Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


DAS  WEIB 


IN  DER 


NATUR-  UND  VÖLKERKUNDE. 


ANTHROPoLomSCHE  STUDFEN 


VON 


D^^  H.  PLOSS. 


Sechste  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 


Nach   dem  Tode  des  Vitrfassers  boarbeitot  und  herausgegeben 


von 


Dr.  Max  Bartels. 


Mit  11  lithographischen  Tafeln  und  539  Abbildungen  im  Text. 


Zweiter  Band. 


?*3>^7 


•  'S. 


••v 


■X 


\« 


'  .  •  •  ^.'v    ..  ' 


Leipzig. 

Th.  Griebeirs  V^erlag  (L.  Fe  mau). 

1899. 


•        • 


*•   • 


•  •  • 


Das  Recht  der  Uebersetzung  wird  vorbehalten! 


Inhalt  des  zweiten  Bandes, 


Fortsetzung  der  zweiten  Abtheilung: 
Das  lieben  des  l¥eibes. 

Seite 

XXXV.  Die  rechtzeitige  Geburt 1 

220.  Die  Geburt  im  Allgemeinen  1.  —  221.  Der  sogenannte  Instinct  beim  Gebären 

und  seine  wissenschaftlich-praktische  Yerwerthung  4.  —  222.  Die  Geburt  in  lingpiisti- 
scher  Hinsicht  7.  —  223.  Die  Geburt  in  der  Bilderschrift  8. 

XXXVI.  Die  Geburt  im  religiösen  und  Volks-Glauben 9 

224.  Der  Mysticismus  der  Geburt  9.    —    225.  Die  Gebärende  gilt  als  unrein  10.  — 

226.  Die  Gebärende  muss  Ruhe  haben  13. 

XXXVn.  Die  Mythologie  der  Geburt 15 

227.  Die  Entstehung  mythologischer  Anschauungen  Über  die  Geburtsvorgänge  15.  — 

228.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Culturvölkem  des  Euphrat- Tigris - 
Gebietes  15.  —  229.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  phönicischen  Völkern  17.  — 
230.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Aegyptem  18.  —  231.  Die  Grottheiten 
der  Geburt  bei  den  iranischen  Völkern  19.  —  232.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei 
den  Indem  21.  —  233.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Griechen  22.  —  234.  Die 
Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Römern  und  Etruskem  23.  —  235.  Die  Gottheiten  der 
Geburt  bei  den  indogermanischen  Völkern  24.  —  286.  Die  Gottheiten  der  Greburt 
bei  den  Lappen,  Finnen,  Magyaren,  Mordwinen  und  Letten  26.  —  287.  Die  Gott- 
heiten der  Geburt  bei  den  Wotjäken,  Chinesen,  Japanern,  Annamiten,  Niassem  und 
Gilbert-Insulanern  28.  —  238.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Gulturyölkem 
Amerikas  29.  —  239.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  monotheistischen  Völkern  29. 

XXXVnL  Die  Stätte  der  Niederkunft 31 

240.  Die  Wahl  des  Ortes,  an  dem  die  Gebärende  niederkommt  31.  —  241.  Das  Allein- 
Gebären  im  Freien  32.  —  242.  Das  Gebären  im  Freien  mit  Hülfe  Anderer  36.  — 
243.  Die  Geburts-Ueberraschung  im  Freien  36.  —  244.  Oeffentliche  Entbindungen 
37.  —  245.  Die  Niederkunft  im  Wohnhause  39.  —  246.  Die  Niederkunft  in  der  Bad- 
stnbe  42.  —  247.  Die  Gebärhatten  45. 

^g »  ^»"^   Die  gesundheitsgemässe  Geburt  und  ihre  Bedingungen 51 

248.  Sind  die  Geburten  leichter  bei  Culturvölkem  oder  bei   Naturvölkern?   51.  — 

249.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Australien  und  Oceanien  52.  —  250.  Der  Verlauf 
der  Geburten  in  Asien  54.  —  251.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Afrika  58.  — 
252.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Amerika  59.  —  253.  Der  Verlauf  der  Geburten  in 
Europa  62.  —  254.  Die  Ursachen  und  Bedingungen  eines  leichten  Geburtsverlaufs 
68.  —  255.  Der  Verlauf  der  Mischlingsgeburten  64. 


IV  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 

Seite 

XL.  Die  Ersoheintuigen  der  gestuidheitsgemässen  Geburt 66 

256.  Die  Geburtsperioden  66.  —  257.  Die  Wehen  68.  —  258.  Die  inneren  Zeichen 
des  Geburtsvorganges  70.  —  259.  Die  active  Betheiligung  des  Kindes  und  der  Becken- 
knochen bei  der  Geburt  71.  —  260.  Die  normale  Kindeslage  72.  —  261.  Die  Stellung 
des  Kindes  bei  der  Geburt  und  die  Prognose  des  Geschlechts  74. 

XLI.  Die  Helfer  bei  der  Geburtsarbeit 77 

262.  Die  Entstehung  der  GeburtshOlfe  77.  —  263.  Die  Lebensweise  der  Völker  be- 
einflusst  die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  78.  —  264.  Die  üebelstände  der  primi- 
tiven Geburtshülfe  79.  —  265.  Der  Ehemann  als  Geburtshelfer  80.  —  266.  Primitive 
Hebammen  82.  —  267.  Die  ersten  Anfange  einer  gewerbsmässigen  Geburtshülfe  88. 

—  268.  Degenerirte  Geburtshülfe  86.  —  269.  Männliche  Geburtehelfer  88. 

XLn.  Die  Geburtshülfe  im  Alterthum  und  im  firühen  Mittelalter  ....  02 
270.  Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  bei  den  euro- 
päischen Gulturyölkem  und  deren  Vorläufern  92.  —  271.  Die  Geburtshülfe  bei  den 
Juden  des  Alterthums  94.  —  272.  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Indem  95.  — 
278.  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern  98.  —  274.  Die  Geburtshülfe  bei  den 
Griechen  des  Alterthums  99.   —   275.  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Römern  100. 

—  276.  Die  Geburtshülfe  zur  Zeit  der  arabischen  Culturperiode  102. 

XLin.    Die  Entwickelung  der   Geburtshülfe  in  den   modernen    Cultur- 

ländem  Europas 104 

277.  Zur  Geschichte  der  Geburtshülfe  in  Italien  104.  —  278.  Die  Entwickelung  der 
Geburtshülfe  in  Deutschland  und  der  Schweiz  im  Mittelalter  108.  —  279.  Die  Ent- 
wickelung der  Geburtshülfe  in  Deutschland  und  der  Schweiz  während  des  16.  Jahr- 
hunderts 112.  —  280.  Die  Geburtshülfe  in  Deutschland  und  der  Schweiz  in  der 
Neuzeit  118.  —  281.  Zur  Geschichte  der  Geburtshülfe  in  Holland  123.  —  282.  Die 
Entwickelung  der  Geburtshülfe  in  England  125.  —  283.  Die  Entwickelung  der  Ge- 
burtshülfe in  Frankreich  128. 

XLIV.  Die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  in  dem  übrigen  modernen  Europa    131 

284.  Zur  Geschichte  der  Geburtshülfe  im  europäischen  Russland  131.  —  285.  Die 
Geburtshülfe  in  dem  aussereuropäischen  Russland  133.  —  286.  Die  Geburtshülfe  in 
Schweden,  Finnland  und  Ehstland  134.  —  287.  Die  Geburtshülfe  bei  den  Süd-Slaven 
und  Neu-Griechen  136. 

XLV.  Die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  bei  den  heutigen  Culturvölkem 

Asiens 138 

288.  Die  Geburtshülfe  in  der  Türkei  138.  —  289.  Die  Geburtshülfe  bei  den  Chinesen 
140.  —  290.  Die  Geburtshülfe  bei  den  Japanern  144. 

XL  VI.  Die  Hebammen  im  Volksmunde  und  im  Volksglauben 148 

291.  Der  Name  und  die  Bezeichnung,  die  Bedeutung  und  der  Einfluss  der  Hebammen 
148.  —  292.  Die  Hebamme  im  Aberglauben  152. 

XLVn.  Die  Hülfismittel  bei  normaler  Geburt 154 

293.  Der  Ursprung  der  Hülfeleistung  154.  —  294.  Die  Körperhaltung  und  die  Lage 
bei  der  Niederkunft  155.  —  295.  Uebersicht  der  gebräuchlichen  Körperhaltungen 
während  der  Niederkunft  159.  —  296.  Die  Verbreitung  der  Geburtsstellungen  über 
die  Erde  160.  —  297.  Die  Hülfs-  und  Lagerungsapparate  bei  der  Niederkunft  162.  — 
298.  Der  Gebärstuhl  164.  —  299.  Das  Gebären  auf  dem  Schoosse  169.  —  300.  Die 
Anwendung  von  arzneilich  wirkenden  Mitteln  bei  normaler  Niederkunft  174. 

XLVm.  Manuelle  und  mechanische  Hülüsmittel  bei  der  normalen  Geburt  176 
801.  Die  Behandlung  mit  Salbungen,  Bähungen  und  Waschungen  bei  normaler 
Niederkunft  176.  —  302.  Das  Mitpressen  der  Gebärenden  177.  —  303.  Mechanische 
Hülfeleistung  bei  normalem  Geburtsverlauf  durch  Drücken  und  Kneten  des  Unter- 
leibes 179.  —  304.  Die  künstliche  Erweiterung  der  Geschlechtstheile  181.  —  305.  Der 
Schutz  und  die  Unterstützung  des  Dammes  182.  —  306.  Das  Ziehen  dn  den  vor- 
liegenden Kindestheilen  184. 

XLIX.  Die  Geburtsstellung  im  klassischen  Alterthum 187 

307.  Die  Entbindung  bei  den  alten  Aegyptern  187.  —  308.  Die  Entbindung  im  alten 
Griechenland  190.  —  309.  Die  Entbindung  im  alten  Rom  192. 


Inhalt  des  iireit«n  Bandes. 

Ik  I>ie  Treonnng  des  Heageborenen  Ton  der  Mutter IM 

310.  Giebt   es   einaii  Inttinct  in  der  Behandlang  der  Xachgehnitsperiode?  1^.   — 

311.  Die  Dmchtzennang  d«  Nabdstzangei  oder  die  Abnabelang  d«  Kindes  li^o.  — 

312.  Die  Abnabelung  bei  den  Oceaniem  195.  —  313.  Die  Abnabelang  in  Asien  19S. 

—  314.  Die  Abnabelang  bei  den  Völkern  Amerikas  201.  —  315.  Die  Abnabelang 
bei  den  afrikamschen  Vi^lkeni  2(14.  ~  316.  Die  Abnabelung  bei  den  alten  Coltor- 
Völkern  206.  —  317.  Ueberblick  über  die  Meth-^den  der  Abnabelang  210. 

T,T-  Bie  Gtobmtshülfe  der  Nftchgeburtsperiode 212 

318.  Die  AoMtossong  der  Xachgebarutheile  212.  —  319.  Das  Verhalten  der  Xatnr- 
völker  in  der  Nachgebortsperiode  213.  —  320.  Die  Verzögerungen  bei  der  Aos- 
stossong  der  Nachgebortstheile  214.  —  321.  Uebematörliche  und  fTmpathetische 
Mittel,  om  die  Aosst^Msong  der  Nachgeburtst heile  zu  beschleunigen  216.  —  322.  Die 
Nabelsehnnr  als  Handhabe  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  216.  —  323.  Das  Heraus- 
drQcken  der  Nachgeburtst heile  21 S.  —  324.  Die  innerlichen  Handgriffe  zor  Ent- 
fernung der  Nachgeburtgtheüe  220.  —  325.  Die  Ausstossung  der  Nachgebuiistheile 
bei  den  Japanern  221.  —  326.  Die  Ausstosgung  und  Entfernung  der  Nachgebortnheile 
bei  den  alten  Cnlturvölkem  223.  —  327.  Die  Ausstossung  und  Entfernung  der 
Nachgeburtstheile  bei  den  heutigen  CultunrOlkem  224.  —  32S.  Die  Entfernung  der 
Nachgeburtstheile  in  der  europäischen  Volks-Geburtshülte  226. 

T.TT    l>ie  Ethnographie  der  Nachgeburtstheile 228 

329.  Die  Benennungen  der  Nachgeburtstheile  228.  —  330.  Die  Auffassung  der 
Nachgebortstheile  229.  —  331.  Die  Abnabelung  im  Glauben  der  Vj>lker  230.  — 
332.  Der  Nabelschnurrest  im  Volksglauben  233.  —  333.  Die  Nachgeburt  im  Volks- 
glauben 234.  —  334.  Das  Begraben  der  Nachgeburt  236.  —  335.  Anderweitige  Be- 
seitigong  und  Beisetzung  der  Nachgeburt  238.  —  336.  Die  Eihäute  im  Volksglauben  241. 

—  337.  Die  kflnstliche  Gebärmutter  und  das  Geborenwerden  Erwachsener  242. 

T.TTT    Die  fehlerhafte  Oeburt 244 

338.  Die  Auffisttsung  der  Geburtsstörungen  bei  den  Naturvölkern  244.  —  339. 
Historisches  übei  die  Schwergeburten  245.  —  340.  Die  Ansichten  der  Chinesen  und 
Japaner  über  die  Schwergeburten  248.  —  341.  Die  fehlerhafte  Gebart  durch  die 
E5rperbeschaffenheit  der  Gebärenden  249.  —  342.  Die  fehlerhafte  Geburt  auf  unge- 
wöhnlichem Wege  251.  —  343.  Geburtsstdrungen  durch  die  Nachgeburtstheile  252. 

UV.  Die  Schwergebarten  im  Volksglauben 254 

344.  Die  übernatürliche  Hülfe  bei  schweren  Entbindungen  254.  —  345.  Die  über- 
natürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  alten  CulturvMlkem  und  ihren  Epigonen 
256.  —  346.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  Deutschen  und  ihren 
Stammesgenossen  258.  —  347.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den 
romanischen  Völkern  263.  —  34S.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfamittel  bei  den 
Völkern  Russlands  und  den  Slaven  264.  —  349.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfs> 
mittel  bei  den  Magyaren.  Zigeunern  und  Neu-G riechen  26S.  —  350.  Die  übernatür- 
lichen Geburtshülfsmittel  bei  den  Japanern  und  Chinesen  268.  —  351.  Die  übernatür- 
lichen Geburtshülfsmittel  bei  den  Torcol umbischen  Bewohnern  von  Mexiko  270.  — 

352.  Die   übernatürlichen    Geburtshfilfsmittel   bei  den  Indianern  Amerikas  270.  — 

353.  Die  übernatürlichen  Gebutshülfsmittel    bei  den  afrikanischen  Völkern  271.  — 

354.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  Völkern  Asiens  274.  —  355.  Die 
übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  Völkern  Oceaniens  280. 

LV.  I>ie  natürlichen  Hülfsmittel  bei  fehlerhafter  Gtobnrt 283 

356.  Die  Arten  der  Hülfsleistung  bei  schweren  Geburten  283.  —  357.  Die  Dar- 
reichung innerlicher  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen  unter  den  europäischen 
Völkern  284.  —  358.  Die  Darreichung  innerlicher  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen 
unter  den  aussereuropäischen  Völkern  286.  —  359.  Aeusserliche  Arzneien  bei  schweren 
Entbindungen  288.  —  360.  Die  mechanisch  wirkenden  Hülfsmittel  bei  schweren 
Entbindungen  289.  —  361.  Mechanische  Hülfe  bei  schweren  Entbindungen  in  Japan 
291.  —  362.  Die  Anwendung  des  äusseren  Druckes  als  Hülfsmittel  bei  schweren  Ent- 
bindungen 292.  —  363.  Das  Belasten  des  Unterleibes  als  Hülfsmittel  bei  schweren 
Entbindungen  295.  —  364.  Das  Umschnüren  des  Unterleibes  als  Hülfsmittel  bei 
•chweren  Entbindungen  296.  —  365.  Das  Aufhängen  und  das  Schütteln  der 
)n  als  Hülfsmittel  bei  schweren  Entbindungen  29S. 


VI  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 


Seite 


LVI.  Die  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  und  die  hierbei  gebräuch- 
lichen Handgriffe  und  Operationen 301 

366.  Die  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Eindeslagen  301.   — 

367.  Die  ErmOglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Eindeslage  durch  änsserliche 
Handgriffe  302.  —  368.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter  Eindeslage 
durch  innerliche  Handgriffe  304.  —  369.  Die  TOdtung  und  Zerstückelung  des  Eindes 
während  der  Geburt  306. 

LVn.  Der  Kaiserschnitt 808 

370.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Eindes  nach  dem  Tode  der  Mutter  308.  — 

371.  Das   Herausschneiden   des  lebenden  Eindes   aus  der  lebenden  Mutter  310.  — 

372.  Der  Eaiserschnitt  an  der  Lebenden  bei  den  Naturvölkern  315. 

LVm.  Die  Phsrsiologie  und  die  Pathologie  des  Wochenbettes 318 

373.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Wochenbettes  318.  —  374.  Die  primären  Ge- 
fahren der  Wochenbettsperiode  319.  —  375.  Die  Blutflüsse  im  Wochenbett  320.  — 

376.  Die  Bekämpfung  der  Blntflüsse  im  Wochenbett  bei  den  Naturvölkern  322.  — 

377.  Der  Gebärmuttervorfall  323.  —  378.  Die  Nachwehen  324.  —  379.  Das  Eind- 
bettfieber  326. 

Tjy.  Die  Therapie  des  Wochenbettes 328 

380.  Das  Zurechtlegen  der  Genitalien  im  Wochenbett  328.  —  381.  Die  Räucherungen 
im  Wochenbett  329.  —  382.  Das  Baden  der  Wöchnerin  333.  —  383.  Das  Waschen 
und  das  Schwitzen  der  Wöchnerin  334.  —  384.  Das  Binden  des  Leibes  bei  der 
Wöchnerin  338. 

IiX.  Das  diätetische  Verhalten  im  Wochenbett 341 

385.  Das  Stehen  und  Sitzen  im  Wochenbett  341.  —  386.  Das  Liegen  im  Wochen- 
bett 344.  —  387.  Ernährung  und  Getränke  im  Wochenbett  bei  den  Völkern  Europas 
346.  —  388.  Ernährung  und  Getränke  im  Wochenbett  bei  den  aussereuropäischen 
Völkern  348.  —  389.  Mangelnde  Wochenbettspflege  352.  —  390.  Die  Dauer  des 
Wochenbettes  353. 

T«XT.  Das  Ceremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik  des  Wochenbettes    356 
391.  Die  Wochenstube  356.  —  392.  Die  Wochenbesuche  358.  —  393.  Die  Unreinheit 
der  Wöchnerin  366.  —  394.  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin   bei  den  Culturvölkem 
372.   —   395.   Geschlechtsunterschiede   in   der  Unreinheit   der   Wöchnerin  373.   — 
396.  Wochenbettsgebräuche  374.  —  397.  Der  Aberglaube  des  Wochenbettes  376.  — 

398.  Der  feierliche  Abschluss  der  Wochenbettszeit  bei  den   Naturvölkern  381.  — 

399.  Der  feierliche  Abschluss  des  Wochenbettes  in  Europa  383.  —  400.  Das  Männer- 
kindbett 385.  ^ 

TiXTT.  Das  Säugen 389 

401.  Physiologisches  über  die  Mutterbrust  389.  —  402.  Die  Milchsecretion  in 
ihrem  Verhältniss  zu  der  Befruchtung  und  der  Menstruation  393.  —  403.  Das 
Säugen  durch  die  Mutter  396.  —  404.  Die  Dauer  des  Säugens  400.  —  405.  Die 
Stellungen  bei  dem  Säugen  402.  —  406.  Das  Säugen  durch  Vertreterinnen  und  durch 
Ammen  412. 

LXm.  Abnorme  Säuganimen 418 

407.  Das  Säugen  durch  Thiere  418.  —  408.  Das  Säugen  durch  die  Grossmutter  419. 
—  409.  Das  Säugen  durch  den  Vater  422. 

UQV.  Die  Mutterbrust  im  Brauche  und  Glauben  der  Völker 424 

410.  Die  Mutterbrust  in  culturgeschichtlicher  Beziehung  424.  —  411.  Die  Diätetik 
der  Säugezeit  426.  —  412.  Vorschriften  und  Gebräuche  beim  Säugen  427.  —  413.  Die 
Gefahren  der  Säugenden  428.  —  414.  Die  Gefahren  des  Säuglings  429.  —  415. 
Milchmangel  430.  —  416.  Das  Absetzen  des  Eindes  433. 

LXV.  Ungewöhnlicher  Ghebrauoh  der  Frauenmilch 436 

417.  Die  Frauenmilch  als  Medicin  und  Zaubermittel  436.  —  418.  Die  Elmährung 
Erwachsener  mit  Frauenmilch  438.  —  419.  Das  Säugen  von  jungen  Thieren  an  der 
Frauenbrust  442. 


Inhalt  des  zweiten  Bandes.  YII 

Seite 

IiXVX  Die  sociale  Stellung  des  primitiven  Weibes 446 

420.  Die  Entwickelung  der  socialen  Stellung  des  Weibes  aus  Urzuständen  446.  — 

421.  Die  Frau  im  Gultus  448.  —  422.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den 
Oceaniem  449.  —   423.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  YOlkem  Amerikas 

454.  —  424.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  afrikanischen  Völkern  456.  — 

425.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Völkerschaften  Asiens  464. 

IiXVTL  Die  Boeiale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Cultunrölkem  .  .    478 

426.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Culturvölkem  Asiens  und  ihren 
Nachkommen  473.  —  427.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Aegjptem 
477.  —  428.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Israeliten  479.  — 
429.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  im  klassischen  Griechenland  481.  —  430.  Die 
sociale  Stellung  des  Weibes  im  alten  Rom  483. 

TiXViii.  Der  Einfluss  der  religiösen  Bekenntnisse  auf  die  sociale  Stellung 

des  Weibes 486 

431.  Das  Weib  im  Islam  486.  —  482.  Das  Weib  im  Ghristenthume  490.  —  433.  Das 
Weib  im  heidnischen  Europa  494.  —  484.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  im  mittel- 
alterlichen £uropa  498. 

TiXrX.    Die    sociale    Stellung    des    Weibes    bei    den    Culturvölkem    der 

Neuheit 505 

435.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Deutschen  der  Neuzeit  505.  —  436.  Die 
sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Engländern  der  Neuzeit  5Q6.  —  437.  Die  sociale 
Stellung  des  Weibes  bei  den  Spaniern  und  Italienern  der  Neuzeit  508.  —  438.  Die 
sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Franzosen  der  Neuzeit  511.  —  489.  Die  sociale 
Stellung  des  Weibes  bei  den  slavischen  Völkern  der  Neuzeit  514.  —  440.  Die  sociale 
Stellung  des  Weibes  bei  den  russischen  Völkern  der  Neuzeit  516. 

TiXy.  Das  Weib  in  seinem  Verhältniss  zu  der  folgenden  Generation  .   .    519 
441.  Das  Weib  als  Mutter  519.  —  442.  Das  Weib  als  Stief-  und  Pflegemutter  526. 

TiXTnr.  Das  gesehleehtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosigkeit 530 

443.  Die  ehe  verschmähte  Jungfrau  530.  —  444.  Die  alte  Jungfer  in  anthropologischer 
Beziehung  531.  —  445.  Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer  582.  —  446.  Die  Gottes- 
jungfrau 536.  —  447.  Die  Amazonen  im  Alterthum  542.  —  448.  Die  Amazonen 
im  Mittelalter  548.  —  449.  Die  Amazonen  der  Neuzeit  550. 

T.XXII.  Die  Wittwe 555 

450.  Die  Wittwentrauer  555.  —  451.  Die  Wittwentödtung  562.  —  452.  Heiraths- 
▼erbot,  Heirathszwang  und  Heirathserlaubniss  der  Wittwen  567.  —  453.  Die  Wittwen- 
rechte  572.  —  454.  Das  Schein-Wittwenthum  575. 

IiXXm.  Das  Weib  nach  dem  Aufhören  der  Fortpflanzungsfähigkeit     .   .    576 

455.  Die  Wechseljahre  des  Weibes.  (Das  Klimakterium.)  576,  —  456.  Die  Matrone 
in  anthropologischer  Beziehung  578.  —  457.  Aeltere  Anschauungen  über  die  Anthro- 
pologie der  Matrone  586.  —  458.  Der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums  bei  ausser- 
europäischen  Völkern  587.  —  459.  Die  Grossmutter  588.  —  460.  Die  Schwiegermutter 
590.  —  461.  Des  Mannes  Schwiegermutter  593.  —  462.  Das  SShwiogermutter- 
Ceremoniell  594. 

LXXIV.  Die  Greisin  im  Volksglauben 597 

463.  Das  alte  Weib  597.  —  464.  Die  Beseitigung  der  alten  Weiber  598.  —  465.  Die 
Werthschatzung  der  alten  Weiber  599.  —  466.  Die  Hexe  600.  —  467.  Modemer 
Hexenglaube  606.  —  468.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau  609. 

LXXV.  Das  Weib  im  Greisenalter 616 

469.  Die  Greisin  in  anthropologischer  Beziehung  616.  —  470.  Die  anthropologische 
Bedeutung  der  Altersveränderungen  des  Weibes  622. 

LXXVI.  Das  Weib  im  Tode 625 

471.  Das  Sterben  des  Weibes  625.  —  472.  Der  unnatürliche  Tod  der  Weiber  626.  — 
473.  Der  Tod  des  Weibes  durch  eigene  Hand  630.  —  474.  Das  Weiberbegräbniss 
638.  —  475.  Die  todte  Jungfrau  644.  —  476.  Die  todte  Schwangere  646.  —  477.  Die 
todt«  Kreissende  647.  —  478.  Die  Niederkunft  der  Todten  649.  —  479.  Die  todte 
Wöchnerin  651.    —  480.  Das   Begräbniss    der   im  Wochenbett  Gestorbenen  652.  — 


Vlll  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 

Seite 
481.  Das  Umgehen  der  todten  Wöchnerin  658.  —  482.  Die  säogende  Matter  im  Tode 
656.   —   483.  Der  Tod  der  Matter  t5dtet  das  Kind   657.   —    484.  Der   geschlecht- 
liche Verkehr  mit  der  Todten  659.  —  485.  Die  Schw&ngerang  der  Todten  661.  — 
486.  Die  Todtenhochzeit  661.  —  487.  Die  wiedergekommene  Todte  663. 

488.  Sohlusswort 665 

ATiiiiiTtg  1 667 

Karzer  Ueberblick  fiber  die  Völker  and  Rassen  anseres  Erdballs. 
Anhang  2 671 

Erklftrang  der  Tafeln  and  Text-AbbUdungen. 

Anhang  3 713 

Verzeichniss  der  benatzten  Schriftsteller. 


XXXV.  Die  rechtzeitige  Geburt. 

220,  Die  Geburt  im  Allgemeinen. 

In  dem  Leben  der  Frau  spielt  keine  Function  eine  so  bedeutende  Rolle,  wie 
die  Geburt  des  Kindes,  das  Mutterwerden.  Erst  dadurch,  dass  sie  einem  Spross- 
linge  das  Leben  giebt,  erflUlt  sie  so  recht  die  Aufgabe,  welche  ihr  in  dem  Haus- 
halte der  Natur  zugewiesen  ist.  Damit  sind  für  sie  nicht  unbedeutende  Ausgaben 
an  Korperkräften  und  Korpersäffcen  verbunden;  aber  es  schliessen  sich  daran  noch 
andere  höchst  wichtige  Anforderungen  für  ihre  körperliche  und  geistige  Thätigkeit. 
Denn  sie  hat  nun  fernerhin  die  Pflege,  die  Ernährung  und  die  Erziehung  des 
Kindes  zu  besorgen. 

Der  eigentliche  Vorgang  der  Geburt  ist  für  die  Frau  sowohl,  als  häufig 
auch  für  deren  Familie  ein  tief  eingreifender"  und  gewaltig  aufregender.  „Du 
sollst  mit  Schmerzen  Kinder  gebären,*  das  wurde  bereits  der  Eva  verkündet,  und 
unter  recht  empfindlichen  Schmerzen,  welche  wir  mit  dem  Worte  Wehen  be- 
zeichnen, und  mit  der  Aufwendung  nicht  unerheblicher  Kraftanstrengungen  muss 
das'  Weib  dem  Kinde  in  das  Dasein  verhelfen. 

Haben  wir  es  hier  mit  einem  Vorgange  zu  thun,  der  durchaus  ein  animaler 
ist  und  bei  dem  Menschengeschlechte  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen  vor  sich 
geht,  wie  in  den  höheren  Abtheilungen  des  Thierreiches,  so  ist  es  doch  so  recht 
die  Aufgabe  der  Anthropologie,  zu  untersuchen,  wie  sehr  sich  eine  Menge  von 
Umständen,  die  mit  diesem  Vorgange  verbunden  sind,  als  specifisch  dem  mensch- 
lichen Geschlechte  eigene  darstellen.  Auch  müssen  wir  zu  ergründen  suchen,  ob 
und  welche  Verschiedenheiten  sich  bei  den  einzelnen  Volksstämmen  in  Bezug  auf 
den  Gebäract  nachweisen  lassen. 

Gewisse  körperliche  Eigenschaften  sind  es  zunächst,  welche  beim  Weibe 
den  Geburtsprocess  anders  verlaufen  lassen,  als  bei  den  höheren  Thieren;  der  auf- 
rechte Gang,  der  Bau  des  Beckens  und  der  Gebärorgane  stehen  in  dieser  Be- 
ziehung obenan.  Dann  tritt  aber  auch  noch  das  psychische  Element  hinzu,  welches 
durch  das  regere  Gefühl  und  durch  den  Intellect  im  Weibe  den  Gebäract  ganz 
anders  zur  Auffassung  kommen  lässt,  als  im  Thierweibchen. 

Eine  Vergleichung  des  Geburtsactes  bei  den  Thieren  und  dem  Menschen 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Erörterungen.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  vom  anthro- 
pologischen und  ethnographischen  Standpunkte  aus  die  Unterschiede  zu  beleuchten, 
die  sich  in  Bezug  auf  die  Niederkunft  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Volks- 
stämmen nachweisen  lassen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  wir  dem  verstorbenen  Floss 
das  Verdienst  zuerkennen  müssen,  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  und 
der  Gynäkologen   auf  diesen  interessanten  Gegenstand  gelenkt  zu  haben.     Er  ist 
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in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen*)  dafür  eingetreten  und  hat 
als  Erster  aus  der  zerstreuten  Literatur  einschlägige  Angaben  zusammengesucht. 
Ausserdem  hat  er  aber  auch  auf  eigene  Kosten  eine  grosse  Anzahl  von  ethno- 
graphischen Fragebogen  in  die  verschiedensten  Länder  an  solche  Männer  gesendet, 
welchen  sich  die  Gelegenheit  zu  genauen  Beobachtungen  dargeboten  hatte. 

Für  die  kritische  Auswahl  des  Materials  muss  man  vor  Allem  bedenken, 
dass  uns  von  Reisenden,  Missionaren  u.  s.  w.  oft  nur  die  auffallenden  Miss- 
bräuche zugetragen  werden,  während  ihnen  das  minder  wichtig  erscheinende, 
allgemeine  geburtshülfliche  Verfahren,  in  welchem  vielleicht  manche  Fingerzeige 
für  die  naturgemässe  Diätetik  bei  der  Niederkunft  liegen  können,  entgangen  ist 
oder  auch  kaum  der  Mittheilung  werth  erschien.  Dieser  Hinweis  ist  nicht  un- 
gerechtfertigt. Ihm  gegenüber  möchte  ich  den  Wunsch  nach  genauen  Mittheilungen 
äussern,  um  einst  klarer  darin  sehen  zu  können,  ob  wirklich,  wie  behauptet  wurde, 
unsere  geburtshülfliche  Diätetik  etwas  aus  derjenigen  der  Naturvölker  gewinnen 
kann,  und  ob  bei  den  Naturvölkern  das  diätetisch  richtig  Gewählte  und  Natur- 
gemässe stärker  und  entschiedener  heimisch  ist,  als  die  unzähligen  Missgrifie, 
welche  bei  vielen  Naturvölkern  das  vernünftigste  und  wirklich  naturgemässe  Ver- 
fahren überwuchert  haben.  Zur  Aufsuchung  solcher  Thatsachen  dienen  schwer 
zugängliche  und  zerstreute  Quellen,  Reiseberichte  in  den  verschiedensten  Journalen 
und  aus  allen  Epochen.  Leider  waren  meist  die  Reisenden  in  der  Regel  im  ge- 
burtshülflichen  Fache  nicht  genügend  vorgebildet,  um  immer  Nutzbares  beobachten 
und  berichten  zu  können. 

Man  kann  unter  den  Berichten  über  geburtshülfliche  Gebräuche  je  nach 
ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemässen  Darstellung  drei  Arten  von  verschiedenem 
Werthe  unterscheiden.  Die  werthvollsten  Nachrichten  liefern  natürlich  die  Aerzte, 
welche  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  dem  betreffenden  Volke  prakticirten;  dann 
folgen  Missionare,  welche  zwar  kein  Verständniss  der  geburtshülflichen  Angelegen- 
heiten haben,  aber  doch  Jahre  lang  Beobachtungen  anstellen  konnten;  zuletzt 
kommen  solche  Reisende,  welche  in  geographischem  oder  naturwissenschaftlichem 
Interesse  unter  den  Völkern  herumziehen.  Wir  dürfen  die  Berichte  nicht  ohne 
Weiteres  nehmen,  wie  sie  sich  bieten,  sondern  wir  müssen  auch  wissen,  wer  der 
Gewährsmann  ist. 

Es  wäre  im  höchsten  Grade  erwünscht,  dass  die  Missionare,  bevor  sie  unter 
die  zu  bekehrenden  Völkerschaften  sich  begeben,  sich  einige  Kenntnisse  auf  natur- 
wissenschaftlichem und  medicinischem  Gebiete  anzueignen  suchten,  weil  die  Be- 
nutzung derselben  den  besuchten  Völkerschaften  und  ihrer  Mission,  aber  durch  eine 
gesteigerte  Uebung  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen 
würde.  Derartige  Unterweisung  erhalten  die  Auszusendenden  der  Berliner 
Mission  schon  seit  einer  grossen  Reihe  von  Jahren  theils  durch  die  Direction  des 
städtischen  Krankenhauses  im  Friedrichshain  (Berlin),  theils  durch  den  Heraus- 
geber. In  neuester  Zeit  haben  es  manche  Missionare  selbst  offen  ausgesprochen, 
dass  es  höchst  wünsch enswerth  für  sie  sei,  auch  die  Geburtshülfe  praktisch 
ausüben  zu  können.  (Turner,)  Die  englische  Mission  bildet  eigene  Missions- 
ärzte aus. 

Die  uns  vorliegenden  Berichte  zeigen,  dass  bei  den  Naturvölkern  nicht  von 
einem  rein  exspectativen  Verfahren  in  der  Geburtshülfe  die  Rede  sein  kann,  und 
dass,  namentlich  wenn  sich  aussergewöhnliche  Erscheinungen  bei  der  Geburt  ein- 
stellen, oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint,  Hülfeleistungen  angewendet  werden, 
welche  in  vielen  Fällen  nur  als  schädliche  Eingriffe  bezeichnet  werden  können. 
Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Naturvölker  als  nachahmungswerthe  Beispiele 
für  die  exspectative  Geburtshülfe  empfohlen! 

So   findet   man    in  Handbüchern    der  Geburtshülfe  den  ganz  richtigen  Aus- 
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Spruch,  dass  die  gesundheitsgemässe  Niederkunft  als  ein  naturgemässer  physio- 
logischer Act  durchaus  keiner  Hülfe  von  Seiten  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt 
aber  diese  Ansicht  ,auf  die  Millionen  von  Geburten,  welche  alljährlich  ohne  Bei- 
stand der  Kunst  bei  uncultivirten  Völkern  glücklich  und  ungestört  verlaufen*. 
Nach  Maassgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  geburtshülfliche  Leistung 
auf  ein  zuwartendes  Nichtsthun  in  Erwartung  etwaiger  Störungen.  Man  hat  dabei 
auf  die  Chinesen  hingewiesen,  welche,  obgleich  bekanntlich  in  medicinischen  Dingen 
sehr  abergläubisch  und  beschränkt,  ganz  bezeichnend  die  Hebammen  „Empfang- 
oder Willkomm- Weiber*  nennen,  weil  dieselben  nach  allgemeiner  Ansicht  nur  die 
Function  haben,  das  Kind  zu  , empfangen*.  Aber  jener  Hinweis  auf  die  „Millionen 
glücklich  verlaufener  Geburten*  bei  Naturvölkern  sollte  doch  verbunden  sein  mit 
einer  Berücksichtigung  der  gewiss  auch  überaus  zahlreichen  schädlichen  Folgen, 
welche  die  unzähligen  Missbräuche  bei  wilden  und  namentlich  auch  bei  halb- 
civilisirten  Völkerschaften  mit  sich  bringen.  Nach  dieser  Richtung  hin  sind  die 
Forschungen  in  der  That  noch  nicht  weit  genug  vorgedrungen.  Es  wäre  die 
Verfolgung  dieser  Angelegenheit  die  Aufgabe  einer  ganz  neuen  Wissenschaft,  der 
Ethnographie  der  Geburtshülfe,  zu  deren  zukünftiger  Begründung  vorliegende 
Arbeit  manche  mühsam  aufgesanmielten  Beiträge  liefert. 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Act  aufzufassen,  welchen  das  Weib 
unter  normalen  Verhältnissen  ebenso  gut  und  leicht  vollzieht,  wie  jede  andere 
körperliche  Function,  und  zu  dem  sie  bei  natürlichem  Verlaufe  irgend  einer 
Hülfe  ebenso  wenig  bedarf,  wie  das  weibliche  Thier.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dass  unter  jenen  Verhältnissen,  die  wir  den  Urzustand  des  menschlichen  Ge- 
schlechts nennen,  in  welchem  der  Mensch  auch  nur  wenig  verschieden  vom  höher 
stehenden  Thier  lebte,  eine  besondere  Hülfeleistung  der  Gebärenden  nur  in  alier- 
beschränktester  Weise  gewährt  worden  ist.  Mindestens  könnten  eine  solche  An- 
nahme diejenigen  nicht  zurückweisen,  welche  entsprechend  der  modernen  Vor- 
stellung eine  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  aus  ^hierähnlicher  Organisation 
zugestehen. 

Dass  ein  Gebären  ohne  Beihülfe  recht  wohl  möglich  ist,  wird  durch  die 
ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  unter  unseren  Culturverhält- 
nissen  vorkommen.  Es  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  durchschnittlich  die  Nieder- 
kunft des  Thieres  leichter  und  schneller  vor  sich  geht,  als  die  des  menschlichen 
Weibes,  welches  unter  unseren  Civilisationsverhältnissen  schon  Manches  von  seinem 
normalen  Zustande  eingebüsst  hat.  Allein  ebenso  muss  man  annehmen,  dass  die 
natürlichen  Kräfte  zur  Ausstossung  der  Frucht  und  zur  Ueberwindung  der  dieser 
Ansstossung  etwa  hinderlichen  Widerstände  bei  völlig  normalem  Bau  und  bei 
sonst  nicht  ungünstigen  Bedingungen  fast  ebenso  wirksam  sind  beim  menschlichen, 
wie  bei  dem  Thier-Weibchen.  Allerdings  haben  schon  Denman  und  Oshorn 
Gründe  dafür  angegeben,  dass  das  Thier  leichter  gebäre,  und  Stein  sowie  Hohl 
führten  ebenfalls  diejenigen  mechanischen  und  physischen  Momente  an,  welche 
den  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  im  Gebären  bedingen.  Jedermann 
weiss  jedoch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber  der  niederen  Stände  als  die  der 
glücklicher  situirten  Klassen  für  gewöhnlich  die  Geburten  überstehen.  Sollte  man 
aus  dieser  Thatsache  nicht  schon  einen  Schluss  ziehen  auf  den  Geburtsverlauf 
bei  den  mehr  oder  weniger  cultivirten  Völkern,  zumal  auch  alle  Berichterstatter 
den  raschen  und  leichten  Geburtsverlauf  bei  den  sogenannten  wilden  Völker- 
schaften bezeugen?  Wenn  also  bei  uns  eine  Anzahl  von  Weibern  ohne  alle  Bei- 
hülfe niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk  schon  sehr  von  der  naturgemässen 
Lebensweise  entfernt  und  manche  körperliche  Schädigung  erworben  hat,  so 
dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Procliownicl'^  Zweifel  gegen  die  Angaben  so  vieler 
Reisenden  erheben,  die  davon  sprechen,  dass  die  Frauen  Wilder  nicht  selten  ganz 
allein  gebären. 

1* 
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Wir  mÜBsen  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  nicht  auch  durch  Be- 
.chtiing  der  geh urtshülf liehen  Sitten,  welche  die  Naturvölker  befolgen,  einen 
^iniktischen  Gewinn  fiir  uns  selbst  erzielen  künnen,  ob  wir  in  dem  Benehmen 
derselben  werthvoUe  Fingerzeige  für  ein  besonderes  iiaturgemBsses  Verfahren  zn 
finden  hoffen  dürfen?  Zwar  bat  die  freie  Forschung  aul  dem  Gebiete  irgend  einer 
Wissenschaft  niemals  die  Verpflichtung,  im  Voraus  Rechenschaft  über  den  prak- 
tiachen  Werth  ihrer  künftig  zu  erwartenden  Ergebnisse  abzulegen.  Doch  ge- 
winnt unsere  Sache  au  Interesse,  wenn  wir  aus  dem  klaren  Erkennen  der  Folgen 
geburtshQlf lieber  Handlungen,  die  mau  bei  verschiedene ti  Völkern  beobachtet, 
nicht  nur  fiir  unser  Wissen,  sondern  auch  für  unser  Können  in  der  Geburta- 
hülfe  manches  Nutzbare  zu  schSpfen  erwarten  darf.  Man  muss  insbesondere 
wohl  die  Frage  stellen,  ob  sich  aus  der  Beobachtung  der  Lebensweise  der 
Nalurnienscben  Fingerzeige  für  eine  naturgemässe  Diätetik,  tib  sich  aus  ihrer 
Bebandlungsweise  der  Geburt  Grundsätze  fiir  unser  geburtsbülfliches  Verfahren 
construiren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in  vieler  Hinsicht  von  der  naturgemässen  Lebens- 
weise entfernt,  gewiss  auch  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  und  die  Behandlung 
der  Schwangeren,  der  Gebarenden  und  der  Wöchnerinnen.  Könnten  wir  nun  nicht 
durch  Beobachtung  der  Naturvölker  das  uns  verloren  gegangene  Verstäadniss  für 
.die  naturgemässe  Diätetik  dieser  Zustande  wieder  erlangen? 

t'ulturvölker  schaffen  sich  durch  möglichst  genaues  Beobachten  des  Geburta- 
■liiufs  und  durch  zweckmässige  Verwerthung  der  aufgesammelten  Erfahrungen 
e  rationelle  Geburtshülfe  als  Wissenschaft  und  Kunst.  Die  Urvölker  hingegen 
geben,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  hinsichtlich  ihres  Verfahrens  bei  der  Nieder- 
kunft lediglich  den  Forderungen  des  zwingenden  Bedürfnisses,  der  leitenden  Macht 
eines  Instinctes  nach,  und  je  roher  ein  Volk  ist,  um  so  mehr  wird  bei  ihm  auch 
der  Act  des  Gebarens  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  die  Niederkunft  bei  den 
Tbieren.  (Sieht.)  Hier  setzt  sich  kaum  eine  helfende  Hand  in  Bewegung.  Fast 
alles  wird  der  Natur  und  ihren  unermessbaien  Zufälligkeiten  überlassen. 

Aber  sollte  es  denn  keinen  hygienischen  Tnstinct  bei  den  Naturvölkern 
geben,  welcher  zum  unbewussten  Ergreifen  der  zweck  massigsten  Maassregeln  auch 
bei  der  Niederkunft  filhrt?  Sollte  ein  solcher  Instinct  die  gebärende  Frau  nicht 
zur  Wahl  des  für  den  Verlauf  der  Geburt  geeignetsten  Benehmens,  z.  B.  zur  An- 
nahme der  zweckentsprechendsten  Lage  und  Stellung,  sollte  er  die  helfenden 
Personen  nicht  zur  Anwendung  der  passendsten  Manipulationen  bei  der  Unter- 
sHitzung  der  Gebärenden  inspiriren? 

Wenn  wir  etwas  derartiges  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  wir  es  auch  nachzuahmen  und  für  unsere  moderne  Geburts- 
hülfe nutzbar  zu  machen  die  Verpflichtung  hätten.  In  neuester  Zeit  hat  nament- 
lich Engeliiiann  in  St.  Louis  den  Versuch  gemacht,  aus  dem  Verhalten  uncivili- 
sirter  Stämme  solche  allgemein  gültigen,  den  Instinct  des  menschlichen  Weibes 
beim  Gebären  beweisenden  Maassnahmen  herauszufinden.  Er  hat  sich  der  daukens- 
werthen  Mühe  unterzogen,  einen  höchst  reichhaltigen  Stoff  zur  Darstellung  zu 
bringen,  welchen  er  unter  Vermittelung  des  Bureau  of  Ethnology  des  Smith- 
sonian  Institution  in  Washington,  durch  die  ärztlichen  Beamten  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Aerzte  der  Indianer-Agenturen,  sowie  aus 
anderen  Bezugsquellen  erhielt.  In  den  Jahren  1881  imd  1882  bat  er  schon  in 
einzelnen  amerikanischen  ärztlichen  Zeitschriften  hierüber  eiuige  Aufsätze  ver- 
öffentlicht, die  er  nunmehr  in  etwas  erweiterter  Gestalt  in  einer  deutschen,  von 
dem  Gynäkologen  Hennig  in  Leipzig  besorgten  nnd  mit  Zusätzen  vermehrten 
'Tfibersetzung  erscheinen  lies». 
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Er  stellt  darin  den  folgenden  Satz  auf,  welchen  wir  wohl  als  den  Kern  seiner 
Anschauung  zu  betrachten  haben:  ,,Ein  grosses  Feld  eröffnet  sich  uns  für  die 
Untersuchung  der  Lage,  welche  dem  gebärenden  Weibe  entspricht,  soweit  es  ihr 
Beckenbau  und  die  Stellung  des  Kinderkopfes  erheischen.  Die  Urvölker  haben 
diese  Aufgabe  aus  eigenem  richtigem  Gefühle  gelöst." 

Allein  es  erscheint  mir  noch  sehr  fraglich,  ob  sich  bei  den  sogenannten  ür- 
Tölkem  die  gebärenden  Frauen  und  die  ihnen  beistehenden  Individuen  in  jeder 
Beziehung  wirklich  naturgemässer  als  diejenigen  bei  den  Culturvölkem  benehmen? 
Ich  glaube  es  nicht  oder  möchte  wenigstens  die  Bejahung  dieser  Frage  sehr  ein- 
schränken. Mindestens  wird  man,  wie  diese  Untersuchungen  zeigen  werden,  nur 
mit  äusserster  Vorsicht  das  Benehmen  der  sogenannten  Naturvölker  als  Leitfaden 
f&r  die  Zwecke  der  praktischen  Geburtshülfe  benutzen  dürfen. 

Wir  werden  de  Qtiatrefages  Recht  geben  müssen,  wenn  er  sagt: 
«Der  Mensch  ist  auch  nicht  ohne  Instinct;  wenigstens  den  Geselligkeitstrieb  darf  man 
dahin   zählen.    Grosse  Entwickelung  dieser  Triebe,    wie   bei  manchen  Thieren,    sacht    man 
jedoch  beim  Menschen  vergeblich;   dieselben  treten  hier  offenbar  zu  Gunsten  der  Intelligenz 
mehr  zurück.* 

An  die  Stelle  des  blossen  Instincts  tritt  beim  Menschen  schon  frühzeitig  ein 
Handeln  nach  Wahl;  und  bei  allen  Völkern,  auch  bei  den  auf  der  niedersten 
Gulturstufe  stehenden,  wird  das  Thun  und  Treiben  nicht  mehr  von  instirfctiven 
Vorstellungen,  sondern  von  dem  historisch  entwickelten  Brauche  beherrscht. 

«Wenn  die  entfernten  Vorfahren  des  Menschen  Instincte  hatten,  die,  wie  beim  Biber» 
durch  die  Structur  des  Gehirns  bedingt  werden,  so  sind  dieselben  schon  lange  weggefallen  und 
haben  einer  freieren  und  höheren  Vemunfl  Platz  gemacht.*'     (Tylor.) 

Diese  Worte  wird  jeder  Anthropologe  unterschreiben.  Denn  selbst  das  rohe 
Volk  entfernt  sich  mehr  oder  weniger  vom  wahren  Naturzustand,  sobald  es  einen 
gewissen  Orad  von  geistigem  Leben  in  sich  aufgenommen  hat.  und  ist  es  auch 
nur  so  weit  in  seiner  geistigen  Entwickelung  fortgeschritten,  dass  es  durch  einen 
nur  einigermaassen  complicirten  Denkprocess  zu  einem  kaum  halben  Verständnisse 
des  physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine  mehr  oder  minder 
rohe  und  fehlerhafte  Weise  den  halb  erkannten  Nachtheilen  zu  entgehen  und 
vorzubeugen  suchen,  die  das  Wohlbefinden  und  das  normale  Leben  zu  bedrohen 
scheinen.  Und  gerade  der  Oeburtsact  hat,  wenn  er  zögert  oder  mit  abnormen 
Störungen  verbunden  ist,  für  das  Gefühl  und  den  Geist  von  Naturmenschen  etwas 
in  so  hohem  Grade  Geheimnissvolles  und  Aufregendes,  dass  unter  diesen  Ein- 
drücken die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  erschwert  werden  muss. 

Die  Cultur  aber  befähigt  erst  zur  Würdigung  der  wahren  Bedingungen 
physiologischer  Processe  und  lehrt  erst  ein  jedes  Volk  die  allmählich  zur  Gewohn- 
heit gewordenen  diätetischen  Verirrungen  zu  erkennen  und  abzulegen. 

Wir  werden  in  der  That  bei  der  Betrachtung  der  geburtshülflichen  Ge- 
bräuche der  am  mindesten  civilisirten  Nationen  auf  Verfahrungsweisen  der  mannig- 
fachsten Art  stossen,  die  bei  nur  geringem  ruhigem  Nachdenken  als  offenbare 
Verirrungen  von  dem  rechten  Wege  der  Natur  erkannt  werden  müssen.  Und  nur^ 
bei  einer  ganz  kleinen  Anzahl  von  geburtshülflichen  Gebräuchen  bei  den  Natur- 
völkern vermöchte  man  es  zu  versuchen,  sie  als  Beweise  oder  Stützen  für  oder 
wider  eine  bestimmte  Ansicht  zu  benutzen. 

Aber  wir  müssen  uns  auch  die  Frage  vorlegen:  Giebt  es  denn  überhaupt 
noch  irgendwo  auf  der  Erde  vollkommen  unberührte  Natur-  oder  Urvölker,  welche 
vorzugsweise  durch  den  thierischen  Instinct  geleitet  werden?  Das  müssen  wir 
doch  entschieden  verneinen.  »Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirklichen 
Naturzustande  anzutreffen,  ist  keine  Hoffnung,*  sagt  Waitz  mit  Recht,  und  auch 
Batike  fragt: 

,Wo  bleibt  nun  (nach  Betrachtung  der  vorausgehenden  Rassenbilder)  der  wilde 
Mensch?    Wo  bleibt  der  Wilde,  der  dem  Affen  ähnlicher  ist,  als  dem  Europäer,  der  in 
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seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen   verbindende  Zwischenglieder  zwischen    der   vollen 
Menschenbildung  und  dem  Affen  darstellt?*' 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  unsere  Anschauung  ist  es  nun,  dass 
gerade  bei  den  Völkern  der  allerniedrigsten  Culturstufe  kein  einheitliches  Be- 
nehmen der  Weiber  bezüglich  der  Wahl  der  Körperstellung  für  die  Niederkunft 
wahrgenommen  wird.  Selbst  die  zu  einer  Rasse  gehörenden  Völker,  ja  selbst 
die  zu  einem  Volke  (Indianer  Nord-Amerikas)  gehörenden  Stämme  weichen, 
wie  aus  Engelmann' s  Mittheilungen  hervorgeht,  so  sehr  von  einander  ab,  dass 
wir  vielmehr  schliessen  müssen,  es  seien  ganz  andere  als  instinctive  Bedingungen, 
die  hier  die  leitenden  Motive  abgeben. 

Sobald  nun  aber  noch  irgend  eine  helfende  Person  der  Gebärenden  rathend, 
unterstützend,  anordnend  oder  sogar  eingreifend  an  die  Seite  tritt,  ist  alles  Ur- 
sprüngliche ausgeschlossen.  Hiermit  beginnt  die  primitivste,  aber  immerhin  schon 
auf  einen  gewissen  Kreis  von  Erfahrung  und  üeberlegung  sich  stützende  Geburts- 
hülfe.  Diese  ist  zwar  keine  Wissenschaft,  doch  jedenfalls  ein  stückweises  Wissen, 
ein  Glauben  an  traditionelles,  aus  früheren  zum  Theil  recht  schlechten  Beobach- 
tungen geschöpftes  Wissen;  sie  ist  eine  Kunst  zwar  nicht,  doch  immerhin  ein  mit 
rohen  künstlichen  Mitteln  vorgehendes  Gewerbe.  Wenn  auch  nur  die  Mutter  in 
vielen  Fällen  der  Gebärenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende  doch  stets  aus 
dem,  was  sie  schon  von  Anderen  über  den  Geburts verlauf  und  die  noth wendige 
Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Regulativ  für  ihre  niederkommende  Tochter  con- 
struiren  zu  können.  Da  macht  sich  gar  bald  durch  Hin-  und  Herreden,  durch 
die  Autorität  einer  zu  besonderem  Ansehen  gekommenen  Helferin  ein  maassgebender 
Brauch  in  der  Geburtshülfe  heimisch. 

Einen  Gewinn  für  die  praktische  und  wissenschaftliche  Geburtshülfe  können 
wir  von  diesen  Forschungen  nur  dann  erwarten,  wenn  wir  durch  die  genaueste 
Beobachtung  nicht  nur  der  Behandlungsweise,  sondern  auch  namentlich  der 
Folgen  derselben  für  Mutter  und  Kind,  Nutzen  und  Schaden  dieser  Maassnahmen 
völlig  zu  ermessen  vermögen.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  im  Stande,  die  schäd- 
lichen Wirkungen  einzelner  grober  Verstösse  gegen  die  Bedingungen  der  Natur 
genauer  zu  beobachten;  doch  stellten  sich  uns  ausserordentlich  viele  geburtshülf- 
fiche  Gebräuche  der  Völker  lediglich  als  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  dar, 
deren  verderbliche  Folgen  nicht  ausbleiben  können.  Unsere  weitere  Erörterung 
wird  sich  wie  ein  Verzeichniss  einer  langen  Reihe  von  Irrthümern  und  der  durch 
sie  herbeigeführten  Nachtheile  ausnehmen. 

Hierin  aber  liegt  der  praktische  Gewinn.  Wir  erfahren  dabei  weniger, 
was  wir  zu  thun,  als  vielmehr  was  wir  zu  unterlassen  haben.  So  ist  denn 
der  Vortheil,  den  wir  durch  die  anthropologischen  Forschungen  auf  dem  von 
uns  eingeschlagenen  Wege  für  die  Geburtshülfe  zu  erwarten  haben,  vorzugsweise 
ein  negativer,  den  wir  aber  nicht  gar  zu  gering  veranschlagen  dürfen. 

Dass  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nutzen  haben  können,  das  soll 
vorläufig  nur  an  Einem  Beispiele  dargelegt  werden.  Bis  vor  einiger  Zeit  stritten 
sich  die  Gerichtsärzte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau  im  Stehen  gebären  könne? 
Hätte  man  beachtet,  dass  bei  so  manchen  Völkerschaften  die  Frauen  regelmässig 
stehend  gebären,  so  wäre  die  Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens 
schnell  erledigt  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglaubigte  Beispiele,  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen  vorführen  können. 
So  kann  man  durch  die  Erkenntniss  dessen,  was  bei  vielen  Völkern  vorkommt, 
auf  leichte  Weise  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnliches  Vorkommniss  auch  bei 
uns  möglich  oder  unmöglich  ist. 
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222.  Die  Geburt  in  linguistischer  Hinsieht. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  zeigt  es  sich,  dass  das  Stammwort  für  Gebären 
ein  einheitliches  ist,  dass  sie  also  auch  in  dieser  Beziehung  zusammengehören.  Das  alt- 
deutsche Yerbum  beren  =  tragen  kennen  wir  nur  noch  in  , gebären",  „Tragbahre"  u.  s.  w. 
Das  alte  birit  ^er  trägt"  kann  man  zusammenstellen  mit  dem  altslavischen  blretl,  lat. 
fert,  griech.  tpiget  aus  qpepcTO,  zend.  baraiti,  sanskrit.  Vhärati. 

Das  Wort  Geburt  ist  nach  Grimmas  Wörterbuch  zu  finden  im  Althochdeutschen: 
«kapurt*,  sgipurt",  und  im  Altsächsischen:  ,,giburd",  im  Altnordischen:  „burdr"  (masc), 
auch  einfach  ,burt"  bis  ins  16.  Jahrhundert;  wie  englisch  birth,  dänisch  byrd,  schwedisch 
börd.  Das  Crebären  (ferre,  parere,  gignere)  ist  ein  Wort,  dem  in  seiner  ältesten  Bedeutung  der 
Begriff  des  Tragens,  Bringens  beiwohnt;  es  kommt  im  Gothischen  als  Gebarian,  im  Alt- 
hochdeutschen als  Kip@ran,  Gib§ran,  im  Mittelhochdeutschen  als  Geboren  vor. 

Im  Lateinischen  heisst  die  Zeugerin,  Gebärerin  ==>  generatrix,  genero  =  zeugen  und 
generatio  =  die  Zeugung.  Dies  weist  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe 
gen  bedeutet  in  skr.  Geburt,  Entstehung;  daher  das  lateinische  Wort  ingenium.  Allein  die 
Ethnologie  lässt  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  warum  gerade  diese  Bedeutung  der 
Wurzel  gen  gegeben  wurde.    (Tylor.J 

Einen  Versuch,  ethnologisch  zu  erklären,  wie  sich  die  Wahl  des  hebräischen  Wortes 
fOr  Gebären  vollzogen  hat,  machte  Prochownick;  er  sagt:  „Wie  das  Gebären,  so  tritt  auch  die 
Hülfsbedürftigkeit  beim  Gebären  zugleich  mit  dem  Menschen  in  die  Welt.  .  .  Schon  die  Genesis 
drückt  dies  in  der  gewiss  nicht  absichtslosen  Zusammenstellung  alles  Anfangs  von  Culturarbeit 
aus,  wenn  sie  fOr  die  Ackerbestelluug  des  Mannes  und  das  Gebären  des  Weibes  dasselbe  Wort: 
n^  (dies  ist  genau  das  lateinische  , Labor')  gebraucht,  von  Luther  beim  Manne  mit 
,Eummer',  bei  dem  Weibe  mit  .Schmerzen*  in  Ermangelung  eines  ,Labor*  entsprechenden 
deutschen  Wortes  wiedergegeben.  Und  da  schon  die  Bibel  das  erste  Gebären  in  die  Paradies- 
zeit nicht  verlegt,  da  femer  nach  den  neuesten  Ergebnissen  theologischer  Forschung  wahr- 
scheinlich der  ganze  Schöpfungsabschnitt  der  Genesis  eine  mythische  Darstellung  aus  später 
(nachbabylonischer)  Zeit  ist  C Wellhausen),  so  gewinnt  die  Darstellung  als  philosophische 
Anschauung  der  Rabbiner  über  den  Gulturanfang  nur  noch  mehr  an  Bedeutung.  Und  bindet 
sich  das  ,cum  labore'  =  Gebären  an  das  erste  Auftreten  der  Gattung  Mensch,  so  hat  auch 
die  Schmerzfühlende  Hülfe  und  Trost  gesucht  und  irgend  Jemand  sie  zu  gewähren  sich 
bemüht.  Diese,  wenn  wir  so  wollen,  rein  thierähnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der 
grössten  Rohheit  unserer  Vorfahren  voraussetzen,  und  damit  ist  der  Anfang  einer  Geburts- 
biülfe  eo  ipso  gegeben." 

Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  „enfanter"  i»  donner  le  jour  ä  un  enfant;  die  Ge- 
burt =  enfantement,  sowie  travail;  in  dem  letzteren  kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor, 
Arbeit,  zum  Vorschein.  Ausserdem  heisst  die  , Entbindung*  =  accouchement,  d.  h.  also:  Sich 
niederlegen.  Offenbar  steckt  hier  eine  Andeutung,  dass  das  Liegen  der  Gebärenden  als  etwas 
zum  Gebären  Nöthiges  betrachtet  wurde. 

lAttri  sagt  über  die  historische  Abstammung  des  Wortes:  „On  voit  par  Thistorique,  que 
accoucher,  ou  s'accoucher  signifie  proprement  se  coucher,  s'aliter;  ce  n*est  que  peu  ä  peu  qu*il 
a  pris  le  sens  exclusif  de  se  mettre  au  lit  pour  enfanter."  Es  ist  dies  ähnlich  mit  dem 
deutschen  Worte  , Niederkommen",  Niederkunft;  auch  hört  man  in  Deutschland  die 
Hochschwangere  oft  sagen,  dass  sie  nun  bald  „zum  Liegen  kommen  würde". 

Auch  in  England  heisst  Geburt  in  erster  Linie  labour  of  a  woman;  femer  ist  „Ent- 
binden" delivery.  So  tritt  dort  wiederum  der  Begriff  Labor  auf.  Gebären  heisst:  to  bear 
a  child;  und  Geburt  ist  gleichbedeutend  mit  birth.  Allein  auch  hier  kommt  die  Form  vor 
für:  «Sie  hat  einen  Knaben  geboren":  she  has  been  brought  to  bed  of  a  boy;  demnach 
wurde  auch  wohl  schon  früher  das  Bett  als  Geburtslager  gewählt.  Das  Entbinden  aber  hat 
viele  Synonyma:  to  unbind,  to  untie,  to  loose,  to  deliver,  to  disengage,  to  clear  oder  to 
free  from  u.  s.  w. 

In  Tyrol  sagt  man  nach  Zingerle  von  einer  Entbundenen  „der  Ofen  ist  eingefallen*. 
Vielleicht  steht  es  hiermit  in  Verbindung,  dass  ein  unfruchtbares  Weib  dort  in  einen  Back- 
ofen kriechen  muss. 
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223.  Die  Geburt  in  der  Bilderschrift. 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  findet  sich  nicht  selten  ein  bildliches  Zeichen, 
welches  die  Gebart  eines  Kindes  darstellt.  Dasselbe  ist  überall  da  typisch,  wo  ein  sich  auf 
Gebären  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;  es  wird  unmittelbar  nach  diesem  Worte 
angebracht,  um  anzudeuten,  dass  dasselbe  etwas  mit  dem  Gebäract  Zusammenhängendes  ent- 
hält (Fig.  318).  Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  knieende  oder  sitzende  Frau,  unter  deren  Schenkel 
Kopf  und  Arme  des  Kindes  zu  Tage  treten. 


Fig.  318.    Aegyptisches  Hieroglyphen  zeichen, 
den  Gebäract  darstellend. 

Auch  auf  Rapanui,  der  durch  ihre  merkwürdige  prähistorische  Cultur  berühmten 
Oster-Insel,  finden  sich  Darstellungen,  welche  auf  die  Geburt  gedeutet  worden  sind.  Es 
wiederholen  sich  dort  sowohl  auf  den  alten  Steinhäusern  des  Ranakao-Kraters,  als  auch 
auf  den  an  vielen  Felsen  befindlichen  Sculpturen  gar  häufig  die  Figuren,  welche  ich  in 
Fig.  819  wiedergebe. 


Flg.  319.    Reliefbild  des  Gottes  Make- Make ^  eine  Gebart  bezeichnend. 

Oster-Insel  (nach  Geiseler). 


Sie  sollen  ^<&a.  Make-Make^  den  Gott  der  Seevogeleier  personificiren.  Bisweilen  er- 
scheinen die  Beine  erhoben,  bisweilen  horizontal  gerichtet.  Stets  aber  ist  es  eine  Doppel- 
stellung, so  dass  zwei  Bilder  des  Gottes  sich  gegenübergestellt  sind.  Da  nun  der  Make-Make 
in  diesen  Stellungen  das  Weibliche  und  Männliche  repräsentirt ,  auch  alle  Kinder  ihm,  dem 
Urerzeuger,  geweiht  werden,  so  soll  dies,  wie  aus  den  Andeutungen  der  Eingeborenen  heraus- 
zuhören war,  die  Geburt  einer  Person  bezeichnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  welche  die  Vulva  der  Frau  vorstellen  sollen,  voraus 
oder  folgen  in  nicht  fernen  Zwischenräumen.  Sie  sollen  constatiren,  dass  die  betreffende  Geburt 
einer  ehelichen  Verbindung  entsprossen  ist.  (Oeiseler,)  Es  wurde  hiervon  im  1.  Bande  in 
Fig.  101  eine  Abbildung  gegeben. 

Auch  unter  den  bildlichen  Darstellungen  anderer  schriftloser  Völker  kommen  bisweilen 
Geburtsscenen  vor.  Ich  gehe  auf  dieselben  hier  nicht  näher  ein,  da  ich  an  einer  späteren 
Stelle  auf  sie  zurückzukommen  habe.  Es  können  auch  nur  einzelne  von  ihnen  allenfalls  als 
ein  Ersatz  für  eine  schriftliche  Mittheilung  aufgefasst  werden. 
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224.  Der  Mystlcismus  der  Geburt. 

In  der  Vorstellung  ausserordentlich  vieler  Völker  begegnen  wir  übersinn- 
lichen Mächten,  welche  mit  der  Geburt  eines  Kindes  in  unmittelbare  Beziehung 
gesetzt  werden.  Die  einen  greifen  helfend  und  erleichternd  ein,  andere  aber  er- 
weisen sich  feindselig  und  behindernd.  Je  tiefer  in  der  Cultur  die  Menschen 
stehen,  um  so  mehr  wird  der  Glaube  an  die  bösen  Geister  in  den  Vordergrund 
treten,  welche  der  gebärenden  Frau  Krankheit,  Noth  und  Gefahr  bereiten.  Dann 
liegt  es  nahe,  nach  Mitteln  zu  suchen,  um  solche  Dämonen  zu  vertreiben  und 
unschädlich  zu  machen,  und  nun  schliesst  sich  das  Vertrauen  auf  höhere  Ge- 
walten an,  auf  die  Götter,  deren  mächtigen  Schutz  man  sich  durch  Gebete  und 
Opfer  verschaffen  kann.  Ich  werde  in  einem  der  nächsten  Kapitel  ausführlich 
von  solchen  Gottheiten  sprechen.  Hier  soll  aber  noch  auf  einzelne  Besonderheiten 
hingewiesen  werden,  welche  sich  hier  und  da  mit  dem  Geburtsacte  verbinden. 

Ernster  Natur  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ansicht,  welche  Angas  aus 
Australien  berichtet.  In  Queensland  haben  die  Weiber  den  Glauben,  dass  die 
Leibesfrucht  ihnen  einen  grossen  Theil  ihrer  Kraft  entzieht,  und  dieser  Anschauung 
entsprechend  soll  es  nicht  selten  vorkommen,  dass  eine  Mutter  ihr  eigenes  Kind 
gleich  nach  der  Geburt  auffrisst,  um  auf  solche  Weise  die  ihr  entzogene  Kraft 
in  ihren  Leib  wieder  zurückkehren  zu  lassen.     (Andree^.) 

Einer  eigenthümlichen  Sage  über  die  Entstehung  der  Geburt  begegnen  wir 
bei  den  Dayaken  im  südlichen  Borneo.  Dieselben  erzählten  Hendrichs 
Folgendes: 

«unsere  Urgrossmutter  hat  Eier  gelegt  and  durch  Ausbrüten  ihre  Nachkommenschaft 
vermehrt.  Als  sie  einmal  vom  Neste  ging,  sagte  sie  zu  ihren  bereits  ausgebrüteten  Kindern : 
Geht  nicht  an  das  Nest!  Diese  aber  nahmen  die  Eier  heraus  und  kochten  sie,  und  siehe  da, 
Menschenkinder  waren  darin.  Als  die  Mutter  zurückkehrte  und  das  Geschehene  sah,  verfluchte 
sie  ihre  Kinder,  und  fortan  hörte  die  Vermehrung  durch  Brüten  auf,  und  die  Menschen 
werden  mit  Schmerzen  geboren.* 

Es  sei  hier  noch  eine  abergläubische  Ansicht  erwähnt,  welche  bei  der  Be- 
völkerung von  Philadelphia  herrscht.  Man  glaubt  dort,  wie  Phillips  berichtet, 
dass  die  Frau  mit  jeglicher  Entbindung  einen  Zahn  lassen  muss. 

Im  russischen  Volke  ist  man,  wie  Demic  berichtet,  der  Meinung,  dass  der 
Zeitpunkt  der  Niederkunft  geheim  gehalten  werden  müsse.  Das  geht  in  den  nord- 
ostlichen Theilen  des  Landes  so  weit,  dass  selbst  die  allernächsten  Anverwandten 
nichts  davon  erfahren  dürfen.  Denn  es  herrscht  der  Glaube,  dass  die  Kreissende 
für  jeden  Menschen,  der  von  der  Entbindung  erfahrt,  leiden  müsse,  und  ein  böser 
Mensch  könne  die  Geburt  sogar  unmöglich  machen. 
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Im  Volksglauben  der  Indogermanen  knüpfen  sich  an  die  Niederkunft 
folgende  mythische  Vorstellungen,  wie  Schwarte  andeutet: 

Schon  nach  delphischer  Sage  geht  Geburt  und  Bogenkampf  unter  dem  heiligen 
Baume  vor  sich,  auf  Delos  aber  umfasste  die  verfolgt  umherirrende  Leto  die  heilige  Palme 
halt-  und  hülfesuchend  bei  der  Geburt.  Wie  Mannhardt  in  seinem  „Baumcultus",  so  weist 
auch  Schwartz  auf  einen  mit  dieser  Xe(o-Sage  vielleicht  zusammenhängenden  abergläubischen 
Gebrauch  in  Schweden  hin:  dort  umfassen  Schwangere  in  ihrer  Noth  den  Värdträd  beim 
Hause,  um  eine  leichte  Entbindung  zu  erzielen.  Mannhardt  glaubt  nämlich,  dass  diesem 
Brauche  ursprünglich  eine  mythische  Beziehung  zu  Grunde  liegt,  weil  es  in  der  Edda  heisst: 

«Mit  seinen  Früchten 

Soli  man  feuern, 

Wenn  Weiber  nicht  wolln  gebären. 

Aus  ihnen  geht  dann, 

Was  innen  bliebe: 

So  mag  er  Menschen  frommen.'' 

Dazu  kommt  noch  nach  Schwartz,  dass  in  der  Völuspa  der  , Lichtbaum **  geradezu 
„Einderstamm*  heisst,  und  dass  es  noch  ähnliche  mythologische  Thatsachen  giebt,  in  denen 
Bäume  bei  der  Geburt  der  Kinder  als  Substitute  des  himmlichen  Lichtbaumes  gelten  können. 
Doch  wie  sinnreich  auch  solche  Auslegungen  und  Reflexionen  sein  mögen,  so  bleibt  doch  der 
directe  Zusammenhang  nichts  weiter  als  eine  Hypothese.  Denn  schon  jene  Stelle  der  Edda 
kann  ja  auch  einfach  auf  einen  Volksgebrauch  zurückgeführt  werden,  der  in  der  Vornahme 
von  RäucheruDgen  (sei  es  mit  Tannenzapfen  oder  mit  anderen  aromatischen  Früchten)  an 
die  Geschlechtstheile  der  Schwangeren  besteht,  um  die  Niederkunft  vorzeitig  einzuleiten; 
ein  gewöhnliches  Abtreibe-  oder  Volksmittel  würde  dann  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  eine 
mystische  Bedeutung  erhalten  haben,  ohne  dass  Reminiscenzen  aus  alter  mythischer  Zeit  im 
Spiele  sind. 

Bei  einigen  Orang  Djäkun  in  Malacca  begegnen  wir  nach  S^evewÄ  der 
Anschauung,  dass  die  leuchtenden  Jelly-Fische  herumirrende  Seelen  sind,  welche 
auf  die  Geburt  eines  Kindes  warten,  um  in  dieses  hineinzufahren.  Die  Orang 
Laut  glauben  von  der  fliegenden  Eidechse,  dass  sie  nach  Geburten  ausspähe,  um 
die  junge,  soeben  auf  der  Erde  ankommende  Seele  zu  veranlassen,  in  dem  Neu- 
geborenen ihre  Wohnung  zu  nehmen.  Die  fliegenden  Eidechsen  sind  der  mythischen 
fliegenden  Eidechse  unterstellt,  welche  die  Lebenssteine  bewacht,  die  der  Schöpfer 
für  diesen  Zweck  gemacht  hat.  Kein  Orang  Laut  wird  solches  Thier  tödten, 
denn  die  anderen  Eidechsen  würden  das  dadurch  rächen,  dass  sie  sich  weigern 
würden,  der  für  ein  neugeborenes  Kind  bei  diesem  Manne  bestimmten  Seele  dieses 
zu  zeigen.     (Bartels'^.) 


225.  Die  Gebärende  gilt  als  unrein. 

Wie  an  alle  Sexualvorgänge  des  Weibes  und  namentlich  an  solche,  die  mit 
einem  Abgange  von  Blut  aus  den  Genitalien  verbunden  sind,  sich  in  der  Vor- 
stellung der  Völker  der  Begriff  der  Verunreinigung  knüpft,  so  finden  wir  die 
gleiche  Anschauung  auch  in  Bezug  auf  die  Niederkunft:  die  gebärende  Frau  gilt 
bei  vielen  wilden  und  halbcultivirten  Völkern  für  unrein.  Die  Wilden  Süd- 
Amerikas  stossen  die  Kreissende  aus  ihrer  Hütte  in  den  Wald,  damit  sie  durch 
ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  Waffen  schwäche.  Als  Pater  Och  diesen 
Gebrauch  der  Indianer  Brasiliens  abschaffen  wollte,  und  darauf  bestand,  dass 
die  Gebärenden  in  der  Hütte  bleiben,  zogen  sie  fort  aus  jener  Gegend;  sie  wollten 
in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren  hatte.  Bei  einer  Ent- 
bindung tragen  die  Tschuktschen  alle  Gegenstände,  welche  zum  Jagen  oder 
Fischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  werden  zwei  grosse  Blöcke  Schnee 
auf  einander  gelegt  und  in  das  äussere  Haus  gebracht.  In  den  oberen  Block 
werden  kleine  Steine  kreisförmig  eingesteckt,  und  es  bleibt  der  Schnee  dort  in 
einer  Ecke  U^en  bis  er  schmilzt.    Die  Bedeutung  dieser  letzteren  Maassregel  ist 
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nicht  recht  zu  verstehen.  Auch  die  Tungusen  in  Asien  und  die  Thlinkiten 
und  Koloschen  in  Nord- Amerika  halten  das  gebärende  Weib  für  unrein,  und 
die  Nahrung  darf  ihr  nur  von  den  nächsten  weiblichen  Verwandten  gereicht 
werden.     (Krause,) 

Nach  Klutschack  wird  das  Eskimo -Weib  durch  die  Entbindung  auf  volle 
4  Wochen  in  den  Zustand  der  Unreinheit  versetzt. 

Colenson  giebt  an,  dass  die  Maori-Frau  auf  Neu -Seeland  nicht  nur 
selber  durch  die  Niederkunft  unrein  wird,  sondern  auch  Alles,  was  sie  berührt, 
versetzt  sie  in  den  Zustand  der  Unreinheit.  Auf  Hawaii  gebären  die  Frauen  in 
Zurückgezogenheit,  weil  sie  durch  die  Entbindung  unrein  werden.     (Catnpbeü.) 

Die  Auffassung,  dass  durch  die  Niederkunft  die  Frau  einer  derartigen  Ver- 
unreinigung unterliegt,  dass  sie  nur  durch  eine  besondere  Sühne  und  eine  reinigende 
Weihe  wieder  für  die  menschliche  Gesellschaft  unschädlich  gemacht  werden  kann, 
müssen  wir  in  folgender  australischen  Sitte  vermuthen: 

Eine  eingeborene  Frau  in  Australien,  welche  einem  höheren  Range  angehörte,  durfte 
zwei  Monate  vor  der  Geburt  und  einen  Monat  lang  nach  derselben  nicht  mit  ihrem 
Ehemanne  zusammenschlafen;  während  dieser  Zeit  wurde  sie  sorgiUltig  von  anderen  Einge- 
borenen getrennt.  Sie  lebte  in  einem  geheiligten  Hause,  sie  durfte  nicht  kochen,  oder  auch 
nur  mit  ihren  Händen  Speise  berühren;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mehreren  Priestern 
(tolungas),  welche  fort  und  fort  Aber  sie  beteten.  Noch  ein  oder  zwei  Monate  lang  wurde 
die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  isolirt  gehalten  und  von  einem  tolunga  ernährt.  Die  Geremonie 
wurde  noch  weiter  ausgedehnt,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  war.    (Searanke.) 

Die  Weiber  der  Hill  Arrians  in  Travancore  werden  nach  Painter  für 
die  Niederkunft  in  eine  besondere  Hütte  verwiesen,  weil  man  sie  in  dieser  Zeit 
für  unrein  ansieht. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  in  Afrika  gilt  höchst  wahrscheinlich  die  Frau 
während  der  Entbindung  für  unrein,  denn  sie  muss  dieselbe  ausserhalb  des  Hauses 
in  einem  nahen  Walde  abmachen.     (Piaggia.) 

, Jeder  Neger,  sagt  Schutt,  sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebären  wird,  als  unrein 
an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss  sie  das  Dorf  verlassen  und  darf  keiner  mit 
ihr  verkehren ;  ohne  jegliche  Hülfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen,  und  erst 
nachdem  sie  geboren,  kann  sie  wieder  in  ihre  Hütte  und  in  ihre  gewohnte  Umgebung  zurück- 
kehren.*    (Westküste  Afrikas.) 

Es  würden  sich  für  derartige  Anschauungen  unschwer  noch  vielfache  Belege 
namentlich  aus  Afrika  beibringen  lassen.  Und  selbst  in  Europa  begegnen  wir 
ähnlichen  Gebräuchen:  In  Serbien  wird  die  Niederkunft  ohne  die  nöthige  Rück- 
sicht auf  die  Jahreszeit  im  Freien  vollzogen;  still  und  geräuschlos  entfernt  sich 
das  Weib,  um  nach  hergebrachter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  verunreinigen, 
und  sie  kehrt  nach  dem  Abgänge  der  Nachgeburt  mit  dem  Neugeborenen  in  der 
Schürze  in  das  Haus  zurück.  (Valenta.)  Auch  in  Russland  wird  sowohl  das 
Kind  als  auch  die  Mutter  als  unrein  betrachtet  und  man  glaubt,  dass  sie  leicht 
dem  Einflüsse  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt  sind. 

Ebenso  waren  im  alten  Athen  die  Kindbetterinnen  nach  dem  Ritus  der 
Brauronischen  Artemis  unrein,  so  dass,  wer  sie  mit  der  Hand  anrührte,  von 
den  Altären  ausgeschlossen  war,  wie  derjenige,  der  einen  Mord  begangen  hat. 
(Welcker,)  In  Epidaurus  war  von  Antonin  für  die  Angehörigen  des  grossen 
Heiligthums  ein  Gebär-  und  Sterbehaus  errichtet,  um  die  Verunreinigung  des 
Bodens  zu  verhüten.  Auch  Pythagoras  mied  (nach  Alexander  bei  Diogenes  [8,  33]) 
die  Berührung  der  Todten  und  der  Wöchnerinnen  wie  jede  Befleckung;  und  nach 
Porphyrtus  war  in  den  Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  Ein  eigenes  Ge- 
burtsgemach hatten  schon  die  alten  Römer,  welche  das  Weib  nicht  nur  während 
der  Menstruation,  sondern  auch  in  der  Entbindungszeit  für  unrein  hielten. 

Auch  bei  den  Juden  war  die  Gebärende  unrein,  und  das  Gleiche  galt  sogar 
auch  von  der  Hebamme,   welche   ihr   Hülfe  geleistet   hatte.     Als  der   Zeitpunkt, 
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welchem  ab  das  Haus  der  Kreissenden  als  unrein  zu  meiden  war,  wurde  von 
Talmudisten  angegeben,  dass  ea  diejenige  Periode  sei,   zu  welcher  die  Freun- 
innen  beginnen    müssten,   die  Gebärende    unter   den  Annen    zu    stützen.     Dieses 
hat  damit  seinen  Zusammenbnng,  dass  die  Talmudisten  der  Meinimg  waren,  in  diese 
Zeit  falle  die  Eröffnung  des  Muttermundes. 

Eine  ganz  ei gentbOm liehe  Absonderung  der  Gebärenden   fand,   wie  Gutierre 
iae  de  Games  (1379 — 1449)  angiebt,  an  den  Loire-Mündungen  statt: 

Die  Frauen  durften  auf  den  daselbst  gelegenau  Ineeln  nicht  gcbitren,  sondern  sie 
luasten  sich,  um  niederzukommen,  jedesmal  auf  das  feite  Land  oder  uuf  ein  Scbiff  begeben. 
,n  y  a  U  une  lle  tiabiti'a,  et  dana  laquelle  les  femmes  ne  peuvent  accoucher.  Qaand  arrive 
le  moment  de  la  delivrance,  on  conduit  la  femme  en  terre  ferme  pour  qu'elle  y  accouche, 
OD  bien  on  la  met  en  mer  dans  une  embarcation,  et  les  couchee  faites,  on  la  ramene  dans 
r!le.'  Liehrechl.  welcher  dieses  Citat  bespricbt,  sagt  dazu:  ,Wir  begegnen  hier  also  daut- 
liuhen  Spuren  der  Heiligkeit,  in  welcher  zat  DruidenEeit  die  an  der  Nordwestkdste  Galliens 
befindlichen  Inseln  gehalten  worden,  weshalb  die  ersten  Hei  den  bekehrer  anch  gerade  dort 
ihre  Wohnsitze  aufschlugen.*  LUbrecht  erinnert  hier  auch  an  die  ilruidischen  Samuitön 
gynaikes,  welche  nach  Stralio  (1.  IV.)  gleichfalls  aaf  einer  an  der  Loire-MSndang  belegenen 
Insel  wohnten  und,  nm  mit  JlUnnem  Umgang  zu  pflegen,  sich  an  das  Festland  begeben 
mussten,  wahrscheinlich  der  Heiligkeit  der  Insel  wegen,  so  dagg  sich  vermutbon  lässt,  daas  sie 
ans  dem  nämlichen  Grunde  ihre  Entbindung  gleichfalls  nicht  auf  derselben  halten  durften, 
um  sie  nicht  zu  verunreinigen.  Auf  alle  Fälle  zeigt  aber  auch  diese  Sitte,  dass  die  Frauen 
der  dort  wohnenden  Kelten  bei  der  Entbindung  für  unrein  galten. 

Einen  ganz  analogen  Vorgang  kennen  wir  aus  Alt-Griechenland:  Die 
Athener  (in  der  88.  Olympiade)  reinigten  die  Insel  Delos  und  verboten  alsdann 
auf  Grund  eines  Orakels,  dasa  auf  derselben  eine  Niederkunft  stattfände;  zu  jener 
Zeit  war  diese  nunmehr  wüste  Insel  bewohnt  imd  eine  berühmte  CultusstStte. 
-Man  glaubte  also  auch  hier,  dass  eine  Entbindung  den  Boden  der  geheiligten 
Insel  verunreinigen  k5nne. 

Den  Osseten  genügt  es  nicht,  die  hochschwangere  Frau  aus  dem  Hause 
zu  entfernen;  sie  muss  in  ihre  Heimath  zurückkehren,  um  dort  ihre  Entbindung 
abzumachen. 

Dieses  ist  eine  Sitte,  welche  wir  aber  auch  bei  einer  Anzahl  anderer  Völker 
finden.  So  wird  z.  B,  von  Ktihary  von  den  Einwohnerinnen  der  Karolinen- 
Inseln  berichtet,  dass  sie  uicht  nur  flir  jede  Entbindung,  sondern  auch  bei  allen 
Erkrankungen  in  Asa  Haus  ihrer  Eltern  zurückkehren  müssen. 

Die  soeben  von  den  Ossetinnen  und  von  den  Bewohnern  der  Karolinen- 
Inseln  bericbteteu  Gebräuche  lassen  aber,  wie  mir  scheinen  will,  auch  noch  eine 
anderweitige  Deutung  zu.  Vielleicht  haben  diese  Leute  gar  nicht  die  Auffassung, 
dass  die  gebärende  Frau  das  Haus  des  Ehemannes  verunreinigen  würde.  Möglicher 
Weise  müssen  wir  in  dieser  Rückkehr  in  das  Elternhaus  vielmehr  noch  alte  Re- 
minisceuzen  an  das  einstige  Bestehen  eines  Matriarchates  erkennen.  Nur  die  Frau 
gehört  dem  Gatten;  sie  ist  durch  den  Brautkauf  in  seinen  Stamm  Übergetreten; 
nber  das  Kind,  welches  sie  gebiert,  gehört  wieder  dem  Stamme  der  Mutter  an, 
■denn  der  Vater  hat  es  nicht  mitgekauft.  Um  es  nun  dem  mütterlichen  Stamme 
zu  sichern,  rausa  von  vornherein  dafür  Sorge  getr^en  werden,  dass  es  nicht  unter 
Fremden,  d.  b.  in  dem  Stamme  des  Vaters,  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Nehmen 
wir  eine  solche  Auffa&sung  als  ursprünghchen  Beweggrund  an.  dann  würde  die 
besprochene  Sitte  für  uns  sehr  gut  verständlich  werden. 

In  der  Anschauung  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende  Frau  unrein, 
als  vielmehr  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der  Enthindung  aus  ihren  Geschlechta- 
theilen  austreten.  So  muss,  wenn  unter  den  Färsen  bei  einer  Frau  die  Ent- 
bindung naht,  diese  auf  einem  eisernen  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen  Arten 
von  Betten  verunreinigen  würde;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich  befindet,  wird 
mehrere  Tage  ein  Feuer  angezündet,  um  die  bösen  Geister  zu  bannen,  {du  Perron.) 
Auch  die  Chinesin  muss,  da  sie  es  für  eine  grosse  Unreinlichkeit  halten  würden. 
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dass  die  Gebärende  mit  ihrem  Blute  ein  Zimmer  oder  Bett  besudelte,  sich,  wenn 
sie  niederkommen  will,  mit  ihrem  Gebärstuhle  in  eine  Wanne  setzen. 

^In  Japan  ist  das  Geburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  Lager 
bleibt  von  Matten  entblosst,  um  letztere  rein  zu  erhalten;  als  Unterlage  dient 
etwas  Baumwollenzeug.  ^  Hierbei  kommt  wahrscheinlich  auch  wesentlich  die 
Scheu  vor  Verunreinigung  in  Betracht.  Auch  die  Sitte,  im  Badehause  die  Ent- 
bindung abzumachen,  beruht  wohl  auf  ähnlichen  Anschauungen.  Ich  konmie  auf 
dieselbe  noch  ausführlich  zurück. 
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Ganz  zweifellos  liegt  der  später  noch  zu  besprechenden  Sitte,  dem  kreissenden 
Weibe  fiir  ihre  Niederkunft  eine  eigene  Gebärhtitte  anzuweisen,  ursprünglich  eben- 
falls die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  eine  Entbindung  im  Wohnhause  dieses 
und  seine  Insassen  verunreinigen  würde.  Aber  in  einer  gewiss  nicht  geringen 
Reihe  von  Fällen  ist  dieser  Begriff  schon  längst  in  Vergessenheit  gerathen;  der 
Gebrauch  jedoch  hatte  auch  ferner  Bestand,  nun  aber  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  dem  Weibe  in  ihrer  schweren  Stunde  einen  möglichst  ruhigen  und  un- 
gestörten Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Hierdurch  erklärt  es  sich  denn  auch  gar 
nicht  selten,  dass  Niemandem  ausser  den  helfenden  Weibern  der  Zutritt  zu  der 
Gebärhütte  oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnhause,  in  welchem  die  Nieder- 
kunfk  erfolgt,  gestattet  wurde. 

Es  ist  nicht  die  Furcht  vor  der  Verunreinigung,  welche  den  Stammesgenossen, 
und  selbst  den  Verwandten  und  sogar  recht  häufig  selbst  dem  Ehegatten  verbietet, 
den  Gebärraum  zu  betreten,  sondern  man  scheut  ihre  Anwesenheit,  weil  sie  schä- 
digend auf  die  Kreissende  und  störend  und  hemmend  auf  den  Geburts verlauf  ein- 
wirken würden.  Abergläubische  Furcht  vor  dem  bösen  Blick,  vor  magischen 
Gesten  imd  bezaubernden  Worten  spielt  hierbei  eine  bedeutende  Rolle.  Darum 
werden  auf  Ambon  und  den  üliase- Inseln  sogar  auch  alle  Leute  fortgewiesen, 
welche  zufallig  vor  dem  Wohnhause  sich  niedergelassen  haben. 

Dieses  Verbot  für  den  Ehemann,  die  Freunde  und  Verwandten,  das  Gebär- 
zimmer zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  in  weiter  Ver- 
breitung vor.  Wir  treffen  es  im  malayischen  Archipel  ausser  auf  Ambon  und 
den  Uliase-Inseln,  wo  namentlich  der  Schwager  der  Frau  auch  nicht  einmal 
das  Haus,  geschweige  denn  das  betreffende  Zimmer  betreten  darf,  auch  auf 
Serang,  Seranglao  und  Gorong,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor,  auf  Keisar 
und  Eetar  und  auf  den  Aaru-Inseln.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Galela  und 
Tobeloresen  auf  Djailolo  und  auf  den  Sula-Inseln.  Auf  Tanembar  und 
Timoriao  wird  das  Haus  als  unbetretbare  Stätte  dadurch  kenntlich  gemacht, 
dass  der  Ehemann  an  der  Thür  einen  Zweig  von  dem  Inaan-Strauche  befestigt. 
(Riedel) 

Vaughan  Stevem  sagt  von  den  Orang-Djäkun  in  Malacca,  dass  sie  an 
einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  ein  Bündel  von  Ejoo -Fasern  (die  Faserhülle 
vom  Blattstiele  der  Arenga-Palme)  aufhängen,  um  den  Vorübergehenden  anzu- 
zeigen, dass  in  der  Hütte  oder  hinter  der  Schutzwand  eine  Frau  sich  in  Kindes- 
nöthen  befinde.  Bei  dem  Anblick  jenes  Zeichens  wendet  jeder  Mann  sofort  um. 
Von  den  Weibern  werden  solche  Faserbündel  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes 
für  diesen  Zweck  stets  vorräthig  gehalten.     (Bartels'^,) 

Bei  den  Basuthos  wird  die  Hütte,  in  welcher  eine  Gebärende  sich  befindet, 
durch  ein  über  der  Thür  befestigtes  Bündel  Rohr  der  allgemeinen  Rücksicht  em- 
pfohlen.    (Hamy.) 

Auch  bei  den  Topantunuasu,  einem  Volksstamme  auf  Selebes,  darf, 
wie  Riedel^^  berichtet.  Niemand  das  Zimmer  betreten,  in  welchem  die  Entbindung 


14  XXXVI.  Die  Geburt  im  religiösen  und  Yolks-Glauben. 

stattfindet.  Erst  wenn  das  Kind  gebadet  ist,  darf  der  Vater  hereinkommen  und 
es  besichtigen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  (Indien)  verlassen  die  Männer  so- 
fort, wenn  die  Frau  Geburtsschmerzen  empfindet,  das  Haus  (Jagor);  ebenso  sind 
bei  den  Georgiern  und  Armeniern,  wo  sich  die  Frau  vor  der  Niederkunft 
am  ganzen  Leibe  reinigt,  die  Männer  bei  diesem  Vorgänge  nicht  gegenwärtig  und 
sehen  selbst  drei  Wochen  nach  der  Entbindung  die  Frau  nicht.  Der  Hotten- 
totte muss,  sobald  die  Geburtshelferinnen,  welche  seiner  Gattin  beistehen  wollen, 
seine  Hütte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der  Niederkunft 
nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hinein,  und  es  gelangt  dies  zur 
öffentlichen  Kenntniss,  so  muss  er  seinen  Freunden  zwei  Hammel  zum  Besten 
geben.  {Kolb,)  Auch  bei  den  Omaha-Indianern  darf  kein  Mann  Zeuge  der 
Geburt  sein.  Der  Mann  und  die  Kinder  gehen  während  dieser  Zeit  in  eine  andere 
Wohnung. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hat  sich  dieses  Verbot  schon  insoweit  ab- 
geschliffen, als  im  Allgemeinen  allerdings  ausser  den  direct  helfenden  Frauen 
Niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein  darf,  jedoch  wird  dem  Ehegatten  der 
Zutritt  gestattet.  Das  finden  wir  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  und 
auch  in  dem  Haawu- Archipel,  und  auf  den  Babar-Inseln  wird  seine  Anwesen- 
heit sogar  gefordert,  da  er  an  den  Hülfeleistungen  bei  der  Entbindung  einen 
thätigen  Antheil  nehmen  muss,  indem  er  der  Kreissenden  den  Bauch  massirt. 
(Riedel,) 

Aus  Bosnien  berichtet  Glück: 

„Das  Bestreben,  den  Geburtsact  wenigstens  vor  den  Männern  im  Hause  geheim  zu 
halten,  tritt  in  Bosnien  überall  auf  dem  Lande  zu  Tage.  Sowie  die  Frau  nur  die  Wehen 
verspürt,  werden  die  Männer  unter  allen  möglichen  Yorwänden  aus  dem  Hause  entfernt.  Der 
Mann  soll  sich  überhaupt  in  diese  weibliche  Angelegenheit  nicht  mischen.'' 

Das  sind  also  Nachklänge  alter  Sitten,  deren  ursprüngliche  Beweggründe 
dem  Volke  vermuthlich  längst  schon  aus  dem  Oedächtniss  entschwunden  sind. 
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227.  Die  Entstehung  mythologischer  Anschauungen  über  die 

GebnrtSYorgänge. 

In  der  Einleitnng  des  vorigen  Kapitels  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
wie  der  weit  ausgedehnte  Animismus,  welchem  wir  bei  den  Naturvölkern  begegnen, 
die  sie  umgebende  Natur  mit  gefährlichen  Dämonen  bevölkert,  deren  Gewalt  sie 
nur  durch  den  Beistand  überirdischer  Mächte  entgehen  können.  Immer  mehr 
und  mehr  nimmt  dann  eine  solche  sehutzverleihende  Macht  den  Charakter  und 
die  Gestalt  einer  Gottheit  an,  deren  Hülfe  man  sich  durch  Gebete  und  durch 
Opfergaben  versichern  muss.  Es  wird  uns  daher  auch  wohl  begreiflich,  dass 
gerade  ein  so  aufregender  Vorgang,  wie  die  Entbindung  der  Frau  ihn  bildet, 
sehr  häufig  ganz  besonderen  Gottheiten  unterstellt  wird,  welche  meist  weiblichen 
Geschlechts,  die  Dienste  als  Geburtshelferinnen  übernehmen  müssen. 

Bei  der  Vielheit  der  guten  Geister,  die  in  stetem  Kampfe  mit  den  Dämonen 
leben,  kommt  es  ja  naturgemäss  allmählich  zu  einer  Theilung  der  Arbeit,  und 
schliesslich  hat  dann  in  der  Weltregierung  ein  Jeder  sein  streng  abgegrenztes 
Gebiet.  Hat  sich  aus  dieser  Vielheit  der  Götter  der  Monotheismus  herausgebildet, 
dann  steht  natürlich  dem  einheitlichen  Gotte  auch  die  alleinige  Macht  über  das 
Wunder  zu,  das  sich  in  dem  Acte  des  Gebarens  vollzieht.  Aber  auch  bei  den 
monotheistischen  Völkern  hat  der  einige  Gott  den  Kampf  mit  dem  bösen  Geiste 
aoszufechteu,  wobei  ihm  gar  nicht  selten  Hülfsgeister  oder  Heilige  zur  Seite 
stehen. 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker, 
dass  die  Gottheit,  welche  nach  ihrem  Glauben  der  Geburt  vorsteht,  auch  in  der 
Zeugung,  diesem  wundersamsten  Naturprocess,  sich  kundgiebt. 

Bei  vielen  Nationen,  welche  in  dem  sinnlichen  Wesen  ihren  eigensten  Ge- 
f&hlsausdruck  finden,  wird  dann  dieser  Göttin  der  zeugenden  Kraft  die  Verehrung 
unter  der  Befriedigung  des  schamlosesten  Sinnesgenusses  dargebracht.  Wir  werden 
in  den  folgenden  Abschnitten  derartige  Gottheiten  kennen  lernen. 


228.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Gulturvölkern  des 

Euphrat-Tigris-Gebietes. 

Nicht  nur  die  Griechen  und  Römer  hatten  eine  die  Geburtshülfe  berührende  Mytho- 
logie, wie  ee  fast  scheinen  möchte,  wenn  man  in  v.  Siehold*s  Versuch  einer  Geschichte 
der  Geburtshülfe  nur  deren  Mythe  behandelt  findet;  vielmehr  sind  alle  alten  Völker  des 
Orients,  d.  h.  ganz  Vorder-  und  Süd-Asiens  sowie  Aegyptens,  im  Besitze  einer  geburts- 
hülf liehen  GOtterlehre.  Aus  neueren  Forschungen  geht  sogar  hervor,  dass  eine  recht  grosse 
Zahl  alter  Völker   den  Schutz   der  Geburtshülfe   einer   und   derselben  Gottheit   zuschrieben. 
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Ihre  Geburtsgottheiten  scheinen  in  vielen  Fällen  identisch  zu  sein.  Entweder  hat  somit  ein 
Volk  von  dem  anderen  die  Verehrung  der  Geburtsgöttin  angenommen,  oder  die  betreffenden 
Völker  kamen  unabhängig  von  einander  darauf,  eine  ähnliche  göttliche  Geburtshelferin  in 
ihren  religiösen  Vorstellungskreis  aufzunehmen.  Das  erstere  werden  wir  wohl  als  das  wahr- 
scheinlichere betrachten  müssen. 

Auf  dem  Gebiete  Vorder-Asiens  hausten  in  uralter  Zeit  zwei  Rassen:  eine  mon- 
golisch-turanische,  die  Sumerier,  und  eine  semitische,  die  Chaldäer;  beide  hatten 
ihren  specifischen  Religionscult  ausgebildet;  doch  die  mongolisch-turanische  Völkerschaft, 
welche  in  frühester  Zeit  Babylon  bewohnte,  war  in  ihrer  Gultur  viel  weiter  vorgeschritten, 
als  zu  gleicher  Zeit  die  semitischen  Völker.  Die  Sumerier  hatten  andere  Götter  als  die 
Chaldäer,  Phönicier,  Araber  u.  s.  w.  Als  jedoch  die  semitischen  Chaldäer  in 
Assyrien  eindrangen  und  sich  Babylon  unterwarfen,  da  konnten  sie  als  minder  cultivirte, 
obgleich  herrschende  Nation  der  mächtig  auf  sie  einwirkenden  Cultur  des  überwundenen 
Volksstammes  nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  einen  grossen  Theil  des  ihnen  impo- 
nirenden  Cultus  an.  Die  latar  wurde  als  Herrin  des  Himmels,  des  Bodens,  der  Ebene  u.  s.  w. 
in  besonderen  Tempeln  verehrt.  In  der  Sintfluth-Legende  jammert  sie:  «Ich  gebäre  die 
Menschen  nicht  dazu,  dass  sie  wie  Fischbrut  das  Meer  füllen. '^  (Sayce,)  Sie  wird  von  Jere- 
miaa  in  der  Bibel  2^  Aschtheroth  angeführt  und  erhielt  dann  bei  den  Babyloniern,  Assy- 
rern,  Phöniciern  u.  s.  w.  den  Namen  Astarte,  Die  phönicische  Astarte,  die  Alles  Ge- 
bärende, hatte  auch  auf  den  El  ein -Asien  benachbarten  Inseln  (vor  Allem  auf  Cypern)  be- 
rühmte Cultstätten,  in  deren  Tempelruinen  noch  jetzt  viele  Weihgeschenke  gefunden  werden. 
(Palma  di  Cesnola.) 

Dass  die  Chaldäer  schon  frühzeitig  auch  den  Mondcultus  hatten,  bezeugt  das  Alt« 
Testament,  denn  Abraham  fand  denselben  in  der  alten  Stadt  Haran.  Die  Chaosgöttin  der 
Chaldäer  hiess  Thlalat,  welche  mit  der  Eileithyia  identisch  ist,  und  gilt  (bei  Berosus  und 
Abydenus)  gleichbedeutend  mit  Selene. 

Die  babylonische  Astarte  trat  nicht  nur  als  Göttin  des  Empfangens  und  Gebarens, 
sondern  auch  als  himmlische  Jungfrau,  Königin  der  Nacht,  als  Königin  des 
Himmels  auf.  Mit  ihrem  Namen  verband  man  die  Idee  der  feuchten,  empfangenden,  frucht- 
baren Erde  und  des  befruchteten  und  hinwieder  befruchtenden  Mondes.  Als  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  war  sie  die  allgemeine  Mutter,  die  Allgebärerin,  und  trug  als  Symbol  den  weib- 
lichen Gürtel.  In  der  Vorstellung  der  Griechen  identificirte  sich  diese  Göttin  mit  ihrer 
Aphrodite;  hierüber  sagt  Härtung:  ,Die  Aphrodite  oder  die  kyprische  Göttin  ist  dem  Namen 
wie  der  That  nach  Eins  mit  der  Ascheraj  Astarta,  Asteröth,  Astarte,  In  der  Gegend  von 
Troja  wurde  dieser  Name  in  Adraste  umgedreht.*' 

Neben  dem  Bei  oder  Bil  der  Babylonier,  dem  Baal  der  Semiten  (Phönicier) 
stand  die  Ascher a  der  Syrer,  die  Mylitta  der  Babylonier,  welche  die  Göttin  der  Frucht- 
barkeit, die  gebärende  Naturkraft  war.  Die  Babylonier  verehrten  zunächst  drei  Götter: 
Anul,  Bil  und  Hea  mit  ihren  drei  Frauen  Anatj  Beltis  oder  Mylitta  und  JDavkina,  Die  Frau 
des  Bei,  die  Mylitta,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein,  als  er  selbst;  sie  heisst  die 
grosse  Göttin,  auch  die  Mutter  der  Götter,  und  man  findet  ihre  Tempel  in  Ur,  Warka 
und  Niffer.  Ausserdem  hatten  die  Babylonier  noch  drei  Götter  und  drei  Göttinnen,  unter 
denen  die  Sonnengöttin  unter  dem  Namen  Ananit  angerufen  wurde.  (Spiegel.)  Bemerkens- 
werth  ist  bei  dieser  Ananit,  dass  nach  Berosus'  Angabe  der  Perser-König  Artaocerxes  den 
Anaitis-CM  in  B ab 3^ Ion  einführte. 

Zu  Ehren  der  Mylitta  fand  in  Babylon,  wie  Herodot  als  Augenzeuge  berichtet,  reli- 
giöse Prostitution  statt:  Gesetzlich  war  jede  eingeborene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem 
Leben  den  Tempel  dieser  Göttin  zu  besuchen,  um  sich  dort  einem  Fremden  preiszugeben. 
Viele  der  Damen,  die  vornehm  und  stolz  waren,  verschmähten  es,  sich  mit  den  Frauen  niederer 
Herkunft  zu  vermischen;  sie  begaben  sich  in  verdeckten  Wagen  in  den  Tempel,  wo  sie  Platz 
nahmen,  eine  grosse  Anzahl  Sclavinnen  hinter  sich,  während  die  anderen  Weiber,  den  Kopf 
mit  Kränzen  von  Schnüren  geschmückt,  auf  dem  abhängigen  Erdreich  vor  dem  Tempel  sassen. 
So  bildeten  diese  gleichsam  Alleen,  welche  durch  ausgespannte  Stricke  getrennt  waren,  und 
welche  nun  die  Fremden  durchwanderten,  um  nach  Neigung  zu  wählen.  Wenn  eine  Frau 
dort  Platz  genommen,  so  durfte  sie  denselben  nicht  verlassen,  bevor  ihr  nicht  ein  Fremder 
Geld  auf  den  Schooss  geworfen,  wobei  er  die  Göttin  Mylitta  anrief;  dann  begab  sie  sich  mit 
ihrem  Galan  ausserhalb  der  geweihten  Stätte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  Mylitta 
schuldige  Opfer  und  ging  nach  Hause.  Der  Prophet  Baruch  erzählt  schon  zwei  Jahrhunderte 
vor  dem  griechischen  Geschichtsschreiber  Herodot  von  diesem  schimpflichen  Cult  in  dem 
Briefe  des  Jeremias  an  die  Juden,  welche  Nebukadneear  in  die  Gefangenschaft  geführt  hatte. 
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Und  ein  halbes  Jahrtausend  nach  Heradot  fand  Strdbo  noch  immer  dieses  der  Göttin  ge- 
heiligte , Lager  der  Prostitution*,  einen  weiten,  den  Tempel  umschliessenden  Raum  mit  Zellen, 
Laabg&ngen,  Hecken  und  kleinen  G&rten  versehen. 

Am  unteren  Euphrat  und  Tigris  wohnt  noch  jetzt  eine  eigenthümliche,  dem  Dua- 
lismus in  der  Religionslehre  huldigende  Secte,  die  Mandäer,  von  denen  Fetermann  Näheres 
berichtete;  sie  verehren  die  Bucha,  die  Mutter  des  weltgrossen  Ungeheuers  ür.  Von  dieser 
Butha,  von  der  alle  Zaubereien  und  bösen  Lüste  kommen  sollen,  lässt  sich  nichts  Gutes  aus- 
sagen, ausser  dass  sie  den  Gebärenden  Beistand  leistet.  So  scheint  denn  diese  Göttin,  wie 
Braun  meint,  gewissermaassen  analog  zu  sein  mit  der  babylonischen  Urnachtgöttin, 
der  geburtshelfenden  Bithya  der  Griechen  a.  s.  w.,  die  als  Lilith,  Lamia  u.  s.  w.  ebenfalls 
zum  bösen  Schreckgespenst  geworden  ist. 


229.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  phonicisehen  Tolbiern. 

Die  Verehrung  der  Astarte  war  von  den  Völkerschaften  des  Euphrat-  und  Tigris- 
Oebietes  auch  auf  die  PhOnicier  übergegangen.  Durch  ganz  Syrien  war  ihr  mit  religiöser 
Prostitution  verbundener  Cultus  verbreitet,  doch  meist  huldigten  ihr  die  Frauen,  während 
die  Männer  eine  Gottheit,  aus  der  sich  später  der  Priapua  entwickelte,  verehrten.  Die  Ästarte 
hatte  ihre  Tempel  in  den  Hauptstädten  Phöniciens,  von  welchen  die  zu  Sidon,  zu 
Heliopolis  in  Syrien  und  zu  Aphaca  am  Libanon  die  berühmtesten  waren.  Die  nächt- 
lichen Feste  der  Astarte,  welche  hier  beide  Geschlechter  in  sich  vereinigte,  feierten  Männer 
in  Frauen-,  Frauen  in  Männer-Kleidung.  Die  scheusslichsten  Ausschweifungen  fanden  statt, 
wobei  eine  Schaar  von  Priestern  unter  Musik  die  Ceremonien  regelte.  Im  vierten  Jahrhundert 
n.  Chr.  schaffte  Constantin  der  Grosse  diese  Feste  durch  ein  Gesetz  ab  und  zerstörte  den 
Tempel  der  Astarte  (nach  Eiisebiua). 

Durch  die  Phönicier  wurden  der  Astarte  auch  auf  der  Insel  Cy  per n  Altäre  errichtet. 
Homer  erzählt,  dass  die  aus  dem  Meere  entsprungene  Aphrodite,  wie  der  glänzende  Stern 
Urania,  den  die  chaldäischen  Hirten  in  schönen  Sommernächten  daraus  aufsteigen  sahen, 
2a  ihrem  irdischen  Reiche  die  Lisel  Gypern  gewählt  habe,  und  dass  die  Götter  bei  ihrer 
Geburt*  sie  ihr  zum  Antheil  angewiesen  hätten.  Astarte  trat  nun,  wie  in  Babylon  als 
Mylitta,  hier  als  Aphrodite  auf.  Zwanzig  Tempel  errichtete  man  ihr  auf  der  Insel;  zu  Paphos 
und  Amathus  waren  die  berühmtesten,  wo  auch  die  Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer 
Ausbildung  erreichte;  die  Töchter  Cyperns  opferten  zur  Ehre  Gottes  ihre  Keuschheit.  Sie 
spazierten  Abends  am  Meeresufer  und  verkauften  sich  den  Fremden,  welche  auf  die  Insel 
kamen.  Justinus  erzählt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergänge  beibehalten 
hatten,  allein  das  Geld,  das  sie  einnahmen,  zu  einer  Mitgift  ftlr  ihre  Männer  sparten,  anstatt 
es,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  früher,  auf  dem  Altar  der  Göttin  niederzulegen. 

Als  cyprische  Göttin  trug  die  Astarte  auf  dem  Haupte,  ähnlich  der  Jm,  Kuhhörner, 
die  sie  als  Mondgöttin  ankündigten.  Es  waren  ihr  die  Granatäpfel  geweiht,  als  Sinnbild 
der  Fruchtbarkeit;  auch  Fische  waren  ihr  Symbol  und  femer  der  Spinnrocken. 

Wenn  sich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der  Spinnrocken,  sowie  der  Um- 
stand, dass  ihr  die  Tauben  heilig  waren,  bei  den  Geburtsgottheiten  anderer  Völker  wieder- 
finden, so  entsteht  die  Frage,  in  wie  weit  hier  eine  Uebertragung  stattfand.  Die  Tauben  er- 
innern an  das  Reinigungsopfer  der  Ju  den ,  welches  gleichfalls  in  Turteltauben  dargebracht  wurde. 

In  Kleinasien  gab  es  zu  Zela  und  Comana  im  Pontus,  zu  Corinth,  wie  zu 
Susa  und  Ekbatana  in  Medien,  auch  bei  den  Parthern  Tempel,  in  welchen  Orgien 
gefeiert  wurden.  In  Lydien  bedurfte  es  bald  nicht  mehr  des  Vorwandes  eines  religiösen 
Festes,  um  den  Mädchen  alle  Rücksichtslosigkeit  zu  gestatten,  damit  sie  sich  durch  Pro- 
aiitation  eine  Mitgift  verdienten. 

In  Phrygien  verehrte  man  die  Cyhele,  die  verkörperte  Erde,  die  von  dem  Pliallus- 
gotte,  der  Sonne,  ihrem  Manne,  befruchtet  wird;  sie  stellt  zugleich  mit  dem  Bilde  des 
PhaUtts  die  Naturgöttin  dar:  ihre  Priester  (GalliJ  entmannten  sich  und  legten  weibliche 
Kleidung  an;  im  Herbst  und  Frühjahr  wurden  diese  Gottheiten  in  ausschweifender  Weise 
gefeiert.  Weil  die  Fruchtbarkeit  dadurch  entstanden  sein  sollte,  dass  die  Samengefässe  des 
Sonnengottes  auf  die  Erde  gefallen  waren,  deshalb  nahmen  die  Priester  an  sich  selber  die 
Entmannung  vor. 

Die  Sabäer  und  Jezdianen  feierten  eine  der  Venus  ähnliche  Gottheit,  die  Göttin 
der  Zeugung,  der  man  mit  Safran  räucherte  und  deren  Dienst  Weiber  besorgten.  Ihre  Mytho- 
logie kennt  man  noch  wenig. 

Ploss-  Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  2 
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Von  Babylon  aus  verbreitete  sich  der  Ästarte-CuituB  zu  mehreren  semitischen 
Völkern,  welche  zum  Theil  schon  ihre  eigenen  Zeugungs-  und  Geburtsgottheiten  hatten,  diese 
aber  mehr  oder  weniger  schnell  und  eng  mit  der  Ästarte  vermischten.  Von  den  Phöniciern 
haben  wir  schon  gesprochen;  sie  trugen  die  Verehrung  dieser  neben  dem  Baal,  dem  Gotte 
des  Befruchtens,  stehenden  Göttin  überall  hin  in  ihre  Colonien.  Und  ebenso  war  neben 
Jaihweth  und  Moloch,  und  neben  dem  am  meisten  verehrten  Baal  in  Alt- Israel,  der  Coltos 
der  Äscher a  zur  Zeit  des  Salonum  und  der  anderen  polytheistischen  Könige  ganz  populfir. 
Die  gute  Göttin  Äschera,  die  Baalath  des  Baal,  war  im  Grunde  identisch  mit  Istar,  mit  der 
Ästarte  der  Babylonier,  der  Tanit  oder  Rtibat-Tanit  Carthagos,  mit  der  syrischen 
Göttin  zu  Hieropolis,  der  Baaldk  von  Biblos,  der  Derketo  zu  Ascalon  und  der  assy- 
rischen Mylitta  (Büit).  Diese  Gattin  des  Beel  (Bilit),  die  Mutter  der  gross ten  Götter,  galt 
nach  Mermnt  den  Assyrern  als  die  Göttin,  die  den  Geburten  vorsteht,  und  Herodot  sagt 
ausdrücklich,  dass  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  und  die  der  Araber  Älytta  sei.  Die 
südcananäischen  Völkerschaften  scheinen  diese  Göttin  nach  Juda  und  Israel  gebracht 
zu  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  verehrt  wurde. 

Die  alten  Araber  beteten  vor  der  Einführung  des  Mohammedanismus  die  Mondgöttin 
Älilath,  axLch  Älitta,  arabisch  al-Ilähat,  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  an.  Nach 
Herodot  hatten  sie  zwei  Gottheiten:  Orotal  und  Älitat,  Herodot  bemerkt,  dass  diese  Gott- 
heiten mit  dem  Dionysos  und  der  Urania  identisch  seien.  An  einer  anderen 'Stelle  nennt  er 
die  Älilat  auch  Älitta,  Krehl  hat  nun  nachgewiesen,  dass  Orotal  (auch  ürotaT)  arabisch 
Nuraüa,  d.  h.  Licht  Gottes,  geheissen  und  die  Sonne  bedeutet  habe,  während  Älilat 
(al'HähatJ  die  Göttin  des  Mondes  war  und  nur  deshalb  mit  der  Urania,  sowie  mit  der 
Mylitta  (nach  Herodot  die  Venus  der  Assyrer)  verglichen  werden  konnte.  Krehl  sagt:  «Die 
an  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  ansässigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten 
die  Sonne  und  den  Mond  mit  einem  Cultus,  dessen  Formen  von  dem  ursprünglich  einfachen 
bereits  verschieden  waren.  Die  anfänglich  als  Sitze  und  Erscheinungsformen  der  Gottheit  ange^ 
sehenen  Gestirne  des  Tages  und  der  Nacht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  die 
Veränderungen  des  Naturlebens,  die  Befruchtung  und  Erzeugung,  Wachsthum  und 
Blühen,  Leben  und  Sterben  zuschrieb.  Als  spätere  männliche  Gottheit  verehrte  man  die  Sonne, 
welcher  als  schwächeres  weibliches  (d.  h.  empfangendes  und  gebärendes)  Princip  der 
Mond  gegenüberstand,  dessen  Cultus,  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  entsprechend,  bereits 
Formen  angenommen  haben  mochte,  welche  denen  der  Culte  desselben  (weiblichen)  Princips 
bei  anderen  Völkern  ähnlich  waren.* 


230.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Aegyptern. 

Die  Kanaaniter,  welche  die  Hyskos- Dynastie  in  Aegypten  aufrichteten,  brachten 
die  Mylitta  als  Moledeth  oder  Joledeth  in  das  ägyptische  Reich.  Hier  fand  sie  unter  dem 
Namen  Bithyia  in  der  Stadt  gleichen  Namens  als  Mond-  und  Geburtsgöttin  vorzugsweise 
Verehrung*);  sie  wurde  auch  Soben  genannt,  indem  sie  ganz  mit  der  Pacht  oder  Isis,  der 
einheimischen  Geburts-  oder  Mondgöttinder  Aegypter,  sowie  mit  der  Neith,  der  Göttin  des 
Weltstoffs  der  Nacht,  als  Geburtshelferin  und  als  Ueberwacherin  des  Welt-  und  Menschen- 
schicksals  identificirt  wurde.  Vier  Götter,  B&gt  Macrohitis,  sind  es,  welche  nach  ägyptischer 
Lehre  der  Geburt  des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Tyche,  Eros,  Änanke.  Unter  diesen  sei 
Dänion  die  Sonne  und  Tyche  sei  der  Mond  — ,  sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde 
wachsen  und  schwinden,  und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  vielförmigen  Wechsel  des 
Menschen  begleitet  Diese  altägyptische  Geburtsgöttin,  die  Facht  oder  Pascfit,  die  Katzen- 
göttin, die  auch  als  Bubastis  bezeichnet  wurde,  hatte  in  Bubastis  einen  sehr  schönen  Tempel. 
Sie  war  auch  zugleich  eine  Liebesgöttin.  Die  jährlich  von  überallher  in  Bubastis  zusammen- 
strömenden Menschen  feierten  Feste,  die  an  Ausgelassenheit  die  Nachtfeste  der  Venus  über- 
trafen. Die  Frauen,  welche  in  Booten  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  heisst, 
ihre  Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Herbeischiffenden  zu  einer  Stadt 
gelangten,  stiegen  sie  an  das  Land,  hoben  die  Kleider  auf  und  forderten  auf  diese  Weise  zur 
Liebe  heraus.     Höchst  wahrscheinlich  wurde  diese  Pascht  auch  bei  Geburten  angerufen,  denn 

♦)  Nach  der  Ansicht  Einiger  stammt  die  ägyptische  Hithyia  von  der  Änahita  der 
Iranier  her.  Allein  Heinse,  Selten  (De  Düs  Syr.  IL  S.  161)  und  Voss  (De  Theologia  gentili 
n.  S.  26)  leiten  die  Bezeichnung  der  Hithyia  von  dem  Worte  ibD^  die  Geburt,  her  (der 
Stamm  von  ibD). 
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die  Isis  (-Pacht)  war  eine  den  Kranken  und  Leidenden  heilbringende  Gottheit  und  Herodot 
nannte  sie  Artemis, 

Wir  kOunen  die  Untersuchungen  der  Mythenforscher,  welche  bestrebt  waren,  den  Zu- 
sammenhang dieses  Götterkreises  darzulegen,  nicht  unbeachtet  lassen.  Von  der  Ilithya  sagt 
Brcum,  welcher  die  ganze  Sagenwelt  der  Mythologie  auf  Aegypten  als  das  Stammland 
zurückführen  will,  von  wo  sie  dann  über  Babylon  auf  die  anderen  Länder  übergegangen 
seif  dass  sie  eine  der  ältesten  Gottheiten  der  Aegypter  war.  Auch  er  erkennt  llithyia 
als  ihr  Hauptheiligthum  an.  Ihr  Name  Joledeth  oder  Moledethy  d.  h.  die  Gebärenmachende, 
war  aber  nicht  ägyptisch,  sondern  semitisch  und  ein  Ueberrest  aus  den  Zeiten  kana- 
anitischer  Herrschaft,  der  Hyksoszeit,  in  welcher  man  in  llithyia  der  Göttin  des  Ortes 
Menschenopfer  darbrachte.  Diese  Göttin  war  dargestellt  als  ein  fliegender  Geier  und  hiess 
Matter  Gottes,  Grosse  Göttin  und  mit  Eigennamen  Sohen,  Sie  hält  Pfeil  und  Bogen, 
die  Sinnbilder  der  Geburtsschmerzen,  in  der  Hand.  Dass  Sohen  nur  ein  ägyptischer  Name 
f^ir  llithyia  sei,  dafür  bürgt  auch,  wie  Braun  sagt,  die  Sorge,  welche  die  Soben  in  ägyp- 
tischen Wandsculpturen  einer  gebärenden  Göttin  oder  Königin  (zu  Hermonthis  dei 
Kleopatra)  angedeihen  lässt.  Braun  ist  bemüht,  die  Einheit  von  den  Göttinnen  llithyia, 
Soben  und  Poe^^  durchzuführen.  Die  Pacht-Ilithyia  ist  nach  ihm  die  Urraumsgöttin;  der 
innen  weltliche  obere  Raum  heisst  als  Göttin  Säte,  d.  i.  die  Hera  der  Griechen;  die  Unter- 
welt aber  ist  Uaihor  (Nacht,  Göttin  Nyx)^  die  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  Urraumsgöttin 
Pacht'Ilühyia  sein  soÜ.  Die  Hathor  trägt  um  den  Hals  ein  weites,  nach  vorn  wulstiges 
Halsband  und  hebt  dasselbe  mit  der  einen  Hand  etwas  auf.  Braim  glaubt  darin  einen  Gurt 
zu  erkennen,  welchen  die  Göttin  als  rettenden  Halt  für  Gebärende  und  Versinkende  anbietet, 
denn  es  kehren  Gürtel  und  Halsband  bei  den  1  lithyiaf ormen  Harmonia  und  Leukothea  wieder. 
Die  Hathor  ist  die  Gemahlin  des  Sonnengottes,  dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher  gebührt 
ihr  symbolisch  die  Kuh,  auch  wird  sie  in  Kuhgestalt  oder  kuhköpfig  dargestellt.  Ein  Ab- 
zeichen der  Urraumsgöttin  llithyia  war  auch  der  Mond.  In  der  Stadt  llithyia  verehrte 
man,  wie  Eusebius  berichtete,  die  geiergestaltige  Göttin,  und  diese  Geiergestalten  haben  die 
Seltne t  die  Erzeugerin  der  Seelen,  bedeutet.  Braun  weist  darauf  hin,  dass  auch  die  chal- 
däische  Chaosgöttin  Thalaih  (gleichfalls  llithyia)  bei  Berosus  und  Abydenus  als  gleich- 
bedeutend mit  Selene  gilt. 

Da  llithyia  ägyptisch  auch  Menhi  heissi,  so  vergleicht  Braun  damit  die  babylonische 
Meni,  die  von  der  Septuaginta  mit  Tyche  übersetzt  wird.  Von  dieser  Meni-Tyche  aber 
stammt  nach  Braunes  Ansicht  der  phrygische  Mondgott  Men.  Er  ist  mannweiblich,  wie 
Ilithyia-Tychej  und  konnte  einerseits  zur  Mondgöttin  Mena  der  Griechen,  andererseits  zum 
Gott  Mani  und  Mond  der  Germanen  werden. 

Von  der  Weltraums-Göttin  Pacht-Ilithyia  ging  Vieles  auf  die  Isis  über,  welche  eben- 
falls Tydie  (Schicksal)  genannt  wurde.  Namentlich  ist  auch  die  Geburtshülfe  Sache  der  Isis, 
(Äpul).  Ovid  ruft  sie  für  eine  Gebärende  an,  und  in  dem  grossen  auf  Andros  gefundenen 
Hymnus  nennt  sie  die  Geburtshülfe  als  ihr  Geschäft.  Dem  Namen  Äthor,  Ärthyr  weist  man 
der  Isis  zu  (Plutarch),  und  beide  konnten  leicht  Eins  werden,  da  auch  Isis  als  Herrin  der 
Unterwelt  galt.  Aus  der  Isis  gingen  für  die  Griechen  die  Hera,  Persephone  und  Aphrodite 
hervor;  der  Isis-Tochter  Anaih  (Bubastis)  aber  entspricht  die  Artemis. 
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Bei  den  iranischen  Völkern  Asiens,  den  alten  Persern,  Modern  und  Baktrern, 
wurde  in  der  Religion  Zoroastefs  auch  dem  Monde  eine  Beziehung  auf  die  Zeugung  zu- 
gewiesen ;  er  soll  den  Samen  des  Viehs,  den  Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  erstgeschaffenen  Stiers 
aufbewahren,  er  soll  der  Geburt  vorstehen.  (Vendidad,)  Allein  die  Mondgöttin  dieser 
Völker  ist  jedenfalls  noch  vorzarathustrisch  und  ihr  Cult  war,  wie  sich  zeigen  wird,  in 
frühesten  Zeiten  schon  sehr  verbreitet.  Nach  Herodot  erklärten  die  Magier  bei  diesen  Völkern 
den  Mond  für  ihr  Gestirn.  Sie  riefen  als  wohlthätige  Macht  des  Himmels  den  Mond  an, 
wenn  sie  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  oder  bei  Wochenbettsleiden  die  vermeintliche  Wirkung 
der  Daeva  oder  Geister  zu  bannen  gezwungen  waren. 

Die  AnaitiSf  auch  Anahita  und  Anaia,  auch  Aine,  ist  diese  Mondgöttin  der  Perser, 
der  Cappadocier,  der  Armenier  und  Meder.  Alle  diese  Völker  verehren  den  Mond. 
Die  Armenier  hatten  einen  Haupttempel  dieser  Göttin,  welche  auch  als  Göttin  des 
Wassers  bezeichnet  wird,  zu  Erznidschan  und  in  Thiln.  (Spiegel.)  Diese  Göttin  wurde 
im  11.  und  12.  Jahrhundert,   sogar   bis  zum  15.  Jahrhundert  von  der  Secte   der   Sonnen- 
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sOhne  (Arevordi)  in  der  Stadt  Samosata  und  deren  Umgegend  verehrt,  einer  Secte,  die 
wahrscheinlich  mit  der  heutigen  der  Schema ije  identisch  ist  (800  Anhänger  derselben  wohnten 
nach  Dupri  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  der  Stadt  Mardin.)  Den  Gultus  dieser 
Gottin  hat  Windischmann  zum  Gegenstande  eines  besonderen  Studiums  gemacht  und  ich 
beziehe  mich  hier  auf  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit. 

Der  älteste  Zeuge  über  die  Anahita  ist  Berosus  (um  260  y.  Chr.),  welcher  im  8.  Buche 
seiner  chald&ischen  Geschichte  berichtet,  die  Perser  hätten  menschengestaltige  Götter- 
bilder, deren  Verehrung  ArUixences,  des  Dariua  Vater,  eingeführte  indem  derselbe  der  Aphro- 
dite Anaitis  Standbilder  zu  Babylon,  Susa  und  Ekbatana,  zu  Damaskus  und  Sardes 
aufgestellt  hätte.  (Clemens,)  Femer  erwähnt  Fohflnus,  der  um  205 — 128  y.  Chr.  lebte,  den 
Tempel  der  Aine  zu  Ekbatana,  der  Metropole  yon  Medien.  Von  diesem  spricht  auch 
Isidorus  von  Charax,  der  ausserdem  als  einen  anderen  Sitz  des  Anaitis-Cnlius  die  St<adt 
Konkabar  im  oberen  Medien  bezeichnet.  Dass  sich  aber  der  Anaitis-lHeiiBt  der  Perser 
und  Meder  auf  Armenien  und  Cappadocien  ausgedehnt  hatte,  lehrt  Sträbo,  der  60  Jahre 
V.  Chr.  geboren  wurde;  er  erzählt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in  einem  der  Anaüis 
errichteten  Heiligthum  alljährlich  Feste,  die  Sakäen,  zum  Andenken  an  die  Niederlage  der 
Saker,  und  .nach  einigen  soll  schon  Oyrus  die  Saker  vernichtet  und  die  Sakäen  eingesetzt 
haben."  Hiemach  würde  der  Cultus  der  Anaitis  noch  in  die  Zeit  von  Gyrus  reichen.  Femer 
sagt  StrahOy  dass  vorzugsweise  die  Armenier  die  Anaitis  namentlich  in  Akilisene  ver- 
ehren und  dass  ihr  die  Angesehensten  im  Volke  ihre  Tochter  zur  Prostitution  weihen.  Wenn 
diese  Mädchen,  die  auf  den  Wunsch  ihrer  Eltern  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem 
Dienste  der  Göttin  geweiht  hatten,  aus  dem  Tempel  austraten,  liessen  sie  gewöhnlich  auf  den 
Altären  alles  dasjenige  zurück,  was  sie  durch  die  Preisgebung  ihres  Körpers  erworben  hatten. 
Dann  waren  aber  auch  immer  Männer  bereit,  in  den  Tempeln  Erkundigungen  über  die  An- 
tecedentien  der  jungen  Priesterinnen  einzuziehen,  wobei  gewöhnlich  diejenigen,  welche  die 
grösste  Zahl  von  Fremden  angenommen  hatten,  für  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lebende  Diodarus  von  Sicilien  sagt,  die  Artemis  werde  besonders 
von  den  Persern  verehrt,  und  Plinius  nennt  eine  Religion  Armeniens  Anaitica  und  führt 
einen  Tempel  der  Diana  zu  Susa  an,  in  welchem  das  goldene  Bildniss  der  Göttin  gestanden 
habe.  Ebenso  gedenkt  P/utorc^  der  persischen  Dtana  und  des  Attributs  derselben,  der  ge- 
weihten Kühe.  Tacitus  führt  den  Cult  der  persischen  Diana  ebenso  wie  Sträbo  oMf  Gyrus 
(wie  es  scheint,  auf  den  Aelteren)  zurück. 

Pausanias  (180  v.  Chr.)  spricht  von  der  taurischen  Artemis,  welcher  die  Cappa- 
docier  und  Lyder  als  Artemis  Anaitis  Heiligthümer  errichtet  hätten;  er  giebt  auch  eine 
Andeutung  darüber,  dass  griechische  Götterbilder  der  Artemis  durch  die  Perserkriege 
nach  Persien  als  Beute  kamen.  Höchst  wahrscheinlich  hat  Artaxerxes  zu  jener  Zeit  als 
Neuerung  den  Bilderdienst  der  Anaitis  eingeführt.  Auch  erzählt  Pausanias  von  einem  der 
Artemis  geweihten  Tempel  der  persischen  Lyder  zu  Hierocäsarea,  wo  sich  das  Feuer 
von  selbst  entzünde.  Agathias  bringt  unter  anderen  Andeutungen  über  das  altpersische 
Religionssystem  den  Namen  der  Aphrodite  Anaitis  neben  dem  Gotte  Belus  und  dem  Herakles 
Sandes  zur  Sprache,  wobei  er  der  Ansicht  ist,  dass  der  Cult  dieser  Götter  ein  dem  zara- 
thustrischen  Wesen  vorausgehender  war.  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  bei  Herodot, 
wo  es  heisst:  »Den  genannten  Göttern  allein  opfern  die  Perser  von  Alters  her;  sie  haben 
aber  dazu  gelernt,  auch  der  Urania  zu  opfern,  indem  sie  dies  von  den  As  Syrern  gelernt 
und  den  Arabern;  es  nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite  Mylitta;  die  Araber  Alitta, 
die  Perser  aber  Mitral  Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  Herodot  hier  nicht  die  Anaitis 
erwähnt,  sondern  eine  Göttin  Mitra  nennt.  Dennoch  wird  die  einheimische  persische 
Aphrodite  wohl  keine  andere  als  die  Anaitis  gewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorder- 
asiatischen Cultus  ähnliche  Form  angenommen  haben  mag,  deren  Gipfel  dann  ihr  Bilder- 
dienst unter  Art<ixerxes  wurde. 

Sämmtliche  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums  ergeben  nach  Windischmann^s  Ansicht 
folgendes  Resultat:  Anaitis j  von  den  Alten  vorwiegend  Artemis  und  zwar  die  persische 
Artemis  genannt,  aber  auch  mit  ^|)/irodt^^  parallelisirt,  hatte  inmitten  offenbar  zarathustri- 
8 eher  Institutionen  und  neben  Wesen  desselben  Religionssystems  (die  Götter  Omanos  und 
Anadatos)  einen  weitverbreiteten  Cultus  in  Persien,  Baktrien,  Medien,  Elymais, 
Cappadocien,  Pontus  undLydien.  Ihre  Tempel  sind  zu  Babylon,  Susa,  Ekbatana, 
Konkabar,  zu  Sardes,  Hierocäsarea  und  Hypäpa,  in  Damaskus,  in  Zela,  in 
Akilisene,  einer  armenischen  Provinz.  Ihr  Dienst  wurde  von  Priestern  und  Hierodulen 
versehen  und  war  mit  Mysterien,  Festen  und  unzüchtigem  Wesen  verbunden;  die  persischen 
Feste,    genannt   die  Sakäen,    werden  mit  ihr  verknüpft;   heilige  Kühe  sind  ihr  gewidmet. 
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Ariaxerxea  Mnemon  stellt  ihr  zuerst  Bildsäulen  auf  und  führte  dadurch  den  Bilderdienst  in 
Persien  ein;  ihre  Statue  zu  Susa  war  von  massivem  Golde  und  diese  wurde  ein  Menschen- 
alter vor  Christus  im  part bischen  Kriege  geraubt.  Manche  fährten  ihren  Cultus  auf  die 
tanrische  Artemis  zurück;  Andere  suchten  ihn  schon  in  den  Zeiten  des  Gyrus.  Jedenfalls 
schliesst  die  Angabe:  ^Artaxerxts  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgestellt",  einen  bilderlosen  Cultus 
der  Anaiiis  ebenso  wenig  aus  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Die  von  Herodot  bezeugte 
Existenz  einer  Aphrodite  bei  den  Persern  lässt  vielmehr  das  hohe  Alter  desselben  nicht 
bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen  findet  sich  die  Andhita  wieder,  wie 
Windischmann  gezeigt  hat.  Sie  kommt  in  allen  Theilen  des  Zendavesta  unter  diesem 
Namen  vor:  als  ardvi  Qura  AnahUa,  als  Göttin  des  überirdischen  befruchtenden  Wassers,  des 
alle  Fruchtbarkeit  der  Gew&chse,  Thiere  und  Menschen  bedingenden  Urquells,  von  wo  alles 
irdische  Gewässer  entspringt.  Im  Zendavesta  steigt  sie  zum  Schutz,  zur  Erhaltung  und 
Beherrschung  der  Länder  vom  Schöpfer  herab,  von  den  Sternen,  vom  Berg  Hukaira,  und 
flieast  zum  See  Yourukascha  hin;  es  wird  ihr  Denken  zugeschrieben,  vier  weisse  Rosse 
föhren  sie:  Wind,  Regen,  Wolken  und  Blitz.  Sie  strömt  so  gewaltig,  wie  alle  Wässer  der 
Erde  zusammen.  Sie  erscheint  in  der  Gestalt  einer  schönen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben, 
mit  buntem  Glanz  umgeben,  an  den  Füssen  in  goldglänzende  Schuhe  geschnürt.  Auch  trägt 
sie  ein  goldenes  Uebergewand,  schweres  Ohrgehäng  und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide ; 
sie  ist  umgürtet  und  ihr  Gewand  besteht  aus  kostbaren  Biberfellen.  Als  eine  besondere 
Wirkung  der  Anahita  wird  femer  im  SiOndtexte  angegeben,  dass  sie  aller  Männer  Samen 
reinigt,  aller  weiblichen  Wesen  Fötus  reinigt  zur  Geburt  und  ihnen  Muttermilch  giebt.  Die 
jungen  Mädchen  rufen  sie  an  um  einen  starken  Hausherrn,  die  Schwangeren  und  Gebärenden 
um  glückliche  Geburt.  Nach  Allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Anahita  der  Zend- 
Schriften  mit  der  Anahit  der  Armenier  und  der  Anaitis  identisch  ist.  Und  ihre  Beziehung 
auf  Befruchtung  und  Geburt  rechtfertigen  ihre  Parallelisirung  mit  Aphrodite,  wie  andererseits 
ihre  Reinigung  und  Kraft  diejenige  mit  der  Artemis. 


282.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  Indern. 

Dass  auch  die  alten  Inder  Schutz-  und  Hülfsgottheiten  für  Gebärende  hatten,  geht 
aus  Susruta's  Ayurvedas  hervor.  Denn  bei  schwerer  Geburt  rief  der  Brahmanen-Arzt  in 
seiner  Beschwörungsformel  (Mantra)  die  Gottheiten  an :  Anala  (Gott  des  Feuers),  Pavana  oder 
Bhavani  (Gott  der  Winde),  die  Sonne  und  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter,  denen  Salz 
und  Wasser  gehört :  „Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  Indra*s  Pferde  mögen,  o  schmerzens- 
reiche Gebärende,  in  Deinem  Hause  wohnen!*  Die  Bhavani,  welche  die  Liebenden  anrufen, 
und  welcher  zu  Ehren  im  Monat  Phalguni  (Mai)  eine  mit  Blumen  und  Bändern  gezierte  Stange 
aufgestellt  wurde,  galt  den  alten  Indern  als  die  BefÖrderin  der  Geburten.  Dieselbe  Göttin 
wird  als  Mutter  der  Trimurti  dargestellt,  und  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  Söhne,  ver- 
mischten sich  mit  ihr.  Die  spinnende  Maja  wird  sie  in  den  Umarmungen  Brahma's,  die 
Indische  Venus,  Lakschmi,  war  sie  von  dem  feuchten  Wischnu  hefmchiet,  und  als  Gemahlin 
des  brennenden  Schiwa  heisst  sie  Bhavani,  Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der 
Kuh  angenommen,  ein  andermal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als  Taubenpaar  geheckt, 
um  die  ausgestorbene  Schöpfung  wieder  zu  erneuern.  Als  Urheberin  des  Todes  hiess  sie 
KaU,  d.  i.  Schwarze. 

Die  Göttin  Nari  stellt  in  der  brahmanischen  Theologie  der  Hindu  das  reine  Princip 
der  Göttlichkeit  in  doppelter  Natur  dar;  dies  ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete 
Keim,  von  dem  alles  ausströmt,  was  ist;  es  ist  der  Ursprung  allen  Lebens;  es  ist  Uyrouyag- 
harha,  die  goldene  Gebärmutter;  es  ist  das  Princip  der  allgemeinen  Anziehung,  welche 
alle  Wesen  vereinigt,  und  die  man  die  Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbliche  Göttin,  die  Frau 
des  Nara,  der  Geist,  das  weibliche  Princip;  es  ist  die  Mutter  Natur. 

Allmählich  erhielt  Nari  einen  ganz  metaphysischen  Cult,  der  dann  in  der  Epoche  des 
Verfalls  der  brahmanischen  Macht  auf  das  Bild  der  weiblichen  Reproduction  überging, 
während  Nara  die  männliche  Zeugungskraft  darstellte.  Beide  versinnlichten  die  materielle 
Vereinigung  der  Geschlechter.  Nara  wurde  unter  der  Gestalt  des  Lingam,  des  männlichen 
Zougungsgliedes,  Nari  unter  der  des  Nah  man,  des  weiblichen  Zeugungsorganes  verehrt.  Die 
Tempel  (Pagoden),  die  dem  Nara^IAngam  geweiht  waren,  waren  fär  die  Männer,  die  der 
Nari-Nahaman  geweihten  Tempel  für  die  Frauen  bestimmt.  Hier  wurden  die  schlimmsten 
priesterlichen  Orgien  gefeiert    Hier  erwarteten  Priester  und  Priesterinnen,   halb   entkleidet, 


22  XXXVII.  Die  Mythologie  der  Geburt. 

mit  Blumen  bekränzt ,  von  Wohlgerüchen  duftend,  in  einer  dnrch  R&uchemngen  bÜm  daftenden 
Atmosphäre  die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Opferungen  kam«n,  om  ta  Ehren 
des  Gottes  und  der  Göttin  das  Werk  der  Zeugung  zu  vollbringen.  In  den  Aeqainoctien  dei 
Frühjahres  und  des  Herbstes  waren  sämmtliche  Einwohner  neun  Tage  lang  im  Tempel  des 
Xara  und  der  Nari,  der  Fruchtbarkeit  der  Natar  huldigend,  in  ungezügelter  Lost  gegen- 
seitigen Umarmungen  hingegeben.  Alle  trugen  am  Halse  das  Bild  des  Lingam  in  obeo5ner 
Weise  mit  dem  Nah  am  an  verbunden.  ^JaeoUiot.j  Dies  war  der  primitive  Galt  des  Lin- 
gam, der  später  in  Aegypten,  Griechenland  und  Rom  als  Phallus-  und  als  Prk^u- 
Dienst  auftrat. 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  sich  mit  Gebeten  und  Opfern  bei  den  Geburten 
an  den  Gott  SM  oder  ScAtira  ^CiraJ.  Das  ist  eine  buddhistische  GotÜieit,  ein  Gott  der 
fruchtbaren  Natur,  wie  Vischnu.  und  sein  Name  bedeutet  Glück  oder  Wachsthum.  AU  lengende 
Kraft  führte  f^'ira  in  seinem  Banner  den  Stier  als  das  ihm  heilige  Thier;  er  wurde  aber  später 
sogar  im  Bilde  des  Phallus  verehrt.  Der  Buddhismus  und  mit  ihm  die  Verehmng  Visd^nu^s 
und  {'ita's  hatte  sich  im  Gegensatz  zu  dem  von  der  Priesterkaste  aafrecht  erhaltenen  Bnh- 
maismus  als  eine  dem  Volksbewusstsein  mehr  zusagende  Religion  verbreitet,  und  jene  beiden 
Gottheiten  waren  Volksgötter  geworden,  gegen  deren  Verehrung  sich  die  Brahmanen  nach- 
giebig zeigen  mussten.  Aber  später  schieden  sich  im  Buddhismus  zwei  Secten,  die  Schiwaiten 
und  Vischnu iten.  Den  Schiwaiten,  welche  vorzugsweise  die  schreckliche  Bhatam  ver- 
ehrten, galt  die  Zeugung  selbst  als  eine  theil  weise  oder  gänzliche  Zerstfimng;  mit  der  Geburt 
ist  der  Tod  verbunden;  daher  ist  für  sie  die  Bharani  zugleich  die  GOttin  der  Wollust  und 
auch  die  Göttin  der  Zerstöi-ung  und  des  Todes. 

Unter  den  Schiwaiten  bildete  sich  bald  ein  zügelloser  Phallus-Dientt  ans.  Während 
die  Vischnuiten  mehr  die  weibliche  Zeugungskraft  (den  Mond)  verehren,  beten  die  Schi- 
waiten zur  männlichen  (Sonne).  Anfangs  war  die  Vorstellung  von  der  Zeogong  als  der 
gottlichen.  Alles  schaffenden  Macht  eine  rein  geistige:  mit  der  Ausbildung  des  Scfciicv-Dienstes 
aber  wurde  sie  eine  sinnliche:  und  an  den  Festen  von  Schitca's  Gattin,  der  Bhatani  oder 
Parrati,  ergriff  die  Zeugungslust  die  Gemüther  epidemisch:  es  wurden  mit  Hintantetarang  aller 
Kastenunterschiede  der  Zeugungs-Gottheit  fSaktij  Opfer  gebracht;  die  Zeugongaglieder  Lingam 
oder  Voni  stellte  man  bildlich  dar.    (Fig.  103.) 

In  Cambodja  heisst  es,  wie  Bastian  sagt:  Unter  den  Erzeugnissen  des  Milchmeeres 
wird  ausser  der  von  dem  Götterarzte  lyhanrantara  getragenen  Amrita  besonders  die  Geburt 
der  Schaumentsprossenen  Ijik^hmi  gefeiert:  diese  Sri  Lakshmi  wird  als  von  benabemder 
Schönheit  geschildert.  Das  Fest  dieser  Göttin  des  Segens  und  des  Glflcks  ist  noch  jetzt  weit 
über  den  Continent  Asiens  verbreitet,  und  ihre  Grenzen  berühren  sich  mit  den  firfiheren 
der  grossen  Naturgöttin  des  westlichen  Asiens,  die  unter  dem  Namen  der  phrygischen 
Mutter,  der  syrischen  Göttin,  Demeter,  Ceres  oder  iW«  bekannt  war.  Bei  den  Kal- 
mücken werden  beim  Frühlingsfest  der  Göttin  Mysterien  begangen.  Die  Göttin  verwandelt 
«ich  auch  in  die  grause  Göttin  Okkün  Tengeri  (Mutter  und  Jungfrau). 
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D:<?  älteste  Göttin  der  «leburten  bei  den  Griechen  ist  die  Eileithma  (nach  alter 
:  ela?si^ober  Form  KUutho  bei  Pindar\  Das  war  dieselbe  Göttin,  welche  man  in  Medien 
«<.':: :r.  '.Än^rrt  als  SyniVol  d*?r  gebärenden  und  allemilhrenden  Kraft  verehrt  hatte,  und  deren 
Dien;:  d^nn  V-er  dio  asiatischen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  her  sich  nicht  nnr 
über  Kleinasien,  vrndern  auch  nach  i.'riecbenland  verbreitete.  Herodot  beieogt,  dass 
die  JETi/^irÄyiVh-Verecrung  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  gebracht  worden  sei;  auch 
gedenkt  er  eines  Hyzinos  des  ".«:»:.  den  auch  rintsanias  kennt,  und  letzterer  fährt  an,  dass 
die  Göttin  in  diesem  Hycinis  fu.'i ».''<>  gecacr.:  worden  sei.  gleichsam  die  Lebensspenderin. 
pi'iZK  r-  -agt.  das«  die  von  den  Hyperb :  reern  kommende  JtÄUHhyia  der  Leto  aöf  Delos 
Ke : izizirndienste  geleisie:  habe:  vor.  dort  aus  >e;  ihr  Cultus  auf  andere  Völker  übergegangen. 
I'^r  Vm  :  i-t  ihr  .'^innbi'.d  am  Hinmel.  drün  er  on:i'f..n^  die  Sonnenstrahlen  und  fördert  die 
Krz*:ir-ng  und  d^s  Wachsthum  auf  Erdec,  die  Kuh  ist  ihr  sinnliches  Gegenbild  auf  der  Erde. 
>:■  :=:  -ir  w;h".  iich  wiederum  Eins  mit  der  in  Soythien  verehrten  StiergOttin.  die 
Tä::ri-ch-r  zeninr.t.  Ihr  Hauits::^  warErhesus.  wo  hvperboreische  Mädchen  in  ihrem 
L':er.5:e  «tanden.  -rd  w-.  sie  dann  nachmals  als  Diavr.i  aufgefasst  wurde. 

Man   stellte    sich    v.r.    dass  die    Eue'.thhij    den   Gebs&renden  beistand  and  die  Einder 
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zur  Welt  beförderte,  aber  sie  sendete  auch  selbst  die  Wehen  durch  schmerzhafte  Pfeile.  Da 
man  sie  mit  der  Diana,  der  späteren  Jagdgöttin  verwechselte,  so  glaubte  man  auch,  dass 
sie  mit  ihren  Pfeilen  vorzfiglich  die  schwangeren  M&dchen  tödte,  die  ihre  Jungfrauschaft 
nicht  bewahrt  hatten.  Es  fürchteten  nur  die  jungen  Weiber,  die  zum  ersten  Male  gebären, 
ihren  Zorn. 

Schon  in  Homer^s  Ilias  wird  der  Eileithyia  an  einigen  Stellen  gedacht  und  ihr  jedes- 
mal das  Geschäft  als  Geburtshelferin  beigelegt.  Sie  kommt  sogar  dort  in  mehrfacher  Zahl 
vor;  dies  deutet  Bötticher  dadurch,  dass  es  vielleicht  zwei  Eileithyien  gab,  eine  günstige 
{Epüysamenh,  lösende)  und  eine  ungünstige  {Mogostokos,  nlxgag  ciSivag  l;^ov<Ta).  Auch  bei 
Aristophanes  kommt  diese  Göttin  in  der  zweifachen  Bedeutung  als  Geburts fördernde  und 
als  Geburtszurückhaltende  vor.  (Lysistratos.)  Nach  ITieoibrit  wird  sie  die  Gürtellösende 
{Xwsli^oi)  genannt. 

Die  Mythologie  der  Griechen  hatte  aber  auch  noch  andere  Göttinnen  der  Geburts- 
hülfe.  Da  ist  in  erster  Linie  die  Artemis  zu  nennen,  welche  sich  zuerst  dem  Schoosse  der 
Jjeto  entwand  und  dann  noch  der  kreissenden  Mutter  bei  der  Geburt  des  Apollo  beistand. 
Sie  hat  bei  Homer  noch  keine  Beziehung  zu  der  Geburt,  sondern  gilt  ihm  lediglich  als  Jagd- 
göttin. Erst  später  wird  sie  Geburtshelferin  und  wird  theils  als  Eileiihyia,  theils  als  Gehülfin 
derselben  bezeichnet.  Die  Here  war  die  Göttin  der  Ehen,  mithin  auch  die  der  Geburten; 
ihre  Töchter  sind  die  geburtshelfenden  Eileithyien;  in  Argos  erhielt  sie  den  Beinamen 
Eileithyia.  Schliesslich  kommen  auch  noch  die  Göttinnen  Oenetyllides  als  Vorsteherinnen  der 
Zeugung  und  der  Geburt  von 

Hier  darf  aber  auch  die  Retterin  der  Schiffbrüchigen,  die  Leukothea  nicht  vergessen 
werden,  denn  nach  Preller  lässt  ihre  Gleichstellung  mit  der  Eileithyia  und  der  Mater  Matuta 
vermnthen,  dass  sie  gleichzeitig  für  die  Frauen  die  Bedeutung  einer  Entbindungsgöttin  hatte, 
üebrigens  hat  auch  bei  ihr  die  Herkunft  aus  phönicischen  Ideenkreisen  mancherlei  Wahr- 
scheinliches für  sich. 
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Die  Römer  hatten  ihre  Hauptgottheiten  den  Griechen  entlehnt,  allein  sie  hatten  die 
Zahl  derselben  noch  durch  viele  neue  vermehrt.  Sie  nannten  die  Diana  als  Vorsteherin  der  Ge- 
burten Lucina,  wie  Cicero  den  Timäus  sagen  lässt,  mit  den  Beiwörtern  lucifera,  opifera, 
opigena.  Allein  auch  Juno  galt  ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als  Schutzpatronin  des  weiblichen 
Geschlechts.  Juno  und  Diana  waren  ihnen  in  dieser  Beziehung  ein  und  dieselbe  Gottheit, 
und  so  fallen  diese,  wie  v.  Siehold  sagt,  mit  der  griechischen  Eileithyia  zusammen.  Die 
Juno  regelte  oder  schützte  die  Menstruation  als  Mena  oder  mit  der  Mena  gemeinschaftlich; 
als  Lticina  wurden  ihr  in  einem  Tempel  und  einem  Haine  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen 
von  den  Schwangeren  geopfert,  welch  letztere  der  guten  Vorbedeutung  wegen  nicht  anders 
als  ohne  Knoten  in  den  Gewändern  und  demüthig  mit  aufgelöstem  Haar  der  Göttin  nahten; 
sie  verhütete,  wie  man  glaubte,  den  Abortus.  Die  Lucina  wurde  nicht  nur  bei  den  Ent- 
bindungen angerufen,  sondern  man  setzte  ihr  auch  nach  der  glücklichen  Geburt  des  Kindes 
während  der  ersten  Woche  eine  Mahlzeit  hin,  um  sie  für  das  Kind  günstig  zu  stimmen.    (KisselJ 

Ausserdem  besassen  die  Römer  noch  mehrere  DU  nixii,  welche  sie  neben  der  jAicina 
als  Schutzgöttin  anriefen.  Nach  Ovid  sind  dies  drei  Götter,  welche  der  Gebärenden  helfen. 
Ihre  Bilder  standen  auf  dem  Capitol  vor  dem  Tempel  der  Minerva;  sie  wurden  als  auf  den 
Knieen  liegend  abgebildet.  Attilius  hatte  sie  aus  Syrien  dahin  gebracht.  Nach  Bötticher 
könnten  sich  in  der  Stelle  des  Ovid  die  Nixipares  auf  den  Glauben  beziehen,  dass  nur  Wesen 
von  gleicher  Zahl  wirkten.  Hederich  giebt  an,  dass  sie  von  einigen  auch  Nexi  oder  Nixi  ge- 
nannt werden,  ,weil  sie  die  Glieder  der  Frauen,  welche  sich  in  der  Geburt  öffnen  müssen, 
wieder  verbanden  oder  schlössen.* 

Femer  schützten  bei  den  Römern  Pilumnus,  Intercidona  und  Deverra  die  Wöchnerin 
mit  dem  Neugeborenen  namentlich  gegen  die  nächtlichen  Angriffe  des  Süvanus.  Das  Neuge- 
borene hatte  aber  auch  noch  seine  besonderen  Schutzgottheiten:  Carna  oder  Cunia  sorgt  für 
die  Kinder  in  der  Wiege,  Rumina  steht  dem  Säugungsgeachäfte  vor,  Ossipaga  dem  Wachsthum, 
Vaticanus  und  Fabulinus  dem  Geschrei  und  dem  Lallen  des  Kindes;  Vitumnus  gab  ihm 
Leben,  Sentinus  und  Sentina  Gefühl,   Vagitanus  das  Athmen  und  Schreien. 

Immer  aber  ist  bei  der  Niederkunft  selbst  hülfreich  die  Lucina,    die    bald  als  Juno*), 


*)  Plautus,  Aulul.  IV.  8C.  VII.  11.  Terent,  Andria.  III.  sc.  I.  15.  Adelph  III.  sc.  IV.  41. 
Auch  bei  Propert.  Lib.  IV.  eleg.  I.  95.  Cicero ,  De  nat.  deor.  Lib.  II.  c.  27.  Ovid.  Fast.  IV.  39. 
Apulej.  Metam.  Lib.  IV.  u.  s.  w. 
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bald  als  Diana*)  vorkommt.  Ihren  Namen  leitet  Cicero  von  Luna^  Mond,  ab.  PKnius  da- 
gegen meint,  derselbe  rühre  von  einem  schon  in  sehr  früher  Zeit  (450  vor  Plinius  selbst)  so 
Rom  dieser  Göttin  geweihten  Haine  und  Tempel  her:  .ab  eo  luco  Lttcina  nominatur*.  Andere 
aber  bringen  sie  mit  dem  Monde  in  Verbindung.  (Plutarch,  Macrobius.J  Hiermit  würde  sie 
als  Diana  erscheinen;  ihr  war  der  Gürtel  heilig;  sie  hiess  als  Gürtellösende  Solvizonar 
denn  Ereissende  mussten  den  Gürtel  ablegen,    (v.  Siebold,) 

Eine  glückliche  Niederkunft  bewirkten  auch  die  Nascio  oder  Natio,  die  Numeria  (von 
numerOy  augenblicklich).  Femer  waren  die  carmentischen  Göttinnen  mit  bei  den  Geburten 
th&tig:  die  Prosa  (ProrsaJ,  welche  bei  normal  gelagerten  Früchten  Hülfe  brachte,  und  die 
Postverta,  die  bei  fehlerhaften  (verkehrten)  Eindeslagen  half.  Wenn  Julius  Beer  **)  annimmt, 
daas  den  Römern  sogar  die  verschiedenen  Schädellagen  bekannt  gewesen  seien,  und  dass  die 
carmentischen  Göttinnen  (als  dritte  die  Änteverta)  durch  ihre  Namen  die  Geburtslagen 
personificiren  sollen,  so  geht  er  in  dieser  Beziehung  wohl  zu  weit.  Er  verweist  auf  eine  Stelle 
des  Aulus  Gellius,  der  aber  nicht  Arzt  war,  in  welcher  die  Fusslage  geschildert  wird.  «Quando 
igitur  contra  naturam  forte  conservi  in  pedes,  brachiis  plerumque  diductis  retineri  solent, 
aegriusque  tunc  mulieres  enituntur.  Hujus  periculi  deprivanti  gratia  arae  statutae  sunt  Romae 
duabus  Carmentibus.*  Aus  dieser  Stelle  geht  eben  hervor,  dass  die  Römer  durch  die  car- 
mentischen Göttinnen  nicht  die  verschiedenen  Schädellagen  personificirten,  welche  sie  be- 
kanntlich überhaupt  nicht  kannten,  sondern  dass  diese  Göttinnen  nur  bei  nach  vom  gekehrter 
(glücklicher),  sowie  bei  verkehrter  (unglücklicher)  Lage  angerufen  wurden.  Am  Schluss  der 
Stelle  heisst  es  nämlich:  .Quarum  altera  Postverta  nomina  est,  Prosa  altera  a  recti  perversique 
partus  et  potestate  et  nomine.*  Beer  Hess  überhaupt  seiner  Phantasie  allzu  freien  Lauf;  er 
meinte,  die  Statue  der  Juno  Lucina  habe  die  rechte  Hand  in  derjenigen  Stellung,  wie  eine 
Hebamme,  welche  den  Damm  stützt,  um  des  Eondskopfs  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Allein 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  hat  machen  wollen, 
denn  es  spricht  sehr  viel  dafür,  dass  die  Alten  die  Unterstützung  des  Dammes  überhaupt 
noch  gar  nicht  gekannt  haben. 

Auch  die  Etrusker  hatten  ihre  besondere  Geburtsgöttin.  2>«nni9  sagt  darüber:  „Cupra 
war  die  etruskische  Hera  oder  Juno  und  ihre  vorzüglichsten  Heiligthümer  scheinen  zuV eji, 
Falerii  und  Perusia  gewesen  zu  sein.  Wie  ihr  Gegenstück  bei  den  Griechen  und 
Römern  scheint  sie  je  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  unter  verschiedener  Gestalt  ver- 
ehrt worden  zu  sein,  wie  als  Feronia,  Thalna  oder  Thana,  IHthyia-LeuJcoihea.  Den  Namen 
Cupra  erfahren  wir  von  Strabon,  auf  etruskischen  Monumenten  ist  er  nicht  gefunden  worden; 
da  wird  die  Göttin  gemeiniglich  Thalna  genannt,  doch  Gerhard  glaubt,  dass  dieser  Name  sie 
als  Göttin  der  Geburten  und  des  Lichtes  beschreibt.  Ein  berühmtes  Heiligthum  hatte  sie  in 
Pyrgi,  das  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Ilithyia  oder  Lucina, 
der  Göttin  der  Geburten*  verdankt  haben  muss,  ,ein  Heiligthum,  so  reich  mit  Gold  und  Silber 
versehen  und  mit  köstlichen  Geschenken,  den  opima  spolia  der  etruskischen  Seeräuberei, 
dass  es  die  Habgier  des  Dionysios  von  Syrakus  rege  machte,  welcher  884  vor  Christo  eine 
Flotte  von  sechzig  Schiffen  mit  drei  Ruderbänken  ausrüstete  und  Pyrgi  angriff,  angeblich, 
um  dessen  Seeräuberei  zu  unterdrücken,  in  Wirklichkeit  aber,  um  seine  erschöpfte  Schatz- 
kammer wieder  zu  füllen.  Er  überraschte  den  Platz,  der  eine  sehr  schwache  Besatzung  hatte, 
raubte  dem  Tempel  nicht  weniger  als  tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Belaufe  von 
fünfhunderten  Beute  mit,  nachdem  er  die  Männer  von  Caere,  die  es  zu  befreien  kamen, 
geschlagen  und  ihr  Gebiet  wüste  gelegt  hatte.* 
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Ausser  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttinnen  kommen  bei  verschiedenen  Völkern 
indogermanischen  Stammes  drei  Schicksalsgöttinnen  vor,  welche  ebenfalls  bei  der 
Entbindung  und  namentlich  für  das  Schicksal  des  Neugeborenen  als  dessen  Schutzgeister  thätig 

♦)  Horat.  Carm.  saecular.  15,  u.  Lib.  III.  carm.  22.  Catull.  XXXIV.  13.  Virgü,  ßucol. 
IV.  10.     Apulejus,  Met.  Lib.  XI. 

**)  Als  Unterstützerin  der  , Wehen thätigkeit*  sollen  nach  Beer  die  Römer  die  Op«  be- 
trachtet haben,  „welche  sich,**  wie  er  sagt,  Jedoch  mehr  der  Selbstentwickelung  der  Kleinen 
annahm,  zumal  damals  die  Wendungshandgriffe  noch  nicht  bekannt  waren. '^  Dies  ist  falsch, 
denn  im  Gegen  theil  war  den  Alten  die  Selbstentwickelung  des  Eöndes  nicht  bekannt,  wohl 
aber  kannten  sie  die  Handgriffe  zur  Wendung  auf  Kopf  und  Füsse. 
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sind.  Jedenfalls  deutet  diese  Uebereinstimmung  darauf  hin,  dass  die  Völker  von  gemein- 
schaftlicher Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  mythischen  Vorstellungen  mit  geringer  Abweichung 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  Mareien  der  Deutschen,  die  Bojenice  der  Slovenen, 
die  Sudietßky  der  Czechen  und  die  Moiren  der  Griechen.  Die  Namen  sind  in  der  skan- 
dinavischen Mythologie  die  GeburtAgöttinnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  drei 
Arten  von  Namen  giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  Geburtsgöttinnen  zu  be- 
trachten ist.  Die  erste  Art  sind  die  Haupt-Narnenj  nULmlich  ürd,  das  Vergangene,  Verandi, 
das  Werdende,  und  Skuld,  das  Zukünftige,  welche  überhaupt  das  Schicksal  der  Menschen 
bestimmen.  Die  zweiten,  die  Schuts-Narnen,  sind  diejenigen ,  welche  die  einzelnen  Menschen 
beechütsen,  ihre  Handlungen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vor- 
bereiten und  daher  auch  als  Geburtsgöttinnen  gelten.  Die  Zauber-Nomen  endlich  sind  alles 
Gröttlichen  entäussert  und  sind  nichts  als  Wahrsagerinnen  oder  Hexen.  Monere  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Namen  ist  folgende:  Der  (/rda- Brunnen  (d.  i.  der  Brunnen  der  Vergessenheit, 
an  welchem  die  Nwnen  wohnen)  ist  ein  Bild  des  Werdens  und  der  Geburt,  und  zwar  der 
organischen;  zun&chst  der  menschlichen  Fortpflanzung.  Geburt  und  Weib  sind  unzertrenn- 
liche Gedanken,  daher  sind  weibliche  Wesen  die  Wächterinnen  und  Pflegerinnen  des  Geburts- 
brunnens  und  der  Fortpflanzung.  Die  Nomen  sind  ihrem  Namen  nach  N&hrweiber;  Brunnen 
und  Brust,  Wasser  und  Milch  sind  im  Glauben  unserer  Voreltern  verwandte  Ideen.  Die  weisse 
Farbe,  die  bei  den  Nomen  so  sehr  bedeutend  ist,  mag  sich,  wie  Mane  meint,  auf  die  Unschuld 
der  Neugeborenen  beziehen;  die  weisse  Eihaut  deutet  auf  die  Geburt  (das  Ei)  und  die  Ent- 
wickelungskreise,  wodurch  die  Emanationen  erscheinen. 

Die  alten  Deutschen  hatten  eine  besondere  Geburtsgottheit  nicht.  In  der  Edda 
ist  Freyja  eine  Göttin  der  Liebe  und  der  schönen  Jahreszeit;  als  Göttin  der  Ehe,  als 
mütterliche  Gk>ttheit  steht  neben  ihr  Frigg  (Simrack);  sie  ist  Odhin'a  Gemahlin,  die  Göttin 
der  Hausfrauen  (w&hrend  Oefion  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Auch  wird  die  Freia  (Freyja) 
als  das  gebärende  Naturprincip  angesehen;  wie  alle  Repräsentantinnen  desselben  in  der 
Mythologie  anderer  Völker  {ArteiniSy  Juno,  Athene,  Hekahe  u.  s.  w.),  so  ist  auch  sie  eine 
Spinnerin.  (Narh)  Es  heisst  auch,  dass  Oddrun  bei  schwerer  Entbindung  geholfen  habe. 
f Grimm J  Die  Freia  ist  die  Mondgöttin,  und  das  feuchte  Mondlicht  gilt  als  gebärendes 
Princip,  weil  es  die  Geburten  erleichtem  soll,  was  wieder  an  die  Diana  Lucina  erinnert 
Die  Freia,  die  Nachts  am  Horizonte  dahinzieht,  hat  ein  Eatzengespann ,  und  die  indische 
Göttin  Sitkti  [Bhavanit  welche  dieselben  Functionen  wie  Freia  hat)  reitet  auf  Katzen  und  gilt 
als  Beschützerin  der  Eander.    (Ward.) 

Bei  den  alten  slavischen  Völkern  war  Siwa  oder  Dziwa  wahrscheinlich  identisch 
mit  der  Venus  der  Römer;  sie  war  die  schönhaarige  Göttin  der  Liebe  und  des  Genusses. 
Nach  Mane'8  Erklärung  war  die  Siwa  oder  Dziwa  (welchen  Namen  Frencel  von  den  pol- 
nischen Zywie,  ernähren;  Zywy,  lebendig,  herleiten  will)  bei  den  Wenden  die  viel- 
b rüstige  Mutter  Natur,  die  gebärende  und  ernährende  Erdkraft,  und  ihr  Gemahl,  Zibog, 
der  Gott  des  Lebens.  Nach  Nork  ist  Libussa  das  weibliche  Naturprincip  der  Slaven, 
welches  zugleich  die  Urheberin  der  Geburten  wie  des  Todes  ist.  Als  Urweib  heisst  sie  Bdba 
(Weib,  an  die  indische  Geburtsgöttin  Bhavani  und  2kn  Aphrodite  Paphia  erinnernd),  jedoch 
im  Vollmond,  der  die  Geburten  erleichtert,  ist  sie  Zlata  Baba  (das  goldene  Weib),  All- 
mutter und  Weltamme.  Sie  heisst  dann  auch  Kraso  Pani,  d.  i.  schöne  Frau,  Bacivia:  die 
Gebärerin,  Weena:  Frühlingsgöttin,  Prija:  die  Fruchtspenderin  (Freia?),  Ziza: 
die  Vielbrüstige,  Siwa  (Sif?):  die  Erntegöttin;  in  Polen  auch  Jawine  genannt  (von 
jawai,  das  Getreide). 

Die  Göttin  des  Mondes  ist  bei  slavischen  Völkern  auch  die  Beschützerin  der  Geburten. 
In  Klein-Russland  gilt  das  Erscheinen  des  Mondes  gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit 
einer  Geburt  als  glückbringend.  Der  Easake,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  hat  überall 
Glück,  besonders  in  der  Liebe.  Die  Seele  des  Kindes  steht  in  geheimnissvoller  Verbindung 
mit  dem  Stern.  Ein  fallender  Stern  bedeutet  in  Klein-Russland,  dass  ein  Kind  gestorben  ist. 
Bei  den  alten  Slaven  war  der  Morgenstern  der  Beschützer  der  verheiratheten  Frauen;  sie 
glaubten  auch  an  die  mächtigen  Schicksalsgöttinnen,  welche  die  Fäden  des  menschlichen 
Schicksals  spinnen. 

Die  jetzigen  slavischen  Völker  bezeichnen  die  Schicksalsgöttinnen  als  Geburts- 
göttinnen; bei  den  Slovenen  heissen  dieselben  i^ojenice.  Diese  drei  Göttinnen  haben  einen 
leichten  ätherischen  Körper,  kommen  bei  der  Geburt  eines  Kindes  zur  Nachtzeit  an  das  Fenster 
oder  in  die  Stube  der  Wöchnerin  und  verkünden  den  Neugeborenen  ihr  Schicksal.  (Klun.) 
Die  Czechen  in  Böhmen  und  Mähren  glauben  an  die  drei  Schicksalsgöttinnen  oder 
Richterinnen  Sudiecky;  dies  sind  drei  weisse  Frauen,  die  um  Mitternacht  in  die  Stube  kommen. 
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wo  ein  Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  Über  das  Schicksal  des  Kindes  berathschlagen; 
sie  halten  brennende  Kerzen  in  der  Hand,  die  sie  verlöschen,  sobald  sie  das  Urtheil  gesprochen 
haben;  wenn  sie  nahen,  sinkt  Alles  in  tiefen  Schlaf,  nur  fromme  Menschen  haben  die  Gabe, 
sie  zu  sehen.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  man  Salz  und  Brod  auf  den  Tisch,  das 
ist  fQr  die  Sudiecky,  Diese  Schicksalsfrauen  werden  im  Volksmund  auch  bisweilen  mit  den 
wilden  Weibe/i  identificirt,  welche  die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen.  (Qrch- 
mann.)  Die  Sorben-Wenden,  die  in  Altenburg  und  im  Voigtlande  wohnten,  glaubten 
folgendes:  Forenut  wacht  über  das  Kind  im  Mutterleibe;  Zolota  oder  Slota-Baba  ist  die  Gre- 
burtshelferin;  zu  Schlotitz  bei  Plauen  hatte  sie  einen  Tempel  oder  heiligen  Hain,  Ztza 
beschützt  die  Säugenden  und  Siwa  spinnt  den  Lebensfaden,  bis  die  unerbittliche  Mareana 
ihn  abschneidet.    flAmmer.J 

Ueber  die  Geburtsgottheiten  der  Süd-Slaven  äussert  sich  Krause^: 
«Ursprünglich  unterschied  der  Volksglaube  wohl  genau  zwischen  Geburtsfräulein, 
den  Beschützerinnen  der  schmerzhaften  Geburtswehen  und  der  glücklichen  Niederkunft^  und 
den  Schicksalsfräulein,  den  eigentlichen  Schicksalsbestim merinnen.  Nachdem  die  Slaven 
das  Christenthum  angenommen,  verflüchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gebnrts- 
dämonen  und  sie  gingen  auf  in  den  Schicksalsgöttinnen.  Erhalten  sind  nur  der  Name  und 
der  Opferbrauch  geblieben.  Bozdanica  ist  der  altslavische  Name  für  die  Patronin  der 
schwangeren  Frauen.  Die  Bulgaren  und  Serben  haben  ihn  in  diesem  Sinne  schon  ver- 
gessen. Bei  den  Bulgaren  im  Rho  dope -Gebirge  nennt  man  die  Wöchnerin  Bodzenicctfta). 
Bei  den  Slovenen  und  Horvaten  heissen  aber  die  Schicksalsfrauen  auch  Bocijenisse  oder 
Rodjenice.  Nach  einem  Zeugniss  aus  dem  15.  Jahrhundert,  scheint  es,  haben  die  Bozdanicen 
bei  den  Russen  eine  Verehrung  als  Numina  gentilicia  genossen,  denen  man  Lectistemien 
darbrachte.  Man  opferte  zu  gleicher  Zeit  dem  Bogu,  Peruni,  dem  Bodu  und  den  Bodzdanicen 
auf  dem  Tische  Brod,  Käse  und  Honig.  Der  horva tische  Landmann  pflegt  noch  gegenwärtig 
in  der  Geburtsnacht  seines  Kindes  auf  den  Tisch  im  Zimmer,  wo  die  kreissende  Frau  oder 
Wöchnerin  liegt,  Wachskerzen,  Brod  und  Salz  für  die  Bojenicen  hinzusetzen.  Bei  den  Bul- 
garen in  Alt-Serbien  erscheinen  die  Opfer  den  eigentlichen  Schicksalsfrauen  zugedacht. 
Was  die  Gaben  ehedem  bedeutet  haben,  ist  dem  Volke  abhanden  gekommen.  Man  bringt  die 
Opfer  dar,  von  jeder  Gabe  in  Dreizahl,  ursprünglich  mit  Hinblick  auf  die  Dreizahl  der  Schick- 
salsfräulein, meint  aber,  dass  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kinde  banne.** 
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winen und  Letten. 

Die  Lappen  haben  eine  Geburtsgöttin,  Sardkka  genannt,  eine  der  drei  TOchter  der 
iV/ad^er-Gottheit.  Sie  ist  die  eigentliche  Beschützerin  alles  Werdenden,  bis  dasselbe  das  Licht 
der  Welt  erblickt.  Danach  tritt  dann  Uaaka  ein.  Sarakka  bestimmt  und  begünstigt  das 
Wachsthum  der  Frucht;  sie  beschützt  auch  die  Mutter  und  leistet  ihr  bei  der  Geburt  des 
Kindes  Beistand.  Die  Lappen  meinen,  dass  Sarakka  die  Schmerzen  der  Kreissenden  mit- 
empfinde. , Diese  Gottheit,*  sagt  Jessen,  «haben  die  Lappen  stets  im  Munde  und  im  Herzen, 
an  sie  richten  sie  alle  ihre  Gebete,  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten 
sie  als  ihren  besten  Trost,  ihre  sicherste  Zuflucht.  Man  erbaute  ihr  wohl  in  der  Nähe  des 
Zeltes  eine  eigene  Wohnung,  bis  die  Stunde  der  Mutter  gekommen  war.  Für  gewöhnlich 
wohnte  sie  im  Zelte  selbst,  bei  der  Feuerstelle,  also  dem  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  von 
Allem,  was  man  genoss,  ihren  Theil  als  Opfer  erhielt.* 

Wöchnerinnen  tranken  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka- Wein  und  assen  nach  derselben 
Sarakka- Grütze.  In  die  Grütze  steckten  sie  drei  Stöckchen,  ein  weisses,  ein  schwarzes  und 
eins  mit  drei  Ringen,  darauf  legten  sie  dieselben  auf  zwei  Tage  unter  die  Thürschwelle. 
War  dann  das  weisse  Stöckchen  fort,  so  ging  Alles  gut,  fehlte  aber  das  schwarze,  so  musste 
die  Wöchnerin  sterben.  {Passarge.)  Neben  der  Sarakka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin 
alles  Werdenden  galt,  verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter  der  Mader-Gottheit  die 
Juksakka;  diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche  Geschlecht  und  vermochte  noch  kurz  vor 
der  Geburt  ein  Mädchen  in  einen  Knaben  zu  verwandeln.  Sie  ist  eine  Art  lappischer 
Diana,  aber  der  Runenbaum  stellt  sie  als  ein  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  ursprüng- 
lichen Bogens  dar. 

Bei  den  Finnen  begegnen  wir  verschiedenen  Gottheiten  der  Geburt.  Nach  JBoec^  war 
die  finnische  Geburtsgöttin  die  Böugutaja,  und  auch  nach  Kreuizwald  war  das  Zuhülferufen 
derselben  früher  in  Allentacken,   Wierland   und  Jerwen   bei  Kreissenden   ziemlich  ge- 
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brftnchlich.  In  der  Werroschen  Gegend  aber  ist  Rougutaja  unbekannt;  für  sie  (oder  fCLr 
ihn,  denn  yielleicht  ist  es  ein  männlicher  Gott)  tritt  hier  aber  die  püha  Marja  ein,  die  heilige 
Ma/ria,  welche  um  Hülfe  gebeten  wird. 

In  dem  grossen  Heldengedichte  der  Finnen,  derEalewala,  tritt  aber  auch  noch  eine 
andere  Gebortsgöttin  auf,  eine  der  sogenannten  Schöpfungstöchter,  die  Luonnatar,  ein 
Geist,  der  in  den  Lüften  schwebt.    Sie  wird  mit  folgenden  Worten  angerufen: 

«Schöne  Alte,  Schöpfungsjungfrau! 
Schöne,  Du,  mit  gold'nem  Glänze. 
Du,  die  älteste  der  Frauen, 
Du,  die  firüheste  der  Mütter! 
Lauf  vom  Knie  Du  hin  zum  Meere, 
Von  dem  Hüftblatt  in  die  Fluthen! 
Nimm  vom  Kaulbarsch  Du  den  Geifer, 
Nimm  die  Gl&tte  von  der  Quappe! 
Schmier'  damit  die  Enochenhöhlung, 
Streiche  Du  damit  die  Seiten! 
Mach'  die  Jungfrau  frei  vom  Drucke, 
Von  dem  Leibesschmerz  das  Mädchen, 
Von  den  gar  zu  harten  Qualen, 
Von  den  Wehen  ihres  Leibes!* 

Aber  auch  der  finnische  Donnergott  Ukko  muss  in  besonders  schwierigen  Fällen  als 
gebortshelfende  Gottheit  in  Thätigkeit  treten.  Und  so  finden  wir  im  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  Yorigen  Verse  die  folgende  Anrufung: 

„Ukko,  Du,  o  Gott  im  Himmel! 

Komme  her!    Du  bist  von  Nöthen! 

Eile  her,  wo  man  dich  rufet! 

Ist  ein  Mädchen  hier  in  Wehen, 

Ist  ein  Weib  mit  Leibesschmerzen 

In  dem  Rauche  einer  Badstub\ 

In  dem  Badehaus  des  Dorfes! 

Nimm  die  goldbedeckte  Keule 

In  die  rechte  Deiner  Hände! 

Scheuche  alle  Hindemisse! 

Schlage  Du  der  Pforte  Pfeiler! 

Setz'  des  Schöpfers  Schloss  in  Schwanken! 

Mache,  dass  durch  alle  Riegel 

Grosse  gehen,  Kleine  gehen, 

Dass  der  Allerkleinste  wandre." 

Wir  schliessen  den  Finnen  gleich  die  Magyaren  an,  weil  dieselben  bekanntlich 
stammyerwandt  sind.  .Die  Geburtsgöttin  der  heidnischen  Magyaren,  sagt  von  Wlislocki^y 
die  NitgyassEony  oder  Nagyholdogasszony  (grosse  liebe  Frau),  lebt  auch  noch  im  heutigen 
Volksglauben  fort,  obwohl  sie  in  einigen  Gegenden  durch  slavischen  Einfluss  von  der  heiligen 
Anna  verdräng^  wird.  Der  Dienstag  ist  ihr  geheiligt.  Die  Boldogasszony  (selige  oder 
liebe  Frau)  ist  die  Tochter  der  Nagyaaazony  und  sie  ist  die  Schutzgöttin  der  Wöchnerinnen 
und  der  Kinder.  Nur  in  Gegenden,  wo  die  alles  zersetzende  Gultur  den  echten  Volksglauben 
ontergräbt,  wird  die  Boldogasszony  mit  der  heiligen  Maria  vermengt,  die  als  Beschützerin  der 
Weiber  in  den  Vordergrund  zu  treten  beginnt,  indem  ihr  die  Eigenschaften  der  heidnischen 
Schotsgöttin,  der  Boldogasszony,  beigemessen  werden.    Der  Samstag  ist  ihr  geheiligt." 

Höchst  beachtenswerthe  Analogien  finden  sich  bei  den  Mordwinen  wieder.  Auch 
diese  haben  eine  besondere  Göttin  der  Geburt,  die  Änge-PaVäi  oder  Bulaman-Pafäi,  welche 
unsichtbar  der  Gebärenden  beisteht,  ganz  so  wie  die  Nagyboldogasszony.  Auch  sie  ist  Mutter 
und  auch  sie  giebt  nach  der  Entbindung  die  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  an  ihr 
untergebene  Gottheiten  ab,  an  die  Atige-Özaisz  und  die  Niskände-  Tewtär.  Auch  noch  eine 
andere  Reihe  gemeinsamer  Züge  lassen  es  sehr  plausibel  erscheinen,  dass  die  Ange-PaVäi  und 
die  Nagyboldogasszony  ursprünglich  dieselbe  Gottheit  sind.    fv.  Wlülocki^.J 

Von  den  Letten  giebt  Alksnis  an,  dass  die  Göttin  des  Glücks  Laima  gleichzeitig  auch 
die  Gottin  der  Gebnrtshülfe  ist.  ,Da  die  Laima  es  ist,  welche  den  Geburtsschmerz  lindem 
kann,  welche  es  entscheidet,  ob  die  Wöchnerin  froh  und  munter  ihr  Bett  verlassen,  oder  ob 
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sie  nie  mehr  das  Tageslicht  erblicken  wird,  so  wird  sie  von  den  Frauen  ganz  besonders  ge- 
ehrt, and  man  sucht  sie  sich  auf  yerschiedene  Weise  geneigt  zu  machen.  Anstatt  eines  harten 
Stuhles  setzen  die  Ehefrauen  ihr  einen  Korb  mit  Wolle  hin,  damit  sie  da  Platz  nehme  und 
den  Frauen  leichte  Tage  bescheere.*     In  einem  Liede  heisst  es  von  ihr: 

,  Nicht  Allen  unterbreitet 
Laima  einen  seidenen  Laken; 
Nur  den  Frauen  thut  sie  es 
In  ihren  schweren  Tagen.*' 

Neben  ihr  wird  auch  die  Mahrin  oder  die  Mdhra  angerufen: 

,Komm\  Mahrin!  ich  bitte  Dich, 

Komm,  mit  kahlen  (blossen)  Füssen! 

Wirst  Du  die  Füsse  ankleiden,  bleibst  Du  lange, 

Leidet  schwer  meine  Geliebte!" 

,In  einem  anderen  Liede  heisst  es,  die  Gebärende  sitze  im  Schooss  der  heiligen  Mahra, 
weinend  mit  aufgelöstem  Haar.  Soweit  man  nach  den  vorhandenen  Quellen  urtheilen  kann, 
ist  zwischen  Laima  und  Mdhra  (Mahrina)  kein  bestimmter  Unterschied.  Der  Name  Mahra, 
gleich  Maria  j  mag  unter  Einfluss  des  katholischen  Glaubens  in  späterer  Zeit  an  die  Stelle 
der  Laima  getreten  sein,  denn  die  Besprechungsformelo  lassen  es  ohne  Weiteres  erkennen, 
dass  die  lettische  Gottheit  Xatma  in  ihrem  Handeln  auffallend  nahe  kommt  der  segnenden 
Mutter  Christi:  es  lassen  sich  wenigstens  für  Mdhra  keine  besonderen  Functionen  auffinden, 
welche  nicht  auch  der  Laima  zugesprochen  würden."     (Alksnis.) 
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Annamiten,  Niassern  und  Gilbert-Insulanern. 

Die  Wotjäken  haben  wahrscheinlich  ursprünglich  den  Himmel,  In,  als  Gott  verehrt 
und  dann  erst  unter  der  Bezeichnung  htm  das  befruchtende,  himmlische  Regenwetter  ver- 
göttert. Weiterhin  kommt  bei  ihnen  auch  ein  Gott  Kylts'in  vor,  und  Biuh  meint,  dass  dieser 
Gott  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe ;  denn  das  Zeitwort  kyldyng, 
wovon  kyldis  abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedeutung  schwanger  werden.  Er  sagt: 
«Die  von  Byischko  genannte  Kaldyni  mumaa  (mumi  d.  L  Mutter)  dürfte  mit  KyUs*in  zu- 
sammenfallen, und  von  dieser  berichtet  er  direct,  sie  sei  llmer^8  (Inmar'g) 
Mutter  und  werde  von  den  wotjäkischen  Weibern  ihrer  Fruchtbarkeit 
und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von  den  Mädchen  um 
glückliche  Heirath.  Ihr  werden  bei  einem  öffentlichen  Feste  von  den 
Weibern  weisse  Schafe  geopfert.* 

Die  Chinesen  verehren  nach  Pander  die  Göttin  Kuän-^n  als  die 
Göttin  des  Eindersegens  und  nennen  sie  dann  auch  Süng-tsi-niäng-niäng, 
d.  h.  die  Söhne  schenkende  Jungfrau.  Pander  ist  der  Meinung,  dass 
die  Chinesen  bereits  vor  der  Einführung  des  Buddhismus  eine  ähnliche 
Göttin  besessen  hätten,  welche  später  mit  der  Kuän-yin  verschmolzen 
wurde.  Von  der  letzteren  haben  die  Chinesen  schöne  Statuetten  in  Por- 
zellan angefertigt,  in  denen  sie  bald  allein,  bald  mit  einem  Kinde  dar- 
gestellt ist.  Die  Figuren  zeigen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Ma- 
donnenbildem. 

Bei   den   Japanern   heisst   diese   den  Weibern  helfende  Gottheit 
Fig.  320.     Aäü  Fan-    Kojdsi  Ktcannon,    von  Siebold  hat  eine  figürliche  Darstellung  von  ihr  nach 
gs/a  o^r   A du   Oho   Müuchen  gelangen  lassen.     Dieselbe  hat  um  den  Kopf  einen  Heiligen- 
de r'^Geburt  auf  der   schein,   die  linke  Hand    hält  das  von  der  Brust  herabfallende  Oberkleid, 
Insel  Nias.  so  dass  die  nackte  Brust  frei  ist,   die  rechte  Hand  ist  etwas  erhoben  und 

(Nach  Modigiiano.)    hat  irgend  einen  verloren  gegangenen  Gegenstand  gehalten. 

Die  Annamiten  haben  nach  Landes  zwölf  Göttinnen  der  Geburt, 
die  Müoi  hai  mu  bä,  welche  sie  während  der  Wehen  anrufen. 

Auf  der  Insel  Nias  ist  es  die  Gottheit  Ädü  Fangöla  oder  Ädii  Ono  aldvef  welche  die 
Gebärenden  beschützt.  Sie  wird  nach  Modigliani  von  Thon  gefertigt  und  in  dem  Zimmer  der 
Kreissenden  aufgestellt.    (Fig.  320.) 

Auch  die  Gilbert-Insulaner  haben  nach  Parkinson  solche  Göttin  der  Schwangeren, 
welche  den  Kindersegen  verleiht;  dieselbe  führt  den  Namen  Eibong, 
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Make-Make f  den  Gott  der  Seevogeleier  bei  den  Osterinsalanern,  haben  wir  als 
Gebnrtsgottheit  bereits  kennen  gelernt.    (Fig.  101  und  819.) 

Hier  ist  auch  noch  die  schon  früher  erwähnte  Gottheit  der  Neger  in  Yor ab a  (West- 
Afrika)  zu  nennen,  die  nnter  der  Form  einer  schwangeren  Frau  verehrt  wird.  In  ihrem 
Tempel  wird  ein  Wasser  aufbewahrt,  das  gegen  Unfruchtbarkeit  und  bei  schweren  Geburten 
heilsam  ist. 

2S8.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  alten  Cultnryolkern  Amerikas. 

Dass  auch  die  alten  Mexikaner  unter  ihren  zweitausend  GOttem  (wie  Gomara  in 
runder  Summe  schätzte)  eine  besondere  Geburtsgottheit  hatten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn 
bei  ihnen  stand  jedes  Geschäft,  wie  Essen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaubern,  unter  einem  be- 
sonderen Schutzherm;  sie  hatten  eine  besondere  Göttin  der  Unzucht  und  einen  besonderen 
Gott  der  Hochzeiten  u.  s.  w.  Thatsache  ist,  dass  man  die  Frau,  welche  im  ersten  Wochenbett 
starb,  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin  begrub.  Da  wir  nicht  einmal  die  Namen  aller 
zwölf  oder  dreizehn  oberen  Götter  der  Mexikaner  wissen,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht 
wundem,  dass  uns  der  Name  und  die  mythologische  Bedeutung  der  mexikanischen  Ge- 
burtsgottheit entging.  Tlaloc  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  zwar  der  Gott  der 
Fruchtbarkeit  der  Felder-,  allein  er  wurde  auch,  da  er  Wetter-  und  Wassergott  war,  und  da 
man  die  Krankheitsursache  oft  im  Wetter  fand,  besonders  in  Krankheiten  angerufen,  die,  wie 
man  glaubte,  durch  die  Kälte  bedingt  waren.  Bei  dem  ersten  Bade  des  Neugeborenen  sagte 
die  mexikanische  Hebamme  viele  altherkömmliche  ceremonielle  Segenssprüche  her;  unter 
Anderem  wendete  sie  sich  zum  Kinde  mit  den  Worten:  Nimm  dieses  Wasser,  denn  die  Göttin 
Chaiehiuhcwrje  ist  Deine  Mutter.  Die  Chakhitihcurje  s  wird  auch  als  Göttin  des  Wassers 
genannt. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Pater  Sohagun  erwähnt  Sder  eine  Gottheit  der  Azteken 
mit  Namen  Ayapechtli  oder  Ayopechcatly  d.  h.  die,  welche  auf  der  Schildkröte  (oder 
im  Nebel)  ihren  Sitz  hat.  Sie  scheint  eine  Geburtsgöttin  zu  sein,  denn  in  einem  an  sie 
gerichteten  Hymnus  heisst  es:  „Im  Hause  der  Ayopechcatl  wird  das  Kind  geboren." 

Seier  sagt  dann  weiter:  „Ohne  Zweifel  bezeichnet  sie  die  Erdgöttin  als  die  Gemahlin 
des  himmlischen  Gottes,  die  Omeciuatly  die  Gemahlin  des  Ometecutli,  des  Herrn  der  Zeugung, 
die  mit  ihm  im  obersten  zwölften  Himmel  residirt  und  von  dort  her  die  Kinder  in  die  Welt 
schickt.*^ 

Bancroft  macht  die  Angabe :  ^Die  Mutter- Göttin,  unter  der  Form  des  Schlangenweibes 
Oioacoatl  oder  CiuacoaÜ  oder  Cihuacoatl  oder  endlich  Quilcustli,  scheint  für  die  Patronin 
der  Frauen  im  Kindbett  und  speciell  für  diejenigen,  welche  in  demselben  sterben,  gehalten 
zu  sein." 

Bei  den  Chibchas,  den  Ureinwohnern  von  Neu-Granada,  welche  schon  eine 
höhere  Cultur  besassen,  half  der  Regenbogen  den  Wöchnerinnen  sowohl  als  auch  den 
Kranken.    fWaitz.J 

239.  Die  Gottheiten  der  Geburt  bei  den  monotheistisclien  Yolkern. 

Fast  mag  es  wie  ein  Widerspruch  klingen,  wenn  wir  bei  Völkern,  welche  dem  Mono- 
theismus huldigen,  von  Gottheiten  der  Geburt  sprechen,  da  sie  ja  doch  nur  einen  einzigen 
Gott  verehren  sollten.  Aber  wir  werden  sogleich  erfahren,  dass  sie  es  wohl  verstanden  haben, 
für  die  besondere  Noth  der  Niederkunft  besondere  Untergottheiten  in  Wirksamkeit  treten  zu 
la«en.  Trotz  aller  Frömmigkeit  ist  bei  ihnen  der  alte  Götter-  und  Dämonenglaube  doch 
noch  nicht  vollkommen  durch  ihren  scheinbaren  Monotheismus  vernichtet  worden.  So  sind 
es  sowohl  in  dem  Judenthum,  als  auch  im  Islam  und  im  Christenthum  schliesslich  nur  neue 
Namen  für  einen  alten  Anschauungskreis,  und  wir  haben  bei  der  Besprechung  der  Letten 
und  Magyaren  ja  bereits  Beispiele  für  diese  Thatsachen  kennen  gelernt. 

Die  Juden  holten  zur  Beförderung  der  Niederkunft  aus  der  Synagoge  Männer  herbei, 
welche  im  Geburtszimmer  laut  beteten,  weil  man  das  Erscheinen  der  bösen  Lilith  sehr 
fürchtete.  Die  Perser  rufen  bei  solcher  Gelegenheit  von  den  Dächern  oder  Bethäusem  herab 
ihre  Gebete,  um  die  Frau  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  und  die  Türken  begehen  irgend 
einen  kleinen  Act  der  Wohlthätigkeit ,  um  unter  Anrufung  des  Propheten  Gott  für  die  Ge- 
bärende günstig  zu  stimmen. 

Bei  christlichen  Völkern  wenden  sich  die  Gebärenden  mit  ihren  Gebeten  um  Hülfe 
vorzugsweise  gern  an  die  Jwngfrau  Maria y  die  Mutter  Gottes.    Diese  nimmt  nunmehr  ge- 
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wissermaassen  die  Stelle  der  Juno  Lucina  ein,  und  eigen thümlich  iet,  dass  in  Rom  dort,  wo 
früher  der  dieser  letzteren  geweihte  Tempel  stand,  jetzt  sich  die  Kirche  St a.  Maria  Maggiore 
befindet,  in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krippe)  des  Heilandes  aufbewahrt 
wird.  Die  Russin  hingegen  wendet  sich  mit  ihrer  Bitte  um  leichtes  Gebären  an  die  Mutter 
Gottes  zu  Theodorow,  während  man  in  Russland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den 
Patronen  Ipatius  (Hypatius)  und  Boman  fleht.    (H.  Schmidt,) 

In  der  römisch-katholischen  Earche  wird  von  den  Kreissenden  als  besondere  Schützerin 
die  heilige  Margaretha  angerufen.  (Blunt,)  Diese  Anrufung  der  heiligen  Margaretha  findet 
beispielsweise  noch  in  Prag  statt.  (Qrohmann.)  In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
tritt  die  heilige  Margarethe  ganz  entschieden  an  die  Stelle  jener  alten  „gürtellOsenden'  Gre- 
burtsgöttin.  So  gilt  in  Schwaben  die  , heilige  Margarethe  mit  dem  Drachen*,  welchen 
sie  am  Gürtel  führt,  als  die  Schützerin  der  Gebärenden,  welche  sie  in  ihrer  Angst  um  Hülfe 
anrufen :  auch  nimmt  man  bei  der  Niederkunft  dort  die  symbolische  Handlung  des  LOsens  des 
Gürtels  unter  Anrufung  der  heil.  Margarethe  vor.  Doch  geht  man  in  Schwaben  ausserdem 
auch  zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  Maria  Schein  bei  P  füllender  f.    (Bück.) 

Ausserdem  wallt  man  in  Schwaben  nicht  selten  zu  St,  Christophorus^  um  diesen  um 
eine  gute  Niederkunft  zu  bitten,  z.  B.  nach  Laitz  bei  Sigmaringen;  femer  gilt  daselbst 
St,  Bochus,  in  dessen  geweihter  Kapelle  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der  Gebärmutter 
hängen,  für  einen  Helfer,  wenn  nämlich  Mutterkrankheiten  vorhanden  sind,  oder  wenn  das 
Kind  , viereckig*'  liegt.  In  Italien,  in  den  Provinzen  Treviso  und  Belluno,  treten  als 
Helfer  der  Kreissenden  die  Heiligen  LiberOt  Martino  und   Vittorio  in  Wirksamkeit. 
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240.  Die  Wahl  des  Ortes^  an  dem  die  Gebärende  niederkommt. 

Die  Statte,  an  welcher  das  Weib  den  Geburtsact  vollzieht,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  eine  sehr  wechselnde,  und  wir  werden  wiederholentlich  inner- 
halb desselben  Stammes  sehr  verschiedenen  Gebräuchen  in  dieser  Beziehung  be- 
gegnen. Es  ist  daher  nicht  ohne  Weiteres  zulässig,  aus  solchen  Gebräuchen  einen 
Rückschlnss  auf  den  Bildungsgrad  der  Bevölkerung  zu  machen.  Allerdings  sorgen 
rohe  Völker  so  wenig  für  einen  nach  unseren  Begriffen  passenden  und  den  Be- 
dür&issen  entsprechenden,  auf  alle  Fälle  bequemen  Aufenthaltsort,  an  welchem 
die  Kreissende  sich  unter  mehr  oder  weniger  anstrengender  Geburtsarbeit  ihres 
Kindes  entledigen  kann,  dass  die  Frau  nur  eben  die  Wahl  zwischen  Wald  und 
Wiese  oder  dem  Meeresstrande  hat,  wenn  sie  sich  fem  von  ihrer  Wohnung  eben 
bei  der  Arbeit  oder  auf  der  Wanderung  befindet.  Es  lässt  sich  wohl  annehmen, 
dass  in  der  Vorzeit  die  Frauen  von  Naturvölkern,  die  einst  im  Urzustände  lebten, 
den  Act  des  Gebarens  als  einen  solchen  physiologischen  Vorgang  auffassten, 
welcher  ihnen  keineswegs  ein  besonderes  diätetisches  Verhalten  nöthig  machte; 
sie  liessen  sich  vielleicht  völlig  sorglos  ebenso  von  der  Niederkunft  an  irgend 
welchem  Orte,  an  dem  sie  gerade  zufallig  sich  aufhielten,  tiberraschen,  wie  etwa 
die  in  Wald  und  Feld  lebenden  Säugethiere,  oder  Weiber  unserer  niederen  Be- 
volkerungsschichten,  bei  welchen  sogenannte  Gassengeburten  nichts  gar  so 
Seltenes  sind. 

Während  die  nestbauenden  Vögel  sich  sorgfältig  unter  der  Leitung  des 
Insüncts  auf  die  Zeit  des  Eierlegens  und  Brütens  präpariren,  nehmen  wir  bei  sehr 
rohen  Völkerschaften  kaum  irgend  welche  dem  ähnliche  unbewusste  oder  bewusste 
Vorkehrungen  wahr.  Die  Natur  gab  ihnen  eigentlich  kaum  ein  anderes  warnendes 
Zeichen  mit,  als  die  sogenannten  Vorwehen,  eine  verhältnissmässig  schwache  An- 
dentnng  von  dem,  was  sie  in  baldiger  Zeit  zu  erwarten  haben  und  das  sehr  oft 
als  einfache  Verdauungsstörung  gedeutet  wird.  Es  bemächtigt  sich  dann  dieser 
Frauen  eine  physische  Unruhe;  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hiermit  verknüpfte 
Greftlhl  ihnen  deutlich  genug  sagt,  was  nun  geschehen  wird,  und  wie  sie  am  besten 
den  Platz  wählen,  an  dem  sie  ihrem  Kinde  das  Leben  schenken  werden.  Jetzt 
giebt  es  keine  im  wirklichen  Urzustände  lebenden  Nationen;  die  jetzigen  Natur- 
völker haben  sich  in  allen  Dingen  schon  Sitte  und  Brauch  geschaffen.  Nur  von 
diesen  bin  ich  hier  zu  berichten  im  Stande. 

Nehmen  wir  in  den  oben  erwähnten  Fällen  an,  dass  die  Geburt  dort  vor 
sich  geht,  wo  die  wilde  Frau  sich  gerade  bei  ihrer  Arbeit  befindet,  so  sehen  wir 
bei  manchen  Naturvölkern,  dass  die  Schwangere,  welche  ihre  Stunde  herannahen 
fUilt,  gerade  die  vorher  erwähnten  abgelegenen  Plätze  absichtlich  aufsucht,  um 
dort  niederzukommen.  Wir  müssen  hierbei  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  in  solchem 
Verhalten  eine  natürliche  Schamhaftigkeit  erblicken  müssen,  ob  es  eine  instinctive 
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EmpfinduDg  giebt,  unter  deren  Einfluss  das  den  Beginn  der  Niederkunft  ahnende 
Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebung  sich  zu  entziehen  sucht. 

Eine  instinctive  Schamhaftigkeit  glaubt  man  allerdings  schon  bei  den  höher 
stehenden  Säugethieren  bemerkt  zu  haben;  bei  vielen  dieser  Thierarten  geht  das 
Weibchen  bei  Seite  und  verbirgt  sich,  sobald  der  Geburtsact  herannaht.  Die 
Hündin  wirft  ihre  Jungen  möglichst  im  Dunkeln.  Allein  ist  man  denn  auch  hier 
berechtigt,  überhaupt  von  Instinct  zu  sprechen  und  diesen  allezeit  bereiten  dunkeln 
Begriff  eines  , zweckmassig  leitenden"  Naturtriebs  herbeizuziehen.  Nach  meiner 
Meinung  ist  dies  hier  nicht  der  Fall;  es  würde,  wenn  die  Voraussetzung  des 
Schämens,  dieses  sittlichen  Momentes,  wegfallt,  wohl  nur  die  Frage  übrig  bleiben: 
Folgt  das  gebärende  Thier,  wenn  es  abseits  geht,  einem  „unbewussten"  Triebe 
oder  einer  wenn  auch  nur  primitiven  Ueberlegung?  Ich  möchte  letzteres  an- 
nehmen. Das  Mutterthier  sucht  sich,  sobald  es  f^hlt,  dass  es  von  einem  dem 
Krankhaften  ähnlichen,  d.  h.  mit  Schmerz  verbundenen  Zustande  befallen  wird, 
ebenso  einen  ruhigen  und  stillen  Platz  aus,  wie  wenn  es  sich  überhaupt  krank 
oder  nur  unwohl  fühlt.  Kranke  Thiere  sind  am  liebsten  allein  und  fliehen  meist 
in  das  Verborgene.  Das  ist  jedoch  ohne  Zweifel  ein  Zug  der  Ueberlegung,  ein 
Ergebniss  einfacher  Reflection,  die  im  Leben  des  Thieres  ja  so  häufig  offenbar 
wird.  Dazu  bedarf  es  nicht  eines  eingeborenen,  unbewusst  wirkenden  und  ange- 
erbten Instinctes;  vielmehr  ist  sich  das  Thier  gar  wohl  bewusst,  was  es  thut  und 
warum  es  gerade  dieses  thut. 

Wenn  das  Thierweibchen,  sobald  seine  Stunde  naht,  sich  zurückzieht,  so 
will  es  bei  seinem  Leiden  ungestört  sein.  Und  wenn  mm  etwas  Aehnliches  beim 
Menschengeschlechte  geschieht,  wenn  bei  dem  Gefühle  sich  allmählich  steigender 
Schmerzen  das  Weib  unter  den  Naturvölkern  dem  unheimlichen  und  ungemüth- 
lichen  Treiben  der  Fremden  und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  so 
geht  sie  von  der  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  dass  die  Leute,  wenn  sie  ihr 
auch  beistehen  wollten,  doch  immerhin  ab  Unberufene  ihr  selbst  und  ihrem  zu 
erwartenden  Kinde  mehr  schaden  als  nützen  könnten.  Es  ist  eine  innere  Stimme, 
die  sie  forttreibt  aus  dem  ihr  plötzlich  unangenehm  erscheinenden  Zusammensein 
mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  verstehen,  und  von  denen  sie  sogar 
fürchten  muss,  irgendwie  bei  ihrer  Oeburtsarbeit  in  ungeschickter  Weise  belästigt 
zu  werden.  Allein  diese  innere  Stimme  ist  doch  nichts  völlig  Cnbewusstes,  sondern 
sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  ganz  klaren  Erwägung,  und  ist  dem- 
nach eine  bewusste  Wahl.  Immerhin  gehört  noch  das  sichere  und  zuversichtliche 
Gefühl  für  die  Frau  dazu,  dass  sie  ihre  Geburtsarbeit  allein  und  ohne  fremde 
Hülfe  bewältigen  und  dass  sie  ihrem  Neugeborenen  die  allererste  Pflege  und  Hand- 
leistung selbständig  angedeihen  lassen  wird. 

Dass  aber  nicht  alle  Völker  eine  solche  Schamhaftigkeit  besitzen,  werden 
wir  sehr  bald  kennen  lernen.  Im  Uebrigen  können  wir  die  Völker  gruppiren,  je 
nachdem  sie  unter  freiem  Himmel,  in  ihrer  Behausung  oder  in  einer  besonderen 
Gebärhütte  niederkommen. 

241.  Das  Allein-Gebären  im  Freien. 

Prochownick  hat  den  Versuch  gemacht,  ein  solches  Alleingebären,  wie  es 
vorher  geschildert  wurde,  in  den  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen;  allein  sehr 
mit  Unrecht.  Denn  wir  besitzen  hierüber  Berichte  von  verschiedenen  Reisenden, 
deren  Aussage  zu  bezweifeln  uns  durchaus  nicht  das  Recht  zusteht.  Nach  den 
Angaben  von  Riedel^  gebären  viele  Frauen  ganz  allein  und  ohne  jede  Hülfe  im 
Walde  oder  am  Meeresstrande  auf  den  Inseln  Buru  und  Serang,  auf  den  Keei-, 
Tanembar-  und  Timorlao-Inseln,  ebenso  im  B ab ar- Archipel  und  auf  den 
Inseln  Keisar,  Eetar,  Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua.  Im  Walde 
wählen   die  Frauen   gern  die  Nachbarschaft  eines  Baches,   in  welchem  sie  gleich 
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nach  der  Niederkunft  sich  und  ihr  Kindchen  baden;  am  Meeresstrande  schliessen 
sie  den  Geburtsact  mit  einem  entsprechenden  Seebade  ab.  Auf  den  Tanembar- 
und  Timorlao-Insehi  pflegen  sie  sogar  gleich  im  Meere  sitzeud  niederzukommen. 
Auf  allen  diesen  Inseln  ist  aber  auch  die  Niederkunft  im  Hause  und  unter  der 
Beihülfe  pflegender  Frauen  fast  ebenso  gebräuchlich  oder  selbst  auch  noch  ge- 
wohnlicher. 

Auch  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  gebären  einsam  am  Rande 
eines  Baches  in  einem  Gebüsch,  wohin  sie  sich  zurückziehen,  um  alsbald  nach  der 
Niederkunft  sich  selbst  und  das  Kind  im  Wasser  des  Baches  waschen  zu  können. 
(Tuke.)  Das  Gleiche  berichtet  de  Bienjsfi,  jedoch  ist  das  uicht  für  alle  Fälle 
zutreffend. 

Auch  bei  malayischen  Völkern  findet  man  dasselbe.  Die  Nigritas  und 
die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebären  nach  MaUafs  Bericht  fast  immer 
«ohne  alle  Hülfe'  und  sind  oft  ganz  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann 
stellen  sie  sich  hin,  den  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  drückend. 
Das  Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die  Mutter  neben 
dasselbe  legt  und  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet.  Alsbald  stürzt  sich  die 
Entbundene  mit  dem  Kinde  in  das  Wasser,  kommt  dann  nach  Haus  und  bedeckt 
sich  mit  Blättern.  Andere  Philippinen -Völker  bedienen  sich,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  weiblicher  Hülfeleistung. 

Auch  Fardo  de  Tavera  berichtet  von  der  wilden  Bergbevölkerung  von 
Luzon: 

^Das  Weib  bringt  dort,  wo  es  von  den  Wehen  überfallen  wird,  ruhig  das  Kind  zur 
Welt  und  schneidet  mit  einem  Muschelscherben  oder  einem  Bambussplitter  die  Nabelschnur  so 
geschickt  ab,  dass  nicht  ein  Tropfen  Blut  verloren  geht.  Einige  Stunden  nach  der  Entbindung 
nimmt  das  Weib  das  neugeborene  Wesen  auf  den  Rücken  und  marschirt  mit  ihm  im  glühenden 
Sonnenbrande  oder  strömenden  Regen  weiter.  ** 

Die  Frauen  der  Alfuren  auf  den  Molukken  begeben  sich  zur  Niederkunft 
in  eine  entfernte  Cabane  imd  lassen  sich  von  Niemand  begleiten;  es  kommt  auch 
mehrfach  vor,  dass  eine  Frau  ganz  allein  in  einem  Kahne  befindlich  niederkommt 
und  dann  ruhig  weiter  rudert. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  geht  die  Entbindung 
höchst  einfach  von  statten:  Die  Gebärende,  allein  gelassen,  besorgt  das  Zer- 
schneiden der  Nabelschnur  und  das  Waschen  und  Einhüllen  des  Kindes  selbst. 
(V,  Türk.) 

Von  den  Weibern  der  nordamerikanischen  Indianer  gab  man  schon 
in  älteren  Reisewerken  Folgendes  an:  Es  heisst  bei  Charlevoia:,  sie  gebären  ,sans 
aucun  secours*.     Unzer  äussert: 

,11  est  ä  remarquer:  1.  qui'l  n'y  a  parmi  olles  ni  des  feuimes  ni  d'hommes,  qui  accouchent, 
2.  qu*elles  accouchent  toutes  seules.* 

Von  den  Frauen  der  Irokesen  sagt  der  Missionar  ia/ito/;  Wenn  sie  unter- 
wegs von  den  Qeburtsschmerzen  überfallen  werden,  so  leisten  sie  sich  selbst  Hülfe 
(sonst  bedienen  sie  sich  des  Beistandes  einiger  anderer  Weiber  der  Cabane),  waschen 
ihre  Kinder  im  nächsten  kalten  Wasser  und  gehen  in  ihre  Cabane,  als  ob  nichts 
vorgefallen  wäre.  Später  h^i  Keating  bezeugt:  die  Frauen  der  Sioux  ziehen  sich 
allein  in  den  Wald  zurück,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist,  um  zu  gebären.  Ueber 
die  Frauen  der  Dacotah-  und  Sioux-Indianer  berichtet  Schoolcraft  ebenfalls, 
dass  sie  für  gewöhnlich  allein  niederkommen. 

Der  Missionar  Beierletn,  welcher  viele  Jahre  unter  den  Chippeways  lebte, 
theilte  Ploss  aus  eigener  Wahrnehmung  mit: 

.Bei  ihnen  begiebt  sich  die  Frau,  wenn  sie  Wehen  verspürt,  von  ihrer  Arbeit  hinweg, 
sammelt  etwas  Gras  und  Heu  und  geht  ganz  allein  in  den  Wald,  um  zu  gebären.  Das 
Gras  und  Heu  benutzt  sie  dabei  zur  Beseitigung  der  Unreinigkeit.  Dann  geht  sie  zum  Wasser 
und  wäscht  sich  und  das  Eand,  setzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort.*^ 

Ploss-ßartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  8 
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Die  Frauen  der  Apache-Indianer  am  Rio  Colorado  kommen  nach 
Schmitt!  ,ohne  Hülfe"  nieder.  Ohne  jeden  Beistand  gebären  auch  die  Frauen 
bei  den  Arrapahoes-Indianern,  wobei  sie  sich  in  ein  Gehölz  zurückziehen. 
Engelmann  berichtet  auch,  dass  mehrere  Aerzte  (FaulJcner,  Choquette)  erlebten, 
wie  Sioux-  und  Flachkopf-Indianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  ent- 
fernt von  den  Hütten  auf  dem  Schnee  ihr  Kind  zu  Tage  förderten.  Schom- 
hurgk  sagt: 

,Die  Warrau-Indianerin  in  British- Guyana  entfernt  sich,  sobald  die  Zeit  ihrer 
Niederkunft  naht,  aus  dem  Dorfe,  das  ihre  M&nner  und  Verwandten  bewohnen.  Einsam  in 
einer  Hütte  im  Walde  erwartet  sie  den  für  sie  gefahrlosen  Moment,  und  kehrt  dann  mit  dem 
neugeborenen  Einde  zu  den  Ihrigen  zurück,  ohne  fremde  Hülfe  in  Anspruch  genommen  zu 
haben.  Auf  einer  meiner  Excursionen  fand  ich  selbst  eine  solche  Wöchnerin.*  Ebenso  begiebt 
sich  nach  Schomhurgk  die  Macusis-Indianerin  zur  Niederkunft  in  den  Wald,  in  das  Pro- 
visionsfeld  oder  in  eine  einsame  Hütte,  aber  ihre  Mutter   oder  ihre  Schwester  begleitet  sie. 

Recht  poetisch  deutet  der  amerikanische  Dichter  LongfeUow  in  seinem  ,Lied  von 
Hiawatha"  auf  den  Brauch  bei  Ojibways  und  Dacotahs  hin: 

Unter  Farren,  unter  Moosen, 

Unter  Lilien  auf  der  Wiese, 

In  dem  Schein  des  Monds,  der  Sterne: 

Da  gebar  Nokomis  freudig 

Eine  wunderholde  Tochter. 

Oanz  Aehnliches  findet  man  bei  den  Frauen  einiger  südamerikanischer 
Indianer -Stämme:  in  Guatemala  gebären  nach  de  Laet  die  Weiber  der 
Indianer  oft  ganz  allein.     Ebenso  sagt  er  von  den  Frauen  in  Virginien: 

,Sie  begeben  sich  allein  in  das  Gehölz,  um  sich  von  ihren  Kindern  zu  entbinden.  Auch 
der  Pater  Och  bezeugt  Aehnliches.*     (v.  Murr.) 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sagte  Fiso:  »XJbi  peperint,  secedunt  in  silvam.* 
Von  den  Tubis  und  Tubinambis  berichtete  Thevet  im  Jahre  1575: 

,Elles  sont  en  ce  travail  sans  §tre  aid^es  ni  s^courues  de  quelque  personne  que  ce  soit." 

Und  Pater  GumiUa  erzählt  von  den  Indianerinnen  am  Orinoco: 
„Bei  ihnen  besteht  der  Gebrauch  des  Mädchenmords;  deshalb  gehen  sie  heimlich,  wenn 
sie  die  ersten  Schmerzen  fühlen,  an  das  Ufer  des  Flusses  oder  an  den  nächsten  Bach  und 
gebären  dort  allein ;  kommt  ein  Knabe  zur  Welt,  so  wäscht  sie  sich  und  das  Kind  sorgfältig 
und  ist  sehr  vergnügt,  ohne  andere  Erholung  und  Räucherung  genest  sie  von  der  Geburt; 
kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie  ihm  den  Hals  oder  begräbt  es  lebendig,  dann 
wäscht  sie  sich  sehr*  lange   und  geht  zu  ihrer  Hütte,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.* 

Von  den  Ureinwohnern  Perus  im  untergegangenen  In ca- Reiche  erzählte 
Garcilasso  de  la  Vega  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts: 

„J'ajoute  ä  cela,  qu'il  n'y  avait  personne,  qui  dans  cette  occasion  aidät  les  femmes  de 
quelle  qualit^  qu'elles  fussent,  et  que  si  quelqu*une  se  meloit  de  les  assister  dans  Tenfante- 
ment  eile  passoit  plütot  pour  sorci^re,  que  pour  sage-femme." 

Ebenso  berichtet  v.  Äzara^  dass  die  Indianerinnen  in  Paraguay,  wo  er 
sich  in  den  Jahren  1781 — 1801  aufhielt,  gebären,  ohne  dass  ihnen  dabei  irgend 
Jemand  beisteht.  Die  Guana-Frau  in  Paraguay  geht  allein  in  den  Wald  oder 
in  das  Feld,  gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  und  begräbt  ihr  Kind 
lebendig. 

Von  mehreren  Negervölkern  wird  Aehnliches  berichtet:  Ueber  die  Quis- 
sama-Neger  (Angola)  sagt  Hamilton: 

,Bei  dem  Herannahen  der  Entbindung  verlässt  die  Frau,  wie  es  bei  manchen  primitiven 
Stämmen  der  Gebrauch  ist,  das  Haus,  da  sie  die  Idee  hat,  dass  weder  Mann  noch  Weib  sie 
sehen  soll.  So  geht  sie  unerkannt  in  den  Wald,  woselbst  sie  verbleibt,  bis  sie  sich  entbunden 
hat.  Kurz  nach  der  Entbindung  kehrt  sie  in  die  Hütte  zurück,  aber  das  Kind  wird  für  eine 
Weile  verborgen  gehalten;  sie  erzählt  Niemandem  davon  und  eine  Zeit  lang  werden  keine 
Fragen  gestellt.  Sollte  sie  aber  so  unglücklich  gewesen  sein,  eine  missglückte  Geburt  gehabt 
zu  haben,  und  sollte  das  Kind  todt  sein,  dann  läuft  sie  vor  Schreck  weit  weg  von  dem 
Schauplatz,  denn  wenn  sie  entdeckt  würde,  dann  wäre  der  Tod  durch  Gift  ihr  Schicksal." 
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Bei  den  Balanten,  einem  rohen  Neger-Stamme  in  Senegambiea,  mnssea 
die  Weiber  auch  im  Walde  gebfiren.  (Marche.)  Die  Frauen  der  Neger  am  Se- 
negal, welche  es  fQr  eine  Schande  halten,  Schmerzenslaute  bei  der  Niederkunft 
hören  zu  lassen,  gebären  nach   Wäldström  „muthig  und  ohne  alle  BeihUlfe'. 

Bei  den  Maravis  in  Süd- Afrika  geschieht  es  oft,  dasa  eine  Frau  bei  der 
Feldarbeit  von  den  Geburtswehen  überrascht  wird.  Dann  legt  sie  ihre  Hacke  bei 
Seite  und  geht  an  irgend  einen  Ort,  der  passend  scheint,  wo  sie  ohne  irgend 
eine  Htllfe  das  Kind  zur  Welt  bringt.  Dann  wäscht  sie  sich  und  das  Kind, 
lässt  es  saugen  and  geht  wieder  au  ihre  Arbeit  auf  das  Feld  oder,  wenn  es  spät 
ist,  in  das  Dorf  an  ihre  häusliche  Verrichtung.     (W.  Peters.) 

Die  Wakimbu  und  die  Wanyamwezi  am  Ujiji-See  in  Gentral-Afrika 
hatten  nach  Speke  und  Burton  ebenfalls  die  Sitte,  dass,  wenn  daselbst  eine  Frau 
bemerkt,  dass  ihre  Niederkunft  naht,  sie  ihre  Hütte  verlässt  und  sich  in  die 
Dschungeln  zurßckzieht;  nach  einigen  Stunden  kehrt  sie  zurück,  das  Neugeborene 
in  einem  Sacke  auf  dem  Rücken  tragend.  Näheres  über  diese  Völker  und  ihre 
Nachbarn  gab  dann  Hüdebrandt  an,  der  freilich  hier  zumeist  weibliche  Hülfe 
erwähnt. 

Felkin  berichtet  von  der  Niederkimft  der  Schuli- 
Negerinnen: 

,Eiii  Holzklotz  wird  unmittelbar  vor  einen  Banmttamm 
geatellt;  auf  dieaen  mit  Gras  belegten  und  Fell  Qberdeclcten 
^l'a  FuBs  beben  Klotz  setzt  aicb  die  Frau.  Etwa  2  Fusa  von 
dem  Klotz  und  ebensoweit  von  einander  entfernt  aind  zwei 
Stangen  in  die  Erde  getrieben,  von  welchen  jede  in  der  HObe 
von  1'.'2  Fusa  von  der  Erde  entfernt  eine  SproBae  bat,  auf 
welche  beideraeita  die  Frau  ihre  Fflsse  stemmt,  wKbrend  sie 
«ich  mit  den  Bänden  an  den  Stangen  featbält.  Nachdem  eie 
einmal  Platz  genommen  hat,  giebt  eie  ea  fast  nie  auf,  bis  daa  ^ 
Kind  ans  Licht  gekommen  ist.'     (Fig.  S21.) 

Von  den  Arabern  giebt  d'Arvieux  an: 

,0n  a  aoin  des  Princesaes,   quand  elles  accouchent. 
n'j  a  point  chez  ellea  de  sage-femmes  en  titre;  toutee  les  femmes 
savent  ce  mutier.  Les  femmes  du  common  n'ont  point  besoin 
du  secoura  de   peraonne  pour  cela.      Quelques   momente 
aprte  qa'ellea  sont  delivräes,  elles  tienuent  ]e  uombril  de  l'enfant,    coupent  ce  qu'il  j  a  de 
tiop,  et  api^  vont  ae  laver  avec  leur  enfant  ä  la  fontaine  ou  riti^re  la  plus  procbaine.' 

Aber  nicht  nur  in  fremden  Welttheilen,  sondern  auch  in  Europa  treffen 
wir  Völker  an,  welche  ihre  Weiber  allein  und  ohne  Hülfe  gebären  lassen.  So 
berichtet  Strause  ein  Lied  der  Bulgaren,  welches  folgendermaassen  beginnt: 


Fig.  321.  Schnli-N 
niedeikoniineii 
(Nach  Ff/iiH. 


,Hat  die  junge  Momiriea 

Kinder,  weiblich,  nenn  geboren, 

Ist  nun  schwanger  mit  dem  lehnten. 

Und  ea  kam  heran  die  Zeit  auch, 
Dass  die  Frau  gebären  sollte. 
An  der  Band  nimmt  aie  ihr  H&gdlein 
Toäora,  das  allerjQngste; 


In  den  grünan  Wald  eje  geben. 
Unterm  Ahombaum  sie  sitzen,  — 
Dort  gebar  die  Momiriea. 
Und  das  zehnte  war  kein  Mädchen, 
Ja,  das  zehnte  war  ein  Knabe ; 
Wickelt  es  in  weisse  Windeln, 
Windet  es  in  Seidenbänder.' 


Die  Comtesse  Bora  d'Istria  berichtet  von  den  Frauen  in  Montenegro: 
Sie  bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  armseligen  Hütte,  um  ihre  Niederkunft  abzu- 
warten; sie  gebären  mitten  auf  dem  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne  irgend 
eine  Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen;  sobald  sie  sich 
ein  wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  Kind  in  ihre  Schürze  und  waschen  es 
im  nächsten  Bache. 
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242.  Das  Gebftren  im  Freien  mit  Hülfe  Anderer. 

Aber  nicht  immer  wird  eine  solche  Entbindung  im  Walde  ohne  jede  Bei- 
hälfe  Torgenommen,  sondern  bei  manchen  Völkerschaften,  welche  den  Wald  ab 
Qeburtsplatz  erwählen,  wird  die  Schwangere  von  einer  oder  mehreren  helfenden 
Freundinnen  dorthin  b^leitet.  So  bleiben  z.  B.  die  Frauen  der  Niam-Niam 
in  CentraNAfrika,  wenn  die  Niederkunft  naht,  nicht  im  Hause  ihres  Gatt«n, 
sondern  sie  begeben  sich  in  den  benachbarten  Wald,  um  hier  nnter  dem  Beistände 
ihrer  Gefährtinnen  zu  gebären.     (Antinori.) 

Von  dem  Bongo-District  erfahren  wir  durch  Fdhin: 
,da48  tier  eine  Stange  zwiBchen  zwei  Bäumen  auf  deren  Aeste  horizontal  gelegt  wird, 
ao  iaaa  die  stehende  Frau  sie  oben  mit  ibren  Händen  wie  ein  Beck  erfaeaen  kann.  (Fig.  322.) 
In  den  Webenpausen  gebt  sie  in  langsamer  Bewegung  auf  nnd  nieder,  sobald  aber  die  Wehe 
auftritt,  ergreift  sie  jedesmal  die  Stange,  setzt  die  Füsse  aus  einander  und  drängt  nach  unten. 
Die  helfende  Person  kauert  vor  ihr,  nm  zu  verhüten,  dass  das  Kind  zur  Eide  f&Ut.  Jene 
zwischen  die  Bilume  gelegt«  Stange  ist  permanent  nnd  für  jeden  vorkommenden  Gebartafall 
bereit.  Sobald  die  Geburt  beendet  ist,  baden  Hntter 
nnd  Eind;  ein  Freundeetrupp  begleitet  sie  singend 
I  und  Bchieiend  in  das  Waaser;  die  Placenta  wird  da- 
bei von  einer  an  der  Spitze  des  Znges  tanzenden 
Frau  getragen  und  soweit  als  möglich  in  den  Flnsi 
geworfen . ' 

lieber  die  Indianer  in  Acadien  (damals 
Provinz  Neu-Frankreichs)  sagt  DierviUe: 

„Wenn  das  Weib  die  Geburtswehen  empfindet 
nnd  ihrer  Niederkunft  nahe   zu  sein  glaubt,   so   geht 
auH  der  Hütte  und  bsgiebt  sich  nebst  einer  Wilden, 
;   die  ihr  beistehen  soll,  auf  eine  gewisse  Weite  in  den 
Wald,  wo  die  Sache  bald  geschehen  ist.'    Nach  Engd- 
nn    , stiehlt   sich    bei    den  Sioui,    Comanchen, 
Tonkawas,  Nez-Perces,  Apachen,  Chejennes 
Flg.  322.    Bongo-Keserln,  nledeTkommend,    und  mehreren   andern  Indianer-Stämmen  das  Weib 
(Nach  FtlüH.)  hinweg    in    den    Wald,    um    dort    niederzukommen. 

Allein  oder  begleitet  von  einer  Verwandten  oder 
befreundeten  Frau  verlS.aat  das  Weib  das  Dorf,  sobald  es  bemerkt,  dass  die  Entbindung  naht; 
sie  sucht  einen  einsamen  Platz  und  bevorzugt  einen  solchen  in  der  Nähe  fliessenden  Wassers, 
wo  die  junge  Mutter  sich  selbst  und  das  Eind  baden  kann,  um  dann,  wenn  alles  vorüber 
ist,  gereinigt  wieder  in  das  Dorf  zurückzukehren." 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  Australiens  halten  ihre  Niederkunft  an 
einem  vom  Lager  abgesonderten  Platze  im  Busche,  wohin  ihnen  nur  Frauen 
folgen  dürfen.     Auch  Macgiü  sagt: 

.In  Neu- Holland  kommt  die  eingeborene  Krau  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nieder 
unter  Beibülfe  eines  ihr  bekannten  Weibes.* 


243.  Die  Gebnrts-lleberrasclinng  im  Freien. 

Von  auderer  Bedeutung  ist  natürlicher  Weise  die  Niederkunft  im  Freien, 
wenn  die  Schwangere  mitten  in  ihrer  Arbeitathätigkeit  unter  freiem  Himmel  von 
den  Geburtswehen  überrascht  wird.  Die  Häufigkeit  jedoch,  mit  welcher  sich  die 
Frauen  mancher  Völker  von  der  Niederkunft  überraschen  lassen,  hängt  offenbar 
mit  der  ganzen  Lebensweise  des  Volkes  uud  mit  der  culturellen  Stellung  des 
Weibes  innerhalb  desselben  zusammen. 

Schon  von  einer  Frau  der  alten  Ligurier  berichtete  Strabo:  Sie  ging  bei 
ihrer  Feldarbeit  nur  etwas  auf  die  Seite,  um  zu  gebären;  dann  nahm  sie  alsbald 
wieder  ihre  Arbeit  auf,  um  nicht  den  Lohn  zu  verlieren.  De  Charlevoix  s^t 
von  den  Indianern  Amerikas: 

,Ce   n'est  jamais   dans   leura   propres  cabanes,  qne  les  femmes  fönt  leurs  couches;  pln- 
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sieurs  sont  surprises  et  accouchent  en  travaillant  ou  en  voyage.'  Potherius  sagt:  .Les  sau- 
vagesses  sont  d*un  temp^rament  si  robaste,  que  si  par  hasard  elles  se  trouvent  Obligos  de 
faire  lear  coache  dans  le  transport  de  leur  cabanes,  elles  se  reposent  ane  heure  ou  deux  et 
enveloppent  Tenfant  dans  une  peau  de  castor  et  continuent  leur  voyage.*  Allein  hier  werden 
die  Indianer  zu  sehr  generalisirt,  denn«  wie  namentlich  Engelmann  gezeigt  hat,  sind  die 
Sitten  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr  verschieden. 

Wir  könnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Völkerschaften  be- 
richten. Aus  allem  geht  hervor,  dass  es  vorzugsweise  wandernde  Völker  sind, 
deren  Weiber  eben  nicht  im  Stande  und  deshalb  auch  kaum  gewohnt  sind,  einen 
besonderen  Platz  aufzusuchen,  denn  jeder  scheint  ihnen  schliesslich  gleich  geeignet 
zum  Gebären  zu  sein.  Unter  den  in  Asien  nomadisirenden  fahre  ich  beispiels- 
weise die  Ostjaken  an;  Müller  sagt: 

«Den  Ostjaken -Frauen,  welche  die  Geburt  sehr  wenig  ästimiren,  begegnetes  oft,  dass 
sie  im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen ;  wenn  nun  keine  Jurte  in  der  Nähe  und  die 
Bequemlichkeit  für  die  Grebärerin  keineswegs  zu  finden,  so  verrichtet  sie  das  Ihrige  im  Gehen, 
verscharrt  das  Eind  im  Schnee«  damit  es  hart  wird  etc.* 

Die  Frauen  der  Araber,  sagt  d'Arvieux,  „accouchent  par-tout  oü  elles  se 
trouYent,  ä  la  campagne,  comme  ä  la  maison."  Die  Kurdinnen  gebären  nach 
W^agner  oft  im  freien  Felde.  Die  Beduinen-Weiber  gebären,  wie  Layard 
bezeugt,  oft  während  des  Marsches  oder  wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die 
Herden  tränken. 

Die  Weiber  der  in  Europa  umherschweifenden  Zigeuner  kommen  ge- 
wöhnlich unter  freiem  Hinmiel  nieder  {GreUmann)^  und  auch  ein  Lied  der  sieben- 
bürger  Zigeuner,    welches   v,   Wlislocki^   übersetzt  hat,   giebt  für  diese  That- 

sache  einen  Beleg: 

„Als  die  Mutter  mich  geboren, 

Hat  sich  Niemand  um  mich  geschoren; 

In  dem  Gras  bin  ich  gelegen, 

Und  getauft  hat  mich  der  Regen/ 

Auch  von  den  Basken  sagt  Cordier: 

,Bei  ihnen  hat  schon  mehr  als  ein  Neugeborenes  seinen  ersten  Lebenstag  unter  dem 
Schatten  des  Baumes  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  das  Licht  der  Welt  erblickte,  während 
die  Mutter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  gegangen  war.* 

Angeblich  ertragen  auch  südslavische  Bäuerinnen  die  Niederkunft  mit 
grossem  Gleichmuth.     Vrcevie  sagt: 

«Es  kam  öfkers  vor,  dass  eine  Schwangere,  die  ins  Gebirg  Holz  lesen  fortgegangen,  im 
Walde  von  den  Wehen  überrascht  wurde  und  ohne  umstände  sich  selbst  Hebammendienste 
leistete  und  das  nackte  Eind  in  ihrem  Schurz  nach  Hause  brachte;  sie  brachte  dazu  noch 
eine  Last  Holz  mit.** 

Aehnliche  Fälle  berichteten  Ilic  und  Jukic;  doch  Krauss  meint,  dass  der- 
gleichen doch  zu  den  Ausnahmen  gehören  möge;  er  glaubt,  A?iß&  Juhic  die  Eos- 
niakinnen  um  jeden  Preis  zu  Heldinnen  stempeln  will,  denn  im  Allgemeinen 
treffe  man  im  südsla  vi  sehen  Bauernhause  sorgfaltige  Vorbereitungen. 
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Während  die  Weiber  der  genannten  Völker  im  Allgemeinen  bei  ihren  Ent- 
bindungen ein  wenig  abseits  gehen,  um  sich  den  Blicken  der  Neugierigen  zu  ent- 
ziehen, finden  wir  bei  manchen  anderen  Stämmen  einen  vollständigen  Mangel 
jeglicher  Schamhafbigkeit.  Eine  Niederkunft  gilt  ihnen  als  ein  Schauspiel,  welchem 
Jedermann,  ja  durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kinder,  beiwohnen  dürfen,  und  für 
gewöhnlich  findet  dieselbe  sogar  auf  offener  Strasse  statt.  Wenn  ganz  neuer- 
dings Winckel  bemüht  ist,  die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  als  mehr  zu- 
fallige „Gassengeburten''  zu  deuten,  und  ihnen  die  Bedeutung  eines  allgemein 
üblichen  Gebrauches  abzusprechen,  so  geht  er  hierin  zweifellos  zu  weit. 
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Vor  aller  Welt  kommt  unter  Anderen  die  Eamtschadalin  nieder. 
Wenigstens  berichtet  der  Naturforscher  Steiler^  dem  wir  so  viele  gute  Beobach- 
tungen verdanken,  dass  in  Kamtschatka  zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewöhnlich 
auf  den  Enieen  liegend  in  Gegenwart  aller  Leute  aus  dem  Dorfe  ohne  Unterschied 
des  Standes  und  Geschlechts  gebar. 

Nach  Nicholas  gebären  die  Neu-Seeländerinnen  sogar  ganz  im  Freien, 
vor  einer  Versammlung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen  einzigen 
Schrei  auszustossen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenblick,  wo  das  Kind 
zur  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit  und  schreien,  wenn  sie  es  sehen,  Taue! 
Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab  und  nimmt  ihre  gewöhn- 
liche Thätigkeit  wieder  auf,  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre.  Diese  Darstellung 
stimmt  nicht  mit  der  von  Tuke^  nach  welcher  die  Mao ri- Frauen  einsam  und 
ganz  allein  im  Busche  niederkommen  sollen. 

Ein  öffentlicher  Act,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist,  soll  die  Nieder- 
kunft auf  den  Sandwichs -Inseln  sein. 

Von  der  Minkopie-Frau  auf  den  Andamanen- Inseln  wird  ebenfalls  der 
Mangel  irgendwelcher  Zurückhaltung  angeftihrt.     (de  Rienei,) 

Wijngaarden  wohnte  der  Entbindung  einer  Häuptlingsfrau  der  Karau- 
Bataks  in  dem  Gebiete  von  Deli  auf  Sumatra  bei.  Sowie  die  Wehen  ihren 
Anfang  nahmen,  wurde  die  Kreissende  aus  dem  Hause  auf  den  dasselbe  um- 
gebenden unbedeckten  Umgang  (Toerei  genannt)  herausgebracht  und  auf  zwei 
Planken  gelagert.  Bei  ihren  lauten  Schmerzensäusserungen  machte  ihr  eine 
andere  Frau  Vorwürfe:  sie  solle  sich  schämen,  sie  benähme  sich  ja,  als  ob  sie 
geschlagen  würde. 

Von  den  Aaru-Inseln  berichtet  von  Rosenberg: 

„Wenn  eine  Frau  auf  dem  Punkt  steht,  niederzukommen,  werden  Freunde  und  Ver- 
wandte zusammengerufen,  um  bei  der  Geburt  des  Kindes  gegenwärtig  su  sein.  Die  G&ste 
machen  während  der  Wehen,  wobei  die  Frau  auf  eine  schreckliche  Weise  misshandelt  wird, 
unter  dem  Verwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  höllischen  Lärm  durch  Geschrei 
und  schlagen  auf  Gongs  und  Tiffas  (kleine  Trommeln).  Ist  das  Eind  eine  Tochter,  so  ent- 
steht grosse  Freude,  weil,  wenn  sich  dieselbe  später  verheirathet,  die  Eltern  einen  Brautpreis 
empfangen,  von  dem  auch  alle  diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend,  einen  gewissen 
Antheil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet  und  eine  un- 
geheure Menge  Arac  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit 
entgegengenommen.  Die  Gäste  begeben  sich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach  Hause,  und 
der  armen  Mutter  wird  öfters  noch  vorgeworfen,  dass  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt." 

In  Niederländisch-Indien  sehen  häufig  auch  die  Kinder  bei  Geburten 
zu.  {van  der  Burg.)  Auch  auf  den  Ke  ei -Inseln  hat  während  der  Entbindung 
Jedermann  zu  der  Hütte  Zutritt. 

Bei  dem  Eintritt  der  Wehen  und  bei  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft 
die  eigenen  und  selbst  fremde  grössere  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der  Mutter 
unter  den  Munda-Kolhs  in  Chota  Nagpore  (Indien)  in  einem  Zimmer,  bis 
das  Kind  geboren  ist;  doch  scheint,  wie  JeUingharis  hinzusetzt,  „diese  uns  roh 
erscheinende  Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einfluss  auf  die  Sitten  der  Kinder 
auszuüben." 

Rohere  Stämme  Süd-Indiens  gestatten  aber  nur  weiblichen  Verwandten 
und  Bekannten,  um  die  Kreissende  zu  sein. 

In  dem  Brahminendorf  Walk esch war  unweit  Bombay  sah  Eaeckel^  wie 
eine  Entbindung  unter  erschwerenden  Umständen  mit  den  sonderbarsten  Instru- 
menten auf  offener  Strasse  ausgeführt  wurde;  ein  Hin  du -Konstabier  oder  „Police- 
Man**  hielt  dabei  die  versammelten  Zuschauer  in  Ordnung  und  erklärte  Haeckd 
gefallig  die  Bedeutung  des  Actes. 

Ueber  die  Guinea-Neger  berichtete  Purchas  im  Jahre  1625: 
,Wenn  ihre  Niederkunft  beginnt,  so  stehen  Männer,  Frauen,  Mädchen,  Jünglinge  und 
Kinder  um  sie  her,  vor  deren  aller  Augen  sie  in  schamlosester  Weise  das  Kind  zur  Welt  bringt* 
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In  Central-Afrika  fand  Fdkin  bei  mehreren  Negerstämmen  (1879) 
viele  Zuschauer  bei  der  Niederkunft,  aber  Kinder  waren  dabei  nicht  geduldet. 

Bei  den  Stämmen  der  Wüste  Algeriens  wird  die  Frau,  wenn  sie  von  Ge- 
burtswehen ergriffen  wird,  sogleich  auf  die  Strasse  gebettet,  denn  die  Sitte  duldet 
nicht,  dass  die  Geburt  im  Hause  vor  sich  geht;  höchst  wahrscheinlich  gilt  die 
Gebärende  fübr  unrein  und  muss  deshalb  auf  offener  Strasse  niederkommen,  wo  sie 
von  einer  in  stumme  Schaulust  versunkenen  Volksmenge  umringt  wird;  v,  MaUean 
wohnte  einer  solchen  Entbindung  auf  offener  Strasse  des  kleinen  Oasendorfes  £1 
Kantarah  bei. 

Auch  in  Amerika  treffen  wir  Aehnliches,  denn  die  Caripanas-Indianerin 
am  Madeira  in  Brasilien  gebiert  angesichts  der  Stammesgenossen.  {Keüer^ 
Leuzinger.) 

VcHlwn  wurde  zu  einem  Umpq na- Häuptling  gerufen.  Er  fand  die  Patientin  in  einer 
Hütte  liegend,  die  roh  hergestellt  war  aus  Stäben  und  Reisigholz;  d^r  Raum  war  bis  zur 
Erstickung  mit  Weibern  und  Männern  erfällt;  er  selbst  konnte  wegen  des  schlechten  Ge- 
ruchs, den  die  schwitzenden  Körper  ausströmten,  verbunden  mit  dem  Rauchen,  kaum  länger 
als  wenige  Augenblicke  in  der  Hütte  verweilen.  Die  Versammelten  schrieen  in  der  wildesten 
Art;  man  klagte  über  das  Unglück  der  Leidenden.  Nicht  viel  besser  ging  es  früher  bei 
den  halbcivilisirten  Einwohnern  Mexikos  bei  Monterey  zu;  allein  in  diesen  Fällen,  wo 
die  Oeffentlichkeit  erlaubt  war,  sind  sonst  in  der  Regel  die  Männer  ausgeschlossen. 
(Engelmann.) 
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Verbleibt  die  Schwangere,  um  ihre  Entbindung  abzuwarten,  in  dem  Wohn- 
hause,   so    begegnen   wir  verschiedenartigen    Gebräuchen,    wie  in    demselben    die 
Wochenstube  hergestellt  wird.     Ein  zutreffendes  Bild  der  Localitäten,  in  welchem 
die  Frauen  der  altklassischen  Völker,   die  Griechen  und  Römer,   ihre  Ent- 
bindung abwarteten,  vermag  man  nicht  zu  entwerfen.     Denn  jedenfalls   war   die 
Oertlichkeit  und  ihre  Ausstattung  eine  ganz  andere  zu  den  Zeiten,  da  diese  Völker 
sich  noch  in  den  frühen  Stadien  ihrer  Culturentwickelung  befanden,  als  dann,  wo 
sie  schon  ihre  Blüthezeit  gewonnen,  oder  wo  sie  von  dieser  wieder  herabgestiegen 
wareu.     Auch  wird  gewiss,    wie  bei  allen  Culturvölkem,   der  Anblick   eines  Ge- 
burtszimmers  in   den   verschiedenen  Schichten    der  Bevölkerung   ein    wechselnder 
gewesen  sein.     Die  alten  Autoren  sprechen    in   der  Regel   nur   von  den   besseren 
Standen.     Griechinnen,    die  zu  diesen  gehörten,   gebaren   in   ihren  Gemächern, 
im  Gynäkeion,  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  zugewiesen  war.     Bei  den  Römern 
verfugte  sich  die  Gebärende  in  ein  eigenes  Gemach,   wo   kostbare  Decken   ausge- 
breitet   waren;   sie  wusch   sich    und   umwand   ihr  Haupt  mit    einer  Binde,    legte 
die  Sandalen  ab   und  legte   sich,    mit   dem    Pallium   bedeckt,    auf  das    zu    ihrer 
Niederkunft  bestimmte  Lager  nieder.     Soranus^   der   ein  Buch    über  Geburtshülfe 
schrieb,    giebt   nun    die  diätetischen  Vorbereitungen   an,    mit   welchen    man    den 
Raum  ausstatten  musste,   wenn    er  allen  Anforderungen  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht entsprechen  sollte: 

,Die  Gebärende  muss  im  Winter  in  einem  geräumigen  Zimmer  mit  gesunder  Luft  sich 
aufhalten;  in  dem  Zimmer  müssen  die  verschiedenen  Requisiten,  als  Oel,  Abkochung  von 
Foenu  graecum,  flüssiges  Wachs,  warmes  Wasser,  weiche  Schwämme,  Baumwolle,  Binden, 
Kopfkissen^  Riechmittel,  ein  Gebärstuhl  und  zwei  Betten  bereit  stehen.*' 

Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Land- 
bewohnern im  römischen  Gebiete  in  dem  Gebärzimmer  keineswegs  nur  an- 
nähernd dergleichen  Vorkehrungen  getroffen  waren. 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Einrichtungen  des  Zimmers,  in  welchem  die  Frau 
niederkommt,  in  unseren  heimischen  Landen  b^i  vornehmeren  Städterinnen  oder 
auch  nur  bei  den  Bürgersfrauen  in  keiner  Weise  mit  denjenigen  bei  Bauersfrauen, 
namentlich  in  bestinmiten  Gegenden  vergleichen.     Unter  den  höheren  Klassen  fand 
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Ploss  im  Wochenzimmer  zu  London  einen  Comfort,  zu  Paris  einen  Luxus,  wie 
bei  uns  kaum  in  fürstlichen  Familien.  In  deutschen  Bürgerhäusern  wird  meist 
das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergerichtet.  Dagegen  zeigen,  wenigstens 
in  Deutschland,  die  Räume,  in  welchen  die  Kreissende  und  Wöchnerin  kleiner 
Bauern  ganz  gewohnheitsmässig  verharrt,  den  vollständigen  Mangel  an  bequemen 
Einrichtungen  und  gesundheitlichen  Verhältnissen.  Aus  der  bayerischen  Ober- 
pfalz berichtet  Brenner-Schäffer  folgende,  gewiss  auch  in  anderen  Oauen  vor- 
kommende, Thatsache: 

,Tn  den  meisten  Fällen  birgt  das  Bauernhaus  nur  eine  Stube;  darin  weilen  Männer 
und  Weiber,  Knechte  und  Mägde,  Kinder  und  Nachbarn.  Unter  dem  colossalen  Oeconomie- 
ofen,  der  Tag  und  Nacht  gleiche  Hitze,  sei  es  Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  f&r 
Menschen  und  Vieh  Jahr  aus,  Jahr  ein  gekocht  wird,  unter  diesem  stattlichen  Gebäude,  das 
keiner  Bauernstube  fehlt,  schnattern  Gänse,  krähen  Hühner,  grunzen  Schweine;  hier  wird  das 
Futter  des  Rindviehs  abgebrüht,  dort  Kartoffeln  für  die  Schweine  gestossen,  ein  immer 
offener  Wasserhafen,  der  sogenannte  Höllhafen,  entwickelt  fortwährend  qualmenden  Wasser- 
dunst,  während  aus  dem  Rohre  der  Geruch  verbrannten  Schmalzes,  bratender  Kartoffeln  und 
tausend  andere  Gasarten  das  Zimmer  durchziehen.  In  solcher  Staffage  erblickt  das  Kind  das 
Licht  der  Welt!* 

Offenbar  ist  hiermit  ein  Bild  entworfen,  das  uns  zeigt,  dass  bei  manchen 
uncultivirten  Völkern  die  Frauen  in  passenderen  und  besseren  Localitäten  gebären, 
als  bei  vielen  unserer  Kleinbauern. 

Bei  dem  grossstädtischen  Proletariate  ist  es  nicht  selten,  dass  die  ganze 
Familie  nur  eine  kleine  Küche  als  gemeinsamen  Wohn-  und  Schlafraum  benutzt, 
während  das  einzige  Zimmer  der  Wohnimg  an  eine  Anzahl  unverheiratheter  junger 
Leute,  sogenannter  Schlafburschen  (Arbeiter  oder  auch  Soldaten),  vermiethet  ist. 
In  dieser  Küche  kommen  dann  natürlich  auch  die  Kinder  zur  Welt. 

Wo  bei  etwas  besseren  Familien  der  Armen  nur  eine  Stube  als  gemein- 
samer Familienaufenthaltsort  zur  Verfügung  steht,  da  weiss  man  sich  bisweilen 
zu  helfen,  indem  man  das  Bett,  die  Lagerstätte  der  Gebärenden,  in  eine  Art  von 
Hinunelbett  umwandelt.  So  verfahrt  man  beispielsweise  in  Istrien;  dort  geht 
die  slavische  Frau,  wenn  sie  ihre  Entbindung  herankommen  fühlt,  in  die  Kirche 
zum  Gebet,  danach  begiebt  sie  sich  nach  Hause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit 
Betttüchem  und  Decken  verhangen  ist.  Denn  da  die  Häuser,  ausser  denen  sehr 
wohlhabender  Familien,  meist  nur  ein  grosses  Zimmer  enthalten,  so  stehen  die 
darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  an  einander  und  sind  weder  durch  Vorhänge 
noch  Gardinen  von  einander  abgetrennt;  der  Mann  tritt  in  diesem  Falle  sein 
Lager  der  Wöchnerin  ab.     (v.  Reinsherg-Düringsfeld.) 

Auch  bei  den  Slovaken  finden  sich  nach  Hein  ganz  bestimmte  Vorhänge 
für  das  Geburts-  und  Wochenbett.  Sie  haben  einen  durchlaufenden  Streifen, 
welcher  mit  reicher  Stickerei  verziert  ist.  Als  Motiv  für  diese  letztere  erscheinen 
ausschliesslich  grosse  stilisirte  Pfauen. 

Aus  Bosnien  berichtet  Glück: 

„In  manchen  Gegenden  des  Occupationsgebietes  haben  die  Bäuerinnen  die  Gewohnheit, 
gleich  nachdem  sie  die  ersten  Wehen  verspüren,  sich  in  einen  Winkel  des  Hauses  zu  ver- 
kriechen und  erst  dann  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen,  wenn  sie  entbunden  sind  und  das 
Kind  selbst  abgenabelt  haben." 

In  Ungarn  geht  die  Entbindung  nicht  im  Bette  vor  sich,  sondern  mitten 
im  Zimmer  auf  der  Erde  über  etwas  mit  Leintuch  zugedecktem  Stroh,  „weil  auch 
Christus  auf  Stroh  gö'boren  ward**,     (v.  Csaplovics,) 

V.  Wlislocki^  beschreibt  ausführlich  die  feierliche  Aufstellung  und  Ausrüstung 
des  Bettes,  in  welchem  die  Magyar  in  ihre  Wochen  abhält.  Es  ist  das  Boldo- 
gassjs:ony 'Bett ^  das  Liebfrauenbett,  von  welchem  ich  später  noch  sprechen 
werde.     Er  sagt  dann  aber: 

.Die  Mutter  bringt  das  Kind  nicht  in  diesem  Bette  zur  Welt  und  wird  erst  nach 
überstandener  Geburt  in  das  Boldogasszony-BQÜ  gelegt.    Die  Frau  gebärt  mit  dem  Gesicht 
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gegen  das  Fenster  und  mit  den  Füssen  gegen  die  Stube,  nicbt  gegen  die  Tbüre  zugekehrt, 
würend  die  Todten  so  aufgebabrt  werden,  dass  die  Füsse  der  Tbüre  zugekebrt  sind,  denn 
man  glaubt,  dass  dann  mit  dem  Todten  aucb  der  Tod  aus  dem  Hause  weicbe.** 

Die  Lappländer  weisen  der  Frau  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte  an, 
auf  dem  sie  niederkommt  und  den  während  ihres  Wochenbettes  Niemand  betreten 
darf;  er  ist  links  vom  Eingänge  gelegen. 

Die  Gurier  im  Kaukasus  bringen  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne 
Dielen,  dessen  Fussboden  mit  Heu  bestreut  wird. 

Zu  ebener  Erde  kommen  auch  die  Weiber  der  Parsis  in  Bombay  nieder, 
wie  der  Parsi  Dosabhoy  Fremjee  berichtet. 

Auf  der  Insel  Serang  gebären  die  Frauen  in  einem  abgesonderten  Räume 
des  EUiuses;  auf  den  Watubela -Inseln  wird  der  gewöhnliche  Schlafraum  als 
Geburtsstätte  benutzt.  Die  Aaru- Insulaner  bereiten  der  Frau  für  die  Entbindung 
einen  abgeschlossenen  Raum  im  Hause,  den  sie  durch  umstellte  Matten  her- 
richten.   {Riedel\) 

Viele  Indianer  benutzen  als  Lager  für  die  Niederkunft  nichts  als  den 
blossen  Erdboden,  höchstens  wird  ein  BtiflFelfell  oder  ein  altes  Tuch  über  den 
Estrich  ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  Gras  oder  Unkraut;  jedenfalls  stellen 
sie,  wie  es  eben  kommt,  ein  weiches  und  angenehmes  Lager  auf  dem  Boden  her. 
Eine  sehr  gewöhnliche  Methode  ist  es,  die  Gebärende  auf  eine  Schicht  von  Erde 
zu  legen,  die  mit  einem  Büffelfell  bedeckt  ist.  Die  Rees,  die  Gros-Ventres 
und  die  Mandans  legen  ein  breites  Stück  Fell  auf  den  Boden,  über  welchen  eine 
drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet  wurde,  und  über  diese  wird 
dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt,  auf  dem  die  Patientin  kniet.     {Engelmann.) 

Gebiert  die  Xosa-Kaffer-Frau  im  Hause,  ,so  hockt  sie  splitternackt  auf 
einem  Haufen  loser  Erde,  damit  nicht  ihre  Kleider  oder  der  Fussboden  ihres 
Hauses  durch  einen  Blutstropfen  verunreinigt  werde.*     {Kropf.) 

Aehnlich  wie  das  oben  von  den  Guriern  berichtet  wurde,  sollen  auch  die 
Chinesen  auf  dem  Fussboden  eines  Zimmers  ohne  Dielen  auf  untergeschüttetem 
Heu  gebären.  Letzteres  trifft  jedoch  ohne  Zweifel  nicht  für  alle  Fälle  zu,  denn 
wir  werden  später  noch  eine  chinesische  Zeichnung  kennen  lernen,  aus  welcher 
unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  die  Chinesinnen  auch  auf  einem  fussbankartigen 
Stuhle  sitzend  niederkommen;  auch  sagte  eine  früher  beigebrachte  Angabe,  dass 
die  Entbindung  in  einer  Wanne  stattfände. 

Die  Chinesin  in  Peking  kommt,  wie  mir  Herr  Professor  Dr.  Grube  mit- 
theilte,  in  dem  Schlafzimmer  und  zwar  in  dem  Ofenbette  nieder.  Sie  nimmt  darin 
eine  hockende  Stellung  ein,  wobei  sie  den  Rücken  gegen  die  Wand  anstützt. 
Um  den  Unterkörper  dabei  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr 
unter  jeden  Fuss  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Körper  etwas  erhöht.  Unter 
die  Genitalien  wird  ein  Becken  geschoben,  um  die  abfliessenden  Unsauberkeiten 
und  die  Nachgeburt  aufzufangen. 

Ueber  den   Gebärraum   der   Japanerin   berichtete   das   alte  Buch  Sc  hör  ei 
Hikki.     Dort  heisst  es  nach  Mitford' s  Uebersetzung: 

«Die  Meublirang  des  Zimmers  der  Wöchnerin  ist  wie  folgt:  Zwei  Zuber,  um  Unterröcke 
hineinzulegen;  zwei  Zuber  für  die  Nacbgeburt;  ein  niedriger  Armstubl  ohne  Beine  für  die 
Mutter,  um  sich  darauf  zu  stützen;  ein  Schemel,  der  von  der  Geburtshelferin,  welche  die 
Lenden  der  zu  entbindenden  Frau  umfasst,  um  sie  zu  unterstützen,  gebraucht  wird,  und  den 
nachher  die  Hebamme  beim  Waschen  des  Kindes  benutzt;  mehrere  Kissen  von  verschiedener 
Form  und  Grösse,  damit  die  Wöchnerin  ihren  Kopf  nach  Gefallen  stützen  kann:  Vierund- 
zwanzig Kinderkleider,  zwölf  von  Seide  und  zwölf  von  Baumwolle  müssen  bereit  gehalten 
werden.  Die  Säume  dieser  Kleider  müssen  safrangelb  gefärbt  sein.  Es  muss  auch  eine 
Schürze  für  die  Hebamme  vorhanden  sein,  damit  diese  das  Kind,  wenn  es  von  hohem  Range 
ist,  beim  Waschen  nicht  gleich  auf  ihre  eigenen  Kniee  legt.  Diese  Schürze  sollte  von  einem 
baumwollenen  Schleiertuche  gemacht  sein.  Mit  einem  solchen  feinen,  baumwollenen,  nicht 
gesäumten  Schleiertuche  sollte  auch  das  Kind,  wenn  es  aus  deui  warmen  Wasser  genommen 
wird,  abgetrocknet  werden.*^ 
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Nicht  wenige  Völker  gestatten  den  Frauen  zwar  nicht,  im  Wohnhause 
niederzukominen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das  Freie  hinaus,  sondern 
sie  errichten  ihnen  eine  besondere  Hßtte,  oder  ein  Zelt ,  in  welchem  die  Ent- 
bindung vor  sich  geht.     Wir  werden  dieselben  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 

kennen  lernen. 

U6.  Die  Niederkunft  in  äer  Badstab«. 

Wir  müssen  es  als  eine  be.'^ondere  und  ausschliessliche  Eigen thOmüchkeit 
russischer  Volksstämme  anerkennen,  dass  sie  ihre  Kreissenden  weder  im  Wohn-  I 
hause,  noch  auch  in  einer  eigens  für  diesen  Zweck  errichteten  Gebärhütte,  sondern  | 
in  der  Badstube  niederkommen  lassen.   Das  wird  uns  von  den  Weibern  in  Qross- 


Fig.  ya:--.    BadsHibf  iii  Küil"«kii  (l^miv.  STuolanski     (Kiich  PüiitiiKrai.lLn.  ■ 

Hassland,  von  den  Frauen  der  Letten,  der  Ehsten  und  der  Finnen,  von 
den  Weibern  im  wyätkaschen  Gouvernement  und  von  den  Wotjäkinoflu  be« 
richtet.  Auch  in  Weiss-Russland  ist  es  Sitte,  wie  mir  daselbst  mitgetheilt 
worden  ist.  Die  Badstube  spielt  überhaupt  in  der  Cultnr  und  in  der  Volks- 
hygiene jener  Stämme  eine  ganz  liervorragende  Rolle.  Sie  ist  nicht  selten  dem 
ganzen  Dorfe  eigen:  immer  aber  ist  sie  nicht  ein  Theil  des  Wohnhauses,  ein  von 
diesem    abgetrenntes    Zimmer,     wie    man    aus    dem    Kamen     , Stube'    vielleicht 
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schliessen  möchte,  sondern  sie  ist  ein  freistehendes  Häuschen  ohne  Fenater  mit 
einem  Of«n,  dessen  Rauch  nicht  dnrch  einen  Schornstein,  sondern  durch  kleine 
OeSnnngen  an  den  Wänden  ins  Freie  tritt. 

Solcher  Badatnlie  konnte  icb  Tor  einigen  Jahren  in  dem  weiBBrussischen  Dorfe 
KaBlowka,  wenige  Weret  ton  der  EieeubahniUtion  StodoliechtEche  im  Gouvemement 
Smolensk  gelegen,  einen  Besuch  abeUtten.  Das  durchgehend»  aus  Blockhiiueern  bestehende 
Dorf  streckt  sich  an  dem  einen  Ufer  eines  Sees  hin.  Wenige  Schritt  von  dem  Ufer  des  Sees 
ist  die  Badstuhe  enichtet.  um  mOglichst  mdbeloe  das  nothwendige  Wafser  herbeischaffen  ta 
kOnn«!!.  Sie  ist  ebenfalls  ein  Blockhaus  mit  quadratischer  ßnindfltlcbe  und  mit  einem  eiern- 
lieb  flachen  Giebeldach,  das  die  Frontseite  des  Gebäudes  ungefähr  um  einen  Meter  überragL 
Eioige  Schritte  von  der  Frontseite  entfernt  ist  aus  dicken  Balken  eine  Art  Schutzwand  er- 
richtet. Fig.  323  zeigt  rechts  noch  einige  dem  See  banachbarte  Häuser  von  Koslowka.  In 
dir  Hitt«    sehen  wir  die  Frunl   iler   Bailsliibe,  vor  der   auE   schrSgen  Balken   die  Schutiwand 


r  Ton  dem  Dache  Qberragte  Tbeil  vor  cler  Badetube,  der  abgesehen  von  dieaer 
_:  eich  vollkommen  im  Freien  befindet,  dient  den  Badenden  im  Sommer  sowohl, 
t  aach  im  strengen  Winter  als  Auskleide-  und  Ankleideranm.  Sie  pflegen  nach  üeachlechtern 
gesondert,  aber  meist  iii  mehreren  gleichzeitig  zu  Laden  und  sie  betreten  also  die  Budstabe 
acbOB  TolUtAndig  entkleidet. 

Von  der  Frontseite  her  führt,  in  die  Badatube  eine  niedere,  schmale  Thilr  hinein,  über 

'     dar  sich  in  niniger  Hl^he    eine   kleine,    offene,   quadratische  Luke  befindet,    durch  welche  die 

im  Ü^brigen  fensterlose  Badstube   ihr   Licht   erhält   und  dnrch    die   der   überQQssige  Dampf 

hinaosti^ben  kann.     Bei  dem  Betreten  der  Badatube  bemerkt  man,   dass    gleich  voms  an,  an 

der   rechten    Wand,    ein    herdartiger   Ofen    errichtet  bt.     Fig.  324  giebt  eine  Bkiaxe  von  dem 

I  i'ijtMrcn  dieser  Badstube.    An  der  Frontseite  des  Ofens  befindet  sich  unmittelbar  auf  dem  Fura- 

■Ma^M  aiiM  ateiDlich  grosne,   rundbogige  OeS'nong  als  Feuerungaloch.    Der  Ofen  ist  i 

^^^^K  von  un^fKhr  MenscbenkopfgrOsse,   welche  dnrch  Lehm  mit  einander  verbunden  t 
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errichtet  worden.  Seine  Oberfläche  bildet  eine  horizontale  Ebene,  in  welcher  durch  ver- 
bindende LehmmaBsen  flache  Feldsteine  von  Faustgrösse  ausgebreitet  sind.  Die  Feuerung 
wird,  wie  schon  gesagt,  in  dem  Loche  zu  ebener  Erde  entzündet.  Dadurch  gerathen  die 
Steine  allmählich  in  Glühhitze,  bis  endlich  der  gesammte  Herd  zu  einem  hohen  Grade  der  Er- 
hitzung gebracht  ist.  Dann  wird  kaltes  Wasser  in  genügender  Menge  auf  die  obere  Fläche 
des  Herdes  gegossen,  das  sich  dann  sofort  verflüchtigt  und  die  Badstube  mit  gewaltigen 
Mengen  von  Dampf  erfüllt. 

Dem  Herde  benachbart,  ebenfalls  an  der  rechten  Stubenwand,  ist  in  ungeßlhr  3/4 
Manneshöhe  eine  breite  Plattform  von  Brettern  errichtet,  zu  welcher  eine  davor  angebrachte 
hohe  Stufe  das  Aufsteigen  ermöglicht.  Auf  dieser  Plattform  lassen  sich  diejenigen  nieder, 
welche  das  Dampfbad  nehmen  wollen;  sie  haben  hier  den  Dampf  aus  erster  Hand. 

Längs  der  gegenüber  liegenden  Wand  zieht  sich  eine  Ruhebank  hin,  auf  welcher  die- 
jenigen sich  niederlassen  können,  die  auf  dem  erhöhten  Podium  noch  nicht  gleich  Platz  finden 
sollten,  oder  die  sich  vor  dem  Verlassen  der  Badstube  noch  ein  wenig  abzukühlen  wünschen. 

Eine  weitere  Ausstattung  enthält  die  Badstube  nicht,  und  so  bietet  sie  einen  vortreff- 
lichen Raum  für  die  Niederkunft  dar,  welcher  viel  geeigneter  ist  als  das  beengte  und  un- 
ruhige Familienzimmer  des  Blockhauses.  Auch  gestattet  der  zum  Glühen  gebrachte  Ofen 
einen  Kessel  mit  Wasser  auf  seine  obere  Fläche  zu  stellen  und  so  für  die  Entbundene  und 
das  neugeborene  Kind  das  nothwendige  warme  Wasser  zur  Reinigung  zu  beschaffen.  Hier- 
durch wird  die  Vorliebe  des  russischen  Landvolkes  für  die  Badstube  als  Ort  für  die 
Niederkunft  wohl  verständlich. 

Weiter  oben  wies  ich  schon  darauf  hin,  dass  dieser  eigenthümlichen  Sitte 
vielleicht  die  Auffassung  von  einer  Unreinheit  der  Gebärenden  zu  Grunde  li^en 
möchte.  Sonderte  man  sie  in  der  Stunde  der  Entbindung  in  der  Badstube  ab, 
so  wurde  das  Wohnhaus  rein  und  unbefleckt  erhalten,  und  nach  erfolgter  Nieder- 
kunft konnte  durch  ein  purificirendes  Bad  sogleich  die  Unreinheit  von  der  Wöch- 
nerin genommen  werden.  Alksnis  hat  eine  andere  Erklärung  für  den  Gebrauch, 
der,  wie  wir  aus  seinen  Angaben  ersehen,  bei  den  Letten  bereits  im  Aussterben 
begriffen  ist.     Er  sagt: 

,  Kündigt  sich  die  herannahende  Geburt  durch  Vorwehen  an,  so  wird  schleunigst  eine 
Hebamme  geholt.  Man  sorgt  für  Wärme  im  Zimmer,  und  der  Rücken  der  Frau  wird  oft  an 
einen  warmen  Ofen  angelehnt,  damit  die  Vorwehen  weniger  sie  quälen.  Dieser  Umstand, 
dass  Wärme  den  Wehenschmerz  lindert,  wie  auch  derjenige,  dass  man  die  Geheimnisse  der 
Geburt  nicht  vor  vielen  und  möglicherweise  jungen  Leuten  sich  vollziehen  lassen  wollte,  hat 
es  wohl  bewirkt,  dass  früher  die  Schwangeren  beim  Herannahen  der  Geburt  sich  nach  der 
gut  geheizten  Badstube  begaben,  wo  alle  nöthigen  Proceduren  von  den  Hebammen  leichter 
bewerkstelligt  werden  konnten.  Da  war  Wärme,  da  war  warmes  Badewasser  sogleich  zur 
Hand,  da  war  man  weniger  behindert  durch  störende  Angehörige,  hatte  mehr  freien  Raum 
zum  Handeln  u.  s.  w.** 

Alle  diese  Reflexionen  sind  ja  gewiss  ganz  richtig  und  zutreffend,  aber  sie 
brauchen  durchaus  nicht  ursprüngliche,  primäre  zu  sein.  Sehr  wohl  kann  der 
Glaube,  dass  die  Gebärende  unrein  sei  und  dass  sie  verunreinigend  und  unheil- 
bringend auf  das  Wohnhaus  und  seine  Insassen  einwirke,  ihre  Verbannung  in  die 
Badstube  hervorgerufen  haben,  und  erst  hinterher  können  die  Leute  sich  klar 
gemacht  haben,  dass  sie  für  die  Kreissende  einen  ganz  zweckmässigen  Platz  ge- 
wählt hätten,  und  es  werden  ihnen  dann  sicher  auch  alle  mit  der  Badstube  ver- 
bundenen Vorzüge  nach  und  nach  zum  Bewusstsein  gekommen  sein.  Trotzdem 
ist  bei  den  Letten  jetzt  die  Badstube,  wie  wir  durch  Alksnis  erfahren,  als  Nieder- 
kunftsraum ausser  Mode  gekommen  und  er  hält  es  sogar  für  noth wendig,  den 
Beweis  dafür  anzutreten,  dass  man  früher  fiir  diesen  Zweck  die  Badstube  auch 
wirklich  aufgesucht  habe.  Er  führt  als  Beleg  dafür  folgende  Stelle  aus  einem 
alten  Volksliede  an: 

„In  die  Badstube  eintretend,  warf  ich  meinen  goldenen  Ring  hin:  nimm  Laimin  das 
goldene  Opfer!  nimm  nicht  meine  Seele!* 

Die  Bäuerinnen  in  Finnland  halten  aber  nach  Ranun  ihre  Niederkunft 
und  ihr  Wochenbett  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  einem  Strohlager  in  der  Bad- 
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stube    ab.      Er    giebt    die    XJebersetznng    eines    Verses    aus    einem    sogenannten 

ocnAuKexxieQe  •  i^t*  ^,       111       j     «ii.      j    a  ±. 

, Nicht  gedacht  und  nicht  gedeutet, 

Nicht  gemeint  hat^s  so  die  Mutter. 

Auf  dem  Bette  in  der  Badstub, 

Als  sie  auf  dem  Stroh  sich  streckte, 

Auf  dem  EaÜ  in  Eindesnöthen.** 

Die  Badstabe  als  Stätte  der  Niederkunft  wird  auch  in  der  finnischen 
Kalewala  mehrmals  erwähnt.  Die  durch  den  Oenuss  einer  Preisseibeere  schwanger 
gewordene  Jungfrau  Marjatta  hat  schon  lange  angefangen: 

,ohne  Schnür*  zu  gehen, 
Ohne  Gürtel  sich  zu  kleiden, 
In  die  Badestub*  zu  gehen, 
In  der  Finstemiss  zu  weilen. ** 

Vergeblich  bittet  sie  die  Mutter  und  den  Vater: 

,Gieb  mir  eine  warme  Stelle, 
Eine  Stätte,  die  erwärmet, 
Dass  das  Mädchen  sich  dort  rein'ge. 
Dort  das  Weib  die  Wehen  trage." 

Auch  im  Dorfe  wird  sie,  als  eine  ausserehelich  Geschwängerte,  mit  den 
Worten  abgewiesen: 

«Unbesetzt  sind  nicht  die  Bäder, 
Nicht  die  Stube  bei  dem  Schilfbach!" 

und  die  Arme  muss  dann  im  Tannenwalde  niederkommen. 

Eine  andere  Schwangere  sucht  im  Nordlande  Pohjohla  Hülfe  und  wird 
hier  heimlich  in  die  Badstube  gebracht: 

«Eam  die  schwarze  Tochter  TuonVSy  Zu  dem  Bade  in  die  Hütte, 

Sie,  die  garst'ge  Jungfrau  Mana's,  Ohne  dass  das  Dorf  es  hörte, 

Hin  zur  Stube  von  Pohjola,  Es  ein  Wort  vernehmen  konnte, 

Zu  der  BadstuV  Sariola^s,  Heizte  heimlich  ihre  Badstub', 

Ihre  Kinder  zu  gebären,  Sorgt  für  Alles  voller  Eile, 

Ihre  Frucht  dort  zu  erlangen.  Schmiert  mit  Bier  der  Badstub'  Thüren, 

Louhu  sie  des  Nordlands  Wirthin,  Netzt  mit  Dünnbier  ihre  Riegel, 

Nordlands  Alte,  arm  an  Zähnen,  Dass  die  Thür  nicht  heulen  möchte, 

Führt  sie  heimlich  nach  der  Badstub*,  Nicht  die  Riegel  laut  ertönen."     (Schief ner^.) 

Sie  steht  dann  auch  der  Gebärenden  bei,  es  beschränkt  sich  jedoch  ihre 
Hülfe  im  Wesentlichen  darauf,  dass  sie  durch  Beschwörungen  die  Entbindung 
befordert. 


247.  Die  OebSrhütteii. 

Die  Sitte,  der  Kreissenden  für  die  Niederkunft  ein  eigenes,  von  dem  Wohn- 
platze abgesondertes  Heim  zu  schaffen,  ist  eine  sehr  alte  und  weit  verbreitete. 
Bei  den  alten  Indern  begaben  sich  die  Frauen  aus  den  Kasten  des  Brahma, 
Kshastrja,  Vaisya  und  Sudra  in  das  Entbindungshaus  (Puerperarum  domus), 
woselbst  unter  dem  Beistande  von  vier  mutbigen  Frauen  unter  vielen  Ceremonien 
die  Entbindung  erfolgte. 

In  dieses  Haus  musste  sich  schon  die  Schwangere  begeben,  und  es  wurde  dazu  ein 
.glücklicher  Mondtag'  gewählt.  Hier  befand  sie  sich,  nach  Susrutd's  Angabe,  im  „Geburts- 
zimmer der  Brahmanen',  das  aus  Aegle  marmelos,  Ficus  indica,  Diospyros  glutinosa  und 
Semicarpos  construirt  war.  Das  Bett  war  aus  Kameelhaaren  gewebt,  die  Ritzen  des  Hauses 
waren  verstrichen.  Gut  unterrichtete  Dienerinnen  (Hebammen?)  harrten  ihrer.  Die  Thüren 
det  Gebnrtszimmers  mussten  nach  Morgen  oder  Mittag  gelegen  sein.  Dasselbe  war  acht  Ellen 
lang  und  vier  £llen  breit,   von  Wächtern   umgeben.    Brahmanen  führten   die  Aufsicht  über 
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das  ganze  hygienische  Verhalten  und  die  Beobachtung  der  diätetischen  Vorschriften.  Euer  ver- 
weilte die  Wöchnerin  noch  einen  halben  Monat  lang  nach  der  Ankunft  des  Kindes. 

Aach  jetzt  noch  führt  man  die  gebärende  Hin  du -Frau  in  eine  Oebärhütte, 
doch  wird  sie  hier  nach  Smith  von  ungeschickten  Weibern  durch  Hitze  und  Rauch 
gepeinigt.  Diese  Absonderung  der  Kreissenden  besteht  auch  bei  den  Todas  in 
Indien:  Wenn  bei  ihnen  die  Entbindung  naht,  so  führt  der  Mann  seine  Frau 
in  eine  kleine  Hütte,  die  im  Walde  erbaut  ist,  und  bringt  ihr  dorthin  täglich 
ihre  Nahrung.  Dort  lebt  sie  in  völliger  Zurückgezogenheit  und  unterhält  nur 
mit  einigen  Freundinnen  Verkehr,  welche  ihr  bei  der  Gebart  des  Kindes  Beistand 
leisten.  Desgleichen  enthält  jedes  Dorf  der  Badagas,  die  im  Nilgiri- Gebirge 
in  Indien  wohnen,  eine  besondere  Hütte,  in  der  die  Wöchnerin  nach  der  Geburt 
des  Kindes  2 — 3  Tage  zu  verweilen  hat;  während  dieser  Zeit  wird  sie  von  Frauen 
bedient  und  Morgens  und  Abends  gewaschen.  (Jagor,)  Aehnlich  findet  bei  den 
Kaders,  einem  Volke  in  den  Anamally-Bergen,  die  Niederkunft  in  einer  be- 
sonderen für  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hülfe  verwandter  und  befreundeter 
Weiber  statt.  (Jagor.)  Auch  bei  den  Hill  Arrians  in  Travancore  wird  für 
die  Hochschwangere  eine  kleine  Hütte  in  geringer  Entfernung  vom  Hause  er- 
richtet. In  dieser  muss  sie  ihre  Niederkunft  abmachen  und  16  Tage  darin  ver- 
weilen.    (Painter,) 

Auf  einem  als  Lebensrad  bezeichneten 
Fresco-Gemälde  eines  Tempels  in  Sikhim  be- 
findet sich  auch  die  Darstellung  einer  indi- 
schen Gebärhütte  (Fig.  325).  Von  der  Insassin 
ist  aber  nichts  zu  sehen.  Wir  werden  die  Art 
ihrer  Niederkunft  später  noch  kennen  lernen. 
Der  Ort,  an  dem  die  Annamitin  in 
Gochinchina  niederkommt,  ist  verschieden 
je  nach  der  socialen  Stellung  der  Gebärenden; 
im  Hause  jedoch  kann  sie  dies  unter  keinen 
Umständen  bewerkstelligen. 

Mondüre  sah,  wie  UDglückliche  Mädchen,  so- 
bald ihre  Stunde  gekommen  war,  mitten  auf  der 
Strasse,  gleichsam  coram  populo  lagen,  indem  ihnen 
mittelst  fünf  durchlöcherter  Matten  und  acht  Bambos- 
Stäben  ein  Schutzdach  bereitet  worden  war.  So 
mussten  sie  2  bis  3  Tage  liegen  bleiben,  wobei  sie 
sich  an  einem  Feuer  wärmten,  das  ihnen  mitleidige 
Nachbarn  angezündet  hatten  und  unter  den  10 — 12  Latten  unterhielten,  die  den  Unglück- 
lichen als  Lagerstätten  dienten.  Den  Frauen  der  Handwerker  und  Dienstleute  gewährt  man 
gewöhnlich  einen  kleinen  Schmutz winkel,  den  man  je  nach  Umständen  mn  wenig  gereinigt 
hat.  Wohlhabende  Leute  errichten  für  diesen  Zweck  im  Hofe,  doch  na^e  der  eigentlichen 
Wohnung,  ein  kleines  Bambus-Häuschen,  das  nur  eine  Thür  und  ein  winziges  Fenster  hat. 
Auf  vier  Pfählen  bereitet  man  hier  der  Frau  ein  Lager  von  Bambus-Latten,  und  damit  ist 
alles  geschehen.  Nach  einem  Monat,  während  dessen  die  Frau  in  dieser  Hütte  verweilt, 
wird  diese  niedergerissen  und  oft  verbrannt.  Das  Letztere  ist  unzweifelhaft  eine  recht  gute 
hygienische  Maassregel. 

Die  Alfuren-Frau  auf  Serang  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Entbindung  er- 
wartet, im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Regel  dicht  bei  fliessendem 
Wasser,  einen  passenden  Ort  aus,  wo  die  Niederkunft  vor  sich  gehen  kann.  Dort 
wird  ein  sogenannter  paparissan,  d.  i.  eine  kleine,  aus  Stöcken  und  Blättern  ver- 
fertigte Hütte,  oder  besser  gesagt,  ein  Schutzdach  hergestellt,  das  vor  Regen 
schützen  kann.  Ein  altes  Weib  bleibt  bei  ihr  und  verrichtet  den  Hebammendienst. 
(Gapitän  Schuhe.)  Nach  anderem  Berichte  baut  der  Ehemann  bisweilen  seiner 
Frau  eine  besondere  Niederkunfbsstätte,  welche  sie  nicht  vor  dem  dritten  Tage 
verlässt;  viele  Frauen  machen  aber  ihre  Entbindung  im  Wohnhause  ab.     Bei  den 


Fig.  325.     Indische  Gebärhütte.     Nach 

einem  Wandgemälde  eines  Tempels  in 

Sikhim. 
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auf  derselben  Insel  wohnenden  Patasiwa-maselo  ist  das  letztere  jedoch  streng 
verpönt.  Diese  benutzen  dieselbe  Hütte,  in  welche  die  Menstruirenden  sich  zurück- 
ziehen müssen,  auch  als  allgemeines  Gebärhaus.  Hier  müssen  die  Frauen  ebenfalls 
noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  ausharren  und  dürfen  erst  in  ihre  Wohnung 
zurückkehren,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben. 

In  den  verschiedensten  Gegenden  von  Neu-Guinea  (in  Andai,  Dorei, 
der  Kaimani-Bucht  u.  s.  w.)  wird  die  Entbindung  und  das  Wochenbett  ebenfalls 
in  einer  eigens  fQr  diesen  Zweck  im  Gesträuche  aufgeschlagenen  kleinen  Hütte 
abgemacht 

Ebenso  kommen  nELch  Moerenhout  die  Weiber  auf  Tahiti  in  einem  beson- 
deren Häuschen  nieder.  Das  Gleiche  gilt  theilweise  auch  von  den  Australie- 
rinnen.    Ich  werde  in  einem  späteren  Abschnitte  darauf  zurückkommen. 

Auf  Neu-Seeland  herrscht  unter  den  Eingeborenen  eine  ähnliche  Abson- 
derung der  Gebärenden. 

Dort  wird  schon  während  der  Schwangerschaft  die  arme  Frau  für  Tabu  erklärt;  sie 
wird  deswegen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Personen  abgeschnitten  und  unter  ein  ein- 
faches, ans  Zweigen  und  Blättern  bestehendes  Obdach  verwiesen,  das  kaum  gegen  Regen, 
Wind  und  Sonnenhitze  schützt.  Dort  wird  sie  je  nach  ihrem  Range  von  einer  oder  mehreren 
Frauen,  welche,  wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Art  Quarantäne  dauert  und 
welchen  Förmlichkeiten  die  Frau  sich  dabei  unterziehen  muss,  um  wieder  frei  in  der  Gesell- 
schaft auftreten  zu  können,  ist  unbekannt.  Die  Ausschliessung  dauert  noch  mehrere  Tage 
nach  der  Geburt  fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  das  neugeborene  Kind  aller  Ungunst  der 
Witterung  preisgegeben.  Erst  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf  sie  die  Hütte  ver- 
lassen, (de  Bienzi.J  Nach  anderer  Nachricht  (Navara)  befindet  sich  die  Hütte,  welche  für 
die  gebärende  Maori-Frau  gebaut  wird,  nicht  weit  von  der  Wohnung  der  Familie  und  wird 
für  heilig  gehalten. 

Die  Sandwichs-Insulaner  bauen  in  der  Nähe  der  Wohnung  eine  kleine 
Gebärhütte,  welche  Tabu,  d.  h.  unbetretbar,  unnahbar  ist. 

In  dieser  kommt  die  Frau^  von  einem  Stück  Zeug  aus  der  Rinde  eines  Maulbeerbaumes 
bedeckt  und  auf  einem  kleinen  Stück  Zeug  auf  der  Erde  liegend,  nieder;  und  der  Mann, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  Entbindungshütte  aufhält,  tritt  hinein,  sobald  er  von  der  Ge- 
burt des  Kindes  benachrichtigt  wird,  um  selbst  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden. 

Fär  die  Frauen  auf  der  Insel  Yap  (Carolinen)  wird,  wie  v,  MiJducho- 
Maday  berichtet,  eine  besondere  Wochenbettshütte  aufgeführt,  in  welcher  die 
Weiber  nach  der  Niederkunft  für  die  ganze  Dauer  ihrer  Unreinheit  verbleiben 
müssen. 

Bei  den  Pschawen  im  Kaukasus  wird  die  Frau  beim  Herannahen  der 
Niederkunft  aus  der  Hütte  gejagt,  und  sie  begiebt  sich  in  eine  weit  abseits  vom 
Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie  ganz  allein  und  aller  Hülfe  bar  ist.    {Fürst  Eristow.) 

,Bei  den  Chewsuren  verlässt  die  Schwangere,  sobald  die  Zeit  der  Geburt  gekommen 
ist,  das  Dorf  und  begiebt  sich  in  eine  elende,  mit  Langstroh  dürftig  bedeckte  Hütte,  welche 
am  entlegenen  Abhänge  in  1  bis  2  Kilom.  Entfernung  vom  Dorfe  durch  andere  Weiber  her- 
gerichtet wurde;  oft  tragen  drei  an  einander  gestützte  Stämmchen  nur  die  seitliche  Stroh- 
bedecknng.  Diese  Gebärhütten  heissen  «Satschechi**.  Die  Mutter  muss  hier  eigentlich  ohne 
jede  Hülfe  niederkommen,  doch  gestatten  einige  Chewsuren  jetzt  die  Hülfe  irgend  eines 
anderen  Weibes;  ja  es  kommt  vor,  dass  neuerdings  ein  eigener  Winkel  im  Hause  des  Dorfes 
zur  Niederkunft  hergerichtet  wird.  Derselbe  ist  aber  so  klein,  dass  er  nur  die  Mutter  allein 
aufnehmen  kann.  Nach  den  altüblichen  Gebräuchen  darf  selbst  der  Mann  seiner  Frau  nicht 
helfen  und  auch  nicht  in  ihre  Nähe  kommen/     (Radde.J 

Auch  die  Nord-Asiaten  haben  besondere  Gebär-Zelte.  Das  „unreine  Zelt", 
in  welchem  bei  den  Samojeden  die  Frau  niederkommen  muss,  heisst  Samajraa 
oder  Madiko.  Steht  bei  den  Ostjäken  eine  Niederkunft  bevor,  so  zieht  die  Frau 
in  eine  besondere  Jurte  und  lebt  hier,  bis  fünf  Wochen  nach  der  Geburt  des  Kindes 
Terstrichen  sind.  (Alexander.)  Die  Giliaken,  welche  am  unteren  Amur  und 
im  nördlichen  Sachalin  wohnen,  verweisen  die  Schwangere  schon  vor  ihrer  Ent- 
bindung in  eine  Hütte  von  Birkenrinde.     Denicker  berichtet: 
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,Chex  les  Gfailiakt  la  femme  onceinte  est  entour^e  de  tous  les  soins  possibles,  muis 
[  une  diiaine  de  jours  avant  la  parturition  pr^sumäe.  on  la  trangport«  de  la  maiEon  Ataa  g 
c&bnne  en  ^corca  de  banleiiii  oü  Von  entietient  un  feu  leger.  Cet  usage  eat  atrietäment  ob- 
serv^,  mfiDie  pendant  les  temps  lee  plus  froids,  Sa  sigDification  n'eat  pas  bien  clairo; 
semble  pua  cependunt  indiquer  qu'on  coDaidfere  la  femme  en  couche  comme  quelqii«  ehoM 
d'impur,  car  aprts  la  patturition  on  De  la  soiimet  ä  aucuoe  pratique  puriGante.  Pandunt 
taut  eon  s^jour  dans  la  cabaue,  la  femme  n'est  soignSe  qiie  par  lee  personoea  de  sod  texa,  qui 
l'aasistent  pendant  l'accoucbement  et  baignent  le  uouTeau-ne  dang  la  mSme  cabaue  aoovant 
par  an  froid  de  quaraute  degräs  centigradea  au-dessus  de  zero." 

Gleichen  Erscheinungen  begegnen  wir  in  SUd-Amerika.  Barrere  (1751) 
erzählt:  „Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guyana  merken,  dass  sie  bald  nieder- 
kommen, so  veretecken  aie  sich  in  einem  kleinen  Walde  oder  in  einer  kleii 
Hütte."  Von  den  Campaa-  oder  Antis-Indiauern  in  Peru  am  Amazonen- 
strpme  erfahren  wir,  dass  sie  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft  ihre  Wohnung» 
lassen  und  sich  in  eine  kleine,  in  der  Nahe  belegene  IlUtte  begeben,  wo  sie  allein 
ohne  alle  Hülfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  l'lua)   an   der  Mosqultoküste    in   Mittel- Amerika, 
ein  gutartiges,  doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianervolk,  leben  nicht  in  Dörfern, 
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Koudern  zerstreut,  und  es  bilden  nur  zwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine  HQtte 
wird  meist  von  drei  oder  vier  Familien  bewobnt,  deren  jede  in  einer  der  Ecken 
ihr  Feuer  für  sich  hat,  an  welchem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht  und  uw 
welches  sie  sich  plaudernd  schaart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden  unvollstän- 
digen Toilette.  Gehurten  kommen  jetzt  nur  äusserst  selten  vor,  trotzdem  wird 
die  Frau  noch  immer  genöthigt,  bei  dem  Eintritt  der  Wehen  eine  Hütte  in  Waldes- 
abgelegenheit  zu  beziehen,  wo  sie  von  sich  einander  abwechselnden  Frauen  mit 
Nahrung  versehen  und  gepflegt  wird.     (Wickham.) 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  sind  die  Gebräuche  verschieden.  Die' 
Weiber  der  Chippewaya  und  Winnebagos  z.B.  kommen  im  Winter  in  e 
besonderen  Zelte  in  der  Nähe  der  Familienhütte  nieder,  während  sie  bei  milderer 
Wittenmg  zu  diesem  Zwecke  den  Wald  aulsuchen. 

Einige  Sious-Stämme,  die  Blackfeet  und  die  TJncpapas,  pflegen  ein« 
nur  für  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  Hütte  zu  errichten;  dasselbe  findest 
bei  den  Klamaths,  den  Utes  und  Anderen  statt.  Die  Comanchen  bauen  iäi 
einer  kleinen  Entfernung  von  der  Niederlassung  und  in  der  Nähe  des  Familien- 
Zeltes  der  Schwangeren  fOr  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer  Entbindung  einen  b^ 
sonderen  Zufluehtsranm.     (Fig.  326.) 
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«Derselbe  ist  aus  Reisholz  oder  Busch  hergestellt,  sechs  oder  sieben  Fuss  hoch,  mit 
Stecken  im  festen  Boden  Torsehen;  er  hat  die  Form  eines  etwa  acht  Fuss  im  Durchmesser 
haltenden  nicht  geschlossenen  Kreises,  wobei  der  Eingang  so  gestaltet  ist,  dass  eines  der  beiden 
£nden  der  Wand  etwas  über  das  andere  Ende  übergreift.  In  einiger  Entfernung  vom  Ein- 
gange hat  man  drei  Pfähle  aus  dünnen  Bäumchen  aufgerichtet,  zehn  Schritt  von  einander 
entfernt  und  vier  Fuss  hoch.  Innerhalb  des  Gebärraums  sind  zwei  rechtwinkelige  Aushöhlungen 
im  Boden  ausgegraben,  zehn  bis  achtzehn  Zoll  in  der  Weite^  und  ein  Pfahl  steht  am  Ende 
einer  jeden  dieser  Vertiefungen.  In  die  eine  derselben  hat  man  einen  heissen  Stein  gelegt, 
in  die  andere  ein  wenig  lose  Erde,  zur  Aufnahme  des  Stuhls  und  Urins.  Der  übrige  Fuss- 
boden  ist  mit  Kräutern  bestreut.  Dies  ist  ihre  Methode,  einen  Gebärraum  anzufertigen,  wenn 
sie  in  ihrem  Lager  sind;  in  einer  Jahreszeit,  wo  Reisig  und  Laub  ihnen  fehlen,  füllen  sie 
die  Lücken  mit  Kleidungsstücken  ans  oder  bedecken  dieselben  mit  Häuten.  Aber  auf  dem 
Marsche  suchen  sie  nur  einen  natürlichen  Schutz  für  die  Frau  unter  einem  in  der  Nähe  be- 
findlichen Baume.* 

Die  Indianer  in  der  TJintah-Valley-Ägentur  haben  einen  ähnlichen 
Brauch. 

«Bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  verlässt  die  Kreissende  die  Hütte  ihrer 
Familie  und  sie  errichtet  für  sich  selbst  in  geringer  Entfernung  von  letzterer  ein  kleines 
,wick-e-up*,  in  welchem  sie  während  ihrer  Niederkunft  verbleibt;  zuerst  reinigt  sie  den  Boden 
und  macht  dann  eine  seichte  Vertiefung,  in  welcher  ein  Feuer  angezündet  wird.  Um  dieses 
werden  Steine  ringsum  gelegt  und  erhitzt;  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  heiss  gemacht, 
von  dem  sie  häufig  und  reichlich  trinkt.  Das  .wick-e-up"  wird  so  dicht  als  möglich  her- 
gestellt, um  den  Einfluss  des  Temperaturwechsels  zu  verhüten  und  um  den  Schweiss  zu  be- 
fördern.   Beistand  leisten  Weiber  aus  der  Nachbarschaft.'^     (Engelmann,) 

Die  Frauen  mancher  Indianer-Stämme  Nord-Amerikas  lassen  sich,  wie 
ich  früher  schon  anführte,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der  Reise  von  der 
Geburt  überraschen;  ,aux  autres,  d^  qu^elles  se  sentent  pres  de  leur  terme,  on 
dresse  une  petite  hutte  hors  du  village  et  elles  y  restent  quarante  jours 
apr^  qu*elle8  sont  accouchees;'*  diese  Sitte  findet  aber,  wie  de  Charlevoix  hinzu- 
fügt, nur  bei  den  ersten  Entbindungen  statt,  auch  eine  bei  anderen  Völkern 
Yorkommende  Gewohnheit. 

Kommt  unter  den  Indianerstämmen  im  Westen  der  Hudsonsbay,  den 
Athapasken,  den  Hundsrippen-  und  Kupfer-Indianern  ein  Weib  auf  Reisen 
in  Kindesnothe,  so  wird  ihr  auf  der  Stelle  ein  Zelt  aufgeschlagen,  und  man  lasst 
sie,  mit  einigen  Lebensmitteln  versehen,  und  mit  der  Nachricht  über  die  Absicht 
und  den  Ghmg  der  weitereu  Reise,  daselbst  zurück,  wo  es  dann  ihr  selbst  und  ihrem 
Olücke  überlassen  wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde  gelangen  wird.  Auch 
Heame  meldet: 

,Wennunterdeninden  nördlichsten  Gegenden  Nord-Amerikas  wohnenden  Indianern 
bei  einer  Frau  die  Geburt  beginnt,  so  errichtet  man  für  sie  ein  besonderes  Zelt,  welches 
von  den  übrigen  so  weit  entfernt  ist,  dass  man  das  Geschrei  der  Ereissenden  nicht  ver- 
nehmen kann;  nur  Frauen  beaufsichtigen  sie  dabei,  kein  männliches  Wesen  darf  in  ihre 
Nähe  kommen.* 

Die  Frau  des  Thlinkiten  (Nord-Amerika)  erwartet  ihre  Niederkunft  in 
einer  kleinen  Zweig-  oder  Schneehütte  hinter  dem  Hause.     (Krause.) 

Bei  den  Bilqula  im  nordwestlichen  C a n a d a  muss  die  Frau  fQr  ihre  Ent- 
bindung eine  zu  diesem  Zweck  errichtete  kleine  Hütte  aufsuchen.  Sie  wird  dabei 
begleitet  von  einer  Hebamme  von  Beruf  und  nach  erfolgter  Niederkunft  muss 
sie  10  Tage  lang  in  der  Hütte  verbleiben.     (Report,) 

Unter  den  ostlichen  Eskimo  geschieht  die  Entbindung  beim  ersten  Kinde 
in  dem  gewohnlichen  Igloo  (Hütte),  bei  allen  späteren  muss  sie  ein  besonderes, 
zu  ihrem  Gebrauch  gebautes  Igloo  beziehen  (Hall) ;  der  Mann  darf  bei  der  Nieder- 
kunft nicht  zugegen  sein.  Auch  die  in  den  westlichen  Gegenden  wohnenden 
Eskimo -Frauen  müssen  in  einer  kleinen  Hütte  gebären,  in  welche  sie  zusammen 
mit  dem  Aas  irgend  eines  Thieres,  zumeist  eines  Hundes,  eingeschlossen  werden; 
in  dieser  Hütte  'bleibt  die  Kreissende  g^nz  allein  und  ohne  Hülfe.   Smith  besuchte 
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mehrere  dieser  Hütten,  welche  eine  Wöchnerin  und  ein  Neugeborenes  enthielten; 
und  in  einer  solchen  Hütte  von  besonders  kleinen  Dimensionen  fand  er  eine 
Hündin  und  einen  Wurf  junger  Hunde.  Die  Eskimo-Frau  in  dem  von  Klutschack 
besuchten  Gebiete  wird  schon  vier  Wochen  vor  ihrer  Niederkunft  von  ihrem 
Gatten  getrennt  und  in  eine  separate  Behausung  gebracht,  zu  der  nur  Frauen 
Zutritt  haben. 

Den  Gebrauch  einer  besonderen  Gebärhütte  finden  wir  auch  im  südlichen 
Afrika,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt,  vor.  Nach  Damberger  bestehen  in  jedem 
Kafferndorfe  besondere  Hütten  für  gebärende  Frauen;  kein  Mann  darf  den 
Räumen  sich  nähern,  und  wenn  eine  Frau  entbunden  wird,  darf  ihr  Mann  drei 
Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  kommen. 

Auch  in  Europa  ist  schon  im  Alterthum  dafür  Sorge  getragen  worden, 
dass  hülflosen  Ereissenden  ein  ruhiges  Asyl  für  die  Niederkunft  bereitet  werde. 
Den  Ursprung  dieser  Gebäranstalten  haben  wir  im  alten  Griechenland  zu 
suchen.  Es  war  in  Epidaurus  am  Saronischen  Meerbusen,  der  Hafenstadt 
von  Argolis,  wo  bei  dem  Heiligthum  des  Äsklepios  die  ersten  dieser  Zufluchts- 
stätten errichtet  wurden. 

Pausanias  berichtet  hierüber: 

.Quumque  Epidaurii  fani  accolae  aegerrime  ferent,  quod  et  feminae  sub  tecto  non 
parerent,  et  aegri  sub  die  animam  agerent,  AnUmitis,  domo  aedificata  incommodum  removit. 
Fuit  itaque  in  posterum  et  ad  moriendum  aegris  et  ad  pariendom  mnlieribus  consecratus 
religione  locus.  ** 

Es  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  betrachtet,  dass  man  ebenso  wie 
für  die  Kranken,  auch  für  die  Gebärenden,  wenn  sie  (als  unrein)  der  Hülfe  ent- 
behrten, Pflegestätten  herstellte. 

Die  Inder  hatten  zu  den  Zeiten  des  Susrtäa,  der  wahrscheinlich  erst  nach 
Christi  Geburt  gelebt  hat,  ebenfalls  besondere  Gebäranstalten,  in  denen  die 
Kreissenden  von  den  Priesterärzten  überwacht  wurden.  Es  wird  später  noch 
davon  die  Bede  sein.  Haermit  beginnt  also  die  Geschichte  der  Entbindnngs- 
Institute,  welche,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  im  Mittelalter  in  Europa  nie- 
mals aufhorten  zu  existiren.  Allerdings  haben  sie  erst  in  unserem  Jahrhundert 
sich  einer  allgemeinen  Verbreitung  und  grösserer  staatlicher  Unterstützungen  zu 
erfreuen. 
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Bedingungen. 

248.  Sind  die  Gebarten  leichter  bei  CaltarToll^eni  oder  bei  NatarToH^ernl 

Der  Satz  hat  gewiss  seine  volle  Gültigkeit,  dass  die  Geburten  bei  jenen 
Völkern  in  normalster  Weise  vor  sich  gehen,  bei  welchen  die  Frauen  sich  durch- 
schnittlich eines  normalen  Korperbaues  erfreuen,  und  wo  auch  in  der  Schwanger- 
schaft allen  physiologischen  Forderungen  Rechnung  getragen  wird.  Von  dieser 
Voraussetzung  ausgehend,  lässt  sich  allerdings  schon  a  priori  annehmen,  dass  die 
sogenannten  Naturvölker,  bei  welchen  die  Weiber  zwar  eine  harte,  aber  den 
Korper  festigende  Lebensweise  föhren  und  daher  sich  dabei  auch  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Ausdauer  erwerben,  nur  selten  Störungen  im  Geburtsverlauf  erleben. 
Und  da  denn  auch  in  den  meisten  Reisewerken  angegeben  wird,  dass  bei  den 
uncultivirten  Völkerschaften  die  Frauen  leicht  gebären,  so  wird  man  sich  nicht 
verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heisst:  Bei  rohen  Völkern  kommen  kaum 
jemals  Geburtsstörungen  vor,  die  Cultur  aber  hat  die  civilisirten  Völker  so  un- 
günstig beeinflusst,  dass  ihre  Frauen  häufig  abnorme  Entbindungen  zu  erleiden 
haben. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  hierüber  namentlich  von  Unzer  Be- 
trachtangen angestellt.  Allein  auch  hier  muss  man  vorsichtig  untersuchen,  auf 
welchen  Thatsachen  mau  fest  fussen  kann.  Denn  wenn  auch  aus  allen  Berichten 
wohl  zu  schliessen  ist,  dass  die  Frauen  der  wenig  civilisirten  Völker  zumeist 
leicht  gebären,  und  dass  bei  ihnen  relativ  selten  Schwergeburten  vorkommen,  so 
würde  es  doch  falsch  sein,  anzunehmen,  dass  nur  die  Culturvölker  in  Folge  der 
verweichlichenden,  nicht  physiologischen  Lebensweise  unter  dem  Gebäract  durch 
Abnormitäten  zu  leiden  haben.  Ausserdem  kann  man  auch  nicht  allen  Berichten 
unbedingtes  Vertrauen  schenken.     H.  Fritsch  sagt  ganz  richtig: 

,Ee  ist  ja  klar,  dass  wenig  mittheilsame  Naturvölker  den  lästigen  Fragen  dadurch  aus- 
weichen werden,  dass  sie  sagen,  es  sei  hei  den  Gehurten  keine  Hülfe  nöthig.  Eine  ziemliche 
Vertraulichkeit  gehört  schon  dazu,  um  hier  auf  wahrhafte  Mittheilungen  hofiPen  zu  dürfen. 
Nun  gar  eine  Besichtigung,  Untersuchung  während  dieses  Actes  dürfte  überall  unmöglich  sein! 
Ueberlegt  man  sich  aber,  weshalb  bei  solchen  Völkern  der  Wahrscheinlichkeit  nach  schwere 
Gebarten  nicht  häufig  sind,  so  muss  man  zunächst  bedenken,  dass  sehr  enge,  absolut  zu 
enge  Becken  jedenfalls  selten  existiren.  Theils  kommen  die  Enochenkrankheiten  (Rhachitis), 
die  zur  Beckenverengimg  führen,  gar  nicht  vor,  theils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen 
wegen  mangelnder  Pflege.  Ezistirt  aber  trotzdem  ein  verkrüppeltes  Individuum,  so  ist  nicht 
zu  rergessen,  dass  die  Frau  vielfach  ,Waare*  ist;  eine  schlechte  Waare  wird  bei  grossem 
Angebot  schwerlich  Absatz  finden,  zumal  die  Frau  nicht  am  wenigsten  geheirathet  wird,  um 
zu  arbeiten.  Dann  existiren  auch  vielfache  Berichte ,  selbst  Messungen  und  Wägungen ,  z.  B. 
von  Wemich,  die  beweisen,  dass  die  Kinder  auffallend  klein  sind,  dass  sie  ,ein  wenig  ausge- 
bildetes Hinterhaupt  haben*,  dass  ,der  Kopf  sehr  rund',  ,die  Knochen  sehr  schwach  seien*.  Aus 
allen  diesen  Gründen  lässt  sich  annehmen,  dass  schwere  Geburten  zu  den  Seltenheiten  geboren." 

4* 
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Vorzugsweise  müssen  wir  uns  natürlich  in  dieser  Frage  auf  die  Berichte 
von  Aerzten  beziehen,  welche  Gelegenheit  hatten,  vielfach  den  Entbindungen  von 
Frauen  minder  civilisirter  Völkerschaften  beizuwohnen  und  auch  die  Lebens- 
gewohnheiten dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen.  In  dieser  Beziehung 
scheint  mir  unter  Anderem  dasjenige  sehr  wichtig  zu  sein,  was  schon  vor  längerer 
Zeit  Hille  über  seine  Beobachtungen  bei  Negersclavinnen  in  Surinam 
sagte,  deren  Geburtsverläufen  er  jahrelang  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 

.Sowie  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  die  Frauen  der  unteren  ungebildeten  Volksklasaen, 
deren  Körper  von  der  frühesten  Jugend  an  durch  keine  verkehrten,  beengenden  und  ver- 
drehenden Bekleidungen  in  seiner  Entwickelung  gestört  wird,  gewöhnlich  leicht  geb&ren,  so 
ist  dieses  auch  bei  den  Negerinnen  der  Fall.  Ihre  ganze  Kleidung  ist,  scheint  es,  im  Gegen- 
satze zu  der  der  gebildeten  Europäerinnen,  darauf  berechnet,  der  Entwickelung  des  Körpers 
durchaus  nichts  in  den  Weg  zu  legen.  Daher  auch  die  Eingeweide,  von  dem  wachsenden 
Uterus  zurückgedrängt,  Platz  finden,  ohne  den  Uterus  zu  sehr  zu  drücken;  letzterer  kann  sich 
also  ungestört  erweitern  und  die  bedingten  Functionen  zum  Yortheil  der  Mutter  und  des 
Kindes  erfüllen.  Dieses  ist  schon  Grund  genug  für  einen  leichten  normalen  Gebnrtsact.  Die 
Negerinnen  haben  aber  auch  noch  von  der  Geburt  den  grossen  Yortheil  eines  weiten  Beckens 
und  eines  weit  nach  hinten  ausgebugenen  Kreuz-  und  Steissbeins  erhalten,  wodurch  der  Act 
noch  mehr  erleichtert  werden  muss.  Es  ist  hier  höchst  selten  nöthig,  dass  ein  Geburtshelfer 
bei  dem  Gebären  einer  Negerin  behülflich  sein  müsse.  Hebammen,  deren  geburtshülf liehe 
Kenntnisse  eben  nicht  gross  sind,  sind  hinlänglich.  Sie  brauchen  auch  meist  weiter  nichts 
zu  thun,  als  die  Nabelschnur  zu  unterbinden,  da  der  Gebnrtsact  sehr  schnell  und  leicht 
vor  sich  geht." 

Engdmann  erfuhr  von  einem  Arzte,  der  acht  Jahre  unter  den  canadischen 
Indianern,  und  von  einem  anderen,  welcher  vier  Jahre  unter  den  Oregon-In- 
dianern gelebt  hatte,  dass  sie  während  dieser  Zeit  niemals  von  einem  gestörten 
Geburtsverlaufe  oder  gar  von  einem  Todesfall  im  Wochenbett  gehört  hätten.  Der 
letztere  Berichterstatter  hatte  höchstens  die  Sprengimg  der  Eihäute  vorzunehmen. 
Engelmann  sucht  das  günstige  Resultat  bei  diesen  Völkern  dadurch  zu  erklären, 
dass  der  Bau  und  die  Entwickelung  des  Muskelsystems  der  Frauen  kräftig,  und 
dass  die  Lage  des  Fötus  bei  der  beständigen  Bewegung  der  Frau  den  mütterlichen 
Theilen  normal  angepasst  ist.  Auch  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  dass  die 
Weiber  nur  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Rasse  heirathen,  so  dass  der  Kopf 
des  Kindes  hinsichtlich  seiner  Grösse  und  seines  Durchmessers  dem  mütterlichen 
Becken,  das  er  passiren  muss,  völlig  entspricht. 

Können  wir  nicht  umhin,  den  Preis  leichter  Geburten  den  Naturvölkern  zu- 
zuerkennen, so  werden  wir  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  wenn  wir  uns 
einen  Ueberblick  über  die  einzelnen  Völker  zu  verschaffen  suchen.  Immerhin 
würden  wir  aber  einem  grossen  Irrthum  verfallen,  wenn  wir  annehmen  wollten, 
dass  bei  den  Naturvölkern  schwere  Störungen  des  Geburtsverlaufes  überhaupt 
nicht  vorkämen,  wenn  es  auch  wohl  zweifellos  zu  weit  gegangen  ist,  zu  behaupten, 
dass  dieselben  ebenso  häufig  oder  sogar  noch  häufiger  als  bei  den  Culturvölkem 
vorkämen.  Allerdings  muss  man  Winckd  Recht  geben,  wenn  er  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  allen  Zeitangaben  über  die  Dauer  der  Geburt  nur  ein  sehr  geringer 
positiver  Werth  beigemessen  werden  könne,  weil  sehr  häufig  nicht  die  ganze 
Dauer  der  Niederkunft,  sondern  oft  nur  diejenige  der  Austreibungsperiode  ge- 
rechnet worden  sei.  Immerhin  kann  aber  eine  relative  Bedeutung  auch  solchen 
Berichten  nicht  abgesprochen  werden. 


249.  Der  Yerlaaf  der  Geburten  in  Australien  und  Oeeanien. 

Ueber  die  Geburtsvorgänge  bei  australischen  Frauen  sammelte  Hooket' 
aus  verschiedenen  Gegenden  dieses  Erdtheils  Berichte  ein,  die  darin  übereinstimmen, 
dass  die  Niederkunft  im  Allgemeinen  leicht  und  schnell  (easy  and  quick)  vor  sich  geht; 
nur  ausnahmsweise  kommt  eine  schwierige  Entbindung  vor,  bisweilen  erstreckt  sie 
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sich  über  zwei  Tage  (Seranke);  nach  anderen  Aussagen  variirt  sie  zwischen  wenigen 
Stunden  und  fünf  bis  sechs  Tagen  (Farris);  die  Dauer  der  Geburtsarbeit  ist  kurz 
und  die  Prostration  der  Kräfte  ganz  unbedeutend;  der  Tod  während  der  Entbin- 
dung tritt  nur  selten  ein  (Wüliams);  Marston  giebt  an,  dass  die  Geburt  1 — 2 
Tage,  ein  Änderer,  dass  sie  ^/2 — 3  Stunden  lang  dauert;  ein  Dritter  sagt,  dass 
Allee  in  der  Zeit  von  1 — 4  Stunden  abgemacht  ist  und  dass  nur  selten  eine 
12 stündige  Geburtsarbeit  vorkommt.  Die  eingeborene  Frau  in  der  austra- 
lischen Colonie  Victoria,  sagt  Oberländer ,  der  sich  viele  Jahre  dort  aufhielt, 
bedarf  nicht  vieler  Vorbereitungen  zu  ihrer  schweren  Stunde;  sie  hat  keine  langen 
Qualen  und  auch  keine  Buhe  nach  ihrer  Entbindung.  Am  unteren  Flinders- 
River  in  Nord- Australien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht;  Todesfalle  aus 
diesem  Grunde  sind  selten.    (Palmer,) 

Bei  den  Maori  auf  Neu-Seeland  dauert  die  Niederkunft  selten  länger  als 
15  Minuten;  die  Mutter  selbst  wäscht  sowohl  sich  als  das  Kind  mit  frischem 
Wasser  und  geht  nach  einigen  Stunden  wieder  ihren  gewohnten  Geschäften  nach. 
(Novara.) 

«Der  Geburtsvorgang  bei  den  Eingeborenen  in  Neu-Seeland,  sagt  Tuke,  ist  nicht 
eine  so  schreckliche  Prüfung,  noch  auch  ein  so  quälender  und  gefahrvoller  Vorgang,  wie  bei 
civilisirten  Nationen.  Er  ist  nicht  von  solchen  Schmerzen  begleitet,  noch  so  sehr  mit  allerlei 
schweren  Folgen  für  die  Frau  verknüpft.  Die  Abwesenheit  aller  Beengungen  der  Civilisation, 
wie  Schnürbrüste  u.  s.  w.,  während  der  Schwangerschaft,  die  natürliche  Lebensweise  und  die 
grössere  Weite  des  Beckens  machen  die  Geburtsschmerzen  kürzer  und  weniger  peinvoll.* 

Von  den  Melanesiern  haben  wir  Nachrichten  über  die  Bewohner  der  Viti- 
oder  Fidschi -Inseln;  hier  geschehen  die  Geburten  „leicht**  (WiUiams  und  Calvert)^ 
und  die  Frauen  sterben  sehr  selten  an  der  Niederkunft,     {de  Bienzi,) 

Auch  die  Papuas  an  der  Westküste  von  Neu-Guinea  gebären  nach  Otto 
und  Geissler  leicht,   und  die  Doresen  nach  von  Rosenberg  sogar  «sehr  leicht''. 

Bei  den  Polynesiern  auf  Samoa  erfolgen  nach  Gräff  die  Geburten  grössten- 
theils  so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nachher  an  den  Fluss  gehen  sieht,  um 
ihr  Kind  und  sich  selbst  zu  baden;  und  auch  nach  Wilkes  geschehen  auf  dem 
Samoa-Archipel  die  Geburten  nicht  nur  ohne  die  geringste  Ceremonie,  sondern 
auch  „ohne  Unbequemlichkeit  für  die  Mutter''.  Aekoliche  Nachrichten  erhielten 
wir  Ton  den  Sandwichs-Inseln:  Auf  Hawaii  gebären  die  eingeborenen  Frauen 
ohne  Schmerz,  ausgenommen  in  ganz  besonderen  Fällen;  als  sie  die  Frauen  der 
Missionare  mit  Schmerzen  gebären  sahen,  wunderten  sie  sich  über  diese  Leiden 
und  lachten  darüber,  denn  sie  meinten,  dass  das  Schreien  der  Frauen  der  weissen 
Basse  nur  eine  Sitte  oder  ein  Gebrauch  derselben  sei.  Auf  Nukahiva  soll  nach 
Langsdorff  das  Geburtsgeschäft  „leicht  und  in  einer  halben  Stunde  beendigt  sein''; 
doch  kommen  nach  seiner  Angabe  auch  zuweilen  schwere  Geburten  vor,  die  in 
widernatürlicher  Lage  des  Kindes  oder  in  VorföUen  irgend  eines  Theiles  der  Extre- 
mitäten bestehen. 

Auf  mehreren  Inseln  Mikronesiens,  z.  B.  in  dem  Carolinen-Archipel, 
konnten  die  Berichterstatter  und  Reisenden  (z.  B.  Mertens)  nie  etwas  von  einer 
unglücklichen  Niederkunft  bei  den  eingeborenen  Weibern  in  Erfahrung  bringen; 
störende  Zufalle  scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Aehnliches  erfährt  man  von  den  malayischen  Bewohnern  der  Inseln  der 
Südsee:  Die  Frauen  der  Negritos  (Etas)  auf  den  Philippinen  gebären  leicht 
und  schnell;  auch  geht  bei  den  Tinguianen,  einem  Malayenstamme  der 
Philippinen,  die  Geburt  ungemein  leicht  von  statten.  {Schadenberg.)  Die 
Alfuren  auf  den  Molukken  liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig 
belästigend  für  ibre  Weiber  das  Geburtsgeschäft  ist.     So  liest  man  unter  Anderem: 

„Eine  Frau,  die  allein  in  einem  Kahne  aus  dem  Schlosse  abgegangen  war,  um  sich  auf 
die  andere  Seite  des  Meerbusens  zu  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  davon  mitten  auf 
dem  Wege  von  der  Geburtsarbeit  überfallen.    Sie  kam  nieder,  und  fuhr  noch  fort  zu  rudern 
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bis  an  das  jenseitige  Ufer.  Daselbst  wusch  sie  ihr  Kind  und  kam  noch  an  demselben  Tage 
wieder  in  das  Schloss.  Ein  andermal  taufte  der  Missionar  ein  Kind,  dessen  Mutter  mitten 
auf  dem  Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden.*  Der  Berichterstatter  setzt 
hinzu:  ,Man  darf  nicht  denken,  dass  diese  Weiber  stärker  und  frischer  sind  als  andere. 
Die  meisten  sind  vielmehr  klein  und  zart;  sie  haben  aber  diese  Vortheile  der  Geschmeidig- 
keit ihrer  Gliedmaassen  zu  danken,  welche  durch  die  Wärme  der  Himmelsgegend  ausgedehnt 
sind.*     (Historie,) 

Auf  ähnliche  Ansiebten  stossen  wir  allerdings  hier  und  da,  doch  dürfen 
wir  wohl  schwerlich  der  Wärme  des  Klimas  solchen  Einflnss  zuschreiben. 

Auf  Engano  im  malayischen  Archipel  geht  das  Gebären  fast  immer  leicht 
von  statten,  (v.  Rosenberg,)  Die  Weiber  bei  den  Mincopies  auf  den  Anda- 
manen  leiden  selten  durch  Wehen  während  der  Niederkunft;  in  der  That  sind 
bei  ihnen  selten  schwere  Entbindungen  bekannt  geworden.     {Man,) 

Die  Einwohner  von  Ambon  und  den  Üliase-Inseln  sowie  von  Eetar 
kennen  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  Mittel,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen, 
sie  wenden  aber,  wie  Riedel^  berichtet,  dieselben  nur  sehr  selten  an,  weil  die 
Entbindungen  sehr  schnell  und  leicht  (zeer  spoedig  en  gemakkelijk)  vor  sich 
gehen.  Auf  Serang  kommen  schwere  Entbindungen  selten  vor,  und  auch  auf 
den  Aaru-Inseln  sind  nur  wenige  Beispiele  davon  bekannt.  Auf  Leti,  Moa 
und  Lakqr  sowie  auf  Seranglao  gehen  die  Geburten  leicht  von  statten,  und 
ein  Todesfall  im  Wochenbett  kommt  selten  vor.  Auf  Romang,  Dama,  Teun, 
Nila  und  Serua,  sowie  auf  den  Keei-  und  den  Watubela-Inseln  kommen 
allerdings  viele  Frauen  allein  und  ohne  Hülfe  nieder,  aber  es  sind  bei  den  Ein- 
geborenen auch  verschiedenartige  Hülfsmittel  im  Gebrauch,  um  schwere  Geburten 
zu  Ende  zu  führen.     (Riedel^.) 
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Die  Entbindungen  in  Java  verlaufen  gewöhnlich  wunderbar  schnell  und 
glücklich;  häufig  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem  Kinde  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gehen,  um  sich  und  ihre  Kleider  zu  reinigen. 
{Metzger,) 

Auch  bei  den  Niasserinnen  sind  nach  Modigliani  für  gewöhnlich  die 
Entbindungen  glücklich,  weil  die  Frauen,  obgleich  sie  nur  klein  sind,  doch  ein 
breites  und  wohlproportionirtes  Becken  besitzen.  Aber  auch  hier  können  üble 
Zufälle  sich  ereignen. 

Bei  den  Singhalesen  auf  Ceylon  gehen  nach  Schmarda  die  Geburten 
leicht  von  statten.  Wenn  bei  den  Frauen  der  Hindu  in  Ost-Indien  der  Gte- 
burtsverlauf  zu  zögern  beginnt,  so  werden  sie  von  den  ungebildeten  Hebammen 
sehr  oft  in  unnatürlicher  Weise  behandelt,  so  dass  der  Process  mehr  gestört  als 
gefördert  wird.  Lautes  Schreien  zur  Zeit  der  Entbindung  ist  in  Indien  den 
Kerala-(Malabar-)Weibern  gestattet.     {Jagor.) 

In  Siam  gehen  die  Geburten  im  Allgemeinen  leicht  vor  sich;  die  Frauen 
sind  in  der  Regel  gut  gewachsen  und  tragen  keine  den  Körper  beengende  Kleidung, 
die  Brüste  bleiben  unbedeckt,  und  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  die  Magengegend 
gewunden.  Wenn  jedoch  in  Ausnahmefallen  die  Entbindung  schwer  war,  so  rief 
man  Kemhle^  den  Arzt  bei  der  englischen  Gesandtschaft,  zu  Hülfe.  {Schomburgk's 
mündliche  Mittheilung.) 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  ist  bezüglich  der  bei  der  Geburt 
betheiligten  Organe  anders  gebaut,  als  die  Europäerin,  und  das  Kind  tritt  wie 
durch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zu  Tage.     Mondiere  setzt  hinzu: 

,0n  dirait  qu*ä  Tint^rieur  l'ut^rus  vient  s'invaginer  jusque  pr^s  de  la  Symphyse 
pubienne  et  qu'il  n'y  a  qu'un  seul  temps,  douloureux  pour  la  märe,  le  franchissement  de 
Tanneau  vulvaire.** 
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ina  mag  der  Oeburts verlauf  je  nach  den  Ständen  und  PröVinzeQ 
unter  dem  Einflüsse  der  differeuten  Lebensweise  sebr  verschieden  sein.  Die  vor- 
nahmeren  Cbinesinnen,  die  durch  ihre  kQnstliche  Fubs Verkleinerung  zu  fast 
stetem  Sitzen  verurtheilt  und  auch  ausserdem  verweichlicht  sind,  scheinen  die 
Qeburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  aU  die  Arbeiterinnen.  Schon  Epp  fand, 
dass  bei  Chinesinnen  auf  Java  ebenso  wie  bei  solchen  Malayinnen  und  Java- 
iiesinnen,  die  eine  vorzugsweise  sitzende  Lebensweise  führen,  das  Oeburtsgeschatt 
meist  schwierig  von  statten  g»ht,  .weil  das  Becken  enger  ist,  wäbrend  wegen  des 
günstigen  Baues  des  Beckens  im  Allgemeinen  die  malayiscben  und  javanischen 
Kranen  leicbt  gebären,*  Chinesinnen  der  unteren  Stande  gebären,  wie  wir  aus 
mdireren  Beispielen  wissen,  rasch  und  leicht.  Die  Niederkimft  einer  Farraerafrsu 
zu  Shanghai  sah  der  Maler  Hildehntnd; 
sie  genas  eines  gesunden  Knäbleins  ohne 
CnteratQtznng  einer  Wehemutter;  gutmöthige 
Nachbarn  hatten  ihr  ein  BUndel  Reisstroh 
unter  den  Kopf  geschoben,  ein  junges  Mäd- 
chen bracbte  eine  Schüssel  Reis  mit  Currj, 
die  Wöchnerin    richtete   sich   auf   und   ver- 

I  tilgte  die  ansehnliche  Quantität  bis  auf  das 
letzte  Körnchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind, 

I      welches  bis  dahin  in  der  scharfen  December- 

I      ioft  suf  den  Fliesen    nackt    dagelegen    hatte, 

I  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  Die 
Frage,  warum  bei  lien  Frauen  aus  niederen 
Ständen,   z.  B.  Bäuerinnen   und  Dienerinnen, 

'      die   (Geburten    viel   leichter    vor  sieh   geben, 

[     »Is    bei     vornehmen     Frauen,    beantwortete 

^^Mn   chinesischer    Arzt    folgen dermaassen 
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,Weil  jene  Personen  von  Jugeoii  auf  bis  in 
^AtAs  Alter  fleiaaig  und  emsig  mit  irgend  etwaa 
iiCB  bescbüftigen,  und  darum  aucU  nicht  Zeit  haben, 
an  die  Leidenechaft  der  Liebe  ao  viel  zu  denken. 
Ilir  BIdt  kommt  durch  Arbeit  und  Bewegung  in 
8«bBri^n  und  leicblen  L'mlauf,  ihre  innere  Natur 
bleibt  natargent^s  und  unverdorben,  und  i 
bben  dargui  leicbt  und  bringen  gesunde  und  starke 
Kinder  mr  Welt.  Deshalb  findet  man  auch  in  den 
bAbaren  Sl&nden  und  unter  den  vornehmen  Frauen 
•n  viele  schwere  und  unglüokliche  Entbindungen, 
*e)l  dieia  ihr  Leben  im  MflsRiggange  verbringen 
nad  ei  fflr  «cbimpäicb  halten,  Hände  und  Fanee  su 

Dass  in  Japan  der  Verlauf  der  Geburten  durchaus  nicht  immer  ein  leichter 

elncklicher  ist,  das  werden  wir  aus  späteren  Abschnitten  dieses  Buches  noch 

'ich  ersehen.   Auch  sprechen  dafür  schon  die  an  früheren  Stellen  aufgeführten 

ihnften  für  das  Benehmen  der  Frauen  während  der  Schwangerschaft.     Denn 

man    nicht    häufig    üble  Erfahrungen    gemacht   hätte,    dann  würden    diese 

jen  Anordnungen  wohl  kaum  getroffen  worden  sein.    Nun  ist  es  natürlicher 

Weise  aber  auch  sehr  wünschenswerth,  bereits  vor  der  Niederkunft  darüber  einige 

Sicbifrfaeit    zu   besitzen,    ob    man    bei    der  Schwangeren   auf  eine  leichte  Entbin- 

rechnen    kann,    oder  ob  man  erwarten  muss,    dass    dieselbe  eine  schwierige 

wird. 
In   dieser  Beziehung   hat   der  im  vorigen  Jahrhundert  lebende  japanische 
Maruifama  Ohio   seinen    Zeitgenossen    in    seinen  Aquarellen    entsprechende 
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Beispiele  vor  Augen  gefUhrt,  aus  denen  sich  dieselben  über  diese  Frage  unter- 
richten konnten.  Diese  Bilder,  jetzt  im  Besitze  des  kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  beSodea  sich  in  einer  Sammlung  von  Folio- Zeichnungen,  welche 
der  Maler  als  .physiognomiscbe  Studien*  bezeichnet  hat,  und  welche  deu 
Zweck  haben,  dass  aus  ihnen  das  Sc^iicksal  vorhergesagt  werden  kann.  Auf 
unseren  Gegenstand  beziehen  sich  drei  dieser  Aquarelle.  Zwei  von  ihnen  stellei 
eine  Schwangere  dar.  »welche  eine  schwere  Entbindung  haben  wird*  (Fig.  327] 
und  eine  ftthrt  eine  Schwangere  vor,  .welche  eine  gute  Entbindung  haben  wii 

1(Fig,  328). 
Die  Schwangeren  sind  fast  vollständig  nackend  auf  der  Erde  knieend  abge- 
bildet;   aber    die  Leibbinde    umgieht    ihren  Bauch  und  ihre  Enden  sind  vorn  anf 
demselben  verschlungen.     Die  Schwangere,   welcher   eine  leichte  Entbindung  be- 
^^^  vorsteht,  hat    frische    Farben,    glatte    Haut 

^^^K  und  ein  fröhliches,  gesundes  Aussehen.     Die 

^^^^^^L  Schwangeren   dagegen,    denen    eine    schwere 

^^I^^PBk  Entbindung  droht,  sehen  cyanotisch  und  ge- 

^B^3^^r  ^%  dunsen  aus  und  auf  den  BrDsten  zeigen  sieh 

'^Ef  ^\  ff  ifine  Reihe  von  erweiterten  Blutgefässen.    Man 

W  ersiebt    übrigens    aus    diesen    Bildern    auch, 

■  '"  doss  die  Epilation  der  Achselhaare  in  Japan 

H  nicht  gebräuchlich  ist. 

B     i  Nach  Scitmhe  erfolgen  bei  den  Ainos 

^    £s*==  V  Ä  ^'^   Entbindungen   leicht   und   ohne   irgend- 

B^^^gi|BH^^  welche  Kunsthülfe,  und  Todesfalle  im  Wochen- 

I^^^^^^B^VK  bett    kommen    bei    ihnen    nach    v.    Siehold 

^B^H^^^H|^B  selten 

^B^^^^^^^^^L^  Die   Frauen   in    Kamtschatka    soUeo 

^M  ^^^^B^^^^^^i  ^^'"'  laicht   gebären.      Steller   war  bei   einer 

!■   J^^^^rfL  ™m  Niederkunft  gegenwärtig;  die  Frau  stieg  aus 

^B    T^^^t^Mk^^^^  ^^^  Hütte,   ab  wenn  sie  ihre  gewöhnlichen 

W\^K    tt^^^^^l^^^B  Geschäfte  verrichten  wollte,    und   kam  nach 

[mJV.:   Jb^^^^^^^^IB^^^        einer  Viertelstunde  wieder  mit  ihrem  Kinde 
^^■JM^^  ^^^^^^^^^^^HÜ    '"^  Arme,    ohne    ihre  Gesichtsfarbe   in 
^^^^^^^_^^  ^^^^^NS^^^H    <^C3ten  verändert  zu  haben. 
^^^^^^K^j^^^^^^^^^H  Die    Tungusinnen     gebaren 

"  ■'  Georgi  leicht. 

Von  den  Frauen   der  O^tjaken  si 
Mmer: 

.Die  Zeit  der  Geburt  ästimiren 
und  Bcbeint  es,  aU  gebären  sie  ohne  alle  Schuereen. 
Die  Ostjaken -Frauen ,  so  heisst  es  an  anderer  Stelle  (Prevost),  unter- 
brechen kaum  ihre  Arbeit  oder  Reise,  um  zu  gebären.  Die  Samojedinnen 
sollen,  wie  Pa ^05  angab,  sehr  leicht  gebären:  und  im  Memoire  sur  les  Samo- 
jedes  vom  Jahre  1762  heiast  es:  „Die  Frauen  der  Samojeden  gebären  fast  immer 
ohne  Schmerz."  Von  den  Baschkiren-Weibern  liest  man:  ,Les  feniniea  basch- 
kires  fortement  constituees  comme  elles  le  sont  et  avec  leur  rüde  genre  de  vie, 
Dont  que  bien  rarement  de  couches  laborieuses.'  (Russie.)  Bei  den  Tschuden 
(Wessen),  einem  finnischen  Volksstamme  am  Flusse  Ojat,  geht  die  tieburt 
ebenfalls   .leicht  von  statten'-     (Mainow.) 

Bei  den  Kalmücken  in  Astrachan  kommen  schwere  regelwidrige  Gebarten 
höchst  selten  vor,  weil,  wie  Meyerson  sagt,   ,aie  grössteutheils  ein  gehörig  offc 
and  bewegliches  Becken  haben  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  Erstlich 
die  Kalmücken  in  der  Kindheit  auf  dem  Rücken  getr^en:    zweitens  lernen 
frühzeitig  die  Reitkunst,    und    drittens  haben  sie  vom  zartesten  .Alter  an  die 
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wohnheit,  wie  die  Schneider  zu  sitzen,  wobei  die  Beckenknochen  geneigt  sind, 
darch  die  Last  des  Oberkörpers  aus  einander  za  weichen.^  Es  mag  immerhin 
fraglich  sein,  ob  hier  Meyerson  die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der  Kal- 
mücken-Geburten fand.  Von  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt  er: 
«sie  ertragen  die  Geburtswehen  mit  einer  ausserordentlichen  Geduld. ** 

In  Persien  ist,  wie  FolaJcy  der  ehemalige  Leibarzt  des  Schah,  an  Floss 
berichtete,  der  Geburtsact  fast  immer  ein  normcder,  weil  der  Körper  nicht  durch 
Schnürbrüste  eingeengt  wird  und  weil  die  Weiber  auch  die  Kleider  nicht  an  dem 
Bauche,  sondern  an  dem  Hüftbeinkamm  gebunden  tragen.  Die  Frauen  sind  im 
Becken  breit  gebaut,  gerade  gewachsen  und  mittelgross.  Sie  reiten  dort  häufig 
und  zwar  nach  Männerart.  Schon  Chardin  sagte,  dass  in  Persien,  wie  im  Orient 
überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  von  statten  gehen.  Und  Morier  gab  von 
den  Perserinnen  an:  «Sie  sind  oft  bereits  entbunden,  bevor  die  Hebammen  an- 
kommen, und  die  unteren  Klassen  entbinden  sich  selbst.  ** 

Von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere  sagt 
Häntjgsche: 

.Nach  Allem,  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  bin  ich  der  Wahrheit  wohl  nicht 
fem,  wenn  ich  annehme,  dass  abnorme  Geburten  dort  ebenso  häufig  sein  dürften,  als  bei  uns, 
und  dass  ein  grosser  Theil  der  Frauenkrankheiten  dort,  wie  bei  uns,  in  ungeschickten  Ent- 
bindungen (die  nur  dort  stets  vorkommen,  da  die  dortigen  sogeuannten  Hebammen  nicht 
einmal  wissen,  was  eine  Untersuchung  ist)  seinen  Grund  hat.  Fälle,  die  bei  uns  durch  die 
Kunst  noch  theil  weise  wenigstens  glücklich  zu  Ende  geführt  werden  können,  enden  dort 
stets  tödtlich.« 

Bei  den  georgischen  und  armenischen  Frauen  erfolgt  nach  Krebel  die 
Niederkunft  ^in  der  Regel  leicht **.  Dagegen  giebt  Meyerson  nach  eigenen,  in 
Astrachan  angestellten  Beobachtungen  an:  „Verwöhnt  und  verweichlicht  ertragen 
die  Armenierinnen  die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentiren 
dabei  zum  Weglaufen.*  Nach  Krebel  haben  die  Frauen  der  Nogaier,  wie  es 
heisst,  ein  zähes  Leben  und  gebären  „in  der  Regel  leicht''.  Die  Tscherk essinnen 
sind  nach  Stücker  „sehr  wenig  verwöhnt  oder  sehr  von  der  Natur  begünstigt  bei 
ihren  Entbindungen". 

Ueber  Syrien  sagt  der  irische  Missionar  Eobson^  welcher  in  Damaskus 
20  Jahre  lang  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst  etwas,  doch  nicht  viel,  leichter 
verlaufen,  als  in  Irland.  Ueber  die  Frauen  in  Aleppo  in  Syrien  äusserte  Bussel^ 
dass  ihre  Entbindungen  viel  leichter  als  diejenigen  in  England  sind. 

Die  Beduinen -Frauen  gebären  nach  Layard  sehr  leicht  und  leiden  bei  der 
Entbindung  nur  wenig.  Von  den  Araberinnen,  welche  gewöhnlich  ohne  alle 
Hülfe   dort   niederkommen,   wo  sie  sich  eben  befinden,   sagt  Chevalier  d'Ärvieux: 

ySoit  qu^elles  ne  ressentissent  pas  tant  de  doleurs,  qae  celles,  qui  ont  ete  6\e\6eB  d^li- 
catement,  soit,  qa'elles  ayent  plus  de  courage  et  de  patience,  on  ne  les  entend  point  crier.* 

In  der  Levante  überhaupt  gehen  nach  v.  Türk  die  Geburten  mit  grosser 
Leichtigkeit  vor  sich,  so  dass  die  Hülfe  der  Kunst  fast  nie  in  Anspruch  genommen 
wird;  er  setzt  hinzu: 

.Manche  wollen  den  Grund  hiervon  nicht  allein  im  Klima,  sondern  auch  in  der  Sitte 
finden,  dass  die  Frauen  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  auf  den  Knieen  mit  über  einander 
geschlagenen  Beinen  und  aus  einander  gebreiteten  Knieen  zu  sitzen;  dazu  kommt  der  Ge- 
brauch der  Dampfbäder  und  dass  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  ganz  lose  anliegt.* 

In  seiner  Reise  nach  Palästina  sagt  Hasselquist  (Rostock  1762): 

,Die  Frauenzimmer  hier  im  Lande  gebären  ganz  leicht,  und  selten  hört  man,  dass  eine 
Fran  eine  schwere  Geburt  gehabt,  viel  weniger,  dass  sie  ihr  Leben  dabei  zugesetzt  hätte ;  und 
dies  gilt  besonders  von  türkischen  Frauen. **  Dies  bestätigt  Oppenheim:  , Die  Entbindungen 
der  Franen  sind,  da  Uebercultur  und  Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstümmelt,  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie  häufig  im  cultivirten  Europa;  sie 
gdien  oft  bei  den  türkischen  Weibern  so  leicht  von  statten,  dass  sie  davon  überrascht 
werden,  ehe  die  Hebamme  dazu  kommt." 
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Wenn  Bigler  dagegen  die  Bemerknng  gemacht  hat,  dass  die  Türkinnen 
und  Armenierinnen  unverhältnissmässig  häufiger  als  die  Europäerinnen 
unregelmässige  Geburten  erleiden,  so  bezieht  sich  dies  wohl  hauptsachlich  auf  die 
Frauen  in  Constantinopel  und  anderen  grossen  Städten  der  Türkei,  wo  aller- 
dings nicht  nur  die  von  ihm  beschuldigte  Bhachitis  und  Beckendeformitat  häufig 
sein  mag,  sondern  auch  vielleicht  durch  schlechte  Hebammen  Störungen  der  Nieder- 
kunft herbeigeführt  werden.  Auch  macht  wohl  mit  Recht  Eram  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Geburtsverlaufs  in  den  Städten  der  europäischen  Türkei  und 
unter  den  wilden  Volksstämmen  in  der  asiatischen  Türkei  aufmerksam. 
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Unter  den  Hottentotten  waren  Roser  im  Verlaufe  einer  ÜEist  sieben- 
jährigen Praxis  bei  jährlich  120 — 130  Geburten  nur  zwei  Fälle  vorgekommen, 
wo  die  Mutter  während  der  Niederkunft  starb.  Auch  die  Gelehrten  der  Navara- 
Reise  schrieben  auch  noch  auf  andere  Berichte  gestützt:  «Die  Hottentottin 
gebiert  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit.*     Schon  Le   VaiUant  sagte: 

«Bei  den  Hottentotten  sind  die  Geburten  beständig  sehr  glücklich;  weder  Kaiser- 
schnitt noch  SchambeintrennuDg  sind  ihnen  bekannt,  auch  entsteht  bei  ihnen  niemals  die 
streitige  Frage,  ob  das  Leben  des  Kindes  mit  Gefahr  der  Mutter  zu  erhalten  sei  oder  nicht. 
Sollte  indess,  was  fast  ohne  Beispiel  ist,  der  Fall  sich  zutragen,  so  würde  man  sich  nicht 
lange  mit  spitzfindigen  Distinctionen  aufhalten,  und  das  Kind  würde  unstreitig  zur  Erhaltung 
der  Mutter  aufgeopfert  werden/ 

Bei  den  Nama-Hottentotten  hielt  sich  lange  der  unter  ihnen  geborene 
und  erzogene  Theophilus  Hahn  auf;  derselbe  schrieb  Floss  auf  seine  Frage: 

,,Die  Hottentottinnen  gebären  ausserordentlich  leicht;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine 
Frau  sich  selbst  entbindet  und  kurz  nach  der  Entbindung  ihre  Arbeit  wieder  verrichtet,  als 
wenn  nichts  vorgefallen  wäre.*  Und  weiterhin  schrieb  dieser  Berichterstatter:  «Unter  den 
Nama- Hottentotten  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  bei  Entbindungen  eine  bewunderns- 
würdige Zähigkeit.  Eine  Frau  kam  einst  in  Kindesnöthe  und  war  ohne  jeglichen  Beistand 
allein  zu  Hause.  Sie  jagte  einfach  eine  zurückgebliebene  Kuh  von  der  Lagerstätte  auf,  legte 
sich  in  die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort  selbst.  Am  Abend  sass  sie,  als  ob  nichts 
vorgefallen  wäre,  rauchend  und  schwatzend  am  Feuer.  Eine  andere,  noch  sehr  junge 
schwangere  Frau  zieht  morgens  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfernten  Weidefelde 
hinaus;  des  Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt  einen  jungen  Schäfer,  von  dem  sie  des 
Tags  über  genesen  war,  auf  dem  Rücken.* 

Die  Frauen  der  Betschuanen  gebären,  wie  G,  Fritsch  mittheilt,  leicht, 
und  es  finden  bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Störungen  statt.  Es  kommt  auch 
hier  vor,  dass  die  Personen  noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten, 
von  der  Geburt  überrascht  ohne  alle  Hülfe  das  Kind  zur  Welt  bringen  und  mit 
demselben  nach  dem  Dorfe  zurückkehren.  Geburtsstörungen  erscheinen  den  Bet- 
schuanen wegen  der  grossen  Seltenheit  des  Vorkommens  als  etwas  ganz  Unge- 
heuerliches und  bringen  sie  völlig  ausser  Fassung. 

Auch  bei  den  Xosa«Kaffern  geht  die  Geburt  nach  ÄTrö^/*  durchschnittlich 
leicht  von  statten,  es  kommen  aber  bisweilen  auch  Störungen  vor  und  dann  wird 
die  Frau  für  behext  gehalten  und  von  Allen  verlassen. 

Selbst  die  Frauen  der.  Colonisten  am  Gap  der  guten  Hoffnung  sollen, 
wie  es  heisst,  mit  weit  weniger  Schmerzen  und  mit  geringerer  Gefahr  gebären, 
als  die  Europäerinnen  in  der  Heimath,  ihre  Entbindung  soll  schneller  vor 
sich  gehen.  Kolbe,  welcher  dies  im  vorigen  Jahrhundert  berichtete,  hörte  während 
der  zehn  Jahre,  wo  er  am  Gap  weilte,  von  keinem  Falle,  wo  eine  Frau  während 
der  Entbindung  gestorben  sei. 

Ueber  den  leichten  Geburts  Vorgang  bei  den  Frauen  der  Neger -Völker 
erhielten  wir  schon  in  früher  Zeit  Mittheilungen.     Wie  Bosman  im  Anfange  des 
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18.  Jahrhunderts  beobachtete,  bringen  die  Guinea-Negerinnen  die  Kinder  leicht 
und  schnell  zur  Welt.    Er  sagt: 

«Lee  accouchements  sont  ici  fort  commodes  pour  les  bommes;  car  ce  n'est  nullement 
la  coutume  que  les  femmes  gardent  longtemps  le  lit,  ou  que  Ton  fasse  aucane  dep^nse  soit 
ponr  des  repae  ou  autrement.  Je  me  trouvai  nn  jour  par  basard  aupr^  d'un  lieu  oü  la 
femme  d*un  N^gre  ^tait  en  travail  d'enfant;  on  ne  lui  entendit  point  faire  de  plainte,  m^me 
an  plus  fort  de  la  douleur,  qui  ne  dura  tout  au  plus  qu'un  quart  d'beure,  et  je  la  vis  le 
mSme  jour  sur  le  bord  de  la  mer  oü  eile  allait  se  laver  sans  penser  plus  ä  son  accoucbement. 
n  arrive  bien  quelquefois,  qu^elles  sont  oblig^es  de  garder  le  lit  quelques  jours,  et  qu'elles 
sont  fort  malades,  mais  cela  est  trös-rare.*^ 

Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Denamet's  stehenden  Bericht  be- 
stätigte der  an  der  Goldküste  von  1725 — 1727  weilende  Pater  Jean  Baptiste 
LcUxU.  Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  der  Sierra-Leone-Küste  der 
englische  Officier  Matthews  v.J.  1786,  dass  die  Beschwerden  der  Gebärenden 
gar  nicht  bedeutend  sind.  Ebenso  gehen  nach  Birkmeyer  an  der  Goldküste 
die  Geburten  ^^ leicht  und  schnell*^  von  statten. 

In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Beziehung  besonders  über  die  Sene- 
gal-Negerinnen Bericht.     Von  ihnen  sagt  Murion  d'Arcenant: 

«Elles  acGOuchent  k  peu  pres  comme  les  animaux,  et  au  bout  de  deux  ou  trois  jours 
au  plus,  ellee  sont  sur  pied.* 

Die  Woloff-Negerin  lässt  während  der  Geburtswehen  (Vasin  va  genannt) 
kein  Jammern  hören;  sie  würde  sich  solcher  Schmerzensäusserungen  schämen  (de 
Bochebrune).  Bei  den  Negerinnen  der  Loango-Küste  ist  nach  dem  Zeugnisse 
Pechuel  Loesches  der  Act  des  Gebarens  kein  besonders  schwieriger. 

Ueber  die  Neger-Volker  im  centralen  Afrika  erhielt  Bloss  von  Heinrich 
Barth  die  Auskunft,  dass  bei  ihnen  die  Entbindungen  „in  jeder  Hinsicht  leicht" 
verliefen.  Bei  den  Galla  in  Ost-Afrika  gebären  die  Weiber  ebenfalls  leicht. 
(Bruce.)  unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmacher  für  eine  Schande,  wenn 
die  Frau  bei  der  Niederkunft  ihren  Schmerzen  Ausdruck  giebt. 

Die  Negerinnen  im  Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach  Hartmann  leicht 
zu  gebären,  da  sie  nicht  selten  im  freien  Felde  niederkommen  und  bald  danach 
ruhig  weiter  arbeiten;  allein  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sclavinnen  sollen  durch 
das  Gebären  stark  mitgenommen  werden.  XJeberhaupt  aber,  sagt  Hartmann^  gehen 
bei  solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Kinderjahre  hinter  sich  haben,  die  Ge- 
burten meist  leicht  und  ohne  schlimme  Zufälle  vor  sich. 

In  Aegypten  freilich  leiden  besonders  verweichlichte  Städterinnen  oftmals 
heftig  unter  den  Geburtswehen  und  bedürfen  der  EunsthüKe,  erliegen  auch  selbst 
öfters  während  der  Entbindung.  Diese  Dystokien  der  Aegypterinnen  sind  wahr- 
scheinlich nur  deshalb  nicht  selten,  weil  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von  11 — 13  Jahren, 
sich  yerheirathen. 

Von  den  eingeborenen  Frauen  Algiers  sagt  Bertherand: 
«Les  Ar  ab  es  supportent  les  douleurs  de  la  parturition  avec  un  courage  vraiment  ex- 
traordinaire :  elles  affectent  m§me  de  ne  pas  souffrir  et  de  ne  proferer  aucune  plainte.*' 

In  Fezzan  verlaufen  nach  Nachtigcd  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne 
Konsthülfe.  Auf  den  Ganarischen  Inseln  gehen  nach  Mac  Gregor  die  Ent- 
bindungen ebenfalls  „sehr  leicht''  von  statten. 
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Bei  den  Feuerländerinnen  soll  nach  Giacomo  Bove  die  geringe  Grösse 
der  Neugeborenen  die  Ursache  sein,  dass  diese  Frauen  ohne  Anstrengung  nieder- 
kommen. Wenn  bei  ihnen  die  Zeit  gekommen  ist,  verlassen  sie  in  Begleitung 
ihrer  Freundinnen  die  Hütte  und  gehen  zum  nächsten  Gebüsch,  um  dort,  fem  vom 
Anblick  der  Neugierigen,  das  Kind  zur  Welt  zu  bringen. 
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Die  Patagonier  strengen  nach  Guinnard's  Bericht,  der  drei  Jahre  lang 
in  Gefangenschaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  während  der  Schwangerschaft 
mit  harter  Arbeit  an;  „dafür  entschädigt  die  Natur  dieselben  mit  einer  leichten 
Entbindung**. 

Dagegen  gebären  nach  der  Angabe  des  Abtes  Dobrufhoffer  die  Abipone- 
rinnen  in  Paraguay  schwer  und  mit  grossen  Schmerzen,  und  Ddbrtjshoffer  meint, 
dass  dies  bei  allen  Weibern  der  berittenen  Nationen  der  Fall  sei.  Das  ist  jedoch 
ein  Irrthum,  da  die  Patagonierinnen  sämmtlich  beritten  sind  und  nach  Gruin- 
nard  u.  A.  wenig  bei  der  Entbindung  leiden.  In  Gorrientes  (am  Parana)  ge- 
bären die  Frauen  nach  Rengger  leicht. 

Männer  und  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern  verkehrten, 
versicherten  Ploss^  dass  sich  deren  Frauen,  wenn  sich  der  Trupp  auf  der  Wander- 
schaft befand,  nur  etwas  abseits  begaben,  um  zu  gebären,  und  nach  kurzer  Zeit 
sich  wieder  mit  dem  Neugeborenen  ohne  Weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  lAebstad^  dass 
sie  ausserordentlich  leicht  gebären.  Und  um  dieselbe  Zeit  äusserte  Thevet  über 
die  Tupis: 

.Las  femmes  des  Toupinambauz,  quand  le  temps  d'enfanter  est  venu,  jettent  quel- 
ques cris.    Elias  sont  an  ce  travail  anviron  dami-jours  (las  unas  plus,  las  autras  moins).* 

Doch    scheint  wenigstens   in    einem  Geburtsfalle,    welchen  Lery  bei  einer 

Indianerin   in   Brasilien    zu    beobachten   Gelegenheit   hatte,    die  Sache  nicht 

ohne   bedeutende  Schmerzen   und   grosses  Wehklagen   abgelaufen   zu    sein,  denn 
er  schreibt: 

,£in  anderer  Franzose  und  ich  schliefen  in  einem  Dorfa,  als  wir  ungefähr  um 
Mitternacht  ein  Weib  schreien  hörten,  dass  wir  dachten,  es  wäre  ein  wildes  Thiar,  das  es 
verschlingen  wollte.  Als  wir  dann  plötzlich  hinzuailtan,  so  fanden  wir,  dass  es  das  nicht 
war,  sondern  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind  zur  Walt  zu  bringen,  sie  also 
schreien  liass.*^ 

Uebrigens  sind  auch  nach  vielen  Berichten  gerade  unter  den  Wilden  in 
Brasilien  ganz  barbarische  Entbindungs-Methoden  in  Gebrauch  (Aufhängen  der 
Frauen  zwischen  Bäume  u.  s.  w.),  so  dass  man  doch  annehmen  muss,  dass  die 
Geburten  nicht  gar  selten  schwierig  und  unter  Anwendung  sinnloser  Kunsthülfe 
vor  sich  gehen. 

Die  eingeborenen  Frauen  in  Cayenne  und  Guyana  haben  nach  Bajon 
gewöhnlich  eine  glückliche  Niederkunft.  Diese  älteren  Nachrichten  werden  von 
neueren  Reisenden,  wie  Prinjs  v.  Wied  und  v.  Martins  hinsichtlich  Brasiliens, 
und  von  Schomburgk  hinsichtlich  Britisch-Guyanas  bestätigt.  Das  leichte  Ge- 
bären der  Indianerfrauen  unter  den  Parcottes  in  Guyana  bezeugt  auch  ZrO^^; 
dasselbe  berichtet  er  von  den  Frauen  in  Guatemala,  in  Peru  und  Cumana, 
sowie  in  der  brasilianischen  Provinz  Gran  Chaco.  „Die  Indianerinnen  in 
Guyana  sind  sehr  wenig  mit  der  Hebammenkunst  vertraut,*  sagte  Bancroft  i.  J. 
1749,  „allein  die  Natur  hat  solche  zum  Glück  unnöthig  gemacht,  da  sie  kaum 
jemals  von  einer  schweren  Geburt  etwas  wissen/  Bei  den  Weibern  am  Orinoco 
gehen  die  Entbindungen  nach  Güi  in  kürzester  Zeit  vor  sich.  Nach  Veigl  ge- 
bären die  Indianerinnen   in  der  Provinz  Maynas   (Ecuador)  ungemein  leicht. 

In  Mittel-Amerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht  zu  ver- 
laufen, Aexm  DuTertre  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf  den  Antillen:  ^Les 
femmes  enfantent  avec  peu  de  douleurs;''  und  von  den  Neger  fr  auen  daselbst 
heisst  es:  „Elles  accouchent  avec  beaucoup  de  facilite."  üeber  die  Frauen  der 
dortigen  Colonisten  fügt  er  hinzu:  „Elles  ont  des  enfants  de  bonne  heure  et  elles 
accouchent  saus  beaucoup  de  douleurs/  Zu  Jalapa  in  Mexiko  gehen  die  Ge- 
burten nach  Foyet  glücklich  von  statten;  eine  schwierige  Niederkunft  ist  höchst 
selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wir  durch  Bernhard,  dass  dort  die  Frauen  gut 
gebaut   sind   und    ein  weites  Becken  haben,    „deshalb  sind  die  Geburten  daselbst 
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meist  leicht  und   regelmässig."     Doch   kommen  dort  auch,    wie  wir  später  sehen 
werden,  schwere  Entbindungen  vor. 

Marr  äussert  in  drastischer  Weise: 

«Entbindungen  habe  ich  unter  den  Indianer  fr  auen  gesehen,  während  die  Wöchnerin 
auf  den  Enieen  lag,  eine  Cigarre  rauchte  und  dabei  den  Rosenkranz  durch  die  Finger 
gleiten  Hess.* 

Er  rühmt  das  „enorme  Htiftbecken"  dieser  Weiber. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  sind  bekanntlich  einer  grossen  Aus- 
dauer in  der  Ertragung  von  Strapazen  iUhig.  Für  den  zu  Tode  Gemarterten  ist 
es  ein  Ehrenpunkt,  nicht  den  geringsten  Schmerzenslaut  hören  zu  lassen.  Diese 
Selbstbeherrschung  geht  auch  auf  die  Frauen  über;  denn  die  Weiber  ertragen, 
um  keinen  Feigling  zu  gebären,  die  Wehen  mit  derselben  Standhaftigkeit.  In 
dieser  Beziehung  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten  überein. 
Unter  vielen  Änderen  berichtete  schon  de  Bacqueviüe  de  la  Potherie  von  den 
Frauen  der  Irokesen: 

«Lee  jeunes  marines  parmi  les  Iroquais  fönt  gloire  de  ne  pas  erier  en  accouchement. 
Comme  c'est  une  injure  parmi  les  guerriers  de  dire :  tu  as  fui,  de  ni§me  c*est  une  injure  parmi 
les  femmes,  de  dire:  tu  as  criä  quand  tu  ötais  en  travail  d'enfant.* 

Die  Tinne -Indianerinnen  sind  sehr  fruchtbar  und  bringen  ihre  Kinder 
leicht  und  ohne  HüKe  zur  Welt. 

Morton  sagt  von  den  Indianern  Nord-Amerikas: 

«Selbst  von  den  Frauen  verlangt  man,  dass  sie  die  Geburtswehen,  so  lange  und  so 
schmerzhaft  sie  auch  sein  mögen  (die  meisten  Geburten  sind  bei  ihnen  freilich  von  leichterer 
Art,  aU  bei  uns)^  ohne  Stöhnen  oder  Geschrei  ertragen.  Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwäche, 
80  gilt  sie  fQr  unwerth  Mutter  zu  sein,  und  ihre  Kinder  hält  man  für  Feiglinge.  ** 

Nach  Bush  ist  die  Geburtsarbeit  der  nordamerikanischen  Indiane- 
rinnen «kurz  und  mit  wenig  Schmerzen  verbunden".  Auch  nach  James^  welcher 
eine  Expedition  nach  den  Rocky  Mountains  begleitete,  geht  ebenfalls  dort 
der  Geburtsact  leicht  von  statten.  Die  Athapasken-Frau  im  Osten  der 
Felsengebirge  bringt  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt  und  arbeitet 
bis  zum  letzten  Augenblicke  vor  der  Niederkunft,  (v,  Heüwald,)  Abbe  Domenech 
schreibt: 

«Les  Peauz-Rouges  viennent  au  monde  sans  trop  de  peine  et  sans  trop  de  soins. . . . 
Lee  douleurs  de  Tenfantement  sont  rarement  longues;  rarement  elles  interrompent  les  occu- 
pations  de  la  femme  en  travail.* 

Auch  von  den  In  dianer -Weibern  in  Ganada  sagt  le  Beau^  dass  sie  leicht 
gebären,  und  der  Jesuiten-Missionar  Baegert^  welcher  17  Jahre  unter  den  cali- 
fornischen  Indianern  lebte,  berichtet,  dass  deren  Weiber  ohne  Schwierigkeit 
und  ohne  Beistand  und  Hülfe  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianer-Weiber  den  Geburtsact  überstehen, 
schildert  Engelmann  nach  den  ihm  zugegangenen  Berichten: 

,Faulkner,  der  mehrere  Jahre  bei  den  Sioux- Stämmen  lebte,  kannte  eine  Frau,  die 
mitten  im  Winter  in  den  Wald  ging,  um  Holz  zu  holen ;  dabei  bekam  sie  ein  Kind,  während 
ne  ging;  sie  wickelte  es  ein,  legte  es  auf  das  Holz  und  brachte  beides,  Kind  und  Holz,  in 
das  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren  Nachtheil.  Ghoquette  erzählt,  dass  einst 
ein  Indianertrupp  von  Flat-Heads  und  Kootenais,  bestehend  aus  Männern,  Weibern 
und  Kindern,  sich  auf  einen  Jagdzug  begab ;  an  einem  streng-kalten  Wintertage  verliess  eines 
der  Weiber  den  Trupp,  stieg  vom  Pferde,  breitete  ein  Büffelfell  auf  den  Schnee  aus  und  gab 
einem  Kinde  das  Leben,  dessen  Ankunft  sofort  von  der  Placenta  gefolgt  wurde.  Dabei  hatte 
sie,  so  gut  es  eben  ging,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle  Umstände  gerichtet;  dann  aber  raffte 
sie  das  in  ein  Tuch  gewickelte  Kind  auf,  bestieg  ihr  Ross  wiederum  und  holte  ihren  Trupp 
ein,  beror  derselbe  noch  ihre  Abwesenheit  gewahr  geworden  war/ 

Die  Eskimo-Frauen  kommen  leicht  nieder  und  sterben  im  Wochen- 
bett nur  selten;    sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  breites  und  tiefes  Becken  haben. 
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(Smith.)  Die  Grönländerinnen  sind  nach  älteren  Berichten  (Baumgarten) 
von  so  harter  Natur,  dass  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  Entbindung  über 
Schmerzen  klagen  hört.     De  Charlevoix  sagt,  dass  sie  „leicht**  gebären. 
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In  Europa  sind  es  verhältnissmässig  nur  wenige  Völker,  und  zwar  nach 
übereinstimmenden  Nachrichten  vorzugsweise  die  minder  cultivirten,  deren  Weiber 
sich  im  Allgemeinen  durchgängig  eines  besonders  leichten  Geburtsverlaufes  erfreuen. 

Hier  beginne  ich  mit  dem  Norden:  Die  Isländerinnen  „entledigen  sich 
der  Geburt  bcdd",  wie  Baumgarten  sich  ausdrückt  In  Lappland  kommen  die 
Frauen  ebenfalls  leicht  nieder.  (Historie.)  Von  den  Frauen  in  Ehstland  be- 
richtet Krebel  dasselbe;  und  nach  genauer  Beobachtung  sagt  Holst: 

„Die  Geburten  nehmen  bei  den  Ehstinnen  im  Allgemeinen  einen  günstigen  Verlauf. 
Der  Kopf  steht  wegen  der  geringen  Beokenneigung  und  der  weiten  Beckenmaasse  oft  schon 
am  Ende  der  Schwangerschaft  tief  im  Becken,  und  schreitet  auch  die  ErOfinungsperiode  oft 
langsam  vorwärts,  so  pflegt  der  Verlauf  der  Geburt  nach  Beendigung  dieser  Periode  meist 
ein  rascher  zu  sein,  weil  der  Beckenausgang  normal  ist  und  die  Weichtheile  des  Becken- 
bodens selten  ein  Hinderniss  abgeben.*  Dagegen  sagt  Holst  über  die  Dauer  der  Geburt: 
„Bei  den  Ehstinnen  sind  die  Wehen  in  der  Regel  normal  und  kräftig,  doch  fördern  sie 
die  Geburt  nicht  in  auffallend  rascher  Weise;  die  Geburtsdauer  war  bei  Erstgebärenden 
durchschnittlich  20  Stunden,  bei  Mehrgebärenden  6,8  Stunden.  Sehr  selten  kommt  Wehen- 
schwäche vor.* 

Dass  die  irischen  Frauen  verhältnissmässig  leicht  gebären  und  dass  nur 
eine  geringe  Zahl  von  ihnen  während  der  Niederkunft  stirbt,  berichtete  schon  im 
17.  Jahrhundert  Graunt. 

Die  Sicilianerinnen  sollen  sich  nach  FinJce  ebenfalls  durch  leichte 
Entbindungen  auszeichnen. 

Die  Weiber  in  Minorca  gebären  nach  Cleghom  leicht.  Die  Frauen  der 
Basken  nehmen  an  der  Feldarbeit  erheblichen  Antheil,  und  bei  ihrer  körperlichen 
Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  grösster  Leichtigkeit  zur  Welt. 

Aus  dem  französischen  Dep.  de  la  Creuse  berichtet  Legros^  dass 
bei  den  Frauen  auf  dem  Lande  die  Geburten  ,, ordinairement  facile  et  prompte* 
vor  sich  gehen. 

Die  Frauen  von  Dalmatien  gebären  leicht,  selbst  wenn  sie  auf  einer  Reise 
ganz  allein  sind.     (FinJce.) 

Die  Montenegrinerin  kommt  im  Felde  oder  Walde  nieder,  „ohne  irgend- 
welche Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen*.  (Gräfin 
Dora  d'Istria.) 

Glück  sagt  von  den  Weibern  in  Bosnien  und  der  Hercegovina: 

„Dass  die  einheimischen  Frauen  in  der  Regel  leicht  gebären,  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Thatsache.  Wenn  aber  trotzdem  die  Todesfälle  im  Wochenbett  recht  häufig  sind, 
so  kann  man  dies  zum  grossen  Theile  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  sich  die  Wöchne- 
rinnen in  diätetischer  Beziehung  absolut  nicht  schonen.* 

Auch  Milena  Mrazovic  sagt,  dass  die  Entbindungen  in  Bosnien  im  All- 
gemeinen leicht  verlaufen. 

Rosciewicz  hatte  schon  von  diesen  Frauen  gesagt,  dass  wenigstens  die  Mo- 
hammedanerinnen fast  niemals  fremde  Hülfe  bei  der  Entbindung  in  Anspruch 
nehmen.  Aerzte  dürfen  hierbei  nie  hüKreich  auftreten,  und  nur  vornehmere 
Familien  nehmen  die  Kenntnisse  und  die  Geschicklichkeit  von  Hebammen  in  An- 
spruch. Die  Zigeunerinnen  bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  Mühe 
zur  Welt.     (Grellmann.) 

In  Istrien  laufen  die  Entbindungen  »fast  immer  glücklich"  ab.  (v.Reins- 
berg-Düringsfeld.) 
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Im  jetzigen  Griechenland  sind,  nach  den  Floss  vom  verstorbenen  Damian 
Georg  in  Athen  zugegangenen  Mittheilungen,  leichte  Entbindungen  viel  häufiger, 
als  in  dem  nordlichen  Europa. 

um  zu  beurtheilen,  wie  sich  die  Entbindungen  in  dem  civilisirten  Europa 
verhalten,  steht  uns  als  Hülfemittel  die  Statistik  zu  Gebote,  welche  Ploss^'^'  ^^  in 
mehreren  Arbeiten  zu  verwerthen  gesucht  hat.     Er  kam  zu  dem  Resultate: 

«Das  Unternehmen,  bestimmte  Schlüsse  aus  der  Operationsfrequenz  auf  die  relative 
Körperbeechaffenheit  der  Bevölkerung  ziehen  zu  wollen,  würde  meiner  Ansicht  nach  sehr  ge- 
wagt sein,  obgleich  es  eben  nicht  unmöglich,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist,  dass  neben 
anderen  Einflüssen  auch  der  Einfluss  der  Körperconstitution  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  der  Ziffer  der  operativen  Geburtsfälle  zur  Geltung  kommt.  Da  aber  schon  längst  mit 
Hülfe  der  Statistik  bewiesen  wurde,  dass  Leben,  Kraft  und  Gesundheit  einer  Bevölkerung 
überhaupt  vorzugsweise  von  der  Art  ihrer  Arbeit  und  Beschäftigungsweise,  sowie  von  dem 
Grad  ihree  Wohlstandes  abhängig  sind,  so  wird  sich  auch  bei  ferneren  Untersuchungen  der 
Einfluss  dieser  socialen  Zustände  auf  den  Gebäract  und  auf  die  bei  demselben  nöthige 
operative  Hülfe  mehr  und  mehr  herausstellen.  Die  Differenz  in  der  Operationsfrequenz  von 
Stadt  und  Land  scheint  zum  Theil  mit  von  solchen  Einflüssen  herzurühren.**  Er  fand  näm- 
lich, dass  bei  der  städtischen  Bevölkerung  relativ  häufiger  operirt  wird,  als  bei  der  ländlichen ; 
hiana  bemerkte  er:  .Die  Entstehung  dieser  Difierenz  lässt  sich  am  besten  durch  den  in- 
directen  Einfluss  des  Wohlstandes,  der  Bescbäftigungsweise  und  des  allgemeinen  Cultur- 
zustandee  der  Bevölkerung  erklären.** 

JedenfiEklls  kommt  aber  hinzu,  dass  in  den  Städten  die  Hülfe  weit  eher  zu 
erlangen  ist,  als  auf  dem  Lande. 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  in  Deutschland  viele  Frauen  der  arbeitenden, 
kraftigeren  Klassen,  insbesondere  die  der  ländlichen  Bevölkerung,  sehr  leichtfertig 
ohne  Hülfe  niederkommen.     So  schreibt  Flügel: 

,1m  Frankenwalde  macht  die  Niederkunft  in  vielen  Fällen  allzu  wenig  zu  schauen, 
indem  nicht  nur  viele  Arme,  sondern  auch  Bemittelte  der  Ersparniss  wegen  die  Hebammen 
umgehen  und  für  sich  niederkommen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  durch  solche  Sparsam- 
keit mehrmals  den  Tod  der  Gebärenden  erfolgen  sehen. ** 

Nach  Flügel  lässt  der  Beckenbau  der  Weiber  im  Frankenwalde  selten 
einen  Tadel  zu;  Wehenschwäche  ist  aber  ziemlich  häufig.  Dagegen  sind  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  Rhachitis  und  Osteomalacie  (Winckel^  Breisky) 
sehr  gewöhnlich  und  geben  dort  vorzugsweise  Veranlassung  zu  Störungen  des  Ge- 
bortsYerlaufes,  während  sie  in  anderen  Theilen  des  Landes  selten  sind.  Im  Kreise 
Qnerfnrt  sind  nach  Schraube  die  für  die  Geburt  in  Betracht  kommenden  Theile 
des  weiblichen  Körpers  im  Allgemeinen  wohlgebaut;  es  kommen  daher  auch  nur 
selten  nnregelmässige  Geburten,  durch  Verengerungen  des  Beckens  veranlasst,  vor, 
die  Geburtszange  wird  nur  höchst  selten  gebraucht  und  es  werden  Wendungen 
nur  w^en  Querlagen,  die  aber  nicht  durch  abnorme  Beckenverhältnisse  hervor- 
gerofen  sind,  nothwendig. 

In  Ostpreussen  sind  nskch  Hildebrandt  Beckenanomalien  sehr  selten;  aber 
Störungen  der  Geburt,  welche  durch  Wehenschwäche  bedingt  sind,  gehören  nicht 
zu  den  Seltenheiten. 


254.  Die  Ursachen  und  Bedingungen  eines  leieliten  Gebnrtsyerlaufs. 

Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  von  uns  gesammelten  zahl- 
reichen Angaben  über  den  Verlauf  der  Entbindungen,  so  müssen  wir  zunächst  zu 
dem  Schlüsse  konunen,  dass  das  Klima  einen  nur  ganz  geringen,  oder  gar  keinen 
Einfluss  auf  dieselben  ausüben  kann. 

Um  vieles  vrichtiger  ist  in  dieser  Beziehung  die  Lebensweise,  unter  welcher 
die  Entwickelung  des  Körpers  und  namentlich  des  Beckens  und  der  von  ihm  um- 
schlossenen Organe  mehr  oder  weniger  naturgemäss  vor  sich  geht.  Baerin  liegt 
eine  Haaptbedingnng  für  den  günstigen  Ablauf  des  Geburtsvorganges. 


64  XXXIX.  Die  gesundheitsgemässe  Geburt  und  ihre  BedingaDgen. 

Der  normale  Bau  des  weiblichen  Körpers  und  die  Energie  der  Muskelkraft 
sind  wahrscheinlich  bei  den  Frauen  der  roheren  Völker  durchschnittlich  häufiger 
zu  finden,  als  bei  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder 
gut  veranlagten  civilisirten  Nationen.  Dazu  kommt  die  geringere  Empfänglich- 
keit roher  Frauen  fär  die  Einwirkung  der  Schmerzen  bei  der  Entbindung. 

Fasst  man  die  Niederkunft  als  einen  rein  physiologischen  Vorgang  auf, 
dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  mehr  oder  weniger  normalen  Verhalten 
der  gebärenden  Frau  abhängig  ist,  so  wird  ohne  Zweifel  nur  dort  die  MehrzaU 
der  GeburtsfäUe  einen  normalen  Verlauf  haben,  wo  in  der  Regel  dem  weibUchen 
Oeschlechte  es  vergönnt  ist,  sich  in  physiologischer,  richtiger  Weise  zu  entwickeln. 
Dass  dies  bei  Völkerschaften,  deren  Culturzustand  die  Entwickelung  des  weiblichen 
Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr  der  Fall  ist,  als  bei  den 
Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon  von  Jugend  auf  das  Weib  in  falsche 
Bahnen  leiten,  das  ist  wohl  ohne  Weiteres  zuzugestehen.  In  den  Zuständen,  die 
unsere  moderne  Givilisation  vielfach  herbeigef&hrt  hat,  liegt  der  Grund  der  ge- 
ringen Fähigkeiten,  die  Geburten  leicht  und  gut  zu  überwinden.  Vielleicht  wurde 
in  den  gymnastischen  Uebungen  der  Schulmädchen,  sowie  in  dem  immer  gebräuch- 
licher werdenden  Schwimmen  der  Damen  ein  Weg  der  Besserung  angebahnt. 

Was  aber  das  jetzt  so  moderne  Radfahren  anbetrifft,  so  sind  von  demselben 
wohl  eher  schädliche  als  günstige  Einwirkungen  zu  erwarten.  Denn  die  schnellen 
Tretbewegungen  fuhren  zu  Reizungen  des  Genitalapparates;  und  wie  bei  den 
Arbeiterinnen  an  der  Nähmaschine  Störungen  der  Menstruation  und  entzündliche 
Reizungen  der  Gebärmutter  und  der  Eierstöcke  sehr  häufige  Vorkommnisse  sind, 
so  werden  wir  auch  bei  den  Radlerinnen  bald  ähnliche  Zustände  sich  entwickeln 
sehen. 

In  der  Lebensweise  hat  schon  Aristoteles  ganz  besonders  den  Grund  gesucht, 
warum  die  Niederkunft  in  dem  einen  Falle  leicht,  in  einem  anderen  schwerer  vor 
sich  gehe.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und  Entwickelung 
der  Thiere  sagt  er: 

,Bei  sitzender  Lebensweise  geht  wegen  Mangels  an  Thätigkeit  die  Reinigung  nicht  vor 
sich  und  die  Wehen  bei  der  Geburt  sind  dann  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber  wird  der  Athem 
geübt,  so  dass  er  angehalten  werden  kann,  und  darauf  beruht  es,  ob  das  Gebären  leicht  oder 
schwer  ist." 

Das  weiter  oben  über  die  Chinesinnen  Gesagte  muss  hierfür  als  eine  Be- 
stätigung angesehen  werden. 

In  wie  weit  für  die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  des  Geburtsactes 
die  Verschiedenheiten  der  Rasse  eine  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  hinreichend  unter- 
sucht. Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber  weniger  die  Rasse  an  sich,  welche  die 
grossen  unterschiede  im  Geburtsverlaufe  bedingt,  als  vielmehr  die  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Rassenentartung  in  Folge  der  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
brauche und  Lebensgewohnheiten,  welche  bei  bestimmten  Völkern  schwierigere 
Entbindungen  veranlassen. 

255.  Der  Verlauf  der  Mischlingsgebnrten. 

Bei  allen  den  Geburten,  von  denen  ich  in  den  vorigen  Abschnitten  ge- 
sprochen habe,  hatten  wir  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  beide  Erzeuger 
der  gleichen  Rasse  angehört  haben.  Wir  müssen  aber  nun  die  Frage  aufwerfen, 
ob  die  Verhältnisse  des  Geburtsverlaufes  verändert  werden,  wenn  die  Eltern  des 
zukünftigen  Weltbürgers  Repräsentanten  verschiedener  Rassen  sind. 

Man  hat  öfters  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  Geburten  solcher 
Mischlingskinder  im  Allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Entbindungen,  bei 
welchen  sowohl  der  Erzeuger  als  auch  die  niederkommende  Frau  derselben  Rasse 
entstammen.     Aber  das  bedarf  noch  mehr  der  sachlichen  Bestätigung  und  es  ist 
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mit   allergrösster   Wahrscheinlichkeit   nur   für   ganz   bestimmte   Verhältnisse   der 
Raasenkreazung  zutreffend. 

Wenn  nämlich  die  Rasse  des  männlichen  Erzeugers  gegenüber  derjenigen 
der  weiblichen  Erzeugerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist,  dann  ist  doch 
nicht  einzusehen,  warum  das  Kind,  wenn  es  dem  Vater  in  seinen  körperlichen 
Verhältnissen  ähnlich  ist,  die  Geburtswege  der  Mutter  nicht  sogar  noch  leichter 
und  bequemer  passiren  sollte,  als  wenn  es  von  reiner  (mütterlicher)  Rasse  wäre. 
Hat  es  aber,  was  wir  doch  hier  als  den  ungünstigsten  Fall  betrachten  müssen, 
die  Rasseneigenthümlichkeit  der  Mutter  ererbt,  dann  wird  das  Kind  doch  die 
gleichen  Aussichten  für  eine  günstige  Geburt  besitzen,  wie  alle  Vollblutkinder  der 
mütterlichen  Rasse. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  allerdings  die  Sache,  wenn  der  Vater  der  grösseren 
Rasse  angehört.  Dann  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  das  Kind,  wenn 
es  dem  Vater  gleicht,  wirklich  in  einem  Grössenmissverhältnisse  zu  den  Geburts- 
wegen der  Mutter  steht.  Und  hierfür  bin  ich  in  der  Lage,  ganz  positive  Be- 
weise beizubringen. 

So  konnte  Wüliams  beobachten,  dass  die  Menomonee- Indianerinnen 
bei  ihren  Entbindungen  viel  häufiger  unter  störenden  Zufallen  zu  leiden  haben, 
ab  die  Pawnee-Indianer.  Er  suchte  allerdings  den  Grund  hierfür  in  dem  Um- 
stände, dass  erstere  nicht  wie  die  Paw nee- Frauen  in  hockender  Stellung  nieder- 
kommen. Allein  Engdmann  erblickt  gewiss  mit  vollem  Rechte  die  Ursache  darin, 
dass  die  Menomonee-Weiber,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  ein  viel  weniger 
actives  Leben  führen  als  die  Frauen  der  Pawnee,  auch  bedeutend  häufiger  ge- 
schlechtlichen Umgang  mit  den  Weissen  ausüben  als  die  letzteren.  Von  den 
Umpqua-Indianerinnen  konnte  Efigdmann  berichten,  dass  sie  sehr  oft  bei  der 
Gebart  eines  halbblütigen,  von  einem  weissen  Vater  stammenden  Kindes  sterben, 
da  bei  solchen  Mestizen  die  viel  grösseren  Köpfe  den  Durchtritt  durch  das 
mOtterUche  Becken  erschweren  oder  auch  gänzlich  unmogUch  machen,  während 
sie  Vollblutkinder  leicht  und  ohne  Schwierigkeit  zur  Welt  bringen.  Wir  haben 
firüher  bereits  gesehen,  dass  vielen  Indianerfrauen  sehr  wohl  die  Gefahren  zum 
Bewusstsein  gekommen  sind,  welche  ihnen  bevorstehen,  wenn  sie  sich  von  einem 
Blassgesicht  haben  schwängern  lassen,  und  dass  sie,  um  diesen  Gefahren  zu  ent- 
gehen, es  vorziehen,  zu  rechter  Zeit  noch  den  Versuch  zu  machen,  durch  ab- 
treibende Mittel  die  Folgen  dieser  Rassenkreuzung  zu  beseitigen. 

SluJUmann  berichtet  von  den  Alür  in  Ost-Afrika,  dass  schwere  Geburten 
nur  bei  Mischehen  zur  Beobachtung  kommen. 

Aber  selbst,  wenn  der  Vater  der  grösseren  und  stärker  gebauten  Rasse  an- 
gehört, braucht  deshalb  doch  nicht  in  ^en  Fällen  die  Geburt  des  Mischlings  eine 
besonders  erschwerte  zu  sein.  Denn  wenn  der  letztere  nur  die  Grössenverhältnisse 
der  mütterlichen  Rasse  ererbt  hat,  dann  bieten  sich  für  seine  Geburt  natürlicher 
Weise  dieselben  Aussichten  dar,  wie  für  alle  die  übrigen  Kinder  seines  mütterlichen 
Stanunes.  Und  hier  ist  eine  Beobachtung  des  Gynäkologen  Dohm  in  Königs- 
berg von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher  gefunden  hat,  dass  die  Neugeborenen 
(allerdings  innerhalb  derselben,  der  kaukasischen  Rasse)  in  Bezug  auf  ihre 
Grössenverhältnisse,  und  ganz  besonders  hinsichtlich  der  für  den  Geburtsmechanismus 
so  wichtigen  Dimensionen  des  Kopfes,  viel  häufiger  der  Mutter  als  dem  Vater 
gleichen.  Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Natur  bemüht  ist,  für  die  besprochenen 
GefjEihren  ein  wichtiges  Corrigens  zu  bieten. 
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XL.  Die  Erscheinungen  der  gesnndheitsgemässen  Geburt. 

256.  Die  Gebnrtsperioden. 

Wenn  die  vorliegende  Schrift  auch  nicht  ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe 
zu  werden  beabsichtigt,  so  muss  ich  doch  in  kurzen  Worten  ftir  die  Nicht- 
mediciner  unter  meinen  Lesern  eine  flüchtige  Skizze  von  dem  physiologischen  Yer« 
laufe  des  Oeburtsactes  entwickeln,  um  ihnen  das  Yerständniss  der  später  zu  be- 
sprechenden Abnormitäten  und  Störungen  dieses  Vorganges  soviel  als  möglich  zu 
erleichtern. 

In  dem  Verlaufe  der  normalen  Geburt  unterscheiden  die  Aerzte  drei  haupt- 
sächliche Abschnitte,  die  Eröffnungsperiode,  die  Austreibungsperiode  und 
die  Nachgeburtsperiode.  Die  Eröffnungsperiode  zieht  sich  nicht  selten  über 
eine  grössere  Reihe  von  Tagen  hin,  indem  leichte  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
muttermusculatur,  welche  mit  leichten  ziehenden  Schmerzen  im  Leibe  verbunden 
sind,  besonders  bei  Erstgebärenden  der  civilisirten  Völker  nicht  selten  schon  vor 
dem  eigentlichen  Beginn  der  Entbindung  in  unregelmässigen  Intervallen  eintreten. 
Diesen  Umstand  bezeichnet  man  als  die  vorhersagenden  Wehen  oder  die  Vor- 
wehen. Ihnen  folgt  die  Eröffnungsperiode  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Sie  hat  ihren  Namen  davon,  dass  unter  heftigen  Contractionen  der  Gebärmutter- 
muskeln der  Muttermund  allmählich  eröffnet  wird.  Während  der  Schwangerschaft 
war  derselbe  verschlossen;  der  Halstheil  der  Gebärmutter  ragte  zapfenartig  in  die 
Scheide  hinab.  Nun  ziehen  die  genannten  Contractionen  allmählich  den  untersten 
Theil  der  Gebärmutterwand  und  damit  gleichzeitig  den  Hals  der  Gebärmutter  an 
dem  Kinde  soweit  in  die  Höhe,  bis  der  äussere  Muttermund  immer  weiter  und 
weiter  aus  einander  weicht,  so  dass  dem  Kinde  der  Durchtritt  ermöglicht 
wird.  Dabei  verschwindet  der  Halstheil  der  Gebärmutter  gänzlich  für  den  unter- 
suchenden Finger,  da  er  ja  an  dem  Kinde  in  die  Höhe  gezogen  wird;  er  ver- 
streicht, wie  der  Kunstausdruck  lautet.  Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter 
sind,  wie  gesagt,  von  Schmerzen  begleitet,  und  werden  daher  als  die  Wehen 
bezeichnet.  Während  der  allmählich  zunehmenden  Eröffnung  des  Muttermundes 
wird  die  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Eihaut,  von  welcher  das  Kind  umschlossen 
ist,  vor  diesem  als  Blase  durch  den  Muttermund  hindurch  hervorgetrieben.  Das 
Benehmen  der  Gebärenden  nennt  man  in  dieser  Periode  das  Kreissen,  was  richtiger 
Kreisen  geschrieben  werden  müsste;  denn  sie  geht  unruhig  im  Kreise  hin  und  her, 
sucht  eine  Stütze  für  ihr  Kreuz,  lehnt  sich  an,  setzt  sich,  oder  sie  legt  sich  auch 
abwechselnd  nieder.  Bei  Mehrgebärenden  oder  bei  kräftigen  Frauen  roher  Völker 
wird  diese  Periode  kaum  beachtet.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Erwähnung, 
dass  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  mit  dem  Ausdrucke  Kreissen  den  ge- 
sammten  Geburtsvorgang  im  Ganzen  zu  bezeichnen  pflegt. 


256.  Die  Geburtspenoden.  Q^ 

Nunmehr  drängen  sich  die  prall  gespannten  Eihäute  gegen  den  Muttermund 
an  und  sie  springen  dann  entzwei,  sie  zerreissen  und  platzen,  und  das  Fruchtwasser 
fliesst  aus  ihnen  heraus  und  geht  durch  die  Scham theile  der  Frau  nach  aussen.  Das 
bezeichnet  man  als  den  Blasensprung.  Nur  mitunter  tritt  dieser  Blasensprung  nicht 
ein ;  dann  wird  in  solchem  Falle  das  Kind  mit  den  unzerrissenen,  über  den  Kopf  ge- 
spannten Eihäuten  geboren:    das  nennt  man  im  Yolksmunde  die  Glückshaube. 

Bei  der  Austreibungsperiode  nehmen  die  Contractionen  der  Gebärmutter- 
musculatur  ihren  Fortgang,  und  zwar  tritt  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter- 
muskeln nicht  in  der  ganzen  Masse  derselben  gleichzeitig  ein,  sondern  immer  nur 
in  einer  ringförmigen  Zone;  und  während  diese  dann  wieder  erschlafft,  zieht  sich 
die  zunächst  darüber  liegende  Abtheilung  der  Muskeln  zusammen. 

Auf  diese  Weise  bildet  also  die  Zone  der  Muskelcontraction  immer  eine 
horizontale  ringförmige  Figur,  den  Contractionsring,  welcher  immer  höher  an 
der  Gebärmutter  in  die  Höhe  steigt.  Dabei  wird  die  untere  Abtheilung  des  Uterus 
gemeinsam  mit  der  Vagina  zu  einem  schlaffen  Sacke,  durch  welchen  das  Kind 
theils  durch  die  treibende  Kraft  der  rhythmisch  wirkenden  Uteruscontractionen, 
theils  durch  die  Mitarbeit  der  sogenannten  Bauchpresse  hindurchgetrieben  wird. 
Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  vorliegenden  Kindskopf  gegen  den  Danmi 
(das  Mittelfleisch  zwischen  dem  After  und  der  Schamspalte)  andrängt;  dabei 
wird  der  letztere  auf  diese  Weise  kugelig  hervorgewölbt,  das  Steissbein  gerade 
gestreckt  und  die  Schamspalte  klaffend  erweitert.  Hierdurch  wird  ein  Theil  des 
Köpfchens  bereits  sichtbar:  der  Kopf  kommt  zum  «Einschneiden'^. 

Bei  diesem  und  dem  folgenden  Acte,  in  welchem  der  Kopf  unter  dem  Ein- 
flüsse kräftiger  Treibwehen  schliesslich  ganz  durch  die  Schamspalte  vordringt, 
zum  «Durchschneiden''  kommt,  hat  die  Gebärende  eine  nicht  unerhebliche 
körperliche  Arbeit  zu  leisten.  Das  in  Thätigkeit  Setzen  der  Bauchpresse  ist  für 
sie  mit  einer  ausserordentlichen  Kraftanstrenguug  verbunden,  wobei  sie  die  Zähne 
zosammenpresst,  die  Blutgefässe  des  Kopfes  sich  strotzend  anfüllen  und  ihr  die 
Augen  weit  aus  den  Höhlen  treten.  Dichte  Schweissperlen  bedecken  ihr  Gesicht; 
die  mit  den  Wehen  verbundenen  Schmerzen  im  Kreuz  und  in  der  Steissgegend 
pressen  ihr  Schmerzenstöne  aus,  welche  mit  den  Wehen  rhythmisch  einsetzen  und 
bei  den  zusammengepressten  Zähnen  einen  grunzenden  Beiklang  haben.  Die  nächst- 
folgenden Wehen  treiben  auch  den  Rumpf  des  Kindes  durch,  und  es  fliesst  der 
Rest  des  mit  Blut  gemischten  Fruchtwassers  ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender 
allgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur  bei  den  indolenten  Frauen  roher  Völker 
ist  diese  hochgesteigerte  Unruhe,  Angst  und  Schmerzensäusserung  gar  nicht  oder 
nur  wenig  vorhanden.  Nachdem  sich  die  Gebärmutter  des  Kindes  entledigt  hat, 
zieht  sie  sich  in  Gestalt  einer  Halbkugel  in  Kindskopf- Grösse  zusammen;  die 
Mutter  geniesst  einige  Zeit  der  Ruhe. 

Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Fruchttheile,  die  Eihäute 
und  der  Mutterkuchen,  müssen  noch  durch  erneute  Wehen  ausgeetossen  werden. 
Das  pflegt  nach  kurzer  Zeit  zu  geschehen,  meist  schon  ^/^ — ^2  Stunde  nach  der 
eigentlichen  Geburt;  und  dieses  bezeichnet  man  als  die  Nachgeburtsperiode. 
Die  Contractionen  des  Uterus  pressen  die  Nachgeburt  unter  der  Mitwirkung  der 
Bauchmuskeln  nach  längstens  wenigen  Stunden  in  die  Scheide  und  aus  dieser 
durch  die  noch  klaffende  Schamspalte  heraus.  Hiermit  ist  die  Niederkunft  be- 
endet und  das  Wochenbett  beginnt. 

Mögen  nun  uncivilisirte  Völker  gegen  Schmerzen  auch  noch  so  unempfindlich 
sein,  so  musste  sich  doch  der  Eintritt  der  Wehen  mit  der  denselben  begleitenden 
physischen  Unruhe  den  schwangeren  Weibern  recht  deutlich  bemerkbar  machen, 
und  der  Austritt  von  Schleim  und  Blut  aus  den  Genitalien,  sowie  das  zu  Tage 
treten  des  jungen  Weltbürgers  und  der  Nachgeburt  musste  sie  über  die  Bedeutung, 
über  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die  normale  Reihenfolge  aller  dieser 
Erscheinungen  um  so  mehr  aufklären,  als  es  ihnen  an  analogen  Beobachtungen 
bei  ihren  Hausthieren  nicht  fehlen  konnte.  5* 
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Allein  sowohl  über  die  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Einzelprocessen  drohen, 
als  auch  über  die  Hülfsmittel,  die  man  bei  normaler  und  abnormer  Niederkunft 
anzuwenden  hat,  fanden  allerlei  Irrthümer  Eingang.  Die  Störungen  und  Unregel- 
mässigkeiten, die  ja  allerdings  selten  vorkommen,  werden  für  Wirkungen  über- 
natürlicher böser  Kräfte  gehalten,  weil  die  Naturmenschen  sich  nicht  denkm 
können,  dass  Abweichungen  von  der  normalen  Geburt  in  pathologischen  Zustanden 
der  Kreissenden  ihre  erklärende  Ursache  finden. 

Aber  auch  schon  bei  vorgeschrittener  Kultur  war  die  genauere  Auffassung 
der  Geburtsvorgänge  doch  immer  noch  eine  sehr  unvollkommene.  Hierfür  werden 
die  folgenden  Abschnitte  uns  hinreichende  Belege  liefern. 
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Wir  haben  die  physiologische  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Wehen  in 
dem  vorigen  Abschnitte  bereits  kennen  gelernt.  Hier  soll  nur  noch  hervorgehoben 
werden,  dass,  wie  überhaupt  die  Empfindlichkeit,  das  Gefühl  für  körperliche 
Schmerzen,  individuell  ausserordentlich  verschieden  ist,  so  auch  die  Empfänglich- 
keit für  den  Wehenschmerz  unter  die  Frauen  der  verschiedenen  Rassen  und 
Völker  sich  in  recht  ungleicher  Weise  vertheilt.  Härtere  Naturen  ertragen  die 
Pein  viel  leichter,  sie  sind  indolenter,  als  die  zarter  disponirten  Constitutionen. 
Die  Französin  reagirt  auf  die  mit  der  Niederkunft  verbundenen  Schmerzen  meist 
durch  lautere  Aeusserungen  als  die  deutsche  Frau;  diese  aber  stösst  beim  Ein- 
setzen der  Wehen  wieder  andere  Klagetöne  aus  als  eine  Indianerin,  welche 
(nach  Engelmann)  bei  ihrem  stoischeren  Charakter  mehr  ein  tiefer  klingendes 
„Wimmern''  oder  „Wehelaute'  hören  lässt.  Jüdinnen  hingegen  erheben  häufig 
ein  klägliches  Geschrei;  und  schon  in  der  Bibel  (1.  Sam.  IV.  19)  heisst  es  von  der 
kreissenden  Hebräerin:  „sie  krümmte  sich,  als  ihr  die  Wehe  ankam,''  und  dann 
schreit  sie  laut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  ausbreitet:  „Wehe  über  mich, 
denn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern."     {Kotdmann.) 

Dass  auch  die  Frauen  der  alten  Sumerer  die  Aeusserungen  ihrer  Geburts- 
schmerzen durchaus  nicht  zu  unterdrücken  gewohnt  waren,  das  erfahren  wir  aus 
einem  der  berühmten  Thontäfelchen ,  welche  die  Bibliothek  des  Assurbanhabal 
in  dem  Königspalaste  in  Ninive  zusammensetzten.  Es  heisst  darin  bei  der 
Schilderung  der  Verwirrung,  welche  der  Ausbruch  der  Sündfiuth  unter  den  Göttern 
hervorrief,    von   der  Göttin  Istar:    ^Istar  schreit  wie  eine  Gebärerin.*.   (Sayce,) 

In  einem  finnischen  Volksliede  heisst  es: 

Süss  ist  der  Empfängniss  Stunde, 

Bitter  ist  die  Zeit  der  Wehen.  fÄltmann.J 

Die  Schmerzenslaute,  welche  bei  den  Wehen  ausgestossen  werden,  rufen  das 
Mitgefühl  der  Umgebung  wach,  und  bei  den  Herero  heisst  das  Wort  Ozongama 
gleichzeitig  Geburtswehen,  aber  auch  Mitleiden,  Zuneigung.     (Viehe,) 

Vielleicht  ist  bei  den  Frauen  der  Naturvölker  die  Periode  der  Wehen  rascher 
verlaufend,  als  bei  den  Frauen  in  civilisirten  Ländern;  aber  fehlen  thut  sie  gewiss 
auch  hier  niemals.  Allerdings  gilt  es  oft  für  eine  Schande,  Schmerzenslaute  hören 
zu  lassen,  und  aus  diesem  Grunde  mag  es  manchem  Beobachter  so  erschienen 
sein,  als  ob  die  Wehenschmerzen  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  wären. 

Der  Jesuit  Lafitau^  welcher  bei  den  Irokesen  Missionar  war,  äussert  sich 
über  die  Geburtsschmerzen  folgendermaassen : 

«Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Frauen  hierbei  etwas  ausstehen,  oder  krank  seien.  In- 
dessen müssen  sie  doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Theil  dabei  empfinden,  ja  oft 
sterben  auch  einige  davon.  Den  Schmerz  aber  wissen  sie  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Standhaftigkeit  zu  erdulden  und  zwingen  sich,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon 
merken  lassen.  Bei  unseren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  ihre  Empfindlichkeit  su  sehr 
merken  lassen;  daher  wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Aeltesten  mit  vieler  Ernsthaftigkeit 
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folgendermKaMen  niiheilte,  da«s  es  nicht  ^t  w&re,  wenn  diese  Frau  mehrere  Kinder  bekommen 
Bollt«,  indem  aie  d[>ch  nnr  laoter  verzagte  Leute  zur  Welt  bringen  würde.*     fBaumgarten.J 

Auf  den  Tonga-Inaeln,  wo  schwere  Entbindungen  selten  sind,  sah  Mariner 
einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den  Kopf  verwirrt  hatten,  sich  von 
ihren  Dienerinnen  losreissen  und  ins  Freie  laufen.  Letztere  machten  keinen  Ver- 
such, ihr  beizuspringen,  sondern  begnügten  sich,  mit  lauter  Stimme  die  Gtötter 
anzurufen,  der  Leidenden  eine  schnelle  und  glückliche  Entbindung  zu  verleihen; 
allein,  als  aie  erechSpft  niedersank,  brachten  sie  sie  nach  Hause,  wo  sie  nach  drei 
T^en  niederkam,     (de  Biertjn.) 

Die  Qolden  in  Sibirien  besitzen  einen  beson- 
deren Talisman,  welcher  die  Schmerzen  bei  den  Ge- 
burtswehen erleichtert.  Es  kann  wohl  keine  schlagen- 
dere Bestätigung  dafür  geben,  dasa  ihre  Weiber  diese 
Schmerzen  sehr  peinigend  empfinden.  Dieses  Götzen- 
bild faeisst  Taaun.  Adrian  Jacobsen  hat  es  t^  das 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  aus  Chaba- 
rowka-Troizkoje  mitgebracht.  Das  Idol  ist  eine  in 
Holz  geschnitzte  Eigur  von  39  cm  Höhe,  welche  in 
höchst  roher  Weise  eine  hochschwangere  Frau  dar- 
stellt.   (Fig.  329.) 

Anch  die  Hindus  haben  nach  Qerdon  ein  Hlilfs- 
mittel,  um  die  Wehen  zu  erleichtern.  Das  ist  der 
Gennss  von  dem  Fleische  des  grossen  Hornvogels 
Meniceros  bicornis.  Derselbe  nistet  in  Baumlöchem, 
wobei  das  Weibchen  vom  Männchen  förmlich  einge- 
mauert und  während  der  ganzen  Brutzeit  durch  einen 
kleinen  Spalt  hindurch  ge&ttert  wird.  Das  Weibchen 
muss  demnach  ein  eigenthQmliches  Wochenbett  abhalten. 

Do.  Frauen  der  Or.ng  Belendas   in  Malace.  „„S.^i.Sn.T.ÄlS.» 
sind  die  Wehen  ebenfalls,  nach  Stevens,  nicht  unbekannt.       rang  der  Oebartiaohmaraen. 
Sie  haben  dafür  die  Bezeichnung  Tran,  was  wohl  deut-  ""  ^vTik"  if^de"!»  b^^  '^' 
lieh  beweist,  dass  sie  dieselben  stark  genug  empfinden,  um  (>i«cb  Pbougraphie.) 

sie  mit  einem  besonderen  Namen  zu  belegen.   {Bartels''.} 

Ausdrücklich  bemerkt  unter  Anderen  Hiüe,  dase  bei  den  Negerinnen  in 
Surinam  die  Torbereitenden  Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  zuweilen  selbst 
länger  an,  als  die  wahren  Geburtswehen.  Diesem  schreibt  Hiüe  die  Erscheinung 
zu,  dase  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwiUktirliches,  plötzliches  Fallenlassen  vou 
Kindern,  d.  h.  sogenannte  Sturzgeburten,  nie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

In  zahlreichen  Fällen  kann  man  beobachten,  dass  bisweilen  schon  sechs 
Wochen  vor  der  Niederkunft  Vorwehen  (Dolores  praesagientes)  die  Schwangere 
in  Unrnhe  versetzen.  Die  Aerzte  des  Talmud  haben  das  bereits  gewusst.  Rabbi 
JUeir  sagt,  dass  schwierige  Geburten  40  und  50  Tage  dauern;  Rabbi  Jehuda 
spricht  von  einem  Monat;  Rabbi  Sckimeon  hingegen  meint,  dass  keine  schwierige 
Gebart  länger  als  zwei  Wochen  dauere;  in  derGemara  selbst  aber  wird  gelehrt 
dass  nur  bei  Krankheit  Dolores  praesagientes  40  oder  50  Tage  vor  der  Ent- 
bindnng  eintreten.  In  dem  Midrasch  Bereschit  Rabba  nehmeu  die  Rabbiner 
an,  ,das9  tugendhafte  Weiber  nicht  von  dem  Verhängniss  der  Eva  betroffen 
werden*,   d.  h.  dass  sie  nicht  unter  Geburtsweben   zu  leiden  haben.     (Wünsche^.) 

Ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martins)  äussert,  dass  die  gewöhnlichste  Ur- 
sache der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  Frucht  im  Mutterleibe  sind,  doch  ent- 
stehen sie  nach  seiner  Annahme  auch  durch  grosse  innerliche  Hitze,  langes  Stehen 
oder  Sitzen,  einen  falschen  Tritt  oder  einen  Stoss  auf  den  Unterleib;  bei  der- 
gleichen Vorgängen  t&nge  sich  auch  die  Frucht  stärker  zu  bewegen  an.  Diese 
Bewegungen    des  Kindes   oder  diese  Vorwehen   finden   meist  5 — 10  mal   vor  der 
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Entbindung  statt,  sie  stellen  sich  gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirklichen 
Entbindung  ein  und  sind  in  der  Regel  denjenigen  Vorwehen  gleich,  welche  zwei 
Monate  früher  die  Schwangere  befielen.  Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind, 
erkennt  der  chinesische  Arzt  daran,  dass  sie  stündlich  an  Heftigkeit  abnehmen; 
ob  die  Vorwehen  durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm  der  Puls;  wenn  sie  Yom 
Schreck  entstanden  sind,  so  ist  der  Schmerz  über  dem  Nabel;  ist  aber  Erkaltung 
die  Ursache,  so  ist  der  Sitz  des  Schmerzes  unter  demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  als  Ursache  «falscher"  Wehen  die  Rede  ist,  so  scheint 
es,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  den  Rheumatismus  uteri  hinweist.  Der  erste  Ge- 
burtshelfer, welcher  den  entzündlichen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied,  ist  Moschion, 
der  Kap.  45  sagt:  «Quod  dolor  ab  inflammatione  ortus  cum  strictura  et  siccitate  orificii  uteri 
reperiatur.*  Auch  Soranus  schrieb  ein  Kapitel  über  den  Rheumatismus  uteri,  welches  aber 
verloren  ist.  Vigand,  Gautier  und  Meissner  haben  in  unserer  Zeit  diese  Krankheit  genauer 
besprochen. 

258.  Die  Inneren  Zeichen  des  Oeburtsvorganges. 

Die  inneren  Zeichen  des  Geburtsvorganges  bestehen  im  Wesentlichen  in  dem 
oben  bereits  geschilderten  Kürzerwerden  und  dem  allmählichen  Verstreichen  des 
Scheidentheile^  der  Gebärmutter  und  in  der  Eröffnung  des  Gebärmuttermundes. 
Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich  Beginn  und  Fort- 
schritt dieser  Processe  erkannt  und  festgestellt  werden.  Das  Unterlassen  dieses 
diagnostischen  Mittels  ist  nicht  nur  bei  rohen,  sondern  auch  bei  solchen  Völkern 
zu  notiren,  die  zwar  Aerzte  besitzen,  denselben  aber  aus  einem  falschen  Scham- 
gefühle die  genaue  Exploration  der  Weiber  nicht  gestatten.  Ueber  die  Indianer- 
Volker  erfuhr  Engelmann  nach  vielfältiger  Erkundigung,  dass  kaum  bei  irgend 
einem  derselben  die  Hand  in  die  Scheide  eingeführt  wird;  er  besitzt  genaue  An- 
gaben hierüber  von  den  Umpquas,  den  Pueblos  und  den  Eingeborenen  Mexikos; 
dabei  sagt  er: 

«Das  Einbringen  der  Hand  in  die  Scheide  oder  in  die  Gebärmutter  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  ist  auch  anderen  Stämmen  etwas  Unbekanntes.  Höchstens  berichtet  man  in  Bezug 
auf  einige  wenige  Beispiele  von  dieser  Leistung,  nämlich  behufs  Ausdehnung  des  Mittelfleisches 
oder  zum  Herausholen  der  vom  Uterus  zurückgehaltenen  Placenta.' 

Dass  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Muttermund  eröffnete, 
wussten  bereits  die  israelitischen  Aerzte  des  Talmud.  Es  war  aber  ein  Streit- 
punkt unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  diese  Eröffnung  stattfinde.  Rabbi  Abbaue 
sagte:  «von  der  Stunde  an,  in  der  sie  auf  den  Stuhl  kommt**;  Rabbi  Huna:  »von 
der  Zeit  an,  wo  Blut  zu  fliessen  beginnt**;  Andere:  „zu  der  Zeit,  wo  die  Gebärende 
von  ihren  Freundinnen  unter  den  Armen  unterstützt  wird*.  Die  Frage,  wie  lange 
die  Eröffnung  dauern  könne,  beantworten  die  Talmudisten  ebenfalls  verschieden, 
sie  geben  3  Tage  (Rabbi  Abbaje)^  7  Tage  (Rabbi  Rabba),  auch  30  Tage  dafftr 
an.  Die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Dauer  der  Geburt  war  den  talmudischen 
Aerzten  insofern  wichtig,  als  bei  einer  Verzögerung  der  Niederkunft  durch  die 
Arbeit  der  Hülfeleistenden  ein  von  der  Geburtszeit  etwa  mit  eingeschlossener 
Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde  für  die  nöthige  Hülfeleistung 
am  Sabbath  Absolution  ertheilt. 

Als  Zeichen  der  beginnenden  Niederkunft  wurde  unter  Anderem  von  alt- 
römischen Aerzten  das  Aufgehen  und  Feuchtwerden  des  Muttermundes  ange- 
geben, in  welchem  man  später  die  Kindestheile  fühle.  Es  wurde  von  ihnen  also 
auch  für  diesen  Zweck  die  Vaginalexploration  gekannt  und  geschätzt.  Bei  anderen 
Völkern  sind  die  Aerzte  mit  dieser  Untersuchungsmethode  nicht  bekannt.  Die 
altindischen  Aerzte  z.  B.  führen  unter  den  Merkmalen  der  Geburt  die  Ergeb- 
nisse der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf,  obgleich  bei  ihnen  die  Kindes- 
lagen  per  vaginam  untersucht  wurden;  sie  führen  als  Geburtszeichen  an:  dass  die 
Frucht  sich  erweitert,  dass  das  Band  des  Herzens  im  Unterleibe  gelöst  wird»  and 
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dass  sich  in  der  Lambalgegend  Schmerzen  einstellen;  dann  tritt  bei  der  Nieder- 
kunft in  der  Kreuzgegend  ein  Schmerz  auf,  es  wird  Stuhl  hervorgedrängt  und 
Urin  und  Schleim  ^hlegma)  aus  der  Scheide  vergossen.     (Susruta.) 

SorantiS  charakterisirt  die  Zeichen  einer  normalen  Geburt  in  folgender 
Weise: 

Um  den  7.,  9.  und  10.  Schwangerschaftsmonat  fQhlen  die  Frauen  eine  Schwere  im 
Hypogastrium  und  Epigastrium,  ein  Brennen  in  den  Genitalien,  einen  Schmerz  in  der  Lumbal- 
nnd  Coxalgegend  und  in  allen  den  Theilen,  welche  unterhalb  des  Uterus  liegen.  Der  Uterus 
steigt  zum  Theil  abwärts,  so  dass  die  Hebamme  ihn  leicht  erreichen  kann.  Der  Muttermund 
öffiaet  sich.  Wenn  sich's  aber  zur  Geburt  einstellt,  schwellen  die  Genitalien  an,  es  tritt 
Tenesmus  urinae  ein,  es  fliesst  meist  Blut  aus  den  Geschlechtstheilen,  indem  die  feinen  Ge- 
fasse  des  Ghorium  bersten.  Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so  begegnet  man  einer  um- 
schriebenen Geschwulst,  die  einem  Ei  ähnlich  ist.    fPinoff.J 

Die  japanischen  Äerzte  kannten  bis  vor  einiger  Zeit,  wie  früher  schon 
gesagt,  die  innere  Untersuchung  nicht  und  hielten  sich  demnach  hinsichtlich 
der  Diagnose  des  Geburtseintritts  an  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  alten  Inder. 
Erst  Kangawa  scheint  innerlich  explorirt  zu  haben.  Dies  geht  aus  den  Mit- 
theilungen hervor,  welche  v.  Siebold  durch  seinen  Schüler  Mimcumruifa  in  Naga- 
saki erhielt.  Dahingegen  sagt  Hureau  de  ViUeneuve,  dass  bei  der  gelben  Rasse 
(unter  welcher  er  die  Chinesen,  Japaner  und  Mongolen  versteht)  die 
Geburtshelferinnen  durch  innere  Untersuchungen  recht  wohl  die  Erscheinungen 
der  eintretenden  Geburt  erkennen;  Hureau  meint  aber  wohl  vorzugsweise  die 
Hebammen  der  Chinesen;  sie  untersuchen  wie  wir  die  Verdünnung,  Verkürzung 
und  Weichheit  des  Gebärmutterhalses,  aber  sie  nehmen  auch  die  phantastischen 
Zeichen  des  Pulses  zu  Hülfe.  Ueber  diese  Zeichen  aus  dem  Pulse  erfahren  wir 
Näheres  durch  v.  Martius: 

«Bei  dem  Eintreten  der  Geburt  glaubt  nämlich  als  Zeichen  dieses  Eintrittes  der  chine- 
sische Arzt  ein  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen,  und  die  Frage, 
warum  man  eben  aus  dem  Pulse  des  Mittelfingers  sehen  kann,  dass  der  Zeitpunkt  der  Geburt 
gekommen  sei,  beantwortet  er  ganz  einfach  durch  die  Worte:  Weil  der  dritte  und  mittelste 
Theil  der  rechten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  und  mittelsten  Theile  des  Körpers,  nämlich 
der  Geburtstheile,  in  genauestem  Einklänge  harmonirt.* 

Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  nennen  als  Zeichen 
des  Geburtseintritts  nur  das  Auftreten  von  Wehenschmerzen,  die  Empfindung  von 
Feuchtwerden  und  von  Aufblähen  der  Gebärmutter  (Rösslin).  Sie  bedienten  sich 
also  ebenfalls  noch  nicht  der  inneren  Untersuchung. 

Das  sogenannte  „  Zeichnen  *",  d.  h.  das  diagnostische  Merkmal  des  Abfliessens 
von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Einrisse  in  den  Muttermund  wird,  wie  wir 
sahen,  nur  erst  von  Soranus  erwähnt  und  von  anderen  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  mit  StiUschweigen  tibergangen.  Die  Rabbiner  des  Talmud  sprechen  von 
Gebortsfallen,  die  ohne  Blutverlust  verliefen,  und  nannten  solche  Entbindungen 
«trockene  Geburten''. 
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bei  der  Geburt. 

Bei  sehr  vielen  Volkerschaften  finden  wir  die  Anschauung,  dass  zum  Eintritt 
der  Geburt  die  Bewegungen  des  Kindes  mitwirken  müssen.  Schon  Hippokrates 
und  Aristoteles  sprachen  diese  Ansicht  aus;  sie  meinten,  die  Bewegungen  des 
Kindes  zerrissen  die  Eihäute,  so  dass  das  Wasser  abfliesst.  Man  dachte  sich  also 
den  Vorgang  ähnlich,  wie  sich  das  Hühnchen  aus  dem  Ei  befreit.  Daran  aber 
glaubten  nicht  nur  die  Aerzte  der  alten  Griechen,  sondern  auch  die  Tal- 
mudisten,  und  ebenso  die  Aerzte  bei  den  alten  Indern,  denn  Susruta  sagt  in 
dem  Ayurveda:  Beim  Eintritt  der  Geburt  „erweitert  sich  die  Frucht*.  Nicht 
minder  huldigten  die  altrömischen  Aerzte  dieser  Theorie;  so  äusserte  sich  unter 
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Anderem  Äetius  (nach  Philumenos\  dass  die  Schwache  des  Fötus  diesen  selbst  hindere, 
die  nothigen  Bewegungen  auszuftihren,  und  dass  sie  somit  zu  einer  Oeburtsstonmg 
Veranlassung  gebe:  ^cum  saltibus  et  motibus  suis  matrem  adjuYare  potest  foetus.'' 

Eine  ganz  ähnliche  Anschauungsweise  entdecken  wir  bei  den  chinesischen 
Aerzten,  welche  die  ^Mithülfe  des  Kindes  als  einen  Theil  der  die  Oeburt  be- 
wirkenden Kräfte  betrachten.  In  der  von  v.  Martins  übersetzten  chinesischen 
Abhandlung  heisst  es: 

«Mich  dünkt  irgendwo  gehört  zu  haben,  dass  sogar  die  Alten  behauptet  hätten,  die 
Fracht  sei  nicht  im  Stande,  aus  eigenen  Kräften  und  durch  sich  selbst  zur  Welt  zu  kommen.' 
.Die  Mutter  muss  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  überlassen.* 

Wir  begegnen  analogen  AufFassungen  in  Ni  ederländisch-Indien,  in 
Aegypten  und  in  Persien,  und  ich  werde  an  anderer  Stelle  auf  dieselben 
zurückkommen. 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  der,  dass  die  harten  und 
knöchernen  Theile  bei  der  Entbindung  gleichsam  von  selbst  aufge- 
schlossen werden.     So  sagt  der  oft  citirte  Chinese: 

«Wenn  die  Gebärerin  fühlt,  dass  das  Kind  sich  bewegt,  imd  sobald  die  Knochen  der- 
selben von  einander  gehen,  dann  muss  sie  sich  schleunigst  aaf  ihr  Lager  begeben.* 

Herrn  Professor  Grube  wurde  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking 
mitgetheilt,  dass  man  einer  Erstgebärenden  „das  Pulver  geben  mdsse,  welches  die 
Knochen  (die  Schambeine)  öffnet. 

Aber  auch  bei  den  europäischen  Aerzten  war  von  alter  Zeit  her  die 
Meinung  verbreitet,  dass  „die  Oeburtsschlösser  eröffnet  werden  müssten*.  Erst 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  in  ihrer  „königlich  preussischen 
und  churbrandenburgischen  Hof-Wehemutter*  die  berühmte  Hebamme  Justine 
Siegemundin  dieser  Anschauung  kräftig  entgegen. 


260.  Die  normale  Kindeslage. 

Es  ist  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  von  der  Lage  der  Frucht  im 
Mutterleibe  die  Rede  gewesen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  gewissen  Ver- 
änderungen unterworfen  war.  An  dieser  Stelle  interessirt  uns  nur  die  definitive 
Lage,  welche  das  Kind  bei  der  Geburt  in  der  Gebärmutter  einnimmt.  Die  Aerzte 
haben    dafür    die    folgenden    Bezeichnungen,   welche   dem   zuerst    hervortretenden 

Körpertheile  ihren  Namen  verdanken. 

(  1.  Schädellage. 


Ia.  Kopflagen  ^  2.  Gesichtslage. 
(3. 


j    T «      1     Q      l  '3.  Stimlage. 

/  /  steisslagen. 

J  b.  Beckenendelagen  ^  Fusslagen. 

2.  Schieflagen  oder  Querlagen. 

Dass  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  nur  die  häufigste  ist, 
sondern  dass  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  verhältnissmässig  am  leichtesten 
gestattet,  wird  von  allen  Nationen  anerkannt.  Da  man  aber  bei  den  verschiedensten 
Völkern  und  dort,  wo  die  Geburtshülfe  auf  niederer  Stufe  steht,  auch  jetzt  wohl 
noch  die  Geburt  in  der  Kopflage  des  Kindes  flir  die  einzig  regelmässige  hielt,  so 
gerieth  man  zu  einer  Reihe  von  eigenthtimlichen  Ansichten,  die  zu  sehr  vielen 
falschen  geburtshülflichen  Handlungen  Veranlassung  gaben.  Man  glaubte,  dass 
in  Fällen  von  unrichtiger  Lage  stets  die  Kunst  helfend  einschreiten  müsse,  denn 
alle  übrigen  Lagen  des  Kindes,  besonders  auch  die  Beckenendelagen,  wurden  ja 
nun  für  falsche  Lagen  erklärt,  welche  die  Geburt  erschweren  müssten.  Es  ist  gar 
nicht  leicht  gewesen,  sich  nach  und  nach  von  diesem  Glauben  zu  befreien.  Auf 
diese  Anschauungen  haben  wir  auch  die  früher  besprochenen  Knetungen  des 
Unterleibes  während  der  Schwangerschaft  zurückzuführen. 

Zu  der  Zeit  des  Hippokrates  wurde   nur  die  Kopflage  für  die  normale  ge- 
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halten,  die  Fuss«  und  Steisslage  hielt  man  aber  für  diejeDigen  Lagen,  bei  denen 
die  Gebart  f&r  Matter  and  Kind  eine  schwierige  ist.  Deshalb  behandelte  man 
alle  Oebarten,  bei  welchen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe  vorlag,  unter  Anwen- 
dung Ton  ansinnigen  Mitteln,  mit  der  Absicht,  jeden  aasser  dem  Kopfe  voran- 
tretenden  Kindestheil  zam  Zarücktreten  zu  bringen.  Denn  man  wollte  keine  Ge- 
bart mit  den  Beinen  oder  dem  Steisse  voran  dulden;  man  suchte  vielmehr  in 
diesem  Falle  immer  eine  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  herbeizuführen. 

Cdsus^  der  am  Christi  Geburt  in  Rom  lebte  und  von  dem  wir  nicht  ein- 
mal wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hatte  sich  entweder  auf  Grund  eigener 
Beobachtung  oder  vielleicht  nur  im  Anschluss  an  die  Ansichten  der  vor  ihm  zu 
Rom  lebenden  ärztlichen  Schriftsteller  J-sX^Z^pmäes  und  Themison  von  jener  Lehre 
des  Hippohrates  losgesagt,  denn  er  schrieb,  dass  auch  Fussgeburten  ohne  Schwierig- 
keiten vor  sich  gehen.  Der  etwa  um  das  Jahr  70  n.  Chr.  lebende  Plinius  schliesst 
sich  wiederum  der  Ansicht  des  Hippohrates  an. 

Der  Geburtshelfer  Soranus  aus  Eph«sus  aber,  welcher  etwa  im  Jahre  100 
n.  Chr.  zu  R  o  m  wirkte,  fand  die  Fussgeburt  nicht  so  schwierig,  wie  die  anderen 
als  unregelmässig  anzunehenden  Kindeslagen;  er  sagt,  dass  bei  einer  normalen 
Gebart,  d.  i.  wenn  der  Kopf  oder  die  Füsse  vorliegen,  ein  geburtshülfliches  Ein- 
schreiten nicht  nothig  sei.  Und  dem  Soranus  schliesst  sich  der  weit  später  lebende 
Moschion  an.    Gahnus  aber  kehrte  wieder  zu  der  hippokratischen  Ansicht  zurück. 

Die  talmadischen  Aerzte  sagten,  dass  diejenige  Kopflage  die  normale 
sei,  bei  welcher  der  grösste  Theil  des  Kopfes  sich  zuerst  zur  Geburt  einstellt. 
Für  diesen  grossten  Theil  des  Kopfes  erklärten  einige  (Nidda)  die  Stirn,  Andere 
(Rabbi  Jose)  die  Schläfe,  noch  Andere  (Raschid)  die  Hörner  des  Kopfes,  d.  i.  die 
Tabera  desselben.  Israels  meint,  dass  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die  richtigere 
betrachtet  werden  müsse,  da  man  unter  den  „Hörnern  des  Kopfes '^  wohl  das 
Hinterhaupt  verstehen  müsse,  welches  bekanntlich  bei  regelmässigen  Schädelgeburten 
zuerst  erblickt  wird.  Israels  schliesst  auch  aus  diesen  von  den  talmudischen 
Aerzten  gegebenen  Bemerkungen,  dass  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der 
regelmässigen  Gebart  assistirt  haben  müssten. 

Die  altarabischen  Aerzte  Rhazes,  Ali,  Ävicenna,  AbidJcasem  u.  s.  w.  be- 
zeichneten auch  die  Kopf  läge  als  die  einzig  normale;  die  deutschen  Aerzte  des 
16.  Jahrhunderts,  Rösslin,  Rueff  u.  s.  w.,  desgleichen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  heisst  es: 

«Sobald  sich  das  Kind  mit  dem  Kopfe  nach  unten  gewendet  hat,  und  der  Moment  seiner 
Geburt  gekommen  ist,  so  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt  auf  die  natürliche  Weise  zum 
Vorschein  kommen." 

Die  chinesischen  Aerzte  halten  demnach  die  nach  der  freiwilligen  Wendung 
eingetretene  Kopflage  des  Kindes  für  die  regelmässige;  dieselbe  wird  nach  ihrer 
Ansicht  gestört  oder  eine  unordentliche,  wenn  die  Mutter  zu  der  Zeit,  in  welcher 
sich  das  Kind  umwendet,  ihre  Ejräfte  gewaltsam  anstrengt,  ebenso,  wenn  das  Kind 
durch  Betasten  und  Drücken  des  Leibes  der  Gebärenden  geängstigt  wird. 

Auch  die  Aerzte  and  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopflage  des  Kindes 
für  die  regelmässige,  denn  am  diese  herbeizuführen,  wird  von  ihnen  eine  mecha- 
nische Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft  angeordnet,  nämlich  das  Am- 
poekoe  (Ambuk),  d.  i.  ein 

.Beiben  und  vorsichtiges  leises  Drücken  oder  besser  Betasten  des  Unterleibes,  wie  wenn 
man  loietet,  nach  den  sicheren  Regeln,  welche  der  berühmte  Geburtshelfer  Kangaica-Geti- 
EU  aufgestellt  hat" 

Nach  den  Lehrsätzen  dieses  schon  oft  genannten  Mannes,  welcher  in  Japan 
ein  grosses  Ansehen  hatte,  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Geburts- 
helfers, bei  der  Annäherung  des  regelmässigen  Geburtstermins  genau  zu  erforschen, 
ob  die  Fracht  gerade,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h. 
mit  den  Füssen,  nicht  mit  dem  Steiss,  nach  unten  liegt.     Diese  Kindeslage  scheint 
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man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.     Zu  ihrer  Erkenntniss  giebtfan- 
gawa  Folgendes  an: 

, Fühlt  man  auf  dem  Leibe  eine  begrenzte  Anschwellung,  welche  oben  breit  ist  und 
unten  spitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  gerade  Schwangerschaft;  man  ffthlt  dann  den 
Kopf  innerhalb  des  Querbeins.  Ist  die  Anschwellung  aber  im  Gegentheil  oben  schmal  und 
unten  breit,  so  ist  die  Schwangerschaft  umgekehrt;  dabei  ist  der  Zwischenraum  zwischen 
der  Frucht  und  dem  Querbeine  so  locker,  dass  man  zwei  Finger  dazwischen  schieben  kann." 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  ungenau  und  keines* 
wegs  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden  sie  sich  ganz  ebenso 
in  dem  japanischen  Originale. 

, Fühlt  man  dagegen,*  sagt  Kangawa,  .den  Kopf  in  einem  der  beiden  Schenkel  (der 
Schenkel  wird  von  der  Crista  ilei  an  gerechnet),  so  liegt  die  Frucht  so  schräge,  dass  ohne 
künstliche  Einrichtung  auf  jeden  Fall  eine  Querlage  eintreten  würde.* 

Dann  eifert  Kangawa  gegen  die  irrthümliche  Ansicht,  dass  die  Frucht  im  Mutterleibe 
sich  umdrehe.  Denn  wollte  man  diese  Ansicht  festhalten,  so  würde  man  zum  grössten  Nach- 
theil für  die  Gebärende  und  fdr  das  Kind  sich  der  Hofihung  hingeben,  dass  die  Querlage  oder 
die  umgekehrte  Lage  sich  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  von  selbst  einrichtet.  In  Folge 
dieses  Jrrtbums  würde  die  Hebamme  oder  der  Geburtshelfer  ein  rechtzeitiges  Handeln  unter- 
lassen; die  nöthigen  Kunstgriffe  würden  dann  zu  früh  oder  zu  spät  angewendet  werden.  Er 
föbrt  dann  fort:  „Tritt  bei  einer  umgekehrten  Geburt  zuerst  ein  Bein  ein,  so  ist  Hülfe  mög- 
lich. Hat  dagegen  die  Frucht  in  Folge  von  Einschnürung  durch  Leibbinden  eine  ganz  schiefe 
Stellung  eingenommen,  und  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein,  so  muss 
der  Arzt  durch  schnelles  Kneten  die  Theile  in  ihre  richtige  Lage  zurückbringen,  sonst  muss 
das  Kind  unbedingt  sterben  und  nach  ihm  die  Mutter  ebenfalls;  wäre  also  die  Reposition 
durch  Kneten  nicht  gelungen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  die  ganze  traurige  Ausschneidung 
des  Kindes.*  Schliesslich  versichert  Kangawa:  „Männliche  und  weibliche  Früchte  haben  im 
Mutterleibe  ganz  gleiche  Lage  mit  dem  Gesicht  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lage  eine 
gerade  oder  umgekehrte  sein/ 

Da  die  mexikanischen  Hebammen  ebenfalls  den  Unterleib  der  Schwangeren 
(vom  7.  Monat  an)  kneten,  „um  im  Falle  einer  Schief  läge  das  Kind  in  eine  ge- 
hörige Lage  zu  bringen",  so  scheinen  auch  sie  ähnliche  Ansichten  von  der  nor- 
malen Kindeslage  zu  haben. 

Bei  den  Bewohnern  Unyoros  (Central- Afrika)  gilt  es  fOr  günstig,  wenn 
das  Kind  mit  dem  Kopfe  voran  zu  Tage  tritt;  wenn  die  Füsse  zuerst  kommen, 
kündet  dies  Unheil  für  die  ganze  Familie  an.     (Emin  Bey.) 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Blyth:  Es  kommen  fast  immer  Kopflagen 
vor.  Eine  Hebamme  versicherte  ihm,  dass  niemals  eine  andere  Kindeslage  von 
ihr  beobachtet  worden  sei,  und  nach  ihrem  Älter  musste  sie  eine  reiche  Erfahrung 
besitzen;  aber  sie  hatte  doch  auch  von  Fusslagen  erzählen  hören. 

Die  bessere  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  entwickelte  sich  in  Europa  erst 
durch  die  rechte  Benutzung  der  klinischen  Beobachtung  und  der  numerischen 
Methode.  Erst  vor  100  Jahren  gelangte  man  durch  Bo'er^  Merrimany  Baude- 
locqiie^  sowie  durch  die  genau  registrirenden  Uebersichten  zahlreicher  Geburten  von 
Clarke  und  Collins  (Dublin)  zu  einem  grundlegenden  Material,  auf  dem  dann 
klinisch  und  statistisch  weiter  geforscht  wurde. 

Die  Statistik  ergab,  dass  die  Frequenz  dieser  Lagen  nach  den  Ergebnissen  der  deut- 
schen Gebäranstalten  folgende  ist;  es  kommen  auf  100  Geburten  circa  95  Schädellagen  und 
3  Beckenendelagen,  etwas  über  1/2  (1  :  180)  Querlagen  und  ungeföhr  0,6  (nach  WinckeVs  Zu- 
sammenstellung 1 :  158)  Gesichtslagen.  Legt  man  aber  der  Berechnung  grössere  Zahlen  aus 
allen  Bevölkerungskreisen  in  Deutschland  zu  Grunde,  so  ergaben  sich  (nach  Spiegelberg): 
97,3  %  Schädellagen,  0,3  %  Gesichtslagen,  1,59  %  Beckenendelagen,  0,78  o/q  Querlagen.  Nach 
Joulin  ist  in  Europa  das  Verhältniss  folgendes:  97  %  Schädel-,  0,5  ^/o  Gesichts-,  2,9  o/q  Becken- 
endelagen, 0,4  ^/o  Querlagen. 

261.  Die  Stellung  des  Kindes  bei  der  Geburt  und  die  Prognose  des  Oesehlechts. 

Es  ist  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  über  die  Kindeslagen  ge- 
sprochen worden.    Ich   hatte  dort  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  nicht 
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allein  bei  den  Europaera,  sondern  aucL  bei  den  ausser-europäiscben 
Völkern,  soweit  genaue  Beobachtungen  angestellt  werden  konnten,  in  der  über- 
wiegenden Mfilirzabl  der  Fälle  die  Kinder  mit  dem  Kopfe  voran  den  Unterleib 
ibrer  Mutter  verlasBen.  Aber  anch  bei  diesen  Kopfendelagen  des  Fötus  sind  nocb 
eine  Anzahl  von  Verscliiedeuheiten  möglich,  deren  genauere  Schilderung  den 
Lehrbüchern  der  Geburtshälfe  voibehalten  bleiben  muss.  Sehr  klare  Abbildungen 
hiervon  finden  sich  in  dem  geburtahiil fliehen  Atlaa  des  alten  Gynäkologen  DietricJi 
WilkeltH  Busck^.      Hier   mag  nur   erwähnt   werden,    dass  die  gewöhnlichsten   die 

sogenannte  erste  oder  zweite  Scbiidellage  sind.  

Bei    diesen    beiden    ersten    SchädeUagen 

der  Kopf   des   Kindes    in   einer   solchen 

aus  der  Schamspalte  der  Mutter  hervor, 

das  Kindchen  sein  Gesicht  nach  abwärt» 

gekehrt  hat,  wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  die 

Mutter  in  liegender  Stellung  niederkam. 

Wir  müssen  uns  nun  die  Präge  vorlegen,  | 
ist  das  bei  den  Naturvölkern  ebenso?  Das 
nun  allerdings  sehr  vrahrscheiulich,  aber  sichere 
Angaben  hierüber  besitzen  wir  nicht,  und  so- 
mit bleibt  der  naturwissenschaftlichen  For- 
schung hier  noch  ein  unbearbeitetes  Gebiet 
vorbehalten.  Auch  etwaige  mUndlicbo  Aus- 
kunft von  den  Eingeborenen  oder  von  deren 
Hebammen  stehen  mir  leider  nicht  zu  Ge- 
bote. Aber  wir  verfügen  über  ein  anderes 
Material,  um  dieser  Frage  näher  zu  treten. 
Allerdings  ist  dasselbe  einerseits  ein  sehr  Gpär- 
Hches  oud  anderseits  auch  ein  nicht  unanfecht- 
bar Beweiskräftiges.  Ich  meine  hier  die  Werke 
der  bildenden  Kunst. 

In  den  Besitz  unserer  Museen  sind  nach 
and  nach  vereinzelte  Werke  primitiver  Plastik 
oder    Malerei    gelangt,   welche,   von    nnrivili- 
sirten  Volksstämmen  gefertigt,   uns  l-'raiien,  in 
der  Niederkunft  begriffen,  vorführen.    Um  die 
Situation  hinreichend  deutlich  zu  machen,  bat      ~ 
meist  der  Künstler  die   Entbindung  schon  90- 
wöt  gefördert  zur  Darstellung  gebracht,   dass   ^m 
das  Kindchen  zum  guten  Theil  in  der  Scham-  kni 
apalt«  seiner  Mutter  bereits  deutlich  zum  Vor- 
schein kommt. 

Primitive  Kunstwerke  dieser  Art  kenne  ich  aus  Amerika,  Asien  tuid 
Afrika,  nnd  zwar  von  den  alten  Mexikanern,  deu  alten  Peruanern,  den 
Kiowa-Indianern  in  den  Vereinigten  Staaten,  von  der  Insel  Bali 
in  NiederlSndisch-Iudien,  von  den  Eingeborenen  der  Goldküate,  des 
Niger-Gebietes  und  des  Congo-Gebietea.  Sie  sollen  alle  in  Abbildungen 
vorgeführt  werden.  Die  EntbiudungsBcene  aus  dem  Niger-Gebiete,  und  zwar 
aus  der  Ortschaft  U  i  t  s  c  b  a ,  sehen  wir  iu  Fig.  330.  Es  ist  eine  figurenreiche 
Orappe,  von  der  uns  hier  nur  die  im  Vordergründe  unten  knieende  Frau  interessirt. 
Sie  ist  in  der  Niederkunft  begriffen  und  der  Kopf  des  Kindes  ist  bereits  geboren. 
Sehen  wir  uns  nun  diese  acht  primitiven  Kunstwerke  genauer  an  (von  den 
alten  Peruanern  besitzen  wir  zwei),  so  vermögen  wir  nur  bei  dem  sehr  rohen 
^^^talck  Tou  den  Congo-Negern  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  mit  welchem 
^^DE&||Wri)ieil  voran  daa  Kindchen  kommt.  Wahrscheinlich  soll  trotz  aller  Kohheit 
^^^W  Attsfllhrang    mit  dem  vorliegenden  Kindestheil   aber  doch  der  Kopf  gememt 
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sein.  Bei  sämmtlichen  der  übrigen  Stücke  ist  nun  aber  wirklich  der  Kopf  zuerst 
geboren,  um  uns  aber  darüber  klar  zu  werden,  in  welcher  Schädellage  die  Geburt 
erfolgt  sein  muss,  ist  es  nothig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Stellung,  welche  die 
Frauen  fremder  Völker  während  der  Niederkunft  einnehmen,  keinesweges  immer 
die  gleiche  ist.  Ich  werde  davon  noch  ausführlich  sprechen.  Wir  müssen  uns 
bei  diesen  Kunstwerken  also  immer  erst  klar  machen,  wie  sich  die  Verhältnisse 
gestalten  würden,  wenn  die  Kreissende  sich  in  der  Rückenlage  befände.  Da  zeigt 
es  sich  nun,  dass  nur  in  der  plastischen  Darstellung  aus  dem  alten  Mexiko  und 
auf  einer  Zeichnung  der  Kiowa-Indianer  das  Kind  mit  dem  Gesichte  nach  ab- 
wärts sehend  dargestellt  ist,  was  also,  wie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe, 
den  bei  uns  überwiegend  beobachteten  beiden  ersten  Schädellagen  entsprechen 
würde.  In  allen  den  anderen  künstlerischen  Darstellungen  blickt  das  aus  dem 
Mutterleibe  austretende  Kind  mit  seinem  Antlitz  nach  oben.  Ob  die  primitiven 
Künstler  aber  hiermit  das  bei  ihrem  Volke  gewöhnliche  Verhalten  haben  vor- 
führen wollen,  was  dann  der  sogenannten  dritten  oder  vierten  Schädellage  ent- 
sprechen würde,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  durch  praktisch-ästhetische  Gesichts- 
punkte geleitet  wurden,  das  muss  wohl  unentschieden  bleiben.  Mir  aber  will  das 
letztere  wahrscheinlicher  vorkommen,  da  für  den  unbefangenen  Beschauer  das 
nach  oben  gekehrte  Gesicht  des  jungen  Weltbürgers  die  zur  Darstellung  gebrachte 
Sachlage  deutlicher  machen  musste,  als  wenn  das  Antlitz  des  Fötus  nach  unten 
gerichtet  worden  wäre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  immer  noch  einer  eigenthümlichen  That- 
sache  gedenken.  Ich  hatte  schon  ausführlich  davon  gesprochen,  wie  die  Volks- 
weisheit der  verschiedensten  Nationen,  namentlich  die  des  weiblichen  Geschlechts, 
oft  schon  vor  der  Erzeugung  des  Kindes,  allermindestens  aber  während  der  Zeit, 
wo  es  im  Mutterleibe  verborgen  ruht,  im  Stande  ist,  die  Entscheidung  zu  treffen, 
welchen  Geschlechts  das  Neugeborene  sein  wird.  Rückt  nun  aber  die  Stunde  der 
Niederkunft  heran,  dann  mag  in  dem  Herzen  dieser  Prophetinnen  doch  hier  und 
da  sich  ein  leiser  Zweifel  rühren,  ob  sie  wohl  mit  ihrer  Vorhersage  nun  auch  mit 
Ehren  bestehen  werden.  Da  muss  nun  während  der  Entbindung  noch  einmal  die 
Wahrsagekunst  heran,  und  wieder  sind  es  ganz  besondere  Zeichen,  welche  hier 
der  Geschlechtsdiagnose  dienen. 

Professor  Grube  erfuhr  in  Peking  von  seinem  chinesischen  Freunde, 
einem  Arzte,  dass  die  dortigen  Hebammen  das  Geschlecht  des  Kindes  vorhersagen, 
sowie  dessen  Köpfchen  geboren  ist.  Wenn  nämlich  das  Gesicht  nach  unten  ge- 
kehrt ist,  so  muss  das  Kind  ein  Knabe  sein,  denn  auch  der  Himmel  oder  das 
männliche  Princip  sind  nach  unten  gerichtet,  ebenso  auch  der  Mann  bei  dem 
Coitus.  Um  ein  Mädchen  aber  handelt  es  sich,  wenn  das  Antlitz  des  Fötus  nach 
oben  blickt,  weil  dasselbe  auch  bei  der  Erde  oder  dem  weiblichen  Princip  und 
auch  bei  der  Frau  während  des  Beischlafs  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Geschlechtsorakel  kannten  auch  die  alten  Hebräer.  Es 
heisst  nämlich  im  Midrasch  Schemot  Rabba  bei  der  Besprechung  des  be- 
kannten Befehles,   welchen  Pharao  den   israelitischen  Hebanmien    ertheilte 

(n.  Moses,  1—16): 

,Er  sprach  nämlich  zu  ihnen:  Wenn  es  ein  Knabe  ist,  so  tödtet  ihn,  ist  es  aber  ein 
Mädchen,  so  tödtet  es  nicht,  sondern  lebt  es,  so  mag  es  leben,  stii'bt  es,  so  mag  es  sterben. 
Da  sprachen  sie  zu  ihm:  Woher  sollen  wir  denn  wissen,  ob  es  ein  Knabe  oder  eifi.  Mädchen 
ist?  Nach  B.  Chanina  gab  er  ihnen  ein  grosses  Zeichen,  nämlich,  ist  sein  (des  Kindes)  Ge- 
sicht nach  unten  gerichtet,  so  wisset,  dass  es  ein  männliches  ist;  es  blickt  nämlich  auf  seine 
Mutter  d.  i.  auf  die  Erde,  von  der  es  geschafifen  ist;  ist  aber  sein  Gesicht  nach  oben  gekehrt, 
dann  ist  es  ein  weibliches,  denn  es  blickt  nach  dem  Orte  seiner  Entstehung  d.  i.  auf  die 
Rippe,  wie  es  heisst  Gen.  2.  22:  ,Er  nahm  eine  von  seinen  Rippen*.    fTFufWCÄ«*.^ 

Hier  liegt  eigentlich  die  Versuchung  sehr  nahe,  zu  glauben,  dass  bei  diesen 
beiden  Völkern  doch  einst  eine  gegenseitige  Beeinflussung  stattgehabt  haben 
könnte.     Zu  entscheiden  ist  das  aber  natürlicher  Weise  nicht. 
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262.  Die  Entstehung  der  Oeburtshfllfe. 

Es  ist  noch  keine  lange  Zeit,  dass  man  zum  ersten  Male  die  Frage  auf- 
gewoifen  hat,  wie  sich  denn  die  heutige  Geburtshülfe  der  civilisirten  Völker  aus 
den  Uranfangen  heraus  entwickelt  hat,  und  was  die  angestrengte  Forschung  bisher 
auf  diesem  Oebiete  zusammenzubringen  yermochte,  ist  noch  sehr  weit  davon  ent- 
fernt, uns  bereits  ein  Yollstandiges  und  in  sich  abgeschlossenes  Bild  darbieten  zu 
können.  Jedoch  ist  es  inmierhin  schon  etwas,  und  bei  weiterer  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand  wird  es  auch  hier  wohl  gelingen,  unsere  Kenntnisse  all- 
mählich immer  mehr  und  mehr  zu  yervoUständigen.  Sind  doch  gerade  die  Unter- 
suchungen über  die  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  über  die  Handgriffe  und  Hülfe- 
leistungen bei  der  Geburt  von  einem  ganz  hervorragenden  culturgeschichtlichen 
Interesse.  Allerdings  sind  auf  dem  uns  hier  interessirenden  Gebiete  urgeschichtliche 
Funde  fast  gar  nicht  gemacht  worden,  und  die  zu  Gebote  stehenden  alten  Urkunden 
sind  höchst  spärlich  und  nur  weniges  daraus  ist  für  uns  zu  verwerthen.  Es  würde 
aber  auch  nicht  die  richtige  Methode  sein,  wenn  wir  die  geburtshülfliche  Ge- 
schichtsforschung erst  mit  der  Benutzung  der  frühesten  schriftlichen  Denkmale 
beginnen  lassen  wollten,  obgleich  den  letzteren  natürlicher  Weise  auch  ihre  be- 
deutungsvolle Stelle  eingeräumt  werden  muss;  unsere  Forschung  muss  vielmehr 
ihre  Augen  auf  eine  Yergleichung  der  geburtshülflichen  Sitten  und  Gebräuche 
der  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  Völker  richten.  Denn  wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dass  schon,  bevor  jene  ältesten  Schriften  entstanden  sind,  die  Geburts- 
hülfe eine  Reihe  von  Entwickelungsphasen  erlebte,  über  die  uns  allerdings 
eine  unumstössliche  Auskunft  mangelt,  dass  aber  mancherlei  als  ein  Ueberlebsel 
aus  den  alleraltesten  Zeiten,  als  ein  Rest  aus  früheren  Tagen  sich  in  den  Sitten 
und  Gebräuchen  hier  und  da  erhalten  hat.  Ganz  besonders  werthvoll  muss  uns 
auch  hier  wiederum  die  Beobachtung  der  jetzigen  Naturvölker  sein,  wenn  wir 
auch  nicht  veigessen  dürfen,  dass  sie  uns  nicht  in  allen  ihren  Gebräuchen  ein 
treues  Spiegelbild  des  Urzustandes  der  Menschheit  geben. 

Schon  längst  vor  dem  Aufblühen  der  Geburtshülfe  als  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  Sitten  und  Gebräuche 
gehandhaj>t,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  bei  manchen  auf  der  Erde  lebenden 
Völkerschaften  heimisch  sind;  wie  sich  aber  diese  Sitten  aus  den  allerersten  An- 
fängen geburtshülflichen  Thuns  entwickelten,  bleibt  doch  noch  zu  ergründen. 
«Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  Naturzustande  anzutreffen,  ist  keine 
Hoffiiong.*  Wir  können,  wie  gesagt,  diesem  von  Waitz  ausgesprochenen  Satze 
nur  völlig  beistimmen.  Allein  er  setzt  auch  noch  hinzu:  „Was  der  Mensch  von 
Natur  ist,  wird  sich  aus  der  empirischen  Beobachtung  der  sogenannten  wilden 
Völker   ergeben,   deren  Leben    zwar   nicht   den   eigentlichen  Naturzustand  selbst 
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darstellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe  kommf  Die  Volker 
differenzirten  sich,  kaum  aus  dem  Urzustände  erhoben,  je  nach  der  eingeschlagenen 
Richtung  ihrer  Lebensweise,  in  recht  erheblicher  Weise  in  Sitten  und  Gebräuchen. 
So  sonderten  sich  auch  schon  die  rohesten  Stämme  in  ihrem  geburtshülf liehen 
Handeln;  und  zweifellos  musste  schon  bei  der  Mehrzahl  der  je^t  lebenden  Ur- 
Völker  die  foiischreitende  Befähigung  zu  immer  höheren  Graden  geburtshülflicher 
Erkenntniss  führen.  Dies  geschah  aber  nicht  gleichmässig ;  auch  ist  an  keinem 
Brauche  sofort  erkennbar,  ob  er  sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  ob  er  erst  im 
Laufe  der  Zeiten  erworben  wurde.  Dabei  werden  schliesslich  individuelle  Charakter^ 
eigenthümlichkeiten ,  noch  mehr  aber  die  Berührung  mit  höher  cultivirten 
Nationen,  die  gesammte  Geburtshülfe  eines  jeden  sogenannten  Urvolkes  nicht 
unwesentlich  zu  modißciren  vermögen. 

Allerdings  muss  wohl  schon  sehr  früh  eine  Hülfe  beim  Gebären  aufgetreten 
sein,  da  die  Hülfsbedürftigkeit  der  Kreissenden  bei  ihren,  wenn  auch  nicht  immer 
lauten  Schmerzensäusserungen  das  Mitgefühl  bei  selbst  recht  rohen  Völkern  wach- 
ruft. Anderntheils  mögen  auch  diese  Völker,  wie  Prochownick  richtig  bemerkt, 
durch  die  Länge  der  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  zu  einer  Reihe  von  Schlüssen 
und  Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Vergleich  der  die  primitive  ge- 
burtshülfliche  Technik  ausübenden  jetzigen  Naturvölker  mit  den  Uranfängen  des 
Menschengeschlechts  kaum  noch  gestatten. 

,Von  der  Geburtshülfe,  die  in  einem  rohen,  rein  mechanischen  Than  besteht,  bis  zum 
Nachdenken  über  den  Vorgang,  bis  zum  erfahrungsgemässen  Helfen  bei  regulären  oder  gar 
irregulären  Geburten,  kurz  bis  zur  Geburtshülfe  und  gar  endlich  bis  zur  berufsmässigen  Aas- 
übung einer  solchen  von  eigens  damit  betrauten  Personen,  das  sind  so  grosse  Guiturfortschritte, 
dass  sie  dreist  mit  dem  Riesensprunge  vom  rohesten  Steinmenschen  bis  zum  £isenarbeiter, 
vom  Höhlenbewohner  bis  zum  Ackerbauer  in  Vergleich  gezogen  werden  dürfen.* 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  Geburtsvorganges  und  die  hiermit  ge- 
sammelte Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens  und  Könnens,  welche 
sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshülfe  dadurch  erwirbt,  dass 
theils  beim  Thiere,  theils  am  menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  äusser- 
licher  Erscheinungen  zunächst  nur  ziemlich  oberflächlich  wahrgenommen  wird. 
Mit  diesen  Wahrnehmungen  ausgerüstet,  macht  bei  Naturvölkern  das  junge  Weib 
sich  selbst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Thun  und  Lassen  in  der  Stunde  der  Noth 
ein  sehr  einfaches  Schema  für  ihr  Verhalten  zurecht;  und  dieses  Verhalten  wird 
später  noch  durch  den  Rath  erfahrener  Frauen  zu  regeln  gesucht. 
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Geburtshülfe. 

Die  Lebensweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur  Erreichung  einer 
gewissen  Culturstufe  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht.  Gewiss  ist  es  sehr 
wesentlich  in  dieser  Beziehung,  ob  ein  Volk  von  der  Jagd  oder  von  der  Fischerei 
lebt,  ob  es  nomadisirt  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob  es  endlich  Ackerbau  oder 
Industrie  und  Handel  treibt.  Ein  Volk,  das  in  einem  an  Vegetabilien  armen 
Lande  wohnt,  wird  zum  Jägerleben  hingeführt:  ein  solches  Leben  zieht  eine 
Zersplitterung  der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  sich,  und  die  Veranlassung 
zum  Ersinnen  und  Beschaffen  besserer  Werkzeuge  als  einfacher  Jagdgeräthe  ist 
nicht  vorhanden :  der  Tauschhandel  mit  den  Nachbarstämmen  bringt  solche  Jagd- 
völker in  nur  kurze,  flüchtige  Berührung  mit  einer  anders  gearteten  Cultur. 
Eine  Anzahl  wilder  Völker  Nord-  und  Süd- Amerikas,  die  Schwarzen 
im  Inneren  Australiens  und  einige  Völker  Afrikas  gehören  hierher;  sie 
stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht.  Ihr  Wissen 
über  den  Mechanismus  der  Geburt  und  über  die  zu  leistende  Hülfe  ist  ein  ganz 
unbedeutendes. 
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Das  Fischerleben  befähigt  im  Allgemeinen  die  Volker  zu  einer  etwas  höheren 
Culturstufe,  als  das  reine  Jägerleben.  Die  Oeräthe  der  vorzugsweise  Fischerei 
treibenden  Stamme  müssen  etwas  kunstvoller  sein,  und  auch  ihre  nautischen 
Hülfismittel  wecken  bei  ihnen  die  Kunstfertigkeit ;  sie  sind  mehr  auf  die  Beobach- 
tungen der  Naturerscheinungen  hingewiesen;  ihre  Schiffe  und  Kähne  bringen  sie 
leichter  in  Verkehr  mit  Fremden,  und  so  erweitert  sich  ihr  geistiger  Gesichtskreis. 
TJeberhaupt  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  wilden  Fischervölkern 
und  Wurzelgräbem  die  Frauen  besser  gestellt  sind,  als  bei  Jägerhorden.  Und  es 
unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  dort,  wo  das  Leben  der  Frau  einen 
grosseren  Werth  hat  und  ihre  sociale  Stellung  eine  günstigere  ist,  im  Allgemeinen 
auch  eine  grössere  Sorge  für  ihre  hygienische  Pflege  entfaltet  wird. 

Die  nomadisirenden  Völkerschaften,  die  mit  ihrer  beweglichen  Habe  in 
grösseren  oder  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  angewiesen  sind,  stehen  in 
g^burtshülf  lieber  Hinsicht  noch  gewöhnlich  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe ;  sie 
bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist  in  sehr  geringer  Achtung  stehen,  schwere 
Arbeit  auf  und  verfahren  auch  beim  Geburtsact  auf  recht  rohe  Weise  mit  ihnen. 
Das  ist  eigentlich  zu  verwundern;  denn  die  Beobachtungen,  welche  sie  an  ihren 
Hausthieren  zu  machen  die  Gelegenheit  haben,  und  die  Erfahrungen,  welche  die  bei 
den  Entbindungen  Hülfe  leistenden  Frauen  einzusammeln  im  Stande  sind,  sollte  ihnen 
eigentlich  einen  wohl  etwas  tieferen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Geburt  eröffnet 
haben.   Bisweilen  tritt  uns  allerdings  auch  eine  etwas  höhere  Erkenntniss  entgegen. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und  einer  ruhigen 
beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr  Leben  in  der  Regel  etwas 
mehr;  sie  gönnen  ihr  Ruhe  und  Erholung  von  der  Arbeit  und  gehen  etwas  sorg- 
faltiger bei  der  Niederkunft  zu  Werke.  Sie  beobachten  den  Geburts-Mechanismus 
genauer;  insbesondere  aber  suchen  sie  der  Gebärenden  und  dem  Neugeborenen 
so  viel  als  möglich  Schutz  und  Hülfe  angedeihen  zu  lassen.  Auf  der  untersten 
Stufe  stehen  hier  jedenfalls  die  Völker,  welche  Halbnomaden  sind;  dann  folgen 
diejenigen,  welche  bereits  zur  Cultivirung  des  Bodens  hingeführt  wurden.  So 
könnte  man  die  Stufenleiter  fortführen. 

Höher  stehen  auf  der  geburtshülflichen  Scala  im  Durchschnitt  solche  Völker- 
schaften, die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen:  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  ist  grösser.  Deshalb  ist  auch  bei  ihnen 
die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere;  und  mit  der  erhöhten  allgemeinen  Cultur 
geht  ihre  Einsicht  in  den  Geburtsvorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der 
geburtshülflichen  Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priester- 
kaste, die  Brahmanen,  die  ärztliche  und  geburtsbülfliche  Praxis  ausübten,  gehören 
hierhin,  wie  auch  die  Chinesen  und  die  Japaner. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hülfe  zu  Stande,  deren  Verfahren  sich  auf  einen 
etwas  grösseren  Kreis  von  Erfahrungen  stützt.  Von  da  an  kann  man  je  nach  der 
Entwickelung  des  Wissens  über  den  Geburtsvorgang  und  der  zweckmässig  ange- 
wandten Kunsthülfe  mehrere  Epochen  unterscheiden.  So  wird  man  vielleicht  auch 
einst  in  der  Li^e  sein,  die  Völker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer  geburtshülflichen 
Bildung  ordnen  zu  können.  Aus  der  UnvoUkommenheit  ihrer  geburtshülflichen 
Handlungen  und  Leistungen  können  wir  auf  den  Grad  ihrer  ungenügenden  Er- 
kenntniss und  Würdigung  der  einzelnen  Geburtserscheinungen  schliessen.  Des- 
halb sind  auch  die  geburtshülflichen  Handlungen  uud  Leistungen,  also  die  uns 
beschäftigenden  Sitten  und  Gebräuche  bei  der  Niederkunft,  ein  Maassstab  für  den 
Grad  der  geburtshülflichen  Kenntniss  und  Einsicht  eines  Volkes  überhaupt. 
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Es  ist  gewiss  ein  verdienstliches  Unternehmen,    möglichst  genau  und  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  wie  traurige,  bemitleidenswerthe  Verhältnisse  in  ge- 
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bartshülfliclier  Beziehung  nicht  bloss  bei  uncivilisirten,  sondern  noch  immer  auch 
bei  solchen  Völkern  herrschen,  die  schon  einen  gewissen  Orad  Ton  Galtur  erworben 
haben.  Und  darum  ist  folgende  ethnologische  Studie  eine  ideale  Au%abe,  indem 
sie  durch  eine  realistische  Darstellung  der  geburtshülflichen  Assistenz  bei  den 
verschiedenen  Völkern  ein  so  wahres  und  treues  Bild  entwerfen  soll,  dass  Herz  und 
Verstand  des  intelligenten  und  humanen  Lesers  für  das  Wohl  und  Wehe  des  weib- 
lichen Geschlechts  erwärmt  und  interessirt  werden  mögen.  In  den  Stunden,  in 
welchen  das  Weib  ihrem  Kinde  das  Leben  schenkt,  tritt  häufig  die  Hülfeleistung 
in  so  unvollkommener,  oft  in  so  sinnloser  Weise  an  ihre  Seite,  dass  ihr  die 
Qualen  nicht  nur  nicht  gelindert,  sondern  im  Gegentheil  sogar  nicht  unerheblich 
gesteigert  werden. 

Es  ist  auch  nöthig  mitzutheilen,  wie  sich  erst  recht  wenige  Völker  im  Verlaufe 
der  geschichtlichen  £ntwickelung  bessere  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Geburts- 
hülfe  dadurch  schufen,  dass  das  der  Gebärenden  beistehende  Personal  eine  ihren 
Aufgaben  entsprechende  Ausbildung  erhielt. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  auf  werfen,  wie  kann  so  ungemein  grosses  Leiden, 
welches  durch  widersinnige  Assistenz  den  Kreissenden  bereitet  wird,  möglichst  ver- 
hütet werden ,  so  ist  dieselbe  nicht  leicht  zu  beantworten.  Denn  alle  Neuerungen, 
die  man  hier  einzuführen  sich  bemüht,  werden  oft  nicht  im  Stande  sein,  die  alt- 
hergebrachten Gewohnheiten  des  Volkes  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Der  Gedanke  taucht  nicht  zum  ersten  Male  auf,  der  Mission  auch  Aerzte 
beizugeben,  und  hier  und  da  ist  er  schon  verwirklicht  worden.  Wohl  aber  ist 
es  auch  ernstlich  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Gattinnen  der  Missionare,  bevor  sie 
in  die  uncivilisirten  Länder  hinausziehen,  eine,  allerdings  nicht  zu  oberflächliche, 
geburtshülfliche  Ausbildung  erwerben  sollten.  Nicht«  würde  wohl  den  Lehren 
der  Glaubensboten  die  Herzen  der  Naturvölker  schneller  entgegenfahren,  als  solche 
Hülfe  in  der  Stunde  der  Noth. 

Aber  auch  in  den  civilisirten  Ländern  ist  noch  sehr  vieles  der  Verbesse- 
rung würdig.  Die  private  Wohlthätigkeit  flir  solche  Zwecke  hat  bisher  verhältniss- 
mässig  wenig  geleistet,  und  doch  sind  die  Stunden  der  Angst  und  der  Sorge,  in 
welcher  sich  das  gebärende  Weib  befindet,  gewiss  nicht  geringer  anzuschlagen, 
als  diejenigen  der  Kranken,  welchen  durch  Zuführung  von  freiwilligen  Gbben  an 
Hospitäler  fast  allein  Unterstützung  zugewiesen  wird.  Ein  seltenes,  hervorragendes 
Beispiel  opferfreudiger  Wohlthätigkeit  ist  das  von  einer  Dame  in  Leipzig  (Frau 
Trier)  gegründete  Gebärhaus,  in  welchem  Hebammen  und  junge  Aerzte  klinisch 
ausgebildet  werden. 

Im  November  1884  wurde  in  Bombay  der  Grundstein  zu  einer  für  Heb- 
ammenlehrzwecke  bestimmten  Entbindungsanstalt  gelegt.  Dieselbe  ward  mit  einem 
Aufwände  von  30  000  Pfund  Sterling  durch  die  humane  Freigebigkeit  des  Parsen 
Pesfonjee  Hormusje  Cama  erbaut,  welcher  längere  Zeit  in  London  gelebt  hatte. 
Mögen  andere  Wohlthäter  nachfolgen!  In  Indien  wurde  im  Jahre  1870  eine 
Hebammenschule  errichtet.  Im  Hospital  des  ärztlichen  CoUegiums  zu  Galcutta 
besteht  eine  Klasse  von  zwölf,  im  Mitford  -  Hospital  eine  solche  von  drei  zu 
Hebammen  sich  ausbildenden  Frauen.  Ausserdem,  dass  die  Regierung  die  weib- 
lichen Zöglinge  bezahlt,  ist  sie  auch  auf  den  neuen  Gedanken  verfallen,  weib- 
liche Patienten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  der  Hospitaler  auf- 
zumuntern. 

265.  Der  Ehemann  als  Geburtshelfer. 

Einen  wichtigen  Maassstab  für  den  Grad  der  culturellen  Entwickelung,  auf 
welchem  sich  eine  Völkerschaft  befindet,  bieten  diejenigen  Individuen  dar,  deren 
Händen  die  geburtshülfliche  Unterstützung  der  Gebärenden  anvertraut  ist.  Einst 
sagte  der  gelehrte  Fiatner:   „Der  erste  Geburtshelfer  war  Adam^  denn  er  musste 


265.  Der  Ehemann  als  Geburtshelfer.  gl 

der  Eva  bei  der  Gebart  assistiren.  **  So  absonderlich  dieser  ofib  citirte  Satz  auch 
klingen  mag,  so  li^  doch  auch  ein  Stückchen  Wahrheit  in  ihm.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  dass  bei  manchen  Völkerschaften,  unter  denen  die 
Familien  zerstreut  und  in  grossen  Entfernungen  von  einander  getrennt  leben,  der 
Mann  die  geburtshülf liehen  Geschäfte  besorgt.  Wir  müssen  uns  das  Leben  der 
Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Familienbildung  ungefähr  so  beschaffen  denken, 
wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohesten  Völkern  vorfinden. 

Allein  im  allerrohesten  Zustande  assistirt  auch  nicht  einmal  der  Mann  seiner 
Ehegattin.  Vielmehr  bleibt  sie  allein  und  hilft  sich  selbst,  so  gut  sie  dies  eben 
Termag.  Tausende  und  Abertausende  von  Kindern  werden  auf  solche  Weise  zur 
Welt  gebracht  von  Weibern,  die  nicht  etwa  unversehens  von  der  Geburt  über- 
rascht werden,  sondern  welche  nimmermehr  glauben,  dass  es  überhaupt  nöthig  sei, 
anders  als  allein  niederzukommen.  Der  Ehemann  und  alle  Angehörigen  freuen 
sich  bei  diesen  Völkerstämmen  allerdings  meistens  über  die  Ankunft  eines  Kindes, 
zumal  wenn  es  ein  Knabe  ist;  allein  in  Bezug  auf  die  gebärende  Frau  verhalten 
sie  sich  oft  gänzlich  gleichgültig,  so  lange  die  Entbindung  eine  normale  ist.  Sie 
betrachten  das  Geschäft  des  Gebarens  als  ein  unbedeutendes  und  sie  sorgen  sogar 
dafür,  dass  sich  die  Frau  während  desselben  von  ihnen  abgesondert  halten  muss. 

Wir  müssen  es  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  culturellen  Fort- 
schritt betrachten,  wenn  der  Ehemann  die  kreissende  Gattin  in  der  Stunde  der  Noth 
nicht  verlässt,  sondern  ihr  so  gut  oder  so  schlecht  er  es  eben  versteht,  helfend 
und  sie  unterstützend  zur  Seite  bleibt.  So  berichtet  schon  im  Jahre  1640  Jean 
de  Lact  über  die  brasilianischen  Wilden: 

.Les  femmes  du  Brasil  acconchent  ^tendues  en  terre  et  le  p^re  ou  un  ami  l^ve 
Tenfant  de  la  terre;" 

und  von  denselben  Indianern  schreibt  Lery: 

»Ich  sah  also  dergestalt  selbst,  dass  der  Vater,  nachdem  er  sein  Kind  in  seine  Arme 
genommen,  ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  sie  dann  mit  seinen  Zähnen  abbiss.  Zum 
Anderen,  so  drückte  er  mit  dem  Daumen,  da  er  stets  Hebammendienste  vertrat,  seinem  Sohne 
die  Nase  ein,  welches  bei  allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  mahlete  er  es  mit  rother 
ond  Bchwarzer  Farbe  und  legte  es,  ohne  es  einzuwindeln,  in  ein  kleines  baumwollenes  Bett.* 

Von  den  Karayä-Indianern  am  Rio  Araguya  in  Brasilien  sagt 
Ehrenreich: 

.Das  Weib  kniet  dabei  auf  den  Hacken,  mit  den  Händen  einen  Pfosten  umfassend, 
während  der  Mann  sie  von  hinten  mit  starkem  Druck  um  den  Leib  packt.** 

Bei  den  nordamerikanischen  Indianerstämmen  ist  ebenfalls  bisweilen 
nur  der  Ehemann  um  seine  Frau  beschäftigt ;  beispielsweise  führte,  wie  Schoolcraß 
erzählt,  ein  Ghippeway  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  aus. 

Nach  BoserÄerg  hilft  in  Mangonus  auf  Neu-Seeland  der  Ehegatte  der 
gebärenden  Frau;  nur  im  Nothfall  vertritt  ihn  irgend  ein  Weib  aus  dem  Stamme. 
Unter  den  Marquesas-Insulanern  auf  Nukahiva  besorgt  der  Mann  das  Durch- 
schneiden des  Nabelstranges  mittelst  eines  scharfen  Steines,  (v,  Langsdorff)  Auch 
die  Weiber  der  Gorngay  und  Tungu  auf  den  zu  der  Aaru-Gruppe  gehörigen 
Inseln  Kola  und  Kobroor  wurden  bei  der  Niederkunft  von  ihren  Ehegatten 
unterstützt.  Ebenso  kommt  es  bei  den  Lappländern  vor,  dass  der  Mann  die 
Hebammendienste  verrichtet;  denn  Lermius^  welcher  Priester  bei  ihnen  war,  be- 
richtet:  «Munere  obstetricis  ipse  maritus  haud  raro  defungitur.*^ 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  in  Mittel- Amerika  berichtet  Ligon^ 
dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft  fühlt  und  sich  auf  ihr  Bett  legt, 
der  Mann  sein  Bett  in  einen  anderen  Raum  trägt  und  einen  Nachbar  herbeiruft, 
der  seiner  Frau  ein  wenig  helfen  soll.     (Umer,) 

Als  eine  Hülfe  bei  der  Geburt  von  Seiten  des  Ehegatten,  wenn  auch  in  sehr 
geringer  Weise,   kann  man  es  betrachten,   wenn  dieser  der  Frau  eine  besondere 
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Gebärhütte  errichtet  oder  ihr  am  Dachbalken  über  ihrer  Lagerstatte  ein  Tau  be- 
festigt, das  sie  während  der  Entbindung  erfassen  kann,  um  besser  die  Press- 
bewegungen des  Unterleibes  ausüben  zu  können. 


266.  Primitiye  Hebammen. 

Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  so  recht  eine  ausschliessliche, 
Tor  profanen  Männerblicken  zu  verbergende  Angelegenheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, dass  es  ans  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  wir,  wenn  überhaupt 
der  Kreissenden  Hülfe  geleistet  wird,  diese  gewöhnlich  von  weiblicher  Hand  dar- 
geboten sehen.  Meist  sind  es  eine  oder  einige  Freundinnen,  welche  der  Ge- 
bärenden zur  Seite  stehen,  und  als  allgemein  menschlich  müssen  wir  es  betrachten, 
dass  diese  in  der  Regel  in  etwas  reiferem  Alter  sein  müssen,  unstreitig  deshalb, 
weil  man  ihnen  so  eine  grössere  Lebenserfahrung  zutrauen  kann.  EUerfür  haben 
wir  früher  bereits  eine  Reihe  von  Beispielen  kennen  gelernt. 

Auf  einigen  der  kleinen  Inseln  im  malayischen  Archipel  (Aaru -Inseln, 
Leti,  Moa  und  La  kor)  erheischt  die  Sitte,  dass  diese  helfenden  Frauen  altere 
Anverwandte  der  Familie  sind,  welche  auf  die  Bitten  der  Schwangeren  oder  von 
deren  Ehemann  schon  während  der  Gravidität  für  diese  kritische  Stunde  ihre  Hülfe 
zugesagt  haben.  Bisweilen  muss  auch  die  Mutter  die  Hebammendienste  verrichten, 
wie  bei  den  Ewe- Negerinnen  in  West- Afrika,  ferner  auf  den  Schiffer- 
Inseln  und  in  Ost-Turkestan.  Auch  bei  einigen  Malayen  herrscht  die 
gleiche  Sitte. 

Der  Maori-Frau  in  Neu-Seeland  steht  bei  der  Geburt  des  ersten  Kindes 
die  Grossmutter  von  mütterlicher  Seite,  oder  wenn  diese  verhindert  ist,  diejenige 
von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln,  so- 
wie bei  der  Pulayer-Kaste  in  Malabar  muss  die  Schwiegermutter  die 
Kreissende  entbinden. 

Einen  neuen  Fortschritt  auf  unserem  Gebiete  haben  wir  zu  verzeichnen, 
wenn  wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  nicht  einfach  Freundinnen  oder 
weibliche  Verwandte,  sondern  erfahrene  Frauen  angegeben  finden.  So  sind  bei 
der  Entbindung  der  Dayak -Weiber  auf  Borneo  „erfahrene  Frauen*  des  Dorfes 
behülflich,  welche  für  diesen  Beistand  Geschenke  erhalten,  {v.  Kiessei.)  In  Madras 
in  Indien  sind  nach  dem  Berichte  von  Beierlein  Hebammen  nicht  vorhanden. 
Auch  die  Aleutinnen  im  russischen  Amerika  behelfen  sich  bei  der  Nieder- 
kunft mit  ^weisen  Frauen**  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  Geburten  fallen  dort 
oft  unglücklich  aus.     (Rüter,) 

Den  Kabylinnen  helfen  bei  der  Niederkunft  erfahrene  Frauen,  deren  Hülfe 
man  schon  vorher  erbeten  hat;  Hebammen  von  Beruf  giebt  es  dort  nicht.  {Ledere.) 
Auch  bei  den  Sudanesen  stehen  nach  Brehm's  mündlichen  Mittheilungen  eben- 
falls „erfahrene"  Frauen  bei,  und  das  Gleiche  gilt  nach  Mayeux  von  den  Be- 
duinen in  Arabien. 

In  Abyssinien  giebt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird  für  eine 
Sachverständige  in  diesem  Handwerke  gehalten,  doch  brüsten  sich  manche  der- 
selben mit  dem  Titel  Hebamme.  (Blanc)  Auch  nach  Reinisch  wird  dort  die 
Gebärende  „von  alten,  kundigen"  Weibern  unterstützt. 

In  Massaua  helfen  die  Nachbarfrauen  den  Kreissenden. 

In  Guatemala  kommen  nach  Bernoidli  sehr  häufig  chronische  Krankheiten 
der  Unterleibsorgane  nach  den  Entbindungen  vor.  Er  sucht  den  Grund  hierfür 
in  dem  Umstände,  dass  es  dort  an  geschulten  Hebammen  fehlt  und  jedes  be- 
schäftigungslose alte  Weib  diese  Functionen  zu  übernehmen  pflegt. 

Wie  wenig  vortheilhafl  die  wohlgemeinte  Hülfe  solcher  sogenannten  er- 
fahrenen Frauen  für  die  arme  Gebärende  sein  kann,  erfahren  wir  unter  Anderem 
durch  Montana  über  die  Eingeborenen  der  Philippinen.     Er  sagt: 
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,Bien  que  Timpr^vojance  des  indigänes  s^oppose  certainement  aux  pratiqnes  qui,  dans 
d^antres  pays,  limitent  la  f§condit^,  les  familles  sont  g^nöralement  peu  nombrenses.  Les 
d^placements  de  rat^rus  et  les  m^trites  chroniques,  cons^quences  de  pratiques  violentes  qni 
sont  employ^es  par  les  matrones  du  pays  pour  peu  que  Taccouchement  soit  laborieux,  et 
aussi  du  peu  de  repos  que  prennent  les  nouvelles  accouchäes  rendent  celles-ci  steriles  de 
bonne  heure." 

267.  Die  ersten  AnfSnge  einer  gewerbsmässigen  Geburtshfilfe. 

Bei  einigen  Volksstämmen  finden  wir  aber  auch  schon  die  ersten  Anfange 
eines  geregelten  Hebammenwesens.  Wir  müssen  dieses  bereits  anerkennen,  wenn 
wir  für  diejenigen  erfahrenen  Weiber,  welche  den  Frauen  in  Kindesnöthen  zur 
Seite  stehen,  einen  besonderen  Namen  vorfinden,  der  diese  ihre  Talente  und 
Fähigkeiten  zum  Ausdruck  bringt.  Solche  besondere  Titulaturen  treffen  wir  auf 
der  Insel  Serang  (Ahinatukaan),  auf  den  Tanembar-  und  Timoriao -Inseln 
(Wata  sitong),  auf  den  Viti-Inseln  (Alewa  vuku)  und  bei  den  Basutho 
(Babele  Xisi);  wir  lernen  später  noch  mehrere  kennen.  Auf  den  Philippinen 
gelangen  manche  Franen  zu  dem  Rufe  einer  Mabutin  gilot  (guten  Hebamme), 
besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  geworden  sind;  man  wendet  sich  in  der 
firOhesien  Periode  der  Schwangerschaft  an  ihren  Rath,  allerdings  nur  zur  Be- 
stimmung des  Geschlechts  des  Kindes.  In  geburtshülflicher  Beziehung  werden  sie 
uns  als  noch  sehr  unwissend  geschildert. 

Aus  solchen  Stadien  konnte  sich  dann  allmählich  eine  gewerbsmässige  Ge- 
bartshülfe  herausbilden.  Theils  wird  die  Mutter  ihr  Können  und  Wissen  plan- 
massig  der  Tochter  beigebracht  haben,  theils  haben  aber  auch  wohl  die  älteren 
und  geQbteren  Hebammen,  wenn  ihre  Verpflichtungen  sich  ausbreiteten,  jiingere 
GehOlfinnen  nothig,  welche  von  ihnen  ausgebildet  werden,  die  dann  später  aber 
selbständig  prakticiren  werden. 

Oder  es  kommt  wohl  auch  Tor,  dass  die  Person,  welche  die  Geburtshülfe 
aosQbt,  ihr  Verfahren  gelegentlich  einer  anderen  erfahrenen  Geburtshelferin  von 
Profession  abgesehen  und  abgelauscht  hat.  Auch  im  letzteren  Falle  pflanzen  sich 
von  Hebanmie  zu  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch  systematischen  Unterricht, 
so  doch  dnrch  eine  oft  langdauemde  Tradition,  die  geh urtshülf liehen  Gebräuche 
ziemlich  unverändert  Jahrhunderte  lang  hinter  einander  fori 

Die  Hülfe,  welche  die  gebärenden  Frauen  der  Stämme  in  der  Wüste 
Algeriens  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt  sich  darauf,  dass  die 
Hebamme  das  Kind  packt,  wenn  es  halbwegs  dem  Mutterleibe  entrückt  ist;  mit 
beiden  Händen  hält,  oder  drückt  sie  es  dann  wohl  eine  Viertelstunde  in  der  be- 
sagten Stellung  fest:  das  arme  Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von  Qualen,  welche 
die  Natur  ihr  nicht  bestinmit  hatte,  sondern  den  ein  barbarisches  Vorurtheil 
dieser  Wüsten-Araber  ihr  auferlegt,  v,  Maltzan,  welcher  einem  solchen  Vor- 
gänge beiwohnte,  meint,  dass  die  Absicht  dieses  Gebrauchs  entweder  eine  falsch- 
verstandene hygienische  Maassregel  sei,  oder  dass  er  eine  mystische  Bedeutung 
habe,  indem  der  Mensch  an  der  Schwelle  seines  Daseins  noch  zwischen  Geboren- 
sein und  Nichtgeborensein  gehalten  werde. 

Nach  JBertherand  aber  sollen  die  Hebammen  in  Algerien  sich  sogar  auf 
die  Wendung  des  Kindes  einlassen. 

In  Marokko  liegt,  wie  Quedenfeldt  berichtet,  die  Geburtshülfe  ausschliess- 
lich in  den  Händen  von  Hebammen  (käbla  oder  gäbla)  und  wird  in  der  primi- 
tivsten Weise  ausgeübt.  Zuweilen  wird  eine  Hebamme  auch  mit  dem  Ausdrucke 
teblba  bezeichnet,  obschon  dies  nicht  ganz  correct  ist.  Tebiba  bedeutet  Aerztin, 
weiblicher  Arzt,  und  es  giebt  im  Lande  genug  alte  Weiber,  welche  nicht  nur 
bei  specifischen  Frauenkrankheiten,  sondern  in  allen  Krankheitsfallen  ihren  Ge- 
schlechtsgenossinnen, denen  kein  fremder  Mann  nahen  darf,  quacksalberische  Hülfe 
leisten.      Uteruskrankheiten,    welche    sich    von    einer    Entbindung    herschreiben, 
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sind   daher   häufig,    namentlich   chronische   Entzündungen    und    Knickungen    der 
Gebärmutter. 

Die  Hebammen  in  Aegjpten  sind  meist  sehr  unwissende  Weiber,  f&r  deren 
Ausbildung  bis  in  die  neuere  Zeit  wenig  oder  gar  nichts  gethan  wurde.  Die 
Manipulationen  derselben,  das  Drücken  und  Kneten  des  Bauches  der  Kreissenden, 
das  Anlegen  der  Finger  beim  Extrahiren  sollen  auf  höchst  rohe  Art  ausgef&hrt 
werden.  Gegenwärtig  freilich  bemüht  man  sich,  diese  Hebammen  durch  euro- 
päische, ordentlich  geschulte  unterrichten  und  mit  den  Anforderungen  eines 
kunstgerechten  Dienstes  vertraut  machen  zu  lassen.  (Hartmann.)  Noch  bis  vor 
Kurzem,  vielleicht  noch  heute,  bringt  die  Hebanmie  nach  Lane^s  Bericht  jedesmal 
ihren  Geburtsstuhl  mit.  Bei  schwierigen  Geburten  verlangen  die  Aegypte- 
r innen  häufig  eine  Kunsthülfe,  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  von  Männern,  in 
der  rohesten  Weise  gewährt  wird;  sie  erli^en  auch  manchmal  während  des 
Actes.     (Uarttnann.) 

Bei  der  Besprechung  der  erst  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
gegründeten  Hebammenschule  zu  Abu-Zabel  sagt  Clot-Bey: 

«Hier  werden  hundert  Mädchen  und  Frauen  zu  Hebammen  gebildet,  um  die  Unwissen- 
heit und  den  Aberglauben  der  gegenwärtigen  Hebammen  zu  ersetzen.  Letztere  liessen  nach 
vergeblicher  Anwendung  der  Beschwörungen  und  der  lächerlichsten  und  gefährlichsten  Mittel 
ein  Kind  zwischen  den  Füssen  der  Ereissenden  hüpfen,  um  den  Fötus  zur  Nachahmung  zu 
reizen.  Die  Geheimmittel  dieser  Matronen  gegen  Unfruchtbarkeit  und  gegen  Schwangerschaft 
werden  auf  gewissenlose  und  leider  wirksame  Weise  gebraucht;  die  Schwangere  glaubt,  weder 
Gott  noch  der  Gesellschaft  für  ihre  Frucht  verantwortlich  zu  sein." 

Obgleich  in  Massaua,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr  oft  die  Nach- 
barinnen der  Gebärenden  beistehen,  so  finden  sich,  wie  Brehm  an  Ploss  be- 
richtete, doch  ausserdem  auch  noch  eigentliche  Hebammen.  Sie  pflegen  das 
Kind  am  Kopfe  hervorzuziehen,  aber  sie  sollen  sogar  im  Stande  sein,  eine  ÜEdsche 
Lage  des  Kindes  zu  erkennen  und  dieselbe  durch  eine  Umdrehung  der  Frucht 
zu  verbessern. 

Bei  den  Suaheli  giebt  es  nach  Kerstens  mündlichen  Berichten  an  Ploss 
Hebammen,  deren  Lohn  in  1 — 1^/2  Thalem  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren 
besteht;  sie  beschränken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  Kindes  u.  s.  w., 
betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmässig. 

Bei  den  Bombe  fand  Biichta  ebenfalls  Hebammen  von  Beruf,  und  das 
Gleiche  berichtet  Uewan  von  den  Negern  in  Old-Calabar. 

Unter  den  Basutho  helfen  nach  Angabe  des  Missionar  Grütisner  alte  weise 
Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden,  der  Gebärenden  und  dem  Kinde. 
Auch  schon  der  alte  Kolb  erwähnt  die  Hebammen  bei  den  Hottentotten. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  haben  nach  Engelmann  ebenfalls 
theilweise  ihre  besonderen  Hebammen,  so  die  Klamath,  die  Mandan-In dianer, 
die  Gros-Ventres,  die  Nez-Perces,  die  Rees,  die  Clatsops,  die  Pueblos, 
die  Navajos  in  Arizona  und  die  Indianer  der  Quapaw-Agency  in  Mexiko. 

Die  Hülfe  dieser  Hebammen  beschränkt  sich  fast  gänzlich  auf  äussere  Mani- 
pulationen, verbunden  mit  Compression  des  Unterleibes  zur  Auspressung  des 
Kindes;  dazu  kommen  Incantationen  und  Beschwörungen  durch  den  Medicinmann. 
Nur  wenige  von  diesen  primitiven  Völkern  sind  es,  d.  h.  die  Umpquas,  die 
Pueblos,  die  Eingeborenen  Mexikos  und  der  Pacific-Küste,  welche  immer 
auch  Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmen.  Die  Einführung  der  Hand 
in  die  Vagina  oder  in  den  Uterus  ist  den  übrigen  Stämmen  etwas  Unbekanntes. 
Die  Ausdehnung  des  Periuaeum  oder  die  Beseitigung  der  Placenta  von  der  Scheide 
aus  kommen  kaum  je  vor;  die  Nachgeburt  muss,  wenn  Retention  eintritt,  in  dem 
Uterus  zurükbleiben.  Die  Hebamme,  oder  die  älteste  helfende  Frau  beschrankt 
sich  gewohnheitsgemäss  auf  das  Empfangen  des  Kindes.  Jüngere  Weiber  stützen 
den  Kopf,  die  Schultern,  das  Becken  oder  die  Beine  der  Gebärenden;  auch  com- 
primiren  sie  den  Unterleib  derselben,  um  das  Austreten  des  Kindes  zu  befördern. 
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r  gewerbam&sBigen  Geiiurtshtllft. 


Die  Hebammen  in  Mexiko  bearbeiten  bereits  im  siebenteu  Monate  der 
Sc b Wange rscbaft  den  Bauch  und  den  Rücken  der  Schwangeren  oft  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  ihren  Fäusten,  so  dasa  das  arme  Weib  sich  häutig  unter  den 
Scbmensea  windet. 

Dieser  Bericht  des  Dr,  r.  Uslar.  welchen  w.  Sicbold  in  seiner  Geschichte 
der  Geburtahülfe  zuerst  veröffentlichte,  wurde  Pinoff  durch  eine  deutsche  Frau 
bestätigt,  die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  siebenten  Schwangerachafts- 
monnt  von  einer  üebamme  das  Anerbieten  erhielt,  sich  nach  der  herrschonden 
Sitte  behandeln  zu  lassen.  Nur  vornehme  Frauen  und  die  Ausländerinnen  folgen 
nicht  diesem  allgemeinen  Gebrauche.  Das  häufige  Vorkommen  von  Abortus 
wird  diesem  Verfahren  zugeach rieben,  welches  dem  Kinde  eine  gute  Lage  geben 
soU.  Kommt  bei  der  Entbindung  eine  Schieftage  vor.  so  fassen  die  Hebammen 
■lie  Gebärende  bei  deu  Beinen  und  BchUttelö  sie.  damit  das  Kind  eine  Kopflage 
einnehmen  soll. 

Wir  haben  noch  die  Verhältnisse  in  Asien  zu  betrachten,  und  hier  erkennen 
wir  sogleich,  wie  sehr  es  die  im  Volke  herrschende  Lebensweise  ist,  welche  auch 
die  Praxis  der  Gebnrtshülfe  beinflusst;  denn  bei  einigen  Vülkem,  die  zum  Theil 
nomadisiren,  zum  anderen  Theil  teste  Sitze  einnehmen,  difTeriren  diese  beiden  Ab- 
tbeüungen  hinsichtlich  des  Hebammenwesens  gans  erheblich.  So  giebt  es  bei  den 
Steppeu-Tungusen  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  der  Wald-Tungusen 
einander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht  bedürfen.  (Georgi.) 
Freilich  kommen  bei  solchen  Hülfeletstungen  noch  recht  bedenkliche  Eingriffe  vor. 
Aach  bei  der  Niederkimft  der  Bu  rätin  iat  eine  Hebamme  gegenwärtig,  deren 
ganze  Hülfeleistuug  aber  in  der  Unterbindung  der  Kabelschnur  besteht.    (Kaschin.) 

Die  Äino    in  -Japan    nehmen    hei  der  Niederkunft  meistentbeils  die  Hülfe 

einer    Hebamme   (Ikawo    buahi)   in    Anspruch,      fr.  Siebold.)     Dies    ist    in    der 

Regel  ein  älteres  Weib,   welches  mehrere  Male  geboren,    aber   keinen   Unterriebt 

genossen    hat,    noch    auch    besondere  Geschicklichkeit    besitzt.     Von  Zeit  zu  Zeit 

I      suchen  auch  andere  Weiber  die  HUtte  der  Gebärenden  auf.  ohne  sich  aber  helfend 

■^toom  engen. 

^^^F      Ueber   die  Verhältnisse    bei   den   Japanern   und    in  China   werde  ich  an 
^^Hu  späteren  Stelle  sprechen. 

^^^  Wenn  in  Siam  eine  Frau  von  Wehen  befallen  wird,  so  lässt  sie  die  Ge- 
bnrtsfrau  holen  und  mehrere  ihr  bekannte  Weiber;  diese  imteratUtzen  die  Kreiasende 
aaf  mannigfache  Weise.  (Hutdiitison.)  Nach  Schomburgk  sind  in  den  grossen 
Städten  die  Hebammen  schon  so  weit  civiliairt,  dass  sie  in  schweren  Fällen,  deren 
Me  nicht  Meister  werden  können,  bereits  europäische  Aerzte  zur  Hiilfe 
herbeirufen. 

Den  Weiberu  der  Orang  Belendas  in  Malacca  steht  bei  der  Niederkunft 
die  Hebamme  und  eine  Gehülfin,  oder  au  Stelle  der  letzteren  der  Ehemann  bei. 
*  Bartds^.) 

Auch  in  Laos  existiren  nach  Aymonier  wirkliche  Hebammen  von  Beruf, 
welche  man  bereits  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Geburtswehen  kommen  lässt. 

Die  Hebammen  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  schildert  Mondiire 
ab  äuMerst  hässlicho  Weiber:  alt,  mager,  mit  grauem  oder  weissem  Haar,  das  oft 
rsairt  ist:  sie  gleichen  deu  Hexen  aus  Macbeth.  Gewöhnbch  besuchen  sie  die 
Schwangere  schon  einen  Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  alle  zwei 
bis  drei  Tage,  zuletzt  auch  täglich,  um  ihr  irgend  welche  Nahrungsmittel  zu  ver- 
ordnen, haupteächlicb  Aufgüsse  von  Blättern  der  Garica  Papaya  und  einer  Art 
Allein  sie  berühren  und  untersuchen  die  Frau  nicht,  höchstens  palpiren 
Unterleib,    falls    die  Schwangere   über   ein    besonderes  Leiden  klagt,   das 

ihrer  Meinung   die  Entbindung   erschweren  könnte.     Erstgebärende  werden 

soleben  Umständen  von  Angst  und  Furcht  eriüllt:  Mo}tdiere  sah  zwei  der- 
Niederkunft  ohne  Blutung  oder  Eklampsie  sterben. 
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Äof  Xias  giebt  es  nach  Modigliani  bestimmte  Weiber,  welche  Hebammen- 
dienste  verrichten.  Ebenso  haben  nach  Jacobs  die  Einwohner  von  Bali,  nach 
Riedd  die  Sulanesen  ihre  besonderen  Hebammen.  Die  Letzteren  werden  aber 
nnr  za  Erstgebärenden  gemfen. 

In  den  bekannteren  Theilen  von  Niederländisch  Indien  wird  die  Heb- 
anmie  mit  dem  anch  fiir  den  Begriff  ^Arzt*  gebranchlichen  Namen  Doekoen 
gesprochen  Dnkun)  bezeichnet;  jedoch  wird  hier  in  schweren  f^len  nicht  selten 
anch  Ton  den  Eingeborenen  die  Hülfe  europäischer  Hebanunen  requirirt. 

Bei  den  Mohammedanern  in  Bagdad  ist  der  Einflnss,  welchen  die  Heb- 
ammen in  den  Familien  besitzen,  ein  ausserordentlich  grosser;  auch  werden  ihre 
HQlfeleistungen  im  Ganzen  recht  erheblich  bezahlt.  Von  Wohlhabenden  erhalten 
sie  meist  ein  Honorar  von  50 — 100  Gulden:  sie  begnügen  sich  aber  damit  keines- 
wegs, sondern  sie  erheben  jedesmal  einen  Tribut,  wenn  das  Kind  zu  zahnen,  zu 
gehen  und  zu  sprechen  anfingt.  In  den  Krankheiten,  denen  es  unterworfen  ist, 
werden  nur  sie  consultirt.  und  sie  Terordnen  gewöhnlich  ein  aus  bitteren  und  ad- 
stringirenden  Ingredienzien  zusammangeeetztes  üniversalpulTer.  Ihr  Gewerbe  ist, 
wenn  sie  Ruf  haben,  ein  sehr  einträgliches,  so  dass  sie  bald  ein  Vermögen  sammeln. 

Bei  den  Tscherkessen  beschrankt  sich  die  Hebamme  in  ihrer  Dienst- 
leistung darauf,  der  in  knieender  Stellung  Gebärenden  durch  Streichen  des  Leibes 
die  Entbindung  zu  befördern.  (Stücker.)  Aehnlich  ist  das  VerfEdiren  bei  den 
Kalmücken,  bei  den  Georgiern  und  bei  den  Armeniern.  (Krebd.)  Die 
Karagassen  haben  gleichfalls  besondere  Hebammen,  imd  von  den  Baschkiren 
heisst  es: 

,Ce  sont  toujours  de  viel  lies  Femmes,  qoi  assistent  aux  acconchements;  elles  ne 
poBsedent  natarellement  qae  de  connaissaDces  pratiqnee.  üne  femme  enceinte  pr^f^re  monrir 
en  conchea  plutdt  quo  de  recoarir  ä  un  medecin,  lors-mtoe  qoe  celni-ci  lai  donnerait  gratui« 
iement  ses  soins.*' 

Die  Hebammen  in  Persien  sind  nach  Häntssche  gewöhnlich  ohne  jede 
eigentliche  Vorbildung.  Meist  ist  es  eine  alte  Frau,  gewöhnlich  eine  Wittwe, 
welche  ihr  Geschäft  als  „Mämä'  d.  h.  als  Hebamme  eröffiiet.  Bisweilen  sind 
sogar  drei  solche  Hebammen  zugleich  anwesend. 

In  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  Tobler  Hebammen,  die  nnr  dadurch 
Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Tradition  eine  Mutter  ihrer  Tochter  einige 
Lehren  beibringt.  Jedoch  behauptet  der  Missionar  Robson  von  den  Hebammen 
in  Damascus.  da^s  eine  solche  Vererbung  der  Kenntnisse  wohl  niemals  bei  ihnen 
vorkommt  und  dass  sie  ungeheuer  unwissend  sind. 

Gunstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  Eingeborenen  auf  den  Garolinen- 
Inseln  im  Stillen  Oeean  berichtet;  sie  werden  als  geschickt  bezeichnet,  und  es 
sollen  dort  nur  wenig  unglückliche  Fälle  durch  ungeschickte  GeburtshCilfe  vor- 
kommen. Die  pflegenden  Weiber  erheben  während  der  Wehen  ein  Geschrei  oder 
einen  Gesang,  damit  der  Gatte  die  Klagelaute  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auch  auf  den  Neu-Hebriden  existiren  besondere  Hebammen. 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Blyth:  Die  Fiji- Insulaner  haben  seit 
alter  Zeit  einheimische  Hebammen,  welche  alewa  vuku,  .weise  Frau*  genannt 
werden.  Sie  halten  ihre  Kunst  geheim  und  umgeben  sie  mit  mystischen  Ge- 
bräuchen :  nur  kurze  Zeit,  bevor  sie  sich  von  ihrem  Berufe  zurückzuziehen  gedenken, 
unterrichten  sie  eine  Nachfolgerin  in  ihrer  Kunst.  In  entlegenen  Gegenden  leisten 
sie  auch  den  europäischen  Frauen  Hülfe. 


268.  Degenerirte  Geburtshülfe. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bei  vielen  Völkern,  wo  wir  eine 
derartige  geburtshülfliche  Praxis  jetzt  vorfinden,  diese  aus  einer  Epoche  herstammt, 
in  welcher  bei    dem  betreffenden  Volke   zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch 
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eine  bessere  Oebartshülfe  heimisch  war,  dass  aber  mit  dem  Verfalle  der  ersteren 
allmählich  auch  die  Gebartshülfe  verfiel.  Dann  werden  sich  mehr  oder  weniger 
deutliche  Merkmale  des  früher  ausgebildeteren  Zustandes  der  Geburtshülfe  in  dem 
Verhalten  der  Hebammen  wiedererkennen  lassen.  Darauf  deuten  nach  Epp  die 
geburtshülflichen  Verhältnisse  bei  den  Völkern  des  ostindischen  Archipels, 
wo  die  geburtshülflichen  Kenntnisse  der  Javanen,  der  Malayen  und  der  ihnen 
verwandten  Stämme  von  der  Zeit  datiren,  da  die  Inder  über  jene  Stämme 
herrschten;  weder  mohammedanische,  noch  christliche  Einflüsse  vermochten  ver- 
hindernd einzuwirken.  Die  eingeborenen  Hebammen  wenden  von  Alters  her  die 
verschiedensten  Verfahrungsweisen  an,  deren  Richtigkeit  von  der  abendländlischen 
Kunst  erst  allmählich  anerkannt  wurde;  in  der  Hauptsache  aber  sind  sie  voll  von 
Aberglauben  und  üben  allerhand  Gebräuche,  welche  nicht  zum  Wesen  der  Geburts- 
hülfe gehören  und  zum  Theil  sogar  schädlich  sind.     Epp  sagt: 

.Die  Ergebnisse  der  sch&ndlichen  Behandlung  Geb&render  in  Ostindien  zeigen  sich 
zunächst  darin,  dass  so  viele  Kinder  scheintodt  zur  Welt  kommen  und  manche  Frauen  nur 
SU  frohe  den  Tod  finden.* 

Während  nach  dem  Berichte  des  Missionar  feierZmz  in  Madras  das  Volk 
keine  besonderen  Hebammen  hat,  giebt  es  in  Hyderabad  und  Delhi  Weiber, 
welche  als  Hebammen  bezeichnet  werden.  Diese  gehören,  wie  Smith  aus  Hydera- 
bad berichtet,  gewohnlich  dem  Tele gu- Stamme  an;  ihre  Unwissenheit  ist  ausser- 
ordentlich gross,  und  das  Resultat  dieser  Ignoranz  ist  eine  ungeheure  Sterblichkeit 
unter  den  Gebärenden;  auch  Roberton  u.  A.  erzählen  von  der  colossalen  Mortalität 
unter  den  Wöchnerinnen  bei  den  Hindus.  Glaubt  die  ostindische  Hebamme 
chirurgische  Hülfe  nothwendig  zu  haben,  so  schickt  sie,  wie  Smith  sagt,  nach  einer 
Barbiersfrau,  welche  die  Extraction  und  Embryo tomie  verrichtet;  beide  Arten  von 
Weibern  üben  auch  die  Abtreibung  aus;  und  die  Hebammen  peinigen  die  Wöch- 
nerin in  der  Wochenbettshütte  durch  Hitze,  Rauch,  Durst  und  reizende  Arzneien 
(Pfeffer,  Ingwer  u.  s.  w.).  Aerztliche  Hülfe  wird 
von  den  Hindus  nach  Boberton  nur  im  höchsten 
Nothfalle  in  Anspruch  genommen.  Die  Thätigkeit 
der  Hebamme  in  S  i  k  h  i  m  und  ihrer  Gehulfinnen 
zeigt  uns  ein  Theil  eines  grossen  Tempelbildes, 
welches  als  das  Lebensrad  bezeichnet  ist.  Fig. 
3B1  giebt  diese  Darstellung  wieder.  Wir  sehen  die 
Gebärende  in  gekrümmter  und  vomübergebeugter 
Stellung  auf  einem  erhöhten  Podium  kauernd. 
Hinter  ihr  auf  der  Erde  kniet  die  Hebamme,  welche 

gewärtig  ist,  das  allerdings  noch  nicht  sichtbare  yig  331.  Hebammen  und  ihre  oehtti- 
Kind  in  einem  bereitgehaltenem  Tuche  aufzufangen,  finnen,   eine   Niederkommende   unter- 

Ausser  ihr  sind  noch  drei  andere  Weiber  um  die  "^^^'^^ausÄfm'TnÄ^"^"^'^ 
Niederkommende  beschäftigt. 

In  Süd-Indien  fand  Shortt^  dass  man  auch  dort  zum  Beistand  ftir  die 
Gebarende  nach  einer  Hebamme  schickt;  diese  Frau  hilft  der  Kreissenden  durch 
Einreibungen  mit  Oel  und  durch  Waschungen.  Als  Belohnung  ftir  ihre  Be- 
mühungen erhält  sie  hier  jeden  Morgen  bis  zum  zwölften  Tage  Oel  und  Betel- 
nüsse, und  ausserdem  zwei  Pfund  Reis  und  andere  Speisen,  alte  Kleider  und  eine 
Rupie.  Die  Hebamme  übernimmt  also  hier  auch  die  Abwartnng  im  Wochenbett 
und  bekommt  daf&r  regelmässig  Speisung  und  Lohn. 

Als  ein  Beispiel,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke,  das  sich  von 
der  heimischen  Cultur  losgelöst  hat,  die  altheimische  Volksgeburtshülfe  noch  tra- 
ditionell fortsetzt,  dienen  die  Boers  in  Süd-Afrika,  welche  bekanntermaassen 
von  holländischer  Abkunft  sind.  Deber  das  Hebammen- Wesen  in  den  nordöst- 
lichen Districten  des  Gaplandes  giebt  Holländer  folgende  Auskunft: 

-Die  Hebamme   in   den  Ortschaften   der   Boers   ist  die  älteste  Einwohnerin  der  Um- 


88  ^^I*  ^^6  Helfer  bei  der  Geburtsarbeit. 

gegend.  Sie  kennt  die  ganze  Geschichte  der  Gegend  Ton  Beginn  an  nnd  kennt  alle  reich 
gewordenen  Eanfleute  und  viele  Frauen  aus  langverschwundener  Zeit.  Aber  sie  ist  unter 
Arbeit,  Umsicht  und  Verschwiegenheit  alt  geworden.  Sie  hat  mehr  Frauen  entbunden,  als 
mancher  Professor  der  Geburtshülfe  in  Europa.  Und  hat  auch  manche  Frau  unter  ihren 
Händen,  schneller  als  nOthig,  das  bessere  Jenseits  erreicht,  die  Todten  sind  stumm  und  ihren 
Ruhm  und  ihre  Geschicklichkeit  können  nur  die  Lebenden  verkünden.  Ein  Arzt,  welcher 
nicht  von  ihr  protegirt  wird,  kann  nie  reussiren ,  aber  glücklich  ist  jener  Doctor ,  der  ihre 
Gunst  erlangt  hat.  Ihre  Kunst  ist  zwar  nicht  auf  der  Hochschule  erlernt,  aber  sie  hat  un- 
endlich viel  erfahren,  Vieles  beobachtet  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.  Vielleicht 
hat  sie  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  altes  holländisches  Hebammenbuch  vom  Jahre  1749 
mit  grossen  Buchstaben  gekauft,  das  sie  von  jetzt  an  täglich  liest,  und  weiss  auch  alle  die 
wunderthätigen  Zaubertränke  und  Heilsalben  dieses  Buches  aufs  beste  zu  verwerthen.  Ihr 
Wissen  ist  autoritativ,  unter  allen  Frauen  des  Dorfes  gilt  sie  als  Meisterin,  und  nicht  kann 
sich  ihrem  Einfluss  die  junge,  erst  kürzlich  aus  Schottland  eingewanderte  Dame  entziehen, 
die  in  ihrem  Heimathlande  entsetzt  gewesen  wäre,  wenn  die  Sage-femme  unseres  Städtchens 
sich  ihrem  Bette  genähert  hätte.  In  der  That  haben  die  meisten  dieser  Hebammen  im  Laufe 
der  Zeit  sich  ganz  ansehnliche  Kenntnisse  erworben,  und  wenn  sie  ausserdem,  was  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  sorgsam  und  behutsam  sind,  so  schafiPen  sie  in  der  Regel  auch  viel  Gutes  und 
nützen  durch  ihre  Geduld  einer  armen  Gebärenden  oft  mehr,  als  ein  junger  gelehrter  Doctor, 
den  sein  heisses  Blut  und  sein  Drang,  von  sich  sprechen  zu  machen  und  sich  auszuzeichnen, 
leicht  zu  Uebereilungen  hinreisst.  Nebenbei  verkauft  aber  auch  die  Hebamme  noch  ver- 
schiedene Gemüse,  Weintrauben  u.  s.  w.,  die  sie  in  ihrem  Gärtchen  zieht,  und  wird  so  zur 
wohlhabenden  Frau." 

Auch  die  Hebammen  in  Aegypten  mögen  noch  manche  Traditionen  aus 
cultivirteren  Zeiten  besitzen.  Nach  den  oben  angeführten  Berichten  ist  aber  nicht 
mehr  viel  hiervon  zu  bemerken. 


269.  Männliche  Gebartshelfer. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitte  den  Ehemann  der  Kreissenden 
beistehen  sehen,  so  gut,  oder  besser  vielleicht  so  schlecht  die  Noth  des  Augen- 
blicks es  ihm  eingab.  Bei  manchen  Volksstämmen  hat  der  Gatte  nun  nicht  die 
eigentliche  Leitung  und  Ueberwachung  des  Geburisvorganges,  sondern  ihm  fallt 
nur  eine  unterstützende  Rolle  dabei  zu,  während  eine  Hebamme  die  Entbindung 
ausfuhrt.     So  berichtet  Mmi  von  den  Mincopies  auf  den  Andamanen-Inseln: 

.Wenn  die  Entbindung  herannaht,  so  ist  es  Sitte,  dass  der  Gatte  und  eine  Freundin 
der  Frau  sie  unterstützen.  Sie  wird  in  eine  sitzende  Stellung  gebracht,  das  linke  Bein  aas- 
gestreckt, das  rechte  Knie  angezogen,  so  dass  sie  es  mit  ihren  Armen  umfangen  kann.  Der 
Gatte  stützt  ihren  Rücken  und  drückt  sie,  wenn  es  gewünscht  wird,  während  die  Freundinnen 
einen  Blätterschirm  über  den  unteren  Theil  ihres  Körpers  halten  und  ihr  beistehen  nach 
besten  Fähigkeiten  in  der  Entbindung  und  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt." 

Auf  den  Philippinen  überträgt  man  diese  Function  einem  besonderen 
Manne,  welcher  entsprechend  seiner  Verrichtung  als  der  Teneador  bezeichnet 
wird.  Er  imifasst  die  Gebärende  von  hinten  her  und  hält  sie,  während  er  gleich- 
zeitig ihren  Unterleib  drückt,  besonders  den  Fundus  uteri.  Nicht  selten  liegt  hier 
aber  auch  die  Kreissende  auf  einer  Matte.  Dann  steht  der  Teneador  ihr  zu  Raupten 
und  presst  von  hier  aus  den  Muttergrund. 

Etwas  Aehnliches  wird  von  den  Kalmücken  geschildert. 

Aber  wir  finden  auch  bei  manchen  Völkerschaften  Männer  als  reguläre  Ge- 
burtshelfer, so  z.  B.  auf  Honolulu  auf  den  Sandwichs-Inseln.  Ebenso  haben 
Felkin  und  Andere  bei  vielen  Neger-Völkern  (Bari,  Madi,  Moru,  Bongo, 
Unyoro),  namentlich  in  schwierigen  Fällen,  Männer  als  Geburtshelfer  angetroffen. 

Von  den  Koibalen  berichtet  Pallas: 

.Sie  sollen  auf  den  Enieen  gebären  und  sich  dabey  von  einer  Mannsperson  unter- 
stützen lassen;* 


39.  MasI1li(^lIe  GebnrtalieUei 

und  Ton  den  Kalmücken  sagt  er: 

.Sie  li»ben  bei  der  Geburt    nicht  nur  Wehemölter,    sonder 

GtburtsWfer,  velche  das  Kind  langen  und  abwaschen.* 

Bei  den  Soongaren,  einem  mongolischen  Volkastamme  unter  cbinesi- 
scher  Botmässigkeit,  wird  von  Männern  berichtet,  welche  es  verstehen,  das  Kind 
im  Mutterleibe  mit  Meseercben  7ai  zerstückeln  (Klemm),  und  die  lesghischen 
Hirten  in  den  Gebirgsthälern  Transkaukaaiens  sollen  ihre  Schafe  sehr  geschickt 
eotbinden  können  und  fuhren  dazu  selbst  Zangen  mit  sieb;  sie  sollen  auch  als  ge- 
"rte  Entbind uogskünstler  bei  schwerer  Niedfrkunft  der  Frauen  angezogen  werden. 


Ais  männhche  Geburtshelfer  sehen  wir  auch  bei  vielen  Volkaatämmen  die 
Zauberer,  die  Priester  und  die  Medicinmänner  fungiren.  Meistens  haudeit  es  sich 
hier  um  Schwergeburten  oder  um  anderweitige  Verzögerungen  des  gewöhnlichen 
Oebiirisrerlaufea.  Die  Hülfe,  welche  diese  Leute  den  armen  Kreissenden  zu 
bringe»  veroucheu,  ist  keine  GeburtshUlfe  in  unserem  Sinne,  sondern  entsprechend 
ihrem  Bernfe  eine  übernatürliche  und  mystische.     Ihre  Manipulationen    und  Ver- 

mgen  mnss  ich  in  einem  späteren  Abschnitte  einer  eingehenden  Betrachtung 


'  XLI.  Die  Uelfer  bei  der  ßeburlaarbeit. 

Hier   verdienen   aber    zwei   Gruppen   aus  farbigem   Tbon   ihre  Erwähnung, 
welche  Adolf  Bastian  vor  Kurzem  auf  der  Insel  Bali  für  das  Königliehe  Museum 
fUr  Völkerkunde  in  Berlin  erworben  hat;  denn  dieselben  liefern  uns  den  Beweis, 
dass  auch  in  diesem  Lande  bei  der  Niederkunft  männliche  Hülfe  gebräuchlich  ist. 
In  den  Fijeuren  332  und  333  führe  ich  diese  Gruppen  dem  Leser  vor.     Fig.  332 
zeigt  die  Kreissende  mit  gerade  aasgestreckten  Beinen  auf  der  Erde  sitzend.     Em  . 
Mann  hat  an  ihrer  linken  Seite  Platz  genommen  und  stützt  sie  durch  Anschmiegen  J 
seines  Körpers.     Dass   es  ein  Mann  ist,    trotz  des   aufgedrehten  Zopfes,   das  wirdi 
einerseits   durch   die  Andeutung   eines    Schnurrbartes   bewiesen,   andererseits    aber  l 


Fig.  333.    USnnUcbc  HSlte  bei  Aei  Niederkunft  und  Uebenciltlgung  des  dls  Ocbiut  «orenden  1 
Bali  (NledaTliudfaoh  ladieu). 
Qroue  (irnpiie  In  brblgem  Thon  biu  Ball.    (Husbuiii  für  VölkevkondB  In  Berlin,) 

auch  durch  den  Kris,  das  kurze  malajische  Schwert,  welches  ihm  hinten  in 
seinem  Gürtel  steckt.  Ob  es  sich  hier  nun  aber  um  den  Ehegntten,  oder  um* 
einen  anderen  männlichen  Helfer  bandelt,  das  ist  aus  der  Darstellung  nicht  za 
entscheiden,  Aber  das  Pärchen  ist  nicht  allein,  denn  die  Kreissende  wird  auch 
an  ihrer  rechten  Seite  noch  von  einem  Individuum  unterstützt.  Es  scheint  das 
ein  grösseres  Kind  zu  sein,  und,  nach  der  Haartracht  zu  urtheilen,  wahrscheinlich 
ein  Knabe.     Die  Kreissende  schlingt  ihren  rechten  Arm  um  seine  Schultern,  wäh< 
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rend  er  selbst  seinen  linken  Arm  tSber  den  Rücken  der  Gebärenden  gelegt  hat  und 
mit  seiner  rechten  Hand  ihre  rechte  Mamma  berührt.  Dabei  hat  er  sich  so  hinge- 
kauert, dass  die  rechte  Hinterbacke  der  Frau  zwischen  seinen  Beinen  und  an  seinem 
Bauche  eine  Stütze  findet. 

Aber  auch  noch  ein  viertes  Wesen  befindet  sich  in  der  Oruppe;  das  ist  ein 
Dämon  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen.  Er  hat  sich  neben  der  Kreissenden  nieder- 
gekauert; die  linke  Yordertatze  ruht  auf  ihrem  linken  Unterschenkel  und  an  der 
leicht  erhobenen  rechten  leckt  das  Ungeheuer  mit  seiner  weit  herausgestreckten, 
rothen  Zunge.  Man  sieht  ihm  die  Begierde  an,  mit  der  es  auf  den  soeben  mit 
dem  Köpfchen  zu  Tage  tretenden  Erdenbürger  lauert.  Das  Schicksal  des  letzteren 
scheint  entschieden  zu  sein. 

Die  zweite  Oruppe,  Fig.  333,  zeigt  uns  ebenfalls  eine  am  Boden  sitzende 
Kreissende.  Wiederum  sizt  ein  Mann  neben  ihr,  um  sie  in  ihren  Anstrengungen 
zu  unterstützen.  Sie  hat  ihm  den  linken  Arm  um  die  Taille  gelegt,  während  er  mit 
seinem  rechten  Arm  ihre  Schultern  stützt  und  mit  der  linken  Hand  ihr  Abdomen 
drückt.  Das  helfende  Kind  ist  hier  nicht  zugegen;  die  Kreissende  stützt  sich  dafür 
mit  ihrer  rechten  Hand  auf  der  Erde.  Auch  hier  ist  der  Dämon  Zeuge  der  Nieder- 
kunft Aber  seine  Macht  ist  schon  gebrochen;  denn  ein  Mann,  wiederum  mit  dem 
Kris  hinten  im  Gürtel,  hat  sich  auf  seinen  Rücken  geschwungen  und  drückt  ihn 
mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  beide  Hände  gegen  seinen  Hinterkopf  stemmend. 
Von  der  colossalen  Gewalt  des  Druckes  werden  die  enormen  Geschlechtstheile  des 
Dämons  weit  nach  hinten  gedrückt  und  die  Schleimhaut  des  Mastdarms  drängt 
sich  weit  aus  seinem  After  hervor.  In  diesem  Dämonen-Besieger  werden  wir  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  Priester  oder  Zauberer  erkennen  müssen.  Von 
beiden  Ghruppen  wird  an  anderen  Stellen  dieses  Buches  noch  wiederum  die  Rede  sein. 


XLIL  Die  Geburtshülfe  im  Altherthnm  und  im  frühen 

Mittelalter. 

270.  Allgemeiner  IJeberbliek  über  die  Geschichte  der  Geburtshfllfe  bei 
den  europäischen  Gultur?olkern  und  deren  YorlSufem. 

Wir  haben  bisher  einen  Ueberblick  darüber  zu  gewinnen  gesucht,  wie  sich 
das  Hebammenwesen  bei  solchen  Völkerschaften  gestaltet  hat,  weldie  auch  heutiges 
Tages  noch  auf  einer  mehr  oder  weniger  niederen  Stufe  der  Culturentwickelung 
sich  befinden.  Bei  ihnen  wird  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  sie  nicht  in 
dem  Besitze  einer  systematisch  ausgearbeiteten  Geburtshülfe  finden.  Aber  wir 
dürfen  nicht  zu  stolz  den  Kopf  erheben.  Denn  auch  bei  den  Gulturvolkem 
Europas  treffen  wir  trotz  der  gesetzlich  eingeführten  Ausbildung  und  der  Ton 
einer  staatlichen  Prüfung  abhängigen  Concessionirung  der  Hebammen  doch  noch 
bei  diesen  letzteren  vielfache  Missbräuche,  welche  sich  traditionell  erhalten  haben. 
Aber  glücklicherweise  kommen  derartige  Reminiscenzen  an  eine  rohere  Cultur- 
periode  im  Gegensatze  zu  den  vorher  besprochenen  Volksstämmen  doch  nicht  in 
zu  grosser  Häufigkeit  vor,  und  durch  die  immer  mehr  zunehmende  Aufklärung 
werden  diese  Uebelstände  auch  fernerhin  noch  immer  seltener  werden. 

Wir  wollen  nun  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hebammenkunst  kennen 
lernen,  wie  diese  sich  bei  den  heutigen  Gulturvolkem  Europas  gestaltet  hat. 
Hier  können  wir  aber  nur  zu  der  gewünschten  Klarheit  kommen,  wenn  wir  zu- 
gleich auch  einen  Blick  auf  die  Hebammenpraxis  derjenigen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte untergegangenen  Völkerschaften  werfen,  auf  deren  Wissen  und  Können 
die  moderne  Gultur  Europas  und  seiner  Tochterstaaten  sich  aufgebaut  hat. 
Wir  werden  dabei  auf  ganz  ähnliche  Zustände  stossen,  wie  wir  sie  in  dem  vorigen 
Kapitel  bei  den  sogenannten  Wilden  gefunden  haben.  Aber  aus  diesen  primitiven 
Verhältnissen  haben  sie  sich  glücklich  herausgearbeitet. 

Bei  einigen  alten  Völkerschaften  hat  vielleicht  eine  günstige  Einwirkung 
von  aussen  her  von  Seiten  eines  höher  cultivirten  Volkes  die  Entwickelung  des 
Hebammen  Wesens  erheblich  gefordert.  So  hat  sich  beispielsweise  die  römische 
Hebammenkunst  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  entwickelt,  und  auch 
später  haben  die  Araber  einen  grossen  Theil  ihres  geburtshülf liehen  Wissens  aus 
griechischen  Quellen  geschöpft.  Auf  ihren  Lehren  baute  sich  dann  wieder  die 
wissenschaftliche  Geburtshülfe  des  mittelalterlichen  Europa  auf. 

Von  dem  Entwickelungsgange  dieser  Kenntnisse  entwirft  Prochownick  fol- 
gende Schilderung: 

,Au8  dem  stagnirenden  Zustande  der  Gebärhülfe,  über  den  alle  uncultivirten  Völker 
und  auch  eine  Reihe  Culturvölker  nicht  hinausgekommen  sind,  that  eine  Reihe  sesshafber, 
höhere  Entwickelung  erstrebender  Völker  den  nächsten  Schritt  weiter.  Vermehrte  Beobachtung, 
zunächst  natürliche  immer  nur  auf  pathologische  Vorgänge  gerichtet,   führte  zu  bestimmten 
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Gebräuchen,  Maassnahmen,  selbst  zu  gesetzlichen  Vorschriften,  namentlich  wo  streitige  Rechts- 
verhältnisse in  Frage  kamen  {Moses,  die  Rabbinen);  damit  war  der  Uebergang  zur  Geburts- 
hülfe im  engeren  Wortsinne  gegeben.  Die  , Geburt'  stellt  sich  dabei  als  Ausdruck  von  etwas 
typisch  Beobachtetem  und  schliesslich  in  seinen  Einzelphasen  Bekanntem  dem  .Gebären*  als 
einfach  sinnlicher  Wahrnehmung  gegenüber.  Sich  mit  einem  physiologischen  Vorgange  näher 
bekannt  zu  machen,  über  denselben  zu  denken,  könnte  aber  a  priori  nur  Sache  Solcher  sein, 
welche  sich  überhaupt  mit  den  Zuständen,  Leiden  und  Gebrechen  des  Menschen  befassten 
(d.  h.  der  Aerzte,  resp.  Wundärzte),  und  an  diesem  Punkte  setzt  dann  die  männliche  Ein- 
mischung in  das  Fach  der  Geburtshülfe  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Ende,  welchen 
dieser  männlich-ärztliche  Cultur-  und  Veredelungstrieb  unserer  Kunst  mit  seinen  zwei  eng 
verbündeten  Gegnern,  den  weiblichen  Helferinnen  und  der  weiblichen  Schamhafbigkeit, 
allzeit  zu  bestehen  hatte  und  noch  zu  bestehen  hat.  . . .  Für  unsere  Kunst  ist  die  weibliche 
Pudicitia  ein  mehr  als  tausendjähriges  Hindemiss  gewesen,  und  erst  einer  überaus  fortge- 
schrittenen Zeit  bei  einigen  hochbegabten  Völkern  ist  es  vorbehalten  geblieben,  wahre  Scham- 
haftigkeit  von  falscher,  Decenz  von  Prüderie  zu  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese 
Errungenschaft  eigentlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft  Gebildeten!  War  es  nun  eine  natur- 
gemässe  Consequenz,  wenn  durch  die  Schamhaftigkeit  des  menschlichen  Weibes  die  Geburts- 
hülfe lediglich  in  weibliche  Hände  gerieth,  so  war  es  wieder  eine  logische  Folge  daraus,  dass 
diese  Kunst  auch  als  eine  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspruch  genommen  und 
vertheidigt  wird.* 

«Das  Alterthnm  kannte  eine  Geburtshülfe  anderer  Art  als  die  weibliche  wenig.  Die 
gesammte  Handhabung  derselben  lag  (hier  ist  jetzt  nur  von  antiken  Culturvölkem  die  Rede) 
bei  den  Hebammen,  welche  überall  aus  Gewohnheitshebammen  zu  Berufshebammen  wurden. 
Einzelne  derselben  bildeten  sich  durch  Begabung  und  Erfahrungen  zu  recht  tüchtigen  Ver- 
treterinnen ihres  Faches  aus,  und  die  gesammte  Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kindersegen 
besonders  Werth  legenden  alten  Völkern  in  hohem  Ansehen.  .  .  .  Wann  und  wie  nun  die 
Aerzte  des  Alterthums  mit  der  Geburtshülfe  in  Berührung  kamen,  lässt  sich  mehr  vermuthen 
als  beweisen.  So  recht  wahrscheinlich  wird  es  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  heute.  Wo 
Hebammen- Weisheit  zu  Ende  war,  sah  man  sich  nach  fernerer  Hülfe  um,  und  es  waren  natur- 
gem&88  solche  Aerzte,  welche  als  Chirurgen  in  gutem  Rufe  standen,  die  citirt  wurden.* 

Auf  zwei  Eigenthümlichkeiten  in  späteren  Culturepochen  macht  Prochownick  aufmerk- 
sam: Einmal  war  es  die  Zeit  höchster  Machtentfaltung  griechischer  Culturblüthe,  in  welcher 
es  den  vorzüglichen  Aerzten  und  Aerzteschulen  gelang,  einen  Theil  der  Geburtshülfe  und  ein 
beträchtliches  Stück  der  Frauenheilkunde  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  regte  auch  mit  der 
Höhe  der  Cultnr,  mit  der  grösseren  Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird,  das  zarte 
Greschlecht  mächtig  die  Schwingen  des  Geistes.  Es  traten  Dichterinnen,  Philosophinnen  und 
ganz  zuerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten,  Aerzte  zu  werden.  Und  wo  dies  angeht, 
da  nehmen  sie  in  erster  Linie  das  Gebiet  unserer  Kunst  für  sich  in  Anspruch.  Wo  aber  der 
Staat  das  Gesetz,  dass  weder  Sclaven  noch  Frauen  Aerzte  sein  durften,  nicht  aufhob,  da 
blieben  die  Frauen  zwar  formell  .Hebammen*,  aber  sie  studirten  die  Werke  der  Aerzte,  sie 
schrieben  selbst  Bücher  über  ihr  Fach.  Mit  dem  politischen  und  geistigen  Rückgange  ver- 
schwinden diese  Anläufe,  in  Rom  wiederholen  sie  sich  zur  Blüthe  des  Kaiserthums  noch  ein- 
mal, um  dann  bis  zum  Jahrhundert  der  Intelligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Aus- 
nahmen zu  verschwinden. 

.Und  wie  die  Griechen,*  sagt  Prochownick,  .so  die  Römer,  so  die  Byzantiner, 
noch  in  erhöhtem  Maasse  die  Araber.  Alles,  was  geburtshülf  lieh  geleistet  wird,  ist  entweder 
Chirurgisches  oder  Hebammenbelehrung.  Einen  Zeitraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren 
von  der  Blflthezeit  römischer,  richtiger  romanisirter  Griechen -Cultur,  nahezu  600  Jahre 
von  der  Blüthezeit  arabischer  Medicin  müssen  wir  überschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  ge- 
langen, welche  allenfalls  der  vorhippokratischen  für  unser  Fach  ähnlich  genannt  werden  kann.* 

Bis  zum  1 6.  Jahrhundert  befand  sich  die  Geburtshülfe  bei  fast  allen  Völkern 
Europas  fast  ganzlich  in  den  Händen  der  Hebammen,  von  denen  dieselbe  mehr 
oder  weniger  empirisch  gehandhabt  wurde.  Wenn  ihnen  ausnahmsweise  Aerzte 
beistanden,  so  fiel  denselben  doch  mehr  oder  weniger  nur  eine  nebensächliche 
Bolle  zu.  Nur  die  alten  Inder  gestatteten  den  Aerzten  eine  Theilnahme  an  der 
geburtshQlflichen  Assistenz.  In  seltenen  Fällen  thaten  dies  allerdings  auch  die 
Griechen  und  Römer. 

Auf  diese  Weise  wurden  bereits  nicht  zu  unterschätzende  Grundlagen  für 
eme  wissenschaftliche  Geburtshülfe   geschaffen.     Im  Mittelalter   gewann   dieselbe 
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aber  nur  wenig  an  Ausbildung.  Erst  im  16.  Jahrhundert  nahmen  sich  die  Aerzte 
und  Chirurgen  ihrer  energisch  au,  und  seitdem  wuchs  sie  nach  und  nach  zu  einem 
schönen  wissenschaftlichen  Gebäude  empor,  welches  namentlich  in  unserem  Jahr- 
hundert einen  ganz  bedeutenden  Ausbau  erfahren  hat.  Wir  wollen  uns  jetzt  der 
Betrachtung  des  geburtshülflichen  Könnens  bei  den  Gulturvölkem  des  Alterthums 
zuwenden. 

271.  Die  OeburtsMlfe  bei  den  Juden  des  Alterthums. 

Bereits  aus  den  älteren  Theilen  der  Bibel  erfahren  wir,  dass  die  Juden  des 
alten  Testamentes  einen  eigenen  Stand  von  Hebammen  besassen.  Bei  der  schweren 
Entbindung  der  Rahel^  an  deren  Folgen  sie  nach  kurzer  Zeit  starb,  wird  aller- 
dings nur  von  Tröstungen  erzählt,  welche  die  Hebamme  der  Gebärenden  ertheilte. 
Bei  der  Zwillingsgeburt  der  Tharnar  legte  die  Hebamme  dem  Kinde,  das  zuerst 
seine  Hand  aus  dem  Mutterleibe  herausstreckte,  einen  rothen  Faden  um  dieselbe, 
um  später  über  die  Erstgeburt  ein  sicheres  Urtheil  abgeben  zu  können.  Der 
Rahel,  der  Thamar  und  der  Phincha  haben  bei  ihren  schweren  Geburten  aber 
nur  Hebammen  Hülfe  geleistet;  Aerzte  hatte  man  damals  nicht  zu  Bathe  gezogen. 
Auch  als  die  Juden  in  Äegypten  wohnten,  hatten  sie  Hebammen;  denn  Pharao 
wendet  sich  an  zwei  derselben,  an  die  Siphra  und  die  Pua^  und  befiehlt  ihnen, 
alle  männlichen  Kinder  der  Juden  zu  tödten. 

Auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  die  jüdischen  Hebammen  jener  Zeit  einen 
Gebärstuhl  hatten,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  zurück.  Die  Leistungen  der 
Hebammen  beschränkten  sich  hinsichtlich  der  Pflege  des  Neugeborenen  darauf, 
ihm  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  Körper  mit 
Salz  abzureiben  und  es  in  Windeln  zu  wickeln. 

Allerdings  machen  diese  den  König  darauf  aufmerksam,  dass  sie  nur  selten 
gerufen  werden,  da  die  Weiber  in  den  meisten  Fällen  ohne  ihre  Hülfe  nieder- 
kämen. Auch  im  Midrasch  Bereschit  Rabba  ist  dayon  die  Rede,  dass  die 
kreissenden  Hebräerinnen  keine  Hebammen  benutzten: 

[Die  Weiber  brachten   ihren  arbeitenden  Männern  Essen] ,sie  gaben   ihnen  sa 

essen,  wuschen,  salbten  und  tränkten  sie  und  vollzogen  dann  zwischen  den  Hürden  den  Bei- 
schlaf.      Und  da  sie  schwanger  waren,  gingen  sie  in  ihre  Häuser,  und  wenn  die  Zeit 

ihrer  Niederkunft  gekommen  war,  gingen  sie  auf  das  Feld  und  gebaren  unter  einem  Apfel- 
baum* 8.  Cant  8.  5:  , Unter  dem  Apfelbaum  erregte  ich  Dich".    (Wunschc^J 

Zu  der  Zeit,  wo  der  Talmud  niedergeschrieben  wurde,  waren  es  auch 
wesentlich  Frauen,  welche  den  Gebärenden  beistanden  und  für  competent  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  einer  legitimen  Geburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten  wurden. 
Diese  Frauen  heissen  in  Talmud  n^DSn,  d.  i.  Femina  sapiens,  oder  auch  nn»  d.  i. 
Femina  vivida;  und  aus  „Kidduschin**  ersehen  wir,  dass  die  jüdischen  Heb- 
ammen in  nicht  geringem  Ansehen  standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen  sein 
müssen.  Aber  bei  diagnostisch  schwierigen  Fällen  wurden  auch  Aerzte  hinzuge- 
zogen. Ueber  die  Entbindungs-Kunst  und  -Gebräuche  dieser  talmudischen  Heb- 
ammen werde  ich  später  im  Einzelnen  berichten.  Ich  führe  hier  nur  an,  dass 
sie  einen  besonderen  Geburtsstuhl  benutzten;  die  Untersuchung  der  Geschlechts- 
theile  mit  dem  Finger  war  ihnen  bekannt;  auch  diejenige  mit  der  ganzen  Hand 
wurde  bisweilen  ausgeübt,  jedoch  wird  dieselbe  widerrathen.  Von  den  abnormen 
Kindeslagen  scheinen  sie  nur  geringe  Kenntnisse  besessen  zu  haben.  In  ihren 
geburtshülflichen  Handleistungen  wurden  sie  vielfach  von  den  Aerzten,  welche 
immer  Rabbiner  waren,  überwacht  uüd  beaufsichtigt. 

Israels  fuhrt  eine  Stelle  aus  „Kidduschin**  an,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich  betheiligt  hat.  Auch  verweist  er  darauf, 
dass  bei  schweren  Entbindungen  Aerzte  untersucht  haben;  man  sei  demnach  ge- 
zwungen, anzunehmen,  dass  sie,  wenn  sie  explorirten,  überhaupt  auch  bei  der 
Niederkunft  thätig  waren. 
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Da  bei  den  Juden  des  Talmud  auch  häufig  die  Untersuchung  der  Genitalien 
von  Mannern  yorgenommen  wurde,  so  sagt  Israds,  „dass  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung Ton  allen  Völkern  des  Alterthums  unterscheiden,  denn  bei  diesen  wurde 
das  Geschäft  stets  nur  Hebammen  übertragen.'^  Diese  Meinung  Israels  ist  eine 
irrige;  er  hat  die  Geburtshülfe  der  alten  Inder  nicht  berücksichtigt. 


272.  Die  Oeburtshfilfe  bei  den  alten  Indern. 

Die  erste  Eenntniss,  welche  wir  über  das  culturelle  Leben  der  alten  Inder 
besitzen,  stammt  aus  den  heiligen  Büchern  derselben,  aus  den  Yeden,  deren  erste 
Entstehungszeit  auf  ungefähr  1500  vor  Christus  angenommen  wird.  Schon  da- 
mals besassen  die  Inder  gewisse  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  und  sie  hatten  auch 
einen  besonderen  Stand  der  Aerzte,  wie  aus  dem  Rig-Veda  hervorgeht.  Aller- 
dings war  ihre  Behandlung  der  Krankheiten  noch  vielfach  mit  Hymnen  und  Be- 
schwörungsformeln untermischt. 

In  einer  etwas  späteren  Zeitperiode  treffen  wir  die  Priester-Kaste  der  Brah- 
minen  mit  einem  ganz  erheblichen  Schatze  medicinischen  Wissens  ausgestattet; 
auch  besassen  sie  schon  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  auf  chirurgischem  und 
geburtshülflichem  Gebiete.  Diese  Kaste  war  eine  hochgeehrte;  ihre  Schüler 
worden  ganz  regelmässig,  theils  praktisch,  theils  aus  Lehrbüchern  unterrichtet 
von  Lehrern,  welche  die  nöthigen  wissenschaftlichen,  technischen  und  sittlichen 
Eigenschaften  besassen.  Neben  denselben  gab  es  Heildiener  für  die  niedere 
Chirurgie,  sowie  auch  Hebammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen  einige  uns  er- 
halten sind,  bekommen  wir  Aufschluss  über  ihr  Wissen  und  über  ihre  Thätigkeit. 
Das  älteste  derselben  ist  Charaka,  das  nur  zu  einem  kleinen  Theil  von  Roth  über- 
setzt ist  und  nichts,  wie  es  scheint,  vom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält.  Da- 
gegen macht  uns  das  von  Susrtäa  verfasste,  die  Vorträge  des  Dhanvantare  ent- 
haltende Buch  Ayur-vedas  (, Buch  des  Lebens')  nicht  nur  mit  der  altindischen 
Medicin,  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten  Geburtshülfe  be- 
kannt, welche  nach  Maserus  Ausspruch  derjenigen  der  Hippokratiker  völlig  eben- 
bürtig ist,  obgleich  die  griechischen  Aerzte  über  den  Bau  des  menschlichen 
Korpers  weit  besser  unterrichtet  waren,  als  die  indischen.  Da  die  lateinische 
Uebersetzung  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  Hessler  besorgt  hat,  ziemlich  un- 
vollkommen ist,  so  erscheint  es  sehr  dankenswerth ,  dass  der  Sanskritforscher 
VuUers  sich  der  Mühe  unterzog,  noch  in  verhältnissmässig  hohem  Alter  Medicin 
zu  stadiren,  um  den  geburtshülf liehen  Theil  aus  Susrutas  Ajur-vedas  in  das 
Deutsche  zu  übertragen. 

Die  Epoche,  aus  der  das  Werk  des  Susruta  Btammt,  ist  lange  von  Vielen  allzu  früh 
angesetzt  worden  (von  Lassen  600  Jahre,  von  Hessler  sogar  1000  Jahre  vor  Christus),  wo- 
gegen die  vorsichtigen  Vertreter  der  indischen  Alterthumskundo  die  Entstehung  dieser 
wichtigen  Quelle  in  die  nachchristliche  Zeit  versetzen.  Stenzler^  sucht  zu  beweisen,  dass 
man  nicht  im  Stande  sei,  auch  nur  vermuthungsweise  ein  Jahrhundert  auszusprechen;  er 
zweifelt  nicht  daran,  dass  Susruta's  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  ge- 
sehrieben  sein  kOnne,  als  im  10.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  und  giebt  zu  bedenken, 
dass  die  Inder  selbst  dem  Werke  eine  verhältnissmässig  späte  Stelle  in  der  medicinischen 
Literatur  einräumen.  Es  würde  ihn  nicht  überraschen,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass 
das  System  der  Medicin,  welches  im  Susruta  vorgetragen  ist,  Manches  von  den  Griechen 
entlehnt  habe. 

Die  ungefähre  Feststellung  der  Entstehungszeit  ist  wichtig  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  in  wie  weit  andere  Völker  in  ihren  medicinischen  Anschau- 
ungen aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben  können. 

V.  Sitbold  hat  in  seinem  ,,Versuch  zur  Geschichte  der  Geburtshülfe'' 
gesagt,  „dass  man  im  ganzen  jAiterthume  die  Hülfe  bei  Geburten  nur  weiblichen 
Händen  überliess^.     Das  ist  nicht  richtig,  denn  aus  Susruta' s  Schriften  geht  her- 


96  XLII.  Die  Geburtshülfe  im  Altertham  und  im  frflhen  Mittelalter. 

vor,  dass  die  Inder  bei  Entbindungen  die  Hülfe  der  Aerzte  in  Ansprach  nahmen. 
VuUers  glaabt,  dass  die  regelmässig  verlaufenden  Geburten  allein  von  Hebammen 
geleitet  worden  sind,  dass  aber  die  Aerzte  bei  abnormen  Entbindungen  gerufen 
wurden,  um  die  hierbei  nöthigen  Operationen  vorzunehmen.  Auch  das  trifft  nicht 
zu,  denn  wir  ersehen  aus  Hessler's  üebersetzung,  dass  die  Leistung  der  Hebammen 
eine  weit  eingeschränktere  war,  und  dass  die  Aerzte  sogar  auch  die  regelmässigen 
Entbindungen  besorgt  zu  haben  scheinen.  Denn  überall  ist  auch  bei  der  Aus- 
führung kleinerer  Geschäfte  während  der  normalen  Geburt  nur  von  einem  Arzte 
die  Rede,  z.B.:  „Tum  parturientis  telum  intemum  medicus  inungat.'^  In  diesem 
und  in  ähnlichen  Fällen  übersetzt  VuUers  statt  medicus  stets  Hebamme.  Die 
weibliche  Hülfe  bei  der  Niederkunft  beschränkt  sich  nach  Hesslers  Üebersetzung 
lediglich  darauf,  dass  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  d.  h.  beherzt  und  alters- 
reif, und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreissende  umgeben  (parturientem 
circumgrediantur),  und  dass  eine  alte  Frau  (nach  VuUers  „eine  von  jenen  Vieren") 
die  Ereissende  zum  Pressen  antreibt.  VuUers  nennt  die  vier  Frauen  Hebammen 
und  lässt  „eine  von  diesen^^  und  nicht  den  Arzt  (wie  Hessler)  die  Einsalbung 
der  Geburtstheile  bei  der  Gebärenden  besorgen.  Während  nun  femer  VuUers 
den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  eintreten  lässt,  wird  nach 
Hessler  vom  Geburtshelfer  in  diesem  Falle  ein  „Oberarzt"  zur  Consultation  hin- 
zugerufen: 

„Idcireo  protomedicam  coDsulendo  et  snmmam  operam  dando  rem  peragat.*  Hessler 
sagt  zur  Erklärung:  „Vocabulam  ad'hipati  superiorem  (ad'hi)  dominum  (pati)  denotat.  Quis 
vero  in  medendi  arte  summus  sit  dominus,  facile  est  intellectu.  Mihi  quidem  nemo  alius, 
nisi  protomedicus  esse  videtur.  Alibi  ad'hipati  est  princeps,  penes  quem  est  summa  pro- 
testas;  immo  vero  et  summus  Daus  ipse.  Si  quis  igitur  Ad'hipatim  hoc  loco  snmmam 
Daum  (Brahma)  assa  mavult,  qui  sit  invocandus,  equidem  hanc  sententiam  non  prorsus  im- 
pugnabo/  Man  sieht  also,  dass  Hessler  selbst  eine  ganz  bestimmte  Ansicht  in  der  Sache  nicht 
hat.  Dass  hier  aber  von  einem  Protomedicus  die  Rede  sein  kann,  ist  deshalb  wohl  mOglich, 
weil  es  in  dar  That  bei  den  alten  Indern  eine  höhere  und  eine  niedere  Rangordnung  unter 
den  Aerzten  gab.  Hessler  sagt  in  s.  Comment.  Fase.  II.  S.  4:  ,Quamquam  antiquissimorum 
Indorum  madendi  ars  hababatur  religionis  pars,  et  medici  religiöse  inaugurabantur,  attamen 
non  soli  Brahmanae,  sed  etiam  homines  inferioris  ordinis  (Eshattrija,  Vaisja,  Sudra) 
mysteriis  medicinaa  initiari  licebat,  in  quibus  animi  corporisque  indoles  egregia  quae- 
dam  et  praeclara,  et  ad  hanc  artem  axarcendam  apta  erat  conspicuo.  Quisque  autem  e  su- 
periori  ordina  quamque  ax  inferiori  inaugurara  potuit."*  Dass  diese  untergeordneten  Aerzte 
auch  bei  Geburten  beschäftigt  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  Susru^  das  Geburtshaus  Con- 
clave  Brahmanarum,  Eshattriyarum,  Yaisyarum  et  Sudrarum  nennt.  Wir  wissen 
auch  durch  Susruta^  dass  die  Inauguration  dar  Aerzte  unter  einem  besonderen  Ritas  stattfand. 

Wollen  wir  also  Hessler  s  Uebertragung  folgen,  so  wurden  alle  Geburten 
von  Aerzten  geleitet.  Das  ist  auch  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Denn  die  Brah- 
minen,  welche,  wie  gesagt,  zugleich  Priester  und  Aerzte  waren,  hatten  ja,  was 
VuUers  nicht  mit  erwähnt,  ein  besonderes  „Conclave  obstetriciale  Brahmanarum, 
Kshattriyarum,  Yaisyarum  et  Sudrarum^',  in  das  sie  schon  im  9.  Monat  die 
Schwangere  aufnahmen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieses  in  ganz  besonderer  Weise 
eingerichtete  Gebärhaus,  welches  „custodiis  et  faustitate  praeditum",  also  gewisser- 
maassen  geweiht  war,  nur  den  Zweck  hatte,  dass  die  Frauen  bei  der  Niederkimft 
und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  der  Welt  und  frei  von  allen  diätetischen 
Störungen  in  ihrer  Lebensweise,  von  den  Brahmanenärzten  speciell  beaufsichtigt, 
entbunden  und  behandelt  werden  konnten.  Diese  Einrichtung  war  offenbar  eine 
religiöse,  an  deren  stricter  Beobachtung  die  Priesterkaste,  wie  aus  Susruita^s  Dar- 
stellung hervorgeht,  festhielt. 

Die  Priesterärzte  leiteten  also,  wie  es  scheint,  persönlich  den  Geburtsact 
und  das  ganze  Wochenbett  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtage  stattfindenden 
Act  der  Einweihung  der  Amme  des  Sprösslings.  Die  Einweihung  der  Amme  mit 
den  erforderlichen  Segenssprüchen  ist  mitten  im  Texte  des  Susruia  ebenso  an- 
gefahrt,   wie   alle   übrigen  Handlungen   des  Arztes,    während  er  ausdrücklich  die 


273,  Die  Gebiuifhülfe  bei  den  alten  Indem. 

NamragebuDg  des  Kindes  ilem  Vater  und  der  Mutter  derselben  zuweist.  Vidlers, 
der  bis  dahin  nur  Hebammen  agiren  lüsst,  schreibt,  ohne  anzugeben,  warum  er 
nun  mit  den  Personen  wechselt,  über  die  Handlung  der  Ammenweihe;  „Man  setze 
an  einem  glttcklichen  Mondtage  die  Aniuie"  u.  s.  w.,  so  dass  es  nach  seiner  Dar- 
stellung nicht  klar  wird,  wer  die  Einweihung  eigentlich  vorgenommen  bat.  Der 
Grund,  warum  SuiTuia  diesen  Act  eo  ausführlich  für  seine  Collegen  beschrieb, 
kaiin  doch  nur  der  gewesen  sein,  dass  er  auch  zu  ihren  Functionen  gehörte. 

Die  Maaasnaliiiien  für  die  bevoratehends  EoLbindung  begann  schon  im  iieunt«n  Monate 
ii«r  Scbwnjigeraabafl.  Die  Frauen,  wenigstens  diejenigen  dec  bOheren  Kasten,  wurden  in  die 
fOr  die  Entbindung  bergerichteta  tiUtte  gebracht,  wo  sie  durch  Wasc^bungen  und  durch 
Salbungen  für  den  Oebnrtsact  Torliereltet  wurden.  In  dieser  Zeit  iiiuseten  aie  sehr  viel  Hofec- 
Klileim  geniesaen,  um  durch  dessen  Druck  die  Austreibung  der  Frucht  lu  befördern.  Die 
Eotbitiijuiig  erfolgte  unter  dem  Ueiatande  von  vier  Frauen  auf  dem  Geburtabette.  Der  Nabel- 
■tnuig  wird  acht  Querfinger  breit  vom  Unterleibs  abgebunden,  getrennt  und  nm  HiiIm  dei 
Kindes  befestigt;  die  zögernde  Nachgeburt  wird  durch  luHseren  Druck  und  dadurch  entfernt, 
daoa  eine  sliuke  Person  den  KOrper  der  Ereissenden  achflttelt.  Denselben  Zweck  versuchte 
ntan  durch  Kitielu  des  Schlundes  lu  erreichen. 

Nach  der  Entbindung  werden  die  Mutter  und  das  Kind  gewaschen ',  die  erste  Mutter- 
milch hielt  man  für  unbrauchbar.  Die  Wöchnerin  wurde  nach  anderthalb  Monaten  (nach 
Ander«!!  mit  Wiedereintritt  dar  Menatmation)  ,frei  von  der  Unreinheit,  welche  während  des 
Wochenbette«  an  ihr  haftet",  entlassen.  Bei  Schwergeburten  wurden  zuerst  Räuchecungen  von 
abelriechenden  Dingen,  von  der  Haut  der  schwarzen  Schlange  und  Aehnlicheiii  angewendet. 
Ueber  die  Störungen  des  Geburtaverlaufes  und  über  die  Mittel,  sie  zu  be- 
seitigen, äussert  sich  Susrvta  ebenfalls:  aber  ich  kann  das  hier  Übergehen,  da  ich 
später  noch  darauf  zurückkommen  muss. 

Es  gab  für  den  indischen  Arit  eine  Reihe  von  Aufgaber,  die  nur  auf  Grund  einer 
reichen  Erfahrung  gestellt  und  gelöst  werden  konnten:  jedenfalls  war  letztere  dadurch 
gewannen  worden ,  daus  es  den  Priesl^räizten  vergönnt  war.  eine  grosse  Anzahl  von  Ge- 
burten in  ihrem  Verlaufe  zu  controUren  und  die  Erfolge  ihrer  überlegten  Anordnungen  und 
BoodluDgen  als  Fingeraeige  zu  benutzen  und  zur  Grundlage  ihrer  ferneren  Behandlungswebe 
lu  tnachen- 

Da  diese  Aerzte  der  Priesterkaste  angehörten,  so  wird  es  uns  nicht  ver- 
wunderlich erscheinen,  dass  rituell  vorgeschriebene  Hymnen  und  Gebete  ihre 
itretliehen  Eingriffe  begleiteten. 

Dtn  Inder  selbst  verlegten  den  Ursprung  ihrer  Heilkunde  in  eine  mythische  Periode. 

1>M  ent«  mediciniiche  Werk  aoll  ihr  Gott  Brahma  geaohrieben  hüben,  dann  folgten  Daksha, 

Atriiu  und  der  Gott  Indra,   von  denen    einer  dem   anderen  die  Heilkunde    mittheilt«.     Von 

letstersm  erhielt  sie  zuerst  ein  Mensch  Atreya,  und  sie  pflanzte  sich  von  ihm  fort  auf  Agni- 

rrsM,  Ckaraicjt,  Dhaiivantare  und   Susrtila;   die   mediciniachen  Werke    (Sanita)    des  Atreya, 

JlfMietta,  Charaka   eiistiren  noch  jetzt  in  London,   sind   aber  noch    nicht  Qbersetit.    Nur 

I       Sittmia'i  Werk  liegt  uns  vollständig  vor.     Man  aieht,  dass  die  Sage  den  ältesten  Lehrern  der 

I       Hedicia  einen  göttlichen  Namen  verlieh,  dass  sich  deren  uraprünglicbe  Lehrsätze  von  SchQler 

m  Schfiler  fortpflanzten,  das»  aber  auch  diese  SchQler  wahrscheinlich  selbständig  Neues  hin- 

mgttfBgt  haben.    Immerhin  ist  anzunehmen,  dass  die  Brahmanenkaite,  der  diese  Schüler  an- 

«liflrt«a,    im  Allgemeinen  auf  die  Befolgung  gewisser  geburtshülf  lieh- praktischer  Gebräuche 

^^SUL    nnd    dass   namentlich   der   beiden   Aerzt«    Dhanvantare's   und    Satruta's   Lehren   grosse 

^^^^baitang  bei  den  Indern  hatten. 

^^^H  Noch  8U  jener  Zeit,  in  welcher  Susruta's  Ayurvedas  geschrieben  wurde, 
^^^^ptd  sich  die  Geburtehülfe  der  Inder  im  Stadium  der  Entwickelung.  denn  wir 
^^Soett,  dass  Siisruia  oder  sein  Meister  Dhanvanlare  an  einigen  hergebrachten 
gobortshOlflichen  Dogmen,  wie  z.  B.  denjenigen  über  die  Kindeslagen,  rütteln  und 
««IbetäDdige;,  bessere  Meinungen  aufstellen.  Wir  blicken  hier  auf  eine  vor  alters- 
gnaer  Zeit  fortgeschrittene  und  noch -immer  im  Fortschreiten  begriffene  geburts- 
fadlflicfae  Wissenschaft  Susntta  liefert  aber  nicht  nur  eine  ziemlich  ausführliche 
Dtätetib  der  Schwangeren,  der  Gebärenden  und  der  Wöchnerinneu,  sowie  eine 
PUbologie  und  Therapie  für  deren  Erkrankungen,  sondern  er  giebt  auch  die 
«forderiicheu   UandgrÜfe    zur  Vollendung    der  Geburt   bei    verschiedenen    fehler- 

U.  Pu  Weih.    6.   KoB.    II.  T 
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haften  Kindeslagen  und  zweckmässige  Vorschriften  ftlr  die  Perforation  und  Ent- 
hirnung  an,  ja  er  kennt,  wie  wir  sehen  werden,  auch  schon  den  Kaiserschnitt 
nach  dem  Tode. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  diesem  Können  der  alten  Inder  steht,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Ausübung  der  Geburtshülfe  bei  den  jetzigen  Hindus. 
Noch  jetzt  finden  wir  bei  diesen  die  Anrufungen  Ton  Göttern  während  der  Ent- 
bindung, eine  äusserst  strenge  Diät  und  die  Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie 
früher  im  Wochenbette.  Aber  das  Gebärhaus  der  Brahmanen  ist  jetzt  in  eine 
elende  Wochenbettshütte  umgewandelt,  und  an  die  Stelle  der  erfahrenen  Aerzte 
sind  unwissende  Weiber  mit  ihren  unüberlegten  und  für  die  Kreissenden  nicht 
selten  recht  verhängnissvollen  Eingriffen  getreten. 

Mit  dem  in  Indien  eindringenden  Buddhismus  verlor  sich  allmählich  der 
Einfluss  der  gelehrten  Brahmanen;  aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhisten 
sagt,  dass  Brahma  und  Indra  bei  der  Geburt  des  Btiddha  Hebammendienste  Ter- 
richtet  haben.  Hier  klingt  wohl  noch  die  Erinnerung  nach,  dass  einst  es  Männer 
gewesen  sind,  welche  den  Gebärenden  Hülfe  leisteten. 


273.  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern. 

Ueber  den  Stand  der  Geburtshülfe  im  alten  Aegypten  sind  unsere  Kennir 
nisse  sehr  gering.  Dass  aber  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Hülfe  von  Hebammen 
in  Anspruch  genommen  wurde,  das  erfahren  wir  bereits  aus  der  Bibel,  wo  es 
(2.  Moses  1,  19)  heisst: 

«Die  hebräischen  Weiber  sind  nicht  wie  die  ägyptischen,  denn  sie  sind  harte 
Weiber;  ehe  die  Wehemutter  zu  ihnen  kommt,  haben  sie  geboren.* 

Demnach  mögen  die  Entbindungen  der  zarteren  Aegypterinnen  minder 
leicht  verlaufen  sein,  als  die  der  Jüdinnen.  Das  erscheint  uns  wohl  begreiflich, 
wenn  wir  auf  alt-ägyptischen  Wandmalereien  und  Sculpturen  die  beängstigend 
schmalen  Hüften  erblicken,  mit  denen  die  Weiber  dargestellt  sind. 

Ob  die  die  Heilkunde  ausübenden  Priester  sich  auch  mit  Geburtshülfe  be- 
schäftigt haben,  darüber  ist  nichts  Genaues  bekannt.  Dane  hält  dieses  f&r  sehr 
wahrscheinlich,  aber  er  stützt  seine  Meinung  nur  durch  die  Thatsache,  dass  Gdsus 
und  Galenus  ägyptische  Chirurgen,  wie  PhHoxenus,  Ammonius  Alexandrinus^ 
Sostratus^  Georgias  u.  s.  w.  erwähnen,  dass  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  viel- 
leicht Geburtshülfe  ausübten,  und  dass  Hermes  Trismegistus  und  Cleopatra  Bücher 
über  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben. 

Die  gesanmite  HeiU:unde  lag  in  den  Händen  der  Priester,  deren  jeder  eine 
besondere  Specialität  ausübte.  Mit  dem  Brande  der  grossen  Bibliothek  zu 
Alexandria  ging  für  die  wissenschaftliche  Welt  ein  grosser  Theil  der  ärztlichen 
Quellen  und  Urkunden  verloren.  Von  ihren  literarischen  Werken  ist  uns  aber 
Einiges  doch  erhalten  (Papyrus  in  Berlin,  Leipzig,  Paris,  Leiden);  der  inter- 
essanteste derselben  ist  der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothek  befindliche 
Papyrus  Ebers ^  den  man  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datirt  und 
der  viele  Arzneiverordnungen,  unter  Anderen  auch  gegen  Frauenkrankheiten, 
enthält. 

Galenus  hat  über  die  geburtshülf liehen  Kenntnisse  der  Aegypter  kein  sehr 
günstiges  Urtheil  gefallt. 

Es  sind  uns  leider  keinerlei  schriftliche  Aufzeichnungen  erhalten,  wie  bei 
den  übrigen  alten  Culturvölkem  des  Orients,  bei  den  Assyrern  und  Babyloniern, 
sowie  bei  den  Phöniciern,  die  Geburtshülfe  gehandhabt  worden  ist.  Dass  die 
letzteren  bei  ihren  weiten  Seefahrten  und  ihren  vielfachen  Colonisirungen  auch  in 
dieser  Beziehung  manche  Gebräuche  fremder  Völkerschaften  kennen  gelernt  haben 
werden,  das  muss  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden.    Ob  hierdurch 
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aber  mit  der  Zeit  ihre  eigene  vaterländische  Geburtshülfe  beeinflusst  worden  ist, 
darüber  yermögen  wir  natürlicher  Weise  nichts  anzugeben.  Vielleicht  wird  auch 
hier  noch  einst  ein  glücklicher  Fund  unsere  Kenntniss  veryollstandigen. 


274.  Die  Geburtshfllfe  bei  den  Griechen  des  Alterthums. 

Der  Archäologe  Welker  ist  bemüht  gewesen,  einiges  Licht  über  die  Maass- 
nahmen  zu  verbreiten,  welche  auf  geburtshülflichem  Gebiete  in  dem  alten 
Griechenland  gebräuchlich  waren.  Was  sich  in  den  griechischen  Mythen 
und  Sagen  findet,  hat  er  dazu  herbeigezogen.  Da  es  sich  um  mythische  Angaben 
handelt,  so  haben  wir  natürlicher  Weise  keine  Sicherheit,  dass  in  dem  gewöhn- 
lichen Leben  Alles  ganz  ebenso  gehandhabt  wurde.  Einzelnes  davon  bespreche 
ich  später  noch. 

Auch  V.  Siebold  hat  Einiges  über  dieses  Thema  zusammengebracht. 

Zn  Platans  Zeit  (geb.  429  v.  Chr.)  fungirten  als  Hebanmien  solche  Frauen, 
welche  über  die  Zeit  des  Gebarens  hinaus  waren;  sie  mussten  aber  selber  Kinder 
geboren  haben.  Ohne  Zweifel  also  nahm  man  an,  dass  etwaige  Beobachtungen 
an  anderen  Weibern  nicht  genügend  wären,  um  sie  für  den  Hebammenberuf  zu 
qualificiren,  die  Erfahrung  am  eigenen  Körper  wurde  noch  far  nothwendig  erachtet. 

Es  finden  sich  bei  den  griechischen  Schriftstellern  zwei  verschiedene  Be- 
zeichnungen für  die  Hebanmien.  Das  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  zwei  ver- 
schiedene Klassen  dieser  Frauen  existirten.  Die  eine  würde  dann  die  Maiai  um- 
fassen, die  gewöhnlichen  Hebammen,  deren  Geschäft  es  unter  anderem  auch  war, 
zu  entscheiden,  ob  denn  überhaupt  eine  Schwangerschaft  bestehe.  Die  höhere 
Klasse  bilden  die  Jatromaiai,  was  wörtlich  Arzt-Hebammen  heisst.  Sie  hatten 
die  Befugniss,  gleich  den  Aerzten  pharmaceutische  Mittel  in  Anwendung  zu 
ziehen;  auch  gaben  sie  unter  Umständen  Medicamente  ein,  um  einen  Abortus 
oder  eine  Frühgeburt  einzuleiten.  Daneben  war  es  ihre  Function,  zur  Beförderung 
der  Niederkunft  beschwörende  Gesänge  anzustimmen.  Bei  der  Entbindung  wurden 
die  Göttinnen  angerufen,  denen  das  Wohl  der  Gebärenden  anvertraut  war  {Eüeithyia^ 
Artemis,  Here). 

Die  Jatromaiai  mussten  auch  feststellen,  ob  die  durch  einen  Geburtsactus 
zu  Tage  geförderten  Wesen  nun  auch  wirklich  Kinder  wären  oder  nicht  (Alethinä 
oder  Eidola).  Aber  auch  noch  ein  anderes  Recht  stand  ihnen  zu,  welches  von 
nicht  geringer  Bedeutung  war.  Sie  hatten  nämlich  zu  bestimmen,  welches 
Mädchen  für  einen  jungen  Mann  die  geeignetste  Gattin  sei,  um  ihm  die  beste 
Nachkommenschaft  zu  gewährleisten.  Somit  besassen  sie  die  einflussreiche  Function 
der  Heirathsstifterinnen. 

Hippohrates  führt  noch  ein  paar  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebammen 
an,  Akestrides,  Tamusai,  Omphalotomai,  welche  sich  auf  ihr  Geschäft  beziehen,  den 
Nabelstrang  des  Neugeborenen  zu  durchschneiden.  Nach  der  Angabe  des  Plato 
war  Sokraies  der  Sohn  einer  Hebamme,  die  er  «generosa''  Phaenarate  nennt. 

Eün  besonderer  theoretischer  Unterricht  für  die  Hebammen  hat  im  alten 
Griechenland  höchst  wahrscheinlich  nicht  stattgefunden.  In  der  Praxis  und 
durch  die  üebung  erlangten  sie  ihre  Geschicklichkeit.  Der  ftir  die  Hebamme 
gebrauchliche  Ausdruck  Maia  bedeutet  nach  Hermann  ursprünglich  jede  ältere 
Frau  oder  Dienerin  des  Hauses.  Oslander  fuhrt  an,  dass  die  Hebammen  der  alten 
Griechen  der  Gebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  diesen  damit  com- 
primirten.  Die  Lacedämonierinnen  sollen  auf  einem  Schilde  niedergekommen 
lein.  In  spaterer  Zeit  benutzte  man  sicher  in  Griechenland  ausser  dem  Bett 
wenigstens  bei  gewissen  iWen  einen  Geburtsstuhl.  Das  neugeborene  Kind  wickelte 
die  Hebamme,  nachdem  sie  es  feierlich  um  den  Hausaltar  getragen  und  unter 
idigidsen  Ceremonien  gewaschen  hatte,  in  Windeln  und  Tücher;  doch  verschmähten 
&  abgeharteten  Spartaner  dieses  Einhüllen  des  Kindes. 

7* 
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Unsere  Kenntniss  über  die  Geburtshülfe  aus  der  Zeit  der  Blüthe  Griechen- 
lands entstammt  zerstreuten  Angaben  in  den  Werken  des  Hippokrates  (500  bis 
400  Y.  Christus),  v.  Siehold  hat  cUeselben  gesammelt.  Danach  scheint  aber  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  die  Hülfe  der  Aerzte  bei  den  Entbindungen  in  Anspruch 
genommen  zu  sein.  Deshalb  konnten  dieselben  auch  nicht  viel  zu  der  wahrhaften 
Förderung  der  Geburtskunde  beitragen,     v.  Siebold  sagt: 

«Die  wenigen  geburtsb  Ulf  lieben  Vorschriften  in  den  unechten  Schriften  des  Hippokrates 
bezieben  sich  nar  auf  ein  ungeregeltes,  rohes  Verfahren,  welches  wohl  schon  einer  früheren 
Zeit  angehören  mochte,  worüber  aber  unser  HippdkrcAes  in  seine  Schriften  nichts  auf- 
genommen haf 

Zu  der  Zeit  des  Hippokrates  wurden  zum  Ersätze  der  fehlenden  Eindesbewegungen 
Erschütterungen  der  Gebärenden  vorgenommen;  ebenso  suchte  man  durch  die  Lage  der  Ge- 
bärenden, die  man  auf  dem  Bette  fest  band  und  so  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Beinen 
nach  oben  kehrte,  bei  zögernden  Geburten  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  hen^uszuschütteln. 
Bei  falscher  Lage  des  Kindes  vollzogen  die  Aerzte  die  Wendung  auf  den  Kopf  und  zer- 
schnitten das  Kind,  wenn  diese  Operation  nicht  gelang.  Das  Kind  wurde  erst  nach  dem 
Austritt  der  Nachgeburt  abgenabelt;  und  wenn  der  Abgang  der  Placenta  sich  verzögerte, 
gab  man  Niesemittel  oder  band  Gewichte  an  die  Nabelschnur,  oder  Hess  durch  die  eigene 
Schwere  des  Kindes  einen  Zug  auf  die  Nachgeburt  ausüben. 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gehört  Herophüus  aus  Chalcedon  in  Klein- 
asien an  (etwa  335  bis  280  V.  Chr.),  welcher  später  als  Lehrer  inAlexandrien 
glänzte.  Dass  er  ein  praktisch  viel  beschäftigter  Geburtshelfer  war,  geht  aus  den 
Thatsachen  hervor,  dass  er  aus  der  Beschaffenheit  des  Muttermundes  die  Schwanger- 
schaft zu  diagnosticiren  verstand,  seine  Aufmerksamkeit  der  Lehre  von  den  Kindes- 
bewegungen widmete,  die  Frage  über  die  Tödtung  des  Fötus  aufteilte  u.  s.  w. 
Er  ist  (wenn  auch  vielleicht  nur  der  Sage  nach)  unwillkürlich  der  erste  Heb- 
ammenlehrer, denn  es  schlich  sich,  wie  es  heisst,  Ägnodike,  ein  junges  Mädchen, 
in  Manneskleidern  in  seine  Vorlesungen  und  leistete  dann  so  trefflichen  Beistand 
bei  Geburten,  dass  sich  die  Aerzte,  als  sie  nicht  mehr  zu  Frauen  gerufen  wurden, 
beim  Areopag  über  sie  beklagten.  Hierdurch  gab  die  Ägnodike  die  Veranlassung 
zur  Emancipation  der  bis  dahin  vom  geburtshülflichen  Unterricht  ausgeschlossenen 
Frauen;  denn  das  ältere  attische  Gesetz  verbot,  Sclaven  und  Frauen  in  der  Heil- 
kunde zu  unterrichten,  dann  aber  wurde  dasselbe  dahin  abgeändert,  dass  auch  ver- 
ständige Frauen  die  Medicin  erlernen  durften.     {Scheffer.) 

Von  den  Päoniern,  die  in  Macedonien  lebten,  schreibt  Aelianus: 

„eorum  uxores  a  partu  statim  e  lecto  surgunt  ad  obeunda  domestica  munia." 

Alexander  der  Grosse,  welcher  von  Griechenland  aus  seine  ausgedehnten 
Kriegszüge  unternahm,  brachte  Europa  mit  den  Völkern  Asiens  in  innigere 
Berührung.  Bis  nach  Indien  erstreckte  sich  sein  grosser  Heereszug.  Allein  das 
reichte  doch  nicht  aus,  um  das  Wissen  und  Können  dieses  grossen  Culturvolkes 
in  geburtshülf lieber  Beziehung  in  den  geistigen  Besitz  der  europäischen  Völker 
überzuftihren.  Auch  in  umgekehrtem  Sinne  lässt  sich  keinerlei  Beeinflussung  der 
Geburtskunde  bei  den  tonangebenden  Nationen  Asiens,  bei  den  Indern,  den 
Chinesen  und  den  Japanern  durch  die  Eroberungszüge  der  Griechen  nach- 
weisen. 

275.  Die  Geburtshülfe  bei  den  alten  Römern. 

Die  Kömer  haben  ihre  Cultur  bekanntermaassen  den  Griechen  zu  danken. 
Das  gilt  auch  für  ihre  Kenntnisse  in  der  Geburtshülfe,  und  noch  in  späterer  Zeit 
sind  häufig  Griechinnen  als  Geburtshelferinnen  nach  Rom  gekommen.  Sie 
bildeten  einen  eigenen  Stand,  die  Nobilitas  obstetricum.  Sie  behandelten  auch 
die  Frauenkrankheiten,  fungirten  in  Rechtsföllen  als  Sachverständige,  und  sie  hatten 
wahrscheinlich  ganz  allein  die  geburtshülfliche  Assistenz  in  Händen.  Zu  der  Zeit 
des  Celsus  aber  zogen  sie  wenigstens  ftir  besonders  schwierige  Fälle  auch  er- 
fahrene Aerzte  zu  Rathe. 
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Moschioh^s  Hebammenbuch  definirt  die  Hebamme  in  folgender  Weise: 
«Mnlier  omnia,  quae  ad  feminas  spectant  edocta,  immo  ei  artis  ipsius  medendi  perita; 
ita  ut  illamm  omninm  morbo3  commode  curare  valeat.** 

Von  einer  Frau,  welche  Hebamme  werden  will,  verlangt  Soranus  folgende 
Eigenschaften: 

Sie  mas8  ein  gutes  Gedächtniss  haben,  um  das  gegebene  festzuhalten,  arbeitsam  und 
aosdauemd  sein,  sittlich,  um  ihr  Vertrauen  schenken  zu  können,  mit  gesunden  Sinnen  begabt 
und  von  krSftiger  Constitution  sein,  endlich  muss  sie  lange  und  zarte  Finger  mit  kurz  abge- 
schnittenen N&geln  haben.  Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  aglarrj  fiaia  zu  sein,  dazu 
gehören  nach  Soranus  noch  andere  Vorzüge.  Eine  solche  muss  sowohl  theoretisch  als 
praktisch  gebildet,  in  allen  Theilen  der  Heilkunst  erfahren  sein,  um  sowohl  diätetische,  als 
chimrgische  und  pharmaceutische  Verordnungen  geben,  um  das  Beobachtete  richtig  be- 
uriheilen  und  den  Znsammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen  der  Kunst  gehörig  würdigen 
zn  können.  Sie  muss  die  Leidende  durch  Zureden  aufmuntern,  ihr  theilnehmend  beistehen, 
unerschrocken  in  allen  Gefahren  sein,  um  bei  Ertheilung  des  Rathes  nicht  ausser  Fassung  zu 
kommen.  Sie  muss  femer  schon  geboren  haben  und  darf  nicht  zu  jung  sein.  Sie  muss  an- 
ständig und  immer  besonnen  sein,  sehr  verschwiegen,  da  sie  Antheil  hat  an  vielen  Ge- 
heimnissen des  Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  schimpflich  Verderben 
bringe,  nicht  abergläubisch,  um  nicht  das  Wahre  vor  dem  Falschen  zu  übersehen.  Sie  muss 
femer  dafür  sorgen,  dass  ihre  Hände  zart  und  weich  sind,  und  sie  muss  sich  nicht  Arbeiten 
hingeben,  die  diese  hart  machen.  Sollten  sie  aber  von  Natur  nicht  so  weich  sein,  so  müssen 
sie  auf  künstlichem  Wege  durch  erweichende  Salben  dazu  gebracht  werden. 

Wie  bei  den  Griechen,  so  wurden  auch  bei  den  Römern  während  der 
Entbindung  bestimmte  Gottheiten  um  Beistand  gebeten,  in  R  o  m  die  Lucina^  die 
Postverta^   die   Mena  u.  s.  w.     Es  ist  oben  von  ihnen  schon  die  Rede  gewesen. 

Die  Hebammen,  wenigstens  in  der  spät-römischen  Zeit,  hielten  es  für 
nothig,  den  Muttermund  zu  erweitem  und  bei  längerem  Stande  der  Blase  die  künst- 
liche Sprengung  derselben  vorzunehmen.  Das  geht  aus  den  Werken  des  Moschion 
hervor,  welche  genauere  Anweisungen  für  alle  diese  Manipulationen  ertheilen. 

Ebenso  lehrt  derselbe,  dass  die  Gehülfinnen  der  Hebammen  dadurch  den 
Austritt  des  Kindes  befördern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach 
unten  drücken.  Das  Kind  wurde  erst  abgenabelt,  nachdem  die  Nachgeburt  zu 
Tage  gefordert  worden  war.  Zur  Durchschneidung  des  Nabelstranges  bediente 
man  sich  in  früherer  Zeit  eines  Stückes  Holz,  eines  Glasscherbens,  eines  scharfen 
Rohres  oder  einer  harten  Brodrinde.  Die  Anwendung  der  Scheere  und  die  Unter- 
bindung der  Nabelschnur  stammen  aus  einer  späteren  Periode. 

Die  Hebammen  kannten  die  Untersuchung  mit  der  eingeführten  Hand.  Zur 
Entfernung  der  Nachgeburt  scheinen  sie  Niesemittel  in  Anwendung  gezogen  zu 
haben,  auch  hingen  sie  zu  dem  gleichen  Zwecke  Gewichte  an  den  Nabelstrang. 
Maschion  trat  gegen  diese  Maassnahmen  auf.  Erschien  die  Entfernung  der  Nach- 
gebart auch  mittelst  der  eingeführten  Hand  nicht  möglich,  so  Hess  man  sie  liegen 
und  ab&ulen. 

Früher  noch  als  Moschion  hat  Soranus  von  Ephesus  ein  besonderes  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Frauen  verfasst.  Es  werden  von  ihm  noch  eine  Anzahl 
von  gebortshülflichen  Schriftstellern  angeführt,  deren  Werke  aber  verloren  ge- 
gangen sind.*)  Durch  seine  Schriften  hat  er  die  Geburtshülfe  ganz  wesentlich 
gefordert.  Er  kannte  und  beurtheilte  die  Geburtshindemisse  in  vieler  Beziehung 
richtig,  beschrieb  die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
nach  guten  Grundsätzen  und  benutzte  bei  normaler  und  abnormer  Geburt  einen 
Gebnrtsstuhl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  längst  bekannten  Apparat  beschreibt. 
In  Bezug  auf  die  Retentionen  der  Nachgeburt  und  auf  die  Störungen  im  Geburts- 
verlaufe spricht  sich  in  seinen  Werken  eine  grosse  Erfahrung  aus.  Mit  den  ver- 
schiedenen Kindeslag^i  ist  er  vertraut;  er  kennt  die  Reposition  von  vorgefallenen 

•)  VergL  Pinoff  in  Henadui's  Janus  1847.  II.  S.  735,  sowie  die  Ausgaben  von  Soranus* 
Bach  durch  ErmtriuB  und  durch  F.  Böse. 
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Kindestheilen,  die  Wendung  auf  die  Füsse,  die  Erweiterung  des  Muttermundes 
und  die  Zerstückelung  des  Kindes.  Er  verlangt,  dass  ausser  der  Hebamme  noch 
drei  andere  Weiber  der  Gebärenden  Beistand  leisten,  zwei  an  beiden  Seiten,  die 
dritte  hinter  dem  Rücken,  damit  die  Gebärende  von  der  regelrechten  Lage  nicht 
abweiche;  zugleich  müssen  sie  ihr  zureden,  dass  sie  die  Schmerzen  ertrage. 

Auf  diesen  Erfahrungen  und  Lehrsätzen  fussen  die  späteren  geburtshülflichen 
Schriftsteller;  Galenus  (130  bis  200  n.  Chr.),  Phüufnenus^  die  Äspasia,  Äetius 
(500  n.  Chr.)  u.  A.  schlössen  sich  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  GeburtshQlfe 
nur  noch  Weniges  bei.  Die  Thätigkeit  dieser  Männer  ist  um  so  anerkennenswerther, 
als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  beschränkter  war,  und  als  sie  fast  nur  zu 
solchen  Entbindnngen  zugezogen  wurden,  bei  denen  sie  die  Natur  in  ihrem  regel- 
mässigen Gange  nicht  mehr  beobachten  konnten;  von  den  Schriften  der  Aspasia^ 
einer   gebildeten  Hebamme,    ist  uns  leider  nur  Einzelnes  aufbewahrt  gebUeben. 

Die  Schriften  des  schon  erwähnten  Moschion  sind  von  Valentin  Rose  heraus- 
gegeben worden. 

Durch  Rase's  Untersuchungen  ist  es  erwiesen  worden,  dass  dieser  scheinbare  Grieche 
Moschion  ursprünglich  der  Lateiner  Muscio  gewesen  ist,  welcher  zwei  fOr  die  Hebammen 
bestimmte  Bücher  geschrieben  hat,  denen  die  Werke  des  Soranus  zu  Grunde  liegen. 

In  dem  ersten,  das  von  der  Empfängniss  und  von  der  Geburt  handelt,  bezog  er  sich 
auf  die  dem  Soranus  entlehnten  Responsiones  des  Ciielius  Aurelianus,  im  zweiten,  welches 
die  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  benutzte  er  das  gynäkologische  Hauptwerk  des 
Soranus  und  die  betreffenden  Abschnitte  eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes 
(Triacontas)  über  die  ganze  Medicin.  Die  Eatechismusform  des  ersten  Theils  findet  rieh 
im  zweiten  nur  bei  dem  Kapitel  über  die  Schwergeburten.  Muscio  war  wahrscheinlich  ein 
Afrikaner  und  hat  vermuthlich  erst  nach  dem  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gelebt. 

Erst  im  15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprünglich  lateinisch  geschriebenes  Werk  in 
das  Griechische  übersetzt;  seitdem  hielt  man  fälschlich  diese  üebersetzung  für  die  Original- 
schrift eines  Griechen  Moschion.  Die  in  der  Gessner -Wolff ^Bchen  Ausgabe  des  Moschion 
befindlichen  Zeichnungen,  die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  übergingen,  die  Abbildungen 
des  Uterus  und  seiner  Anhänge,  sind  lediglich  Zugaben  des  späteren  Abschreibers  und  kOnnen 
daher  nur  als  Zeugnisse  für  die  Vorstellungsweise  dieses  letzteren  aufgefasst  werden.    (Hauer,) 

Zum  Schlüsse  ist  auch  noch  Paulus  von  der  Insel  Aegina  zu  erwähnen, 
welcher  zwischen  625  und  690  nach  Christus  gelebt  hat.  Er  überragte  durch 
seine  wissenschaftlichen  Kenntnisse  sehr  erheblich  seine  Zeitgenossen.  Er  war  in 
Alexandrien  ausgebildet  und  brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in 
Aegypten  und  Kleinasien  zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Saracenen, 
die  ihn  vorzugsweise  »den  Geburtshelfer,  Al-cawa-beli*  nannten,  schätzten 
ihn  ausserordentlich  hoch,  und  die  Hebammen  kamen  aus  fernen  Gegenden  zu  ihm, 
um  seines  Rathes  und  seiner  Belehrung  in  schwierigen  Fällen  theilhaftig  zu  werden. 
Er  benutzte  bereits  den  Mutterspiegel  zur  Diagnose  der  Gebärmutterkrankheiten. 
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Mit  dem  Zerfall  der  römischen  Weltherrschaft  ging  vieles  Wissen  und 
Können  in  dem  Abendlande  verloren.  Ein  neues  Aufblühen  der  Künste  und 
Wissenschaften  nahm  dann  aber  von  Arabien  seinen  Ausgang.  Und  als  der 
Islam  allmählich  seine  Herrschaft  über  weite  Gebiete  Europas  ausdehnte,  da 
breitete  sich  auch  der  Einfluss  arabischer  Gelehrsamkeit  und  Gesittung  in  fast 
allen  damals  bekannten  Ländern  aus  und  wurde  für  die  ganze  Culturentwickelung 
in  allerhöchstem  Grade  bedeutsam.  Die  wissenschaftliche  Gebnrtshülfe  aber  hatte 
an  diesem  Aufschwünge  keinen  Antheil.  Denn  die  arabischen  gelehrten  Aerzte 
entbehrten  ja  selber  aller  Einsicht  in  den  Geburtsvorgang,  weil  ihnen  die  moham- 
medanische Sitte  eine  Selbstbelehrung  durch  persönliche  Controle  und  Beobachtung 
des  Geburtsvorganges  nicht  gestattete. 
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Die  Entbindungen  waren  vollständig,  dem  mohammedanischen  Sittengesetz 
entsprechend,  den  Hebammen  überlassen,    deren  Kenntnisse  sehr  geringe  waren. 

Nach  Ali  Ben  Äbbas  (gestorben  994  n.  Chr.),  welcher  Leibarzt  des  Königs  von 
Bnita  war  und  ein  die  ganze  Medicin  umfassendes  Werk  geschrieben  hat,  machten 
diese  Frauen  selbst  die  allerschwierigsten  Operationen.  Zwar  gaben  ihnen  Aerzte 
in  besonders  complicirten  Fällen  eine  Anleitung,  auch  verordneten  dieselben  Arznei- 
mittel, aber  sie  durften  nie  thätig  eingreifen.  Erst  in  der  alleräussersten  Noth 
wendete  man  sich  an  die  Chirurgen,  welche,  wie  die  Schriften  des  Äbtdkasefn^  t  ^22, 
und  anderer  Araber  bezeugen,  ebenso  imbekannt  mit  der  Ausübung  der  Geburts- 
hülfe  waren.  Mit  plumpen  Instrumenten  und  Apparaten  nahmen  sie  dann  die 
Extraction  oder  die  Zerstückelung  des  Kindes  vor. 

Nur  Äbfd  Hdsan  Garib  ben  Said  scheint  sich  vor  seinen  Zeitgenossen  durch 
besondere  Pflege  der  Geburtshülfe  ausgezeichnet  zu  haben.  Sein  um  970  n.  Chr. 
geschriebener  Tractatus  de  foetns  generatione  ac  pnerperarum  infantiumque  regimine  liegt 
aber  leider  noch  ungedruckt  imEscurial. 

Lange  noch  hat  die  arabische  Cultur  in  Europa  ihre  Nachwirkung  ge- 
habt, als  bereits  das  Mönchsthum  die  Geister  beherrschte.  Für  die  Geburtshülfe 
brachen  auch  jetzt  immer  noch  nicht  bessere  Zeiten  an.  Ungebildeten  Weibern 
war  dieselbe  überlassen.  Zauberformeln  und  abergläubische  Mittel  wurden  viel- 
fach von  ihnen  in  Anwendung  gezogen.  Aerzte  wurden  nicht  hinzugerufen; 
höchstens  bat  man  sie  um  eine  Arznei,  deren  Formel  dann  aber  lediglich  aus 
einem  arabischen  Schriftsteller  stammte.  Die  Schriften  des  Albertus  Magnus^ 
weicher  im  13.  Jahrhundert  gelebt  hat,  geben  hierfür  ein  hervorragendes  Beispiel. 

So  beschaffen  war  damals  die  Geburtshülfe  überall  in  Europa.  Denn  wenn 
die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Instruction  und  Unterricht  blieben,  wenn  kein 
Buch  ihnen  eine  Anleitung  für  ihr  Verfahren  gab,  wenn  sie  völlig  auf  ihre 
eigenen  geringen  Erfahrungen  angewiesen  waren,  so  handelten  sie  vollständig  im 
Geiste  ihrer  Zeit,  indem  sie  in  schwierigen  Fällen  Beschwörungen  und  Besprechungen 
anwendeten;  denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl  immer  in  einer 
Einwirkung  des  Teufels,  der  Hexen  und  böser  Zauberkräfte. 

Diese  traurigen  Nachwirkungen  der  arabischen  Culturperiode  wurden  zum 
ersten  Male  unterbrochen  durch  ein  epochemachendes  Ereigniss.  Mondini,  ein 
Professor  der  Medicin  in  Bologna,  hatte  es  im  Jahre  1306  zum  ersten  Male 
und  1315  zum  zweiten  Male  gewagt,  einen  weiblichen  Leichnam  in  öffentlicher 
Vorlesung  zu  zergliedern.  Hiermit  war  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
die  Bahn  gebrochen,  welche  allmählich,  aber  sicher  und  unaufhaltsam  das  Licht 
der  Wahrheit  herbeigeführt  hat. 
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277.  Zur  Geschichte  der  Oeburtshfllfe  in  Italien. 

Wenn  wir  in  unseren  Betrachtungen  über  die  historische  Entwickelung  der 
Geburtshülfe  jetzt  auf  die  Neuzeit  übergehen  wollen,  so  mögen  die  Verhältnisse 
vorangestellt  werden,  wie  sie  sich  in  Italien  entwickelt  haben.  War  es  doch 
gerade  Italien  gewesen,  wo  sich  die  wichtigste  Grundlage  für  den  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  vollzogen  hatte.  Denn  hier  war  es  ja,  wo  zum  ersten  Male  die 
anatomische  Untersuchung  an  der  menschlichen  Leiche  in  den  Apparat  der  medi- 
cinischen  Wissenschaft  eingefügt  wurde.  Ich  habe  diese  von  Mondini  in  Bo- 
logna im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  vorgenommenen  Leichenöffnungen  im 
vorigen  Kapitel  bereits  erwähnt.  Aber  auch  schon  einige  Zeit  vorher  war  Manches 
auf  italienischem  Gebiete  geschehen,  was  die  Geburtskunde  günstig  beeinflusst 
hatte.  Hier  hatte  Salerno  in  Mittel-Italien  das  Centrum  der  Entwickelung 
abgegeben. 

Aus  der  salernitanischen  Schule  waren  mehrere  Aerztinnen  hervor- 
gegangen. Unter  ihnen  steht  für  uns  obenan  die  berühmte  Trotvia^  welche  für 
die  Verfasserin  der  Schrift  „De  mulierum  passionibus  ante,  in  et  post  partum*  gehalten 
wird.  Sie  lebte  ungeföhr  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts;  ihr  Werk  über  die 
Krankheiten  der  Frauen  kennen  wir  aber  nur  aus  einem  im  13.  Jahrhundert  her- 
gestellten Auszuge.  Dasselbe  zeugt  dafür,  dass  sich  die  Kenntnisse  jener  Zeit  in  dem 
Gebiete  der  Heilkunde  auf  etwas  mehr,  als  auf  die  Wirksamkeit  von  Hausmitteln 
ausdehnte,  und  dass  man  namentlich  bestrebt  gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Frauen- 
krankheiten und  auch  die  Geburtshülfe  zu  fordern  und  zu  entwickeln,  wenn  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  dieses  gelang,  im  Anfange  noch  etwas  unvollkommen  ge- 
wesen war.     (de  Rienzi.) 

Die  vollständigste  Uebersicht  der  gynäkologischen  und  geburtshülflichen 
Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische,  rein  compilatorische 
Arbeiten:  das  Werk  von  Francesco  di  Piedimonte  (in  seinem  Complementum 
Me8uae\  welches  fast  ganz  auf  Hippokrates^  Galentis^  Aristoteles  und  Serapion 
beruht,  und  die  Sermones  des  Nicoh  Falcucci,  (Haeser.)  Diese  Schriften,  ebenso 
wie  die  des  Italieners  Savo)iarola^  wurden  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts 
zu  Venedig  gedruckt. 

Ich  muss  auch  noch  eines  absonderlichen  Werkes  gedenken,  welches  der 
Aretiner  Äemilius  Vezosius  in  Hexametern  verfasst  hatte.  Es  führt  den  Titel: 
Gynaecyeseos  sive  de  malierum  conceptu,  gestatione,  ac  partn.  Im  Jahre  1598 
wurde  es  von  dem  ebenfalls  aus  Arezzo  stammenden  Antonius  JBlondius^  der 
wohl  eigentlich  Antonio  Biondi  hiess,    in  Venedig    „cum  licentia  Superiorum" 
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mit  Argumeuten   herausgegeben      Einen    gössen  Ifutzen    werden   die   Hebammen 
i  df^iufidben  wohl  ktam  haben  ziehen  können,  da  es  ausser ordentlith  schwulstig 
'irieben  ist.     Vieltadi  «ird   dann   an   die  antiken  Gütter  und   gleiihzeitig  an 
ristHf!,  Maria  und  die  Heiligen  appellirt 

Einen  besondereu  Eiofluss  autli  auf  die  Gebiirtshulle  anderer  Lander  gewann 

I^Vtalien  im   17.  Jahrhundert  durth  \erofrcntbcbQngen    welche  zur  Belphrong  der 

Hebammen  dienten.     Dieselben  wurden  bald  darauf  m  andere  bpraehen  Übersetzt 

und  konnten  so  auch  bei  anderen  A'ulkern  fiir  die  Äerzte  und  Hebammen  maass- 


ebnrtestellnsg. 


gebend  werden.     Hier  ist  namentlich  das  Werk  des  Scipione  Mercurio  zu 

'  '  1  unter  dem  Titel,  die  goldsammelnde  Hebamme,  La  Commara 
Jficeoglitrice,  im  Jahre  1621  in  Venedig  erschien.  Dasselbe  wurde  von 
ifabch  in  das  Deutsche  übersetzt  und  erlangte  in  Deutschland  auf  lange 
i  eine  hervorragende  Äatorität.  In  seinen  Abbildungen  über  die  Kindeslagen 
hat  Mtrcurio  noch  sehr  viel  künstlich  Construirtes  und  Phantastisches,  Auch 
tind  »eine  Darstellungen,  wie  man  die  Kreidende  bei  schweren  Entbindungen 
solle,  in  hohem  Grade  absonderlich.  So  müssen  nach  seiner  Vorschrift 
I  Fraaeo,  welche  sehr  fett  sind,  sich  auf  den  Fussboden  hinknieen  und  sich 
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SO  weit  nach  hintenßber  legen,  dase  ihre  Schultern  und  ihr  Kopf  auf  einem  ui 
geBchobenen  Kissen  ruhen,  während  die  Ellenbogen  dem  Fusaboden  aufliegeu 
den  Körper  unterstützen  helfen.     Wir   lernen   auf  diesem  Bilde  auch  die  italic 
nische  Hebamme  der  damaligen  Zeit  kennen.   Sie  steht  anordnend  vor  der  Kretssen- 
den,  in  ausgeachnitteneni  Kleide,  mit  einer  grosseu  Halskette  geschmückt.  (Fig.  334.) 

Für  eingehendere  Studien    über   die  Geburtshilfe   in  Italien  rauas  ich  ai  ' 
das  ausführliche  Werk  von  Corradi  verweisen.     Aber  es  mögen   an  dieser  Sl 
noch  einige  Abbildungen  ihre  Erwähnung  finden,  welche  sich  auf  unseren  6egi 
stand  beziehen. 

Eine  italienische  Hebamme  aus  dem  IG.  Jahrhundert  fQhrt  uns  ein 
des  Giiilio  Romano  (Fig.  335)  vor.     Es    ist    eine    alte  Person,    welche    um 


] 


Kreisaende    beschäftigt    ist,    dieselbe   aufmerksam  betrachtet  und  ihren  Puls  filhl 
Die  aorgfältig  vorbereitete  Wiege  steht  neben  dem  Geburlalager,   um  den 
wartenden  jungen  Erdenbürger   aufzunehmen.     Zur  Seite    der  Hebamme   befindfiq 
sich  eine  jüngere  Frau.     (Ploss  nach  d'Ano.) 

Aber  auch  noch  durch  andere  bildliche  Darstellungen  werden  wir  Ober  t 
Art  der  Geburtshülfe  in  Italien  aufgeklärt.  Im  16.  Jahrhundert  herrscht«  i 
diesem  Lande  die  Sitte,  den  Wöchnerinnen  in  besonderen  Majolica  -  Schalaj 
stärkende  Nahrung  zu  bringen.  Diese  Gelasse  führten  den  Namen  Puerpen 
oder  Scodelle  per  le  donne  (Frauenschalen).  Nach  Passeri  wurde  die  bechä( 
artige  Schale  mit  Fleischbrühe  gefüllt  und  in  den  Deckel  Eier  gethan.  Sie  siiL 
mit  bildlichen  Darstellungen  geachmilckt,  welche  sich  meietens  auf  die  Pflege  dli 
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Kindw  beziehen:  Fraueii  haben  ein  kleines  Kiod  auf  dem  Schoosse  oder  sie 
wickeln  ein  solches  in  Binden  ein.  Bisweilen  aber  finden  sich  im  Inneren  der 
Schalen  Entbiiidungsscenen  dargestellt.  Zwei  derartige  Schalen  aus  Urbino  in 
der  Art  des  Orariu  Fonlaim  gemftit  und  ungefähr  aus  der  Zeit  von  1530—1540 
itmnmend,  besitzt  das  königliche  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin. 

Die  eine  Schale  (Fig.  336),  auf  der  Ausaenseite  mit  liegenden  nackten  Kinder- 
^estslten  geschmückt,  und  mit  abgebrochenem  Fusse,  zeigt  im  Inneren  die  Dar- 
1  stdlong  eines  Zimmers,  durch  dessen 'Fenster  der  blaue  Himmel  blickt.  Links 
tom  Beschauer  kniet  eine  Frau  vor  einem  Kamin,  um  das  bereits  hell  brennende 
Teger  noch  mehr  zu  schüren;  daneben  sitzt  ein  kleiner  Hund.  Im  Hintergrunde 
rechte  wird  von    einer  Frau    das  Bett   zurecht  gemacht.     In  der  Mitte  des  Bildes 


1 

PWrirt  eine  Frau,  die  Kreissende,  aufrecht,  in  vollem  Anzüge,  aber  ungegürtet  und 

I     bH  blossen  FUssen,   die  Hände   hat   sie  halb  erhüben.     Sie  wird  von  hinten  her 

I     »90   zwei    ebenfalls   stehenden  Frauen    unter   den  Armen   gestützt.     Vor  ihr  sitzt 

I     »aS  einem  Stahle,    dem  Beschauer   den  Rücken   kehrend,    eine   Frau,    welche    die 

Hebammendien.tte  verrichtet   und   ihre  Hände   unter   den  Kleidern   der  stehenden 

Kmsseuden  hat.     Eine  siebente  Frau    endlich  streckt  der  Kreissenden  von  rechts 

hfr   die  HÜnde    entgegen.     Hier   ist  also  eine  Entbindung  im  Stehen  dargestellt. 

I  Die    zweite  Schale  (Fig.  337)    ist   becherförmig,   mit  ziemlich  hohem  Fusa; 

li*   iit   aussen   mit   grotesken  Thiei^estalten  im  Geschmacke   der   italienischen 

~^      '  WDce  geschmückt,  zwischen  denen  sich  kleine  Medaillonbilder  befinden.   Das 

der  Schale    zeigt    nun   ebenfalls   eine  Entbind un gas cene,   jedoch  in  etwas 
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roherer  Zeichnung,    als    die  vorige.     Eine  Dame   sitzt   auf  einem  Klappstuhl  mit 
geschweiften  Seitenlehnen,   ohne    Rücklehne.     Sie   ist   wie   die   vorige  Kreissende 
vollständig   bekleidet.     Von    hinten    her   stützt   sie    unter  den  Armen,  die  Hända^ 
seitlich   auf  ihre  Brüste   legend,   ein    hinter   ihr  stehender  Page.     Neben  dieaem 
linker  Hand  von  der  Frau,  stehen  zwei  junge  Frauen  uud  links  von  diesen  t 
man  ein  aufgeachlagenes  Bett.   Ganz  im  Vordergrund  links  vom  Beschauer,  rechtäl 
von  den  Frauen  hockt  ein  nacktes  Kind  auf  der  Erde  und  spielt  mit  einem  Hunde. 
Vor  der  sitzenden  Frau  kniet  auf  dem  linken  Knie,  während  das  rechte  aufgerichtet 
ist,  eine  junge  Weibsperson,  welche,    die  Dienste  der  Hebamme  verrichtend,    ihre 
Hände  unter  den  Kleidern  der  Frau  verborgen  hat. 

Diese  Abbildungen  sind  für  uns  sowohl  in  mediciniscber,  als  auch  in  cultui 
geschichtlicher  Beziehung  in  hohem  Grade  lehrreich.  In  erster  Hinsicht  zeigei 
sie,  dass  in  damaliger  Zeit  in  Ita- 
lien nicht  immer  die  gleiche  Posi- 
tion für  die  Kreissende  gebräuchlich 
war,  sondern  dasa  verschiedene  Stel- 
lungen in  Anwendung  gezogen  wur- 
den. Die  Entbindung  auf  dem  Stuhle 
hatte,  wie  uns  Abbildungen  aus 
etwas  späterer  Zeit  lehren,  auch  in 
dem  übrigen  civilisirten  Europa 
eine  weite  Verbreitung.  Aber  wir 
sehen  In  unserer  Schale  doch  einen 
recht  erheblichen  Unterschied.  Die 
genannten  Abbildungen  flihren  uns 
nämlich ,  ganz  wie  die  Zeichnung 
der  ersten  Schale,  die  Hebamme  vor 
der  Kreiesenden  auf  einem  Stuhle 
sitzend  vor,  während  auf  dem  Bilde 
der  zweiten  Schale  sie  auf  der  Erde 
knieend  ihre  Uantirungen  ausführt, 
'  Das  ist  etwas  gänzlich  Neues,  wo« 
■  für  wir  bei  den  anderen  Völkern 
Europas  gar  keine  Analogien  be- 
sitzen. 

Culturgeachichtlich  lehrt  uns  die  erste  Schale,  dass  eine  grosse  Gesellschaft 
von  Weibern  sieb  um  die  Kreissende  zu  schaffen  machte;  ganz  ähnlich  sehen  wir 
dieses  auch  in  den  ungefähr  gleichzeitigen  Darstellungen  von  Wocbenstuhen.  Aber 
wie  wenig  in  der  damaligen  Zeit  die  Entbindungen  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
zu  scheuen  pflegten,  das  erkennen  wir  aus  dem  Bilde  der  zweiten  Schale,  wo  der 
Scene  einerseits  ein  spielendes  Kind  beiwohnt  und  andererseits  ein  juuger  P^e  i 
sogar  mit  einem  höchst  wichtigen  Asaistenteuposten  betraut  ist.  Aehnliche  Schslea  j 
sollen  sich  in  dem  South  Kensington  Museum  in  London  befinden,  jedoch 
sind  mir  Reproductionen  derselben  nicht  bekannt.  Von  einer  Frauenschale  des 
Hamburger  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  welche  aber  nicht  eine 
Entbindungsscene,  sondern  eine  Wochenstube  vorführt,  habe  ich  spater  noch 
zu  sprechen. 


Fig.  337. 
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27$,  Die  Entffickelung  der  GebnrtsbOlfe  in  Deutschland  und  der  HchweU 
im  Mittelalter. 

Wenn  in  diesem  Abschnitte  die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  in  der 
Schweiz  gemeinschaftlich  mit  derjenigen  in  Deutachland  betrachtet  werden  soll, 
so  hat  das  seinen  Grund  darin,    dasa    namentlich  in  dem  späteren  Mittelalter  und 
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in  dem  15.  bis  17.  Jahrhundert  die  culturelle  Entwickelnng  dieser  beiden  be- 
nachbarten Lander  in  medicinischer  Beziehung  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zeigte. 

Was  die  Vorzeit  des  deutschen  Volkes  anbetrifft,  so  entzieht  sich  das 
damalige  Hebammenwesen  leider  unserer  Kenntniss,  nur  thun  wir  wohl  nicht 
unrecht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  uns  von  Tacitus  und  anderen  römischen 
Schriftstellern  gerühmte  kräftige  Korperbeschaffenheit  der  deutschen  Frauen 
keine  besonderen  Hülfsleistungen  bei  dem  Geburtsacte  nothwendig  gemacht  habe. 
Der  Dienst  und  die  HQlfe  bei  den  Entbindungen  hat  sich  von  den  Leistungen 
der  helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  wohl  nur  wenig  unter- 
schieden. Die  Oeburt  stand,  wie  man  glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin  Freya; 
die  weisen,  des  Zaubers  kundigen  Frauen  beschworen  und  besprachen  die  allzu 
grossen  Schmerzen  der  Kreissenden;  schliesslich  beschränkte  sich  die  mechanische 
Hülfe  wahrscheinlich  nur  auf  das  „Heben*  oder  Empfangen,  auf  das  Abnabeln 
und  die  weitere  Behandlung  des  Kindes. 

In  den  alten  Dichtungen  der  germanischen  Völker  kommt  nur  wenig 
hierauf  Bezügliches  vor.  In  der  Edda  wird  aber  als  ein  übernatürliches  Mittel 
znr  Bef&rdemng  der  Entbindung  Mime's  Baum  erwähnt,  den  weder  Feuer  noch 
Schwert  schädigt.    Es  heisst  dort: 

«Nun,  Vielgetcandt,  was  ich  Dich  fragen  wollte, 
Ich  wünschte  zu  wissen: 
Was  wirkt  der  Berühmte,  wenn  weder  Feuer 
Noch  Schwert  ihn  schädigt?* 

Die  Antwort  lautet: 

,Vor  Weibern  bring',  die  gebären  wollen. 
Seine  Frucht  ins  Feuer: 

Was  drinnen  sonst  bliebe,  drängt  sich  hervor; 
So  mehrt  er  die  Menschen.* 

Aus  einem  anderen  Oesange  der  Edda  geht  deutlich  hervor,  was  für  eine 
Rolle  in  der  damaligen  Zeit  die  Frauen  spielten,  welche  sich  auf  die  Hebammen- 
knnst  verstanden.  Dieser  Gesang  heisst  „Oddruns  Klage**;  Wilhelm  Jordan 
übersetzt  diese  folgendermaassen: 

Ich  hörte  melden  in  alten  Mären, 
Wie  eine  Maid  gen  Morgenland  kommen. 
Niemand  im  Staube  hienieden  verstand  es. 
Hebend  zu  helfen  der  Tochter  Haderich^s. 

Oddrun  erfuhr  es,  EtzeVs  Schwester, 
Dass  die  Jungfrau  jammre  in  jähen  Geburtswehen. 
Da  zog  sie  rasch  den  gezäumten  Rappen 
Hervor  aus  dem  Stall  und  stieg  in  den  Sattel. 

Auf  stäubender  Strasse,  gestreckten  Laufes 
Kam  sie  zur  herrlich  ragenden  Halle, 
Und  hastig  den  hungrigen  Hengst  entsattelnd 
Durchschritt  sie  des  Saales  unabsehbare  Länge, 
Und  das  war  der  Ausruf  mit  dem  sie  anhub: 

Was  ist  hier  im  Reiche  am  meisten  ruchbar 
Und  lustig  zu  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach: 
Borgny  liegt  hier  in  schweren  Geburtswehen: 
Dich,  Oddrufiy  bittet  die  Freundin  um  Beistand. 

Oddrun: 
Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bittern  Weh'n? 
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Borgny: 
Wilmud  heisst  der  den  Falknern  hold  ist, 
Warm  gebettet  hat  er  die  Bohle 
Der  Winter  fönf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten  sie,  mein*  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  Gemüths  yor  des  Mädchens  Enieen 
Setzte  sich  Oddrun,  und  nun  sang  Oddrun 
Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 
Der  gebärenden  Borgny  zum  Beistande  zu. 

Laufen  alsbald,  dass  der  Boden  erbebte, 

Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen  n.  s.  w. 

Nach  vollbrachter  Entbindung  dankt  Borgny  für  die  geleisteten  Dienste: 

So  mögen  Dir  helfen  huldreiche  Mächte, 

Frigg  und  Freya  und  andere  Äsen, 

Wie  Du  mir  den  Leib  yom  Verderben  erlöset. 

Oddrun: 
Fürwahr,  nicht  die  weil  Du  dessen  würdig, 
Neigt'  ich  mich  nieder,  aus  Noth  Dir  zu  helfen, 
Nur  mein  Gelübde  hab*  ich  geleistet. 
Das  ich  anderwärts  aussprach:  allerorten 
Beistand  zu  bieten  (gebärenden  Frauen), 
Als  hier  das  Erbe  die  Edlinge  theilten. 

Jordan  meint,  dass  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  Rest  von  einem  ger- 
manischen Mythus  sei,  der  urverwandt  und  im  Kern  identisch  ist  mit  dem 
griechischen  von  der  Leto  und  ihren  beiden  Zwillingskindem  Apoüon  und 
Artemis.  Er  setzt  die  Oddrun  gleich  der  Eüeithyia  als  Geburtshelferin;  den 
Namen  Oddrun  setzt  er  mit  dem  Wort  Oddr^  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze 
in  Beziehung  als  Ausdruck  der  heftigen  Gemüths-  und  Eörperschmerzen,  welche 
die  Kreissenden  erleiden ;  auch  könnte  man  vielleicht  Oddrun  für  den  entsprechen- 
den Namen  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch  erinnert  er  daran,  dass  Borgny 
ebenso  wie  Leto  „verborgen*'  bedeute. 

Uns  interessirt  es  nun  hauptsächlich,  dass  das  Lied  manche  Aufschlüsse  über 
das  Hebammenwesen  der  Alten  giebt.  Zunächst  geht  aus  demselben  hervor,  dass 
die  germanischen  Völker,  welchen  das  Lied  angehört,  wussten,  wie  sehr  es  in 
dem  Lande  der  Hunnen,  das  hier  Morgenland  genannt  wird,  an  verständigen 
Hebammen  fehlte.  Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Hunnenreich  an  der  Donau 
gemeint,  sondern  das  echtdeutsche  Hunen-Land,  das  am  Nieder-Rhein  lag, 
in  der  Nähe  des  Franken -Landes,  für  dieses  letztere  lag  es  gegen  Morgen, 
ebenso,  wie  fiir  das  Burgunder- Land.  In  der  Edda  und  in  der  WölsungaSskge 
ist  Sigurd's  deutsche  Heimath  als  Hu  na- Land  bezeichnet.  Die  zufällige  Aehn- 
lichkeit  der  Namen  veranlasste  die  Verwechselung  mit  dem  Hunnen-Reiche. 
Also  spielt  jene  Scene,  die  das  Lied  schildert,  mitten  in  Deutschland. 

Aus  weiter  Ferne  muss  dort  eine  befreundete  Frau,  die  mit  der  Sache  Be- 
scheid weiss  und  sich  derselben  geweiht  hat,  reitend  zu  der  Gebärenden  eilen. 
Hier  angekommen,  orientirt  sie  sich  mit  zwei  Fragen  über  den  Sachverhalt  und 
geht  dann,  ohne  Weiteres  zu  sprechen,  zu  der  Leistung  des  Beistandes  über:  sie 
setzt  sich  vor  die  Kniee  der  Kreissenden  und  singt  Weisen,  welche  die  Wirkung 
haben,  dass  sie  die  Geburt  befördern. 

Interessant  für  den  Geburtshelfer  ist  femer,  dass  das  Lied  die  damals  übliche 
Körperstellung  andeutet,  welche  die  Hebammen  während  der  Entbindung  ein- 
nahmen. Sie  setzte  sich  vor  des  Mädchens  Kniee:  und  später  neigt  sie  sich  zu 
ihr  nieder.  Die  wirksamen  Weisen,  welche  sie  der  Gebärenden  zum  Beistande 
singt,  sind  jedenfalls  Beschwörungs-  und  Zauberformeln  gewesen. 
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Wie  schon  an  einer  früheren  Stelle  erwähnt  warde,  studirteu  die  Äerzte  im 
Mittel&lter  äuch  in  Deutschlaad  ausser  den  mediciniachen  Werkeii  des  Älter- 
thumii  ofiineDtlich  diejeaigea  der  arabisclien  Schriftsteller.  Einen  erhebliclien 
Nutzen  flir  die  Geburtskunde  werden  sie  woH  kaum  daraus  gezogen  haben,  da 
ilinen  jn  auch  die  Haaptsache  dazu  fehlte,  nämlich  die  Gelegenheit  zu  der  prak- 
Uacben  Ausübung  der  geburtsbülf liehen  Handgrilfe.  Dabei  herrschte,  wie  auf 
■llen  Gebieten,  so  auch  in  der  Medicin  ein  erasser  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Schriften  der  damaligen  Zeit  in  den  verschiedensten  Formen  widerspiegelt.  Es 
g«hOrt  dahin  unter  anderen  das  in  Hexametern  verfasste  Receptbuch  des  Quintvs 
Sertnus  Samonicits.  Eine  sehr  grosse  Bedeutung  gewann  das  Werk  des  Domini- 
kftneTs  Albert  von  BoBstädt:  ,De  secretis  mulieruni'.  Bekannt  ist  dieser  ans 
Schwaben  stammende  Albert  unter  dem  Namen  Albertus  Magnus  {1193—1260). 
Seio  Werk  ist  eine  Compilation  aus  Aristoteles.  Aviceiiiia  und  Ajideren;  es  wurde 
ia  das  Deutsche  übersetzt  und  gewann  eine  ausserordentlich  grosse  Verbreitung. 
Aach  heute  noch  ist  in  dem  deutschen  Landvolke  dasselbe  immer  noch  in  sehr 
hohem  Ansehen. 

Aas  der  Feder  dea  Arnold  von  y^iUanova  (1235—1312)  erschien  ein  ,Bre- 
viarium*,  das  achon  sehr  verständige  Angaben  Qber  geburtshUlfliche  Verhaltniase 
enthielt,  namentlich  Tiber  die  falschen  Kindeslageu 
nnd  ihr©  Beüeitignng  durch  die  Wendung  auf  den 
Kopf  oder  auf  die  Fllsse,  über  die  Gefahren  bei 
dem  Zarückbleiben  der  Nachgeburt  und  über  die 
Aosziehnng  des  abgestorbenen  Kindes.  Er  trat 
auch  «ehr  energisch  gegen  den  Miasbrauch  der 
abergläubischen  Mittel,  der  Incantatoria  oder  Be- 
3chw5rangen  auf,  welche  er  als  gottlos  bezeich- 
net«. Bei  der  damals  noch  herrschenden  Qeiätes- 
ricfatoDg  ist  er  natürlicher  Welse  nicht  im  Staude 
gewesen,  dieselben  erfolgreich  zu  bekämpfen.  Der 
Prämoastretenser  Thomas  ans  Breslau  imd  An- 
der« bekannten  sich  als  eifrige  Anhiinger  des 
Amald  auf  mediciniachem  Gebiete. 

Auch  die  oben  erwähnten  Schriften  der 
Italiener  Francesco  di  Piedimonfe,  Niccoto  Fol- 
otcei  und  SavonaroUi  waren  nicht  ohne  Einfluas 
auf  die  Aerzte  in  Deutschland.  So  lehnte  sich 
da«  WiiteeQ  nnd  Könnnen  der  deutschen  Aerzte 
anf  diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  gebnrtsh  Hl  fliehe  Praxis  lag  in  jenen 
Z«iten  aber  nicht  allein  in  den  Händen  der  Hebammen.  Dieselben  hatten  viel- 
mehr daa  Vertrauen,  welches  sie  in  dem  Volke  genossen,  auch  noch  mit  anderen 
hflebst  fragwürdigen  Elementen  zu  tbeileo.  So  mnsste  noch  im  Jahre  1580  der 
Hersog  Ludwig  von  Württemberg  durch  eigenen  Erlasa  den  Schäfern  und  Hirten 
da*  Entbinden  verbieten. 

Die  Grossen  und  Vornehmen  verschrieben  im  16.  Jahrhundert  filr  ihre  Frauen 
•ogw  gnte  Hebammen  aus  weiter  Feme.  Der  letzte  Hochmeiater  des  Deutsch- 
rilter-Ordens,  der  nachherige  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  bezog  aus  Nürn- 
berg tflr  Beine  Gemahlin  eine  Hebamme.     (Voigt.) 

V.  Siebold  sagt  Über  die  damalige  Zeit: 

.Vonirtheile,  welche  gegen  die  von  MüiiDOrn  ausgeübte  Geburt«hÜlie  stattfanden,  trugan 
icbl  ilai  Ihrige  mit  daiB  bei.  das  Fach  nuf  einer  niederen  Stofe  zu  erhalten,  indem  dadarch 
4tn  Aent«s  and  Chirurgen  die  Gelegenheit  genommen  wurde,  auf  dem  Felde  der  Erfahniug 
B«meh«nuig«ii  ftlr  die  GobartehUlFe  zu  sammoln.  Wurden  sie  in  FBLlIen,  welche  die 
ftltwnmnn  nielit  beaeitigen  konat«ii,  hinzutue  rufen,  so  waren  solche   wenig-  «u  der  Anwendung 


Fig.  -las.     üntenlohl  in  der  U.'bnrtshnlfe. 
tfimatnr«  aus  dam  15.  Jahrhandert. 
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hamaner  HQife  geeignet,  sondern  forderten  gewiss  nur  zu  den  rohesten,  Kinder  irerstOrenden 
Operationen  auf.* 

Die  Aerzte  waren  aber  selber  daran  scbuld,  denn  nicht  Wenige  hielten  es 
unter  ihrer  Würde,  au  dem  Geburtabetle  handgreifliche  Hülfe  zu  leisten. 

Ein  Arzt,  der  ein  gelehrteB  Werk  über  Gynäkologie  und  GeburtshUlfe  schrieb, 
der  Portugiese  Rod.  o  Castro  in  Hamburg  (1^94),  sagt  in  seinem  Buche  mit 
dflrren  Worten;  ,Haee  ars  viros  dedecet.*  Und  schon  kurz  zuvor  hatte  in  Fran  k- 
reich  Lc  Bon,  welcher  ebenfalls  ohne  praktische  Erfahrung  ein  Buch  Über  die 
Geburtshüife  verfasste,  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Hebamme,  wenn  ihre 
Weisheit  zu  Knde  sei,  nicht  den  Arzt,  sondern  einen  Chirurgen  zuziehen  solle. 
So  befand  sich  denn  eigentlich  die  praktische  Gebartshtllfe  nur  in  den  Händen 
der  Hebammen  und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und  Wissenschaft  häuäg  eine 
noch  äusserst  geringe  war. 

Es  muaa  jedoch  ein  geh urtshülf lieber  Unterricht  schon  früher  stattgefunden 
haben.  Wir  ersehen  dieses  aus  den  mit  Miniaturen  geschmückten  Initialen  einer 
Pergamenthandschrift  des  Galmus  der  königlicheu  Bibliothek  zu  Dresden,  welche 
Choulant  besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Belgien  und  zwar  wahrscheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben.  Eine  dieser  Miniaturen 
{Fig.  338)  stellt  einen  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Lehrer  und  zwei  zur  Seite 
stehende  Schüler  dar.  Auf  den  Lehrer  sclireitet  eine  vollständig  nackte  hoch- 
schwangere Frau  mit  lang  herabhängenden  goldblonden  Haaren  zu,  über  welche 
der  Lehrer,  wie  aus  der  Haltung  seiuer  Hände  ersichtlich  ist,  unstreitig  einen 
wissenschaftlich  demonstrativen  Vortrag  halt. 
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währf^nd  des  16.  Jahrhunderts. 

Von  dem  16.  Jahrhundert  an  vermögen  wir  eine  recht  günstige  Wendung 
zum  Besseren  zu  erkennen.  Schon  erfahren  wir  von  Geburtshelfern,  welche  Ton 
der  Bevölkerung  hochgeschätzt  wurden  und  welche  dort  erfolgreich  eingriffen,  wo 
die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  ausreichen  wollte.  Ein  bedeutsames  Beispiel  hier- 
für trug  sich  im  Jahre  1516  in  Freiburg  in  der  Schweiz  zu:  . 

Dar  aus  Wörttemberg  stammende  Arzt  Alexander  Zitt  (aucli  SeiU.  Si/:,  Seit  ■■ 
schrieben)  hatte  in  Baden  (Canton  Äargau)  prakticirt,  lieh  aber  durch  die  . VerltomdpiiJ 
der  Eidgenossen  beim  Herzog  Clridi  von  WQrttemhorg  bei  der  Regierung  von  Freibniw 
missliebig  gemacht.  Dieae  wies  ihn  daher  aus  der  Eidgenossenschaft  durch  Verbannung  aus. 
AUein  in  der  ersten  halben  Stunde  nach  seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreis^ende  in  Baden 
nieder,  und  zwar  war  dieser  Geburtsfall  ein  so  schwieriger,  daas  die  anwesenden  Frauen  nicht 
glanbten,  dass  die  Kreiasende  mit  dem  Leben  davon  kommen  würde.  Hie  wendeten  sich  daher 
an  den  Landvoigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewährten  Ueburtshelfer  freimlaaaen,  damit 
er  helfend  eingreifen  könne,  und  dieses  wurde  ihnen  dann  auch  bewilligt.  Zitt  wurde  also 
Kurüokgerufen  und  führte  die  Entbindung  glücklich  lu  Ende.  Nunmehr  thaten  sieh  die  Damen 
von  Baden  zusammen  und  richteten  eine  Eingabe  an  die  Regierung  mit  der  Bitte,  den  kuna^ 
erfahrenen  Mann  aus  derSchweiz  nicht  wegziehen  zu  lassen,  londern  ihm  wenigstens  t 
tauben,  sich  zu  verantworten  und  ihm  auch  in  dem  Falle  tu  verzeihen,  dass  er  wirklid)  ( 
Strafbares  begangen.    ( Meytr-AhTtns.) 

Auch  in  Bezug  auf  das  Gewerbe  der  Hebammen  haben  wir  mit  dem 
ginne  der  Neuzeit  ein  Paar  wichtige  Verbesserungen  zu  verzeichnen.  Die  eine 
derselben  besteht  darin,  dass  allmälilich  für  sie  Besoldungen  aus  dem  öffeutlicheji 
Säckel  zur  Verfügung  gestellt  werden;  andererseits  erfolgte  die  Ausarbeitung  be- 
sonderer Hebammen -Ordnungen  und  es  wurde  die  Bestimmung  erlassen,  dass  die 
zur  Niederlassung  sich  meldenden  Frauen  sich  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
unterziehen  mtissten.  Bestimmte  Aerzte  wurden  beauftragt,  ihnen  den  noth- 
wendigen  Unterricht  zu  ertheilen.     In  der  Mitte  des  IT).  Jahrhunderts  machte   ia 
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Frankfart  am  Main  Johann  Leidemann  seiner  Vaterstadt  ein  Legat,  aus  dessen 
Ertragniflsen  Hebammen  entschädigt  werden  sollten,  damit  sie  den  Weibern  der 
Armen  bei  der  Entbindung  unentgeltliche  Hülfe  leisteten.  In  Folge  dieses  Legates 
wurde  1456  zum  ersten  Male  eine  Hebamme  angestellt  und  mit  4  Gulden  jährlich 
besoldet  Diese  Maassnahme  scheint  sich  bewährt  zu  haben,  denn  schon  im  Jahre 
1463  erfolgte  die  Anstellung  einer  zweiten  Hebamme;  im  Jahre  1479  waren  deren 
schon  yier,  welche  mit  je  2  Oulden  besoldet  wurden,  und  im  Jahre  1488  war  ihre 
Zahl  auf  5  gestiegen.  Diese  Hebammen  waren  damals  sammtlich  in  der  Altstadt; 
sie  wurden  .Stadt-Ammen*  oder  «des  Rathes  Ammen*"  genannt.  Ausser  ihnen  gab 
es  nun  aber  natürlicher  Weise  auch  noch  andere  Hebammen  in  der  Stadt.  Diese 
bedurften  f&r  ihre  Niederlassung  einer  beim  Rathe  emzuholenden  Erlaubniss,  wobei 
ihnen  mitunter  auch  gestattet  wurde,  dass  sie  sich  vom  Stadtpfarrer  über  die 
Kanzel  verkünden  Hessen.     (Kriegk.) 

Diese  Einrichtung  muss  auch  in  anderen  Städten  Nachahmung  gefunden 
haben,  denn  wir  treffen  im  Jahre  1485  in  Freiburg  in  der  Schweiz  schon  vier 
Stadt-Hebammen  an,  deren  jeder  ein  Stadtviertel  zugewiesen  war.  Sie  erhielten 
eine  Besoldung  von  49  Sous  fär  das  Jahr.  Da  man  dort  nicht  immer  die  hin- 
längliche Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise  im  Jahre  1491  nur 
zwei  besoldete  Hebammen  daselbst  hatte,  so  scheint  man  als  Erfordemiss  für  den 
Beruf  schon  damals  eine  besondere  Qualität  der  Gandidatinnen  verlangt  zu  haben. 
Um  das  Jahr  1496  ezistirte  in  Basel  ein  Comite  von  Frauen,  welches  die  Heb- 
ammen beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zu  einer  erfreulichen 
Besserung.    (Meyer-Ahrens^.) 

Eine  Hebammen-Ordnung  hatte  schon  im  Jahre  1451  die  Stadtverwaltung 
von  Regensburg  erlassen;  auch  ist  darin  bereits  eine  öffentliche  Prüfung  der 
Bewerberinnen  vorgeschrieben.  Sie  müssen  sich  unter  Anderem  verpflichten, 
sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen  werden.  Die  Oberaufsicht  über  diese 
Personen  war  auch  hier  «ehrbaren  Frauen"  übertragen. 

In  Frankfurt  am  Main  wird  eine  Prüfung  der  Stadt-Hebammen  durch 
die  Stadtarzte  im  Jahre  1491  erwähnt;  die  Prüfung  der  übrigen  Hebammen  be- 
gann aber  erst  im  Jahre  1499.  {Kriegk)  Eine  solche  Frankfurter  Hebamme, 
allerdings  aus  ein  wenig  späterer  Zeit,  haben  wir  in  Fig.  284  kennen  gelernt. 

Auf  dem  Reichstage  in  Regensburg  im  Jahre  1532  gab  Kaiser  Karl  V. 
die  Halsgerichtsordnung  Carolina.     In  derselben  heisst  es  Art.  35: 

,Da  dann  die  hebamm  all  ir  vorbereitne  Rüstung  dazu  dienlich,  nützlich  und  gut, 
bereit  sol  haben  als  den  Eindstuhl,  schärli,  schwamm,  nadlen  und  faden.** 

Als  eine  günstige  Folge  der  Aufsicht  und  Aufmerksamkeit,  welche  den  Heb- 
ammen jetzt  von  Seiten  der  städtischen  Behörden  zu  Theil  wurde,  müssen  wir  es 
betrachten,  dass  Aerzte  dazu  veranlasst  wurden,  geburtshUlfliche  Lehrbücher  für 
die  Hebammen  zu  verfassen.  Auch  wurde  in  einigen  Städten  sehr  bald  ein  regel- 
massiger Hebammenunterricht  eingeführt. 

Die  erste  Instruction  für  die  Hebammen  datirt  vom  Jahre  1480  aus 
Würzburg.  Im  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  veranlasste  Catharina 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen  und  Wittwe  des  Herzogs  Siegfnund  von 
Oesterreich,  später  Gemahlin  ^ricA'^ /.,  Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
burg, welche  1524  zu  Göttingen  starb,  den  Dr.  Eucharius  Rösslin  in  Worms 
(später  in  Frankfurt  am  Main),  ein  Lehrbuch  für  Hebammen  zu  verfassen. 
Dasselbe  wurde  1513  zu  Worms  gedruckt  und  es  erlangte  in  kurzer  Zeit  eine 
ausserordentlich  weite  Verbreitung.  Das  Buch  bildet  eine  Zusammenstellung  der 
Lehren  des  Hippohrates^  Galenus^  Äetius^  Avicenna^  Albertus  Magnus  u.  s.  w.  In 
seiner  Widmung  an  die  Prinzessin  Catharina  spricht  der  Verfasser  die  Bitte  aus, 
dass  diese  das  Buch  unter  die  ehrsamen  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  aus- 
theilen  lassen  möchte. 

Ploss-Bartels,  Das  Weib.    6.  Aafl.    II.  8 
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Eucharius  Roessiin's:  «Schwangere  Frawen  und  Hebammen  Rosen- 
garten**  hat  eine  grosse  Zahl  von  Auflagen  erlebt.  Der  Ver&sser  suchte  darin 
auch  die  Unkenntniss  und  Fahrlässigkeit  der  Hebanmien  zu  bekämpfen.  Er  schreibt: 

Ich  meyn  die  Hebammen  alle  sampt, 

Die  also  gar  kein  wyssen  handt, 

Darzu  durch  yr  Hynlessigkeit 

Ejnd  verderben  weit  and  breit. 

Und  handt  so  schlechten  Fleiss  gethon 

Dass  sie  mit  Ampt  eyn  Mort  begon  a.  s.  w. 

—  Hab  ich  myr  das  zu  Hertzen  genommen 

Gott  zu  Lob  and  uns  za  frommen, 

Den  armen  Selen  auch  zu  trost, 

Die  damit  werden  hie  erlost. 

Und  nit  so  vil  Mort  wurd  geschehen, 

Als  oft  und  dick  ich  habs  gesehen  u.  s.  w. 

Das  Beispiel  der  Prinzessin  Cathatina  fand  Nachahmung.  Zwei  Vorsteher 
der  obersten  Ghirurgengesellschaft  in  Zürich,  die  Meister  Joerg  Müller  und 
Rudolf  Cloter^  veranlassten  den  Steinschneider  Jacob  Ruff  oder  Rueff^  mit  dem 
gemeinsam  ihnen  der  Unterricht  und  die  Prüfung  der  Hebammen  übertragen 
war,  einen  populären  Leitfaden  f&r  Hebammen,  Schwangere  und  Wöchnerinnen 
auszuarbeiten.  i2tte;/f  vollendete  diesen  im  Jahre  1554  und  ersuchte  den  Bürgermeister, 
das  Buch  sämmtlichen  Hebammen  und  pflegenden  Frauen  in  der  Stadt  und  auf 
der  Landschaft  zu  schicken.  (Meyer-AJiren^.)  hx  Rueff's  Buch  ist  Manches  für 
die  damalige  Zeit  klarer  und  deutlicher  dargestellt,  als  in  Rösslins  , Rosengarten*, 
doch  fehlt  es  in  demselben,  das  ebenfalls  viele  Ausgaben  erlebte,  keineswegs  an 
Absurditäten  und  Aberglauben. 

Diese  Verfasser  nämlich  und  die  ihnen  nachschreibenden  Autoren  von  Heb- 
ammenbüchern hatten  selbst  keine  genügenden  Erfahrungen  am  Oeburtsbette 
sammeln  können.  Es  blieb  ihnen  daher,  wie  v.  Siebold  bemerkt,  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  theils  nach  den  Aussagen  der  Hebammen  und  der  Darstellung 
ihrer  Vorgänger,  welche  aus  denselben  Quellen  geschöpft  hatten,  zu  richten,  theils 
nach  eigenen  Erfindungen  diese  Bücher  auszuschmücken.  Danach  kann  man  den 
geringen  wissenschaftlichen  Werth  eines  solchen  Buches  ermessen.  Immerhin  sind 
trotz  ihrer  Schwächen  diese  Werke  von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Hebammenwesens.  Denn  in  praktischer  Hinsicht  wurde 
Rösslin's  Werk  von  einem  sehr  weittragenden  Einfluss,  und  zu  der  theoretischen 
Belehrung  und  Aufklärung  der  deutschen  Hebammen  hat  es  nicht  unerheblich 
beigetragen. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Bücher  beginnt  in  Deutschland  die  Einmischung 
der  Aerzte  in  das  Geschäft  der  Geburtshülfe.  Für  uns  sind  sie  die  Quellen  zur 
Erkenntniss  der  Anschauungs-  und  Behandlungsweise,  welche  unter  den  Hebammen 
Deutschlands  zu  jener  Zeit  herrschte.  Eine  wirkliche  Verbesserung  des  Heb- 
ammenwesens in  Deutschland  konnte  freilich  erst  durch  den  weiteren  Ausbau 
der  Hebammenordnungen  und  vor  Allem  durch  die  Errichtung  guter  Heb- 
ammenlehranstalten in  befriedigender  Weise  erreicht  werden. 

Es  zeugt  aber  schon  von  einem  erheblichen  Fortschritte,  wenn  Walter  Ryff*) 
im  Jahre  1545  davon  spricht,  dass  den  Hebammen  von  erfahrenen  Aerzten  der 
Unterricht   ertheilt  werde,    und  wenn   er   für  die  Städte   die  Anstellung  von  ge- 


*)  Beiff,  auch  Ryff,  Rivius,  Eiif,  Eiffus  darf  nicht  mit  Jacob  Eueff  verwechselt  werden. 
Nach  Malier  und  Gessner  wurde  er  wegen  schlechter  Streiche  aus  verschiedenen  St&dten  aus- 
gewiesen. In  seinem  , Frawen  Rosengarten'  erscheint  er  als  Plagiator.  Julius  Beer 
(Das  Hebammenwesen  im  Mittelalter  im  Reflex  des  Alterthums  und  unserer  S^it,  Deutsche 
Klinik  1862,  No.  34,  S.  830)  schreibt  ihn  ftlschlich  „EufT. 
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schworenen  Uebammen  befürwortet.  Dahingegen  erklärte  wie  gesagt  der  Leibarzt 
des  Kbaiga  Karl  IX ,  Job.  Le  Bon,  in  seiuem  Büchlein  .Therapia  p-ttvidaruDi'  1577 
die  AosübuDg  der  Geburlshülfe  für  ein  den  Mann  schändendes  Geschäft. 

Auch  in  Ulm,  Nürnberg  u.  b.  w.  finden  wir  schon  im  16.  Jahrhundert 
ein  geordnetes  Hebammenwesen.  In  Ulm  wurden  die  Hebammen  nach  erhattänem 
Unterricht  vom  Physikua  geprüfl  und  dann  erat  zugelassen,  auch  lag  ihnen  dort, 
wie  an  anderen  Orten,  die  geeundheitspolizeiliche  Aufsiebt  über  die  Frauen  (Pro- 
stituirte)  in  den  Frauenbausern  (Bordellen)  ob. 

In  Zürich  hatte  bis  zum  Jahre  1554  Jacob  Itiieff  die  Aufgabe,  jährlich 
«inige  Male  mit  noch  einigen  anderen  Herren  die  Hebammen  zu  , verhören'.  Jetzt 
aber  erhielt  der  Stadtarzt  Conrad  Gessner,  der  berühmte  Naturforscher,  in  einer 
Pfiicbtordnung,  welche  ihm  ftir  die  Besorgung  der  Stadtarztschiile  ertheilt  wurde, 
den  Befehl,  die  Unterweisung  und  Prüfung  der  Hebammen  zu  Obernehmen: 

.Desgleichen  boI  Er  ouch  die  Hebanitnen  za  allen  Fronfaiten,  wann  die  Verordneten 
Ihn  berUffend  ald  gebietend,  Sie  zu  behören  (prüfen),  eiaminiren  und  underrichten  nach 
»einem  besten  Vermögen.* 

Die  ßeiahigung  Gessner's  zum  Hebammenunterricbt  war  gewiss  eine  sehr 
geringe,  denn  ihm  selbst  fehlte  die  Erfahrung  in  der  QeburtahQlfe.  Dieser 
Unterricht  bestand  darin,  dass  der  Inhalt  eines  HebammenkatechismuB 
von  den  Hebammen  hergesagt  werden  musste,  der,  wie  es  scheint,  schon  um 
das  Jahr  1536  benutzt  worden  war;  er  findet  sich  abgedruckt  in  Johannes 
Mar  tut' a 

.KiDder- Buch  lein  oder  Wohl  begründeter  Unterricht,  Wie  aich  die  Wehe  Muttern  und 
Wajlherinnen  gegen  schwangeren  Weibern  in  der  Geburt,  gegen  denen  Jungen  Kindern  und 
.Säuglingen  aber  nach  der  i-lebubrt  za  verbalten  haben.'     (Zürich  1689.) 

Ausser  diesem  Katechismus  benutzten  die  Züricher  Hebammen  noch  R'ieffs 
Hebammenbuch;  sie  wurden  auch  über  ein  Kapitel  dieses  Werkes  geprüft  und  sie 
waren  verpflichtet,  bei  jeder  Entbindung  womöglich  das  dritte  Buch  desselben 
während  der  ersten  Gebiirtsperiode  durch  eine  woblbelesene  Frau  vorlesen  zu  lassen. 
/  Meyer- Ahrens-K) 

Als  Beispiel  möge  aus  diesem  Katechismus  wenigstens  eine  Frage  und 
Antwort  vorgeführt  werden.     Der  Stadt-Arzt  oder  Doctor  fragt: 

,So  aber  die  Wasser  gangen  vnd  gebrochen  von  den  Frawen  rUnnend  oder  flieesend 
cnd  da«  Kind  mit  dem  Qautlein  vnd  meinem  mund  gespflhrt  vnd  gemerckt  wird,  welches 
natürlicb  vnd  recht  ist,  was  ist  dann  Ener  Amt  und  HandtwQrkung?* 

Die  Hebamme  antwortet: 

,So  ich  die  gewQsse  Zeiit  vnd  rechte  Kindawebe  gemerclct,  geepilhrt  vnd  erlebrnet  hab, 

it  ich  die  Frnuw  mit  gelehrten  un  geschickten  werten  vnd  ermannen  Sie  zu  der  Arbeit 

Üch  rnd  tapfer  zu  sein,  Ich  thun   auch  solches  gegen  deu  andern  Fruuwen,  was  ihr  amt 

arbeit   sein   solle,    demnach  heisa  Ich  die  Frnuwou  allesammen  Nider  Kneuen,    vnd  Gott 

hUmUchtigen    bäten    und  anruffen,    so    es    die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem  andUchtigen 

Vaterviuer,    damit   er  vna  geben  wolle  vnd  mittheilen  Hilff  trost  vnd  gnad  mit  einer  glück- 

hakigen   stund,   vnd  wie   bald  wir    gehaltet  band  vnd  aufgestanden,   heiss  Ich  im  namnien 

"     ~      die  Frnuw    auf  den  Eindsatubl  sitzen,    der  vns  dazu   verordnet  ist  worden,    vnd  su  sie 

;1ich  nnd  geschicklich    gesetzt  ist,    zu  meinem  vortfaeil  vnd  die  schwanger  Fraw  willig 

Ine  Frauw    binden  zu  der  t'rauwen  mit  Ihren  Srmen  Schlagen  vnd  um- 

vnd  hofftich  mit  den  bänden  zu  der  Zeit,  den  Kinds  vnd  du rchicbneid enden  Wehen 
ttid  sich  streichen  vnd  sEinfl'tiglich  trucken,  dnss  Ich  -Sie  dann  als  zu  lehren  schuldig  vnd 
Pflichtig  bin,  demna^^h  ordnen  Ich  noch  zwo  Frauwen  eine  zur  iingken.  die  ander  zu  der 
rediten  selten,  die  der  Frauwen  zusprechend,  vud  sie  freundlich  zu  der  arbeith  ermahnend, 
damit  wo  Ich  Ihren  bedSrffe,  Sie  auch  helifen  können,  und  so  Ich  die  Schwangeren  Frauwen, 
ordendlicb  vnd  wol  mit  weihem  versehen  vnd  versorget,  so  salb  ich  meine  hUnd  mit  weissem 
gilgenOl  vnd  «uess  Mandelöl  gleich  un  derein  anderen  vermischt  ouch  Uünerichuialtz,  demnach 
'~  Ich  mit  meinen  Fingern  zu  der  Frauwen,  vnd  erfahr,  wie  das  Kindlein  geschieben  liege, 
weg  der  Bilrmutter  gegen  den  vorderen  Leib  gericht,  vnd  bereit  seige, 
ih  das  Kind  unsetxen  werde,  damit  Ich  in  der  gredi  nach  im  durchschneiden  des  Kindes 


natürlK 

I        den   aU 
Vaterv 

Ml 

^^■Edh  n 
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leichtlich  zu  dem  aussgang  helffen  mOge  mit  hoff  liebem  Streichen,  vnd  umbgriffen  dess  Kindes 
vnd  so  mir  dass  Eindlein  also  werden  mag,  so  empfach  Ich  dass  also  vnd  lass  es  also  mit 
der  HilfF  Gottes  werden"  u.  s.  w. 

In  Frankfurt  am  Main  veröflfentlichte  im  Jahre  1573  Adam  Lonicerus  die 
erste  Hebammenordnung  für  diese  Stadt: 

«Reformation  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeyen  dienlich. 
Gestellt  an  einen  Erbaren  Rath  des  Heiligen  Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Mayn,  durch 
Adamum  Lonicerum,  Medicum  Physikum  daselbst.  1578  Gedruckt  su  Frankfurt  a/lf. 
bei  Christian  Egenolff's  Erben,  in  Verlegung  Doct.  Ad.  Lonieeri,  M.  Joan,  Knipy  und 
P.  Steinmeyer. 

Als  ein  Beispiel  ihres  Stiles  möge  hier  das  erste  Kapitel  folgen: 

„Von  erwehlung  der  Person  der  Ammen.* 

«Dieweil  wir  alle  durch  deu  schmerzen,  von  wegen  des  ersten  falls  und  auferlegten 
„Fluchs  geboren  werden,  und  nicht  weniger  unraths  (Unheils)  in  der  Geburt,  nicht  allein  der 
„Mutter,  sondern  auch  der  Frucht,  durch  Ungeschicklichkeit  und  Zuweilen  auch  durch  bosheit 
„ettlicher  Ammen  wiederfahren  kann.  Soll  man  billich  zur  erwehlung  der  Ammen  fleissig 
„achtung  und  auffsehens  haben.  Als  nehmlich:  Es  soll  diejenige,  welche  zu  einer  Ammen  auf- 
„genommen  wird,  eine  Erbare  Gottesfürchtige  Fraw  seyn,  eines  ehrlichen  Lebens,  guter  sitten 
„und  geberdeu,  nüchtern,  erbarer  Gestalt  von  angesicht,  glidmässiges  Leibs,  sonderlich  gerade 
„gelenck  Hende  haben,  damit  sie  fertig  und  geschicklich  mit  der  Geburt  umbgehen  möge. 
„Nicht  hässig,  nicht  zänkisch,  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hofferdig,  nicht  trotzig  oder 
„bollerig  und  mürrisch  mit  Worten,  sondern  freundlich,  sanfftmüthig,  tröstlich  Sol  auch  ge- 
„ herzt  und  kurzweiliges  gespreches  sein,  dass  sie  den  verzagten  und  kleinmüthigen  nach  not- 
„turfft  köndte  zureden,  Unnd  sie  lustig  und  geherzt  zur  arbeit  machen,  unndt  im  Fall  der 
„not  trösten  möge.  Sie  soll  auch  eine  Zeit  lang  sich  zu  andern  Ammen  gehalten  haben,  dass 
„sie  allen  zufallen,  so  sich  bei  den  geberenden  zutragen  mögen,  guten  Bericht  und  erfahrung 
„habe,  unnd  schnellen  rath  in  gefUhrlichen  Fällen  zu  geben  wisse.' 

Wir  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  Ideal  einer  Weibs- 
person vorstellte,  welche  für  den  Hebammendienst  geeignet  sein  sollte.  Wir  sehen 
aber  auch,  dass  man  es  damals  zu  der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung einer  Hebamme  für  genügend  hielt,  dass  sie  sich  eine  Zeit  lang  zu  anderen 
Hebammen  gehalten  habe.  Im  üebrigen  ist  die  Hebammen-Ordnung  des  Lonicerus 
im  zweiten  Theile  eine  Art  Lehrbuch  für  Hebammen  und  unterscheidet  sich  in 
den  Lehrsätzen  über  die  Pflege  in  der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  dem 
Wochenbett  nur  wenig  von  Rösslin^s,  Ruejfs  u.  s.  w.  Hebammenbüchem.  Im 
fünften  Kapitel  enthält  das  Buch  verschiedene  „Fragstück*  an  die  Ammen:  »Wie 
sie  thun,  wann  das  Kind  widersinnig  zur  Geburt  kompt'';  „So  das  Kind  Überzwerg 
und  über  ein  seit  liegt*  u.  s.  w.  Die  Prüfungen  der  Hebammen  wurden  vor  der 
„verordneten  Matronen*  abgelegt,  und  alle  schweren  geburtshülf liehen  Fälle  waren 
den  Hebammen  oder  einem  Concilium  derselben  überlassen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an,  dass  in  Hamburg  eine 
Rathshebamme  zum  ersten  Male  im  Jahre  1534  erwähnt  wird.  Sie  wohnte  nach 
Aus V7 eis  der  Stadtrechnung  gratis  in  dem  Keller  unter  der  Rathsapotheke. 
(Geniet,) 

Die  Hebammen- Ordnung  von  Pas  sau  1547  bestimmt  schon  eine  Prüfung 
durch  den  Physikus.  (Frank.)  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Abhängigkeit  der  An- 
stellung als  Hebamme  von  der  Ablegung  einer  Prüfung  vor  den  Stadtärzten  in 
Deutschland  und  der  Schweiz  immer  allgemeiner. 

Dagegen  war  noch  im  Jahre  1653  zu  Leipzig  üblich,  dass  die  Gattin  des 
Bürgermeisters  die  Wahl  und  Prüfung  vornahm;  denn  es  heisst  in  dem  Werke 
des  Leipziger  Professors   Welsch: 

^Meins  wenigen  Erachtens  aber  ist  bei  dergleichen  Wahl  und  Examen  zweierlei  zu  be- 
achten: erstlich  wem  dasselbe  aufzutragen,  und  zum  andern,  wie  und  auf  was  Weise  es  an- 
gestellet,  und  was  darbei  vorgenommen  werden  soll?  Was  das  erste  belaugt,  so  ist*s  anch 
bei  dieser  Loblichen  Stadt  wohl  hergebracht,  dass  solche  Wahl  und  Examen  der  Kindermütter 


der  GeburtehtÜfe  in  DeuUchliknd  u.  d.  Schweif  im  16.  Jahth ändert, 

denen  BQrgermeistera  Weibern  heimgegeben  und  aufgetragen  wird  Wie  nun  ein  jedweder 
guter  Bürgennelster  allezeit  dabin  liemühet  lat  daag  Er  als  allgemeiner  Stadt  Tnter,  die 
Wohlfahrt  «einer  Bdi^er  Vermögeos  nach  sucht  und  beobachtot  alao  wird  billig  deroaelben 
Weibern  die  Votsorge  vor  gute  KindermOttei  weü  einer  ganzen  btadt  merklich  daran  ge- 
legen, ftnfgetr»gen  und  ihnen  freigestellt  ob  sie  solches  vor  sich  oder  mit  Zuziehung  noch 
anderer  Et  baren    lerständigen  Weibern  werkstellig  machen  wolleu  und  haben  dieselben 

hierbey  dieses  absonderlich  lu  bedenken  dass  sie  m  Frwphlung  einer  Kmdermutter  ja  mehr 
auf  Gotteafutcht  ^eratand  und  Geschicklichkeit  als  aufUunEt  und  daas  eine  oder  die  andere 
etwa  bei  ihnen  gelient,  oder  sich  sonst  angeschmiegt     eehen     und  ihnen  hemachmals 


dareh  Verwahrlosung  der  unerfahrenen  Kindermutter  unglück  geschiehet,  keine  Verantwortnng 
in  ihrem  Gewissen  zuwachsen  mSge.  Und  weil  diese  Wahl  kein  Kinderspiel  ist,  und  vieler 
Kbrlichen  Eheleute  Freude  und  heyd,  GiDck  und  Unglück  darauf  beruhet,  so  wUre  es  in 
Wahrheit  nicht  zu  widerrathen,  dass  zu  dergleichen  Wahl  und  Eliamen  ein  Medicus  gezogen 
nnd  Min  Rath  iind  Gutachten  von  der  Frau,  so  Eindermutter  werden  will,  vernommen  würde.* 


Ein  fernerer  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Geburtshülfe  vollzog  sich 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Mtiochen.  Um  den  nBthigen  Unterricht  in 
d«r  HflbammeQkunBt  zu  ertheUen,  wurde  hier  zum  ersten  Male  in  Deutschland 
im  Jahre  1589  eine  Uebärstube  eingerichtet.  Das  geschab  im  Heiligen  -  Geist- 
(HÖflfT.) 
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Bildliche  Darstellungen  von  Hebammen  des  16.  Jahrhunderts  finden  sich  mehr- 
fach in  den  Druckwerken  der  damaligen  Zeit.  Fig.  339  ist  Rueffs  Hebammen- 
Buch  vom  Jahre  1581  entnommen,  und  wahrscheinlich  ist  diese  Zeichnung  von 
Hans  Burgkmair  entworfen  worden.  Die  Hebamme  sitzt  auf  einem  niedrigen 
Schemel  vor  der  auf  dem  Gebärstuhle  befindlichen  Kreissenden,  welche  von  zwei 
Nachbarinnen  unterstützt  wird.  Alles  ist  f&r  den  Empfang  des  Kindes  vorbereitet. 
Die  Butte  zum  Baden  und  die  Wasserkanne  stehen  am  Boden  dicht  neben  den 
Frauen;  die  Scheere  zum  Abnabeln  und  der  Knäuel  zur  ünterbindimg  sind  auf 
einem  Tische  zur  Hand  gelegt.  Im  Hintergrunde  am  Fenster  sitzen  zwei  Männer, 
welche  den  Mond  und  die  Sterne  betrachten  und  mit  astrologischen  Instrumenten 
beschäftigt  sind,  dem  neuen  Weltbürger  das  Horoscop  zu  stellen.  Die  Hebamme 
hat  eine  grosse  Tasche  und  ihre  geburtshülflichen  Instrumente  an  einem  Oürtel 
um  den  Leib  befestigt,  aber  sie  sind  vollständig  auf  das  Gesäss  geschoben,  damit 
sie  bei  der  Entbindung  nicht  hinderlich  sind.  Eine  kurze  ärmellose  Jacke  hat 
die  Hebamme  über  ihr  Kleid  gezogen,  dessen  Aermel  in  die  Höhe  gestreift  sind. 
Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  eine  absonderliche  Haube,  die  an  ein  colossales  Barett 
erinnert. 

Die  obrigkeitliche  Belehrung  der  Hebanmien  erstreckte  sich  nicht  allein  auf 
die  technischen  Fertigkeiten,  sondern  sie  hatte  das  ernstliche  Bestreben,  auch  dem 
gerade  in  diesem  Stande  noch  tiefwurzelnden  Aberglauben  entgegenzutreten.  So 
heisst  es  beispielsweise  in  der  Gothaischen  Landesordung  (Beifügung  Part.  3  No. 32) 
vom  Aberglauben  und  Unterricht  der  Hebammen: 

«Sie  sollen  Gottes  Wort  fleissig  hOren,  das  hochwürdige  Abendmahl  fleissig  brauchen 
und  was  sie  gefasst  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christlichen  Leben  anwenden.  Hingegen 
soll  aber  Aberglauben  und  Missbrauch  Gottes  Namens  und  Wortes  (so  wider  das  erste  und 
andere  Gebot  läuft),  als  da  ist  Segensprechen,  Charakteren  oder  Buchstaben -Zeichen,  sonder- 
liche Geberden  und  Ereuzmachen,  Ablösen  des  Näbeleins  mit  gewissen  Fragen  und  Antworten, 
Anhängen  etlicher  sonderbaren  Dinge  wider  das  abergläubische  Berufen  der  Kinder,  bespritzen 
vor  oder  nach  dem  Bade,  und  dergleichen,  nicht  alleine  an  ihnen  selbst  g&nzlich  verboten 
sein^  sondern  auch,  wenn  sie  dergleichen  unchristliches  und  tadelhaftes  Beginnen  an  anderen 
Leuten  vermerken,  sollen  sie  dieselben  ernstlich  abmahnen,  auch  ebenfalls  dem  Pfarrer  oder 
Obrigkeit  anzeigen/ 

Auch  die  Augsburger  Hebammen-Ordnung  verbietet  alles  „Segensprechen, 
unnütze  Gewohnheiten  und  Sprüchlein,  sündliche  Gebräuche*.  Sie  führt  4  lernende 
und  9  besoldete  geschworene  Hebammen  au.  Dazu  kamen  die  fär  die  auswärts 
wohnenden  und  die  fürs  „Blaterhaus*  angestellte  Hebamme  und  4  „Führerinnen*; 
auch  gab  es  eine  „Stadthebamme*.  Die  Hebammen  mussten  ein  „Hebammen- 
schild" an  ihrem  Wohnhause  aushängen;  die  „lernenden'*  durften  jedoch  das  Stadt- 
wappen nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeneid  war  bei  dem  loblichen  Bau- 
amt zu  leisten.     (Birlinger.) 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erschien  ein  neues  Hebammen- 
lehrbuch aus  der  Feder  der  für  ihre  Zeit  hochbedeutenden  churfiirstlich  branden- 
burgischen „Hof- Wehe-Mutter*  Justine  Siegemundin.  Sie  war  die  Tochter  des 
Pfarrers  Elias  Dittrich  in  Schlesien  und  sie  hat  nicht  nur  am  Hofe  des  Chur- 
fürsten  Friedrich  Wilhelm  in  Berlin,  sondern  auch  an  anderen  Höfen  durch 
ihren  Beistand  gewirkt.  Ihr  Werk  wurde  der  medicinischen  Facultät  zu  Frank- 
furt a.  0.  zur  Censur  vorgelegt  und  erhielt  am  28.  März  1689  die  Approbation; 
dasselbe  ist  in  Gesprächsform  abgefasst  und  enthält  bei  aller  Unzulänglichkeit 
doch  immerhin  sehr  verständige,  auf  guter  Beobachtung  beruhende  Lehren.  Ein 
anderes,  minder  tüchtiges  Unterrichtsbuch  verfasste  die  Braunschweiger  Stadt- 
hebamme Anna  Elisabeth  Horenhurgin  (1700). 


DenlBchland  und  der  Schwei 

Der  Bchon  wiederholen t lieh  erwähnte  Mediciner,  welcher  anter  dem  Pseudonym 

r  getieuen  Evkartk  eine  Anzahl  von  Lehrbüchern   in   der  Form  eines  Romane» 

geschriebea    hat,    betheiligte   »ich 

auch    in    dieser  Weise    nicht    un- 

«reeentlich  »a  dem  geburtsbülf  liehen 

lerrichte  in  Deutschland.     Er 

iffentlichte   im   Jahie    1715   in 


Getreuea£cftiir(Ä'»  Ün- 
iehtige  Ileb-Amiue,  In  welcher 
Wi«  eine  Heb- Amme  oder  Kinder- 
Mutter,  die  ihr  Gewiiseo  woht  in  acht 
nehmen  will,  beschaffen  teyn,  und  wie 
eie  nebst  dem  erforderten  Uedico  au- 
vohl  denen  Unverheuratbeten  als  Ver- 
beamtheten  und  Kindern,  in  ihren  Kmnk- 
beiten  und  Zufallen  getreulich  beistehen 
und  helfen  boH*   u.  a.  w. 

Der  allgenieine  Zustand  des 
HebammenweseiiH  in  unserem  deut- 
schen Vaterlande  wird  auch  hier 
als  noch  ziemlich  tiefstehend  be- 
zeichnet,  und  das  Titelbild  (Figur 
340)  führt  eine  Hebamme  vor,  welche 
irgend  eiiien  der  Kreissenden  aus- 
gerissenen Körpertheil  in  der  Hand 
hält.  Zu  ihrer  Seite  steht  ein  Tisch, 
auf  welchem  zwei  neugeborene  Kin- 
der liegen;  dem  einen  ist  ein  Arm 
und  ein  Bein,  dem  andern  sogar 
der  Kopf  abgerissen,  im  Hinter- 
gründe des  Zimmers  sieht  uian  ein 
Himmelbett  und  neben  diesem  hat 
eine  bochschwaugere  Frau  auf 
einem  plumpen  Gebürstuhle  Plat^ 
genommen.  Das  dieses  TJtelknpfer 
'  'ärende  Gedicht  beginnt  mit  den 


li  eilt  ige  r  Üeb-Ai 


Behaut,  1Tnvor«iobtigkeit  musB  fa.ier  den  kttrtzern  tieheo. 

Die  Kinder-Mutter  wird  *ur  Kinder- MSrderin. 

Diss  Weib  ist  grnuBamer  als  Strigen  und  HArp,ven, 

Und  giebt  der  Ihcatlie  viel  hundert  Opffer  hin. 

Sie  reist  der  schwangem  Frau  ein  Stücke  von  der  Mutter, 

Von  denen  Kindern  gar  Haupt,  Fuss  und  Armen  ab. 

Eb  qv&lt  die  Kreisenden  der  Lililh  Unt«rfutter 

Auf  ihren  Marter-Stuhl,  und  schicket  sie  ins  Grab. 

Ihre  Gottlosigkeit  wird  aber  nicht  etraflos  bleiben,  denn: 

Dai  Auge  Gottes  hat  die  frevle  Tbat  gesehen. 
Obgleich  mit  Erde  sind  die  Cörper  zugedeckt, 
Es  wird  ein  schwer  Gericht  an  ihr  gewiss  geschehen. 
Das  ihren  frechen  Geiet  mit  Angst  und  Jammer  schreckt. 

Aber  es  giebt  doch  glücklicher  Weise  auch  Ausnahmen,  denn: 
Die  Webe-Matter,  so  vor  Gottes  Zorn  sich  scheuen, 
Thun  alles  mit  Bedacht  und  mit  Vorsichtigkeit, 
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Denn  giebt  zu  ihrer  Pflicht  der  Höchste  sein  Gedejen, 
Und  ist  mit  Rath  und  That  zu  helffen  stets  bereit. 
Die  so  wie  Siphra  thun  und  Pua  sich  verhalten, 
Und  denen  Ereisenden  recht  wissen  bejzustehn, 
Auch  mit  Nachsichtigkeit  ihr  schweres  Amt  verwalten, 
Die  werden  Seegens  voll  von  ihrer  Arbeit  gehn, 
Gott  wird  Belohner  seyn  und  ihnen  Häuser  bauen, 
Und  sie  nach  dieser  Zeit  mit  tausend  Lust  erfreun, 
Wann  jene  noch  allhier  ihr  Elend  werden  schauen, 
Und  dorten  Ach  und  Weh  aus  vollem  Halse  schreyn. 

Das  Buch  ist  ebenso  wie  die  verwandten  Werke  desselben  Ver&ssers  eine 
reiche  Fundgrube  ftir  die  Culturgeschichte  und  ein  Spiegelbild  von  dem  damaligen 
Standpunkte  des  medicinischen  Wissens  und  Könnens.  Ich  werde  noch  wieder- 
holentlich  auf  dasselbe  zurückzukommen  haben. 

Den  Zustand  der  Geburtshtilfe  in  Deutschland  während  der  Jahre  1710 
bis  1720  schildert  Heister  in  der  Vorrede  zu  seiner  Chirurgie  mit  folgenden 
Worten: 

,In  den  schweren  Geburten  der  Frauen  hatte  man  damals  auch  noch  meistens  Heb- 
ammen, welche  die  Kinder,  die  natürlich  und  gut  kommen,  zu  holen  oder  zu  empfangen 
wussten;  in  schweren  Fällen  aber  und  unnatürlichen  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von 
diesen  Frauen,  sondern  auch  der  Wundärzte  in  Wendung  und  Herausziehung  sehr  schlecht 
erfahren;  wenn  diese  je  was  thun  sollten  oder  thäten,  so  kamen  sie  mit  Haken,  und  zerrissen 
auf  eine  erbärmliche  and  erschreckliche  Weise  die  Kinder  im  Mutterleibe  in  viele  Stücken,  die 
sie,  wenn  sie  behörige  Wissenschaft  daran  gehabt  hätten,  noch  sehr  oft  mit  blossen  Händen 
wohl  hätten  bekommen  können:  und  dadurch  verhindern,  dass  nicht  oft,  wie  g^eschehen,  die 
Gebärmutter  der  unglücklichen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären 
zerrissen  und  ums  Leben  gebracht  worden/ 

Die  ersten  Anfange  eines  praktischen  Unterrichtes  in  der  Geburtshtilfe  haben 
wir  oben  schon  kennen  gelernt.  In  grösserem  Maassstabe  wurde  derselbe  vom 
Jahre  1728  ab  in  Strassburg  ausgeübt,  wo  auch  die  erste  geburtsh&lfliche  Klinik 
begründet  wurde. 

Dann  begann  auf  Anregung  einsichtsvoller  Aerzte  sich  der  Staat  um  die 
Verbesserung  der  Geburtshülfe  zu  bekünmiem,  während  bis  dahin  fast  nur  die 
Stadtgemeinden  hierfür  Sorge  getragen  hatten.  In  Oesterreich  wurde  die  Heb- 
ammenausbildung durch  van  Swieten  1748  eingeführt;  1774  wurde  eine  Pro- 
fessur für  theoretische  Geburtshülfe  in  Wien  gegründet;  in  Berlin  datirt  seit 
1751,  in  Kopenhagen  ebenfalls  seit  1751,  in  Brüssel  seit  1754  dieser  geburts- 
hülfliche  Unterricht. 

Auf  Grundlage  der  von  Joseph  Peter  Frank  in  seinem  »System  einer  v^oll- 
ständigen  medicinischen  Polizei*  (1784—1819;  Suppl.  1823)  aufgestellten  Theorie  eines 
guten  Hebammenwesens  entstand  die  Gesetzgebung  und  das  öffentliche  Recht  Hir 
die  Hebammen,  ausgehend  von  den  Collegiis  medicis. 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den 
meisten  Gegenden  Deutschlands  mit  der  geburtshülflichen  Praxis  immer  noch 
sehr  trübselig  aus.  Beispielsweise  führe  ich  den  Ausspruch  eines  westfälischen 
Praktikers,  des  Dr.  FinJce  an: 

„Zum  Erstaunen  gross  ist  die  Abneigung  unserer  Frauen  gegen  einen  Hebammen- 
Meister.  Man  lässt  es  allezeit  bis  aufs  Aeusserste  kommen.  Wird  man  noch  in  den  ersten 
24  Stunden  gerufen,  so  heisst  dies  viel:  gemeiniglich  sind  36  Stunden  wenigstens  passirt. 
Nun  soll  man  denn  auch  gleich  Wunder  thun.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  man  sich  wegen  Er- 
müdung oder  weil  es  unsere  Kräfte  übersteigt,  einen  Gehülfen  ausbittet,  so  ist  es  schier,  die 
Sache  gehe  noch  so  gut  ab,  als  sie  wolle,  mit  unserem  Credit  aus;  man  sagt  nicht:  mensch- 
liche Kräfte  sind  endlich,  sind  nicht  die  eines  Stiers,  sondern  man  sagt:  wenn  ich  den 
letzteren  nur  gleich  hätte  holen  lassen,  so  wäre  ersterer  nicht  nöthig  gewesen:  er  muss  das 
Werk  nicht  verstehen.  Hier  zu  Lande  vereinigt  sich  Alles,  was  diese  wohlthätige  Kunst  bei 
denen,  die  sie  ausüben,  unangenehm  und  widerwärtig  machen  muss.  Schnöder  Undank, 
schiefe    Beurtheilung  unwissender  Menschen  und  Yerläomdungen   sind   oft   die   einzigen  Be- 
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lohnungen  ftr  eine  Knnstanwendong,  die  jeder  Yemfinftige  schätzt,  und  die  ich  meinerseits 
Iftngst  würde  haben  liegen  lassen,  wenn  ich  darüber  mit  meinem  Gewissen  nicht  in  einen 
Streit  gerathen  wäre.* 

Bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  laufenden  Jahrhunderts  besassen  die  Uni- 
Tersitaten  Leipzig  und  Wittenberg,  wie  das  ganze  Fürstenthum  Sachsen, 
noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und  praktischen  Hebammenunter- 
richt. Nur  einzelne  incorporirte  Landestheile,  die  Niederlausitz  zu  Lübben  und 
das  Domstift  Merseburg,  unterhielten  lediglich  für  ihre  Kreise  kleine  und  mangel- 
hafte Bildnngsanstalten  f&r  Hebammen.  Die  Frauen,  welche  in  Leipzig  damals 
sich  dem  Hebammendienste  widmen  wollten,  hatten  eine  Zeit  lang  im  städtischen 
Krankenhause,  dem  Jacobshospitale,  Pflegerinnendienste  bei  den  dort  vorkom- 
menden Geburten  und  Wochenbetten  zu  leisten;  dabei  genossen  sie  wöchentlich  zwei 
Mal  eine  Unterrichtsstunde  beim  „  Stadthebearzt '^  und  wurden  dann  nach  erfolgter 
Approbation  durch  denselben  als  «Beiweiber"  zunächst  den  älteren  Hebammen 
zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet.  Der  Stadthebearzt 
aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren  Geburten,  der  Unterricht  der 
künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung  der  Wundärzte  und  Barbiergehülfen  in 
den  gewöhnlichen  geburtshülflichen  Verrichtungen  oblag,  hatte  in  Wien  oder 
Paris,  in  Holland  oder  England  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Oe- 
schicklichkeiten  aneignen  müssen,  da  ausserdem  genügende  Unterrichtsanstalten 
fehlten.     (Meissner,) 

Aber  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  vertrauen  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  niederen  und  ungebildeten  Klassen  das  Wohl  ihrer  Frauen  und  Kinder 
noch  inmier  mit  Vorliebe  ungebildeten  Frauenspersonen  an.  Die  Thätigkeit  solcher 
Pfnscherinnen  entzieht  sich  dem  beobachtenden  Auge  der  Aerzte.  So  bekennt 
Goldschfnidty  welcher  eine  kleine  Schrift :  ,  Die  Yolksmedicin  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land" verfasste  und  hierbei  namentlich  über  die  Sitten  in  Oldenburg  berichtete, 
dass  er  Über  die  dort  heimische  Geburtshülfe  und  über  die  Behandlung  des  Weibes 
so  gut  wie  gar  nichts  weiss;  er  sagt: 

,Die  Badmooder,  oder  die  Hebammschen,  die  allein  den  Scepter  führen,  wenn  eine 
Frau  in  Kraam  (Wochenbett,  Misskraam,  Misswochen)  kommt,  halten  es  für  gerathener, 
den  Arzt  keinen  Blick  in  die  Art  ihrer  Behandlung  thun  zu  lassen,  und  sie  haben  meist  eine 
solche  Gewalt  über  die  Wöchnerinnen  und  deren  Umgebung,  dass  auch  diese  über  die  Mittel, 
die,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen  und  die  Wochenbettfunctionen  zu  regeln,  angewandt 
sind,  ein  tiefes  Schweigen  beobachten."  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Goldschmidt:  ,In  den 
letzten  Decennien  scheinen  die  «klugen  Frauen**,  welche  sich  im  Volke  vorzugsweise  mit 
Knriren  befassten,  etwas  seltener  zu  werden;  die  Hebammen  mit  ihren  Ely stierspritzen  und 
dem  bunten  Gemische  von  Wissen  aus  der  wissenschaftlichen  und  der  Yolksmedicin  ersetzen 
h&ofig  ihre  Stelle;  sie  treten  dem  Wirken  des  vorurtheilsfreien  Arztes,  und  zwar  nicht  bloss 
in  den  Eindbettstuben,  oft  eben  so  hindernd  in  den  Weg,  als  die  weisen  Frauen.* 

Ein  Bild  von  dem  Umfange  der  Thätigkeit  der  Hebammen  vor  kaum  zwei 
Jahrzehnten  entwarf  Max  Boehr  in  Berlin  in  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe 
im  Jahre  1868: 

.Bei  der  im  Verwaltungswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ  beschränkten 
Zahl  von  Hebammen  ergiebt  es  sich  in  grösseren  Ortschaften  bekanntlich  als  Regel,  dass 
einige  besonders  bekannte  und  beliebte  Hebammen  übermässig  viel,  andere  verhältnissmässig 
wenig  zu  thun  haben;  in  kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande  sind  die  vorhandenen  Heb- 
ammen gegen  jede  Concurrenz  geschützt.  Eine  Hebamme,  die  durchschnittlich  500  Entbin- 
dungen im  Jahre  macht  (wie  es  in  Berlin  bei  beschäftigten  Hebammen  vorkommt),  hat  mehr 
zu  thun,  als  sie  gewissenhafter  Weise  in  ihrer  subalternen  Stellung  leisten  kann.  Vor  etwa 
20  Jahren  gab  es  in  Berlin  zahlreiche  , Wickelfrauen*,  welche  anstatt  der  Hebammen  be- 
scheidene und  gehorsame  Gehülfinnen  der  Geburtshelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Ent- 
bindungen leiteten,  sich  aber  der  Dienste  ungebildeter  „Wickelfrauen*  bedienten.  Zwar  nahm 
lieh,  als  man  diesem  Unwesen  steuern  und  den  Klagen  der  unbeschäftigten  ordentlichen  Heb- 
ammen gerecht  werden  musste,  noch  vor  20  Jahren  die  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  der  dienst- 
fertigen, doch  nur  geburtshülf  liehe  Medicinpfuscherei  treibenden  Wickelfrauen  den  Behörden 
gegenfiber  an,  allein  die  alte  Routine  haben  die  Geburfshelfer  doch  selbst  allmählich  verlassen 
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und  etupfehlen  jetzt  eelbet  in  der  Praxis  den  Geliäreoden,  Hebammen  zu  Hülfe  zu  rufen,  wdlchsj 
gut  auagcbildot,  zugleich  aber  auch  gegen  den  Axr.l  bescheiden  und  ^ehoruam  sind.* 

Ueber  den  neueren  Zustand  des  Hebammenweaens  in  gewissen  Tbeilei 
Preuasens  giebt  auch  Starke  einen  wenig  erfreulichen  Bericlit: 

.Wer  in  ländlichen  Cietrikten  thUtig  gewesen  igt,  wird  Gelegenheit  gehabt  haben,' 
über  die  Unwieeonheit  der  Hebammen  Erfabningen  zu  gammeln.  Nach  den  geiiotzlichen  B«--' 
Stimmungen  mUseen  die  Hebammen  Berichte  Ober  ihre  Thtttigkeit  abstatten  und  die  Kreii- 
ph;$iker  sollen  au  dieselben  Fragen  richten,  um  sich  zu  fllierzeugen,  ob  die  Hebammen  'ich 
auch  weiter  mit  ihrem  Buche  beschilftige ui  ich  weiss  aber  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wenig 
die  Hebammen  ihr  Handbuch  zur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wichtigsten  Regeln 
der  Kunst  verstOBsen.* 

Starke  fordert,  dasa  der  Staat  andere  Ansprüche  an  die  Hebammen  stellen 
80II,  als  bisher,  und  dass  aich  mehr  Töchter  aus  gebildeten  Ständen  dem  Gewerbe 
widmen  möchten,  was  unstreitig  mit  Freude  zu  begrüasen  wäre,  in  Berlin  aber 
schon  in  jüngster  Zeit  einen  erfreulichen  Anfang  genommen  hat. 

Für  die  Provinz  Oat-Preusaen  hat  Dokni  kürzlich  interessante  Unter- 
suchungen über  die  wilde  Geburtshülfe  angestellt. 

Er  macht  von  der  Differenz  zwischen  den  Geburtsanmeldungen  der  Bebammen  und 
denjenigen  bei  den  Standesämtern  einen  EQckschluss  auf  die  grosse  Zahl  der  ahne  sachver- 
stlLndige  EDlfe,  d.  h.  also  durch  Pfuscher  Entbundenen.  Im  Jahre  18S3  waren  im  Regierunga- 
bezirk  Eänigeberg  von  481t>9  Gebärenden  nur  24298  von  Hebammen  behandelt:  also  gegen 
S0%  waren  ohne  sach  verstand  ige  BUlfe  geblieben.  .In  den  günstigsten  Kreisen  de«  Regiemng«- 
bezirks  beträgt  die  letztere  Ziffer  10 — SO^/o,  in  den  ungünstigsten,  Neidenburg  und  Ortels- 
burg,  steigt  sie  auf  88  bezw.  S^'^jo.  In  dem  Regierungsbezirk  Gumbinuen  verliefen  im 
Jahre  1S81  von  29638  Geburten  UB3B  =  40  «;o  ohne  Hülfe  der  Hebammen ,  in  dem  Jahre 
1882  von  32284  Geburten  19694  =  ÖIOV  Auch  dort  steigt  im  Kreise  Johaonisburg  die 
letztere  Ziffer  auf  89  "/o.  Diese  traurigen  Verhältnisse  stehen,  wie  Duhra  nachweist,  in  directer 
Beziehung  zu  deni  Mangel  an  geschulten  Hebammen. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Hebammen  in  jetziger  Zeit  im  Gegensatze  z« 
früher  einnehmen,  kennzeichnet  Walter  ganz  richtig: 

,Die  Ansichten  über  die  Functionen  der  Hebammen  haben  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Aenderungen  erfahren.  Während  die  früheren  HebamuienlohrbOcher  die  Uobammen  »0 
gut  wie  zu  vollständigen  Geburhjbelfem  ausbilden  wollten,  hat  unser  Jahrhundert  entsprechend 
den  immer  wachsenden  AuaprOcben  der  fortschreitenden  Kunst  den  wonig  gebildeten  Hebammen 
eine  immer  bescheidenere  Stellung  am  Kreissbetto  zugewiesen.  Immerhin  wurde  noch  bis  TOr 
etwa  15  Jahren  das  ganze  Hauiitgewicht  des  Unterrichts  auf  die  rein  techniache  Seite  der 
Geburtshülfe  gelegt,  und  die  Diagnostik  sowie  die  manuellen  Hülfeleistungen  mit  Einschluse 
einzelner  geburtshülf lieber  Operationen  (Wondung.  Placentalösung)  als  wesentlichste  Leistung 
einer  Hebamme  angesehen.  Mit  Erkenntniss  des  infectiösen  Charaktein  der  meisten  Puerperal- 
erkrankungen  und  mit  dem  Zunehmen  der  Erfahrung  über  die  Mittel  zur  Verhütung  derselben 
trat  die  erste  medicinisohe  Rege!,  dass  die  medicinische  Hülfe  vor  Allem  nicht  schaden  darf, 
auch  beim  Unterricht  der  Hebammen  noch  viel  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Uebung  det 
Desinfections Verfahrens  wurde  zu  einer  vollen  Hälfte  aller  Functionen  der  Hebamme.  Die 
Hebamme  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  als  Geburtshelfer,  auch  nicht  zweiter  Klasse  mit 
beschrünkter  facultativer  Berechtigung  zur  Ausführung  geburtsbülflicher  Operationen  ru  be- 
trachten, sondern  gewissermaassen  nur  als  Wächter  über  den  Vertauf  der  Geburt  mit  der  Vor- 
pftichtung,  bei  jeder  Abweichung  von  der  Norm  ärztliche  Hülfe  zu  fordern.* 

In  der  Schweiz  bestehen  noch  heute  sehr  merkwürdige  Zustände: 

Eine  Wahlversammlung  von  Frauen  fand  1866  in  Oberstrass  bei  Zürich  statt;  es 
waren  ihrer  300  versammelt ,  welche  die  Verbandlungen  (Wahl  zweier  Hebammen)  mit 
parlamentarischer  Würde  vornahmen.  Die  Versammlung  wühlte  eine  Früeidentin,  bestellte 
dos  Bureau  und  nahm  dann  die  Wahl  in  geheimer  Abstimmung  vor.  Nach  der  Verhandlung 
fand  ein  einfaches  Bankett  statt,  das  Gedeck  zu  1  Fr.  50  Rapp.,  wozu  der  Gemsinderath 
drei  Saum  Wein  gespendet  hatte.  Da  aber  die  Frnuen  dieses  Quantum  nicht  allein  bewUtigen 
konnten,  so  riefen  sie  ihre  Männer  zu  Hülfe,  und  ein  frOhücher  Tani  beachloss  dann  di» 
Sitcnng  der  Frauen. 

Solche  Frauengemeindeu  finden  Überall  im  Kanton  statt  und  beschränken  siobj 
auf  die  Wahl  der  Hebammen,  aber  Ledige  dürfen  daran  keinen  Antheil  nehmenj 
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Im  deutschen  Reiche  geniesst  in  unseren  Tagen  das  Hebammenwesen 
eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung.  Denn  während  die  deutsche  Gewerbe- 
ordnung das  ärztliche  Oewerbe  im  Allgemeinen  für  Jedermann  frei  giebt,  be- 
schrankt sie  nach  §§  30,  40  und  53  die  Ausübung  des  Hebammenberufs  auf  die- 
jenigen weiblichen  Personen,  welche  ein  Prüfungszeugniss  von  der  nach  den 
Landesgesetzen  zuständigen  Behörde  erworben  haben.  Dagegen  hat  die  Reichs- 
gesetzgebung unterlassen,  weitere  Bestimmungen  zu  treffen,  oder  sonstwie  einen 
einheitlichen  Zustand  fär  das  Hebammenwesen  zu  schaffen;  vielmehr  ist  die 
Ausübung  des  Hebammengewerbes  ganzlich  den  Bestimmungen  der  Landesgesetze 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten  überlassen.  In  neuerer  Zeit  werden  die  dem  Heb- 
ammenstande sich  widmenden  Frauen  in  staatlichen  Hebammenschulen  ausgebildet, 
und  zur  Unterstützung  in  dem  theoretischen  Unterricht  erhalten  sie  ein  besonderes 
Lehrbuch,  ein  Hebammenbuch.  Nach  vollendetem  Lehrcursus  werden  sie  von  ihrem 
Lehrer  geprüft  und  von  dem  Medicinalbeamten  auf  die  Dienstleistung  in  irgend 
einem  District  in  Pflicht  genommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  steht  unter 
der  Disciplinaraufsicht  des  Bezirksarztes,  dem  sie  auch  über  ihre  Thätigkeit  Bericht 
zu  erstatten  hat.  Den  Hebammen  wurde  die  Freizügigkeit  im  deutschen  Reiche 
versagt,  damit  die  Landesbehörden  dafür  sorgen  können,  dass  sich  die  Hebammen 
auch  auf  die  minder  volksreichen  Gegenden  angemessen  vertheilen. 

Mag  es  nun  auch  nützlich  sein,  den  einzelnen  Landesregierungen  die  Ver- 
theilung  der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ihres  Niederlassungsortes  zu  über- 
lassen, so  wäre  doch  eine  gleichmässige  Ausbildung  im  Reiche  und  die  Gültig- 
keit des  Prüfungszeugnisses  für  die  sämmtlichen  Einzelstaaten  wünschenswerth, 
damit  es  den  Landesregierungen  möglich  wäre,  bei  etwaigem  Bedarf  für  die  minder 
volksreichen  Gegenden  Hebammen  aus  anderen  Ländern  ohne  nochmalige  Prüfung 
zu  verwenden. 

Auch  andere  Reform -Vorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere  Dauer  der 
Ausbildungszeit,  freie  Concurrenz  um  erledigte  Bezirkshebammenstellen,  Errichtung 
grösserer  Provinzial-Hebanamen-Lehranstalten,  bessere  Dotirung  der  Hebammen- 
lehrer, Verbesserungen  im  Gehalt,  jährliche  Gratificationen  an  strebsame  Heb- 
ammen, unentgeltliche  Lieferung  des  Instrumentariums  und  des  Desinfections- 
Materials,  strengere  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  von  Puerperal -Er- 
krankungen, Abhaltung  wiederholter  Fortbildungs-Curse  für  schon  angestellte 
Hebammen,  und  endlich  die  Errichtung  von  Pensions-  und  Invalidenkassen  mit 
Staats-Unterstützung. 

So  vortrefflich  sich  das  jetzige  Hebammenwesen  in  deutschen  Landen 
während  der  letzten  Jahrzehnte  gegen  früher  in  vieler  Hinsicht  gestaltet  hat,  so 
bedarf  es  doch  in  den  hier  angeführten  Punkten  noch  vielfältiger  Verbesserung. 
Insbesondere  ist  im  Interesse  des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  dass  noch  immer 
yerhältnissmässig  wenig  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbildung  ausgestattet  sind, 
sich  dem  schönen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widmen.  Diejenigen,  welche  sich 
dazu  drängen^  «Aerztinnen"  zu  werden,  könnten  recht  wohl  als  Geburtshelferinnen 
sich  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  Gebote  stellen,  ohne  vor  der  landläufigen 
Bezeichnung  ^Hebamme''  zurückzuschrecken.  Die  innere  und  äussere  Bildung  der 
Vertreterinnen  dieses  Berufs  würde  in  kürzester  Frist  das  Ansehen  des  Standes 
im  Volke  heben,  auch  würden  die  wissenschaftlichen  und  praktischen  Leistungen 
in  der  Geburtshülfe  an  Bedeutung  ungemein  gewinnen. 
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Eine  interessante  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem  sich  das  Hebammen- 
wesen Hollands  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert  uns  Cornelius  Solingen ^  Arzt 
im  Haag,  in  seinem  Werke: 
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.Handgriffs  der  Wund-Ärtzung,  nebat  Ampt  und  Pflicht  der  Wah-Mütter"  a,  b,  w. 
dem  HolUndischen  übersetzt     Frankfiirt  a.  0.  1693: 

.Ist  derohaiben  kein  Wunder,  dtiaa  manche  reputirlicba  Frauene  was  voraichlig  sejmil, 
und  eich  bedenken,  ehe  sie  Hebammen  nehmen.  Und  solchaa  umb  desto  mehr,  weilen  die 
tllgliche  Erfahrung  klar  lehret,  dasa  dergleichen  gefunden  werden,  die  weder  lesen  noch 
achreihen  kQnnen,  und  etliche,  die,  nachdem  sie  gani  in  Ärmuth  gernthen.  aUdann  entlieh 
ein  eo  hochwichtigea  Amt,  ao  oben  hin  bej  eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb 
nichte,  oder  umb  das  wenige  ao  aie  noch  haben  können  zusammen  achrapen.  lernen;  Und 
wann  aie  TBrmejnen,  daas  aie  halb  voll  gelernet  Bejn,  ao  wollen  aie  gleich  selbe  den  Ueiatar 
spielen;  Sonderlich  wenn  aie  nur  zwe;  oder  drey  BQtgerfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann 
von  der  Kunst  ist,  und  nicht  umb  Gewinnst  ht^ber  erlOeet  haben,  da  alsdann  ihr  die  Nasen- 
löcher von  Schnarchen,  Pochen  und  Blasen  noch  einmal  so  weit  werden:  Die  aber  ao  alsdamk' 


] 


noch  etwas  lesen  kOnnen,  die  bekommen  zuweilen  noch  wohl  schriftlich,  wie  sie  sich  rer- 
halten  sollen,  auf  ein  halb  Fell  oder  Pergament  mit  wenig  Ruchstaben  beachrieben,  welche 
ao  nett  an  einander  gefüget,  und  jedwede  eo  treulich  an  ihren  gehörigen  Ort  gesotiiet,  nach 
ihrer  Gewohnheit,  so  das»  es  eine  Lust  ist  zu  lesen.  Dieses  sage  ich  desefalls,  weilen  der- 
gleichen lustmctiones  nicht  aus  fOnf  und  zwantzig  Reiben  besteben ,  mit  dergleichen  Ex- 
praaaionaa,  dass  man  sieb  achftmen  musa.  wie  ich  dergleichen  noch  bei  mir  in  Verwahrung 
habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem  Winde  darauf  ku  aeege!,  gleich  als  ob  aie  den  Wind 
von  den  Lappländern  und  Finnen  in  einen  Tuch  geknüpft,  gekaufft  hätten.  So  geht  es 
anf  dem  Lande  zu,  allwo  aie  Öftara  keinen  bequemen  Stuhl  oder  andere  Noth wendigkeiten 
haben,  wie  ich  darvon.  und  von  ihren  Thun  und  Lassen  in  meinen  historischen  Anmerlcongen, 
in  ao  vielen  Jahren,  in  welchen  ich  diese  Kunst  getrieben  habe,  viel  und  unterBchiedliehei 
Brfahren  und  angezeichnet  habe.    Jedoch  werden  auch  briive  und  verständige  Hebammen  g»*  1 
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fanden,  mit  welchen  ich  wohl  practiciret  habe  und  noch  gern  practicire;  Allein  das  seynd  von 
den  alten  Gftsten,  die  was  erfahren  haben.  Damit  man  aber  vorkommen  möge,  dass  die  neuen 
Hebammen,  so  bald  zu  der  Bedienung  eines  solchen  Amptes  nicbt  möchten  zugelassen  werden, 
80  haben  einige  Stftdte  allbereit  eine  gewisse  Zeit  gesetzet,  in  welcher  sie  sich  sollen  bequem 
machen  und  unterweisen  lassen.  Und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  erlanget  haben,  so 
haben  sie  g^rdnet,  dass  sie  noch  eine  gewisse  Zeit  unter  einer  klugen  und. erfahrenen  Heb- 
amme mfissen  practiciren,  wie  auch  Ursachen  geben  und  Medicamente  ordnen,  so  viel  als 
ihnen  zugelassen  ist,  nehmlich  dass  sie,  weilen  sie  keine  Medicin  verstehen,  keine  inner- 
lichen Medicamenie  sollen  geben,  wo  sie  sich  nicht  erstlich  mit  einem  Medice  berathschlagt 
haben*  o.  s.  w. 

Mit  diesen  Worten  leitet  C,  Solingen  sein  Bach:  „Von  dem  Ämpte  und 
Pflicht  der  Hebammen **  ein;  er  will  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  in  diesem 
«kurtzen  und   kleinen  Tractat*'  den  Hebammen  einen  guten  Unterricht  ertheilen. 

Noch  zu  jener  Zeit,  wo  man  schon  begann,  Aerzte  als  Geburtshelfer  zuzu- 
lassen, wurde  denselben  das  Geschäft  gar  sehr  erschwert.  So  giebt  der  hollän- 
dische Geburtshelfer  Samuel  Jansen  in  seiner  1681  erschienenen  Schrift  eine 
Abbildung  (Fig.  341),  auf  der  man  Geburtshelfer  und  Kreissende  sich  gegenüber 
sitzen  sieht;  zwischen  ihnen  ist  ein  grosses  Bettlaken  auf  der  einen  Seite  dem 
Operateur  um  den  Hals,  auf  der  anderen  der  Frau  um  die  Körpermitte  gebunden, 
und  unter  diesem  Laken,  dessen  Seiten  von  zwei  Frauen  etwas  gelüftet  werden, 
wird  die  Entbindung  vorgenommen. 
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Aus  den  alten  Zeiten  des  britischen  iDselreiches  haben  wir  an  einer 
früheren  Stelle  bereits  Proben  von  übernatürlicher  Geburtshülfe  kennen  gelernt. 
Es  handelte  sich  um  Gürtel,  denen  die  Zauberkraft  innewohnt,  die  Entbindungen 
zu  erleichtem.  Schon  Ossian  berichtet  von  ihnen.  Solche  Gürtel  wurden  mit 
grosser  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Familien  in  den  Hochlanden  Schott- 
lands aufbewahrt.  Sie  waren  mit  mystischen  Figuren  und  Zeichen  bedeckt,  und 
die  Anlegung  um  den  Leib  der  Frauen  geschah  unter  Ceremonien  und  Gebräuchen, 
die  auf  ein  hohes  Alterthum  hindeuteten. 

In  einer   alten  Dichtung:    Pierce    of   Ploughman's    Crede,    werden  die 

Mönche  beschuldigt: 

,To  maken  wymmen  to  wenen 
That  the  lace  of  oure  ladye  smok  lighteth  hem  of  children." 

In  den  Acten  einer  Untersuchung  vom  Jahre  1559  kommt  folgende  Fragestellung  vor: 
aWhether  you  knowe  anye  that  doe  use  charmes,  sorcery,  enchauntments,  invocations,  circles, 
witchcrafts,  sonthsayings,  or  any  like  crafts  or  imaginations  invented  hy  the  Devyl,  and  in 
the  tyme  of  women*s  travayle." 

In  John  Bäte's  Comedye  concernjnge  the  Lawes  vom  Jahre  1538  spricht  der 
„Götzendienst*  Folgendes: 

,Yes,  hut  now  ych  am  a  she, 
And  a  good  mydwyfe  perde; 

Yonge  chyldren  can  I  charme, 
With  whysperynges  and  whysshynges, 
With  crossynges  and  with  kryssynges, 
With  basynges  and  with  blessyuges, 
That  Sprites  do  them  no  härm  es/ 

In  einem  Üntersuchungs-Protokolle  der  Provinz  Canterbury  aus  dem  16.  Jahrhundert 
findet  sich  folgende  Frage:  «Whether  any  use  charmes  or  unlawful  prayers,  or  invocations, 
in  latin  or  otherwise,  and  namely,  midwives  in  the  time  of  womans  travail  with  child?* 
yWhether  parsons,  vicars,  or  curates  be  diligent  in  teaching  the  midwives  how  to  Christen 
children  in  time  of  necessity  according  to  the  canons  of  the  church  or  no?* 

Demnach  hat  schon  in  dieser  frühen  Zeit  die  Kirche  in  England  die 
Missbräuche  des  Hebammenwesens  gerügt.     Schon  im  7.  Jahrhundert  war  es  den 
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Nach  den  Untersuchungen  von  Aeeling  scheinen  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Frauen  in  England  mit  ihren  uDgebildet«n  Hebammen  ziemlich 
unzufrieden  gewesen  zu  sein ;  man  sah  ein,  dass  sie  eines  besseren  Unterrichtes 
bedurften.  Da  nnternahm  es  ein  Manu  (wahrscheinlifhJbtJds)  im  Jahre  1537,  eine 
TJehersetzung  von  des  deutschen  Arztes  RiJsslin  Hebammenboch  zu  besorgen; 
dieselbe  wurde  dann  von  Rainalde  unter  dem  Titel  The  woman's  Booke  veröffent- 
licht. In  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  vom  Jahre  1540  spricht  sich  der 
Herausgeber  sehr  befriedigt  über  den  Erfolg  desselben  und  Aber  den  Beifall  aus, 
den  es  unter  den  Frauen  gefunden.  RössUn's  Schrift  blieb  lange  die  einz'^e 
Quelle,  nuB  der  englische  Hebammen  ihre  Weisheit  schöpften. 

Viel  scheinen  dieselben  nicht  gelernt  zu  haben,  denn  noch  in  den  letzten 
Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  schTeibt  Andrew  Boorde  in  seinem  Brevary  ofHealth 
über  die  unerfahrenen  Hebammen  Folgendes: 

,ln  my  tymo,  aa  well  liere  in  Gnglande  as  well  in  other  regiona,  and  o(  oltle  unti- 
qaitio.  everj  midwife  sbulde  be  preseated  with  honest  women  of  great  gravitee  to  the  Byahop, 
and  that  they  sbulde  testifv  l'or  her  that  they  do  present,  ehulde  be  a  aadde  woman,  wyse 
and  dJBcrete,  havynge  experience  and  worthy  to  have  the  office  of  a  midwife.  Then  the 
Byschoppfl,  witb  the  consent  of  a,  doutor  of  pbysick,  ought  to  eiamine  hör,  and  to  initructe 
her  in  that  thynge  that  ahe  ist  ignorant;  and  tbus  proved  and  admitted,  ia  a  laudable  tbynge; 
for  and  this  were  used  in  Engtaade  tbere  ahulde  not  hälfe  so  many  wonien  iiiyseary, 
ao  many  chyldrflD  perißh  in  every  place  ia  Rnglande  as  tbere  be.  The  Bjsbop  onglit  to 
lohe  on  this  matter.* 

Diese  Stelle  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  in  England  zum  ersten  Mals 
auf  die  Nothwendigkeit  hinweist,  dass  den  Hebammen  Unterricht  gegeben  werde, 
damit  dos  Publikum  eine  gewisse  Garantie  ftir  deren  Beßhignng  erhalte. 

Ana  alten  Quellen  E3.blt  Ärelitig  eins  Reihe  von  Hebammen  auf,  die  am  königlichen 
Hofe  fungirten  nnd  einen  Jahrgehalt  erhielten:  Margaret  Cobbe  im  Jahre  I4Ü9,  Alic«  Maug 
1503,  Elig.   Gaijngforde  1523,  Joh.  Haniutde«,  Jane  Scarigbrycke  1530. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  prakticirte  Peter  Ckamherlen  in  London 
als  der  erste  und  zwar  sehr  angesehene  Geburtshelfer;  er  erkannte  den  schlimmen 
Zustand  des  damaligen  Hebammenwesens  und  machte  dem  König  im  Jahre  1616 
den  humanen  und  verständigen  Vorschlag:  „That  some  Order  may  be  settled  by 
the  State  for  the  instruction  and  civil  government  of  midwives.-'  Wäre  man  auf 
diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eingegangen,  so  wUrde  England  die  Ehre  ge- 
niessen,  zuerst  nnter  allen  anderen  Staaten  das  Hebammenwesen  geordnet  zu  haben, 
und  es  würde  die  Bevölkerung  dieses  Landes  1—2  Jahrhunderte  früher,  als  es 
wirklich  geschah,  unterrichtete  und  controÜrte  Hebammen  besessen  haben.  Cham- 
berlen's  Sohn  erwarb  sich  ebenfalls  treäliche  geh artshülf liehe  Kenntnisse  und 
eine  ausserordentliche  Praxis  in  London;  er  schrieb  im  Jahre  1646  ein  berQhmtes 
kleines  Buch:  ,A  Voice  in  Rhama,  or  the  Crie  of  Women  and  Children  edioed  fortb 
the  Compasaione  of  Peter  Chambcrleti' ;  hier  bekt^te  er  aufs  tiefste,  dass  man  auf 
seines  Vaters  llsthschläge  nicht  eingegangen,  und  die  Noth,  die  durch  die  unge- 
bildeten Hebammen  herbeigeführt  wurde,  schildert  er  in  überzeugender  Weise. 

Von  einem  unbekannten  Seh  rif tateil  er  wurde  im  Jahre  163"  RtKtT»  Buch:  .De  Con- 
ceptione  et  Generatione  RominiB*  ins  Englische  Qberaetit  unter  dem  Titel;  ,The  expett 
Midwife'.  Das  Vonirtbeil  g^tea  diese  Klasse  von  Werken  in  der  Muttersprache  war  jedoch 
in  Kngiand  noch  immer  recht  gtOBs;  und  der  Autor  musat«  sich  in  der  Vorrede  xu  dieser 
Uebereetiung  entschuldigen,  daea  er  das  Werk  untemoranien  habe.  Als  interesaantes  Docuinent 
7.iir  Genubicbte  des  eagliscben  Hebammenwaaens  existirt  im  British  Museum  ein  Pam- 
phlet vom  Jahre  1646:  ,Tbe  niidwives  jnat  compluint,  and  divers  other  well-affected  genlie- 
women  both  in  city  and  country,  shewing  to  the  whole  Christian  worid  the  jast  cause  of 
their  long-Bull'erings  in  tbeH  distract«d  timea  for  want  of  trading,  and  their  great  fear  of 
the  continnance  of  it.* 
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Wie  in  der  Heilkunde  Überhaupt,  so  brach  auch  in  der  Geschichte  des 
ffDgltsclien  HebammenwesenB  eine  neue,  bessere  Epoche  mit  Barvey  an,  welchen 
Av^iag  den  Vater  der  englischen  Geburtshülfe  nennt.  Seine  in  lateinischer 
Sprache  rerfassten  Schriften  wurden  im  Jahre  1653  von  seinem  Freunde  George 
Eni  in  das  Englische  flbersetzt:  der  wohlthätige  Ein&uss  dieser  Arbeiten  auf 
die  geburtshül fliehe  Praxis  des  Königreiches  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter 
Anderem  zeigte  sich  derselbe  auch  in  dera  Werke  eines  anderen  hervorragenden 
,  maa-midwife*  (wie  ÄVfling  sich  ausdrückt),  des  Dr.  Percival  Willughhy,  eines 
Zeitgenossen  und  Freundes  von  llarvey. 

Letzterer  beklagt  sich,  dass  die  jQngeren  Hebammen  immer  noch  die  aus- 
treibenden Kräfte  der  Kreisaenden  in  unverständiger  Weise  zu  steigern  suchen, 
daas  sie  die  Gebärenden  vor  der  Zeit  sich  auf  den  dreibeinigen  Gebärstuhl  setzen 
lassen  and  dass  sie  die  armen  Weiber  auf  diese  Weise  in  die  höchste  Lebens- 
gefalir  versetzen.  Diese  unsinnige  Behandlung  veranlasste  anch  noch  einen  anderen 
au^ezeichneten  Geburtshelfer  jener  Epoche,  WiUiam  Sermon,  ein  aufklärendes 
Lehrbuch  zu  verfassen. 

Wie  ganz  anders  klingen  da  die  ungerechtfertigten  Lobeserhebungen,  welche 
der  Charlatan  ISickolas  Cidpeper  noch  kurz  zuvor  in  einem  Werke  den  eng- 
liehen  Hebammen  darbrachte : 

,Wetlbe  Matronen;  ihr  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  Üebt,  und  die  ich  in  meine 
tJLg'licheti  Gebete  einschliesBe*   u,  s.  w. 

Culpeper  hat  freilich  nichts  zur  Reform  der  Geburtshülfe  in  England 
heigetr^en. 

Allmählich  wurde  e?  in  England  Sitte,  bei  Entbindungen  Aerzte  als  Ge- 
bnrtehelfer  herbeizuziehen ;  das  geschah  aber  erst  in  ausgiebigerem  Maasse  um  die 
Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts,  wo  zu  der  Zeit  SmeUics  und  Hunter' s  zwischen  ihnen 
and  den  Hebammen  ein  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  gefuhrt  wurde.  Stente 
betbeiligte  sich  an  diesem  Kampfe  in  ,  Yorik's  Betrachtungen',  welche  er  ungefähr 
im  Jahre  1760  veröffentlichte;  hier  greift  er  die  Man-Midwifes  an: 

,Und  genias,  eine  Mann-Ueb-Amoie  ist  eben  ein  so  groFsee  tlngeheiier,  als  ein 
CentBur  und  B.U  mne  Cbiwere,  die  jemals  in  dem  Gehirn  eines  Irrl&ndera  jung  ge- 
worden  ich  Urgere  mich  abscheulich,  wenn  unsere  Brittische  Damens  mit  dem,  was 

tJoa  ihr  Ehemiutn  i^eben  sollte,  so  wenig  geheim  eind,  und  es  einer  fremden  Mitnniperaon 
eben  so  ungescheut  gehen  lausen,  aU  ihr  Gesicht.  Welch  ein  Gxempel  geben  unx  die 
Morgeiil3,nderinnen  in  dieser  Absicht!  als  einmal  ein  europS.iRcber  Arzt  eine  kranke 
Saltüiia  besoehte,  war  es  ihm  bejm  Pulsfilhlen  nicht  einmal  erlaubt,  ihre  Hand  in  sehen: 
•te   hielt   sie  ihm,  aber  in  einen  Schleyer  gehüllet,  hin.     Und  unsere  Urittisclien  Damens 

1  lieb  kein  tiewissen,  einem  Accoucbeur  das  betrachten  zu  lassen,   was  er  nicht  einmal 

9  sollte Wo*  mUBs  dos  nicht  für  ein  Elender  sein,  der  auf  gewisse  Weise  seine  Mann- 

nnd    sich    lo  tiel  herablassen,    und    den  Namen  einer   Hebamme    annehmen 


beit 


.  und   die  Eu 


.    des  Morgen 


I  Castraten 

küam  scbimpfiicher  ge«unker 

Nach  Gusserow  befand  sich  noch  im  Jahre  1864  der  Hebammenunterricht 
^  Grossbritannien  in  sehr  schlechten  Verhältnissen.  Da  die  Geburtshülfe 
1  besseren  Ständen  fast  gänzlich  in  den  Händen  der  Aerzte  ruhte,  so  waren 
j  gebildete  Frauen  als  Hebammen  in  den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung 
läfngt 
in  Dublin  hat  allerdings  die  Gebäranstalt  zwölf  Plätze  ftir  Hebammen- 
ScfaOlerinnen ;  aber  es  nahmen  niemals  so  viele  an  dera  Unterrichte  Theil.  Den 
letzteren  halten  die  Schülerinnen  gemeinsam  mit  den  Studirenden;  sie  erhielten 
^^I^Och  auch  ausserdem  noch  Anweisung  von  den  Assistenten  der  Anstalt.  Wenn 
^^B|Mcbs  Monate  in  letzterer  waren,  so  erhielten  sie  die  Erlaubniss  zur  Praxis. 
^^H[  In  London  dagegen  werden  nur  ausserordentlich  wenige  Hebammen  für 
^^E  Geschäft  vorgebildet.  Diesem  üebelstande  gegenüber  bat  die  geburtshülfliche 
1      flcifillfiihiift    Londons    seit    einigen  Jahren    durch    eine  Commission    Hebammen 
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unterrichtet  und  deren  Qualification  durch  eine  Prüfung  festgestellt.  Trotz  des 
privaten  Charakters  dieser  Institution  erfreut  sich  dieselbe  einer  Ton  Jahr  zu 
Jahr  sich  steigernden  Anerkennung;  binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sich 
bei  der  Gesellschaft  zur  Prüfung  meldenden  Hebammen  Ton  12  auf  44.  Da  jedoch 
die  geburtshülf  liehe  Gesellschaft  diese  Angelegenheit  nicht  als  ihre  Hauptaufgabe 
betrachtet,  so  wurde  von  ihr  beim  Parlament  ein  Antrag  gestellt,  wonach  es  bei 
Strafe  yerboten  sein  solle,  sich  Hebamme  zu  nennen,  ohne  vorher  eine  staat- 
liche Prüfung  bestanden  zu  haben. 


283.  Die  Entwickelung  der  Geburtshülfe  in  Frankreich. 

Es  wird  uns  wohl  kaum  überraschen,  dass  die  Zustände  der  Geburtshülfe 
im  mittelalterlichen  Frankreich  sich  wenig  von  denen  des  übrigen  Europa 
unterscheiden. 

Die  Art,  wie  noch  die  Wundärzte  des  14.  Jahrhunderts  die  Geburtshülfe 
auj^assten  und  abhandelten,  ist  am  besten  aus  Guy  de  Chatdiacs  Schriften  er- 
sichtlich. Seine  geburtshülflichen  Mittheilungen  beschränken  sich  auf  die  zwei 
Kapitel  über  die  Ausziehung  des  Fötus  und  über  diejenige  der  Nachgeburt;  alles 
Uebrige  bleibt  den  Hebammen  überlassen. 

Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  auch  in  Frankreich  in  dem  14.  Jahr- 
hundert der  medicinische  Unterricht  ab  und  zu  schon  an  der  Leiche  stattgefunden 
habe.  Denn  in  einem.  Manuskript  von  den  Werken  des  Gruy  de  Chatdiac,  welches 
aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt  und  in  der  Bibliothek  von  Montpellier  bewahrt 
wird,  findet  sich  eine  Miniaturzeichnung,  welche  in  natürlicher  Grösse  in  Fig.  842 
nach  der  Reproduction  bei  Nicaise  wiedergegeben  ist. 

Hier  sehen  wir  auf  einem  breiten  Tisch  eine  weibliche  Leiche  liegen,  an  welcher  swei 
Scholaren  beschäftigt  sind.  Der  eine  hat  mit  einem  grossen  Messer  soeben  die  Haut  auf  dem 
Brustbein  durchtrennt;  der  andere  legt  in  dem  geöffiieten  Unterleib  die  Eingeweide  nur 
Seite,  so  dass  die  Gebärmutter  sichtbar  wird.  Auf  diese  zeigt  ein  anderer  mit  einer  langen 
Nadel,  während  seine  Linke  ein  aufgeschlagenes  Buch  hält.  Sechs  andere  drängen  tiohr 
theils  durch  die  Thür  hinein,  theils  haben  sie  schon  neben  dem  Obductionstisch  Aufiitellnng 
genommen.  Auf  einem  Schemel  liegen  Sektionsinstrumente.  Ein  Diener  tritt  mit  einem 
Kübel  herzu,  wahrscheinlich  um  die  herausgeschnittenen  Organe  darin  zu  sammeln.  Hinter 
ihm,  am  Kopfende  des  Tisches,  stehen  zwei  Frauen  und  ein  junger  Mann.  Im  Hintergründe 
steht  ein  grosses  Bett  und  daneben  eine  betende  Nonne.  Wahrscheinlich  also  ist  der  Raom, 
in  welchem  diese  Untersuchung  stattfindet,  das  Krankenzimmer  des  Hospitals,  in  welchem  die 
Obducirte  gestorben  war. 

Eine  bedeutende  Wendung  zum  Besseren  vollzog  sich  in  dem  16.  Jahrhundert 
durch  den  grossen  Kriegschirurgen  Amhroise  Pare  (geb.  1510),  welcher  dem  ärzt- 
lichen Beistande  in  der  Geburtshülfe  die  Anerkennung  zu  verschaffen  bestrebt 
war.  Auf  die  grosse  Masse  der  Hebammen  scheinen  die  reformatorischen  Lehren 
von  Pare  nur  langsam  eingewirkt  zu  haben,  denn  noch  im  Jahre  1587  veröffent- 
lichte in  Paris  Gervais  de  la  Touche  ein  Buch  unter  dem  Titel: 

„La  tres-haute  et  tr^s-souveraine  science  de  Tart  et  de  Tindustrie  naturelle  d'enfanter 
contre  la  maudite  et  perverse  imp^ritie  des  femmes,  que  Ton  nomme  sages-femmes  ou  heiles- 
m^res,  lesquelles  par  leur  ignorance  fönt  joumellement  p^rir  une  infinite  de  femmes  et  d'en- 
fants  a  Tenfantement*  etc.     (Paris  1587.) 

Dass  Parc^s  Bemühungen  aber  nicht  wirkungslos  waren,  beweist  die  Louise 
Bourgeois,  genannt  Boursier  (geb.  1564),  die  in  Pare's  Hebammenschule  im 
Hotel  Dieu  gebildet  war.  Sie  schrieb  ein  Hebammenbuch,  welches  Zeugniss 
für  ihre  Kenntnisse  ablegt  und  dessen  erste  Ausgabe  im  Jahre  1609,  die  zweite 
im  Jahre  1626,  die  dritte  im  Jahre  1642  erschien.  Dieses  Buch  hat  noch  weitere 
hin  auf  das  Wissen  und  Können  der  Hebammen  in  Frankreich  höchst  günstig 
gewirkt;  es  ftihrt  den  Titel  «Observations  diverses  sur  la  sterilit^,  perte  de  fruit,  foecon- 
dit^,  accouchements  et  maladies  des  femmes*  etc.     Es   wurde   erst    in    ziemlich    später 
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Zeit  (1644,  also  35  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  in  französischer  Sprache)  in 
du  Deutsche  üheraetzt  von  Matthäus  McHan  und  hierdurch  wurde  es  auch  in 
Deutschland  allgenieiuer  bekannt. 

Die  Aerzte  als  Geburtshelfer  kamen  in  Frankreich  erat  zu  Ansehen,  seit 
Julfs  Climenl  die  La  Valirre  im  Jahre  1C63  entbunden  hatte  und  datur  von 
Ltidwüi  XIV.  mit  Ehren  Überhäuft  worden  war.  Von  da  an  nannten  sich  die 
('hirurgen,  welche  Geburtshülfe  trieben,  .accoueheur",  und  die  männliche  Geburts- 
hOlfe  wurde  ModeBache.     An  den  librigeu  europäischen  Höfen  gehörte  ea  dann 


1  guten  Ton,  sich  von  einem  Arzte  entbinden  zu  lassen;  man  schickte  auch 
Wundärzte  zum  geburtshülf liehen  Unterricht  nach  Paris,  oder  man  liess  sich 
Pariser  Geburtshelfer  kommen;  ao  war  Cltment  dreimal  in  Madrid,  um  die 
inblin  Philipps  V.  zu  entbinden. 

Eine  Entbindung  im    17.  Jahrhundert   zeigt  uns  ein   interessanter  Kupfer- 
I  (Fig.  343)  von  der  Hand  des  Abraham  Bosse.    Er  führt   uns  in  das  wohl- 
berichtete  Zimmer  einer  vornehmen  Kreissenden,  deren  Bett  für  ihre  Aufnahme 
ist,     Sie  selber  hat  man   neben  dem  hellloderndeo  Kamine  auf  einer 
*-B*r(*U.  Dm  Weib.    6.  AuB.    II.  S 
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Art  von  Operationstisch   gelagert,   welcher  mit  einer  Matratze  hedeckt  ist.     Daq 
ist  das  sogenannte  lit  de  mis^re,  welches  Mauriceau  vorschreibt: 

.ein  Bettlein  von  Gürten,  wol  nieder:  das  aetze  man  nahe  sum  Ofen,  wanns  die  Jahr-' 
Zeit  erfordert;  um  welches  Uett  kein  ^obb  Oedreng  sei,  dergestalt,  das«  man  allenthalben 
drum  herumgehen,  damit  man  der  Kranchen  desto  handsamer,  wo  sie  es  vonnOthen  bat. 
helffen  könne.* 

Zu  Häopten  und  bei  den  Äruien  der  Kreiasenden  stehen  vier  helfende  Weiber  und  ein 
Mann  im  Wamms,  mit  der  Mütxe  auf  dem  Kopfe.  Man  würde  ihn  für  den  im  Nothrs.lle 
helfenden  Chirurgue  halten,  denn  ihm  lar  Uand  steht  anf  einem  Stulile  ein  grosser  geöfliieter 
Kasten  mit  allerlei  Verbandmaterial.  Aber  eine  Unterschrift  auf  einer  ÄUHgabe  dieses  ätichee 
bezeichnet  ihn  aU  den  Ehemann  (L<  man/).  Am  Fusseade  dea  Bettes  sehen  wir  die  Heb- 
amme, weiche  mit  ihrer  rechten  Hand  den  Damm  der  Kreissenden  atotzt  und  das  sieh  soeben 
vollziehende  Durchschneiden  des  Kindakopfes  überwacht.  Die  Kntbinduug  erfolgt  in  der 
Rückenlage,  wobei  die  Frau  die  Beioe,  gespreixt  und  mit  leicht  gekrümmten  Knieen,  ein 
vrenig  an  den  Leib  gelogen  bat. 

Das  Ansehen  der  Äerzte  in  der  GeburtahOlfe  war  in  Frankreich  auch  nod 
im  18.  Jahrhundert  grösser  ats  in  Deutachland.  Auf  die  Frage,  ob  in  zweifel<3 
haften  Fallen  das  Urtheil  der  Aerzte  oder  da.'i   der  Hebamnien  ein   grösseres  Ge- 


wicht besitze,  entechied  sich  der  Commentator  der  Carolina,  der  peinlichen  Qe-J 
richtsordnung  KarVs  V.,  J.  P.  Kress,  im  Jahre  1721  für  das  letztere,  indem  erfl 
sagte:   ,Les  Accoucheurs  apnd  Qallos  quidem,  non  apnd  nos  celebrantur." 

Wie  es  aber  nach  Angaben  Piti'jac's  den  Anschein  hat,  herrschen  in  manchen 
Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  im  Volke  doch  noch  mancherlei 
Uebelatände  (Bearbeitung  des  Unterleibs  zur  Verstärkung  der  Wehen,  achleunige 
Ausziehung  der  Placenta  u.  s.  w.),  und  trotz  der  froheren  Entwicklung  einer 
praktischen  und  wissenschaftlichen  Geburtehulfe  würden  die  französischen  Heb- 
amnien gegen  die  meisten  ihrer  deutschen  Berufsgenossinnen  zurückstehen  mDssen. 

In  der  Bretagne  galten  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als 
Zauberinnen,  d.  h.  im  guten  Sinne;  sie  übten  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise 
mit  abergläubischen  Gebräuchen  aus.  (Perrin.)  Seit  H'  vent,  an  IX.  erhält  die 
Hebamme  nach  6  Monaten  Dienst  and  nach  der  Ablegnng  einer  Prüfung  dos 
Recht  auf  Praxis,  ~ 
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284.  Zur  Geschichte  der  Oeburtshfllfe  im  europäischen  Bussland. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  noch  übrigen  Ländern  £uropas  zu,  so  wollen 
wir  mit  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  in  Russland  den  Anfang  machen. 
Hier  befindet  sich  meistens  noch  das  Hebammengeschäft  in  den  Händen  ganz  un- 
geschulter und  nur  autodidaktisch  ausgebildeter  Weiber.  In  dieser  Beziehung 
lesen  wir  im  ,, Ausland'^: 

, Hebammen  sind  Seltenheiten  in  kleinen  Städten,  auf  den  Dörfern  existiren  dergleichen 
weibliche  Geburtshelfer  gar  nicht,  und  die  Bauersfrauen  helfen  sich  nach  Gutdünken  und  auf 
Erfahrungen  gestützt  selbst  aus,  und  ein  Arzt  wird,  wenn  sich  nicht  gerade  zuf&llig  einer  im 
Orte  befindet,  selbst  in  bedenklichen  Fällen  nicht  zu  Hülfe  gerufen.  In  den  kleineren  Städten, 
wo  Hebammen  existiren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  Weiber,  die  sich  auf  dieses  Geschäft 
gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso  viel  verstehen,  wie  die  Bauemweiber  selbst  wissen ;  denn 
diejenigen,  welche  dieses  Amt  betreiben,  brauchen  nicht  geprüfte  Hebammen  zu  sein,  da  ein 
£xamen  über  ihr  Wissen  und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenommen  wird,  sich  die  Regierung 
überhaupt  gar  nicht  um  das  Geburts-  und  Hebammenwesen  in  den  einzelnen  Gouvernements 
kümmert  und  immer  nur  die  Städte  in  solcher  Hinsicht  einer  Beachtung  würdigt,  die  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  stehen  oder  durch  ihre  Grösse  als 
Perlen  des  Reiches  angesehen  werden.  ** 

Krehd  schreibt  im  Jahre  1858  über  das  Verfahren,  welches  bei  Entbin- 
dungen eingeschlagen  wird: 

,Die  Gebärende  hängt  sich  an  eine  nach  Art  einer  Schaukel  über  ihr  schwebende  Quer- 
stange  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  und  sitzenden  Stellung  die  Niederkunft,  hilft 
auch  wohl  durch  Sprünge  nach  oder  sucht  das  Kind  gleichsam  aus  sich  auszuschütteln.  Das 
Kind  föllt  dann  oft  heraus,  ehe  es  die  Hebamme  auffangen  kann,  die  Nabelschnur  reisst  bis- 
weilen ab  oder  der  Uterus  wird  herab  und  nach  aussen  gezogen.  Diese  üblen  Zufälle  ereignen 
sich  auch,  wenn  die  Hebamme  zu  gewaltsam  an  der  Nabelschnur  zieht,  um  die  Nachgeburt 
zu  entfernen.  Ist  auf  solche  Weise  der  Uterus  hervorgezogen ,  so  bringt  man  die  arme  Frau 
in  die  Badestube,  legt  sie  auf  ein  Brett  und  dieses  auf  die  Stufen  zur  Dampf bank  so,  dass 
sich  die  Füsse  höher  als  der  Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Brett  mit  der  Unglücklichen 
schnell  mehrere  Male,  um  durch  Schütteln  ihres  Körpers  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib 
hineinzuschüttein.  Das  Kind  kommt  nach  den  Begriffen  des  Volkes  gleichsam  zerknillt  zur 
Welt,  deshalb  wird  es  von  der  Hebamme  gerade  gereckt;  sie  reibt  und  schlägt  es  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  mit  Birkenzweigbündeln,  drückt  den  Kopf  von  allen  Seiten,  reckt  die  Glied- 
maassen  und  fasst  znletzt  den  armen  Schelmen  an  den  Füssen,  so  dass  der  Kopf  herabhängt, 
und  schüttelt  ihn  stark  und  schnell  mehrere  Male  hinter  einander,  um  die  Eingeweide  in  die 
rechte  Lage  zu  bringen.* 

Diese  Angaben  sind  von  Demic  bestätigt  worden;  sie  werfen  ein  sehr  un- 
günstiges Licht  auf  den  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Russland. 

9» 
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Es  ist  allerdings  der  Versuch  gemacht  worden,  dass  bessere  Verhältnisse 
herbeigeführt  werden.  Schon  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  wurde  zum  ersten 
Male  eine  deutsche  Hebamme  an  den  russischen  Hof  berufen.  Später  bezog 
man  die  Hebammen  aus  Holland,  weshalb  auch  noch  lange  daselbst  eine  «kluge 
Holländerin''  so  viel  bedeutete,  als  eine  erfahrene  Hebamme.     (Heine.) 

Die  Kaiserin  Katharine IL  ordnete  einen  Hebammenunterricht  in  St.  Peters- 
burg an.  Im  Jahre  1782  wurde  das  erste  russische  Hebammenbuch  heraus- 
gegeben. Eine  zweite  Hebammenanstalt  errichtete  man  1839  bei  dem  grossen 
Erziehungshause  in  St.  Petersburg,  v.  Siehöld  erzählt  in  den  von  ihm  hinter- 
lassenen  geburtshülf liehen  Briefen,  dass  er  schon  im  Jahre  1844  Gelegenheit  hatte, 
in  Göttingen  eine  russische  Hebamme  zu  examiniren,  über  deren  Kenntnisse 
er  in  Erstaunen  gerieth.  Aber  so  schöne  Erfolge  nun  auch  schon  durch  diese 
Institute  erzielt  worden  sein  mögen,  so  steht  doch  hier  der  Bildungsgrad  des 
grossen  Haufens  noch  auf  so  niederer  Stufe,  dass  die  besser  gebildeten  Hebammen 
nur  einen  beschränkten  Einfluss  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Geburten 
im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Es  kann  ja  auch  das  so  weit  ausgedehnte 
Russische  Reich  kaum  gleichmässig  mit  tüchtigen  Hebammen  besetzt  werden. 

Nach  der  Angabe  des  russischen  Staatskalenders  wurden  im  Jahre  1850 
im  Hebammen-Institute  zu  Moskau  29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15 
Schülerinnen  und  ebenso  viele  im  Jahre  1851  ausgebildet.  Das  europäische 
Russland  hatte  zu  jener  Zeit  60  Millionen  Einwohner.     Hierüber  schreibt   Ucke: 

«Die  russische  Regierung  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an,  und  in  einer 
Gouvemementsstadt  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  auf  die  höheren  Stände  erstreckt; 
das  Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz,  doch  kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie 
dem  Namen  und  ihrer  Thätigkeit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara  suchen 
immer  eine  Hebamme  von  Ruf  und  Glück,  scheuen  den  Accoucheur  nicht  und  rufen  ihn, 
wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Fehler  macht,  zur  rechten  Zeit.  Dagegen  die  Bauern, 
Bürger  und  meisten  Eaufleute  sich  uugelehrter  alter  Weiber  bei  Geburten  bedienen,  welche 
die  allerungehobeltsten  Begriffe  vom  Geburtsgange  und  den  Mitteln,  die  befördernd  auf  ihn 
wirken,  haben.*" 

Je  weiter  die  einzelnen  Theile  des  grossen  Reiches  von  Petersburg  und 
Moskau  abgelegen  sind,  um  so  dünner  sind  natürlich  die  tüchtigen  Hebammen 
gesät.  Und  dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  geburtshülfliche  Behandlung. 
Weher  in  St.  Petersburg  schildert  die  Hebammen  mit  folgenden  Worten: 

„Es  wird  der  Administration  nicht  selten  vorgeworfen,  dass  Personen  geduldet  werden, 
die  gewerbsmässig  die  Hebammenkunst  ausüben,  ohne  die  geringsten  Fachkenntnisse  zu  be- 
sitzen, ohne  irgend  einen  Lehrkursus  durchgemacht  zu  haben.  Dagegen  lässt  sich  sagen,  dass 
alle  möglichen  Maassregeln,  alle  möglichen  Bestrafungen  gegen  Personen  dieser  Art  in  An- 
wendung gekommen  sind,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Decimirung  dieser 
Gewerbsklasse  auszuüben.  Daraus  erhellt,  dass  diese  Weiber  ein  unumgängliches  üebel  und 
dennoch  dabei  ein  Bedürfniss  der  einfachen  Yolksklasse  geworden  sind,  so  dass  ein  Weib  aus 
dem  Volke  ihre  Powitucha  einer  geschulten  Hebamme  vorzieht,  selbst  wenn  letztere  ihren 
Beistand  unentgeltlich  anbietet  und  sie  der  Eurpfuscherin  direct  oder  indirect  doch  ihren 
Batzen  zu  entrichten  hat.  Die  Ursachen  dieser  abnormen  Verhältnisse  sind  in  der  Thätigkeit 
dieser  Weiber  im  Hause  der  Kreissenden  und  Wöchnerinnen  zu  suchen.  Sobald  das  Weib  aus 
dem  Volke,  die  Tagelöhnerfrau,  die  selbst  schwere  Tagelöhnerdienste  verrichtet,  dabei  noch 
Kinder  im  Hause  hat,  zu  kreissen  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powitucha  oder 
Babka,  die  sich  selbst  bei  der  Kreissenden  häuslich  niederlässt  und  nicht  nur  die  Geburt 
leitet,  sondern  auch  sämmtliche  Hausarbeiten  übernimmt;  sie  besorgt  die  ganze  Wirthschaft, 
kocht  für  Mann  und  Kinder,  scheuert,  plättet  und  rührt  sich  den  ganzen  Tag  und  verlässt 
die  Wöchnerin  erst  dann,  wenn  dieselbe  nach  ihrem  Gutachten  im  Stande  ist,  die  Pflichten 
der  Hausfrau  selbst  zu  übernehmen.  Dabei  hat  das  Honorar  für  air  diese  Arbeit  und  Mühe 
nicht  etwa  die  Kreissende  selbst  zu  tragen,  sondern  die  Powitucha  begnügt  sich  meist  mit 
dem  Taufertrage,  wobei  sie  womöglich  selbst  die  Kosten  des  Tractements  trägt.  Die  Tauf- 
eltem,  sowie  die  Taufgäste  und  Zeugen  legen  dabei  ihr  Scherf  lein  unter  die  letzte  ihnen  ser- 
virte  Theetasse,  auch  werden  einige  Münzen  in  den  Waschtrog  versenkt,  der  dem  Neugeborenen 
als  Badewanne  dient.    Diesen  Personen  ist  gesetzlich  schwer  beizukommen,  da  sie  ja  für  ihre 
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Mühe  keine  Bezahlung  verlangen  und  das  Qesetz  sogar  jeder  Frau  die  moralische  Verpflichtung 
auferlegt,  einer  Ereissenden  beizustehen,  wenn  keine  privilegirte  Hebamme  bei  der  Hand  ist. 
Alle,  seihet  die  strengsten  administrativen  Maassregeln  werden  deshalb  nicht  im  Stande  sein, 
dieses  Uebel  auszurotten.*' 

In  dem  russischen  Polen  bestehen  nach  Sturm  (in  Kaiisch)  zwei  Klassen 
von  Hebammen,  deren  erste  sich  aus  unterrichteten  Frauen  zusammensetzt.  Sie  sind 
zwei  Jahre  hindurch  in  einer  Hebammenschule  ausgebildet  worden  und  haben  auch 
die  gewöhnlichsten  geburtshülflichen  Operationen  kennen  gelernt,  die  sie  ebenso  wie 
die  Geburtshelfer  ausfuhren  dürfen.  Ja  diese  Hebammen  besitzen  in  technischer 
Hinsicht  im  Operiren  oft  ein  weit  grösseres  Geschick,  als  selbst  viele  Geburts- 
helfer. Die  zweite  Klasse  von  Hebammen  hingegen,  die  Babka  genannt  werden, 
sind  nur  soweit  unterrichtet,  um  die  gewöhnlichen  Wärterinnendienste  bei  nor- 
malen Geburten  leisten  zu  können;  sie  können  und  dürfen  nicht  operiren  und 
sind  darauf  angewiesen,  in  solchen  Fällen,  welche  unregelmässig  verlaufen  und 
operative  Hülfe  erfordern,  eine  Hebamme  erster  Klasse  oder  einen  Geburtshelfer 
herbeizurufen. 

lieber  das  jetzige  Hebammenwesen  in  Russland  wurde  im  Jahre  1875  von 
der  Section  der  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  des  allgem.  Vereins  St.  Peters- 
burger Aerzte  discutirt. 

Hierbei  führten  einige  Aerzte  aus,  dass  es  praktisch  nöthig  erscheine,  zwei  verschiedene 
Kat^orien  von  Hebammen  auszubilden,  solche  für  die  grossen  Städte  und  andere  für  das 
Land,  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  den  letzteren  eine  bessere  Ausbildung  insofern 
zu  Theil  werde,  als  sie  auch  zur  Ausführung  von  Operationen  geschickt  gemacht  würden. 
Von  anderer  Seite  wurde  ausgeführt,  dass  es  in  Russland  schon  jetzt  drei  verschiedene 
Kategorien  von  Hebammen  giebt:  1.  einfache  Bäuerinnen,  ausgezeichnete  praktische  Heb- 
ammen, welche,  ohne  auf  irgend  welche  gelehrte  Bildung  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das 
kennen,  was  sie  kennen  müssen,  und  sich  mit  dem  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen; 
2.  halbgelehrte,  welche  ein  gewisses  bescheidenes  Maass  theoretischer  Kenntnisse  besitzen,  die 
sie  nur  unvollkommen  und  oft  genug  zum  Schaden  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  verwerthen 
wissen,  und  3.  diejenigen,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  der  Akademie  ausgebildet  werden, 
über  deren  praktischen  Werth  noch  keine  genauere  Erfahrung  vorliegt.  Ein  anderer  Arzt 
meinte,  dass  es  in  Russland  nicht  nur  drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von 
Hebammen  giebt,  da  diese  in  den  verschiedenen  ünterrichtsanstalten  sich  ein  sehr  ungleiches 
Maass  von  Kenntnissen  erwerben;  noch  neue  Kategorien  zu  den  schon  jetzt  bestehenden  hin- 
zuzufügen, dürfte  sich  schwerlich  empfehlen.  Schliesslich  wurde  von  dem  Vereine  beschlossen, 
ein  Memorandum  auszuarbeiten,  worin  dem  Mediciualrath  die  Nothwendigkeit  eines  obliga- 
torisch eingeführten  Hebammenbuches  vorgeführt  wird.  Es  ist  demnach  Thatsache,  dass  es 
bis  1875  noch  kein  Hebammenbuch  gab,  das,  wie  in  anderen  Staaten  Europas,  den  Heb- 
ammen Vorschriften  für  ihr  Thun  und  Lassen  gab. 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  geschildert  wurden,  werden  an  vielen  Orten 
Russlands  wohl  noch  längere  Zeit  andauern. 

Die  russische  Regierung  ist  aber  ernstlich  bemüht,  noch  fortwährend  für 
Verbesserungen  zu  sorgen.  So  wird  vom  Jahre  1884  an  von  den  Hebammen  der 
ersten  Kategorie  eine  tüchtige  Vorbildung  verlangt,  denn  sie  müssen,  um  zum 
Hebammen-Cursus  zugelassen  zu  werden,  ein  Zeugniss  über  die  bestandene  Prüfung 
auf  einem  Progymnasium  (mit  vier  Klassen)  beibringen.  Es  ist  das  ein  erfreulicher 
Versuch,   die  Frauen  der  gebildeten  Stände  zum  Hebammenberufe  heranzuziehen. 


285.  Die  Geburtshülfe  in  dem  aussereuropäischen  Bnssland. 

Es  sollen  nun  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  geburtshülflichen 
Zustande  in  dem  aussereuropäischen  Russland  folgen  und  die  in  dem 
vorigen  Abschnitte  noch  nicht  in  Betracht  gezogenen  Ehsten  und  Finnen  sollen 
dann  später  noch  berücksichtigt  werden.  An  dieser  Stelle  wird  natürlicher  Weise 
nur  von  der  ciyilisirten  Geburtshülfe  die  Rede  sein. 
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In  den  ehemaligen  russischen  Provinzen  des  nordwestlichen  Amerika, 
in  Neu-Archangelsk  und  Kadiak  wurden  Tor  35  Jahren  besondere  Hebammen 
angestellt,  deren  Hülfe  aber  im  Allgemeinen  nur  den  dort  lebenden  Russinnen 
zu  Gute  kam.  Die  Eingeborenen  hingegen  mussten  sich  mit  weisen  Frauen  aus 
ihrer  Mitte  behelfen.     Ritter^  welcher  dies  berichtet,  sagt: 

,Man  sollte  einige  Aleati nnen  in  dieser  Eunat  anterrichten,  damit  sie  nach  und  nach 
gemeinnütziger  würde  und  den  alten  ungeschickten  Aberglauben  verdrängt.' 

Die  Russinnen  der  niederen  Stände  halten  sich  aber,  ganz  wie  dieAleu- 
t innen,  nicht  gern  an  den  Rath  der  „gelehrten'  Frauen. 

Den  russischen  Weibern  in  Astrachan  stehen  alte  Weiber  bei,  die  in 
der  Schwangerschaft  bei  dem  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch 
Drücken  (prawit)  den  Leib  einzurichten  suchen.  Die  Kreissende  führen  sie  un- 
unterbrochen in  der  Runde  umher  und  ihre  Hülfe  beim  Durchtritt  das  Kindes 
beschränken  sie  nur  auf  die  Unterstützung  des  Dammes;  alsbald  aber  nach  der 
Entbindung  bringen  sie  die  Mutter  und  das  Kind  nach  der  Badstube.  In  letzterer 
findet  also,  wie  wir  sehen,  die  eigentliche  Niederkunft  nicht  statt. 

,Der  Geburtshelfer,*  s&gt  Meyerson^  .ist  für  die  Astrachansche  Frau  schlimmer,  als 
der  Teufel;  selbst  bei  den  Frauen  der  höheren  Klassen  darf  der  Accoucheur  wohl  Medicin  ver- 
schreiben, aber  durchaus  nicht  selber  Hand  anlegen.  Bei  einem  imregelm&ssigen  Hergange 
des  Geburtsverlaufes  überlässt  man  Mutter  und  Kind  dem  lieben  Gott.* 

Dass  aber  die  Fortschritte,  welche  in  Russland  sich  in  der  Ausbildung  der 
Hebammen  vollzogen  haben,  doch  ihre  günstigen  Wirkungen  auch  über  die  euro- 
päischen Gouvernements  hinaus  ausüben,  das  beweist  der  folgende  Vorgang. 

Ungefähr  im  Jahre  1860  hatten  sich  mehrere  kirgisische  Stämme  an  die 
Regierung  in  St.  Petersburg  mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  einige  mit  der 
Geburtshülfe  vertraute  Frauen  zuzusenden.  Ihr  Gesuch  wurde  bewilligt  und  die 
Regierung  Hess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Frauen  für  diesen  Zweck  aus- 
bilden. Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen  Stämme  in  seinen 
Forderungen  noch  weiter  und  petitionirte,  man  möchte  ihm  Frauen  senden,  welche 
nicht  nur  Geburtshülfe  verstehen,  sondern  auch  in  anderen  Zweigen  der  Arznei- 
wissenschaften erfahren  wären.  Eine  Frau,  welche  bereits  dem  Studium  der  Ge- 
burtshülfe oblag,  Hess  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründlich  die  Medicin 
zu  studiren  und  dann  als  Aerztin  zu  ihnen  zu  kommen,  wenn  sie  ihr  die  Er- 
laubniss  verschaflFen  könnten,  die  Akademie  zu  St.  Petersburg  zu  besuchen. 
Unter  dem  Einfluss  eines  russischen  Generals  wurde  die  Erlaubniss  ertheilt ; 
sofort  sandten  die  Kirgisen  die  Mittel  für  den  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit 
holten  sie  Berichte  über  die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden  ihrer  Aerztin  ein, 
und  als  sie  im  Sommer  1868  erfuhren,  sie  sei  nicht  wohl,  so  liessen  sie  besondere 
Mittel  anweisen,  um  etwas  für  ihre  Gesundheit  zu  thun. 
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In  Schweden  hat  nach  J5%eZMwd  das  Volk  mehr  Vertrauen  zu  alten  Weibern 
als  zu  Hebammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höchsten  Noth  zu  Hülfe  ruft,  und  viele 
Gemeinden  weigern  sich  sogar,  die  zur  Erhaltung  der  Hebammen  nothwendigen 
Geldmittel  zu  bewilligen. 

In  Finnland  giebt  es  auf  dem  Lande  selten  examinirte  Hebammen.  Die 
Geburtshülfe  liegt  auch  hier  hauptsächlich  in  den  Händen  alter  Weiber,  welche 
beinahe  nichts  davon  verstehen.  Die  finnischen  Bäuerinnen  sind  aber  mit  ihrem 
Beistande  sehr  zufrieden.  Sobald  eine  Schwangere  Wehen  fühlt,  lässt  sie  die 
Badstube  heizen  und  Stroh  auf  den  Fussboden  legen,  um  sich  dort  das  Lager 
zu  bereiten.  Daselbst  in  Rauch,  Hitze  und  Zugwind  wird  das  Kind  geboren. 
Die  Regierung  ist  aber  bemüht  gewesen,  auch  hier  bessere  Zustände  herbeizu- 
führen, und  zu  diesem  Zwecke  ist  im  Jahre  1878  eine  grosse  Hebammen-Lehr- 
anstalt in  Helsingfors  errichtet  worden. 
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Aach  Yon  den  Ehsten  berichtet  Holst^  dass  bei  ihnen  eine  aus  alter  Zeit 
stammende  Yolks-Gebnrtshülfe  heimisch  sei.  Das  rohe  und  ungebildete  Volk 
wendet  sich  auch  dann,  wenn  es  Hebammen  haben  konnte,  doch  nicht  an  diese, 
sondern  an  ungeschulte  alte  Weiber,  welche  bei  ihnen  als  Hebammen  fungiren. 
Die  gewöhnlichen  Hül&leistungen  sollen  dieselben  allerdings  nicht  ganz  ohne  Ge- 
schick verrichten;  aber  bei  einem  abweichenden  Geburtsyerlaufe  finden  sie  sich  gar 
nicht  mehr  zurecht,  und  sie  misshandeln  dann  das  Eind  und  die  Mutter  auf  das 
Entsetzlichste.  Dabei  haben  sie  eine  grosse  Gewandtheit,  durch  Einschüchterung 
der  Angehörigen  die  Herbeirufung  des  Arztes  hinauszuschieben. 

Manche  ihrer  unyerständigen  Maassnahmen  werden  wir  später  noch  kennen 
lernen;  hier  sollen  nur  einige  angeführt  werden,  so  das  Aufhängen  an  den  Armen, 
das  Herauf-  und  Herunterzerren  über  ein  treppenartiges  Lager,  das  Quetschen  des 
Leibes,  das  Yorzeitige  Sprengen  der  Blase  u.  s.  w. 

.Bei  Gesiclitslage  quetschen  sie  die  Augen  aus  ihren  Höhlen,  zerbrechen  den  Unter- 
kiefer, zerreissen  den  Unterkiefer,  und  bei  Querlagen  reissen  sie  den  Arm  ab,  reissen  Bauch- 
und  Brusthöhle  auf  u.  s.  w.* 

Auch  iTre&eZ  bestätigt,  dass  die  Yolkshebammen  der  Ehsten  bei  schweren 
Entbindungen  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durch  ein  Halten  in  der  Schwebe 
und  durch  Schütteln  der  Kreissenden  den  Geburtsvorgang  zu  fordern  suchen. 

Aus  allerjüngster  Zeit  liegen  uns  über  den  Zustand  der  Geburtshülfe  bei 
den  Ehsten  eingehende  Nachrichten  von  Alksnis  vor.  Es  war  nicht  leicht,  die 
Angaben  zu  sammeln,  da  „die  Hebammen  über  dieses  ihr  heiliges  Amt  ungern 
mit  Männern  sprechen". 

,So  habe  ich  denn,*  fährt  Alksnis  fort,  «einige  geburtshülf liehe  Thatsachen  den  Aus- 
sagen Ton  Frauen,  welche  selbst  geboren  hatten,  entnommen:  sie  berichteten  mir  das  bei 
ihnen  von  ungelehrten  Hebammen  Ausgerichtete.  Andere  Notizen  verdanke  ich  direct  einer 
vielbeschäftigten,  ungelehrten  Hebamme,  welche  gern  die  gelehrten  Hebammen  und  die  Aerzte 
kritisirte,  wobei  sie  sich  selbstverständlich  Mühe  gab,  ihre  eigenen  Kenntnisse  ins  beste  Licht 
m  stellen.* 

Auf  die  äusserliche  Untersuchung  legen  die  ehstnischen  Hebammen  einen 
geringen  Werth;  die  innere  Untersuchung  der  Gebärenden  üben  sie  aber  fleissig 
und  sie  bestimmen  danach,  ob  das  Kind  mit  dem  Kopfe  oder  mit  dem  Steisse 
voranliegt,  oder  ob  es  sich  um  eine  Querlage  handelt.  Die  letztere  förchten  sie 
ausserordentlich.  Bei  der  Untersuchung  kommen  nicht  selten  Irrthümer  vor.  Die 
Scheide  wird  kurz  vor  und  nach  der  Entbindung  mit  einer  Mischung  von  Seifen- 
wasser und  Branntwein  ausgespült. 

,Vor  der  Geburt  wird  gewöhnlich  den  Frauen  ein  Tuch  in  der  Gegend  des  Hypo- 
cardiums  um  den  Leib  geschlungen,  was  das  Gebären  erleichtere.  Die  Geburt  lässt  man  in 
den  verschiedensten  Positionen  erfolgen.  —  Nicht  selten  werden  bei  schweren  Geburten  die 
Beine  aber  auch  mit  Gewalt  aus  einander  gezerrt,  wobei  die  Vulva  aus  einander  gerissen  werden 
kann,  was  den  Gebärenden  furchtbare  Schmerzen  bereite,  von  ihnen  aber  geduldig  ertragen 
werden  müsse.  Die  Hebamme  steht  vor  der  Gebärenden,  zwischen  ihren  Enieeu,  und  thut 
das  Dirige.  Erfolgt  die  Geburt  sehr  schwierig,  so  wird  zur  Anregung  der  Wehen  der  Uterus 
gedrückt;  man  lässt  aber  auch  die  Frau,  bei  ausgespreizten  Beinen,  sich  abwechselnd  auf 
das  eine  und  das  andere  Bein  stellen  und  sich  dabei  etwas  schütteln,  damit  das  Kind  desto 
leichter  herauskomme.* 

Alksnis  erwähnt  dann  noch  eine  Angabe  des  Dr.  Blau: 

yDasB  die  ungelehrten  Hebammen  auch  Versuche  machten,  mit  den  Händen  den  Ge- 
burtskanal zu  dehnen,  wobei  Verwundungen  vorkämen;  darunter  sind  wohl  Rupturen  des 
Dammes  und  des  Muttermundes  zu  verstehen.* 

Auch  Beschwörungen  spielen  noch  eine  grosse  Rolle  und  mehrere  von  ihnen 
f&hrt  AVcsnis  an. 

Eine  Zangenoperation  wird  auch  jetzt  noch  .als  ein  unnützer,  roher  Eingriff  gekenn- 
zeichnet, da  doch  das  Kind  meist  so  wie  so  absterbe*.  „Bei  Steisslagen  wird  mit  den  Zeige- 
fingern in  die  Hüftbeuge  eingefasst  und  nachgeholfen.  Bei  Fusslagen  wird  an  den  Füssen 
gesogen,  wobei  man  sich  hüten  müsse,  anstatt  eines  Fusses  eine  Hand  zu  ergreifen.  An  einer 
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Hand  dürfe  nie  und  nimmer  gezogen  werden;  präsent irt  sieb  dieselbe,  oder  ist  sie  vorgefallen, 
so  müsse  man  sie  zurückschieben/ 

So  ernstlicli  diese  Hebammen  nun  auch  bemüht  sind,  den  Arzt  von  der 
Kreissenden  fernzuhalten,  so  giebt  es  dennoch  eine  Situation,  in  welcher  dessen 
Hülfe  ihnen  sehr  erwünscht  ist.  Das  sind  die  Querlagen.  In  solchen  Fällen, 
sagte  Alksnis*  Gewährsmännin,  wisse  sie  nichts  zu  thun,  und  sie  wüsste  auch 
nicht,  dass  andere  Hebammen  sich  hierbei  irgendwie  zu  helfen  verständen;  sie 
schicke  dann  einfach  nach  dem  Arzt,  um  der  Verantwortlichkeit  zu  entgehen. 
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Bei  den  südslavischen  Völkerschaften  ist  ebenfalls  die  Fürsorge  des  Staates 
bisher  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  die  althergebrachte  Volks-Qeburtshülfe  sieg- 
reich aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

In  Galizien  giebt  es  viele  Tausende  von  Naturwehemüttern,  alte  Weiber, 
deren  man  im  Dorfe  zwei,  drei  und  mehr  findet,  und  die  in  Ermangelung  einer 
anderen  Beschäftigung  sich  als  Hebamme  gebärden;  doch  auch  junge  Weiber 
treiben  Geburtshülfe,  deren  Mütter  als  Hebammen  galten  und  auf  die  daher  die 
Kunst  sich  vererbte.  Diese  Frauen,  deren  ganze  Kunstfertigkeit  kaum  weiter  reicht, 
als  das  sie  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  vermögen,  wissen,  dass  bei  der  nor- 
malen Geburt  der  Kopf  des  Kindes  vorangehen  soll.  Daher  halten  sie  alles  für 
den  Kopf,  was  ihnen  zuerst  entgegentritt.  Gleich  im  Anfange  der  Entbindung 
schmieren  sie  der  Kreissenden  den  Unterleib  mit  einer  Mischung  von  Branntwein 
und  Fett;  dann  kneten  sie  denselben  und  beräuchern  ihn.  Ausserdem  lassen  sie 
die  Gebärende  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  pressen.  Ist  bei  einer  Querlage 
ein  Arm  vorgefallen,  so  versuchen  sie  an  diesem  das  Kind  zu  extrahiren.  Um  eine 
zurückbleibende  Nachgeburt  kümmern  sie  sich  nicht;  sie  lassen  dieselbe  ruhig  in 
Fäulniss  übergehen. 

Bei  den  Slaven  in  Istrien  stehen  nach  v,  Düringsfeld  bejahrte  Frauen 
den  Kreissenden  bei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  bereits  von  ihrer  Mutter 
erlernt  haben.  Trotzdem  laufen  hier  die  Entbindungen  für  gewöhnlich  sehr  glück- 
lich ab  und  höchst  selten  soll  eine  Frau  im  Wochenbette  das  Leben  verlieren. 

Ueber  Serbien  berichtet  Valenta^  dass  dort  ein  vollständiger  Mangel  an 
Hebammen  herrscht,  welche  von  der  Regierung  approbirt  wären.  Die  Bäuerin 
in  Serbien  kommt  im  Freien  nieder  und  bedarf  überhaupt  keiner  Hebamme. 
Während  der  ersten  Tage  des  Wochenbettes  steht  ihr  eine  ältere  Frau  zur  Seite, 
Wittwen  sind  aber  zu  dieser  Function  nicht  zugelassen. 

Auch  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  fehlt  es  an  eigentlichen  Heb- 
ammen. Aeltere  Frauen  helfen  der  Kreissenden  und  eine  Menge  abergläubischer 
Mittel  werden  dabei  in  Anwendung  gezogen.  Wir  werden  einigen  derselben  noch 
später  begegnen.     Glück  sagt: 

«Liegend  gebären  meines  Wissens  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  nur  die  Spa- 
niolinnen  (das  sind  die  Jüdinnen).  Das  als  Hebamme  fungirende  Weib  bält  die  Hände, 
um  das  Kind  vor  dem  Fall  zu  scbützen,  und  entfernt  es  gegen  vorne  von  der  Mutter.** 

Massage  des  Unterleibes  und  der  Kreuzgegend  wird  auch  hier  bei  zögerndem 
Geburtsverlaufe  ausgeübt,  ausserdem  aber  wickelt  man  die  Kreissende  in  eine 
Decke  und  schüttelt  sie  mehrmals  nach  einander  tüchtig,  um  das  Kind  in  die  richtige 
Lage  zu  bringen.  Um  die  Nachgeburt  kümmern  sich  die  Frauen  nicht;  sie  warten, 
bis  sie  von  selber  abgeht. 

In  Dalmatien,  und  zwar  in  Zara,  wurde  schon  im  Jahre  1821  eine  Heb- 
ammen-Schule eingerichtet.  Der  Unterricht  erstreckte  sich  auf  ein  Jahr  und 
wurde  in  italienischer  und  illyrischer  Sprache  ertheilt.  Durchschnittlich 
waren  12  Schülerinnen  dort.  Bei  der  geringen  Bevölkerung  Dalmatiens  würde 
diese  Zahl  hinreichen,  wenn  die  Hebammen  besser  vertheilt,  mehr  überwacht  und 
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in  gehörigen  Schranken  gehalten  würden.  Ihre  Behandlung  der  Schwangeren  und 
der  Kinder  hat  Derhlich  als  eine  ziemlich  barbarische  geschildert. 

Im  Banat  versieht  nach  v,  Rajacsich  gewöhnlich  ein  altes  Weib  die  Heb- 
animendienste. 

lieber  die  Zustande  in  der  Geburtshülfe  in  Griechenland  besitzen  wir 
▼OB  Eton  Nachrichten,  welche  freilich  schon  aus  dem  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts stammen. 

.Die  Hebamme  war  eine  sehr  alte  Frau,  deren  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gerühmt 
worden.  Sie  brachte  noch  eine  Gehülfin  mit,  die  fast  eben  so  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch 
brachte  sie  eine  Art  von  Dreifuss  mit,  auf  welchen  sich  die  Gebärende  setzen  musste;  sie 
selbst  sass  vor  der  Geb&renden  und  empfing  das  Kind,  während  die  Gehülfin  die  Gebärende 
von  hinten  um  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfasst  hielt." 

Neuere  Nachrichten  hat  dann  Ploss  durch  Damian  Georg  in  Athen  er- 
halten. Nach  diesen  giebt  es  in  Griechenland  fast  in  allen  Städten  unterrichtete 
Hebammen,  welche  in  der  schon  vor  vielen  Jahren  in  Athen  errichteten  Heb- 
ammen-Schule ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Auf  dem  Lande  dagegen  üben 
die  Geburtshülfe  praktische  Hebanmien  aus,  welche  einen  systematischen  Unter- 
richt nicht  gemessen.  Letzere  entbinden  die  Frauen,  während  diese  liegen  oder 
knieen,  führen  bei  der  Entbindung  die  Hände  in  die  Scheide  ein,  drücken  die 
Schamlippen  nach  hinten  und  reissen  das  Perinaeum  ein.  Bei  zögerndem  Geburts- 
verlaufe  wenden  sie  nur  Yolksmittel  an;  sie  wissen  von  falscher  Kindeslage  nichts 
und  üben  keine  instrumentale  Hülfe  aus.  Bleiben  bei  einem  erschwerten  Geburts- 
verlaufe  die  Maassnahmen  dieser  Weiber  ohne  Erfolg,  dann  werden  häufig  Schaf- 
hirten zu  Hilfe  gerufen. 
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Culturvölkern  Asiens. 

288.  Die  Oeburtshülfe  in  der  Türkei. 

Der  Leser  wird  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  die  Türken  nicht  in 
Europa  abhandele,  sondern  wenn  ich  sie  den  Culturvölkern  Asiens  zuzähle, 
obgleich  die  Nachrichten,  welche  wir  über  ihre  geburtshülf  liehen  Verhältnisse  be- 
sitzen, fast  lediglich  aus  Gonstantinopel  stammen.  Wir  werden  eben,  was  hier 
geschieht,  als  ein  annäherndes  Abbild  desjenigen  ansehen  können,  was  auch  bei 
den  asiatischen  Türken  gebräuchlich  ist,  mit  der  einzigen  Einschränkung  aller- 
dings, dass  die  grossstädtischen  Verhältnisse  in  Gonstantinopel  immer  noch 
als  die  besseren  betrachtet  werden  müssen. 

Die  Geburtshülfe  liegt  hier,  wie  in  der  ganzen  Türkei,  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Hebammen,  da  die  Frauen  der  Türken  ja  bekanntermaassen  von 
einem  Arzte  nicht  entschleiert  gesehen  und  niemals  an  den  Genitalien  berührt 
werden  dürfen. 

Schon  Uasselquist  schrieb  m  seiner  «Reise  nach  Palästina"  im  Jahre  1762:  .Wehe- 
mütter findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als  Griechen,  die  aber  ihre  Kunst  bloss  aus  der 
Erfahrung  wissen,  ohne  von  Jemand  Unterricht  genossen  zu  haben.*  Oj^penheim  berichtete 
im  Jahre  1833  sehr  Trauriges  über  die  Moral  und  Intelligenz  dieser  eb^-caden  genannten 
Hebammen.  In  Gonstantinopel  begann  zwar  schon  im  Jahre  1844  ein  theoretischer  Unter- 
richt für  Hebammen. 

Dennoch  schildert  in  neuerer  Zeit  Eram  den  Zustand  des  heutigen  Heb- 
ammenwesens im  Orient  noch  als  höchst  ungenügend.  Unterrichtete  Hebammen 
giebt  es  nur  in  den  Städten.  Die  Mehrzahl  dieser  Weiber  hat  ein  unehrbares 
Leben  hinter  sich,  bevor  sie  sich  ihrem  neuen  Berufe  zuwenden,  so  dass  ein  Sprüch- 
wort schon  besagt: 

„Jede  Frau,  die  mit  der  Prostitution  begonnen,  endigt  mit  dem  Stande  der  Hebamme.* 

Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupplergeschäfte,  indem  sie  sich  sehr  geschickt 
in  der  Schliessung  von  Ehebündnissen  zeigen.  Sie  gehen,  eine  grosse  Ehrbarkeit 
heuchelnd,  stets  eiligen  Schrittes,  schwarz  gekleidet  und  mit  einem  silberbeknopften 
Stocke  auf  der  Strasse  einher.  Die  meisten  von  ihnen  sind  echte  Türkinnen; 
aber  auch  Griechinnen  und  Armenierinnen  erfreuen  sich  beim  Volke 
eines  grossen  Ansehens. 

Eram  schreibt: 

„La  sage-fcmme  insiste  pour  ^tre  accompagn^e  de  la  m^re  ou  de  la  grande-mere  de 
Taccouch^e,  pour  rejeter  sur  elles  une  partie  de  la  responsabilit^  en  cas  d'accident,  et,  an 
besoin,  pour  utiliser  leur  exp^rience,  sachant  bien  qu'ayant  accouch^  elles-memes  et  souvent 
assist^  ä  des  accouchements,  leur  concours  pourra  quelquefois  la  tirer  d'embarras.  C'est  un 
moyen  comme  un  autre  de  masquer  son  ignorance.* 
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Begreiflicher  Weise  ist  es  ihm  niemals  gelangen,  Zeuge  einer  derartigen 
Entbindung  zu  sein.  Er  konnte  nur  aus  den  vielen  Fällen  schwerer  Frauenkrank- 
heiten, welche  ihm  in  dem  Hospitale  in  Constantinopel  zur  Beobachtung  kamen 
und  die  fast  sämmtlich  als  üble  Folgen  der  Entbindung  betrachtet  werden  mussten, 
einen  Bückschluss  machen  auf  die  Rohheit,  mit  welcher  die  den  Gebärenden  bei- 
stehenden Weiber  dort  zu  Werke  zu  gehen  pflegen.  Während  Oppenheim  be- 
richtete: ,So  ungeschickt  die  Oeburtshelferinnen  sind,  so  finden  im  Ganzen  doch 
wenig  Unglücksfälle  statt,  **  kennt  hingegen  Er  am  zahlreiche  traurige  Folgen  der 
ungeschickten  Htilfeleistung:  in  schweren  Fällen  Tod  des  Kindes,  Riss  der  Gebär- 
mutter, acute  Peritonitis,  Eiterinfection  u.  s.  w. 

Wenn  irgend  ein  Geburtshindemiss  die  Entbindung  verzögert,  so  wartet  die  Hebamme 
geduldig,  unbekannt  mit  den  Mysterien  des  Geburtsmechanismus  und  den  Ursachen  der 
Dystokie.  Wenn  dann  die  Geduld  der  Familie  der  Gebärenden  aufhört,  so  wird  nach  einer 
anderen  oder  auch  gleichzeitig  nach  mehreren  Hebammen  geschickt;  in  solchen  Fällen  hat 
die  Niederkommende  viel  Glück,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davonkommt.  Aber  es  giebt  im 
Orient  auch  Familien,  insbesondere  christliche,  welche  schon  bei  einer  einfachen  Geburtsver- 
zögerung entweder  der  Hebamme  das  Vertrauen  ganz  entziehen,  oder  sie  auffordern,  mit 
einem  Arzte  über  den  Fall  zu  sprechen ;  dann  wendet  sich  die  Hebamme  entweder  an  einen  un- 
wissenden Charlatan,  oder  der  Bericht,  den  sie  einem  Arzt  über  den  Zustand  der  Gebärenden 
bringt,  ist  so  verworren  und  unklar,  dass  sich  der  Arzt  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen 
nicht  im  Stande  ist.  Fragt  der  Arzt  nach  der  Gebärmutter,  so  antwortet  die  Hebamme,  sie 
sei  gross;  fragt  er  dann,  ob  sie  die  Gebärende  untersucht  habe,  so  referirt  sie,  dass  sie  den 
Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe.  Wenn  nun  der  Arzt  verlangt,  dass  sie  nun  auch  eine 
innere  Untersuchung  vornehmen  und  sich  über  den  Zustand  des  Muttermundes  unterrichten 
soll,  80  läuft  sie  eilig  zurück,  steckt  in  gewaltsamer  Weise  ihren  Finger  in  die  Scheide  der 
Gebärenden  und  bringt  dem  Arzte  hierauf  einen  Bericht  über  den  Muttermund,  indem  sie  den- 
selben mit  einer  Menge  von  Dingen  vergleicht.  Aber  der  Arzt  will  auch  etwas  über  die  Blase 
der  Eihäute  wissen,  welche  man  im  Muttermund  fühlen  könne;  die  Hebamme  läuft  abermals 
zurück,  untersucht  und  findet  in  der  That  die  Blase  —  oder  die  Geburt  ist  schon  weiter  fort- 
geschritten, vielleicht  sogar  beendet. 

Ein  anderer  Berichterstatter  sagt: 

«Die  Hülfe  der  Hebammen,  dieser  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  welche  die 
unvernünftigsten  Manipulationen  mit  den  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt  sich  nicht  nur  aut 
das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr  auch  bei  Frauen-  und  Einderkrankheiten 
zugezogen,  verschreiben  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche  Gebärmutter- 
krankheit.    Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künstliche  Abortus. '^ 

„Die  Zunft  der  Hebammen  in  Constantinopel,*  sagt  Prado^  der  in  dieser  Stadt 
prakticirte,  , besteht  mit  Ausnahme  einiger  Persönlichkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen 
ausüben,  im  Allgemeinen  aus  verrufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern,  welche  vorher  die 
schamlosesten  Gewerbe  ausgeübt  haben  und  endlich  sich  mit  dem  Titel  Mamy  (Hebamme) 
bedecken,  um  dieselben  Geschäfte  raffinirter  und  ungestörter  auszuüben,  oder  um  deren  noch 
schändlichere  zu  unternehmen  mit  der  Gewissheit  der  Unbestraftheit,  welche  ihnen  die  An- 
eignung des  Hebammen-Titels  zusichert.  Diese  unheilvollen  und  schamlosen  Frauenzimmer 
beflecken  täglich  die  Schwellen  angesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die 
achtbarsten  Familien,  indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu 
Fehltritten  verleitet  haben,  und  die  dann  in  der  Regel  damit  enden,  gänzlich  ihr  Opfer  zu 
werden !  Alle  diese  Vergehen  geschehen  sozusagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die  Frauen- 
zimmer der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Ueberwachung  unterworfen,  sondern  trotzen 
selbst  den  Anordnungen  der  bestgesinnten  medicinischen  Autoritäten.* 

Prado  sagt  über  die  geburtshülf liehe  Praxis  jener  sogenannten  Hebammen: 

,»Man  muss,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie  sie  in  Ermange- 
lung von  Abtreibungsgeschäften  es  wagen,  die  zartesten  und  schwierigsten  geburtshülflichen 
Verrichtungen  mit  jener  schrecklichen  Kühnheit  zu  unternehmen,  welche  sie  ohne  Zweifel  nur 
ans  Unwissenheit  und  in  dem  Gefühle  zu  unternehmen  wagen,  dass  sie  sich  ihrer  Straflosig- 
keit für  alle  Fälle  im  Voraus  bewusst  sind.  Man  kann  annehmen,  dass  das  ganze  Monopol 
des  Abtreibungsgeschäftes  sowie  der  Gebnrtshülfe  sich  meistens  in  solchen  Händen  concentrirt 
findet.  Ein  tiefes  Geheimniss  herrscht  hier  über  die  Ausübung  der  Gebnrtshülfe,  und  es  ist 
■ehr  selten,  dass  man  hier  die  Hülfe  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt. '^ 
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289.  Die  Gebnrtsliälfe  bei  den  Chinesen. 

Ueber  die  Zustände,  wie  sie  bei  den  Chinesen  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  herrschend  waren,  sind  wir  durch  Schriften  unterrichtet  worden, 
welche  aus  der  Feder  chinesischer  Aerzte  zur  Belehrung  der  Frauen  über  die 
Niederkunft  und  das  Verhalten  bei  derselben  stammten.  Die  eine  derselben  ist 
1810  von  Eehmann,  die  andere  1820  von  v.  Martius  in  das  Deutsche  übersetzt 
worden.  Wir  ersehen  aus  diesen  Büchern,  dass  auch  in  China  die  intelligenten 
Aerzte  in  ganz  analoger  Weise  mit  den  unverständigen  Vorurtheilen  der  Hebammen 
einen  Kampf  zu  bestehen  hatten. 

Die  meisten  populären  Lehrbücher  über  Geburtshülfe  gehen  aus  der  kaiser- 
lichen Druckerei  in  Peking  hervor.  Eins  derselben  betitelt  sich:  Pao  tsan-ta- 
seng-pien,  wie  Hureau  de  Villeneuve  schreibt,  oder  Boo-tschan-da-schenn- 
bian,  wie  Rehmann  schreibt.  Der  erstere  Titel  heisst  nach  Pauthiers  Ueber- 
Setzung:  Proteger,  produit,  sortie,  vivant,  livre;  d.i.  das  Buch,  bestimmt 
zu  schützen  das  Leben  des  Kindes  bei  der  Geburt.     Sein  Motto  ist: 

,Die  Unwissenheit  der  Hebammen  kann  den  Tod  ihrer  Pflegebefohlenen  herbeiführen." 

Dasselbe  Buch,  das  Hureau  de  Villeneuve  vielleicht  nur  aus  den  Auszügen 
des  Arztes  Hegewald  zu  Philadelphia  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  von  dem 
Rehmann  die  erwähnte  deutsche  Uebertragung  besorgte. 

Letzterer  bekam  das  Buch  in  die  Hände,  als  er  eine  russische  Gesandt- 
schaft nach  Irkutsk  begleitete.  Es  war  in  mandschurischer  Sprache  ge- 
schrieben, aus  welcher  es  der  Gesandtschafts-Dolmetscher  in  das  Russische  und 
hiernach  Rehmann  dann  in  das  Deutsche  übertrug.  Es  ist  eine  Anleitung  für 
Schwangere  und  Wärterinnen,  aber  nicht  ein  eigentliches  Hebammenlehrbuch, 
wofür  es  Hureau  de  Viüeneuve  hielt.  Auch  diejenige  populäre  chinesische  Ab- 
handlung über  Geburtshülfe,  welche  v.  Martius  im  Jahre  1820  herausgab,  ist  ur- 
sprünglich in  mandschurischer  (d.  h.  der  chinesischen  Hof-)  Sprache  ge- 
schrieben, und  gleicht  bis  auf  die  katechetische  Form  in  manchen  Punkten  so 
sehr  dem  Pao-tsan-ta-seng-pien,  dass  der  Verdacht  entsteht,  der  eine  chine- 
sische Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  Auch  von  dieser 
Abhandlung  glaubt  v,  Martius^  dass  dieselbe  weniger  für  Aerzte  und  Hebammen 
bestimmt,  sondern  eher  eine  Art  von  populärem  diätetischem  Handbuche  oder  eine 
Instruction  für  Wärterinnen  sei. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  Hebammenbücher  in  China,  v.  Mar- 
tius sagt: 

«Die  Frauen,  welche  die  Geburtshülfe  ausüben,  erlernen  ihre  Kunst  aus  besonderen 
hebärztlichen  Büchern,  deren  es  ohnstreitig  mehrere  giebt;  denn  man  hat  daselbst,  so  viel 
hierüber  dem  Auslande  bekannt  geworden,  kein  eigentlich  kanonisches  Werk.  Die  Lehren 
in  dergleichen  hebärztlichen  Büchern  sind  gewöhnlich  in  Form  eines  Katechismus,  d.  h.  in 
Frage  und  Antwort,  abgefasst  und  zu  mehrer  Fasslichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen 
erläutert.  Sehr  wahrscheinlich  sind  die  dortigen  Hebammen  nicht  im  Stande,  jene  Lehrbücher 
selbst  zu  lesen,  sondern  sie  prägen  sich  ohnmaassgeblich  nach  öfterem  Vorlesen  derselben 
ihren  Inhalt  in  das  Gedächtniss  und  halten  sich  bei  ihrer  Praxis  an  die  dabei  befindlichen 
Abbildungen.* 

In  dem  chinesischen  Buche,  welches  Rehmann  übersetzte,  heisst  es  bei 
der  Frage,  ob  bei  der  Entbindung  eine  Hebamme  nöthig  ist: 

„Man  kann  sie  bei  sich  haben,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  Gebärende  einräumen; 
denn  der  grösste  Thoil  der  Hebammen  ist  dumm  und  unwissend.  Sobald  die  Hebamme  nur 
über  die  Schwelle  des  Hauses  tritt,  ohne  zu  wissen,  ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder 
nicht,  föngt  sie  gleich  an,  Heu  auf  die  Diele  auszustreuen,  und  sagt:  Strenge  deine  Kräfte 
an,  der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  da!  Oder  sie  reibt  das  Kreuz,  streichelt  den  Bauch,  oder 
steckt  die  Hand  hinein,  um  Versuche  anzustellen,  und  um  dadurch  ihre  Mühe  und  Fürsorge 
zu  zeigen,  und  dass  sie  nicht  müssig,  ohne  etwas  zu  thun,  da  sei.  Gern  möchte  ich  hier  an- 
zeigen, allein  Mitleiden  hält  mich  zurück,  all  das  heillose  Unglück,  welches  verschmitzte  und 
verschlagene  alte  Weiber  anrichten,  bloss  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklich- 


289.  Die  Geburtshülfe  bei  den  Chinesen.  141 

keit  beweiBen  wollen.  Schon  die  Benennung  ,Hebamme*  zeigt  an,  dass  sie  ein  altes  Weib 
ist,  welches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der  Geburt  zu  empfangen  und  auf  das  Bett  zu 
legen,  aber  nicht,  dass  sie  die  Kunst  besitzen  sollte,  mit  den  Händen  etwas  zu  bewerkstelligen 
oder  sonst  mit  der  Gebärenden  umzugehen.  In  manchen  reicheren  Häusern  hält  man  dieselbe 
schon  lange  vor  der  Geburt  bei  sich.  Wenn  aber  bei  dem  Vorgänge  etwas  Unangenehmes 
sich  ereignet,  so  holt  man  deren  viele,  und  sie  machen  sich  nur  etwas  Unnöthiges  zu  thun 
und  laufen  hin  und  her.*^ 

Wir  erhalten  hiermit  aus  der  Feder  des  chinesischen  Arztes  eine  klassische 
BeBchreibung  von  den  Gebahren  dieser  Frauen. 

Solch  eine  Hebamme  lernen  wir  auf  einer  chinesischen  Aquarell-Malerei 
(Fig.  344)  kennen.  Sie  kniet  auf  einem  erhöhten  Podium,  die  Kleidung  durch 
eine  Art  Schürze  geschützt,  und  hält  das  bereits  fertig  bekleidete  Neugeborene 
in  den  Armen.  Die  Waschschüssel,  in  der  es  gereinigt  wurde,  steht  noch  daneben. 
Auf  dem  gleichen  Podium  sitzt  auch  die  Wöchnerin,  aufgerichtet  und  durch 
Kissen  unterstützt.  Drei  Kinder,  wahrscheinlich  die  Geschwister  des  neuen  Erden- 
bürgers des  himmlischen  Reiches,  das  eine  noch  auf  dem  Arm  getragen,  besuchen 
die  Entbundene;  drei  erwachsene  Frauen,  die  eine  rauchend,  machen  ebenfalls  ihre 
Visit«.  Eine  vierte  Frau  mit  einem  geschlossenen  Sonnenschirm  trägt  das  eine  der 
Kinder  auf  dem  Arme.  Die  Hebamme  ist  als  alte  weisshaarige  Matrone  dargestellt. 

Die  von  v.  Martins  übersetzte  Abhandlung  spricht  ebenfalls  davon,  dass  „un- 
vernünftge   Hebammen*    die    Gebärende   antreiben,   ihre  Kräfte  anzustrengen. 

.Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  ein  solches  Weih  durch  Betasten  und  Drücken  des  Kreuzes 
und  des  Bauches  der  Kreissenden  das  Kind  im  Mutterleibe  ängstigt,  welches  Alles  von  der- 
gleichen Weibern  nur  in  der  Absicht  unternommen  wird,  um  Versuche  anzustellen,  oder  die 
Wichtigkeit  ihres  Hierseins  zu  bekunden. "^  Femer  heisst  es  dort:  «Es  ist  wohl  immer  gut, 
eine  solche  Person  in  der  Nähe  zu  haben,  allein  man  darf  derselben  über  die  Kreissende 
durchaus  keine  Gewalt  einräumen,  weil  dergleichen  Weiber  gewöhnlich  sehr  uner- 
fahren sind  und  ganz  ohne  Ursache,  bloss  um  sich  wichtig  zu  machen  oder  nicht  müssig 
zu  scheinen,  odei  um  ihre  Erfahrung  zu  zeigen  und  ihre  grosse  Fürsorge  für  die  Gebärende 
zu  beweisen,  durch  unnöthigen  Lärm  dieselbe  ängstigen."  Und  schliesslich  lesen  wir:  „Da- 
durch sterben  alljährlich  so  viele  Wöchnerinnen,  besonders  Erstgebärende,  dass  sie  sich  so 
unbedingt  auf  die  Erzählungen  der  Hebefrauen  verlassen  und  ihnen  erlauben,  Hand  anzu- 
legen und  die  Natur  in  Unordnung  zu  bringen/ 

Die  chinesischen  Hebammen  sollen  allerdings,  wie  v.  Martins  in  China 
horte,  Yon  einzelnen  sich  mit  dem  Entbindungsgeschäft  befassenden  Äerzten  an 
beweglichen  Phantomen  für  ihr  Fach  abgerichtet  werden.  Sehr  ausgedehnt  werden 
aber  wohl  die  Kenntnisse  dieser  Aerzte  auch  nicht  gerade  sein.  Denn  nach 
Hureau  de  Väleneuve  darf  kein  Mann,  selbst  nicht  der  Ehemann  oder  der  ge- 
wöhnliche Hausarzt,  bei  Lebensgefahr  in  das  Zimmer  der  Gebärenden  treten.  Auch 
Staunton  berichtete  im  Jahre  1797,  dass  es  keinem  Arzte  gestattet  sei,  Gebärende 
zu  beobachten  oder  Geburtshülfe  auszuüben. 

Von  dieser  strengen  Verordnung  müssen  aber  doch  auch  bisweilen  Ab- 
weichungen möglich  gewesen  sein.     Denn  v.  Martins   Arzt  erzählt: 

,Ich  habe  in  meinem  Leben,  so  lange  ich  Arzt  bin,  mir  die  Lehren  des  grossen  Manlaa 
zur  unveränderlichen  Richtschnur  gesetzt,  ,und  so  vielen  Geburten  ich  auch  beigewohnt 
habe*,  so  bin  ich  dabei  immer  den  natürlichen  Gesetzen  der  Natur  gefolgt.  Bei  genauer  Be- 
obachtung derselben  hatte  ich  niemals  nöthig,  den  natürlichen  Gang  der  Geburt  zu  stören 
oder  gar  Arzneien  zu  verordnen.  Weil  ich  meine  Methode  gern  allgemein  zu  machen  wünsche, 
so  habe  ich  dieselbe  drucken  lassen.  Die  erste  und  vorzüglichste  Regel,  um  die  leichte  Geburt 
eines  Kindes  zu  fördern,  ist  Ruhe,  Geduld  und  Enthaltung  von  Arzneien.* 

Nach  den  viel  jüngeren  Berichten  von  Unrean  de  Villeneuve  sind  jedoch 
die  chinesischen  Hebammen  nicht  unerfahren  in  der  inneren  Untersuchung;  sie 
können  aus  der  Beschaffenheit  des  Gebärmutterhalses  den  Eintritt  der  Oeburt  er- 
kennen; allein  sie  glauben  auch  gewisse  Zeichen  aus  dem  Pulse  immer  noch  als 
Merkmale  för  die  Prognose  und  Diagnose  des  Schwangerschafts-  und  Geburts- 
Terlauüs  benutzen  zu  können. 
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Wenn  die  Geburt  ihren  Anfang  nimmt,  so  kommt  die  gerufene  Hebamme 
mit  einer  Gehülän,  und  mehrere  Fremidinnen  der  Familie  stellen  sich  ihr  datm 
zur  Verfügung.  Die  Hebamme  ordnet  zunächBt  au,  dass  die  Leute  im  Hanse 
keinen  Lärm  machen.  Während  sie  Stillschweigen  gebietet,  breitet  sie  auf  einemi 
Möbel   die   zahlreichen  Arzneimittel   aus,    welche   sie  gewöhnlich  bei   sich    fQhrt, 

Dann  bestimmt  sie  die  Lage  und  Stellung  des  Kindes,  stellt  aus  dem  Aussehen 
des  Gesichts  der  Qebärenden  die  Prognose  iilr  die  Entbindung,  lässt  die  KreiasendAJ 
erat  umhergehen,  dann  aufrecht  mit  erhobenen  Armen  stehen  und  beim  stärkerei 
Eintritt  der  Wehen  in  die  Stellung  bringen,  die  in  China  beim  Gebäract  ge- 
bräuchlich ist. 

Ueber  die  heutigen  geburtshillf liehen  Zustände  in  Peking  verdanke  ich 
Herrn  Professor  Dr.  Grube  die  folgenden  Mittheilungen.  Einige  Tage  vor  dem 
erwarteten  Eintritt  der  Niederkunft  tindeu  sich  die  weiblichen  Verwandten  der 
Schwangeren  ein,  welche  ihr  bei  der  Entbindung  zur  Seite  stehen  wollen.  Die 
für  das  Gebärzimmer  uothwendige  Ausrüstung  haben  sie  schon  im  siebenten  oder 
im  achten  Monate  der  Schwangerschaft  herbeigebracht.  Kurz  vor  der  Nieder- 
kunft wird  ein  Arzt  gerufen,  welcher  der  zukünftigen  Mutter  ein  die  Lebenskraft 
reguürendes  Mittel  verordnet.  Dass  Erstgebärende  ausserdem  das  Pulver  erhalten, 
,  welches  die  Knochen  öffnet",  davon  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Hiermit  scheint 
dann  die  Thätigkeit  des  Arztes  für  gewöhnlich  beendet  zu  sein,  nur  vor  dem 
dritten  Tage  des  Wochenbettes  darf  er,  wenn  nothig,  nochnial  wiederkeLren.  Ist 
aber  dieser  Termin  verstrichen,  so  ist  es  ihm  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
nicht  erlaubt,  die  Wochenstube  zu  betreten. 

Hat  der  Arzt  nun  seine  Medicamente  g^eben,  so  wird  eine  Hebamme  gfr-^ 
rufen.  Diese  befiihlt  den  Mittelfinger  der  Schwangeren,  und  wenn  sich  an  dem' 
obersten  Gelenke  desselben  ein  Zucken  merken  lässt,  so  gilt  die  Niederkunft  als- 
nahe  bevorstehend.  Durch  Betasten  des  Leibes  ist  dann  die  Hebamme  bemüht, 
das  Eintreten  des  Ereignisses  noch  genauer  zu  bestimmen.  Danach  verlüsst  sie 
die  Schwangere  wieder  und  sie  wird  von  Neuem  gerufen,  wenn  sich  die  ersten 
Wehen  zeigen.  Wie  nun  die  Niederkunft  von  Statten  geht,  werde  ich  später  zu 
besprechen  haben. 

In  den  Hebammenbüchern  der  Chinesen  werden  folgende  fünf  Kindeel^es 
unterschieden;  die  Kopflage  und  Steisslage,  die  Arnilage  und  die  Pnsslage,  und 
endlich  die  Rumpf  läge. 

Da  die  chiuesischen  Hebammen  die  Kindeslage  mit  Vorlage  des  Kopfes 
oder  beider  FUsse  für  die  günstigste  halten,  so  suchen  sie,  wenn  ein  FusB  oder 
eine  Hand  vorliegt,  oder  wenn  es  sich  um  eine  Querlage  handelt,  jene  glinstigS 
Lage  herbeizuführen.  Dieses  versuchen  sie  durch  Lagerung  der  Gebärenden  nnd 
durch  (nicht  näher  angegebene)  Handgriffe  zu  bewerkstelligen.  Bleibt  hierbei  das 
Verfahren  erfolglos,  so  weiss  der  darüber  schreibende  chinesische  Arzt  .selbst 
kein  Mittel  anzugeben*.  Zvrar  helsst  es,  dass  die  Hebamme  dann,  wenn  das  Kind 
in  solchen  Fällen  abgestorben  ist,  zur  Ausziehung  mittelst  eines  Hakens  und  zui 
Zerstückelung  des  Kindes,  d.  h.  zur  Ablösung  der  Gliedmaasaen  nnd  zum  Zer- 
brechen der  Knochen  schreitet;  doch  ist  auch  über  dieses  Verfahren  nichts  Näheres 
bekannt,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Hebammen  wirklich  selber  zu  der 
Vornahme  dieser  bedeutenden  Eingriffe  schreiten.  Nach  den  Berichten  von  Kerr 
ist  Überhaupt  bei  der  praktischen  Geburtshülfe  der  Hebammen  in  Canton 
manueller  Hülfe  nicht  die  Rede.  Amulete  aber  spielen  bei  der  Niederkunft  eins 
grosse  Rolle;  so  muss  die  Gebärende  Strümpfe  anziehen,  welche  vom  Dalai  Lam» 
zuvor  geweiht  wurden  u.  s.  w.  Bei  verzögertem  Abgange  der  Nachgebart  reizt 
die  Hebamme  den  Gaumen  der  Frau  mit  einer  Feder,  um  Brechbewegungen  her- 
beizuführen. In  der  v.  Martius'achen  Abhandlung  wird  gesagt,  daas  die  Verzögerung 
des  Abganges  davon  herrühre,  dass  die  Gebärende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam; 
die  Sache    sei    nicht   gerährlich.    nur    bedenklich,    erheische   keine   Medicamente, 
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sondern  man  solle  nor  die  Nabelschnur  umwickebi,  dann  umbiegen,  hierauf  noch- 
mals fest  zubinden  und  mit  der  Scheere  abschneiden.  Hierauf  werde  in  3 — Ö 
Tagen  di«  Nabelscbnur  vertrocknen  und  ebenso  die  Nachgeburt  vertroclmen  und 
bemusfAllen. 


■den  Functionen  der  Hebammen  in  Cbina  scheint  auch  'iit*  liwiufsicli- 
S^'Ütid  Ueberwachiing  des  Wochenbettes,  sowie  die  Behandlung  der  in  dem- 
selben vorkommenden  Krankheiten  zu  gehören.  Denn  in  den  erwähnten  chine- 
Bischen  Schritten  ist  mehrfach  von  diesen  Dingen  die  Rede. 
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Wälirend  die  Cultur  des  Mikado- Keichea  im  Allgemeinen  ein  Abkümmliiq 
cbinesischer  Bildung  ist,  scheint  dagegen  die  Geburtsliillfe  in  Japan  eine 
autochthone  Entwickelung  durchgeuiacht  zu  haben.  Dieä  geht  schon  aas  r.  Sie- 
hold's  Bericht  über  die  Aussagen  seines  Schülers  Mimaeimia,  Arzt  xu  Nagasaki, 
ziemlich  deutlich  hervor.  Die  Geburtshelfer  Japans  werden  von  keiner  Behörde 
ezaminirt  und  conces^ionirt,  während  andere  Aerzte  eine  Art  von  Approbation 
erhalten;  erstere  haben,  wie  Mimarun£a  sagte,  „sich  theoretisch  und  praktisch 
mit  Geburtshülfe  beschäftigt  und  werden  hei  unregehnSssigeni  Geburtsverlaafe 
hinzugezogen." 

Bis  etwa  vor  100  Jahren  war  die  Geburtshülfe  in  Japan  fast  ausschliess- 
lich in  den  Händen  von  bestimmten  Weibern,  welche  durch  Tradition  ihre  Kennt- 
nisse fortpflanzten.  Ihr  ganzes  Handeln  entbehrte  jeglicher  wissenschaftlicher 
Grundlage;  es  beschränkte  sich  übrigens  auch  auf  die  allergewöhnlichsten  Dienst- 
leistungen, Durchschneiden  der  Nabelschnur,  Entfernung  der  Placenta,  Baden  des 
Kindes  u.  s.  w. 

Die  Geburtshülfe  wurde  damals  nur  als  ein  Theil  der  inneren  Medicin  bw 
trachtet.  Es  wurden  aber  nur  allgemeine  Theorien  über  die  Lage  und  Eutwicke« 
lung  des  Embryo  gelehrt,  ohne  dass  man  von  den  Functionen  des  Uterm 
oder  von  dessen  Vorhandensein  irgend  welche  Vorstellung  hatte.  Das  ganze  Wirken 
der  Aerzte  bestand  in  der  Verordnung  einer  Anzahl  von  schmerz-  und  krampK 
stillenden  Mitteln. 

Erst  im  Jahre  1765  legte  ein  in  der  Provinz  Omi  ansässiger  Arzt,  Sig^ 
Kangawa,  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  und  Erfahrung  in  einem  Buche  niedä 
das  den  Titel  Sang-ron  oder  San-ron  führt,  d.  h.  , Beschreibung  der  Ge- 
burt". Ich  habe  es  schon  mehrfach  angeführt.  Ka7Ufaiva  hatte  früher  die' 
Acupunctur  betrieben,  und  seine  Lehre  stützte  sich  weniger  auf  anatomische  Kennt- 
nisse, als  auf  die  Berücksichtigung  der  bei  der  Acupunctur  in  Betracht  kommen- 
den Punkte. 

Er  hat  auch  da,s  Ambuk  fQr  die  (leWrUhQlfa  benutzt,  eine  seit  Ältere  her  in  Japan 
gebräuchliche  Maa«age,  die  geg^n  verschiedene  Krankheiten  helfen  soll.  Er  fQbrte  es  nl»  ein 
methodiaches,  vorsichtigea  und  leiaeE  DrScken  oder  Betasten  des  Uuterleibes.  Eiir  Diagnostik 
der  Sehwangerachaft  ein,  eowie  zur  Beförderung  der  Geburt  nnd  zur  Beseitigung  vetBchie- 
dener  Leiden  der  Schwangeren.  Ferner  trat  Kangawa  mit  Erfolg  gegen  den  Gebrauch  de« 
Geburtsstublea  und  gegeu  die  üble  Gewohnheit  auf,  dass  man  die  Wöchnerin  nach  eine  guu* 
Woche  auf  diesem  Stuhle  ohne  Schlaf  verharren  Hess;  er  Hess  die  Frau  in  ein  bequemes  Bett, 
d.  b.  auf  wattirte  Decken  oder  Matratzen  legen  und  empfahl  auch,  das«  da«  Wohnxtmmer 
beeaer  als  bisher  gelQflet  werde  n.  a.  w.  Unter  den  geh urtibülf lieben  Operationen  üben  rait 
KangaKa  die  japaniacben  Aerzte  die  Wendung  von  auasen  (Settai)  aus,  welche  durch  eine 
Art  Ambuk  lollbracht  wird;  sie  extrahiren  nütbigenfalls  da^  Kind  mit  der  Hand  oder  fahren 
die  ZerttackeluDg  mit  dem  Messer  oder  mit  dem  Haken  aus.  ~ 

Das  Ambuk  oder  Amboekoe  wird  von  den  Hebammen  ausgeführt,  and 
MimazuiKa  sagt: 

.Zur  BescbleunigUDg  der  Geburt  drückt  man  zuweilen  den  Leib  mit  grBaatar  Votsiori 
und  unter  Befolgung  der  beim  Amboekoe  und  Seitai  anzuwendenden  Regeln  und  Haadgriffe.'fl 

Die  Hebammen  mÜgen  eben  den  Geburtshelfern  Manches   abgesehen  bsl» 

Ein  anderer  Berichterstatter,  ein  russischer  Arzt  in  Hakodada] 
schreibt  1862: 

,Die  japaniache  Geburtshülfe  liegt  in  den  Händen  alter  roher  Weiber,  nnd  gebot 
hUlflicbe  Operationen  kommen  natürlich  nicht  vor.* 

Allein  er  erzählt  auch,  dass  die  Hebammen  die  Wendung  durch  Streichen 
des  Unterleibes  machen.  Er  schiebt  hauptsächlich  dem  Binden  des  Unterleibs 
in  der  Schwangerschaft  (um  das  Kind  möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im 
Wochenbett  (um  Congestionen  vom  Uterus  aus  uach  dem  Kopfe  zu  verhHten), 
sowie  dem  üblen  und  zu  ktlhlen  Lager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  Vorkomma 
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TOD  Wochenbettkrankheiten  zu,  während  dagegen  Scheube  dieseu  auch  noch 
5  Wochen  nach  der  Entbindung  fortgesetzten  Gebrauch  der  Leibbiude  fQr  sehr 
zweckmäas^;  erklärt. 

Mimaziifiea  achliesst  seine  interessante  Abhandlung  mit  den  Worten: 

.Wie  «ehr  aucli  «eit  der  aufgeklärten  Zeit  die  Zahl  dt>r  ungliicklicheo  und  gefährlichen 
Geburten  durch  die  Verbeeserungen  in  der  GehurtsbQlfe  und  Lebensweiee  während  der 
Scbwangerachaft  abgonoromen  hat.  waa  man  mehr  alt)  einem  berühmten  Geburtshelfer  zu 
danken  hat,  lo  kommen  doch  während  und  nach  der  Geburt  DnglflckafälSe  vor.  wobei  itip 
WOchaerinnen  mit  genauer  Nuth  oder  gar  nicht  aus  der  Gefahr  gerettet  werden  können. 
aumal  an  «}tchen  Orten,  wo  kein  verständiger  Gebiirtfhelfer  oder  Hebamme  gerufen 
werden  kann.* 

Nach  MittheUungen  Schenbe's,  welcher  in  Japan  als  Arzt  thätig  war,  wird 
in  etwa  ffinf  Procent  der  geburtsh  öl  fliehen  Fälle  operative  Hülfe  nöthig.  In  wie 
vielen  Fällen  die  Operationen  glücklich  fUr  Mutter  und  Kind  ablaufen,  bleibt 
leider  aber  unbekannt.     Er  berichtet,  dass  auch  das  Puerperalfieber  dort  vorkommt. 

Dagegen  sind  nach  der  Aussage  desDT.Kaiida  in  Tokio  die  japanischen 
6n  so  gesund,  gut  gebaut  und  schön  entwickelt,  dass  die  Niederkunt^  meist 
I  weitere  Bttife  vor  sich  geht. 


Aehnliches  berichtet  Veddtr,  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von  Xagato  und 
o  war.  Die  Geburtshülfe  ist,  wie  er  sagt,  in  Japan  grÖsstentheils  in  den 
HBndeo  von  Frauen,  und  nur  die  Ausführung  grosserer  Operationen  (Wendung. 
Kephalotomie  u.  s.  w.)  bleibt  Männern  überlassen.  Bei  der  Entbindung  kniet  ge- 
wöhnlich in  Japan  die  Ereiseende  auf  Matten,  die  mit  Oelpapier  und  altem  Zeuge 
bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme  drückt  mit 
bmden  Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend,  Sputer  stützt  sie,  um  einen  Vorfall 
des  Afters  zu  verhüten,  diesen  mit  der  Hand.  Sie  fülilt  mit  den  Fingern  in  die 
Scheide,  ob  der  Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des  Kopfes  zur  Ver- 
meidung von  Dammrissen  das  Perinaeum  nach  vom. 

Dass  die  Japanerinnen  aber  auch  im  Liegen  niederkommen,  das  wurde 
oben  schon  gesagt,  und  solch  eine  japanische  Entbind ungsscene  fühii  uns  ein 
Holzschnitt  aus  einem  japanischen  Buche  vor,  das  sich  in  dem  kgl.  Museum 
fUr  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Er  ist  in  Fig.  345  wiedergegeben.  Hinte'r 
einem  Schirme,  der  das  Bett  nur  theilweise  verdeckt,  sehen  wir  die  Kreissende 
auf  ihrem  Lager,  mit  dem  uns  eine  spätere  Abbildung  noch  naher  bekannt 
PlDiit-BaTtelB.  Tu  Wsfbr  A.  Aud,    11.  10 
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machen  wird.  Zu  jeder  Seite  des  Bettes  kniet  eine  helfende  Frau,  deren  eine 
ihre  Hände  unter  die  Decke  der  Kreissenden  geschoben  zu  haben  scheint  und  hier 
in  ihrer  Beckengegend  irgend  welche  Manipulation  vomimmt.  Die  Kreissende 
befindet  sich  in  der  Seitenlage,  und  zwar  ist  ihre  rechte  Seite  nach  unten  gekehrt 

Eine  Verbesserung  der  geburtshülflichen  Verhältnisse  in  Japan  ist,  wie 
gesagt,  bereits  von  Sigen  Kangawa  angebahnt  worden;  seine  Nachkommen  haben 
dann  in  demselben  Sinne  weiter  gearbeitet.  Die  Lehren  des  Kangawa^  die  er  im 
San-ron  giebt,  sind  noch  frei  von  europäischem  oder  chinesischem  Einfiuss; 
sie  sind  der  Äusfluss  rein  japanischer  Gultur.  Richtige  anatomische  Anschau- 
ungen können  wir  bei  ihm  natürlich  nicht  erwarten. 

Er  nennt  seine  Beschreibung  des  Geburtsverlaufes  und  die  Behandlung  desselben  .Aus- 
wahl des  Bettes';  er  unterscheidet  ganz  richtig  die  verschiedenen  Eindeslagen  und  hat  für 
die  verschiedenen  Zufälle  und  Störungen  bei  der  Geburt  fünf  verschiedene  .Manipulationen* 
angegeben,  die  besonders  in  einer  den  Umständen  nach  zu  wählenden  Lage  und  Stellang  der 
Frau,  sowie  in  gewissen  Hantierungen  des  Geburtshelfers  (äussere  Wendung  u.  s.  w.)  bestehen. 

Ueber  das  Können  seiner  ärztlichen  Zeitgenossen  verdanken  wir  Kangawa 
folgende  Schilderung: 

.Die  meisten  Aerzte  unterlassen  alles  active  Handeln,  z.  B.  die  Anordnung  des  ySitzens 
auf  der  Matte',  das  ürtheil  über  die  Lage,  das  Leben  oder  Abgestorbensein  der  Frucht  und 
das  dabei  nöthige  Eingreifen  der  Hebammen,  und  k&mmern  sich  nicht  darum;  begegnen  sie 
dann  einmal  einem  schwierigen  Fall,  so  wissen  sie  nicht,  was  sie  thun  sollen,  und  müssen 
Mutter  und  Kind  sterben  sehen;  das  ist  aber  nicht  die  Aufgabe  unseres  schmerzlindernden 
Berufes.  Die  Hebammen,  welche  gebraucht  werden,  sind  meist  ganz  unwissende  Wittwen,  die 
nur  das  Abwischen  und  Waschen  können,  aber  absolut  unfähig  sind,  zur  Lebensrettung  etwas 
beizutragen.  Deswegen  ist  es  dringend  nothwendig,  dass  die  Aerzte' die  bei  der  Schwangeren 
zu  leistende  Hülfe  und  die  Behandlungsweise  kennen.  Am  dringendsten  sind  beide  aber  während 
des  Geburtsactes;  hier  kann  der  Geburtshelfer  wirklich  etwas  leisten,  aber  nur  zwei  Zehntel 
der  Hülfe  bestehen  in  medicamentöser  Behandlung,  in  acht  Zehntel  der  Fälle  dagegen  ist 
mechanische  und  manuelle  Hülfe  nothwendig,  während  die  Aerzte  fast  ausschliesslich  der 
medicamentösen  Behandlung,  die  doch  nichts  leisten  kann,  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.* 

Kttfigawa  scheint  operativ  eingegriffen  zu  haben,  wenn  bis  zum  dritten  Tage 
nicht  die  Entbindung  zum  Abschluss  gekommen  war.  Dann  war  wohl  aber  in 
der  Regel  das  Kind  schon  abgestorben. 

Seine  sogenannten  .fünf  Manipulationen"  sind:  1.  .Das  Sitzen  auf  der  Matte",  d.  h. 
die  bei  normaler  Schädellage  anzuwendende  hockende  Stellung  der  Frau  unter  Unterstützung 
derselben  seitens  des  Geburtshelfers  durch  Dammschutz,  Heben  des  Körpers  der  Ereissenden 
und  Anregung  der  Wehen  mittelst  Reibungen;  2.  die  Extraction  des  Kindes  bei  der  Becken- 
endelage; 3.  die  Wendung  des  Kindes  durch  äussere  Handgriffe  bei  Querlage  desselben; 
4.  die  Behandlung  der  Zwillingsgeburt  durch  Einleitung  des  zunächstliegenden  Kopfes  mittelst 
Druck  vom  Bauche  aus;  5.  die  Anwendung  des  Hakens  (wie  es  scheint  des  scharfen  und 
stumpfen,  also  des  Doppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes  mit  Vorfall  der  Arme  oder  der 
Schultern.  Diese  letztere  Manipulation  wurde  noch  als  Geheimniss  betrachtet,  mindestens  hat 
sie  Kangawa  nicht  genauer  beschrieben.  Allein  sie  wurde  seitdem,  wie  es  scheint,  auch  schon 
den  Hebammen  bekannt.    Miyake  wenigstens  berichtet,  dass  diese  den  Haken  benutzen. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Beruf  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  über- 
geht; die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  oft  nicht  von  ihrem  Vater, 
sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es  giebt  Familien,  in  denen  schon  seit 
Jahrhunderten  eine  bestimmte  Berufsart  sich  fortgeerbt  hat  und  welche  daher 
wegen  ihrer  in  derselben  erlangten  Tüchtigkeit  in  grossem  Rufe  stehen.  Durch 
die  in  Japan  überhaupt  sehr  gebräuchliche  Adoption  wird  dem  Erlöschen  einer 
Kunst  vorgebeugt.  Wie  berühmte  Maler-  und  Aerztefamilien ,  so  giebt  es  auch 
berühmte  Geburtshelferfamilien.  Von  diesen  geniesst  diejenige  des  Kangawa 
das  grösste  Ansehen.  Seine  Nachkommen  bildeten  bis  jetzt  die  japanische 
Geburtshülfe  weiter  aus. 

In  der  Genealogie  folgen  auf  einander:  1.  Sigen  Kangawa  (nach  Scheube  Kangawa 
Siglien),  Verfasser  des  San-ron ;  2.  Kengo  Kangawa  (nach  Scheube  Kangawa  Genteki^  Adoptiv- 
sohn des  Vorigen),  Verfasser  eines  Nachtrags  zum  San-ron;   8.  MiUusadu  Kangawa,  Erfinder 
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der  Fischbeinschlinge ;  4.  Mitzutaka  Kangawa,  Erfinder  der  Anwendung  des  Tuches ;  5.  Mitzunori 
Kangatca,  der  jetzige.   Einer  dieser  Nachkommen  ist  zum  , Hof-Geburtshelfer"  befördert  worden. 

Diese  Nachfolger  des  KangawUy  welche  aus  seiner  Schule  in  Kioto  hervor- 
gingen, l^ten  zum  Theil  ihre  eigenen  Erfahrungen  und  Erfindungen  in  beson- 
deren Veröffentlichungen  nieder. 

So  schrieb  schon  der  erste  derselben  eine  Vervollständigung  des  San-ron,  ein  zwei- 
bändiges Werk,  unter  dem  Titel  San-ron-yoku. 

Der  San-ron  ist  in  4  Bücher  eingetheilt: 

1.  Von  der  Entwjckelung  des  Embryo,   Theorie  und  Praxis   während  der  Schwanger- 
schaft; 

2.  Ueber  die  Wahl  des  Geburtszimmers  und  den  zu  beobachtenden  Sitz; 

3.  Behandlung  nach  der  Geburt; 

4.  üeber  den  nach  der  Geburt  zu  benutzenden  Stuhl  und  die  Leibbinde. 

Der  San-ron-yoku  oder  joko  enthält  in  2  Büchern  und  24  Kapiteln  Vorschriften 
über  die  Diagnose  der  Schwangerschaft,  die  Untersuchung  der  Gebärmutter,  über  die  Diagnose 
des  Absterbens  der  Frucht,  über  normale  Milch,  die  Diagnose  der  Kindeslage,  eventuelle 
Reposition  fehlerhafter  Lage,  Diagnose  von  Zwillingen,  ferner  das  Bauchkneten,  Wasser- 
entleerung u.  8.  w. 

Es  bildeten  sich  auch  daneben  noch  andere  Geburtshelferfamilien  aus,  bei 
denen  ebenfalls  das  Wissen  und  Können  vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  auch  auf 
einen  von  jenem  adoptirten  jüngeren  Verwandten  forterbte.  So  besitzt  Scheuhe 
ein  zwölfbändiges  interessantes  Werk  über  Geburtshülfe,  welches  Miteuhara  im 
Jahre  1849  unter  dem  Titel  San-iku-zen-sho  (Buch  der  gesammten  Ge- 
burtshülfe) herausgab. 

Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  in  demselben  das  operative  Verfahren;  die  Geburts- 
Stellung  bei  zögerndem  Geburtsverlaufe,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  die  Expression  übt, 
die  mannigfachen  Handgriffe  des  Ambuk  bei  Querlage  des  Kindes,  die  Art  der  Nachgeburts- 
entwickelung  und  auch  einen  merkwürdigen  Zugapparat,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  das 
mit  der  Schlinge  im  Uterus  umschlungene  Kind  mittelst  eines  um  eine  Kurbel  gewundenen 
Seiles  herausbefördert.    Auf  alles  dieses  komme  ich  später  zurück. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  immer  mehr  der  Verkehr  mit  den  Europäern  ver- 
grossert.  Hiermit  begann  die  Bekanntschaft  einiger  japanischer  Aerzte  mit 
unserer  Heilkunde  und  auch  mit  der  Anwendung  der  Zange. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  der  Hebammen; 
auch  können  Lernbegierige  für  diesen  Beruf  an  allen  Schulen  bei  den  daselbst 
angestellten  medicinischen  Beamten  Unterricht  erhalten.  Das  Landes-Uuterrichts- 
gesetz  Yom  9.  Jahre  des  Maiji  (1876)  sagt  Art.  2: 

.Wer  (Geburtshelfer,  Augen-  oder  Zahnarzt  werden  will,  kann  ein  Erlaubnisspatent  er- 
halten, nachdem  er  (sie)  eine  Prüfung  in  allgem.  Anatomie  oder  Physiologie,  endlich  in  der 
Pathologie  derjenigen  Theile  genügend  bestanden,  welche  er  (sie)  zu  behandeln  hat." 

Dagegen  behauptet  Scheuhe: 

,Die  Geburtshelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine  Sonderstellung 
ein,  als  sie  nicht,  wie  das  neuerdings  Aerzte  und  Apotheker  thun  müssen,  zur  Erlangung  der 
Approbation  Examina  abzulegen  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  Hebammen.  Geburtshelfer 
und  Hebammen  werden  nicht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet,  son- 
dern gehen  bei  älteren  Geburtshelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  Schüler  begleiten 
ihre  Meister  auf  die  Praxis  und  suchen  ihnen  dabei  ihre  Kunst  möglichst  abzugucken;  ausser- 
dem stndiren  sie  fleissig  die  kanonischen  Bücher.' 

Demnach  ist  die  Erwerbung  einer  Approbation  als  Geburtshelfer  noch  heute 
nur  facultativ;  sie  wird  auch  nicht  auf  Grund  einer  Prüfung  in  einer  geburts- 
hülf liehen  Klinik  erworben. 

Das  Studium  der  Heilkunde  in  Japan  wird  immer  mehr  und  mehr  nach 
deutschem  Muster  eingerichtet,  und  schon  giebt  es  in  diesem  Lande  eine  grössere 
Anzahl  von  tüchtig  durchgebildeten  Aerzten,  die  mit  denjenigen  Europas  in  volle 
Concurrenz  zu  treten  vermögen.  Somit  wird  wohl  auch  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein,  wo  auch  die  Ausbildung  und  Instruction  der  Hebammen  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  uns  stattfinden  wird. 
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291.  Der  Name  nnd  die  Bezeiclinnng,  die  Bedeutung  nnd  der  Einflnss 

der  Hebammen. 

In  allen  Ländern,  wo  es  Hebammen  giebt,  die  ihr  Gewerbe  geschäffcsmässig 
betreiben,  sind  diese  Frauen  nicht  ohne  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  das  all- 
gemeine Volksleben.  Nicht  allein,  dass  sie  in  der  Stande  der  Gefahr  den  Kreissen- 
den als  Retterinnen  zur  Seite  waren,  sie  bleiben  auch  femer  in  enger  Beziehung 
zu  denjenigen  Familien,  in  welchen  sie  die  Kinder  zur  Welt  befördert  haben. 
^  Hier  gelten  sie,  und  vielfach  auch  sonst  noch  im  Volke,   als  un- 

W  bestrittene   Autoritäten   und  Bathgeberinnen  bei  gefährdeter  Ge- 

^  I  sundheit  überhaupt.     Durch  ihren  langjährigen  vertraulichen  Ver- 

l  kehr  in  den  Familien,   durch  ihre  stetige  Antheilnahme  an  jeg- 

p  lichem  Familienereignisse,  durch  einen  gewissen  Grad  von  Menschen- 

kenntniss,  durch  eine  keinen  Widerspruch  duldende  Energie  und 
Bestimmtheit  im  persönlichen  Benehmen,  welche  sie  sich  nach 
und  nach  durch  Erfahrung  und  Uebung  anzueignen  wissen,  ver- 
schaffen sie  sich  auch  in  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes 
Ansehen,  eine  überlegene  Stellung  und  einen  Einfluss  auf  die 
gesammte  Bevölkerung.  Das  Gewerbe  der  Hebamme  wird  somit 
zu  einem  hochwichtigen  socialen  Elemente. 

Schon  im  Talmud  heisst  die  Hebamme  Majalledeth, 
^die  weise  Frau**.  Die  weise  Frau  soll  in  allen  Fällen  von 
Noth  und  Krankheit  Kath  wissen;  sie  zeigt  sich  auch  bereit, 
solchen  zu  ertheilen,  und  zwar  keineswegs  bloss  da,  wo  es  sich 
um  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  oder  irgend  ein  Stück  der 
Hebammenkunst  handelt,  sondern  auch  in  allen  möglichen  schwie- 
rigen und  verfönglichen  Lebenslagen. 

Die  Bezeichnung  fiir  die  Hebamme,  „weise  Frau*,  ist  be- 
Firmen-  kauntermaassen  auch  bei  uns  gebräuchlich,  und  der  Franzose 
chen" Hebamme  nennt  sie  Sage-femme.  Jedoch  muss  hier  daran  erinnert 
in  Peking.  (Chi-  werden,  dass  nach  der  Ansicht  Einiger  das  Wort  Sage-femme 
8chn\u^?m  ^ite  ^on  dem  alten  römischen  Worte  Sagae,  den  Zauberinnen,  her- 
des  Kgi.  Moseoms  geleitet  Werden  muss,  welche  namentlich  durch  ihre  Abtreibungs- 

^"  ^BeÄ"^*  '"^  ^^^^^^  berüchtigt  waren.     (GaUiot) 

Ein  chinesischer  Arzt  sagt:  „Das  Wort  Hebamme  zeigt 
schon  an,  dass  sie  ein  altes  Weib  ist,  welches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  der 
Geburt  zu  empfangen  und  auf  das  Bett  zu  legen.**  Hingegen  wird  von  anderer 
Seite  berichtet,  dass  der  chinesische  Name  für  Hebamme  soviel  bedeutet,  wie 
Empfangsweib.  Die  Hebammen  im  nördlichen  China  pflegen  an  ihrer  Woh- 
nung ein  gemaltes  Schild  zu  haben,  damit  man  sie  leichter  auffinden  kann.  Fig. 
346,  welche  ich  Herrn  Professor  Dr.  Grube  verdanke,  föhrt  uns  solch  ein  Firmen- 
schild aus  Peking  vor.  Auf  der  Vorderseite  findet  sich  der  Name  der  Hebamme 
und  die  Bezeichnung  ihrer  Thätigkeit.     In  unserem  Falle  heisst  die  Inschrift: 


Fig.    346 

Schild  einer  c  h  i  n  e  - 
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die  BfrieiebnuDg,  die  ßedeutuug  tmd  der  EinSune  der  Hebaiiim< 
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Wang. 
ksi  Frau 

d.  b.  Frau  Wang  empRlngt,  wilacht. 
Die  Rückseite  solches  HebammeD Schildes   enthalt  dann   irgend  einen  glück- 
bringenden Spruch   oder   eine   geschickte  Anspielung   auf  ihre  gesegnete  Thätig- 
keit,  z.  B.  „flinkes  Ross',  , leichtes  Gefährt*. 

In  Cochinchina  sagt  man  zur  Hebamme  Bä-mu;  Bä  ist  der  Ehrenname 
für  Franen  und  mu  heiseen  alte  Frauen. 

Die  Japaner  nennen  sie  Samba-san,  das  heisat  ein  veranntes  Frauen- 
zimmer. Eine  japanische  Samha-aan  ist  la  einem  japanischen  Werke  dar- 
gestellt, welches  den  Titel  fulirt:    ,Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat." 


< 

S^ 

-c/ßPÖTi 

f?S^ 

CviSl^^^ 

l  m\ 

I^^^^L 

\   ^ 

a^ß 

Diea«»    Buch   habe   ich   schon  mehrfach    citirt.     Die  betreffende  Abbildung  ist  in 

Fig.  347  wiedergegeben.     Wir  sehen,   dass   auch  hier  die  Hebamme  als   eine  alte 

Frau  dargestellt  ist;  sie  ist  mit  dem  Neugeborenen  beschäftigt. 

I  Herr  Dr.  F.  W.  K.  Müller  theilt  mir    mit,    dass    die  Hebamme   im  Japa- 

I      nischen  Toriagebaba  heisse.     Das  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Stamme  tori, 

<     nehmen,  age,  hochheben  und  baba,  Mutterchen,  also  würde  diese  Bezeich- 

DUDir   bedeuten:   das   nehmend-aufbebende    Mütterchen.      Das  erinnert,  wie 

Bebt,  an  das  Empfangsweib  der  Chinesen. 
)ie  Hebammen  bei  den  alten  Aegypteru  wurden   nach  Bnas  Meschenu 
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die  Jatromaiai,  die  auch  Akestrides,  Tamusai  oder  Omphalotomoi,  Nabel- 
schneiderinnen, genannt  wurden;  die  Hebammen  der  Römer  hiessen  Obste- 
trices  oder  auch  ganz  allgemein  Matronae.  Ueber  das  Wort  Obstetrix  und 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  ist  gestritten  worden.  Manche  behaupten,  es  komme 
her  Yon  obstare,  d.  h.  gegenüberstehen;  allein  hiermit  ist  ja  der  Begriff  von  » Ver- 
hindern*' verbunden,  also  gerade  das  Gegentheil  von  «Helfen*.  Man  meint  auf 
der  anderen  Seite,  dass  aus  dem  alten  „ad*  (in  Adstatrix,  d.  i.  Beisteherin)  ein 
„ob*^  geworden  sei;  auf  Inschriften  findet  sich  auch  Opstetrix.  Hier  liegt  also 
eine  noch  streitige  philologische  Frage  vor.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass 
die  Hebammen  bei  vielen  Völkern  der  Kreissenden  vnrklich  gegenüberstehen. 

Bei  manchen  anderen  Völkern  sind  wir  der  Bezeichnung  für  Hebamme  be- 
reits begegnet.  So  nennen  die  Türken  dieselbe  Ebe-caden  oder  auch  Mamy, 
die  Perser  Mama,  die  algerischen  Araber  Qabela,  die  Tscherkessen 
Betia,  die  heutigen  Aegypter  Dayeh,  die  Basutho  Babele  Xisi.  Auf  den 
Philippinen  heisst  die  Hebamme  Mabutin  gilot  (gute  Hebamme),  bei  den 
Alfuren  in  Nord-Celebes  Talohoelanga,  auf  der  Insel  Serang  Ahina- 
tukaan,  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  Wata  sitong,  auf  Nias 
Salomo  talu,  Bauchreiber  oder  Sangamoi  talu,  Bauchhersteller,  und  bei 
den  Ainos  Ikawobushi,  auf  den  Viti-Inseln  Alewa  vukn,  bei  den  Siamesen 
Yi  und  Mohrak-sah-eran  oder  auch  Mo-Tam  d.  h.  Nesselärzte. 

Bastian  schreibt  in  seiner  Reise  in  Siam: 

.Hebammen  heissen  Mo-Tam  (Nesselärzte),  entweder  weil  sie  beständig  auf  dem 
Sprunge  sein  müssen  und  auch  Nachts  hierhin  und  dorthin  gerufen  werden  können,  oder  weil 
ihre  Hände  Dinge  berühren,  bei  denen  andere  nicht  wissen  würden,  wie  sie  anzugreifen  seien. 
Auch  scheint  die  Anwendung  der  ürticatio  als  Stimulans  nicht  fremd.* 

Bei  den  Orang  Laut  in  Malacca  giebt  es  naxih  Stevens^  in  jeder  Familien- 
gruppe eine  oder  mehrere  alte  Frauen,  welche  eines  Rufes  als  Hebamme  geniessen 
und  anderen  vorgezogen  werden.  Die  Hebammen  der  Orang  Belendas  haben 
eine  besondere  Hütte,  welche  unmittelbar  auf  dem  Boden  errichtet  ist  und  nicht, 
wie  alle  übrigen  Hütten,  erhöht  auf  Bambuspfahlen  ruht.  Kein  Mann  der  Orang 
hü  tan  betritt  dieselbe,  und  für  gewöhnlich  dürfen  auch  die  Kinder  nicht  hinein, 
damit  sie  darin  keinen  Unfug  treiben.  Die  Frauen  haben  aber  Zutritt.  Die  Thür 
ist  besonders  klein  und  niedrig,  damit  man  nicht  hinein  sehen  kann.  Wenn  die 
Hebamme  verheirathet  ist,  so  bewohnt  sie  mit  ihrem  Manne  gemeinsam  eine  ge- 
wöhnliche Hütte;  sie  hat  aber  ausserdem  auch  noch  eine  Hebammenhütte  von  der 
beschriebenen  Construction.  Als  Grund  fQr  diese  besondere  Bauart  gaben  einige 
an,  das  Haus  stehe  so  niedrig,  weil  die  Hebamme  alt  und  schwach  sei,  andere, 
damit  die  Hantu,  die  Gespenster,  nicht  unter  dieselbe  schlüpfen  könnten,  noch 
andere  aber,  und  das  hat  vielleicht  die  allermeiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass 
das  Haus  leicht  kenntlich  sei  und  nicht  aus  Versehen  von  Unberufenen  betreten 
werde.  In  diesem  Hause  kommen  gleichzeitig  auch  die  Weiber  des  Stammes  nieder 
und  machen  darin  ein  Wochenbett  von  vierzehotägiger  Dauer  durch.     {BarteW^ 

Die  Hebamme  der  Orang  htitan  nimmt  insofern  eine  bevorzugte  Sonder- 
stellung ein,  als  sie  von  allen  gemeinsam  von  den  Weibern  der  Ansiedelung  zu 
leistenden  Arbeiten  befreit  ist.  Sind  das  nun  aber  Arbeiten,  wie  Rotang  binden, 
Wurzeln  suchen  u.  s.  w.,  bei  welchen  die  Frauen  aus  dem  Dorfe  hinaus  müssen, 
dann  ist  die  Hebamme  verpflichtet,  alle  Kinder  des  Dorfes  unter  ihre  Obhut  zu 
nehmen.  Aber  auch  einzelne  Frauen,  welche  Lasten  holen  müssen,  bringen  ihr  die 
Kinder  für  diese  Zeit  zur  Beaufsichtigung  in  die  Hütte.     {Bartels'^,) 

Unter  den  Völkern  romanischer  Zunge  nennt  man  die  Hebamme  bei 
den  Spaniern  und  Portugiesen  Comadre  (vom  lateinischen  Cummater), 
bei  den  Italienern  la  Commare,  auch  Levatrice.  Die  Franzosen  haben  ihre 
Sage-femme,  auch  Accoucheuse,  die  Unterbretagner  ihre  Amiegaise.  In 
einem  1587  zu  Paris  von  Gervais  de  la  Touche  verfassten  Werke  wird  auf  dem 
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Titel  die  Hebamme  «belle  m^re**  genannt.  In  den  mexikanischen  Provinzen 
heiset  sie  Partessa. 

Die  Bussen  nannten  die  Hebamme  die  kluge  Holländerin,  weil  wie 
gesagt  die  ersten  gelernten  Hebammen  nach  Petersburg  aus  Holland  kamen; 
jetzt  aber  heisst  die  Hebamme  in  Russland  Powitucha  oder  Babka. 

Babka  wird  sie  auch  von  den  Polen  genannt,  während  die  Wenden 
sie  Baba  nennen. 

Die  Engländerin  nennt  ihre  Hebamme  Midwife. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Yroedyrouw  bezeichnet.  Im 
Schwedischen  und  Dänischen  heisst  sie  Jordgumma,  Jordemoder, 
wörtlich  Erdmutter,  wie  Grimm  vermuthet  deshalb,  weil  sie  das  Kind  auf  die 
Erde  1^^  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen,  sondern  anerkennen 
wollte,  auf  dessen  Geheiss  von  der  Erde  aufhob.  Weigandt  glaubt,  dass  von 
einem  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Name  Hebamme  abzuleiten  sei. 

Im  Althochdeutschen  hiess  die  Hebamme  hefianna  oder  hevannüm, 
wenn  es  mehrere  waren;  dies  deckt  sich  nach  Grimmas  Wörterbuch  mit  Hebe- 
mutter. Hierüber  äussert  sich  Max  Höfler:  ,Die  Umdeutung  des  althoch- 
deutschen hefianna,  Hebemutter,  in  hefamm  begann  schon  sehr  früh  und 
setzte  sich  im  Mittelhochdeutschen  fest;  im  12.  Jahrhundert  kommen  bereits 
heyammen  in  Deutschland  vor.  Das  Wort  amma  ist  nach  Weigandt  durch 
Einwirkung  des  Bomanischen  auch  im  Hochdeutschen  um  600  üblich  ge- 
worden. Die  Hebamme  soll  nach  Grimm  nach  der  Geburt  das  Kind  auf  Befehl 
des  Vaters  gehoben  haben,  womit  dieser  kraft  seines  ältesten  väterlichen 
Becbtes  erklärte,  dass  er  es  leben  lassen  will.'' 

Es  finden  sich  die  Formen:  hebam,  hebamme,  höbamme.  Schon  in 
der  Carolina  art.  35  heisst  es,  dass  die  ,,hebamm*^  all  ihre  Büstung  gut  bereit 
sol  haben. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  auch  im  Augsburgischen  früher 
«Hefamme*.    (Birlinger.) 

In  späterer  Zeit  haben  sich  dann  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands 
auch  noch  andere  Bezeichnungen  für  die  Hebamme  eingebürgert,  ernstgemeinte 
und  scherzhafte.  So  hat  die  Hebamme  im  Niederdeutschen  den  Spitznamen 
„Mutter  Griepsch";  im  Vogelgebirge  heisst  sie  die  „Born  Eller",  im 
Steyrischen  Oberlande  das  Hetschenwaberl,  in  der  bayrischen  Ober- 
pfalz das  Krücklersweib.  Wehmutter,  auch  wohl  Bademooder,  heisst 
sie  in  Oldenburg,  Wehfrau  nach  Spiess  im  sächsischen  Erzgebirge,  im 
Fränkisch -Hennebergischen  nennt  man  sie  die  Ammefrau,  im  Sieben- 
bürger Sachsenlande  nach  Fronias  die  Amtfrau. 

Kilian  führt  noch  die  Synonyma  an:  Kindermutter,  Püppelmutter, 
weise  Mutter,  Hebemutter;  nl.  hevemoeder,  hevelmoeder. 

Für  gewöhnlich  stehen  der  Hebamme  noch  eine  Anzahl  dienende  Geister 
zur  Seite,  die  ihres  Winkes  gewärtig  sind  und  das  Ansehen  der  Meisterin  zu  er- 
halten und  zu  vermehren  wissen.  Das  sind  die  sogenannten  Wickel  fr  auen, 
Wochenfrauen,  Badefrauen,  Beifrauen,  Kindsfrauen  u.  s.  w.  Herlicius 
in  Stargardt  in  Pommern  erwähnt  im  Jahre  1628  neben  der  „Kindermutter" 
auch  noch  die  Weisemüne.  Ihnen  gegenüber  wird  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands die  Hebamme  auch  als  die  Gross  fr  au  bezeichnet.  Sie  ersetzen  und  unter- 
stützen bekanntermaassen  die  Hebanmie  in  der  Behandlung  der  Wöchnerin  und 
des  Kindes.  In  der  neuesten  Zeit  schliessen  sich  ihnen  die  geschulten  Wochen - 
Pflegerinnen  an,  oder  sie  schlagen  erstere  sogar  aus  dem  Felde.  Sie  vermögen 
durch  sorgsame  Achtsamkeit  ernste  Gefahren  des  Wochenbettes  zu  verhüten. 

Die  Bedeutung  der  Hebammen  ist  culturhistorisch  durchaus  nicht  zu  gering 
anzuschlagen.  So  lange  die  primitive  Geburtshülfe  allein  in  ihren  Händen  ruhte, 
so  lange   sich  nicht  die  berufsmässigen  Vertreter  der   Heilkunst,   die  Aerzte  per- 
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sönlich  dem  Fache  der  Geburtshülfe  zuwandten,  so  lange  ruhte  naturgemass  das 
Wohl  und  Wehe  der  Schwangeren  und  Kreissenden  und  das  Schicksal  der  kommen- 
den Generation  einzig  und  allein  in  ihren  Händen.  Diese  Machtstellung  gaben  sie 
nicht  gutwillig  auf,  als  endlich  die  Geburtshülfe  zur  Wissenschaft  wurde.  Es  ent- 
spann sich  ein  harter  und  schwieriger  Kampf,  welchen  die  Aerzte  und  die  Chirurgen 
mit  den  Hebammen  auszufechten  hatten.  Letzteren  stand  aber  ausserdem  noch 
ein  mächtiger  Bundesgenosse  zur  Seite,  das  war  die  weibliche  Schamhaftigkeit. 

In  dieser  Beziehung  sagt  Prochoumick: 

,Nur  80,  nur  dann  ist  dieser  ewige  Kampf  überhaupt  zu  begreifen,  wenn  man  die 
natürliche,  naturgemässe  Verschwisterung  dieser  beiden  Factoren  im  Auge  behält,  nur  dann 
ist  Manches,  was  an  unseren  heutigen  Zuständen  noch  recht  beklagenswerth  erscheint,  yer- 
ständlich,  wenn  man  das  Culturmoment  der  weiblichen  Pudicitia  als  die  Endursache  des  Streites 
erkennt.  Und  wahrlich,  man  kann  diese  Eigenschaft  des  Weibes,  die  sich  in  den  ältesten 
Mythen  der  meisten  Völker  kundgiebt,  die  in  den  ältesten  Cultururkunden  y erzeichnet  steht, 
die  noch  heute  bei  den  rohesten,  entartetsten  Völkern  doch  in  irgend  einer  Weise  nachweis- 
bar ist,  mit  vollstem  Recht  ein  wichtiges  Culturmoment  in  der  Entwickelung  der  Menschheit 
nennen.  Ihr  Einfluss  hat  überall  auf  die  sociale  Stellung  des  Weibes,  auf  die  fortschreitende 
Achtung  desselben,  auf  die  sittliche  Gestaltung  der  Ehe  und  Familie  gewirkt." 

Wie  schwierig  dieser  Kampf  gewesen  ist,  das  ersieht  man  daraus,  dass  selbst 
Gelehrte  sich  auf  die  Seite  der  Hebammen  stellten.  Gab  doch  noch  im  Jahre  1744 
Philipp  Uecquet  in  Paris  ein  Buch  heraus,  das  den  bezeichnenden  Titel  führt: 
„De  rindecence  aux  hommes  d*accoucher  les  femmes^',  und  des  Eng- 
länders Sterne  entrüstete  Auslassungen  habe  ich  früher  schon  angeführt. 

Die  weibliche  Hülfe  wird  zwar  immerdar  am  Geburtsbett  unschätzbar  sein 
und  bleiben.  Allein  sie  hat  doch  ihre  Grenzen  und  sie  muss  sich  dort  nur  in 
zweite  Linie  stellen,  wo  ßath  und  That  des  ärztb'ch  gebildeten  Mannes  mit  seinen 
tieferen  Kenntnissen  und  seinem  umsichtigeren  Handeln  dem  leidenden  Weibe  allein 
die  richtige  Hülfe  gewähren  kann.  Und  so  sind  wohl  alle  civilisirten  Nationen 
darin  einig,  dass  sich  die  geburtshülfliche  Kunst  nicht  mehr  auf  die  Hebammen 
allein  beschränken  darf,  welche  so  lange  Zeit  das  Geburts-  und  Wochenbett  als  ihre 
ausschliessliche  Domäne  mit  Hartnäckigkeit  in  Anspruch  genommen  haben. 
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Die  Ausnahmestellung,  welche  die  Hebammen  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft unbestritten  einnehmen,  ihre  reifere  Erfahrung,  ihr  höheres  Wissen  in 
allerlei  Nöthen  des  Leibes  und  der  Seele,  haben  vielfach  dem  Aberglauben  Nahrung 
gegeben,  dass  sie  in  dem  Besitze  der  Kenntniss  von  übernatürlichen  Naturkräften 
sind  und  dass  ihnen  eine  besondere  Befähigung  innewohnt,  durch  allerlei  Geheim- 
mittel Krankheiten  zu  heilen.  Sie  schliessen  sich  in  dieser  Beziehung  den  Schäfern, 
Schmieden,  Jägern  und  Scharfrichtern  an.  Namentlich  auf  dem  Lande  betreiben 
manche  von  ihnen  eine  ausgedehnte  Kurpfuscherei. 

Aber  auch  noch  einen  anderen  Glauben  finden  wir  mit  den  Hebammen  ver- 
bunden. Sie  sind  es  ja,  welche  den  Erdenbürger  aus  dem  unbekannten  Aufent- 
haltsorte der  Ungeborenen  in  das  irdische  Dasein  befordern.  Ihnen  muss  daher 
dieser  Ort  zugänglich  sein,  welchen  andere  Sterbliche  nicht  zu  betreten  vermögen. 
Gewöhnlich  ist  es  irgend  ein  Teich,  aus  dem  die  Hebamme  die  jungen  Kinder 
schöpfen  muss.  Im  Vogelgebirge  wird  sie  von  diesem  Geschäfte  als  die  Born- 
Eller  bezeichnet. 

Von  grossem  Interesse  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Glaube,  wie  er  nach  der  Zeit- 
schrift „Am  Urdsbrunnen**  bei  der  Bevölkerung  auf  der  Insel  Amrum  herrscht: 

„Aus  Gunskölk  (Gänsewasser)  und  Meerham  holen  die  Am  rummer  Frauen,  von 
der  Hebamme  begleitet,  die  zarten  Kinder.  Die  Rinderfrau  aber,  die  das  Wasser  mit  den 
darin  lebenden  Kindern  beherrscht,  will  die  letzeren  nicht  fahren  lassen  und  schlägt  mit  der 
Sense  um  sich,  wenn  die  Frauen  herbeikommen,  sich  ein  Kind  zu  holen.  Es  gelingt  den 
Frauen  jedoch  gewöhnlich,  ein  Kindlein  zu  erwischen,  aber  die  holende  Frau  muss  sich's  ge- 
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fallen  lassen,  von  der  Hüterin  der  vielen  im  Wasser  schwimmenden  Kinder,  die  mit  ihrer 
Sense  weit  ausholt,  am  Bein  verwundet  zu  werden." 

Einen  absonderlichen  Aberglauben  berichtet  Riccardi  aus  dem  Mo  den  e- 
sischen: 

«Um  die  Hebamme  zu  rufen,  müssen  stets  zwei  gehen,  oder  wenn  nur  eine  gehen  kann, 
mofls  sie  zwei  Brode  bei  sich  tragen,  um  ,1a  grazia  di  Dio"  bei  sich  zu  führen,  sonst  bringt 
der  Teufel  den  Weg  in  Unordnung  und  verzögert  dadurch  die  Ankunft  der  Hebamme." 

Eine  Hebamme,  welche  ein  fiänd  getodtet  hat,  muss  nach  einer  in  Wolf- 
ratshausen  in  Bayern  herrschenden  Sagenach  ihrem  Tode  als  Markt-6'schlärf 
in  schweren  Pantoffeln  umgehen.  Das  ist  ein  Gespenst,  das  sich  so  gross  machen 
kann,  als  es  will,  und  nicht  selten  schaut  es  den  Leuten  zu  ihrem  Entsetzen  im 
ersten  Stocke  zum  Fenster  hinein.     (Höfler.) 

Qsnz  allgemein  ist  in  Deutschland  noch  heute  die  Sage  verbreitet,  dass 
einst  Zwerge  oder  unterirdische,  auch  Nixen-  oder  Nickelmänner,  Hebammen  zur 
Entbindung  ihrer  Frauen  holten.  So  heisst  es  z.  B.  in  Thüringen:  Ein  Nix 
holte  eine  menschliche  Hebanune  zur  Nixfrau,  die  entbunden  sein  wollte;  er  be- 
schenkte sie  dann  mit  einer  scheinbar  geringfügigen  Sache,  die  sich  aber  später 
in  Gold  verwandelte.  Weigert  sich  die  Hebamme,  mitzugehen,  so  wird  sie,  wie 
die  Sage  geht,  mit  Gewalt  geholt,  und  man  findet  dann  ihre  Leiche  auf  dem 
Wasser  schwimmen.     (Wucke,) 

Schon  Grimm  hat  diesem  Sagenstoffe  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet.  In 
einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Nixfrau  die  herbeigerufene  Hebamme, 
von  ihrem  Manne,  dem  Nix,  mehr  Geld  anzunehmen,  als  ihr  gebühre;  auch  theilte 
sie  ihr  mit,  dass  ihr  Mann  gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.  In 
Oesterreichisch-Schlesien  heisst  es,  dass  die  Hebamme  als  Lohn  von  der  Nixe 
Kehricht  erhielt,  der  sich  in  der  Schürze  in  Gold  verwandelte.  (Peter,)  Im 
Badischen  erhielt  die  Hebamme,  welche  im  Mummelsee  eine  Frau  entband, 
als  Lohn  ein  Strohbündel,  das  sie  verächtlich  in  das  Wasser  zurückwarf;  als  sie 
jedoch  nach  Hause  kam,  hatte  sich  ein  in  ihrer  Schürze  zurückgebliebener  Stroh- 
halm in  Gold  verwandelt.     (Klüber,) 

Diese  Sagen  haben  wahrscheinlich  einen  thatsächlichen  Hintergrund:  Jene 
Zwerge,  Kobolde  und  Nixen  sind  vielleicht  die  Ureinwohner,  welche  die  einwan- 
dernden Deutschen  vorfanden  und  unterwarfen:  ein  friedliches  ansässiges  Volk, 
das  sich  viel  mit  Bergbau  und  Erzarbeit  abgab.  Sie  hatten  sich  vor  den  feind- 
Uchen  Eindringlingen  in  schwer  zugängliche  Schlupfwinkel  zurückgezogen,  und 
sie  werden  ihre  Bedränger  wohl  nicht  selten  durch  Diebstähle  belästigt  haben. 
Wenn  sie  aber  in  Noth  geriethen,  so  mussten  sie  ihre  Hülfe  suchen,  und  so  wahr- 
scheinlich auch  die  Hülfe  der  Hebammen,  wo  sie  selber  keine  unter  sich  hatten. 

Jene  in  'sehr  vielen  Gauen  Deutschlands  verbreitete  Sage,  dass  Nickel- 
männer eine  Hebamme  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  damit  sie  bei  der  Entbindung 
helfe,  taucht  unter  den  Feengeschichten  in  Schottland  wieder  auf.  Auch  hier 
wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  glänzend  erleuchtete  unterirdische  Halle 
geholt,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt.  (FoUc-Lore,)  Ganz  ähnliche  Geschichten 
kennt  man  auch  in  Island  von  Trollenweibern,  welche  in  Kindesnöthen  sind. 

Solche  Erzählungen  sind  aber  nicht  allein  auf  europäisches  Gebiet  beschränkt. 

Landes  berichtet  uns  hierfür  eine  interessante  Sage  der  Annamiten: 
,E6  war  einmal  ein  Tiger,  dessen  Weibeben  sich  in  Kindesnöthen  befand  und  nicht 
entbunden  werden  konnte.  Da  lief  der  Tiger  zu  dem  Hause  einer  Hebamme,  erspähte  den 
Augenblick,  wo  sie  zu  der  ThOre  heraustrat,  und  trug  sie  zu  der  Stelle  hin,  wo  sich  die  Tigerin 
befiEuid.  Dort  machte  er  der  Hebamme  durch  Zeichen  verständlich,  dass  man  ihrer  Hülfe  be- 
dürfe. Diese  verstand,  dass  er  sie  aufgesucht  habe,  damit  sie  sein  Weibchen  entbinden  solle. 
Sie  sagte  zu  ihm:  ,Sieh  nach  der  Seite,  denn  Dein  Blick  setzt  mich  in  Schrecken/  Der 
Tiger  kehrte  sich  zur  Seite  und  die  Hebamme  schritt  zur  Entbindung.  Als  alles  beendet  war, 
trag  er  sie  wieder  nach  Hause.  Am  Tage  darauf  raubte  er  ein  Schwein  und  brachte  es  der 
Hebamme,  um  ihr  seine  Dankbarkeit  zu  erweisen/ 
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293.  Der  Ursprung  der  Hfilfeleistnng. 

Es  ist  wohl  keineswegs  zu  verwundern,  dass  eine  derartig  aufr^ende  Scene, 
wie  der  Geburtsvorgang  sie  bildet,  die  Umgebung  der  leidenden  Frau  in  die 
grösste  Unruhe  versetzt,  zumal  wenn  die  Entbindung  sich  ungewöhnlich  in  die 
Länge  zieht.  Da  werden  die  Umstehenden  naturgemäss  veranlasst,  in  irgend  einer 
Weise  ihre  Hülfe  anzubieten  und  alles  Mögliche  zu  versuchen,  um  der  Leidenden 
beizustehen  und  den  Process  zu  schnellem  Ende  zu  bringen.  Zuerst  wird  das 
Mitgefühl  in  dem  Herzen  dieser  Weiber  rege,  und  dann  schliesst  sich  sofort  die 
Frage  an,  wie  man  wohl  Hülfe  zu  bringen  vermöchte.  Wo  immer  aber  Weiber 
angreifen,  rathen  und  anordnen,  da  pflegt  man  nicht  selten  die  folgerichtige  Ueber- 
legung  zu  vermissen,  besonders  wenn  gleichzeitig  das  Gefühl  mitspricht.  Die 
Einen  werden  sich  vielleicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  begnügen,  die 
Anderen  aber  —  gewiss  die  Allermeisten  —  werden  mit  möglichster  Vielgeschäflig- 
keit,  aber  mit  höchst  geringem  Verständniss,  sich  durch  Rath  und  That  nützlich 
zu  machen  suchen. 

Manche  wird  aus  früherer  Erinnerung  irgend  ein  Hülfsmittel  in  Vorschlag 
bringen,  das  angeblich  sich  schon  mehrmals  bewährte.  Ist  dasselbe  wiederum  von 
Erfolg,  so  gilt  es  um  so  mehr  als  probat,  und  diese  von  Neuem  gemachte  Er- 
fahrung lässt  seine  Anwendung  dann  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  wo  dann 
die  hier  benutzte  Methode  laut  gepriesen  und  weiter  empfohlen  wird.  So  ent- 
wickelt sich  erst  bei  einer  Familie,  sehr  bald  aber  danach  bei  dem  ganzen  Stamme 
ein  feststehendes ,  übereinstimmendes  Verfahren ,  eine  wirkliche .  Volks-Ge- 
burtshül  fe. 

Nicht  der  Instinct  ist  es  also,  wie  bereits  weiter  oben  entwickelt  wurde, 
welcher  die  uns  hier  interessirenden  Methoden  schuf,  sondern  der  Nachahmungs- 
trieb hat  zufällig  Gewähltes  befestigt  und  stabil  gemacht. 

Die  allererste  Hülfe  besteht  naturgemäss  darin,  dass  man  der  Gebärenden 
eine  Lagerung  bereitet,  welche  allerdings  je  nach  den  herrschenden  Anschauungen 
und  nach  den  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  ausserordentlich  verschieden  aus- 
fallt. Zu  dieser  althergebrachten  Lagerung  und  Stellung  gesellt  sich  dann  eine 
entsprechende  Stütze,  welche  durch  die  dargebotenen  Hände  oder  durch  besondere 
Handhaben  geboten  wird. 

Nun  schliessen  sich  die  Methoden  an,  welche  den  Austritt  des  Kindes  be- 
fördern sollen.  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibs,  Umschnürungen  desselben 
u.  s.  w.  spielen  hierbei  eine  grosse  Rolle;  aber  auch  Gebete  und  Beschwörungen, 
um  die  Hülfe  der  Gottheit  zu  erlangen  und  die  Dämonen  zu  beschwichtigen,  zu 
erschrecken  oder  zu  verjagen,  werden  reichlich  in  Benutzung  gezogen.  Man  ver- 
fallt  sogar   auf  den  Gedanken,   durch  ein  Schütteln  der  Kreissenden  das  Heraus- 
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kommen  des  Kindes  ermöglichen  zu  wollen,  und  wo  man  glaubt,  dass  der  Embryo 
selbst  an  seiner  Befreiung  aus  dem  Mutterleibe  mitarbeite,  sucht  man  ihn  durch 
sympathetische  und  reale  Lockmittel  zu  einem  schleunigen  Austreten  zu  bewegen. 
Man  will  aber  auch  die  Körpertheile,  durch  welche  das  Kind  hindurchschlüpfen 
muss,  hinreichend  weich  und  elastisch  machen;  deshalb  werden  Bähungen,  Salbungen 
und  Bader  angewendet.  Auch  ist  man  wohl  zum  Schaden  der  Kreissenden  bemüht, 
gewaltsam  »die  Thore  weit*  zu  machen. 

Eine  Hülfeleistung  bedenklicher  Art  ist  auch  das  Ziehen  an  den  Theilen 
des  Kindes,  welche  zufallig  zuerst  sichtbar  werden. 

Ist  die  Niederkunft  erfolgt,  dann  nimmt  die  Sorge  um  das  Neugeborene, 
die  Abnabelung  und  die  Entfernung  der  Nachgeburt,  sowie  die  fernere  Pflege  der 
Wöchnerin  die  helfenden  Hände  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  Wir  werden  in 
den  folgenden  Abschnitten  uns  eingehend  mit  diesen  Dingen  zu  beschäftigen  haben. 
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Wenn  man  die  Rathschläge  der  Geburtshelfer  moderner  Zeiten  erwägt,  wie 
sich  die  Kreissende  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so  findet  man  eine  grosse 
üebereinsiinmiung  darin,  dass  sie  in  der  sogenannten  Eröffnungsperiode  besondere 
Vorschriften  nicht  zu  befolgen  habe,  dass  aber  noch  vor  der  Beendigung  dieser 
Periode  die  Lagerung  in  das  Bett  empfohlen  wird.  Nun  heisst  es  allerdings,  dass 
da,  wo  die  Widerstände  des  Oeburtscanals  sich  nicht  auffallend  geltend  machen 
und  nicht  yerzögemd  wirken,  die  Art  dieser  Lagerung  ziemlich  gleichgültig  sei; 
man  könne  es  der  Gebärenden  überlassen,  wie  sie  liegen  will  {SpiegeJberg  u.  A.); 
meist  werde  es  sich  nur  um  die  Seiten-  oder  Rückenlage  handeln.  Allein  man 
wird  doch  auch  gut  thun,  solche  Lagen  zu  wählen,  in  welchen  das  Becken  mög- 
lichst fixirt  und  so  gestellt  wird,  dass  der  vorliegende  Kindestheil  in  der  Becken- 
achse leicht  Yorschreiten  kann,  dass  aber  auch  einestheils  die  unwillkürlichen  Trieb- 
kräfte der  Natur,  namentlieh  die  Contractionen  der  Gebärmutter,  völlig  frei  wirken 
können,  anderentheüs  das  willkürliche  Mitpressen  der  Gebärenden  in  ergiebiger 
Weise  erleichtert  wird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburtshelfern  ftir  die  Eröffnungs- 
periode die  Bückenlage  mit  möglichst  stark  erhöhtem  Oberkörper  empfohlen.  Die 
Kreissende  muss  namentlich  in  der  Austreibungsperiode  die  Wehen  ,| verarbeiten '^ 
können.  Da  heisst  es  denn,  dass  beim  Austritte  des  Kindes  die  Lendenwirbelsäule 
einen  möglichst  stampfen  Winkel  mit  dem  Beckeneingange  bilden,  also  stark  ge- 
streckt werden  solL  Mögen  nun  die  Geburtshelfer  über  manche  Punkte  nicht 
ganz  einig  sein  {Sckats^  Loks  u.  A.)i  mögen  auch  manche  nationale  Eigenheiten 
dabei  zum  Vorschein  kommen  (z.  B.  die  Seitenlage  bei  den  Engländern),  so  ist 
doch  immerhin  unter  den  deutschen  Aerzten  darüber  kaum  noch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit, dass  man  nach  Maassgabe  des  Fortschreitens  der  Geburt  mit  der 
Lagerung  je  nach  Bedflr&iss  in  zweckmässiger  Weise  wechseln  solL 

Auch  bei  fast  allen  Völkern  findet  man,  dass  die  Frauen  im  Verlaufe  der  Nieder- 
kunft die  Stellang  und  Haltung  wechseln;  in  der  Periode  der  Vorbereitung 
kann  man  bei  der  Frau  fast  überall  das  unruhige  Gebaren  nachweisen,  welches 
wir,  wie  schon  gesagt,  mit  dem  volksthümlichen  Ausdruck  «Kreissen*  bezeichnen. 

Schon  die  englischen  Geburtshelfer  White  und  Righy  beschrieben  das 
Benehm»!  der  Kreissenden. 

Der  letxtere  sagte,  das  eine  sich  selbst  überlassene  Fraa,  allein  und  auf  dem  Felde 
von  der  Gebort  ftbemacht,  erst  emige  Zeit  umhergehen ,  dann  sich  bald  niedersetzen,  bald 
aber  wieder  anfileheD  und  von  neoem  umhergehen  and  damit  so  lange  fortfahren  wird,  bis 
sie  za  ihrer  eigeoen  Erieiditenuig  und  zur  Sicherheit  ihres  Kindes  es  nr>tbig  finden  würde, 
sidi  wieder  ]iiedflniil8g«i;  so  werde  die  Gebort  Tor  sich  gehen,  und  erst  nach  Vollendung 
derselbeB  werde  mm  mA  anüwiMii  ond  das  Kind  anlegen. 

Dann  haben  Nägek  und  Hohl  in  ihren  Kliniken  entsprechende  Beobachtungen 
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gemacht,  und  Schütz  und  Cohen  von  Baeren  in  Posen  suchten  dadurch  die 
^natürliche'*  Haltung  der  Gebärenden  beim  Durchtritt  des  Kindes  nachzuweisen^ 
dass  sie  Fälle  sammelten,  in  welchen  unglückliche  Mädchen  im  Geheimen  oder 
Verborgenen  niederkamen. 

Bei  einem  Vergleiche  dieser  Alleingeburten  wies  sich  aus,  das  von  100  F&llen,  die 
Cohen  auffand,  50  in  ungewöhnlichen  Stellungen  gebaren:  30  stehend,  18  kauernd  oder  auf 
allen  Vieren  liegend,  2  knieend.  Unter  den  von  Schütz  aufgezählten  Beispielen  hatten  32, 
d.  h.  mehr  als  die  Hälfte,  aussergewöhnliche  Stellungen  gewählt:  14  gebaren  stehend,  16 
hockend  oder  kriechend,  2  knieend. 

Hier  verdient  eine  Notiz  von  Höfler  angefügt  zu  werden,  welche  angiebt, 
dass  noch  vor  ungefähr  50  Jahren  die  Jachenauerinnen  in  Ober-Bayern 
in  hockend-kauernder  Stellung  gebaren,  und  dass  es  dort  für  eine  Schande  galt, 
im  Bett  oder  auf  dem  Gebährstuhle  niederzukommen. 

Wenn  die  Indianerfrau  an  der  Küste. des  Stillen  Oceans  im  Oregon- 
gebiet  zu  kreissen  beginnt,  so  benimmt  sie  sich  nach  Field's  Beschreibung 
{Engelmann)  ganz  ähnlich,  wie  ihre  weisse  Schwester,  allein  sie  stöhnt  nicht  bei 
jeder  Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  stosst  ein  tiefes  Klagegeschrei,  ein  Winseln 
oder  Weinen  aus.  Legt  sie  sich  aber  dabei  nieder,  so  lehnt  sie  sich  hinten  an, 
und  während  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Rumpf  beugt,  zieht  sie  auch  die 
Unterschenkel  an  sich.  Hierauf  sucht  sie  die  Rückenlage  mit  hochgelagertem 
Kopfe  einzunehmen.  Ihr  Lager  ist  auf  dem  Boden  bereitet,  bei  kaltem  Wetter 
nahe  dem  Feuer.  Sie  liegt,  wie  gesagt,  mit  angezogenen  Beinen,  und  ihre  Kniee 
und  Füsse  werden  jederseits  von  einer  Gehülfin  festgehalten;  sie  selbst  drückt  ihre 
Hände  fest  auf  die  Oberschenkel  und  bei  heftigen  Wehen  gegen  den  Grund  der 
Gebärmutter.  Die  helfende  Frau  lässt  sich  zu  den  Füssen  der  Gebärenden  nieder 
und  stemmt  ihre  Hände  gegen  die  Hinterbacken,  den  Damm,  die  Scham  oder  den 
Unterleib,  je  nachdem  es  ihr  die  Verhältnisse  eingeben.  Bei  fortschreitender  Ge- 
burt wird  der  obere  Theil  der  Gebärmutter  von  einer  der  Beistehenden  zusammen- 
gedrückt. Zögert  die  Entbindung,  so  wird  ein  Verfahren  eingeschlagen,  welches 
wir  später  kennen  lernen  werden. 

Auch  die  Cheyennen,  die  Kiowas,  die  Comanchen  und  die  östlichen 
Apachen  scheinen  die  Frauen  in  der  Rückenlage  niederkommen  zu  lassen,  wie 
wenigstens  in  einem  Falle  Major  Forwood  sah.  Dagegen  berichtet  ein  Wundarzt 
von  den  Brules,  einem  kleinen  Stamme  der  Sioux-In dianer,  dass  die  Kreissende 
im  Anfange  sitzt  oder  sich  niederlegt;  aber  während  der  Austreibungsperiode 
steht  sie  vollständig  oder  nahezu  aufrecht,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Armen  an 
einem  starken  Manne  festhält.  Dies  ist  aber  derselbe  Stamm,  bei  denen  die  Weiber 
auch  gewohnheitsgemäss  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen,  und  sich  setzen,  um  den 
Darm  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern  umgekehrt  der  Fall  ist;  dem- 
nach scheint  es,  als  ob  diese  Indianer  überhaupt  ziemlich  abweichende  Sitten 
von  denjenigen  anderer  Stämme  befolgen.     (Engehnann,) 

Wenn  man  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  gerade  die  ihrer  eigenen 
Gewohnheit  folgenden  Völker  einen  verhältnissmässig  günstigen  Geburtsverlauf 
aufweisen,  ist  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  sich  die  Frau  der  civilisirten  Nationen, 
welchen  angeblich  das  Naturgefiihl  verloren  gegangen  ist,  das  ursprüngliche  Be- 
nehmen dieser  Naturmenschen  zum  Muster  nehmen  darf  und  muss?  Allein  überall 
stossen  wir  doch  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  auf  Verhältnisse,  welche  den- 
jenigen nicht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  leben. 

Die  natürlichen  Geberden  und  freiwilligen  Bewegungen  der  kreissenden  Frau 
scheinen  allerdings  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  That  die  verschiedenen  Perioden 
des  Gebäractes  ein  verschiedenes  Verhalten  hinsichtlich  der  Lage  und  Stellung 
erfordern.  Leider  findet  man  nicht  immer  in  den  Reiseberichten  genauer  ange- 
geben, ob  bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperioden  gewisse  Haltungen 
und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 


29i.  Die  KüqierbukuDg  und  •lie.  Loge  bai  der  Nie<lerkunlt; 

Sobald  in  einem  Volke  das  Strebeu  zum  \'or8cliein  kommt,  der  Qebaretiden 
eine  bestimmte  Stellung  anKuweiseii,  wird  sich  die  Vorliebe  bald  fUr  die  eine,  bald 
fßr  eine  andere  entscheiden.  In  China  lässt  die  Hebammenpraxis,  wie  es  scheint, 
die  Gebärende  sich  so  zettig  als  möglich  auf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpressen: 
denn  wenn  das  nicht  allgemein  dort  wäre,  so  würden  nicht  die  chinesischen 
Aerzte  in  dem  von  v.  Martins  und  Eehnann  herausgegebenen  populär- geburta- 
hülflichen  Schriftchen  mit  so  grossem  Eiter  d^egen  auftreten.  Anstatt  dieser 
Methode  empfiehlt  der  chinesische  Arzt  in  der  Martins' sehen  Abhandlung  die 
Rückenlage  mit  erhöhtem  Kreuz,  und  dabei  soll  die  Frau  ruhen  und  schlafen. 
Wenn  es  ihr  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen  und  zu  ruhen,  so  erlaubt 
er  ihr,  sich  ganz  ao  zn  benehmen,  wie  es  eben  eine  jede  Kreissende  thut.  Das 
Kreissen  beschreibt  er  folgendenuaassen.  Sie  kann  sich  ein  wenig  in  die  Höhe 
richten  und  niedersetzen;  es  steht  ihr  auch  frei,  in  der  Stube  umher  zu  gehen; 
oder  sie  kann  sich  vor  einen  Tisch  oder  Sessel  stellen  und  sich  an  selbigen  fest- 
halt«D.  Erst  in  einer  späteren  Gehurtsperiode  soll  sich  die  Frau  legen  und  da- 
^^^ub  erst  soll  sie  ^ich  auf  d™  St'ihl  .'^ef/en, 

'  Etwas    anders    lautet    die    Schilderung,    welche    Herr   Professor    Grube   im 

Jahre  1898  von  einem  chinesischen  Arzte  in  Peking  erhielt.  Wenn  die 
Wehen  begonnen  haben,  begiebt  sieh  die  Kreissende  auf  das  Ofenbett  und  nimmt 
dort  eine  hockende  Stellung  ein.  Dabei  stützt  sie  den  Rücken  gegen  die  Wand. 
Um  den  Unterkörper  etwas  mehr  von  dem  Lager  zu  entfernen,  wird  ihr  unter 
jeden  Fuss  ein  Ziegelstein  gelegt,  der  ihren  Kürper  etwas  erhöht.  Wenn  dieses 
geschehen  ist,  so  wird  unter  die  tienitalien  der  Kreisaendeu  ein  Becken  geschoben, 
um  die  ahfiieasenden  Un Sauberkeiten  und  die  Nachgehurt  aufzufangen. 

In   ähnlicher  Weise  glaubt  die  Hebamme  Bourgeois  in  ihrem  im  Anfange 

dea  17.  Jahrhunderta  erschienenen  ^Hebammenhuche"  dem  Bedürfnisse  der  kreis- 

\eu  Frau  nm  besäten  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  dass  sie  diese  ihrem  eigenen 
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Willen  und  Instmete  völlig  Qberlässt.  Sie  beklagt:,  dasa  man  die  Gebärende  so 
oft  nicht  recht  and  beqnem  lagere;  man  aoUe  sie,  so  lange  sie  wolle,  auf  and 
ab  spazieren  lassen,  dann  wQrde  schon  die  rechte  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  legen 
müsse;  bei  diesem  Auf-  mid  Abgehen  mögen  die  Gebärende  zwei  starke  Personen 
unter  den  Armen  unterstützen  und  fuhren,  damit  sie,  wenn  die  Schmerzen  ein- 
treten, aufrecht  erbalten  werde;  auch  könne  sich  die  Frau  auf  einen  niederen 
Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim  Eintritt  der  Schmerzea  auf  die 
Kniee  (mit  den  Ellenbogen?)  stemmen,  mit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit  einem 
Kissen  belegten  Tisch  lehnen  kann,  danach  aber  dürfe  sie  wiederam  auf  und  ab 
gehen;  manche  Frauen  jedoch  beliebten  es,  sich  bald  auf  das  Bett  zu  legen,  and 
dieses  findet  die  Bourgeois  besser,  als  jene  Art  zu  kreissen,  da  im  Liegen  gewöhn- 
lich die  Niederkunft  nicht  so  lange  dauert.  Das  Bett  befiehlt  sie  so  zu  machen, 
dass  der  Kopf  und  der  Oberkörper  hoch  liegen. 

In  Welsch's  üebersetzung  von  Scipione  Mercurio's  Hebammenbuch  finden 
wir  die  Kreissende  im  Bette  in  der  Itöckenlage  mit  hochgelagertem  Kreuz  und 
tieferliegendem  Kopfe.  Sie  halt  sich  an  einem  Pöocke  fest,  welcher  an  dem  Bett- 
rande angebracht  ist.  Die  Hebamme  steht  daneben.  (Fig.  348.)  Das  soll  aber 
nicht  für  alle  FäUe  die  zu  wählende  Lagerung  sein,  sondern  es  ist  .der  Abriss 
der  Stellung  und  des  Lagers  einer  schwangeren  Frau  in  einer  lasterhaften  und 
unnattirlicben  Geburt". 


Flg.  319.    Japa: 


JaprkDlia 


Es  würde  seine  grosse  Schwierigkeit  haben,  die  Völker  nach  den  bei  ihnen 
gebräuchlichen  Geburtsstellungen  gmppiren  zu  wollen.  Dieses  hätte  auch  nur 
dann  einen  Zweck,  wenn  wir  mit  Sicherheit  angeben  könnten,  dass  die  letzteren 
das  Resultat  von  bestimmten  körperlichen  Bildungen  seien.  Abgesehen  davon 
aber,  dass  dieses  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist,  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  sehr  oft  bei  ganz  nahe  verwandten  Stämmen  ganz  verschiedene, 
andererseits  aber  auch  bei  demselben  Stamme  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere 
Geburtsstellungen  gebräuchlich  sind. 

Immerhin  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  insofern  der  Weg 
gebahnt,  als  bereits  mehrere  Aerzte  bemüht  gewesen  sind,  die  hauptsächlichsten 
Stellungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  beobachtet  werden  konnten,  in 
entsprechender  Weise  zu  analysiren  und  zusammenzustellen.  Den  Anfang  machte 
Ploss'";  ihm  folgte  im  Jahre  1884  Engelmann  in  seinem  grösseren,  von  Hennig 
übersetzten  Werke,  und  ein  Jahr  darauf  publicirte  Felkin  seine  bekannte  Schrift, 
Alle  drei  Autoren  haben  durch  zahlreiche  Abbildungen  die  betreffenden  Verhält- 
nisse erläutert.  Die  Stellungen,  welche  aus  den  von  ihnen  benutzten,  aber  auch 
aus  neueren  Angaben  zu  entnehmen  sind,  lassen  sich  in  die  folgenden  Gruppen 
ordnen,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  hier  auch  manche  verhält- 
nissmassig  selten  vorkommenden  Positionen  ebenfalle  ihre  Berücksichtigung  ge- 
funden haben. 


Tier  gebräuchlichen  KSrperhaltangen  während  der  Niederkanft      \^, 


^^^■90.  Üebersicht  der  gebrüiieliHcheii  KörperhAltungeii  während  der 
^^^V^  Niederkunft. 

WeiiD  ich  in  Kürze  eine  Uehersicht  geben  soll  ron  den  Korperhaltungen 
und  Positionen,  welche  auf  unserem  Erdball  die  Frauen  bei  dem  Geburtsacte  ein- 
zuQ^mea  pflegen,  so  muss  ich  acht  Hauptarteu  aufstellen,  welche  dann,  jede 
far  sich,  wieder  in  eine  Reihe  von  Unterabtb eilungen  zerfallen.  Ich  führe  diese 
verschiedenen  Arten  der  Kürze  wegen  tabellariach  auf: 
1.  Liegend: 

1-  wagerechte  RQckenlage  (im  Bett  oder  auf  der  Erde); 
2.  Räckeulage  (aaf  dem  Tisch]  mit  herabhSngeDden  Beinen; 
S.  BückeDlage  mit  erb5bteai  GesB^s  und  tiefer  liegendem  Kopf  und  Schaltern; 
4.  wsgerecht«  Seitenlage: 
h.  wagerechte  Bauchlage. 
II.  Halbliegend  oder  htntenlibergelehnt  sitzend: 

1.  im  Bett,  mit  schräger  Rückenatatze  (Eisaen,  umgedrehter  Stuhl): 

2.  auf  der  Erde        ,  .  ... 

3.  anf  einem  Seeiel,  in  den  Armen  einer  dabei  »tuenden  Person : 

4.  ,        ,  ,       zwischen  den  Sehenkeln  einer  auf  demselben  Stuhle  sitzenden 


5.  auf  dem  öoburtsstuhl  (mit  achräger  Lehne): 

ß.  auf  dem  Schooeae  einer  anderen  Person  sitzend  und  in  deren  Armen  liegend; 

7.  auf  der  Erde,  swiachen  den  Schenkeln  einer  Person,  in  deren  Armen  liegend; 

8.  auf  einem  Steine,  sich  an  iiwei  Pfosten  im  Gleichgewicht  haltend. 
,  Sitz.eod: 

1.  im  Bett: 

2.  auf  der  itrickartig  zusammengedrehten  Hllngematte  (wie  in  einer  Schaukel); 

3.  auf  einem  Sessel,  oder  einem  der  Kisaen 

h)  angelehnt. 

c)  gegen  eine  dahinter  stehende  Peraun  gelelint; 
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Person  iLDgelehnt  und  mit  dieMf  dip  Am« 


4.  uuf  der  Erde 
n)  frei, 
b)  an  den  Rücken 

venchräDkend; 

5.  auf  dem  Geburtaatuhl. 
IV.  Hockend  oder  ksiierad: 

1.  frei,  wie  bei  der  Dartnentleerung: 

2.  frei,  aber  von  einer  dahinter  stebendeo  Person  am  Kopfe  geh&lten: 

3.  frei,  aber  mit  den  HSnden  sich  an  einem  verticalen  Stricke  haltend; 

4.  frei,  aber  die  Üilnde  auf  die  Schultern  einer  vor  ihr  sitzenden  Person  gelegt; 
&-  RBgen  den  Kücken  einer  anderen  Person  gestützt. 

V.  Knieend: 

1.  mit  aufrechtem  Oberkörper 
a}  frei, 

b)  mit  den  UOnden  an  einer  verticalen  Handhabe  (Strick,  Stab), 
c}  unter  den  Armen  von  einer  anderen  Frau  gestützt; 

2.  mit  hintenübergalegtom  OborkDrper 
e  wagereehte  Handhabe  balUnd. 

b)  gestutzt  gegen  die  Brust  einer  anderen  Person; 
uiit  wagerecht  liintenübergelogteni  Oberkörper; 

mit  »orwflrts  gonöigteni  Oberkör^ier  auf  einer  StQtze,  einem  HokklotM  oder  eioi 

Stuhle  ruhend; 
b.  in  Knie-Hand-Lage  1 

6.  in  Knie-Ellenbogon- 
Lage 

7.  in  Enie-Bnut-Li^[e. 

VI.  Stehend: 

1.  gerade  aufrecht 
breitbeinig 

1>1  von  anderen 
sonen  gestfltit: 
3.  vornübergebeugt; 
3-  hinten übergelehnt,  mit 
dem     Kücken     gegen 
einen  Baom  gestütit. 


i 


Baumast  mit  den  Händen  den  KCiper 
1  die  Höhe  Eiehea^l 


,  Hängend : 

D  Handhabe  oder  e 
in  die  Hohe  liehend; 
r  grOueren  stehenden  Person,  diese  umhalsend,  ii 
Vm.  Schwebend:  ^ 

1.  in  Rückenlage,  die  Schultern   durch  Kisaen  unterstützt;  an  einem  unter  dem  Go- 
B&aa  hindurcbgezogenen  Tuche  wird  von  ;iwei  neben  dem  Bett  stehenden  Geholfen 
der  MittelkQrper  schwebend  erhalten; 
*J.  in    senkrechter  Stellung   in    einer    unter    den  Armen    hindurchgezugenan    Striolc- 

BChlinge  hängend; 
3.  mit    den   erhöhten  Armen   an    einen  Baum   gebunden   halb  hängend,   i 
Fusaspitzen  noch  die  Erde  be rubren. 
Der   näcliBte  Abschnitt   soll   in   gleicher  Kürze   zeigen,    wie   diese   Körp 
haltungen  bei  der  Entbindung  über  die  Erde  verbreitet  sind. 


296.  Die  Terbreitung  der  (iebnrtüstel hingen  über  die  Erde. 

Ein    Blick   auf   die    vorstehende    Zusammen  Stellung    wird    dem   ItCser   klj| 
machen,   dass   es  weit  Über   den  Rahmen    des  vorliegenden  Buches   hinaus  geb< 
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wfirde,  wenn  ich  eine  Analyse  aller  Völker  der  Erde  in  Bezug  anf  die  bei  ihnen 
üblichen  Gebortsstellimgen  geben  wollte,  um  bo  mehr,  da  gar  nicht  selten,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  derselbe  Stamm  unter  UtoBtänden  mehrere  Stellungen  zu 
benutzen  pflegt. 

um  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig  Regelmäaeig- 
keit   sich   in   diesen  Gebräuchen   nachweisen  läset,   so   soll   noch  in  einer  kurzen 
Uebersicht  gezeigt  werden,  wie  die  vorher  angeführten  acht  Hauptpositionen  sich 
ober  die  verschiedenen  Nationen  vertheüen: 
Die  Frauen  kommen  nieder: 

1.  Liegend  in: 

Europa:  DeutichUnd,  Frankreich,  Italien,  England,  Schottland,  Schweden, 
Norwegen,  Bosnien  und  Hercegovina  (aber  nur  die  Spaniolinnen); 

Afrika:   Uganda,  Hassaua,  Congo  (Fig.351); 

ABian:   Indien,  Birma,  Siam,  China,  Sumatra,  Eeiear,  Luang-,  Sermata-Inteln; 

Oceanlen:   Anstralien  (Eingeborene  und  engl.  Ansiedler),  Hawaii-, 

Amerlks:  Brasilien,  Antillen,  Oregon-Gebiet,  Cheyennen,  Comanchen,  Eiowas, 
Oat-Apachen. 

2.  Halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend  in: 

Europa:    Deutschland,    Italien,    GroBsbritannien,    Irland,    ßuseland,    Spanien, 

Griechenland,  Türkei,  Cypern: 
AiMka:    Aegypten,  AbjaHinian,   MaBsaua-,  Bari-,  Uadi-,  Eidj-,  Moru-,  Schuli- 

Negeriunen.  Old-Calabar; 
Aalen:    Palästina,   Syrien,   Arabien,   Süd-Indien, 

China,  Japan  (Fig.  U5  und  349}; 
Oaeanleu:  Hawaii,  Andaroanen,  Carolinen; 
Amerika:  Chile,  Peru  (altcB  und  neues),  Tenezaela, 

Mexiko  (Indianer  und  Mestizen),  Californien, 

Vereinigte   Staaten    (Weisfie    und    Indianer), 

Canada   (französische  Ansiedler). 

3.  Sitzend  in: 
Europa:  Spanien,  früher  in  Deutschland; 
Abika:   Aegypten,  AbyBsinien,  Ost-Afrika,  Ma 

(Fig.SSS),  Niam-Niam,  Schall  (Fig.  321),  Eerri 

Old-Calabar,  Canariicha  Inseln; 
Alien:  Palästina,    Arabien,   Indien,    China,  Ac 

hon-   nnd   Uliase-Inselu,    Serang,    Serangla 

Gorong,  Eeei-Inseln,  Aaru-Inseln,  Luang-lnseln,   Fig.  35S. 

Sermata-Iuteln,  Eeisar    Romane.  Dama,  Teun,   Stehen   niederkomniBnd.      (Nach    i 

Nila,  Serua,  Bali,  Astrachan;  iDdUchea  T.mpelfrweo.) 

Ooeanlan:  Australien; 
Amaiika:  Guatemala. 

4.  Hockend  oder  kauernd  in: 
Europa:  Grostbritannien,  Russland; 

A&ika:  Ost-Afrika,  Kaffern,  Wazegua,  Goldküste  {Fig.  850); 

Aalen:     Arabien,     Peraien     (Fig.    358),    Nias,    Buru,    Ambon     nnd    Uliase-Inseln, 

Seranglao,  Gorong,  Aaru-Inseln,  Tanembar-  and  Timorlao-Inseln,  Leti,  Moa, 

Lahor,  Eetar,  Nord-Cbina; 
Oceanlen:  Hikronesien,  eigentliches  Polynesien; 
Amerika:  Guatemala,  Mexiko,  alU  (Fig.  353)  Peruaner  und  heutige  Indianer  (und 

Heetiien),  Neger,  Indianer  der  Vereinigten  Staaten. 


5.  Knieend  in: 

uropa:  Oroiibritannien,  Italien,  Spa 
Mka:  Aethiopien,  Abyssinien,  Nigei 
ilsn:    Georgien,  Armenien,   Persien, 
bela-,  Babar-Inseln; 

nien,  Griechenland,  Ra< 

r  (Fig.  880); 
Kamtschatka,  Mongol« 

Ploi(-B>Tte)l.  DuWeib.    8.  A.afl.    U. 
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Oeaanlen:  Nen-Seelanil; 
Amerika-.  Ni<:aragua,  Mexiko  (Indianer  und  Me«tixen].  Vereinigte  Sl»ntd 
(Weiaae,  Neger  und  faet  sUe  Indianer). 
6.  Stehend  in: 
Europa:  DeatschUnd,  Italien; 
Afrika:  Aethiopien,  Darfur,  Somali,  Wakamba,  Bongo  (Fig.  322),  Hotten totltd 
Asien:  Indien.  Sikhim  (Fig.  331  und  Fig.SSZ},  Serang  (Ftg.  364); 


Ocaanien:  Phitippii 
Amerika:  Mexiko  (Indiü 
dianer). 


in),  Ve, 


ligte  Stkaten  (We 


nd  Id 


7.  Hängend  in: 
Europa:  Gr os&brita&nien.  Italien,  Knetland; 
Amerika:    Indianer,  Apachen,  Irokesen. 

8.  Scbwebend  in: 
Europa:  DeutBchland; 
Asien:  :?iam.  Ceram; 
Amerika".  Venezuela,  Indianer,  Neger. 

Wir  werden   einige   Geburtsgebrauche   noch    in   den    folgenden  Abschnitt« 
näher  kennen  lernen. 


291.  Die  HQIb-  nnd  Lagemngsapparate  bei  der  Xiederbonft. 

Wir  haben  ic  der  vorhin  gegebenen  Zusammen atellung  der  bei  der  Nieder« 
iiinft  gebräuchlichen  Positionen  in  Kürze  eigentlich  schon  fast  alle  die  Hölfs-  und 
Lagernngsapparate  kennen  gelernt,  auf  welche  der  Erfindungsgeist  der  Völker  Ter- 
fallen  ist,  um  die  Geburtsarbeit  zu  erleichtem 
und  zu  vereinfachen;  doch  wollen  wir  hier 
noch  einmal  einen  fluchtigen  Blick  auf  die- 
selben werfen.  Im  Wesentlichen  können  sie 
eingetheilt  werden  in  Fiiirungsvorricbtangen 
fUr  den  ganzen  Körper,  in  üaudhaben,  in 
Fusssttltzen  und  in  UnterstötzungsgegenstBnde 
für  das  Gesass,  die  Kniee  oder  den  RQcken, 
und  bei  Bauchlagen  fllr  die  Bruat. 

Als  Fixirungsvorrichtungen  für  den  gan- 
zen Körper  mllsseu  wir  vor  Allem  die  in 
Serang  gebräuchliche  Methode  bezeichnen, 
die  Kreissende  mit  den  über  dem  Kopfe  ge- 
kreuzten Armen  an  einen  Ast  zu  binden  (Fig. 
354)  oder  ihr  einen  Strick  schiin  gen  artig  unter 
den  herabhängenden  Armen  hindurchzuziehen, 
an  dem  sie  hängt,  wie  in  Slam,  oder  Ober 
einen  Baumast  in  die  Höhe  gezogen  wird,  wie 
bei  den  Coyo  tero- Äpach  en.  Nächstdem 
sind  die  bei  aufrechtem  Oberkörper  den  Rücken 
stützenden  Bäume,  Pfahle  und  Hauswände  hier- 
Kig.  S53.    Meiiitaiinche  Thondgnr,   ^^^   ^^    rechnen    (die   Longo    und   Schuli. 

•iBehockendiiiedarkouiniBiiilernu  Jarslellend!    Fig.  321,    die    Kaffem,    die    Nord-Chine- 

■'in  Paris.  ^ ^ ^^  ^^^  ^^  Bewohner  von  Darfur  in 
Afrika).  Bei  den  Handhaben  müssen  wir  die 
horizontalen  von  den  verticalen  trennen.  Die  letzteren  sind  Stricke,  welche  von 
den  Dachsparren  der  Hütte,  wie  auf  den  Inseln  Serang  und  Keiear,  den 
Watubela-,  Tanembar-  und  Timoriao -Inseln  und  im  Babar- Archipel, 


Flg.   -M. 


niederkonuDend. 


DIp   Hi'iIk-  Ulli  Lagenmgeap parate  bei  der  Niederkunft, 

r  Ton   einein   schrägen    Pfahl,    wie    in    Mexiko,   herebbängen,   oder   es  sind 
I     senkrecht   in   die    Erde   gesteckte   Pfahle   (bei   den  Schüli   [Fig.  321]    and   in 

Ünyoro    in  Afrika,    bei    den  Oomanchen    und  den  ächwarzfus^-Ia- 

dianern),    oder   die    Stutzpfosten   der   Hütte    (in  Kerrie  am  weissen  Kil), 

oder  endlich   ein  schrSg   gegen  einen  gabeligen  Baum  gestellter  fester  Stock  (bei 

dem  L  0  n  g  0  -  Stamm  in  Afrika). 

Die   horizontalen   Handhaben   sind 

über  der  Kopfhöbe  angebracht  (ein  Baiim- 

aat  bei  den  Kegerinnen  der  amerika- 
nischen SGdstaaten,  ein  auf  zwei  Banm- 

äste   gelegter  Querstab,    wie   eine  Reck- 
stange, im   Bongo-District  in  Afrika, 

Fig.  322),  oder  sie  sind  für  die  horizontal 

ausgestreckten  Arme  greifbar  (z.  B.  die 
I  ausgestreckten  Hände  gegenübersitzender 
I      Gebülfinnen   in  Virginien,    oder    die 

Ellenbogen  einer  Gehülän,  welche  KQckeii 

an    Rücken    mit   der    Kreissenden    sitzt,  j 

welch  letztere  ihre  Arme  durch  diejenigei 

der    GehülBn    gesteckt    hat    [Fig.    3Ö5J 

[Madi,  Afrika],  oder  Stricke,  die  am  ~ 

Fussende    des    Bettes   befestigt   sind,   in  ~ 

Deutschland     und     Virginien,     oder 

endlich   eine    wage  rechte   dicke    Stange, 

die    anf   erhöhten   Unterlagen  liegt  und 

durch   zwei  anf  ihren   Enden   sitzenden  , 

Personen  in  dieser  Lage  tixirt  wird,  bei 

den  Chippeway-Indianern), 

Die  Fussstützen  bilden  bei  den  meisten  im  Bette  niederkommenden  Nationen 

die  RGckwände  der  Bettstellen,  oder  es  sind  die  Stühle,   auf  denen  die  die  Kreis- 

»ende  unterstützenden  Personen  dieser  gegenüber  Platz  genommen  haben,  z.  B.  in 

Virginien,   oder  es  sind  besondere  in  die  Erde  getriebene  Holzpflöcke,   wie  bei 

den  Madi  nnd  in  Kerrie  am  weissen  Nil,  während  bei  den  Scbuli  die  Fuss- 

stfitzen  gleich    an   den   als  Handhaben  dienenden  senkrechten  Stangen  angebracht 

sind  (Fig.  321). 

Die  ünterstützungsgegenstände  für  die 

Kniee,    den   Rücken  oder  die  Brust  und  das 

Gesäss  sind  Steine,  Holzklötze,  Stühle, Wannen, 

TBpfe,  Kissen  u.  s.  w.,  oder  das  oben  erwähnte, 

unter  dem  Gesäss  durchgezogene  Tuch  (in  der 

Gegend  von  Meerane   in   Sachsen).      Man 

hftt  auch    ganz    besondere  GebärstUhle   kon- 

struiit,   von    denen    später   noch   ausführlich  • 

die  Rede  sein  soll. 

Ein  besonderes  Gestell  für  die  Nieder- 
kunft war   nach   dem    Berichte   von   Kaiida 

noch  vor  .50  Jahrein  in  Japan  gebräuchlich.  (Engelmann.)  Es  macht  den 
:  Eindruck  wie  ein  grosser ,  flacher ,  viereckiget  Karton  mit  senkrecht  auf- 
■  gerichtetem  Deckel.  Letzterer  bildete  die  Rückenlehne  für  die  Gebärende.  Jetzt 
I      werden  hierfür  eine  Anzahl  von  Bettatücken  auf  einander  gethürmt,   über  welche 

sich  die  Unterlage  der  Kreissenden  hin  überschlägt.   Ich  werde  später  hiervon  eine 

Slung  geben. 
In  einem  populären  Werke  über  Gesundheitspflege,   welches  sich  unter  den 
"    ■         " ~       " ■ 


Fig.  355,    Uadi-Negorln  [Central-Aftik«), 

■  ii  der  Bnibindnng  von  siner  »tideren  Pimn 

aatelatiitit,    {NKcb  /■Wtiii.} 


jüpanischen  Büchern    des   Kgl.  Museums   für  Völkerkunde   in  Berlin  befindet 
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und  das  den  Titel  führt:  .Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat",  sind 
ebenfallfl  die  Requisiten  zu  dem  Geburtslager  der  Japanerin  abgebildet,  Eb  aind 
allerlei  Matratzen  und  Kisseo.  Eine  andere  Abbildung  desselben  Werkes  fQbrt 
uns  aber  die  Frau  auf  dem  Lager  liegend  vor.  Dieses  Lager  ist  vollständig  anders 
als  das  gewöhnlicbe  Nachtlager  der  gesunden  Japanerin.  Für  gewöhnlich  näm- 
lich strecken  sich  die  Japanerinnen  xum  Schlafen  einfach  auf  eine  Matte  liin, 
welche  auf  dem  Fussboden  des  Zimmers  ausgebreitet  ist.  Wir  sehen  das  nach 
einer  photographischen  Aufbahme  in  Fig.  365,  Der  Kopf  niht  dabei  aber  nicht 
anf  einem  Kissen,  sondern  er  ist  durch  eine  hohe  KackenstQtze  unterstützt,  welche 
an  eine  schmale  Fussbank  erinnert.  Die  Kreissende  aber  in  Fig.  349  Bnden  wir, 
wie  gesagt,  in  anderer  Weise  liegend,  aber  nicht  sitzend,  wie  in  der  weiter  oben 
erwähnten  Abbildung,  sondern  wirklich  liegend  und  zwar  mit  stark  erhöhtem 
Oberkörper.  ^ 


inj^ 


I 


298.  Der  GebSratohl. 

Bei  unseren  Besprechungen  kann  ich  nicht  umhin,   auf  ein  ünterstOtzui  ^ 
gerälh  etwas  näher  einzugehen,  das  von  sehr  alten  Zeiten  her  bei  den  Gulturvülkem 
in  der  Geburtshülfe   eine  sehr  wichtige  Rolle  geapielt  hat:   das  ist  der  Gebär- 
stuhl, dessen  Benutzung  iu  vieleu  Läudem  noch  in  Blüthe  steht;   und   auch   in 
manchem    deutschen    Ciau    fristet    er 
noch  versteckt  sein  Dasein.     Die  älteren 
Schriftsteller  briugen  fiir  ihn  verschieden- 
artige Bezeichnungen.    Oft  wird  er  kurz- 
weg ,der  Stuel'  genannt.   ,Der  Wehe- 
stuel"    heisat     er     bei     Wclscii,     .der 
Kindsstul"  bei  Jabob  Bue/f:  die  Namen 
,Gebäratuhl'    und    ,GeburtsatuhI* 
finden  sich  ebenfalls. 

Der  Oebärstuhl    in  Deutschland 
war    ursprünglich     ein     niedriger     vier- 
beiniger Sessel   mit  rückwärts  geneigter 
niedriger   Lehne,    dessen   Sitztlache    von 
vorne  her  einen  so    grossen   und    tiefen 
ovalen  Ausschnitt  enthält,  dass  von    ihr 
überhaupt  nur  noch   ein  schmaler  Raud 
stehen   gebliebeu   ist,    .kaum  3,   wann's 
gar    breit   ist,    4    quere    Finger   breit*. 
{Eckarth's   Hebamme.)      Im    Laufe    der 
Zeit  hat  er  mehrfach  in  seinen  Formen 
gewechselt. 
Jacol)  Rtieff  bildet  ihn  ab   (Fig.  356)  und  beschreibt  ihn  folgendi 
,Er  soI  haben  vier  Bsyu  oder  Füsb,  mit  einem  RQckbrett  hindersich  gebildet,  mit 
scbwartaen  wüllenen  Tbucb  vmhsncket,  damit  die  Fraw  bedeckt,  vnd  vnden  berumb  rerboi_ 
bleiben  mllge.  vnd  die  andern  Weiber,  wo  ei  nuten  würde  aej-n.  auch  helfen  kSndten,  binden, 
foroen,  vnd  zu  beyden  aeiteu,  wie  das  am  geschicksten    sejm   möcht.     Der  aiti  dosB  StuU  aol 
allentbalben  an  den  enden    mit  linden   thUchleiu  vmbbunden  vnd  versorget  seyn,  damit  die 
Fraw  Und  aitze,  auä*  dass  Aat,  Kindt  nicht  verletzt  werde  von  den  Ecken,  achnrpSe  vnd  kürte 
deu  ätuU,  ob  sich  die  Frauw  znr   zeit  der   noth  zQcken  wärde,  nU  viel  geschieht,  nicht  on 
grosaen  schaden.* 

Die   Niederkunft   auf  dem    Gebsrstuhle   fuhren   mehrere    Abbildung« 
Wir  sehen  dieselbe  in  den  Figuren  339.  340  und  357. 

Nach  der  Ansicht  verschiedener  Gelehrter  haben  sich  bereita  die  alten  J  udaj 
in  Aegjpten  eines  Geburtsstuhles  bedient.     So  deuten  sie  den  Befehl  des  Pha\ 
an  die  hebräischen  Hebammen  12.  Monis  I.  16): 


R'^ff.) 


>t,  mit  einaqH 
ib  verborgori^* 


vor. 


1.  Der  GebarstnU. 
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,Wenn  ihr  den  ebr&i«chen  Weibern  helfet  und  auf  dem  Stuhl  (efDoim)  gebet,  äaea  es 
aia  Sohn  ist.  so  tAiItet  ihn;  ist  ei  aber  eine  Tochtar.  so  laiset  sie  leben.' 

Diese  E  f n  o  i  tu ,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeichnung  der 
TSpfflTBcheibe  vorkommen,  werden  von  den  meisten  BibelanBlegem  nnd  Sprach- 
forecherii  aU  Geburtsstnhl  erklärt,  während  Redsloh  der  Meinung  Ist,  dasa  man 
nicht  Obersetzen  müsse,  »wenn  ihr  auf  dem  Etnoim  sehet",  sondern  ,wenn  ihr  an 
den  Gfnoim  sehet,  dasa  es  ein  Sohn  ist*.  )md  das  bedeute,  wenn  ihr  an  den  Steinen, 
i,  fa.  an  den  Hoden  sehet,  dass  es  ein  Sohn  ist.  Wir  k5nnen  natürlicher  Weise 
in  dieser  Meinungsdiffereoz  nicht  die  Entscheidung  treffen.  Als  feststehend  rauea 
es  aber  betrachtet  werden,  dass  mindestens  schon  100  Jahre  vor  Christi  Geburt 
bei  den  Israeliten  ein  Geburtsstuhl  nicht  nur  bei  schweren,  sondern  auch  bei 
ganz  normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  gewesen  ist.  Die  Talmndisten  nantit«n 
l  Maschbar  (d.  h.  Praetor,  a  vires  feminae  &angendo}. 


Fig.  X>T,    KiBdeikDnft  einer  dentaclieEi  Frau  i 

Auooymer  Holzscbcitt  vcim  Jsltri 

tAm  Rftiliu.  Der  »wuiesren  Frauen  und  Hebammen 


'  .lern  GebBrteetubl. 

.513. 

üsegailBii.   Kaoh  Hit 


TTeber  die  Worte  Grnoim  oder  Abnoim,  mit  dem  «ich  die  Bibellmtik  boachßftigt 
9  Folgendes  noch  AufechEuss  geben.  Der  Araber  nennt  8t«iii  Chadcbar,  doch  auch 
Eben,  Abnaim  (d.  b.  Plural);  auch  die  Juden  in  Jerusalem  bezeichnen  Steine  mit  dem 
Wort«  Abnaim  (.behanene*  Steine).  Vielleicht  musa  daher  die  zweifelhaft«  BibelBtelle  Über- 
vettt  werden,  wenn  ihr  auf  den  Steinen  sehet  u.  8.  w.  Und  hierfür  bt  es  gewiss  von  grosser 
Bedeutung,  dass  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  semitische  Völkerschaften  gebärende 
Freuen  auf  Steine  sich  setzen  lassen.  Nach  der  Beobachtung  des  französischen  .Stabs- 
antAs  Goguel  ist  dies  bei  den  arabischen  Grensbewohnern  Tunesiens  der  Fall. 

Derselbe  wurde  im  Jahre  1858  zu  der  Frau  aines  Scheich  gerufen,  die  seit  40  ätunden 
litt;  TOn  rerne  schon  hörte  er  das  Klagegeschrei,  welche*  die  assistirenden  Weiber  bei  jader 
W«he  erhoben.  Neben  der  Stange,  welche  in  der  Mitte  iaa  Zelt  wie  der  Stiel  eine«  Regen- 
■ehirms  h&lt,  lagen  in  einer  Entfernung  von  15  cm  von  einander  zwei  flache  St«ine,  auf 
weldie  die  GebSfende  ihre  Hinterbacken  etQtste;  an  die  Stange  war  ein  Strick  gebunden, 
dm  ne  wie  einen  Olockenzgg  hielt;    zwei  Weiber    hatten   aie   unter   die   Achsel   gefasat;    bei 
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jeder  Webe  hoben  dieaelbaa  die  Leidende  und  lieeMn  sie  d&nn  fallen,  vis  ein  MOlIer  den 
Sack  Bchüttelt,  wenn  er  Uebl  hineiDechüttet.  Goguel  entband  die  Frau  Ton  einem  todten 
Kinde,  wobei  er  narbige  VerwachBtmgen  trennen  muMte.  Er  meint,  daas  jene  beiden  Steine 
wohl  nicht  ohne  Bedeutung  fQr  die  fragliche  Bibelitelle  sind;  denn  die  Juden  hätten  in  alten 
Zeiten  gleich  den  Arabern  vinter  Zelten  gelebt 

Wichtiger  jedoch  ist  die  schon  von  Ploss^"  »Dgeftlhrte  Tfaatsache,  doss  ihm 
der  preussiscbe  Gonsul  Rosen  berichtete: 

,Die  Hebammen  in  Jerusalem  gebrauchen  noch  jetzt  den  GebnrtMtuhl  wie  Nnst;  die 
Bauern  bing^en  lasten  die  Gebärenden  dcb  auf  ein  Kissen  oder  einen  Stein  selaen.' 

Der  CoQsul  Gerhard  gab  ihm  die  Auskunß,  iaea  in  Massaaa  am  Rothen 
Meer  die  Frauen  aus  niederen  Ständen  bei  der  Geburt  ebenfalls  anf  einem  Steine 
sitzen.  So  darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  die  Jüdinnen  während  der  Ge- 
fangenschaft in  Aegypten  zur  Entbindung  auf  Steine  gebracht  wurden  und  zwar 
auf  zwei  Steine,  ähnlich  wie  noch  beute  die  Kalmückinnen  nach  Meyerson's 
Angabe  sich  beim  Kreissen  zwischen  zwei  Koffer  setzen. 


nlederkaDunend.    (Aas  /Vun 


Auch  müssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedenken,  die  nach  Polak's  und 
Hätttesche's  Berichten  bei  der  Niederkunft  die  Kniee  und  Hände  auf  je  3  Zi^el- 
steine  stützen,  welche  in  einem  geringen  Abstände  von  einander  aufgetbümit  sind 
(Fig.  358).  Es  ist  doch  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  nicht 
auch  die  alten  Jüdinnen  in  Aegypten  auf  die  gleiche  Art  ihre  Entbindungen 
abgehalten  haben  können. 

Auch  bei  den  alten  griechischen  Schriftstellern  (Hippokrates)  könneD  wir 
den  Gebärstuhl  auffinden,  und  von  hier  eroberte  er  sich  die  antike  und  mittel- 
alterliche wissenschaftliche  Welt.     Sormuts  beschreibt  ihn  folgendermaaseen; 

,In  der  Hitte  mnss  ein  halbmondförmiger,  Terbul tuias massig  weit«r  Kaum  auBgeachnitt«n 
sein,  der  weder  zu  gross,  noch  zu  klein  sein  darf.  !0  dass  man  bis  zu  den  Hüflen  hineiusinken 
kann.  Ist  er  zu  eng.  so  wird  die  weibliche  Scham  gequietscht,  und  das  ist  schlimmer,  ab 
wenn  die  Oelfnung  zu  weit  i^t,  denn  diese  kann  man  mit  Lappen  auffüllen,  die  man  daneben 
steckt.  Die  ganze  Breite  des  Stuhles  sei  hinreichend,  da^  auch  wohlbeleibte  Frouen  darauf 
Platz  haben.  Verb ültniss massig  sei  auch  die  HShe,  denn  bei  kleinen  Frauen  fällt  eine  unter- 
gesetzte Fnssbank  den  fehlenden  Raum  aus.  Die  Seitenwände  de^  Stuhls  eeieti  mit  Brettchen 
bedeckt,  die  vordere  und  hintere  Wand  aber  sei  fQr  den  Gebrauch  bei  Entbindungen  offen. 
Hinten  aber  sei  eine  Lehne,  so  dass  Haften  und  Weichen  einen  Gegenstand  haben,  denn  wenn 
auch  eine  Frau  hinten  steht,  so  kann  doch  leicht  dnrch  eine  widern atOrliche  Lage  der  Ge- 
bärenden die  glQcklicbe  Geburt  dee  Kindes  verhindert  werden.' 
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Der  Gebärstufal  wurde  im  alten  Rom  benntzt  und  von  den  alt-arabischen 
Aerzten  fibernommen.  Durch  diese  kam  er  zu  den  europäischen  Völkern,  bei 
denen  er  bis  in  anser  Jahrhundert  hinein  sein  Wesen  trieb  und  hier  und  da  auch 
beute  noch  sein  Terborgenes  Dasein  fristet.  Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  ihm 
d&otals  zugeschrieben  wurde,  ersehen  wir  daraus,  dass  viele  geistreiche  Aerzte 
bemQht  gewesen  sind,  Veränderungen,  welche  sie  fOr  Verbesserungen  hielten,  an 
ihm  anzubringen,  und  Kilian  konnte  nicht  weniger  als  32  verschiedene  Geburts- 
stflhle  und  8  Geburtsstubl-Betten  beschreiben.  Und  doch  hatte  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert  sich  die  Opposition  gegen  dieses  Marterwerkzeug  geregt. 

.Wenn  man  die  Gestalt  deB  Weheatnhles  betrachtet,  heint  es  in  dee  getreuen  Eckarth'» 
iiBvonichtiger  Hebamme,  so  iat  er  wohl  ein  rechter  Weheetnhl  und  Folter- Qerüat.  Wo  die 
Mllluelige  ihre  beete  Ruhe  haben  soll,  iat  kaum  3,  wanni  gar  breit  iet  4  quere  flnger  breit; 
M  wäre  kein  Wunder,  dasa  diese  armen  Lente  den  Bflcken  und  Lenden  in  Stocken  zerbrechen, 
and  vor  GrOeae  der  Schmerzen  vergingen.  0  verdammte  Invention,  ich  spreche,  die  hOlliube 
Proserpina  hat  diesen  Stuhl  erfunden.* 

Aber  er  ist,  wie  schon  gesagt,  auch  in  Deutschland  noch  nicht  völlig 
au^estorben. 

Ein  Arzt  aus  Huelva  im  südlichen  Spanien  ii&t  Simpson  in  Edinburgh 
ein  grosses  Thongeschirr  geschickt,  wie  es  noch  jetzt  in  Spanien  bei  Entbin- 
dungen gebraucht  und  in  .China-lÄden'  verkauft  wird.  Es  hat  die  Form  eines 
hohen,  steilen  Topfes,  mit  breitem,  flach  umgeschlagenem  Rande.  Aus  dem  Rande 
sowohl,  als  auch  aus  der  vorderen  Wand  dieses  Topfes  ist  eine  grosse  Stelle  aus- 
geschnitten, welche  ungefähr  ^3  ^^^  Topfhöhe 
ausmacht.  Simpson  macht  von  diesem  Geräthe 
folgende  Beschreibung: 

.Das  Gefäss  ist  aus  starkglaurter  Irdenwaare  ge- 
macht und  gleicht  vollkommen  dem  Kasten  eines  Nacht- 
stnhls,  abgesehen  von  dem  Ansschnitt  an  einer  Seite, 
durch  welchen  die  Hand  tu  dem  Kinde  gefOhrt  werden 
kann.  Es  ist  11','s  Zoll  tief  im  Inneren  und  6 'ig  Zoll 
am  Boden  weit  Am  Rande  misst  es  10  Zoll  im  Durch- 
messer und  15','s  Zoll  am  äusseren  Rande  der  Aus- 
ladung, auf  weither  die  Patientin  sitct,  und  welche 
2*li  Zoll  breit  ist.  Der  Ausschnitt  an  dieser  Ausladung 
ist  S','4  Zoll  breit.  Es  wird  von  den  Eingeborenen  ge- 
wChnlich  als  Bacin  bezeichnet,  derselbe  Ausdruck,  der 

auch  einem  weiten  Geschirr  gegeben  wird,  du  als  Nacbtstubl  oder  SpQleimer  dient.    Manch- 
mal wird  esRecado  genannt,  Geräth  oder  Werkzeug,  oder  Parideras." 

Der  Einsender,  der  zu  einer  Entbindung  gerufen  wurde,  fand  die  Kreiasende 
auf  diesem  Geschirre  sitzen  mit  weit  gespreitzten  Beinen,  und  vor  ihr  auf  einem 
niederen  Stuhle  eine  Hebamme,  welche  sie  durch  die  Oeffnung  in  dem  Topfe  ex- 
plorirte.  Das  Fruchtwasser,  das  Blut  u.  s.  w.  hatte  sich  am  Boden  des  Qeräthee 
gesammelt. 

Dos  ruft  uns  die  Angabe  in  das  Gedächtnias,  dass  die  Chinesin  in  einer 
Wanne  niederkommen  mfisae;  auch  möchte  ich  nochmals  daran  erinnern,  dass  der 
kreissenden  Chinesin  in  Peking  ein  Becken  unter  die  Genitalien  geschoben 
wird.  Bureau  de  ViUeneuve  sagt  allerdings,  dass  die  Chinesinnen  in  knieen- 
der  Stellung  gebaren;  es  ist  aber  nicht  ganz  zweifellos,  ob  er  hier  wirklich 
Chinesinnen  meint.  Eerr  in  Canton  erwähnt  die  Wanne,  aber  er  sagt,  dass 
in  dieselbe  ein  Stuhl  gestellt  sei,  den  die  Frau  für  ihre  Niederkunft  benutze,  und 
aach  in  der  chinesischen  Abhandlung  von  v.  Martius  ist  von  einem  Stahle 
die  Rede. 

Dafür,  dass  ein  besonderer  Gebärstuhl  benutzt  wird,  spricht  auch  ein 
chinesisches  Aquarell,  das  ich  in  Figur  360  wiedergebe.  Allerdings  sieht  man 
hier   nichts  von  einer  Wanne.     Der  Stuhl,    oder  besser  gesagt,   die  kurze  Bank, 
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auf  welcher   die   eben   EntbundeDe   sitzt ,   macht    den   Eindruck ,   als    wemi 
ähnlich  wie  die  europäischen  Gebärstilhle ,   ftlr   den  Mittelkürper   einen  Aq 

schnitt  beeässe. 


Ausser  in  China  wird  heutigen  Tages  der  Gebärstuld  in  Syrien.  Aegyptefl 
der  Türkei,  Cjpern  und  Griechenland  benutzt.    Es  ist  gewiss  beachtenswert 
dass  es  sich  hier  fast  ausschliesslich  um  Völkerschaften   handelt,   bei  welchen  ] 
gewöhnlichen  Leben  das  Sitzen  auf  Stühlen  etwas  durchaus  Ungebräachlichea  !■ 
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Es  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dasa  die  ahsonderliche  Sitte,  auf 
dem  Schoosse  einer  anderen  Person  niederzukommen,  die  erste  Veranlassung  zu 
der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  abgegeben  habe.  Das  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, und  wir  besitzen  sogar  einen  positiven  Beweis,  dass  wirklich  einmal 
der  roeoBchliche  Geist  in  dieser  Weise  thätig  gewesen  ist.  In  Thüringen  stand 
im  Anfange  dieses  Jahrhundert«  ein  Zimmermann  in  dem  besonderen  Rufe,  dass 
man  auf  seinem  Scboosse  sitzend  sich  leichter  Entbindungen  zu  erfreuen  hätte. 
Er  wunle  in  Folge  dessen  häutig  in  Anspruch  genommen.  Da  ihm  dieses  endlich 
lüstig  wurde  und  er  fand,  „dass  er  viel  zu  thun  hätte,  wenn  er  jedem  Narren 
sitzen  müsste,  der  auf  ihm  kälbern  möchte",  so  kam  er  auf  die  geniale  Idee,  einen 
Geburlsstahl  zu  construiren,  obgleich  er  niemals  ein  derartiges  Geräth  in  seinem 
Leben  gesehen  oder  davon  gehört  hatte.  (Mclsler.)  In  gleicher  Weise  mag  man 
auch  wohl  früher  zu  der  Erfindung  gekommen  sein. 

Der  Gebrauch,  den  Schooss  eines  Anderen  gleichsam  als  Geburtsstuhl  zu  be- 
Qtitzen,  ist.  auch  heute  nocli,  wenigstens  räumlich,  sehr  verbreitet  und  reicht  bis 
in  die  graue  Vorzeit  zurück.  Schon 
in  der  Bibel  finden  wir  Andeutungen 
dftfQr.  So  sagt  Rahel  zu  Jacob 
(l.MosiaSO.S): 

.Siehe  da  iet  meine  Magd  Silhn; 
lege  dich  tu  ihr,  dass  sie  mif  meinem 
Schoosse  geb&re  and  ich  durch  sie  erbauet 

Allerdings  ist  hier  niclit  von 
der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich 
hier  um  eine  Geburt,  per  proco- 
ram  bandeln  sollte,  dass  auf  diese 
Weise  das  K.ind  der  Bilha  gleicbsa 
mm  Kinde  der  bisher  unfruchtbaren 
Rahel  gemacht  wurde. 

Dass  auch  die  Damen  im  alten 
Peru  die  gleiche  Position  für  die 
Niederkunft  gewählt  babeu,  das  ist 
ans  durch  Etigelmnnn  bewiesen.  In 
den  alten  peruanischen  Gräbern 
wurde  vor  einiger  Zeit  ein  irdener 
Topf  aufgefunden,  auf  welchem  der 
Geburtsact  dargestellt  ist.  Engel- 
mann, der  diese  „Bestattungsume" 
ffig.    361)   im   Jahre   1877   erhielt, 

^^pBChreibt  dieselbe  folgendermaassen : 

^^^^     .Die  Frau  sitxt  im  Schooiae  eines 

^^^Hnnden.     loh    kann    nicht   bestimmen, 

^^^^«ies  der  Gatte  oder  eine  WKrt«rin,  ob 
Bi  eine  mtLunliche  odor   weihUche  Person 

iit;  jedenfalls  litzt  sie  im  Schoosse  einer  Person,  deren  Arme  den  Brustkorb  umschlingen, 
wobei  die  HlLnde  fest  auf  den  Fundus  uteri  drücken.  Die  Hebamme  sitzt  auf  einem  niederen 
Seaael  swiscben  den  gespreizten  Schenkeln  der  GebKrenden  und  ist  eben  im  Begriff,  den  Kopf 
dei  Neugeborenen  zu  einpfangon.  Dieses  Huaco  genannte  Qe^s  Tergegenw&rtigt  eine  Ge- 
buitncene  genan  so.  wie  «e  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  den  AbkSmmlingea  der  Incas 
nun  Analnkg  kommt,  und  Dr.  Coalts  versichert  mir,  dass  er  wilhrend  seines  Anfentbaltes  in 
Pern  nicht  «elteD  als  Gebvrtearzt  zu  thun  hatte,  wobei  stets  der  Gutte  hinter  der  dergestalt 
g*lagert«n  Frau  stand.* 
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In  der  überaus  reichen  Sammlung  alt-peruanischer  Grabgefäese. 
Herr  Dr.  Ar/hur  Büssler  soeben  von  seiner  Weltreise  mitgebracht  hat, 
sich  auch  ein,  allerdings  leider,  zerbrochenes,  das  eine  Niederlcunftsscene  darstetll 
Herrn  liässler  verdanke  ich  die  gütige  Erlaubnii^B,  dass  ich  dasselbe  phol 
grapbiscli  autnehmen  und  an  dieser  Stelle  veröffentlichen  durfte.  Man 
gleiche  die  Figoren  362  und  363.  Die  in  rÖthücbem  Tbon  aasgettibrte  Gruppi 
bildet  den  Deckel  eines  Thongefässes,  das  unter  der  Gruppe  weggebroehen  ist. 
Diesem  Bruche  sind  gleichzeitig  auch  die  Füsse  der  Gebärenden  zum  Opfer  ge- 
fallen. Die  letztere  sitzt  breitbeinig  auf  der  Erde  und  nicht  eigentlich  auf  dem 
Schoosse,  sondern   zwischen  deu  Beiuen  einer  luidfreii  Frau,   welche  gleichfslls  aiifj 


der  Erde  sitzt,  mit  an  den  Körper  angezogenen  Knieen.  Die  Gebärende,  der 
untere  ßtickenabtbeiluDg  hart  gegen  den  Unterleib  und  Bauch  der  Helferin  an- 
gedrängt ist,  hat  ihre  Arme  nach  hinten  gestreckt  und  hält  sich  an  den  Waden 
der  Helfenden  fest  Diese  dagegen  hat  ihre  Hände  auf  die  ünterrippengegend 
der  Kreissenden  gelegt,  und  man  erkennt  an  der  Stellung  der  Finger,  dass  sie 
mit  kräftigem  Drucke  die  Kreissende  festhält.  Beide  Weiber  haben  ein  Tuch 
auf  dem  Kopfe,  das  wie  ein  langer  Mantel  über  den  HUcken  herabfallt.  Im 
Uebrigen  aber  scheinen  sie  nackend  zu  sein;  das  ist  nicht  ganz  deutlich  bei  der 
Helferin,  aber  sicher  trifft  es  bei  der   Kreissenden  zu,  wie  man  an  ihren  BrÜat« 
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«rkenneD  kann.  Die  Niederkuuft  ist  schon  zieraücli  weit  vorgeschritten,  denn  in 
der  weit  geöffnetea  Schamspalte  vird  schon  das  Köpfchen  des  Kindes  sichtbar. 
Also  Knch  hier  wird  es  mit  dem  Kopfe  Torau  geboreii;  sein  Oesichtchen  ist  dabei 
□ach  oben  gekehrt  (Fig.  363).  Ob  auch  hier,  wie  in  dem  Falle  von  Engehnatm. 
noch  eine  dritte  Person  existirt  hat,  welche  sich  vor  der  Kreissenden  befand,  das 
vermag  man  nicht  mehr  zu  unterscheiden;  nach  der  Form  der  Bruchlinie  halte 
ich  das  aber  för  unwahrscheinlich. 

Ebenso,  wie  in  der  Gruppe   von  Engelmann,  pflegen  die  Frauen  iu  Chile 
md  die  Indianerinnen    und  Mestizen   in  Mexiko   niederzukommen,   obgleich 
^den  letzteren  auch  noch  andere  Stellungen  gebräuchlich  sind. 


_^ Auch  bei  den   alten  Römern  wurde    in   dieser  Weise  die  Niederkunft  ab- 

iglinacht,  aber  nur  als  Nothbehelf.  So  äussert  sich  MoscMon  darüber  und  ihm 
folgen  später  die  Italiener  Scipione  Mercurio  und  Savonarola  und  der  Deutsche 
Wrf«A,  während  der  Franzose  de  la  Motte  sie  wieder  wann  vertheidigte.  So 
lisst  dich  also  ifir  diese  drei  Nationen  in  Bezng  auf  diese  Sitte  der  directe  An- 
•cblttw  au  das  klassische  Alterthum  nachweisen. 

Um  nun  gleich  noch  bei  den  antiken  Völkern  zu  verweilen,  so  müssen  wir 

hnen,   daas  auch  die  alten  Einwohner  Cyperna   den   gleichen  Gebrauch  ge- 

nt  und  geübt  haben.     Das    beweist   eine    im   Louvre   zu    Paris    beGndUche, 
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7on  i'loss  im  Jahre  187S  daselbst  gefundene,  vorher  nocli  nicht  beschriebene 
Ideine  Gruppe  von  ThoD%ureD.  Sie  ist  in  einem  Saale  des  Lonvre,  im  Musee 
Campana  (Museum  Napoleon  Bonaparte)  aufgestellt  und  ist  bezeichnet: 
M.  N.  B.  118.  !le  de  Chypre.  Dargestellt  sind  drei  menschliche  Figuren,  von  denen 
die  Eine  die  Ändere  auf  ihrem  Schoosse  hält,  sie  von  hinten  umfassend,  während 
die  Dritte ,  die  einen  cylindrischen  Gegenstand  im  Arme  hat ,  vor  beiden  hockt. 
Die  Aufstellung  im  Glaeschrank  Hess  zunächst  keine  ganz  genaue  Betrachtung, 
eitige  Ansicht  zu;  allein  Hoss  glaubte  dnch  an  den  flüchtigen, 
fast  roh  gearbeiteten  Figuren  zu  erkennen,  dass  es  sich  bei  denselben  mit  grosster 
Wahrscheinlichkeit  um  eine  Geburtsscene  handele,  und  dass  die  Figur  der  Frau, 
die  er  für  die  Gebärende  halten  musste,  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person 
sitzt.  Es  musste  hier  eine  Votivgabe  ftlr  eine  glückliche  Entbindung  vermatfael; 
I  werden.  D&  die  Zeit  fehlte,  in  Paris  länger  zu  verweilen,  um  die  Sache  gei 
I  erörtern,  so  bat  Ploss  Herrn  Prof.  Emil  Schmidt  in  Leipzig,  den  bekanat«! 
Anthropologen ,  die  Gruppe  aufziisacbt 
und  genauer  zu  beschreiben.  Eine  to 
Floss  aufgenommene  Skizze  der  Gbtippi 
leitete  ihn  endlich  bei  seinem  späteren  Be 
such  des  Louvre  im  Jahre  1879  zur  Auf' 
üudung  derselben;  auch  gelang  es  ihm,  si 
naher  zu  betrachten  und  von  mehrere 
Seiten  abzeichnen  zu  dürfen.  Ihm  verdankei 
wir  schliesslich  sowohl  die  beifolgende  Zeich« 
nung  {Fig.  364)  als  auch  die  ausfUhrlidl  ^^^ 
Beschreibung.  Letztere  ist  um  so  weitli' 
^  ^  ^"^^^^  ^'-  ^iS^  voller,  als  im  Katalog  des  Musee  Campitni 
ff  \  ^M^fe''  *|fe,  »11p  wiBsenschaftlichen  Angaben,  iasbeflOD- 
M        \       ^^ "    .        fiBJ,      dere  Nachweise  über  den  Finder,  den  Fond' 

■< )  ^  ^         M      ort,  die  Fundzeit  u.  s.  w.  fehlen. 

Sckmidt  schrieb   als  Ergebniss  seinej 
Untersuchung : 

.Die  Gruppe  selbst  ist  bis    zum   Kopf  i 
'   höchsten   Figur  10   Ctm.   bocb,    ihre    LAnge  (an 

der  Baiis)  betrügt  10,5  Ctm.,  ihre  Breite  d 
i  echnittlich  4 — h  Ctm.  Sie  ist  durchweg  gani 
ausaerordontlich  nachlässig  gearbeitet,  so 
selbst  die  grQbat«n  Dinge  {Beine)  oft  gor  niehl 
XU  erkennen  sind,  noch  sind  auch  die  Gesiebter  gut  geformt.  Sie  besteht  aua  dn 
Figuren,  von  denen  zwei  (A  und  B)  in  einem  Sessel  sitzen  uud  zwar  so,  dass  A  die  Fignr  '. 
vor  sich  auf  dem  ächooaa  bB,lt;  die  dritte  Figur  C  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Geiicht  ihna 
zugewendet.  Bei  allen  drei  Figureu  sind  die  Hinterseiten  gar  nicht  ausgearbeitet;  sie  «eha 
ans.  als  wenn  sie  mit  dem  Messer  quer  von  oben  nach  unten  durchschnitten  w&ren  und  aU 
ob  nur  die  vordere  Hälfte  stehen  geblieben  wäre.  Alle  drei  Gesichter  haben  etwas  Weiches, 
fast  Liebliches,  Augen,  Nase  und  Mund  sind  bei  Allen  gut  angedeutet,  von  Bart  ist  kein» 
Spur  KU  bemerken.  A  nnd  B  sind  bis  zum  Leib  herab  noch  leidlich  geiirbeitet,  weiter  ontea 
aber  Siesst  Alles  in  eine  kurze,  dünne,  breit«,  nach  unten  unregelmSiBsig  gestaltete  und  alt- 
mUilicb  in  die  Unterlage  (Sessel)  übergehende  Masse  zusammen.  A  bat  B  der  ganzen  L&ng« 
nach  vor  sich  sitzen;  mit  der  rechten  Hand  greift  Ä  unter  dem  rechten  Ann  von  B  daroh 
auf  den  Leib  von  B;  der  linke  Arm  von  A  liegt  der  ganzen  Lange  nach  unter  dem  linken 
Arm  von  B.  In  dar  Stellung  von  A  ist  ein  gewisses  Sieb  anstrengen  ausgedrückt,  wfihrond  B 
wie  ohnmächtig  den  Kopf  nach  links  herantetsbken  lüast.  C  ist  ebenfalls  bis  znm  Becken 
herab  noch  ziemlich  leidlieh  gearbeitet;  unterhalb  aber  geht  die  Figur  ohne  Weitere«  i 
Basis  aber;  sie  acheint  auf  dem  Boden  selbst  su  sitzen.  In  den  Armen  hält  sie 
.cylindrischen  Gegenstand',  der  etwa  bis  zur  linken  Schulter  hinauf,  nach  unten  aber  nicht 
anter  den  rechten  Arm  hinabreichl.  Derselbe  ist  oben  ziemlich  scbacf  abgeschnitten,  ziemlich 
regelmässig  geformt,  und  zeigt  insbesondere  keine  Spur  einer  Einschnürung,  die  man  et«» 
ob  Hals  deuten  kSnnte.    Das  seitliche  Profil  von  C,  das  auf  der  Hinteransicht  beaondeta  gut 


Fig.  364.    Antike Temcolta-Unippe  iLii!<Cyp«ri 

dne  Niederkunft  dantellsnd. 

(Im  Suse«  CBmp&ii&  riea  Luuvie  In  Paria.) 

INach   Binei'  Zeicnnmig  ära  Dr.   £mi/  Sckmidl  i 

Leipzig,) 
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EU  Brkeimen  üt,  zeigt  eine  achmale  Rrust,  eine  fein  eingeacbnittene  TaiJle  und  breit  aus- 
ti^dende  Uiinen.  Die  Unterlage  ron  A  und  B  iat  ein  Sessel ,  waa  maa  bei  der  Vorderanaicht 
iillein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  desaelben  sind  rechts  und  ünks  je  mit  einander  ver- 
bunden, vom  und  hinten  aber  von  einander  getrannt.  Die  Gestalt  dea  Sessels  geht  aus  der 
Zeichnung  deatlicb  hervor.  Die  Figuren  sind  räthlicli  hemalt  nnd  zeigen  Spuren  von  ecbwarzer 
Zeichnung  (an  den  Augen]  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von  Sclinlter  £U  Schulter  vom  aber 
die  Knut  iBuft.* 

(Wenn  ich  eine  Ansieht  über  die  Bedeutung  der  (iruppe  ausspreohea  aoll,*  —  io  t&hrt 
äcftrnidt  in  seinem  Briefe  fort  —  .so  musa  ich  gestehen,  dass  ich  glaube,  dasa  sich  bei  der 
so  sehr  nachlä^igen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etwas  Sichei'es,  Unanfechtbaree  darüber 
aagen  UUet.  Man  mues  aich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnOgeD.  Zunächst  acheint  mir  die 
Gruppe    gebr    wohncheinlicb    drei   Frauen   darzuetallen.     Zwar   fehlen   alle   Andentungen   von 


die  Bump^ortu  von  V  dafür.  Auch  aehea  die  breiten,  ll^ulieu  unteren  rartliieu  vuu  A  uud  I 
mehr  aux  wie  WeiberrOcke,  denn  wie  Männerbelne.  Ka  fragt  aich,  waa  bedeutet  der  c^liu 
driKhe  Gegenstand,  den  C  im  Arme  hält?  Der  proportionellen  Gröase  nach  würde  er  einen 
neogeborenen  Einde  ganz  entsprechen,  auch  stimmt  damit  die  Haltung;  dass  nichts  i 
Kopfe  oder  Gliedern  zu  erkeuuen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  dass  ein  Kind  dargestellt  aein 
»oll;  e«  lOsat  sich  leicht  annehmen,  dasa  eolchea  Detail  bei  der  Übrigen  groben  Ausführung 
zu  feia  war  und  deshalb  ganz  vercachlässigt  wurde.  (Man  könnte  an  einen  Phallus  denken. 
doch  wflrde  dieser  mit  der  gansen  Übrigen  Darstellung  aich  schwer  in  Einklang  bringen 
lueen,  auch  würde  ein  solcher  wohl  kaum  ao  zärtlich  im  Arme  gehalten  werden,  wie  ein 
Ueipe«  Kind.}  Handelt  es  sich  hier  um  ein  kleines  Kind,  so  dürfte  die  Groppe  kaum  eine 
~''~  gtulaaaen,  denn  als  Geburtsicene ;  die  auf  den  Leib  von  B  gelegte  rechte  Han<L 

I  Leib  zu  reiben  scheint,   die  äuge  nach  eint  ich  e  Erschöpfung  von  B  würde  d 
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trefflich  stimmen.  Für  mich  scheint  die  Erklärung  die  wahrscheinlichste  zu  sein,  daas  es 
sich  hier  um  ein  Dankgeschenk  an  die  Geburtsgöttin  für  Hülfe  bei  einer  schweren  Gebort 
handelt.  Solche  Dankesgaben  für  Genesungen  von  Krankheiten  finden  sich  h&ufig :  das  Muaeo 
nazionale  in  Neapel  besitzt,  ich  möchte  sagen  Hunderte  von  Brüsten,  Fingern,  Händen, 
Füssen,  Augen  u.  s.  w.,  die  diese  Bedeutung  haben/ 

Kehren  wir  nun  zu  den  modernen  Völkern  zurück,  so  haben  wir  die  uns 
beschäftigende  Sitte  bereits  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  ange- 
trofiFen,  und  noch  in  diesem  Jahrhundert  fand  sie  sich  in  Thüringen,  im  Voigt- 
lande  und  in  Holstein.  In  Holland  hatte  man  im  17.  Jahrhundert  sogenannte 
Shott-Steers,  d.  h.  Weiber,  welche  ihren  Schooss  für  derartige  Entbindungen 
herzugeben  pflegten,  (van  Solingen.)  Auch  in  England  und  Russland  kommen 
solche  Entbindungen  vor.     Von  den  Letten  sagt  Alksnis: 

,Oft  lässt  man  den  Ehemann  die  Gebärende  auf  seinen  Schooss  nehmen,  die  Beine 
werden  genügend  von  einander  entfernt  und  eventuell  von  zwei  Personen  an  den  Enieen  in 
dieser  ausgebreiteten  Lage  gehalten.' 

In  Amerika  sind  sie,  ausser  in  den  bereits  genannten  Ländern,  auch  noch 
in  Pennsylvanien,  in  Ohio  und  Yirginien  gebräuchlich.  In  Asien  finden 
wir  diesen  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmücken.  Auch  die  Anda- 
manesen  und  in  Afrika  die  Madi-Neger  haben  analoge  Sitten.  Nicht  immer 
sind  es  Frauen,  welche  der  Ereissenden  diesen  Liebesdienst  erweisen.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  sogar  müssen  hierfür  Männer  sich  bereit  finden  lassen.  In  erster 
Linie  sind  es  allerdings  die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  Gebärenden  oder 
Freunde  des  Mannes  können  für  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fremde  Männer, 
deren  Schooss  in  dem  Rufe  steht,  die  Entbindung  zu  erleichtem.  Das  scheint 
auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  zu  sein,  bei  welchen  dieser  lebendige  Geburts- 
stuhl zuvor  von  dem  Gatten  reichlich  bewirthet  werden  muss. 
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Niederkunft. 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass  von  dem  Augenblicke  an,  in 
welchem  die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Wiederkunft  sich  bemerklich  machen, 
die  Kreissende  eine  ganz  besondere  Diät  einzuhalten  hat,  sei  es,  dass  sie  die  Auf- 
nahme von  Nahrung  oder  von  Getränken  überhaupt  gänzlich  meiden  muss,  sei  es, 
dass  ihr  besondere,  angeblich  die  Geburt  beschleunigende  Medicamente  dargereicht 
werden.  So  durfte  im  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  die  arme  Frau,  so  lange 
sie  auf  dem  Geburtsstuhle  zubringen  musste,  absolut  nichts  zu  sich  nehmen,  und 
in  Eckarth's  unvorsichtiger  Hebamme  wird  von  einem  Fall  erzählt,  wo  die 
Kreissende  bereits  14  Stunden  auf  diesem  Stuhle  hatte  zubringen  müssen,  und 
obgleich  sie  schon  von  der  Umgebung  aufgegeben  war,  so  gestattete  man  ihr 
doch  nicht,  einen  Schluck  Wein  zu  trinken,  um  den  sie  inständig  flehte,  bis  ihr 
Mann  trotz  aller  Gegenrede  ihr  willfahrete  und  hierdurch  die  Wehenschwäche  be- 
seitigte und  die  Niederkunft  vollendete.  In  ähnlicher  Weise  muss  nach  Shortt  im 
südlichen  Indien  die  Frau  während  der  Entbindung  fasten. 

Die  Negerinnen  im  Moru-Districte  in  Central-Afrika  dagegen  sucht 
man  dadurch  leistungsfähig  zu  erhalten,  dass  man,  wie  Fclkin  erzählt,  neben  das 
Gebartslager  einen  Topf  stellt,  der  mit  einheimischem,  aus  gemahlenem  Samen 
bereitetem  Bier  gefüllt  ist;  auf  letzteres  werden  Blätter  gelegt  und  nun  kann  die 
Frau  mittelst  eines  Trinkrohres  nach  Gefallen  daraus  saugen,  um  sich  zu  er- 
quicken. Sobald  auf  den  canarischen  Inseln  die  Niederkunft  begonnen  hat, 
wird  der  Gebärenden  ein  volles  Glas  Branntwein  zur  Stärkung  gereicht,  aber  auch 
die  Hebamme  und  die  Gevatterinnen  leeren  dabei  das  ihrige.     {Mac  Gregor.) 

Dagegen  werden  bei  einzelnen  Völkern  manche  der  in  einem  späteren  Ab- 
schnitt anzuführenden  medicamentösen  Hülfsmittel   bei  schwerer  Geburt   von  den 
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Hülfeleistenden,  auch  ziemlich  regelmässig  bei  normalem  Geburtsverlauf  in  An- 
wendung gebracht,  weil  man  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch  innere  Mittel 
fördernd  Hülfe  leisten  zu  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines  Pfeffertrankes  in 
der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  fast  bei  jeder  Entbindung  im  Gebrauch. 
Auch  auf  der  Insel  Buru  macht  eine  alte  Frau  der  Kreissenden  sofort  eine  Medicin 
zarecht,  welche  das  Extract  von  der  Kaempferia  galanga  enthält,  damit  ihre  Ent- 
bindung glücklich  Yon  Statten  gehe.  Die  Kreissende  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  muss  den  ausgepressten  Saft  der  rohen  Blätter  von  Hibiscus  elatus  und 
Hibiscus  rosa  sinensis  mit  geweihtem  Wasser-  trinken,  worüber  eine  dessen  kundige 
Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  gesprochen  hat: 

,La88  die  Kanari-Frucht  fallen,  lass  die  Krankheit  aus  dem  Körper  yerscbwinden,  alle 
Krankheiten  wegfliessen,  auf  dass  der  Körper  meiner  Tochter  gesund  bleibe,  auf  dass  ihr 
Körper  erleichtert  werde.* 

Andere  trinken  ein  Infuso-Decoct  yon  den  Blättern  der  Garica  papaya  oder 
des  Dendrolobium  cephalotes.  (Riedel^.)  Die  Sandwichs-Insulanerin  trinkt 
Yor  der  Entbindung  reichlich  von  einem  aus  dem  Baste  des  Halo  oder  Hibiscus- 
Baumes  bereiteten  Schleim. 

Wenn  bei  den  Orang  Belendas -Frauen  in  Malacca  die  ersten  Wehen 
eintreten,  so  werden  drei  Pflanzen,  welche  nach  Stevens  Mir i an  heissen,  mit 
heissem  Wasser  übergössen,  und  von  diesem  Aufguss  muss  die  Kreissende  reich- 
lich trinken.     {BarteSs^ .) 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  die  Geburt  durch  Dar- 
reichen von  Zimmtwasser  befördert.  {Meyerson)  In  Guatemala  giebt  die  Heb- 
amme der  Gebärenden  heisse  Kräuterabkochungen  und  dazwischen  ab  und  zu  einen 
Schlack  Branntwein. 

In  Nord-Amerika  trinken  die  Indianerinnen  des  Uintathal-Districtes 
während  der  Entbindung  eine  Menge  heisses  Wasser,  die  Krähen-Indianerinnen 
von  Montana  verschiedene  Arten  von  Wurzel-  und  Blätterthee  {Engelmann);  am 
beliebtesten  ist  der  Thee  von  der  E-say- Wurzel ,  welche  einer  dem  Tabak  ähn- 
lichen Pflanze  angehören  soll.  Häufig  wird  auch  dort  Branntwein  in  kleinen 
Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos  und  Chippeways  geben  der  Gebärenden 
kurz  vor  dem  Austritt  des  Kindes  einen  aus  einer  Wurzel  bereiteten  Trank  ein, 
der  in  dem  Rufe  steht,  die  Fasern  zu  erschlaffen  und  die  Niederkunft  zu  er- 
leichtem. Die  Skokomisch-Districts-Indianer  glauben,  dass  ein  Thee  von 
den  Blättern  der  Bärentraube  die  Triebkraft  der  Wehen  fördere.  Im  alten 
Mexiko  gab  man  die  Abkochung  einer  Wurzel  von  der  Pflanze  Civapacthi  ein, 
welche  etwas  treibende  Kraft  besass;  wurden  jedoch  die  Wehen  zu  heftig,  so 
mosste  ein  kleines,  sorgföltig  mit  Wasser  abgeriebenes  Stück  vom  Schwänze  eines 
Opossum  genommen  werden. 

Ausserdem  spielen  Ekel  erregende  und  Brechmittel  bei  sehr  vielen  Völkern 
eine  grosse  Rolle.  Das  mit  dem  Würgen  verbundene  Zusammenziehen  der  Unter- 
leibs- und  der  Zwerchfellmuskeln  soll  die  Austreibung  befordern.  Ekelmittel 
wenden  die  Doekoen  in  Niederländisch- Indien  an:  sie  lassen  die  älteste  bei 
der  Geburt  anwesende  Frau  ihre  Füsse  in  kaltem  Wasser  waschen  und  geben  dies 
oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urin)  der  Kreissenden  zu  trinken. 
{van  der  Burg.)  In  Siam  gab  ein  Hofarzt  einer  hochgestellten  Dame  bei  ihrer 
Niederkunft  folgende  Verordnung: 

,  Reibe  zuBammen  Späne  des  Sapan-Holzes,  Nashomblut,  Tigermilch  (frisch  gesammelt 
als  Fond  auf  bestimmten  Blättern  im  Walde)  und  die  von  einer  Spinne  zurückgelassene 
Haut.*     (Engelmann.) 

Andere  Medicamente  werden  wir  später  kennen  lernen,  wenn  von  den 
Störungen  des  Geburtsverlaufes  die  Rede  sein  wird. 


XLVIIL  Manuelle  und  mechanische  Htüfsmittel  bei  der 

normalen  Geburt. 

301.  Die  Behandlung  mit  Salbungen,  Bähungen  und  Waschungen  bei 

normaler  Niederkunft* 

Der  Gedanke  ist  eigentlich  ein  sehr  naheliegender,  dass  die  Geburtswege  dem 
andrängenden  Kinde  um  so  bequemer  den  Durchtritt  ermöglichen  müssen,  um  so 
weicher,  nachgiebiger  und  schlüpfriger  sie  sind.  So  erscheint  es  denn  sehr  be- 
begreiflich, dass  viele  Völker  darauf  verfallen  sind,  die  Geschlechtstheile  der  Ge- 
bärenden einzusalben  und  einzufetten.     Schon  Susruta  schreibt: 

«Eine  Hebamme  salbe  die  inneren  und  äusseren  Geschlechtstheile  der  Ereissenden  ge- 
hörig ein.** 

Auch  Hippokrates  empfiehlt  das  Einölen  der  Scheide.  Ebenso  liess  Soranus 
warmes  Oel  einreiben;  ferner  auch  Moschion^  Aetius,  Patdus  Aegineta  und  Avicenna. 

Ihre  Lehren  gingen  dann  auch  auf  die  deutschen  Aerzte  des  Mittelalters 
über.     So  lesen  wir  bei  Bueff: 

«Zum  letzten  sol  die  Hebamme  für  die  Frawen  niedersitzen,  vnd  der  Frawen  jhren 
fordern  Leib  wol  salben  vnd  bestreichen,  mit  weiss  Gilgenöl,  süss  Mandelöl t  vnnd  Hüner- 
schmaltz  vnter  einander  vermischt,  das  denn  trefflich  wol  dienet  denen  Weibern,  die  feisst 
sind,  vnnd  einen  engen  Leib  haben,  auch  denen  zu  den  ersten  Kindern,  auch  denen,  die  einen 
trocknen  Leib  haben.* 

Solche  Gebräuche  haben  sich  noch  erhalten  und  Alksnis  erwähnt  einen  Fall, 
wo  die  lettische  Hebamme  der  Kreissenden  die  Geschlechtstheile  mit  saurer 
Sahne  eingesalbt  hatte. 

Bei  manchen  Völkern  glaubt  man  auch,  dass  die  Entbindung  erleichtert 
werde,  wenn  der  Bauch  der  Gebärenden  solchen  Einsalbungen  unterzogen  wird. 
In  Guatemala  benutzt  man  hierzu  Oel,  im  nördlichen  Mexiko  wird  der  Unter- 
leib durch  die  Hebamme  mit  dem  Infusum  eines  adstringirenden  Krautes  einge- 
rieben. Auf  den  Babar -Inseln  wird  der  Leib  der  Kreissenden  mit  Kalapamilch 
bestrichen.  Die  Hebamme  in  Galizien  fahren  solche  Einreibungen  mit  einem 
Gemisch  von  Fett  und  Branntwein  aas. 

Einen  Uebergang  zu  den  Bähungen  können  wir  in  den  Waschungen  und 
Uebergiessungen  mit  verschieden  temperirtem  Wasser  erkennen.  Um  die  Ent- 
bindung zu  erleichtern  und  zu  fordern,  reichen  bei  den  Campas-  oder  Antis- 
Indianern  in  Peru  die  helfenden  Frauen  der  Gebärenden  heisses  Wasser,  mit 
dem  sich  dieselbe  wäscht.  (Grandidier.)  In  Australien  hingegen  giesst  eine 
Frau  der  Gebärenden  kaltes  Wasser  auf  den  Unterleib.  (Klemm.)  Auch  die 
kreissenden  Papua-Frauen  werden  nach  Midier  mit  Wasser  begossen. 


302.  Das  Hitpreseen  der  GebS.rendeo. 

Die  Anwendung  Jer  Bähungen  finden  wir  in  sehr  weit  von  einander  abge- 
lesenen Theilon  der  Erde.  In  Ost-Preusaen  sind  nach  Hildebrand  Camilleatliee- 
Bähnngen  gebrüuclilich.  Die  Gebärende  wird  dabei  auf  einen  Stuhl  gesetzt  und 
man  stellt  dann  einen  Topf  mit  heissem  CaTnüIenthee  zwischen  ihren  Schenkeln 
auf;  Am  weissen  Nil  unter  den  Kerrie-Negern  ist  es  Brauch,  der  Kreissenden 
ein  Örtliches  Dampfbad  in  der  Weise  zu  machen,  dass  man  eine  Vertiefung  in 
ä/6a  Erdboden  grabt,  in  welcher  mau  ein  Feuer  anzündet;  auf  letzteres  wird  ein 
Topf  gestellt,  welcher  eine  Kränterabkochung  enthält.  Hierüber  hockt  sich  dann 
die  Frau  und  lässt  sich  die  Dämpfe  gegen  den  Unterleib  gehen.  Dieses  Mittel 
steht  in  dem  Ruf,  die  Entbindung  ganz  erheblich  zu  erleichtern.  Auch  von  den 
Schuli-Negern  wird  es  angewendet.     {Felkin.) 

Der  Gebrauch  der  Dampfbäder  ist  bei  den  Völkern  Russlands  sehr  ge- 
bräuchlich. Es  wurde  ja  weiter  oben  schon  von  der  Niederkunft  in  der  Bad- 
stube  gesprochen.  Auch  die  Chinesinnen  wenden  fast  bei  jeder  Entbindung 
eine  Art  von  Dampfbad  an.  Die  Frau  muas  sich  dabei  auf  ihre  Kniee  nieder- 
lassen, welche  auf  einer  Matte  ruhen.  Zwischen  ihre  Beine  wird  darauf  ein  Ziegel- 
stein gelegt,  welcher  in  einem  Ofen  erhitzt  wurde,  derselbe  liegt  aber  weit  genug 
nach  hinten,  um  nicht  die  Hiuitierungen  der  Hebamme  zu  behindern.  Die  Waden 
der  Kreissenden  sind  vor  der  strahlenden  Hitze  durch  kleine  angelegte  Brettchen 
geschlitzt.  Dann  giesst  die  Gehülfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein 
reines  oder  mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasaer;  die  Wasserdämp  fe 
die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,   indem  sie  der  Richtung  der 

'  angelehnten  Brettchen  folgen.  Ausserdem  verbreitet  man  durch  mehrere  ange- 
KOndete  Feuer  rings  um  die  Gebärende  eine  Atmosphäre  heissen  Dampfes.  Das 
GoatUm  der  Frau,  aus  Camisol  und  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr 
hierbei  völlig  bekleidet  zu  bleiben.    {Hureati.)    In  Cochinchina  wird  in  grosser 

I  Nähe  der  Xreisaenden  ein  Feuer  unterhalten.  Auch  im  Nordwesten  Amerikas, 
bei  den  Kenai-Völkem,  bringt  man  die  Kreissende  in  eine  Schwitzhütte,   in  der 

I    MB  Mann  durch  heisse  Steine  eine  hohe  Wärme  unterhält. 

^^^V  302.  Das  Mitpressen  der  gebärenden. 

I  Das  durch   die  Schmerzhaftigkeit   der  Wehen   bei  der   Kreissendeo   hervor- 

gerufene Stöhnen  ist  naturgemass  stets  mit  einem  Pressen  verbunden.  Aber  das 
Pressen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur  mit  Maass  geschehen,  wenn  es 
nicht  schädlich  wirken,  sondern  wenn  die  Entbindung  in  richtiger  Weise  gefordert 
werden  soll.  Dies  sahen  unter  anderen  schon  die  altindischen  Aerzte  ein.  So 
giebt  schon  Sitsntla  an,  in  welchen  Perioden  der  Geburt  man  der  Niederkommen- 
den zureden  soll,  mehr  oder  weniger  zu  pressen: 

.Nachdem  man  die  mneren  und  äusseren  Geburtxtlieile  der  Gebftrenden  geaatbt  hat, 
•preche  mau  lu  ihr:  .0  Glückliche,  strenge  Dich  an,  Du  baitt  die  Geburtswehen 
noch  nicht  aberatanden,  strenge  Dich  an  I"  Cnd  wenn  das  Band  der  KabelBohnur 
I  gelM,  irt=  .Arbeite  nur  langsam  mit  den  scbmerihaflen  Lenden,  den  Scham- 
theilen  lind  dem  Blaeenhalse;'  und  wenn  der  FOtus  lierauageht :  , Arbeite  mehr!' 
endlich,  wenn  der  FBtus  zum  ächeidenau^gang  gelangt  ist:  .Arbeite  immer  mehr,  bia 
lor  gUDilicheD  Entbindnng!' 

Nach  dieser  Uebertragung  VuUer's  beschränkt  Snsruta  die  Anstrengung  der 
Geb&renden  auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  und  schreibt  zugleich,  je  nach  dem 
VonrEcken  des  Kindes  aus  den  Geburtsth eilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres 
Pressen  zur  Unterstützung  der  Wehen  vor.  Ein  zu  frühes  Pressen  erklärt  er  für 
acbSdIieh,  denn  er  sagt: 

.Durch  ODzeitige  Anstrengung  gebiert  die  Creiesende  ein  taubes,  gtummes,  mit  ver- 
kehrt itehenden  Ginnbacken  versehenes,  am  Eopfe  beschädigtes,  an  Husten,  Respiration  und 
Scbwindsucht  leidendes,  buckligee  oder  moDetrOsea  Kind.* 

riol>-B*rtslt.  Du  WBtb.   fl.  Anfl.    il.  12 
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Auch  die  römischen  Aerzte  wussteD,  dass  das  Pressen  der  Gebärenden  nicht 
ohne  eine  gewisse  Vorsicht  geschehen  muss.     Soranus  und  Äetius  schreiben  Yor, 

«dass  die  Ereissenden  den  Athem,  so  lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren 
Theilen  des  Körpers  pressen  und  nicht  im  Halse  zurückhalten  sollen,  denn  in  diesem  Falle 
entstehe  ein  unheilbares  Uebel,  die  Bronchocele.** 

Rösslin  schreibt  in  seinem  Hebammenbuch: 

,Auch  soll  die  Frau  ihren  Athem  anhalten  und  unter  sich  drücken." 

Auch  Pare  warnt  vor  einem  unzeitigen  Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  den  rohesten  Völkern  beschranken  sich  die  Hülfeleistenden  darauf,  die 
Gebärende  durch  Zureden  zum  Pressen  anzutreiben.  So  wenden  in  Massaua 
die  helfenden  Weiber  keine  geburtsfordemden  Mittel  an,  sondern  gebieten  nur 
der  Kreissenden,  sich  selbst  anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drücken,  um  die 
Niederkunft  zu  beschleunigen.  (Brehm.)  Bei  den  Hottentotten  aber  schlägt 
der  Ehemann  die  niederkommende  Frau,  um  sie  zum  Pressen  anzutreiben.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  erschreckt  bei  den  Ghewsuren  der  Gatte  die  Gebärende 
durch  unerwartet  abgefeuerte  Flintenschüsse. 

Die  Stellungen  und  Lagerungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  ftr 
die  Gebärenden  als  die  gewohnheitsgemässen  sich  eingebürgert  haben,  scheinen 
besonders  deshalb  gewählt  worden  zu  sein,  weil  man  der  Meinung  war,  dass  so 
das  Pressen,  welches  die  Kreissende  ausfuhrt,  ganz  besonders  erfolgreich  sein 
würde.  Auch  alle  die  weiter  oben  geschilderten  Handhaben,  die  Stricke,  die 
Querstangen,  die  Pfosten  u.  s.  w.  dienen  sämmtlich  ebenfalls  diesem  Zweck. 

Bei  manchen  Völkern  ist  der  gebärenden  Frau  das  Schreien  auf  das  Strengste 
untersagt,  und  wenn  diese  Nationen  bei  ihrem  Verbote  höchst  wahrscheinlich  von 
ganz  anderen  Beweggründen  geleitet  worden  waren,  so  hatten  sie  doch  hierdurch 
eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  des  Pressens  erreicht,  denn  der  unterdrückte 
Schmerzenslaut  ist  mit  einer  starken  Pressbewegung  verbunden.  In  Nicaragua 
darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien,  sie  muss  mit  Gewalt  die  Schmerzens- 
äusserungen  unterdrücken,  um  ihre  Mitwirkung  zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht 
zu  stören.  (Bernhard,)  Wir  sahen  ja  oben  schon,  dass  bei  den  Karau-Batta- 
kern  in  Deli  auf  Sumatra  eine  Kreissende  von  ihren  Freundinnen  gescholten 
wurde,  weil  sie  Schmerzenslaute  hören  Hess. 

Da  bei  den  Guinea-Negern  die  hülfeleistenden  Weiber  das  Schreien  und 
Stöhnen  Gebärender  für  schändlich  ansehen,  so  halten  sie,  um  dem  vorzubeugen, 
den  armen  Geschöpfen  den  Mund  zu.  (Monrad.)  Auch  bei  den  Kalmücken 
verstopft  man  bisweilen  der  Kreissenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und 
erwartet,  dass  die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht,  die 
Geburt  beschleunige.  (Krebel.)  Ebenso  suchen  die  nordamerikanischen  In- 
dianer dadurch  in  schweren  Fällen  die  Niederkunft  zu  befördern,  dass  sie  den 
Weibern  Mund  und  Nase  zuhalten.  {Rusch,)  Dasselbe  Mittel  kennt  Hippokrates 
zur  Beschleunigung  des  Abganges  der  Nachgeburt. 

Die  galizischen  Hebammen  lassen  es  an  der  wiederholten  Aufforderung 
nicht  fehlen,  dass  die  Kreissenden  bei  geschlossenem  Munde  kräftig  drängen  und 
pressen  möchten.  Und  so  kommt  es  denn  nicht  selten  vor,  dass  die  armen  Weiber 
schon  völlig  erschöpft  sind,  bevor  noch  die  Blase  gesprungen  ist. 

Auch  in  China  wird  in  dieser  Beziehung  vielfach  fehlerhaft  vorgegangen. 
Denn  der  chinesische  Arzt  sagt  in  der  von  v,  Martins  herausgegebenen  „Ab- 
handlung über  Geburtshülfe" : 

, Leider  geschieht  es  nur  allzu  häufig,  dass  dumme  Hebammen  der  Ereissenden  zurufen: 
„Strenge  Deine  Kräfte  an!**  Die  Mutter  muss  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde 
überlassen;  denn  strengt  diese  ihre  Kräfte  an,  während  das  Kind  sich  umwendet,  so  wird  die 
Lage  desselben  unordentlich;  nur  in  dem  Fall,  wo  das  Kind  beim  umwenden  seine  Kräfte  zu 
sehr  angestrengt  haben  sollte,  so  dass  es  zu  sehr  geschwächt  ist  und  stecken  bleibt,  ist  es 
der  Frau  gestattet,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  einige  Male  ihre  Kräfte  anzustrengen.  Nur  be- 
nehme sie  sich  ja  hierbei  höchst  vorsichtig  und  behutsam,  sonst  richtet  sie  Schaden  an.* 
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Die  japanischen  üeburtshslfer  lehren: 

,Das  wUlküriicbo  Drilageii  ron  Seilen  der  KTeisaanden  iat  ntttzioa  und  soll  daher  nicht 
besondere  empfohlen  werden;  vielmehr  muas  das  Dra,ngen  ganz  Tö  aciio  und  es  wird  von 
selbst  st&rker  and  ecbnell,  indem  das  Yd  sich  oberbalb  der  FVucht  sammelt.*  Zum  Verstand- 
oiss  dieser  dunkeln  Stelle  fügt  der  UeberBetzer  derselben  hinzu:  .Bei  allen  Natareracheinnngen 
DDterscbeidet  man  Yo  das  männliche,  active,  und  Id  dna  weibliche,  passive,  Frincip.  Hier  also 
ist  gemeint,  daes  die  active,  austreibende  Rraft  sich  oberhalb  der  Frucht  sammeln  mu9S,  um 
dieselbe  aaszastosaen.' 


,  Mechanische  Hill  fei  eistutig  bei  normalem  GehnrtaverlaDf  dnrch 
DrUclien  niid  Kneten  des  Uuterleibes. 


^^/^f  E.»  wurde  oben  gchoo  tod  der  Vielgescbaftigkeit  gesprochen,  welche  die  un- 
I  geschulte  Gehurtshülfe  sehr  häufig  auf  die  Gebarende  einwirken  iäßst.  Der  An- 
scbHaung,  ,dass  etwas  geschehen  müsse",  dass  man  nicht  mQssig  dabeistehen 
dürfe,  haben  eine  Reihe  von  Manipulationen  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  welchen 
wir  an  dem  Geburtsl^er  begegnen.  Hier  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  das  Reiben 
I  and  da«  Streichen  der  unteren  Körperhälfte.  Es  liegt  hierbei  die  Absicht  vor, 
das  ICind  aus  dem  Leibe  herauszustreichen.  Sehr  bald  aber  musste  sich  die  Er- 
fahrung herausbilden,  dass  solche  Frictionen  des  Unterleibes  in  einer  Reibe  von 
Fallen  wirklich  vortheilhaft  sind,  da  sie  Contractionen  des  Ut«rus  auslösen.  Da 
ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  sehr  gern  die  helfenden  Frauen  zu  diesem  Mittel 
greifen,  das  in  ihren  Augen  noch  den  Vorzug  der  vollständigen  Unschädlichkeit 
besitzt.  Ausserdem  leisten  sie  auch  noch  durch  dasselbe  der  psychischen  Be- 
mhignng  der  Gebärenden  einen  Dienst,  welche  schnell  von  ihren  Leiden  befreit 
KU  werden  hofft,  da  sie  sieht  und  fühlt,  dass  man  überhaupt  ihr  zn  helfen  sucht, 
und  dasB  mit  ihr  etwas  vorgenommen  wird. 

So  berichtet  Pucjac,  der  seine  Beobachtungen  in  kleinen  Städten  Frank- 
reichs machte.  Aber  den  dortigen  Hebammenbrauch: 

.Mes  clientes  exigeaient  que  je  loa  aidaasa  pendant  leurs  douleurs,  c'eat-ä-diro  que 
par  de  nombreux  attouchementa  et  de  vigoureuaes  preBaiana  aur  le  pärinee,  je  sollicitosas  nne 
VtfUi  d'exacetbation  de  la  part  dea  contractious  muaculnirea  du  plancher  du  bassiu,  ugaurant 
par  CM  mo^ena  @tre  dälivrees  plutdt.* 

Auf  dem  Babar-Archipel  wird  während  der  ganzen  Dauer  der  Entbindung 
der  Gebärenden  von  der  einen  helfenden  Frau  der  Bauch,  von  einer  anderen  der 
Bücken  mit  Kalapa-Milch  bestrichen. 

Aber  auch  noch  kräftigere  Manipulationen  lässt  man  auf  die  Gebärende  ein- 
wirken; unter  diesen  hat  das  Zusammendrücken  des  Unterleibes,  bevor  noch  irgend 
ein  Theil  des  Kindes  herausgetreten  ist,  eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung. 
Wir  haben  weiter  oben  schon  Fälle  erwähnt,  wo  der  Gatte  oder  ein  anderer  Mann 
den  Leib  der  Kreissenden  umfassen  und  denselben  drücken  muss.  Auch  der  um- 
gelegte Gürtel  muss  einem  ähnlichen  Zwecke  dienen. 

In  Old-Calabar  hockt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem  Holzblock 
sitzenden  Gebärenden  und  übt  mit  den  beölten  Händen  einen  steten  sanften  Druck 
auf  die  Seiten  des  Unterleibes  von  oben  nach  unten  und  vorn  aus,  damit,  wie  sie 
sagt,  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  linde. 

Die  Neger,  die  Indianer  Californiens,  die  Malaien  auf  den  Philip- 
pinen, die  Kalmücken,  die  Tataren  und  Ehsten  bedienen  sich  verschiedener 
Hfllfsmittel,  deren  Besprechung  ich  auf  die  Erörterungen  über  die  Schwergeburten 
verschieben  will. 

Einen  Druck    mit   der  Hand    scheint  auch  auf  der  Insel  Bali  der  der  Ge- 
bärenden beistehende  Mann  auf  ihren  Oberbauch  einwirken  zu  lassen-   Ich  schliesse 
das    ans    der    farbigen    Thongruppe   von   dort,    deren   eine  Abbildung   schon   in 
^^^,  333  gegeben  wurde.     Fig.  36ö  stellt  dieselbe  von  der  Seite  dar.     Wir  sehen 
^^HE^Auf   dem  Boden    sitzende  Kreissende,    unterstützt  von   einem  Manne,  der  mit 
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seiner  Rechten    ihr  Abdomen    reibt  oder  drückt.     Ein  anderer  Mann  hat  den 
Entbindung    belanemden   Dumou    überwältigt.     Er   hat   aidi   auf  dessen   ßQckea' 
gesetzt  und  presst  mit  den  Händen  seinen  Kopf  gegen  den  Boden. 

Die  Papua-Frauen,  welche  in  der  Niederkunft  begriffen  sind,  werden  von 
den  ihnen  beistehenden  Frauen  mit  den  Fäusten  tiber  der  Brust  geknetet.  (MiUler.) 

Den    kreisaenden  Frauen    der    Orang    Belendas    in    Malacca   wird  nach 
Stevens'  Bericht  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  ein  Tuch  ziemlich  fest  um  di 
Leib  gebunden.   Die  Frau,  welche  zur  Rechten  der  Kreissenden  hockt,  drfickt  vi 
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Hinnliclie  HUlte  bei  der  Nlederkunn,  das  DiUolisa  des  Leibes  uuil  ille  Ueberwiltlgtuij:  Ua 
lauernden  Dämons  auf  Bali  (NledeTtündisFb  Indien).    Farbige  TtiDnEtuppe  von  BkM. 
{Kgl.  MuBeuiu  für  V _     -.    . 

oben  nach  uoten  auf  den  Unterleib  und  streicht  mit  der  Hand  das  Tuch  ' 
Nabel  abwärts.  Dieses  ^Tauipoo"  genannte  Herunterdrücken  wird  in  der  Wei 
ausgeftlhrt,  dass  der  den  Handgelenken  zunächst  liegende  Theil  beider  Hände  f_ 
braucht  und  die  Finger  nach  aussen  zurUckgebogen  werden.  Diese  Manipulationen 
werden  mit  nicht  sehr  grosser  Kraft  mehrere  Male  in  geringen  Zwischenräumen 
wiederholt;  sie  sind  sehr  wirkungsvoll.     (Bartels^.) 

Susriäa   erwähnt   eine   CompreaGion   des  Leibes   bei  dem  normalen  J 
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Yorgange  nicht.  Aber  die  Hebammen  der  Griechen  comprimirten  der  Gebären- 
den den  Leib  durch  Tücher,  welche  sie  um  dieselben  schlangen. 

Moschion  lehrt  den  römischen  Hebammen,  dass  ihre  Gehülfinnen  den  Aus- 
tritt des  Kindes  dadurch  fördern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach 
unten  drücken.  Auch  noch  Rösslin  sagt  in  seinem  Hebammenbuche:  ,Die 
Hebamme  soll  den  Bauch  über  Nabel  und  Hüfte  gemächlich  drücken  ;**  und 
Rodericus  a  Castro  empfiehlt  das  Drücken  des  Bauches  ^ut  infans  ad  inferiora 
depellatur'^. 

In  einem  späteren,  von  den  schweren  Geburten  handelnden  Abschnitte  werde 
ich  noch  genauer  auf  diese  Manipulationen  zurückkommen.  Wir  dürfen  aber 
nicht  vergessen,  dass  in  den  Augen  der  Volks -Hebammen  bekanntlich  jede  nur 
einigermaassen  zögernde  Niederkunft  zu  einer  schweren  wird,  welche  ihrer  Meinung 
nach  eine  Nachhülfe  erfordert.  Man  greift  deshalb  zu  dem  Mittel,  eine  Vis  a 
tergo  anzubringen,  und  so  kommen  fast  alle  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  zu 
erwähnenden  Yerfahrungsweisen  auch  bei  sonst  normalem  Verlaufe  sehr  häufig, 
bei  einigen  Völkern  sogar  ganz  regelmässig  zur  Anwendung. 


804.  Die  kfinstliche  Erweiterung  der  Geschleclitstlieile. 

Es  wurde  oben  bereits  davon  gesprochen,  dass  man  oft  durch  Einsalben 
u.  8.  w.  die  Geburtswege  nachgiebiger  zu  machen  bestrebt  ist.  Da  ist  dann  der 
Schritt  nicht  sehr  weit  bis  zu  der  AufiFassung,  dass  eine  mechanische  Erweiterung 
dieser  Theile  von  einer  ganz  besonders  günstigen  Einwirkung  sein  müsse.  So 
hatten  schon  die  römischen  Hebammen  die  Gewohnheit,  den  Muttermund  mit 
der  Hand  zu  erweitem,  indess  die  Gehülfinnen  den  Leib  der  Kreissenden  nach 
unten  drückten.  Soranus  aber  hält  diese  künstliche  Erweiterung  nur  dann  für 
angebracht,  wenn  die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus 
contrahirt  ist.     Cdsus  beschreibt  die  Operation  genauer: 

a£x  intervallo  vero  paulum  dehiscit  Hac  occaaione  usus  medicus,  unctae  manus  in- 
dicem  digitum  primum  debet  inserere  atque  tibi  continere,  donec  iterum  id  os  aperiatur, 
mrsiiBqiie  altemm  digitam  demittere  debebit  et  per  easdem  occasiones  alios,  donec  tota  esse 
intus  manus  possif 

Moschion  spricht  ebenfalls  von  diesem  Eingriff: 

«Digito  manns  sinistrae  oleo  inoncto  uteri  orificium  sensim  dilatans  aperiet.** 

Paulus  von  Aegina  und  TertuUian  erwähnen  besondere  Instrumente,  um 
die  Gteburtstheile  zu  erweitem.  Diese  Dilatatoria  waren  wie  ein  Mutterspiegel 
geformt  und  man  konnte  sie  aus  einander  schrauben. 

Die  ganze  Instrumentalhülfe  der  römischen  Aerzte  beschränkte  sich  auf 
die  Anwendung  dieses  Speculum  vaginae  (öcÖTrvQa),  welches  dazu  diente,  die 
Scheide  zu  erweitem,  wenn  sie  durch  Geschwülste  für  das  Durchtreten  des  Kindes 
zu  eng  war.  Dieses  Instrument  ist  in  mehreren  Exemplaren  in  Pompeji  auf- 
gefunden worden.     (Gahl^  Overbeck.) 

Die  arabischen  Aerzte  besassen  ein  dem  jetzigen  Kranioklast  ähnliches 
Instrument,  von  dem  es  bei  Abulkasis  heisst: 

.Forma  contusoris,  quo  caput  foetus  contunditur.'  Es  wird  auch  abgebildet  in  zwei 
verschiedenen  Grössen;  von  der  längeren  Form  sagt  Abulkasis:  ,£t  quandoque  conficitur 
longus,  sicut  yides.* 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern  auch  bei  den 
europäischen  Völkern  im  Mittelalter  sehr  verbreitet.     Avicenna  sagt: 

,£t  fortasse,  quandoque  indigebis,  ut  aperias  vulvam  ejus  cum  instrumento  os  matricis 
ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Pare  mehrere  hierher  gehörende  Instru- 
mente.  De  la  Motte  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  Nach- 
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theil  der  Gebärenden  solche  Beförderungsmittel  der  Gebart  anwendeten.  In 
Deutschland  empfahl  Bueff  dergleichen  Werkzeuge.  Auch  Hess  er  »der  Ge- 
bärenden Leib  von  einander  theilen  und  streifen*',  oder  wie  Bösslin  es  nennt: 
«das  Schloss  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erweitem'.  Btieff  und  Bösslin 
liessen  diese  Manipulationen  auch  bei  normaler  Entbindung  ausf&hren. 

Solche  den  Muttermund  erweiternde  Mutterspiegel  waren  von  da  an  bis  auf 
Mauriceau  im  Armamentarium  der  Geburtshelfer  sehr  gebräuchlich. 

Noch  jetzt  kommen  ähnliche  Manipulationen  gewiss  nicht  selten  Yor,  ohne 
dass  wir  davon  besondere  Eenntniss  erhalten  haben.  In  Guatemala  wird  von 
der  Hebamme,  welche  während  der  Wehen  ihre  Kniee  gegen  das  Kreuz  der  auf 
dem  Boden  sitzenden  Gebärenden  stemmt,  in  den  Wehenpausen  mit  den  Händen 
und  Fingernägeln  die  Scheide  und  der  Muttermund  gewaltsam  erweitert.  Aach 
in  Cochinchina  bedienen  sich,  wie  Mondiere  berichtet,  die  Hebammen  eines 
ganz  ähnlichen  Verfahrens. 

Bei  den  Indianern  Nord- Amerikas  gehen  die  helfenden  Weiber  (nach 
Engelmann)  gewöhnlich  nicht  mit  der  Hand  in  die  Scheide  ein. 

„Höchstens  berichtet  man  in  Bezug  auf  einige  wenige  Beispiele  von  dieser  Leistung, 
nämlich  behufs  der  Ausdehnung  des  Mittelfleisches  oder  zum  Herausholen  der  vom 
Uterus  zurückgehaltenen  Placenta.* 

Im  jetzigen  Griechenland  führen  die  helfenden  Frauen  die  Hände  in 
die  Scheide  ein,  drücken  die  Schamlippen  nach  hinten,  reissen  das  Perinaeum 
u.  s.  w.     (Damian  Georg,) 

Von  den  diesbezüglichen  Leistungen  der  lettischen  Hebammen  habe  ich 
oben  bereits  ausführlich  gesprochen,  es  brauchen  ihre  rohen  und  gewaltsamen 
Manipulationen  daher  hier  nicht  noch  einmal  vorgeführt  zu  werden. 


305.  Der  Schutz  und  die  Unterstützung  des  Dammes. 

Von  einer  Unterstützung  des  Mittelfleisches  durch  die  Helferinnen  bei  der 
Geburt  wird  von  den  Beobachtern  der  volksthümlichen  Entbindungskunst  im  Ganzen 
nur  selten  etwas  berichtet.  Eine  desto  grössere  Wichtigkeit  besitzen  daher  die 
positiven  Nachrichten,  welche  zu  unserer  Kenntniss  gelangen.  So  theilt  Tobler 
aus  Palästina  mit: 

,Die  Hebamme  unterstützt  sorgfältig  das  Mittelfleisch  mit  der  rechten  Hand  dergestalt, 
dass  diese  den  ganzen  Anus  bedeckt,  um  dem  Einreissen  des  Dammes  vorzubeugen/ 

Die  Hebammen,  welche  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  bei  der 
Niederkunft  beistehen,  unterstützen  ebenfalls  den  Damm.     (Meyerson.) 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  östlichen  Indonesiens  ist  die  Gefahr  des 
Dammrisses  wohl  bekannt,  und  die  dort  so  häufig  angewendete  hockende  oder 
knieende  Stellung  bei  der  Entbindung  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  das  Mittel- 
fleisch vor  dem  Zerreissen  zu  schützen.  Aber  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  muss  ausserdem  noch  eine  der  helfenden  Frauen  darüber  wachen.  Auf 
Seranglao  und  Gorong  drückt  die  vor  der  Gebärenden  sitzende  Frau  mit  ihren 
Füssen  gegen  beide  Seiten  der  Partes  genitales.  Nach  einer  vom  Missionar  Beter- 
lein  zu  Madras  gemachten  Mittheilung  stecken  an  der  Ostküste  Ost-Indiens 
die  helfenden  Weiber  der  Gebärenden  eine  Menge  Lumpen  und  Lappen  „in  den 
After".    Dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Methode  der  Trotula;  die  letztere  sagt: 

^Praeparetur  pannus  in  modum  pilae  oblongae,  et  ponatur  in  ano,  ad  hoc  ut  in 
quolibet  conatu  ejiciendi  puerum,  illud  firmiter  ano  imprimatur,  ne  fiat  hujusmodi  continui- 
tatis  solutio.* 

Vielleicht    aber    hat  Beierlein   die  Sache   nicht   richtig   aufgefasst,    und  es 

handelt  sich  hier  nur  um  eine  Unterstützung  des  Perinaeum.    Shortt  sagt  nämlich: 

^In  Süd-Indien  legt  die  Hebamme  vor  dem  Springen  der  Eihäute  einen  mit  Asche 
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gefällten  Sack   unter   den  Damm   der  Gebärenden   als  Unterstützungsmittel  und  um  zu  ver- 
hüten, dass  die  Kleidung  der  Frau  beschmutzt  werde.* 

Die  meisten  Volker  scheinen  solche  Vorsichtsmaassregeln  gar  nicht  zu 
kennen.  In  China  „machen  sich  die  Hebammen  nur  Unnöthiges  zu  thun  und 
laufen  hin  und  her",  wie  ein  chinesischer  Arzt  berichtet;  und  auch  in  seinen 
mehrfach  schon  erwähnten  populären  Abhandlungen  wird  die  Unterstützung  des 
Dammes  gar  nicht  erwähnt. 

Ebenso  wenig  unterstützen  nach  Foldk  die  persischen  Hebammen  das 
Perinaeum  der  in  hockender  Stellung  Gebärenden. 

Auch  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bernhard  die  Unterstützung  des 
Dammes  nicht;  dennoch  sah  derselbe  in  diesem  Lande,  wo  er  lange  Zeit  prakti- 
cirie,  niemals  einen  Dammriss.  Dagegen  kommen  nach  Fechud-Loesche  bei  den 
Negerinnen  der  Loango-Eüste  öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebenso 
wenig  mögen  die  altindischen,  die  römischen  und  die  deutschen  Aerzte 
des  Mittelalters  mit  dieser  Manipulation  bekannt  gewesen  sein,  denn  in  ihren 
Werken  findet  sich  keine  Angabe  über  diese  Hülfeleistung. 

Bei  den  Letten  kennt  man  zwar  nach  Alksnis  eine  Art  des  Dammschutzes, 
„indem  man  die  flache  Hand  auf  den  Damm  presst",  in  sehr  wirksamer  Weise 
scheint  dieses  aber  nicht  ausgeführt  zu  werden;  denn  es  heisst  nachher: 

«Dammrisse  werden  durchaus  nicht  gewürdigt,  geschweige  denn  vernäht:  sie  hätten 
nichts  zu  bedeuten.  Vielleicht  schwebt  hier  noch  der  Gedanke  vor,  dass  sie  die  nächste  Ge- 
burt erleichtem,  so  dass  sie  auch  als  günstig  angesehen  werden  könnten." 

Der  Dammriss  war  den  alten  Israeliten  wohlbekannt  und  er  wird  schon 
im  1.  Buch  Mosis  erwähnt  (38,  28): 

,Und  als  sie  (Thamar)  gebar,  that  sich  eine  Hand  heraus.  Da  nahm  die  Wehemutter 
und  band  einen  rothen  Faden  darum,  und  sprach,  der  wird  der  erste  herauskommen.  Da  aber 
der  seine  Hand  wieder  hineinzog,  kam  sein  Bruder  heraus,  und  sie  sprach:  „Warum  hast  Du 
Deinetwillen  solchen  Riss  gerissen?    Und  man  hiess  ihn  Perez^ 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  so  lange  den  Geburtshelfern  Europas  ent- 
gehen konnte,  wie  häufig  bei  ganz  regelmässigem  Verlaufe  der  Geburt  der  Damm 
mehr  oder  weniger  einreisst,  und  dass  man  sich  wenig  um  diese  Eventualität 
bekümmerte.  Ist  doch  der  im  Jahre  1731  gestorbene  Giffard  der  erste,  der 
einen  Fall  beschreibt,  in  welchem  er  die  Unterstützung  des  Dammes  zur  Ver- 
meidung des  Einreissens  anwandte;  zunächst  erwuchsen  ihm  jedoch  noch  keine 
Nachfolger. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  sodann  einen  leichten  Druck  an  den  Damm  von  hinten 
nach  vom  gegen  das  Schambein  hin  vorschlug,  um  das  Andringen  des  Kopfes  gegen  den- 
selben zu  verhindern  und  hierdurch  Dammrissen  vorzubeugen,  war  Puzoa  (g^st,  1753).  Diese 
Unterstützung  des  Dammes  wurde  darauf  auch  von  Levret  eifrig  befürwortet;  seiner  Em- 
pfehlung verdankt  diese  Methode  im  Jahre  1794  in  Frankreich  Eingang,  während  in 
Deutschland  Oslander  imd  Stein  1785,  in  England  SmelUe  und  Oaborne  für  dieselbe 
sprachen. 

Doch  traten  auch  einige  Gegner  (Wiegand,  Mende  u.  A.)  auf.  Leishman  wirft  ein, 
dass  der  auf  den  Damm  ausgeübte  Druck  Circulationsstörungen  zur  Folge  habe,  und  dass 
durch  den  auf  die  mittleren  und  hinteren  Theile  beschränkten  Druck  die  seitlichen  Partien 
des  Dammes  behindert  werden,  ihren  schuldigen  Antheil  zu  der  durch  den  andringenden  Kopf 
bewirkten  Dehnung  desselben  beizutragen.  Frau  Lachapeüe  meint,  dase  durch  Berührung  des 
Dammes  Reflexcontractionen  des  Uterus  ausgelöst  werden,  die  [man  ja  gerade  zu  vermeiden 
sucht,  um  nur  den  allmählichen  Durchtritt  des  Kopfes  zu  bewirken;  auch  erwähnt  Denman^ 
dass  er  die  ausgedehntesten  Zerreissungen  eintreten  sah,  wenn  die  Kreissende  beim  unruhigen 
Hin-  und  Herwerfen  sich  zeitweise  dem  Druck  der  Hände  entzog.  Femer  erklärt  Goodall 
(Philadelphia)  die  üblichen  Methoden  zur  Erhaltung  des  Dammes  für  unnöthig,  ja  sogar 
für  nachtheilig:  er  schlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Hurt  stimmt  ihm  in  vieler  Beziehung  bei. 

Während  sich  noch  die  Geburtshelfer  Europas  über  diese  Angelegenheit 
stritten,   wurde  schon  in  Japan   der  Dammschutz   geübt.     Ueber  den  Geburts- 
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mechanismus  beim  Austritt  des  Kindes  haben  die  japanischen  Gebartshelfer 
folgende  Anschauung: 

Im  Moment  der  Expulsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mund  nach  hinten  um,  das  Ver- 
einigungsbein  öffnet  sich,  das  Schamfleisch  (Labia  majora)  verschwindet,  £-in  (das  ist  das 
Perinaeum)  dehnt  sich  nach  oben  wegen  der  hockenden,  yomfibergebeugrten  Stellung  der 
Frau,  der  After  wird  nach  hinten  herausgepresst.  Wenn  nun  das  Kind  aus  dem  Uterus  tritt, 
80  wird  sein  Scheitel  gerade  auf  dem  Perinaeum  stehen;  durch  gewaltsames  Umdrehen  und 
Hervortreten  befreit  es  sich  vom  Geburtsausgang.  Ein  Dammriss  ist  nach  Kangawa,  dem 
berühmten  japanischen  Geburtshelfer,  stets  die  Schuld  der  Hebamme:  sie  hat  dann  den 
Damm  nicht  gehörig  unterstützt;  die  Hebamme  muss,  wie  er  fordert,  während  sie  hinter  der 
vomübergebeugten ,  hockenden  Gebärenden  sitzt,  das  Kind  nach  unten  (d.  h.  nach  unserem 
Begriff  nach  vom)  heben,  nicht  nach  oben  (d.  h.  hinten),  wo  sich  weiches  Fleisch  befindet, 
das  bei  der  Berührung  mit  dem  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  ein  Dammriss  stattgefunden, 
80  wendet  Kangawa  ein  «hautergänzendes''  Pulver  an,  bestehend  aus  Allium  sativum  ustom, 
Galomel  und  Illicum  religiosum  ustum,  mit  Leinöl  gemischt,  aufzuschlagen.  Diese  Salbe  wirkt 
offenbar  antiseptisch. 

Hier  muss  daran  erinnert  werden,  dass  hier  die  Japanerin  in  hockender 
Stellung  mit  vomübergebeugtem  Körper  niederkommt.  In  dieser  Position  gleitet 
der  vorliegende  Kindeskopf  am  leichtesten  unter  der  Symphyse  durch,  ohne  zu 
sehr  gegen  den  Damm  zu  drängen. 

Am  unzweckmässigsten  von  aUen  den  verschiedenartigen  SteUungen,  welche 
bei  dem  Gebäracte  in  Anwendung  kommen,  muss  jedenfalls  das  Stehen  bei  der 
Entbindung  bezeichnet  werden.  Denn  bei  dieser  ist  am  ersten  auf  eine  Verletzung 
des  Dammes  zu  rechnen. 

306.  Das  Ziehen  an  den  yorliegenden  Kindestheilen. 

Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  bei  den  Yolksstämmen  mit  einer 
noch  unvollkommen  entwickelten  Geburtshülfe  sehr  gebräuchlich  ist,  besteht  in 
dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestheilen.  Dass  dieses  Verfahren  in  einer 
grossen  Reihe  von  Fällen  nicht  allein  dem  Kinde,  sondern  auch  der  Mutter  nicht 
unerhebliche  Gefahren  bringt,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 
Namentlich  sind  es  die  bei  fehlerhaften  Kindeslagen  in  erster  Linie  zu  Tage  ge- 
tretenen, die  „vorgefallenen''  Theile  des  Kindes,  welche  bei  der  hiermit  verbundenen 
Langsamkeit  oder  dem  absoluten  Stillstande  des  Geburts Verlaufes  die  helfenden 
Frauen  zu  heftigen  Tractionen  veranlassen,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  hierdurch 
die  Entbindung  zu  beschleunigen  und  zu  Ende  zu  führen  vermöchten. 

Bei  den  Ehsten  kommt  es  vielfach  vor,  dass  die  Hebammen  an  dem  Kindes- 
theile,  welcher  vorliegt,  auf  äusserst  gewaltsame  Weise  ziehen  und  zerren.  So 
fand  Holst^  wie  oben  gesagt,  bei  Gesichtslagen  die  Augen  aus  den  Höhlen  heraus- 
gequetscht, den  Unterkiefer  *  in  der  Mitte  zerbrochen,  den  Mund  zerrissen,  bei 
Querlagen  den  Arm  abgerissen,  ebenso  die  Nabelschnur  von  ihrer  Insertion  los- 
getrennt, und  sogar  die  Bauch-  und  Brusthöhle  aufgerissen. 

Die  Hebammen  der  Letten  haben  die  Regel,  bei  Fusslagen  an  den  Füssen 
zu  ziehen,  man  müsse  aber  vorsichtig  sein,  dass  man  nicht  etwa  eine  Hand  er- 
greift, denn  an  dieser  dürfe  niemals  gezogen  werden.     (Alksnis,) 

Charakteristisch  für  die  Rohheit  der  alten  Frauen,  welche  beim  niederen 
Volke  Russlands  den  Gebärenden  beistehen,  ist  folgende  Beschreibung  aus  dem 
Gouvernement  Samara: 

„Liegt  ein  anderer  Kindestheil  vor,  als  der  Kopf,  und  sie  können  ihn  erreichen,  so 
zerren  und  ziehen  sie  daran  nach  Möglichkeit;  es  sind  darum  vorgefallene  Arme  häufiger  als 
sonst  wo  zu  beobachten,  ja  es  ist  mir  ein  Beispiel  bekannt,  wo  auf  diese  Weise  ein  Arm 
abgerissen  wurde."     (Ucke.J 

Auch  bei  den  Wotjäken  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  in  unsinniger  Weise 
an  den  vorgefallenen  Kindestheilen  zu  ziehen,  selbst  wenn  es  sich  um  Querlagen 
handelt.     Das  Gleiche  gilt  nach  Ledere  bei  den  Kabylen. 
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ziehen  die  Ainoa  auf  Yezo  an  den  bei  falscher  Lage  vorgefallenen 
Kindeatbeilen;  aber  sie  bedienen  aich  dabei  eines  umgescbluDgenen  Riemens  oder 
Strickes,  und  sobald  sich  ein  Arm  oder  ein  Bein  zur  Geburt  stellt,  so  wird  daran 
gezogen,   bis  das  Kind  ganz  oder   stückweise   herausbetordert   ist.     (Engelmann.) 

Wir  begeguen  aber  auch  diesem  Herausziehen  des  Kindes  bei  ganz  normalen 
Kindeelagen,  und  hier  wird  es  bisweilen  in  ganz  durchdachter  und  schonender 
Weise  ausgeführt. 

Während  die  chinesischen  Aerzte  rathen,  das  Kind  von  selbst  austreten 
zu  lassen,  da  es  hervorkomme,  wie  „eine  reife  Gurke",  wird  in  Japan  nach 
Mimaziima's  Aussage  auch  bei  regelmässigem  Geburtsverlaute  dadurch  geholfen, 
dass  man  am  Kind  mit  der  Hand  zieht.  In  Persien  besteht  die  Hülfe  nach 
Polak  darin,  dass  die  Hebamme  jeden  Theil,  der  ihr  entgegenkommt,  anriebt. 
Auch  schreibt  Hmthxcke  von  der  persischen  Provinz  Güan  am  Kaspischen 
Ueare:  .Die  hellenden  Frauen  ziehen  am  Kinde  und  fangen  es  in  einem  Lappen 
»nf,   wie   es   kommt.'     Ebenso  macht  es   die  Hebamme   in   Massaua;    sie  sucht 


ds8  Kind  sobald  wie  möglich  an  dem  Kopfe  aus  der  Mutter  herauszuziehen. 
{Brehm^)  Bei  den  Römern  zog  die  Hebamme,  wenn  das  Kind  in  normaler  Weise 
kam,  wie  Soranus  sagt,  .mithelfend  beim  Vortreten  einfach  an".  Im  Mittelalter 
verfohren  die  Hebammen  ähnlich;  aber  Rösslin  empfiehlt,  sie  sollen  nicht  eher 
an  dem  Kinde  ziehen,  als  bis  es  aussen  sichtbar  sei;  und  Eueff  sagt: 

,Wo  iich  doa  Kind  iinaetzeii  und  stellen  wolle,  eoll  die  Hebamme  dasselbe  der  Gerade 
niLch  weiBen  und  fördern." 

Im  südlichen  Indien  unterstützt  nach  Skortt  die  Hebamme  den  Kopf  des 
Kindes,  wenn  dieser  eich  einstellt,  mit  den  Händen.  Ein  gleiches  Verfahren  wird 
wohl  auch  anderwärts  geübt,  namentlich  wird  dies  aus  Cochinchina  von  Mon- 
dierf  gemeldet.  In  Monterey  in  Californien  zieht  gewöhnlich  die  Hebamme 
mit  einer,  oder,  wenn  sie  kann,  mit  beiden  Händen  au  dem  Kinde.  Sie  führt, 
wie  King  berichtet,  zu  diesem  Zwecke  die  Hände  in  die  Vagina  der  Kreis- 
.senden  ein. 

Dass  auch  in  Deutschland  früher  die  Hebammen  nicht  selten  recht  roh 
und  gewaltaam  zu  Werke  gegangen  sind,  das  scheint  aus  der  Schilderung  hervor- 
zuj^ehen,    welche    uns   der   Verfasser  von    des   getreuen   Eckarth's    unvorsichtiger 
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Hebamme  entworfen  hat.    Es   ist  auf  Seite  119  davon   die  Rede  gewesen   und 
Fig.  340  fährt  die  Ergebnisse  ihrer  unheilvollen  Thätigkeit  vor. 

Man  darf  diese  Manipulationen  aber  nicht  verwechsehi  mit  dem  ganz  un- 
schuldigen Ziehen  an  dem  Kinde,  wenn  dessen  Kopf  und  Schultern  bereits  den 
mütterlichen  Körper  verlassen  haben.  Dann  befordert  es  die  Entbindung  erheb- 
lich, wenn  durch  einen  leichten  Zug  am  oberen  Theile  des  kindlichen  Rumpfe 
dessen  untere  Hälfte  aus  der  Scheide  der  Mutter  herausgeleitet  wird.  Das  wird 
von  fast  allen  Hebammen  gemacht,  und  es  ist,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  und 
Schonung  ausgeübt,  ein  vollständig  schadloses  Verfahren.  Auch  im  16.  Jahr- 
hundert muss  es  gebräuchlich  gewesen  sein,  wie  ein  Holzschnitt  vom  Jahre  1535 
lehrt  (Fig.  867),  der  sich  in  dem  Werke  «Der  Teutsch  Cicero^''  von  Johann 
Freiherr  von  Schwartjsenberg  findet.  Die  Kreissende,  von  zwei  Frauen  unterstützt, 
sitzt  auf  dem  Gebärstuhle;  die  Hebanmie,  auf  einem  niederen  Schemel  vor  ihr 
sitzend,  ist  damit  beschäftigt,  das  Kind  herauszuziehen.  Von  dem  letzteren  sieht 
man  den  Kopf,  das  rechte  Aermchen  und  die  Brust,  welche  auf  der  linken  Hand 
der  Hebamme  aufliegt.  Uebrigens  ist  dieser  junge  Erdenbürger  Niemand  anderes 
als  Cicero  selber,  dessen  Geburt  sich  der  Maler,  wahrscheinlich  Hat^  Burgkmair 
in  dieser  Weise  vorgestellt  hat. 


XLIX.  Die  Geburtsstellnng  im  klassischen  Alterthum- 

307.  Die  Entbindung  bei  den  alten  Aegyptern. 

Ich  will  diese  Besprechungen  über  die  normale  Geburt  nicht  zum  Abschlüsse 
bringen,  ohne  auch  noch  über  die  Art  und  Weise  einige  Auskunft  gegeben  zu 
haben,  wie  bei  den  Völkern  des  klassischen  Alterthums  die  Entbindungen  gehand- 
habt worden  sind.  Einzelheiten  darüber  wurden  schon  früher  erwähnt.  Hier  will 
ich  noch  einige  Aufklärung  bringen  nach  antiken  künstlerischen  Darstellungen, 
die  sich  glücklicherweise  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben.  Diese  Kunstdenk- 
mäler gehören  den  drei  wichtigsten  Völkern  des  klassischen  Alterthums  an,  den 
Aegyptern,  den  Griechen  und  den  Römern,  und  wenn  ihre  Zahl  auch  nur 
eine  geringe  ist,  so  fördern  sie  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  culturgeschichtlich 
80  bedeutungsvollen  Gebiete  dennoch  gar  nicht  unerheblich. 

In  erster  Linie  habe  ich  hier  den  bildnerischen  Schmuck  und  die  Inschriften 
zu  nennen,  wie  sie  sich  in  gewissen  Tempelräumen  des  alten  Aegyptens  finden. 
Die  ägyptischen  Tempel  besitzen  nämlich  nicht  selten  besondere  Nebentempel, 
Typhonien,  wie  man  sie  früher  irrthümlich  nannte,  oder  Mammisi,  wie  ihr 
eigentlicher  Name  ist.  In  diesen  Mammisi  finden  sich  allerlei  Darstellungen  an 
den  Wänden,  die  sich  auf  die  Geburt  der  Gottheit  beziehen,  welcher  der  Haupt- 
tempel geweiht  worden  war.  Nach  der  Beschreibung  Champollions  sind  die  Wand- 
gemälde dieser  Tempelnebenräume  för  die  Geburfcshülfe  sowohl  als  auch  für  die 
Gulturgeschichte  des  Wochenbetts  und  der  Kindespflege  hochinteressant.  Leider 
aber  haben  die  Aegyptologen  es  bisher  noch  unterlassen,  uns  mit  diesen  merk- 
würdigen Besten  in  genügender  Weise  bekannt  zu  machen.  Aber  aus  den  dürftigen 
Nachrichten  lassen  sich  schon  einige  Bückschlüsse  machen. 

Den  Herrschern  und  Herrscherinnen  Aegyptens  gab  die  Herstellung 
dieser  auf  ihre  Kosten  und  Anordnung  errichteten  Mammisi  die  beste  Gelegen- 
heit zur  eigenen  persönlichen  Verherrlichung;  indem  sie  ihre  Geburt  mit  den 
Göttern  des  Tempels  in  Verbindung  und  zur  Anschauung  brachten.  Einen 
solchen  kleinen  Nebentempel  hat  unter  Anderen  auch  der  Tempel  zu  Luxer; 
an  den  Wänden  desselben  findet  man  mehrere  Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie 
die  Königin  Tmauhemwa,  die  Gattin  des  Thutmosis  IV,,  ihre  Schwangerschaft, 
ihre  Niederkunft  und  ihr  Wochenbett  abhält;  und  in  dem  Mammisi,  dem  be- 
sonderen Gebärzimmer,  sieht  man  im  Bilde,  wie  diese  Königin,  auf  einem  Bette 
liegend,  den  König  Amenophis  zur  Welt  bringt.  Hiernach  mag  es  scheinen,  als 
ob  wenigstens  in  den  Kreisen  höherer  Stände  in  Alt-Aegypten  die  Frauen  im 
Liegen  geboren  haben. 

Dieser  Tempel  zu  Luxer  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  Aegyptens; 
ähnliche  Mammisi  giebt  es  aber  auch  als  kleine  Nebengebäude  bei  den  Tempeln 
zu  Hermonthis,  Denderah,  Philä  und  Ombi,  und  es  scheint  jeder  grosse 
Tempel  einen  solchen  Neben -Tempel  für  die  mythologische  Geschichte  der  Trias 
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von  Gottheiten  besessen  zu  haben,  die  man  darin  anbetete.  Zn  Hermonthii 
z.  B.  diente  der  unter  der  Regierang  der  letzten  Cleopatra,  der  Tochter  du 
Ptolontätts  Auletes,  errichtete  Mammisi  zum  feierlichen  Oedächtniss  an  dk 
Schwangerschaft  dieser  Königin  nnd  an  ihre  glückliche  Entbindung  toq  Ptciomäus 
Cäsarion,  dem  Sohne  des  Jtdius  Cäsar. 

Von  dem  Mammisi  zu  Herrn onthis  giebt  Ckampollion-Figeae  die 
folgende  Schilderung: 

.Die  Zelle  des  Tempels  iit  in  zwei  Theile  getheilt,  in  ein  grttntß  Hftnptgemadi  und 
in  ein  ganz  kleine«,  welches  das  eigentliehe  fleiligtbum  war;  in  letstere«  Gemuh  gelangti 
man  durch  eine  kleine  Thilr.  Gegen  den  rechten  FIflgel  wird  die  ganie  hintere  Manerwand 
dieseB  kleinen  Gemaches  (in  der  hierogljphischen  Inschrift  der  .Entbindnngwrt'  genaniit) 
von  einem  Basrelief  eingenommen,  welches  die  GOttin  RiÜto,  die  Fran  de«  Gottee  Mandm, 
darstellt,  wie  sie  mit  dem  Gotte  Harphre  niederkommt  Die  Gebärende  wird  ontentatrt 
und  bedient  von  Terschiedenen  Göttinnen  ersten  Ranges;  die  gOttUche  Hebamme  holt  du 
Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter,  die  göttliche  S&ugeamme  streckt  die  Hände  aus,  um  aa  nntei 
dem  Beistande  einer  zum  Wiegen  des  Kindes  bestimmten  Wartefran  entgegen  la  nehmen. 
Gegenwärtig  ist  Amtnon  fAmmon-Ba),  der  Vater  aller  GOtter,  begleitet  von  der  G&ttin  Soven, 
der  Ilithya,  ägfptigcben  Lveina,  Beschützerin  der  Gebärenden.  Es  wird  anch  anganommai, 
die  Königin  GUopatra  sei  gegenwärtig,  deren  Wochenbett  nur  für  eine  Nachahmong  dss 
göttlichen  galt.  Die  andere  Wand  des  Entbind ungszimmen  stallt  dar,  wie  der  nangeborena 
junge  Gott  gestillt  und  erzogen  wird,  und  auf  den  Seitenwänden  sind  die  iwOlf  Stunden  d« 
Tages  und  die  zwOlf  Stunden  der  Nacht  unter  der  Gestalt  von  Franen,  welche  auf  dem  Kopf 
eine  Stemscheibe  tragen,  abgebildet.  Das  astronomische  Gemälde  der  Decke  dflrfte  den  Stand 
der  Gestirne  im  Augenblick  der  Geburt  dieses  Harare,  oder  richtiger  de«  CoesoniMi  oder 
neuen  Barphre  angeben.' 


Es  findet  sich  eine  Copie  dieses  Reliefs  in  dem  Werke  von  Wükowski, 
welche  in  Fig.  368  wiedergegeben  ist.  Die  Kreissende  liegt  auf  beiden  Knieen 
und  ruht  mit  dem  Gesässe  auf  ihren  Hacken.  Hinter  ihr  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  sich  leicht  über  sie  neigend  und  ihre  linke  Hand  an  ihre  linke  Seite 
legend,  während  sie  mit  der  rechten  Hand  den  erhobenen  rechten  Arm  der  Kreis- 
senden am  Handgelenke  umfasst  hält.  Der  ebenfalls  erhobene  linke  Arm  der 
Kreissenden  berUhrt  mit  der  Hand  den  Macken  der  helfenden  Frau.  Hinter  dieser 
Letzteren  steht  noch  eine  Frau,  noch  weiter  als  sie  sieb  vorbeugend  nnd  beide 
Arme  vorstreckend,  zum  Zufassen  bereit,  wenn  es  nöthig  werden  sollte.  Dahinter 
steht  gerade  und  aufrecht  eine  men schenk öptige  Göttin,  welche  in  jeder  Hand  einen 
sogenannten  Nilschlüssel  hält.  Vor  der  Kreisaenden  knieen  hinter  einander  zwei 
Weiber,  deren  hinten  Befindliche  beide  Arme  wie  bewundernd  halb  erhebt,  während 
die  unmittelbar  vor  der  Kreissenden  Knieende  das  Kind  bei  den  Schultern  gefasst 
und  soeben  aus  dem  Leibe  der  Mutter  herausgezogen  hat. 

Bei  Witjiowski  findet  sich  noch  eine  zweite  Abbildung,  welche  angeblich 
von  Masppro  stammt  und  ein  Basrelief  des  Tempels  von  Luxor  wledergiebt,  das 
die  Niederliunft  der  Königin  Mut-etn-icat,  der  Gemahlin  Tahutmes  /K,  vorfOhrt. 
Diese  Darstellung  ist  nicht  identisch  mit  der  oben  bereits  erwähnten,  denn  während 
dort   die  Königin   auf   einem  Bette    liegend^  beschrieben    wird,   sitzt  sie  hier  auf 
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einem  Stuhle  mit  niederer  Lehne.  Eine  vor  ihr  knieende  Frau  hält  ihr  mit  beiden 
H&aden  den  rorgestreckten  Ibken  Arm.  Hinter  dieser  kniet  eine  zweite  Frau, 
welche  einer  wieder  hinter  ihr  Knieenden  ein  auf  ihrer  Hand  sitzendes  Kind  iiber- 
reicht.  Hinter  dieser  Frau  kniet  eine  Vierte,  welche  die  Hände  ausstreckt,  als 
ob  sie  ihrer  Nachbarin  das  Kind  abnehmen  wollte.  Hinter  der  Entbundenen  kniet 
in  gleicher  Stellung  wie  die  Frau  unmittelbar  vor  der  Letzteren,  d.  h.  nur  mit 
einem  Knie  die  Erde  berührend,  eine  Frau,  welche  den  rechten  Arm  der  Ent- 
bundenen mit  ihren  beiden  Armen  stützt.  Ihr  schliessen  aich  vier  hinter  einander 
stehende  Frauen  an.  In  einem  unter  dieser  Darstellung  angebrachten  Bildstreifen 
knieen  jederseits  fünf  einander  zugekehrte  Göttei^estalten.  Die  beiden  Mittleren 
halten  beide  Hände  gen  Bimmel;  die  acht  Übrigen  halten  mit  der  einen  Hand 
einen  NilschlQssel  hoch,  während  die  andere,  ebenfalls  einen  KilschlfiBsel  haltende 
Hand  auf  ihrem  Schoosse  ruht. 

Der  Freundhchkeit  des  Herrn  Professor  Dr.  Sieindor/}'  verdanke  ich  die 
Mitthellmig  einer  altägjptischen  Entbindungsscene  (sowie  auch  die  Erlanbniss, 
dieselbe  hier  zu  veröffentlichen!,  welche,  wenn  sie  auch  mythisch  iat,  dennoch 
ebenfalls  einen  deutlichen  Begriff  davon  giebt,  wie  sich  in  damaliger  Zeit  die  bei 
der  Niederkunft  helfenden  Frauen  aufzustellen  p&egteu.  Es  handelt  sich  um  die 
Geburt  der  Begründer  der  fünften  Dynastie,  der  drei  Pharaonen  Usrkaf,  Sakure 
und  Kehti,  welche  in  dem  Papyrus  Westcar  des  Berliner  Museums,  der  ans 
der  Periode  von  1800 — 1600  vor  Chr.  Geburt  stammt,  beschrieben  ist;  Die  Frau 
eines  Priesters  wird  von  Geburtswehen  befallen.  Verstört  verlässt  der  Priester 
sein  Haus  und  begegnet  auf  der  Strasse  den  drei  Göttinnen  Isis,  Nephthys  und 
Meqt.  Diese  &agen  ihn,  warum  er  so  traurig  wäre.  Er  klagt  ihnen  sein  Leid, 
and  darauf  hin  hegeben  sie  sich  mit  ihm  in  seine  Wohnung  und  verschliessen 
die  Thür,  Dann  treten  sie  zu  der  Kreissenden;  Nepfdhifs  stellt  sich  hinter  ihren 
Kopf  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sie  unter  den  Armen  stützt),  Isis  stellt  sich 
ihr  gegenüber  (wobei  wir  wieder  an  die  obstetriz  denken  müssen),  und  die 
ßcqt  entbindet  die  Priesterafrau.  Da  spricht  Isis  zu  dieser:  ,Sei  nicht  stark  in 
ihrem  Leibe,  so  wahr  du  Starke  beisst.*  Darauf  kam  das  Kind  hervor  auf  ihren 
Armen,  als  eia  Kind,  eine  Elle  lang;  dann  wuchsen  ihm  die  Knochen.  Nachdem 
wuschen  sie  das  Kind  und  dann  schnitten  sie  seinen  Nabelstraog  ab  und  legten 
es  auf  ein  Lager.  Es  erschien  darauf  eine  Schicksalsgottin  und  sprach  eine  Weis- 
sagung'für  das  Kind.  Die  drei  Göttinnen  begaben  sich  danach  von  neuem  zum 
L^er  der  Kreissenden,  stellten  sich  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwörungs- 
formel  der  Isis  wurde  ein  zweiter  Knabe  geboren,  mit  welchem  ebenfalls  so  ver- 
fahren wurde,  wie  mit  seinem  Bruder,  und  in  gleicher  Weise  wurde  dann  noch 
gleich  der  dritte  Bruder  zur  Welt  gebracht. 

Die  eigentliche  Geburtsgöttin,  die  Entbinderin,  ist  also  die  Hcqt,  eine 
Göttin,  welche  mit  einem  Frosch-  oder  Krötenkopfe  dargestellt  wird.  Ob  sich 
hier  ein  Berührungspunkt  enthüllt  zu  den  oben  besprochenen  Beziehungen,  welche 
auch  heute  noch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  zwischen  der  Kröte  und  der  Ge- 
bärmutter bestehen,  das  muss  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Es  wird  dem  Leser  schon  aufgefallen  sein,  dass  die  Stellungen  bei  der  Ent- 
bindung, soweit  wir  es  aus  diesen  Darstellungen  ersehen,  nicht  immer  die  gleichen 
gewesen  sind.  Wir  begegnen  der  Kreissenden,  wie  sie  auf  dem  Stuhle  sitzend 
niederkommt,  wir  treffen  die  Niederkunft  auf  dem  Bette,  und  hier  gesellt  sich 
noch  die  Hieroglyphe  hinzu,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  die  Geburt  zu  be- 
zeichnen hat;  diese  stellt  die  Kreissende  hockend  dar,  wahrend  das  Kind  geboren 
wird.  Entweder  müssen  wir  nun  also  annehmen,  dass  mit  der  Zeit  der  Gebrauch 
hier  wechselte,  dass  also  in  verschiedenen  Jahrhunderten  verschiedene  Methoden 
gebräuchlich  waren;  oder  man  könnte  sich  auch  vorstellen,  dass  in  den  vornehmsten 
und  edelsten  Geschlechtem  in  dieser  Beziehung  andere  Sitten  herrschten,  ab  bei 
dem  gemeinen,  niedrigen  Volke.   Vornehme  Damen  Hess  man  ^-ielleicht  auf  ihrem 
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Prunkbette  niederkommen  oder  auf  dem  Stuhl,  ganz  wie  sie  selber  es  wünschen 
mochten.  Bei  dem  Volke  aber  im  Allgemeinen,  dessen  Lagerstatten  auch  gewiss 
ziemlich  dürftige  waren,  wird  wohl  die  Niederkunft  in  hockender  Stellnng  stets 
die  gebräuchlichste  gewesen  sein.  So  würde  es  sich  dann  auch  einfiach  erklären, 
dass  gerade  eine  Gebärende  in  dieser  Stellung  als  Hieroglyphe  für  die  Gebart 
gewählt  worden  ist. 


308.  Die  Entbindung  im  alten  Griechenland. 

Künstlerische  Darstellungen  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  des  antiken 
Griechenlands  und  Roms  sind,  soweit  des  Verfassers  und  des  Herausgebers 
Kenntnisse  reichen,  in  ausserordentlich  geringer  Anzahl  auf  uns  gekommen.  Es 
wurde  vorher  schon  eine  plastische  Gruppe  aus  Gypern  wiedergegeben;  ich  glaube 
aber  nicht,  dass  dieselbe  griechischen  Ursprunges  ist.  Sie  ist  ihrer  ganzen 
Erscheinung  und  Ausführung  nach  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  einer  vor- 
griechischcn  und,  wie  ich  glaube,  einer  phönicischen  Bevölkerung  zuzu- 
schreiben. Es  hat  sich  auf  Gypern  aber  noch  eine  zweite,  unfehlbar  eine  Ent- 
bindung darstellende  Gruppe  gefunden,   deren  ganzer  Habitus  dafür  spricht,   dass 


Fig.  369.    Niederkunft  auf  dem  Gebärstahl;  antike  Kalkstein- Gruppe  aus  Gypern. 

(Nach   Palma  dt   Ccsnoia.) 

sie  griechischen  Händen  ihre  Entstehung  verdankt.  Sie  wurde  von  dem  be- 
kannten Erforscher  des  alten  Gypern  Luigi  Palma  di  Cesnola  im  Jahre  1871 
in  Agios  Photios  entdeckt,  einer  Localität,  in  welcher  der  glückliche  Finder 
den  berühmten  Aphrodite-Tempel  zu  Golgoi  wieder  aufgefunden  haben  will. 

In  dem  Werke  di  Cesnola s  heisst  es: 

nBei  dem  nördlichen  Eingänge  des  Tempels  zu  Agios  Photios,  zwischen  den  ersten 
und  zweiten  Reihen  grosser  viereckiger  Blöcke  oder  Postamente,  fand  sich  eine  andere  Art 
von  Votivopfergaben ,  nämlich  kleine  steinerne  Gruppen  von  Frauen,  welche  kleine  Kinder 
hielten  und  bisweilen  säugten,  von  Kühen  und  anderen  Thieren,  die  mit  ihren  Jungen  ähnlich 
dargestellt  waren.  Eine  andere  übel  zugerichtete  Gruppe  besteht  aus  vier  Personen ,  von 
denen  die  eine  ein  neugeborenes  Kind  hält,  während  die  Mutter,  auf  eine  Art  Stuhl  hinge- 
streckt mit  Zügen,  die  noch  von  Wehen  verzerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer  Dienerin  unter- 
stützt wird." 

Eine  treue  Copie  dieser  Gruppe  wurde  im  Jahre  1875  durch  Bibbi/  der  Dublin  er  ge- 
burtshülf liehen  Gesellschaft  gesendet,  welche  dieses  Object  für  so  wichtig  hielt,  dass  sie  ob 
durch  eine  bildliche  Darstellung  zuerst  dem  wissenschaftlichen  Publikum  bekannt  gab.  Auch 
erhielt  die  Edinburger  geburtshülfliche  Gesellschaft  im  Jahre  1878,  und  später  die  Londoner 
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gleiche  Geeellichaft  Copien.  Ebenso  findet  sich  die  Gruppe  in  heliotypischer  Darstellung  in 
dem  grossen  Prachtwerke,  das  di  Cesnola  fiber  seine  im  Metropolitan  Museum  of  Art 
sn  New  York  befindliche  Sammlung  veröffentlicht  hat.  Es  heisst  dort  zu  Volume  I,  Plate 
LXVI,  fig.  435:  .Votive  offering  of  calcareous  stone,  height,  6V2  inches;  length,  11^/4  inches. 
Fonnd  in  the  temple  (Golgoi).  Woman  in  childbirth,  seated,  or  reclining,  on  a  low,  square 
chair,  without  back  (similar  to  those  used  at  the  present  day  among  the  Gypriotes).  The 
mother  is  supported  bj  a  female  figure,  of  which  the  head  is  broken  off.  Another  female 
figure,  likewise  headless,  is  squatted  at  the  feet  of  the  invalid,  and  holds  the  new-bom  habe, 
which  has  also  been  greatly  defaced.  The  whole  group,  though  very  much  wom,  was  well 
scolptored.* 

Fig.  369  führt  uns  diese  Gruppe  vor. 

Dass  es  sich  hier  wirklich  um  die  Darstellung  einer  Niederkunft  handelt, 
kann  durchaus  keinem  Zweifel  unterliegen  und  das  ist  auch  von  den  Qeburts- 
hdfem  in  Dublin  und  Edinburg  anerkannt  worden,  während  Seligmann,  sicher- 
lich mit  unrecht,  diese  Deutung  angezweifelt  hat.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar 
ausserordentlich  beschädigt;  es  fehlen  die  Köpfe  der  beiden  helfenden  Frauen;  sie 
sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergänzt.  Allein  das  Bild  des  sich 
zurücklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  befindlichen  Frau  unterstützten  Weibes, 
zwischen  deren  Schenkeln  eine  helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme 
sitzt,  lässt  nach  meiner  Ansicht  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  so- 
eben Entbundenen. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  in  damaliger  Zeit  die  Gypriotinnen  auf  einem 
Stuhle  sitzend  niederkamen.  Ob  dieser  ein  gewohnlicher  Sessel  oder  ein  Gebär- 
stuhl war,  muss  natürlicher  Weise  unentschieden  bleiben.  Interessant  ist  aber, 
dass  di  Cesnola  schreibt: 

.Die  gegenwärtigen  cypriotischen  Hebammen  besitzen  ähnliche  niedrige  Stühle,  die 
sie  bei  sich  tragen,  wenn  sie  zu  einer  Entbindung  gehen;  ich  habe  selbst  die  Nebenumstände 
gesehen,  wie  sie  auf  jener  Gruppe  sich  zeigen ;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebaren  treu  dar. 
Eine  Beifrau  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt  auf  ihrer  Schulter;  die  Weh- 
frau, welche  vor  der  Hoffenden  und  zwischen  deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr 
tiefen  Schemel  sitzt,  hat  eben  das  Kind  herausgezogen  und  hält  es  auf  ihren  Armen.  Die 
Stühle,  welche  ich  gesehen  habe,  und  besonders  der  eine,  welchen  die  Hebamme  von  Larnaca 
nach  dem  Hause  unseres  Freundes  brachte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der 
Sits  ist  zwar  nicht  mit  einem  Loche,  aber  mit  einer  eigenthümlichen  mittleren  Firste  ver- 
sehen, offenbar,  um  die  Schenkel  so  weit  als  thunlich  aus  einander  halten  zu  können.  ** 

FouqueviUe  giebt  aus  Griechenland  eine  Abbildung,  die  er  als  eine  Ge- 
burtsscene  deutet.  Auf  einem  ziemlich  hochbeinigen  Stuhl  ohne  Lehne  sitzt  mit 
zurQckgebeugtem  Oberkörper  eine  Frau,  hinter  der  eine  andere  steht,  welche  sie 
im  Rücken  durch  Anlehnen  ihres  Körpers  stützt.  Dabei  scheint  die  Stehende 
die  Entbundene  unter  den  Achseln  zu  halten.  Vor  den  Füssen  der  letzteren  hebt 
die  Hebamme  das  völlig  nackte  Neugeborene  vom  Boden  auf,  während  eine  da- 
neben stehende  Frau  die  Umhüllung  des  Kindes  bereit  hält.  Zwei  andere  Weiber 
beschäftigen  sich  damit,  aus  den  Sternen  unter  Yergleichung  eines  Himmelsglobus 
das  zukünftige  Schicksal  der  Kindes  zu  enträthseln. 

Es  geht  auch  aus  den  hippokratischen  Schriften  hervor,  dass  bei  den 
Griechen  die  Kreissenden  unter  gewissen  Verhältnissen  auf  einen  Stuhl  gebracht 
und  im  Sitzen  entbunden  wurden.  Ploss^^  hat  hierüber  in  seiner  Monographie 
berichtet.  Schon  Hippoikrates  spricht  davon,  dass  die  Gebärende,  wenn  sie  auf 
dem  Lasanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  einen  Diphros,  d.  h.  einen  Stuhl  ge- 
bracht werden  soll,  der  eine  zurückgebogene  Lehne  und  einen  Sitzausschnitt  hat. 
Es  wurde  dort  angeführt,  dass  Lasanon  wahrscheinlich  einen  Nachtstuhl  bedeutet: 
dass  dagegen  Diphros,  von  welchem  ausser  HippoTcrates  dann  noch  Artemidorus^ 
Daldianus  und  Moschion^  am  ausführlichsten  aber  Soranus,  sprechen,  unzweifel- 
haft ein  eigentlicher  Gebär-  oder  Kreissstuhl  gewesen  ist. 

Wie  der  Gebärstuhl  des  Soranus  beschaffen  war,  das  wurde  oben  bereits 
berichtet. 
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Welcher  ist  der  Ansicht,  daes  die  Frauen  im  alten  Qriecfaenland  auch 
bisweilen  in  knieender  Stellung  oiedergekommen  sind,  jedoch  sagt  er  selbst,  dass 
er  dieses  nur  aus  einigen  Mythen  und  Götterbildern  zu  Termamen  wage.  Nun 
hat  Ploss  schon  darüber  Bedenken  ausgesprochen,  und  es  ist  allerdings  schwer 
zu  bereifen,  was  Welcher  veranlassen  konnte,  in  der  Marmorfigur  eines  knieenden 
Weibes,  welche  £Zue/  auf  der  Insel  Mikoni  entdeckte,  eine  niederkommende  Leto 
erkennen  zu  wollen. 

309.  Die  Entbindang  Im  alten  Born. 

Auch  aus  den  Zeiten  der  Römer  sind  uns  einige  wenige  Darstellungen  der 
Niederkunft  erhalten.  Welcher  verweist  auf  ein  Bildwerk  in  einem  Columbarium, 
das  in  einer  Vigna  des  Cav.  Campana  vor  der  Porta  latina  steht.  Hier  ist 
eine  Gebärende  vorgeflUirt,  ans  welcher  das  Kind  sich  in  kräftiger  Haltung  heraos- 
streckt.  Mit  Recht  tiv^  Eäser:  , Sollte  nicht  diese  Darstellung  dazu  dienen, 
als  Grabdenkmal  die  Todesart  der  Frau  zu  versinnbildlichen?'  Das  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  und  das  Bildwerk  erlangt  auf  diese  Weise  eine  cultur- 
geschichtliche  Bedeutung. 


Von  SicHer  und  Reinhart  wird  ein  antikes  Deckengemälde  abgebildet 
(Fig.  370),  welches  aus  dem  Paläste  des  Titus  auf  dem  Esquilin  in  Rom  her- 
stammt und  die  Geburt  dieses  Kaisers  zum  Gegenstande  hat.  Das  Kind  soll  eben 
von  einer  knieenden  Dienerin  gebadet  werden,  während  ein  alter  Sciave  Wasser 
in  die  kleine  Wanne  gieset.  Die  hohe  Wöchnerin  liegt  halb  aufgerichtet  und  auf 
den  linken  Ellenbogen  gelehnt,  auf  ihrem  Bette.  Eine  stehende  Frau  halt  ihren 
ausgestreckten  rechten  Arm. 

Die  Copie  einer  ziemlich  späten  römischen  Darstellung  von  der  Geburt 
des  Achilles  giebt  Baumeister  nach  einer  gewöhnlich  als  Brunnenmiindung  be- 
zeichneten Marmortafel  des  capitolinischen  Museums  in  Rom,  Die  uns  interes- 
sirende  Scene  zeigt  die  Thetis  auf  ihrem  Bette  sitzend,  die  Füsae  auf  eine  breite 
Fussbank  gestützt.  Kur  ihre  Hüften  und  Beine  werden  von  einem  Gewände  um- 
hüllt;  der  ganze  Oberkörper   nebst  dem  Bauche    ist  nackt.     Die   linke   Hand   ist 
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auf  das  Lager  gestützt,  die  rechte  hat  die  linke  Brust  gefasst,  und  zwar  zwischen 
Zeigefinger  und  Mittelfinger,  bereit,  sie  dem  Kinde  darzureichen.  Dieses  ruht  auf 
den  Armen  einer  kauernden  Magd,  die  es  eben  einer  Badeschale  enthebt  oder  es 
in  dieselbe  eintauchen  will. 

Morgoulieff  giebt  nach  Viscontis  Beschreibung  des  Museo  Pio  Clementino 
in  Rom  die  Abbildung  eines  antiken  Reliefs,  welches  die  Niederkunft  der  AUcmene 
mit  dem  kleinen  Hercules  darstellt.    Morgoxäieff  schreibt  dazu  folgendes: 

,La  parturiente  est  sur  un  lit,  conch^e  sur  le  flanc  gauche,  les  deux  mains  pendent 
en  dehors  de  la  conche;  derri^re  eile  est  une  servante,  qui  tient  le  nouveau-n6  dans  ses 
bras.  VisconUy  dans  son  commentaire,  fait  Tobservation  suivante:  «On  voit  autour  du  lit 
plüsienrs  femmes  dans  düförentes  attitudes;  qaelques-anes  paraissent  des  amies,  qui  lui  rendent 
des  soins;  d'autres  semblent  ^mues  d'un  sentiment  qui  n'est  pas  celui  du  plaisir;  ce  sont  les 
deuz  demi^es  ä  gauche  du  spectateur.  La  demiäre  parait  continuer  ä  tenir  ses  mains  dans 
une  certaine  disposition  qui  annoncerait  qu'elle  avait  eu  les  doigts  crois^,  geste  qu*on  regardait 
comme  funeste  aux  accouchements,  selon  la  superstition  des  anciens.** 

alci,  il  est  certain  que  raccouchement  a  du  avoir  lieu  dans  le  d^ubitus  lateral  gauche 
et  que  Tenfant  a  ^t6  retirä  par  derriäre,  comme  cela  se  fait  gen^ralement  en  Angleterre. 
C^est  ce  que  prouve  la  position  mSme  de  Tenfant  dans  la  gravure  que  nous  reproduisons." 

Wir  ersehen  aus  diesen  Darstellungen,  dass  die  römischen  Damen,  wenn 
auch  der  Gebärstuhl  bekannt  und  in  manchen  Fällen  in  Anwendung  war,  doch 
gewiss  fiir  gewöhnlich  in  ihrem  Bette  niederkamen,  was  übrigens  auch  von  vielen 
alten  Schriftstellern  bezeugt  worden  ist. 
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L.  Die  Trennung  des  Neugeborenen  von  der  Mutter. 

310.  Giebt  es  einen  Instinct  in  der  Beliandlang  der  Nacligebartsperiode? 

Wenn  irgendwo  bei  prindÜTen  Stämmen,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe 
menschlicher  Gultur  sich  befinden,  von  einem  Instincte  bei  der  Niederkunft  die 
Rede  sein  soll,  so  müsste  sich  derselbe  in  der  sogenannten  Nachgeburtsperiode 
documentiren.  Muss  es  doch  für  rohe  Völker  etwas  ausserordentlich  üeber- 
raschendes  und  Verblüffendes  haben,  zu  sehen,  dass,  wenn  nun  endlich  nach  allen 
Wehenschmerzen  und  Anstrengungen  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  heraus- 
getreten ist,  es  doch  noch  immer  im  Zusammenhange  mit  seiner  Mutter  verblieben 
ist.  Schon  liegt  das  Neugeborene  vor  der  Mutter  auf  dem  Erdboden,  aber  noch 
.fährt  von  seinem  Nabel  der  so  absonderlich  aussehende,  eigenthümlich  gallert- 
artige Nabelstrang  in  die  Geschlechtstheile  der  Mutter  zurück  und  liefert  ihr  den 
handgreiflichen  Beweis,  dass  sie  immer  noch  nicht  das  Kind  vollständig  los  ist, 
dass  es  immer  noch  innig  mit  ihr  zusammenhängt,  kurz,  dass  die  Niederkunft 
noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Was  beginnt  nun  die  junge,  von  allen  den 
Ihrigen  verlassene  Mutter,  müssen  wir  uns  fragen.     Wartet  sie  ab,  bis  der  Mutter- 

^________^    kuchen  von  selbst  ihren  Körper  verlässt 

^an ""-"'^■'"''■■'''^^-^^'-^■^    und   bis  sie  fühlt,  dass  nun  die  Entbin- 
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mit  dem  Kinde  gewaltsam  zu  lösen? 

Wenn  wir  in  dieser  Beziehung  bei  den  Volksstämmen  niederster  Cultur  eine 
vollständige  üebereinstunmung  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  müssten  wir 
es  natürlicher  Weise  für  erwiesen  betrachten,  dass  hier  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ein  instinctives  Handeln  vor  unseren  Augen  liegt.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  wiederum  erklären,  dass  eine  solche  Uebereinstimmung  in  den  von 
den  Naturvölkern  in  Anwendung  gebrachten  Maassnahmen  sich  nicht  auffinden 
lässt.  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  bedienen  sich  dieselben  sehr  ver- 
schiedener Verfahrungsweisen,  so  dass  wir  also  auch  hier  wieder  nicht  berechtigt 
sind,  von  einem  Instincte  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  dem  höheren  Thier- 
reiche  ein  übereinstimmendes  Benehmen  nicht  nachweisbar  ist.  Bei  den  Kühen 
und  Pferden  z.  B.  zerreisst  die  Nabelschnur,  indem  das  Junge  zu  Boden  fällt  oder 
das  Mutterthier  aufsteht;  das  junge  Schwein  tritt  auf  die  Schnur  und  zerrt  daran, 
bis  sie  zerreisst;  bei  Raubthieren  frisst  die  Mutter  die  Nachgeburt  und  zerkaut 
den  Nabelstrang  bis  in  die  Nähe  des  Nabels. 

Jedenfalls  werden  wir  wohl  das  richtige  trefifen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  in  diesem  letzten  Theile  der  Niederkunft  bei  dem  menschlichen  Weibe  nicht 
der  Instinct  das  Handeln  leitet,  sondern  dass  auch  hier  Brauch,  Sitte  und  Ge- 
wohnheit, oder  auch  wohl  die  Noth  des  Augenblicks  die  Richtschnur  abzugeben 
pflegen. 
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|811.  Die  Darchtrennung  des  Nabelstranges  uder  die  Abnabelung 
des  Kindes. 

Für  Aas  Leben  des  Kindes  ansserhalb  des  Mutterleibes  ist  es  Dothwendig, 
dass  seine  Abtrennung  von  den  Nachgab urtatheilen  erfolgt,  welche  jetzt  für  das 
Kind  nicht  nur  überäüssig ,  sondern  sogar  höchst  gefahrvolle  Änbange  geworden 
sind.  Denn  wenn  die  Abtrennung  der  Naehgeburtstheile  unterlassen  wird,  so  kann 
es  einestheils  zu  lebensgefährlichen  Blutungen  kommen,  anderentheils  aber  wUrde 
sehr  bald  der  Mutterkuchen  einer  fauligen  Zersetzung  unterliegen,  und  die  Producte 
der  Fäulniss  würden  als  ein  bedrohliches  Gift  in  den  Organismus  des  Kindes  über- 
geführt werden. 

Wir  wollen  fürs  erste  davon  absehen,  ob  bei  dem  Neugeborenen  der  Nabel- 
strang vor  dem  Abgange  der  Placenta  aus  dem  Mutterleibe  oder  erst  hinterher 
durchtrennt  wird,  und  ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  es  wohl  nicht  sehr  zu 
verwundem  ist,  dass  man  überhaupt  dazu  kam,  eine  solche  Trennung  vorzunehmen. 
Mnsste  doch,  wenn  das  Kind  sowohl,  als  auch  der  Mutterkuchen  geboren  war, 
der  letztere  als  ein  sehr  Ober&üssiger  und  sehr  wenig  appetitlicher  Anhang  an  dem 
kindlichen  Körper  erscheinen,  zu  dessen  Abtrennung  der  lange  und  dUime  N&bel- 
strang  um  so  mehr  herausfordern  musste,  als  er  in  seiner  glasigen,  an  eine  Gallerte 
erinnernden  Beschaffenheit  den  Eindruck  hervorruft,  als  wenn  ein  einfacher  Finger- 
dnick  ausreichen  würde,  ihn  zu  zerstören. 

Bekann termaassen  wird  bei  allen  civilisirten  Völkern  der  Nabebtrang  des 
Kindes,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgeburt  abtrennt,  unterbunden,  d.  h.  es  wird 
in  einer   gewissen  Entfernung  von   dem      ,^^_^„^„__^^___ 
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kindlichen  Körper  ein  Bändchen  fest  um 
den  Nabelstrang  geknotet,  um  nach  dem 
Durchschneiden  des  letzteren  eine  fiir 
das  Kind  gefährliche  Blutung  aus  seinen 
GefäsBen  zu  verhindern. 

Das  Unterlassen  dieser  Unterbindung  des  Nabelstranges  vor  der  Durch- 
trennnng  würde  man  bei  den  heutigen  Culturvölkem  ganz  allgemein  der  Hebamme 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde,  als  einen  dem  Strafgesetze  unterliegenden 
Knnstfehler  anrechnen.  Um  so  mehr  muss  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  wir  er- 
fahren, dass  einige  der  wenig  civilisirten  Völkerstamrae  von  dieser  Unterbindung 
keine  Ahnung  zu  haben  scheinen.  Bei  anderen  ist  sie  bekannt^  aber  es  finden 
sich  in  der  Art  ihrer  Ausführung  mannigfache  Verschiedenheiten. 

Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  dem  Leser  vorgeführt  werden,  was  wir  nach 
den  Angaben  der  Reisenden  Über  die  Art  und  Weise  wissen,  wie  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  die  Abnabelung  des  Kindes  vorgenommen  wird,  und  hierbei 
werden  wir  erkennen,  dass  häufig  selbst  bei  demselben  Stamme  nicht  stets  die 
gleiche  Methode  befolgt  wird,  sondern  dass  mehrere  Formen  der  Abnabelung  bei 
Urnen  in  gleicher  Weise  gebräuchlich  sind.  Ich  beginne  mit  den  im  Allgemeinen 
1  niedrigsten  auf  der  Stufenleiter  menschlicher  Civilisation  stehend  betrachteten 
tämmen,  mit  den  Australiern  und  Oceaniern. 


'iV2.  Die  Abnabelang  bei  den  Oceaniern. 

Am  Fiinders  River  im  nördlichen  Australien  wird,  wie  Palmer  berichtet, 
1  den  Kingeborenen  die  Nabelschnur  ganz  nahe  an  dem  Bauche  des  Kindes  mit 
»r  Muschelschale  abgeschnitten;  eine  weitere  Pflege  und  Behandlung  derselben 
findet  aber  bei  ihnen  nicht  statt. 

Bei    den   centralaustralischen    Schwarzen  am   Finke  Greek,   nahe   der 

^Donnell-Kette,  bindet  man  vor  der  Entfernung  der  Nachgeburt   um   die 

^nur  des  eben  geborenen  Kindes  einen  Faden,  sodann  schneidet  man  sie  an 
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der  Abbindnngsstelle  mit  einem  Steine  durch  oder  trennt  sie  mit  den  Fingernägeln 
ab.  (Kempe.)  Diese  Angabe  stimmt  fast  ganz  tiberein  mit  den  Berichten, 
welche  Hooker  aus  mehreren  Theilen  Australiens  einzog;  einer  seiner  Bericht- 
erstatter behauptet  ausdrücklich,  dass  die  australischen  Wilden  von  jeher  stets 
den  Nabelstrang  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  mit  einem  Strang 
der  Muka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben;  dann  erst  wurde  der  Nabel- 
strang auf  ein  Stück  Holz  gelegt  und  hierauf  ungefähr  einen  Fuss  vom  Körper 
des  Kindes  entfernt  mittelst  eines  scharfen,  geschliffenen  Steines  oder  einer  Muschel 
durchschnitten.  Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinzu:  „Diese  Sitte  ist  nicht  erst 
durch  die  moderne  Civilisation  eingeführt,  wie  mehrere  Beobachter  angeben.' 
Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem  Zwecke  besonders  ausge- 
wählt und  zugerichtet  imd  auch  sorgfaltig  aufgehoben.  Der  Stein,  welcher  eben- 
falls zum  Durchschneiden  diente,  ist  ein  Tuhua  (Obsidian);  man  zieht  ihn  einem 
Messer  oder  einer  Scheere  vor.  Allein  nach  Ausspruch  Hooker's  ist  unter  den 
australischen  Eingeborenen  die  Ligatur  wenigstens  nicht  allgemein  gebräuchlich; 
derselbe  sagt: 

„Die  Eingeborene  Australiens  besprengt  und  bestäubt  das  Ende  des  abgeschnittenen 
Nabelstranges  mit  feinem  Holzkohlenpulver;  einige  bringen  an  der  Nabelschnur  keine  Ligatur 
an,  sondern  reiben  das  Ende  derselben  mit  Asche  und  bestäuben  es  mit  Holzkohle;  auch 
sagt  man,  dass  sie  in  dem  abgeschnittenen  Nabelstrangreste  einen  sogenannten  .Oberhand- 
Knoten*  (overhand-knot)  anbringen." 

Etwas  Anderes  berichtet  Frey  einet: 

«Der  Vater  des  Kindes,  das  soeben  zur  Welt  gekommen,  erfasst  die  Nabelschnur,  die 
ein  anderer  mit  einer  Muschelschale  durchschneidet;  dann  wird  die  Wunde  mit  einem  er- 
hitzten Pelikan-  oder  Kängui-uhknochen  gerieben.'' 

Nach  allen  diesen  Berichten  kennen  also  schon  die  Australier  die  ver- 
schiedenen Methoden  zur  Verhütung  der  Blutung:  die  Anwendung  einfacher  Styptica 
(Asche  und  Kohle),  die  Knotenschlingung  und  die  Application  von  Hitze  und 
Reibung. 

Ueber  die  Frauen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  erfuhr  Hooker ^  dass  sie 
stets  in  der  Einsamkeit  gebären  und  keine  Hülfe  haben  weder  zur  Durchtrennung 
des  Nabelstranges  noch  zum  Beseitigen  der  Placenta.  Auch  Nickolas  sagt,  die 
Gebärende  schneide  die  Nabelschnur  selbst  ab ;  und  nach  Dieffenbach  geschieht  dies 
mit  einer  Muschel;  der  üblen  Behandlungsweise  der  Nabelschnur  schreibt  derselbe 
das  häufige  Vorkommen  der  Nabelbrüche  zu.  Nach  Funke  wird  der  Nabel- 
strang niemals  unterbunden,  sondern  nur  geknotet.  Auch  die  Neu-Britannie- 
rinnen  knüpfen  nach  Danks  die  Nabelschnur  in  einen  Knoten,  bevor  sie  sie 
durchschneiden. 

Bei  den  D o r e s e n  ,  einem  Papua- Stamme  auf  Neu-Quinea,  wird  der 
Nabelstrang  mit  einem  zugeschärften  Stück  Bambusrohr  durchschnitten.  (t\  Rosen- 
herg.)  Ueberhaupt  ist  der  Bambus  in  der  Südsee,  wo  er  so  vielfache  Verwendung 
im  Technischen  findet,  auch  zu  solchem  Zwecke  sehr  allgemein  an  Stelle  des 
Messers  oder  einer  Scheere  im  Gebrauch. 

Solch  Bambusstück  benutzen  auch  die  Hebammen  auf  der  zu  den  Neu- 
Hebriden  gehörigen  Insel  Vate.  Die  Durch trennung  findet  3  Zoll  von  dem 
Kinde  statt  und  der  Nabelschnurstumpf  wird  weder  unterbunden,  noch  auch  ein- 
gehüllt.    {Jamieson.) 

Ein  Bambusstück  dient  auch  in  Neu-Caledonien  zur  Durchschneidung  der 
Nabelschnur,  aber  manche  Hebammen  bedienen  sich  hierzu  auch  einer  Muschel. 
Nach  Vinson's  Angabe  durchtrennen  sie  die  Nabelschnur,  bevor  noch  die  Placenta 
geboren  wurde. 

Auf  den  Marquesas-Inseln  aber  wird,  wie  Karl  von  den  Steinen  kürz- 
lich der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtete,  der  Nabelstrang  nicht 
mit  einem  Bambusstück  durchtrennt,    sondern  mit  einem  Messer  aus  Stein,    weil 
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das  erstere  zu  sehr  schmerze.  Bei  den  Kindern  der  Häuptlinge  aber  wird  der 
Nabelstrang  überhaupt  nicht  durchschnitten,  sondern  der  Grossmutter  liegt  die 
Verpflichtung  ob,  denselben  mit  den  Zähnen  zu  durchbeissen. 

Auf  den  Sand  wichs -Inseln  halt  sich  der  Mann  gewöhnlich  in  der  Nähe 
der  Entbindungshütte  auf,  in  welcher  seine  Frau  niederkommt;  sobald  er  benach- 
richtigt wird,  dass  das  Kind  geboren  ist,  eilt  er  hinzu  und  schneidet  mit  einem 
scharfen  Stein  etwa  einen  Fuss  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  die  Nabelschnur 
ab.  Langsdorff^  welcher  dieses  berichtet,  sah  dort  viele  Menschen  mit  grossem, 
hervorgewolbtem  Nabel,  einem  Nabelbruche  gleich.  Er  glaubt,  dass  dieses  die 
Folge  ist  von  der  Art,  wie  man  dort  den  Nabelstrang  behandelt.  Der  Nabel- 
schnurrest wird  nämlich  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bleibt  an  dem  Kinde 
solange  ungeschützt  hängen,  bis  er  von  selber  abgestossen  wird. 

Während  man  für  gewohnlich  eine  zu  kurze  Abnabelung,  d.  h.  eine  Durch- 
schneidung  der  Nabelschnur  zu  nahe  an  dem  kindlichen  Körper  für  die  spätere 
Entstehung  eines  Nabelbruches  verantwortlich  macht,  soll  hier  das  üebermaass 
im  entgegengesetzten  Sinne,  das  Belassen  eines  besonders  langen  Stückes  der 
Nabelschnur  an  dem  Leibe  des  Neugeborenen  zu  dem  gleichen  Ergebniss  führen. 
Das  ist  eine  Hypothese,  die  noch  einer  genaueren  Prüfung  bedarf. 

Englische  Missionare,  welche  Tahiti  in  den  Jahren  1796 — 98  besuchten, 
sagen  aus,  dass  dort  die  Frauen  allein  niederkamen,  ohne  dass  Jemand  zu  ihrer 
Hülfe  bereit  ist.  Sie  durchtrennten  dann  auch  selber  die  Nabelschnur  des  Kindes 
und  zwar  3  Zoll  von  dem  Körper  des  Letzteren;  vorher  aber  unterbanden  sie  die- 
selbe.    (Moreau.) 

Von  den  Viti-Inseln  berichtet  Blyth^  dass  die  eingeborenen  Hebammen 
daselbst  mit  der  Durchschneidung  des  Nabelstranges  zu  warten  pflegen,  bis  auch 
die  Nachgeburt  zu  Tage  getreten  ist.  Dann  nehmen  sie  die  Durchschneidung  mit 
einer  Muschelschale  vor.  Das  fötale  Ende  wird  niemals  unterbunden,  sondern  es 
wird  nur  locker  in  ein  Stück  von  einheimischem  Zeug  eingewickelt.  Bisweilen 
finden  aus  diesem  nicht  unterbundenen  Ende  Blutungen  statt,  aber  es  werden  keine 
Versuche  gemacht,  dieselben  zu  stillen.  Die  Hebammen  verlassen  sich  einfach 
darauf,  dass  durch  die  Hüliskräfte  der  Natur  diese  Nabelblutung  von  selber  zum  Still- 
stande kommen  würde,     . 

und,  wie  sie  behaupten,    \     ^-^— ^    — ^.riii :j^  "  _  -  _ . . — -^~'_^r'- 

haben  derartifife  Hämor-  "  ~ 

«        .  .    ^^  I         .  Fig.  373.    Hölzernes  Messer  der  Drang  Hntan  in  Malacca  zum  Durch- 

rnagien    niemals    emen  schneiden  der  Nabelschnur.    (Aus  Vaugkan  Stevens.  BartelsT.) 

todtlichen  Ausgang. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  des  al für i sehen  Meeres  spielt  der 
Bambus  bei  der  Durchtrennung  des  Nabelstranges  eine  grosse  Rolle.  Wir  treffen 
ihn  fast  auf  allen  diesen  Inseln  an,  und  von  Buru,  Eetar,  Ambon,  den  Uliase-, 
Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  und  dem  Babar- Archipel  erfahren  wir,  dass 
dieses  Stück  Bambus  scharf  sein  muss.  Auf  der  Insel  Keisar,  sowie  auf  Romang, 
Teun,  Dama,  Nila  und  Serua  benutzt  man  eine  Bambushülse,  auf  den  Watu- 
bela-Inseln  ein  Stück  Palmenholz,  und  auf  Seranglao  und  Qorong  ein  Stück 
einer  jungen  Gabagaba  oder  die  Rinde  von  Sagu-Rippen.  Die  Abtrennung  scheint 
hier  meistens  erst  vorgenommen  zu  werden,  nachdem  der  Mutterkuchen  zu  Tage 
getreten  ist;  von  Buru,  den  Watubela-,  Keei-,  Tanembar-,  Timoriao-, 
Luang-  und  Sermata- Inseln  wird  dieses  direct  angegeben.  Von  einer  vor- 
herigen Unterbindung  des  Nabelstranges  erfahren  wir  nur  von  Buru,  Ambon 
und  den  Uliase -Inseln;  auf  diesen  letzteren  benutzt  man  zu  diesem  Zwecke 
Ananasgam. 

Die  Abtrennung  wird  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  3  cm,  auf  den  Keei- 
Inseln  4  cm  und  auf  den  Watubela -Inseln  1 — 2  cm  vom  kindlichen  Körper 
entfernt  vorgenommen. 

Auf  den  Uliase- Inseln  und  Ambon   legt  man  auf  die  Nabel  wunde  blut- 
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stillende  Mittel:  Kalk  und  Essig,  auch  wohl  einen  Umschlag  Yon  Gurcama  longa 
und  Muskatnuss;  auf  den  Luang-Sermata-Inseln  benutzt  man  hierzu  feingekaute 
Wurzeln  und  Blätter,  auf  den  Babar-Inseln  einen  Brei  von  feingestampften  und 
warm  gemachten  Sirih-Blättem,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  Ealapa-Oel  und  auf 
Eetar  nasses  Sagomehl  mit  verfaultem  Holz. 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  wird  das  Neugeborene  mit  der 
Placenta  in  lauwarmem  Wasser  gewaschen.  Auf  den  Aaru- Inseln  wäscht  man 
sogar  ausser  dem  Kinde  auch  noch  die  Mutter  mit  lauem  Wasser,  bevor  man  die 
Durchtrennung  des  Nabelstranges  vornimmt.  Auch  hier  wird  die  Durchtrennung 
mit  einem  Stückchen  Bambus  ausgeführt.  (Bibbe,)  Auf  den  Babar-Inseln  wird 
vor  dieser  Waschung  und  Abnabelung  erst  das  Kind  von  dem  Vater  durch  Auf- 
heben von  der  Erde  anerkannt.  Als  Badewasser  für  das  Kind  benutzt  man  auf 
Eetar  laues  Wasser  aus  Kalapa-Schalen  oder  aus  Bambus,  und  aufKeisar  wird 
es  nach  dem  lauen  Wasserbade  mit  feingekauten  Wurzeln  von  Acorus  terrestris 
bestrichen ;  auf  beiden  Inseln  wird  ebenfalls  erst  nach  diesen  Proceduren  der  Nabel- 
strang durchgeschnitten. 

Ein  eigenthümliches  Verfahren  herrscht  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und 
Lakor:  wenn  das  Kind  geboren  ist,  so  dreht  es  die  Frau,  welche  es  in  Empfang 
genommen  hat,  dreimal  links  um  die  Placenta  herum,  in  der  Absicht,  wie  behauptet 
wird,  um  die  Athmung  bequem  zu  machen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier- 
durch eine  Torquirung  der  Nabelstrangblutgefasse  bewirkt  werden  muss;  wir  haben 
hier  also  eine  unbewusst  ausgeführte  Blutstillungsmethode  vor  uns.  Danach  wird 
das  Kind  gebadet  und  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta  abgenabelt. 
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Die  zuletzt  genannten  Inselgruppen  haben  uns  schon  nach  Asien  hinüber- 
geleitet. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  Biedel,  dass  dort  die  Nabelschnur  mit  einem 
Faden  unterbunden  und  mit  einem  Bambusstück  abgeschnitten  wird.  Auf  die 
Wunde  legen  sie  ein  Cataplasma  aus  feingestampftem  Kon  (Gurcuma  longa), 
Bana  (Zingiber  officinale)  und  Bawabote  (AUium  cepa). 

Nach  Helfrich  wird  der  Nabelstrang  in  Kroe  auf  Sumatra  zuerst  mit  einem 
Faden  oder  mit  der  Faser  einer  Harami  genannten  Pflanze  unterbunden  und 
darauf  abgebissen,  bisweilen  aber  auch  mit  einem  Bambusmesser  durchtrennt.  Auch 
hier  bedeckt  man  die  Wunde  des  Stumpfes  mit  feingeriebener  Gurcuma. 

Auf  Java  gebrauchen  die  Hebammen  bei  dem  Durchschneiden  der  Nabel- 
schnur stets  nur  Bambusmesser.    (Koegel.) 

Bei  den  Minkopie s  auf  den  Andamanen-Inseln  wurde  die  Nabelschnur 
bis  vor  Kurzem  mit  Hülfe  einer  Gyrene-Muschel  durchschnitten.  Neuerdings  aber 
benutzen  sie  zu  diesem  Zwecke  ein  Messer.  {Man.)  Ein  Brahmanensträfling,  welcher 
1858  zu  diesem  äusserst  rohen  Volke  floh  und  längere  Zeit  unter  ihm  lebte,  giebt 
ausdrücklich  an,  dass  bei  demselben  der  auf  Fingerlänge  abgeschnittene  Nabelstrang 
nicht  unterbunden  wird.     Auch  Jagor  berichtet: 

, Unter  den  Andamanesen  schneidet  die  der  Gebärenden  helfende  Frau  die  Nabel- 
schnur mit  einer  scharfen  Kante  einer  Muschelschale  ab;  von  der  Nabelschnur  bleibt  ein 
Stück  von  6  Zoll  Länge  zurück;  die  Unterbindung  geschieht  mit  Bindfaden.* 

Auf  den  Philippinen  nehmen  nach  Schadenberg  die  Etas  die  Nabelschnur- 
durchschneidung  mit  einem  Bambussttick  vor;  dieNegritas  bedienen  sich  ausser- 
dem aber  auch  wohl  einer  Austernschale  oder  eines  scharfen  Steines. 

Nach  Jagor  wird  bei  der  stidindischen  Sclavenkaste,  den  Vedas,  die 
Nabelschnur  von  der  Mutter  selbst  mit  einem  Rohrmesser  durchschnitten  und  danach 
geknotet.  Bei  der  Pulay er- Sclavenkaste  in  Malabar  wird  die  Nabelschnur  mit 
einem  Messer  oder  einem  Bambus-Spliss  durchtrennt  und  mit  einem  Faden  unter- 
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banden.  Bei  den  Badagas,  einem  Volke  im  Nilgiri- Gebirge,  wird  die  Nabel- 
schnur nit  einem  beliebigen  Faden  gebunden  und  mit  einem  Rasirmesser  durch- 
schnitten. Die  Naak  oder  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri-Gebirge  unterbinden 
den  Nabelstrang  und  durchschneiden  ihn  mit  einem  Messer  oder  mit  einem 
scharfen  Bambnsspahn. 

Eine  andere  Angabe  aus  Süd-Indien  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Volks- 
stammes, also  auch  wohl  die  besser  situirten  Klassen  daselbst  betreffend,  verdanken 
wir  Shortt: 

.Die  Hebammen  besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  dein  Austritt  oder  der  Aus- 
siehung  der  Placenta;  zuerst  wird  das  Kind  zur  Vornahme  dieser  Procedur  auf  ein  Maträtzchen 
gelegt,  dann  vier  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  um  den  Nabelstrang  ein  Läppchen 
gewunden,  hierauf  die  Nabelschnur  an  der  Placenta  -  Seite  mit  einer  Komsichel  zerschnitten 
und  das  Schnittende  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mit  Asche  und 
Wasser  bedeckt." 

Marshaü  berichtet  von  den  Todas:  ,,Der  Nabelstrang  wird  auf  einem 
untergelegten  Stück  Holz  mit  einem  Messer  durchtrennt.''  Unterbindung  ist  un- 
bekannt. 

Ueber  die  bei  den  Hindu  herrschenden  Gebräuche  sagt  Sintaram  Sükt- 
hankar:  Der  Nabelstrang  wird  2  Zoll  von  dem  Nabel  entfernt  mit  einem  Messer 
durchschnitten  und  der  Stumpf  wird  dann  mit  etwas  Moschus  eingerieben.  Darauf 
wird  er  mit  einem  baumwollenen  Faden  unterbunden,  und  dieser  Faden  wird  locker 
um  den  Hals  des  Kindes  geschlungen  und  bleibt  hier  liegen,  bis  der  Nabelschnur- 
rest eingetrocknet  ist  und  sich  von  dem  Körper  des  Kindes  losgelöst  hat.  Dieses 
Abfallen  des  Nabelschnurrestes  findet,  wie  bei  den  Kindern  unserer  Basse,  nach 
5 — 7  Tagen  statt.  Dann  wird  der  Nabel  mit  einem  einheimischen  Zahnpulver- 
präparat bedeckt  und  oben  auf  ein  Kupferstück  gelegt  und  mit  einem  Zeugstück, 
das  rings  um  den  Leib  gelegt  wird,  befestigt.  Dies  geschieht,  um  Nabelbrüche^ 
vorzubeugen. 

Ueber  die  Abnabelung  bei  den  wilden  Stäm- 
men von  Malacca  hat  Stevens  interessante  An- 
gaben gemacht.     Die  Nabelschnur  wird   so  weit 
entfernt  vom  Körper  des  Kindes  unterbunden,  dass 
das  stehenbleibende  Stück  bis  zu  dem  Knie  herab- 
reicht.    Die   Durchschneidung  kann  irgend   eine 
Frau   vornehmen;  es  wird  zu  diesem  Zweck  aber     ^aaaaäMA<X4/xmä7; 
eine  Unterlage  von  weichem  Juletong-Holze  ver- 
wendet,   welche   Potong    Pusat    genannt  wird. 
Man  darf  zum  Durchschneiden  kein  eisernes  Werk- 
zeug   benutzen.     Früher   nahm  man  eine  weisse 
Schnecke,  jetzt  werden  Bambusmesser,  Semilow     gn,|,,p.|,pMp,,p,,p.,.-^  , 
genannt,  oder  Messer  aus  dem  Blattstiele  der  Ber-    iJmltJSm^!^!^!^^^^^ 
tam-Palme,  Tappar  genannt  (Fig.  372),  von  den  Fig.  374.  Smee  Karr,  sägenförmige  Oe- 
Oranff  Semanir   verwendet.     Auch   die  Oranir  '**^®  ^^^  ^oi«,  von  den  Hebammen  der 

Bv^^v         L  L       -n       1-  /ü*      oi7i\        1  i.      Orang  Sinn oi  in  Malacca  EumDurch- 

enüa  benutzten  Bambusmesser  (Fig. 371),  welche  schneiden  der  Nabeuchnur  und  zum  Auf- 

die    Form    eines    grossen    Tranchirmessers     haben,    malen  der  Zaubermuster  auf  die  Bambus- 

Aber  auch  grosee  hölzerne  Messer  (Fig.  373)  wer-         (^^^'''^/.jLV  'sfXZ  T^tl, 
den  von  den  Orang  Hut  an  verwendet. 

Am  eigenthümlichsten  sind  die  Instrumente,  mit  welchen  die  Orang  Sinnoi 
die  Nabelschnur  durchtrennen.  Sie  sind  aus  Holz  geschnitzt  und  haben  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  schmalen  Fuchsschwanzsäge  (Fig.  374).  Das  hölzerne 
Sagenblatt  ist  durch  einen  schmalen  Talon  mit  dem  zierlichen  Griff  verbunden 
und  trägt  auf  der  Unterseite  eine  doppelte  Reihe  von  Sägezähnen.  Diese  Ge- 
riLthe  heissen  Smee  Karr  und  sie  werden  von  der  Hebamme  auch  benutzt, 
um  die  Zaubermuster  auf  die  Bambusgefasse  (Chit-nort)  aufzutragen,  aus  welchen 
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die  Menstruirenden  gewaschen  werden.  Bei  den  Orang  Laut  misst  die  Heb- 
amme  drei  Breiten  des  Bambusmessers  von  der  Nabelschnur  von  dem  Kinde  aus 
ab  und  unterbindet  hier;  das  entspricht  dreimal  der  Breite  ihres  Mittelfingers. 
{Bartels'^.) 

Nach  der  Oeburt  des  Kindes  durchschneidet  das  Weib  auf  Formosa  die 
Nabelschnur  einen  Zoll  vom  Körper,  unterbunden  wird  dieselbe  aber  nicht. 

Bei  den  Ainos  wird  die  Nabelschnur  nur  dann  von  der  jungen  Mutter  selber 
durchschnitten,  wenn  sie  zufallig  ihre  Entbindung  allein  durchgemacht  hat.  Sind 
weibliche  Personen  um  sie,  so  übernimmt  eine  derselben  diesen  Dienst;  womöglich 
aber  eine  der  nächsten  Verwandten,  selbst  wenn  diese  noch  unverheirathet  sein 
sollte;  Männer  thun  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu  eines  gewöhnlichen  Messers, 
welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht  und,  da  nicht  jede  Familie  im 
Besitze  eines  solchen  ist,  von  einem  Hause  ins  andere  ausgeliehen  wurde.  (Scheube^) 
Von  einer  anderen  Seite  erfahren  wir,  dass  die  Ainos  die  Nabelschnur  bis  auf 
die  Länge  von  4  Zoll  abtrennen;  und  ein  dritter  Berichterstatter  sagt:  ^Nach- 
dem  der  Strang  durchschnitten  worden,  wird  eine  Schlinge  um  denselben  gelegt' 
(Engdmann.) 

Nach  den  Aussagen  des  japanischen  Geburtshelfers  Mimcumnifa  berichtet 
V.  Siebold^  dass  dort  sogleich  nach  der  Oeburt  des  Kindes  der  Nabelstrang  in 
zienüich  ähnlicher  Weise  abgeschnitten  wird,  wie  bei  uns  in  Europa,  aber  man 
ist  im  Volke  der  Meinung,  dass  Eisen  hierzu  nicht  benutzt  werden  dürfe,  weil  es 
einen  schädlichen  Einfluss  ausübe.  Deshalb  bedient  man  sich  zu  diesem  Zweck 
anderer  scharfer  Gegenstände  aus  Bambus  oder  Holz,  oder  eines  Porzellanscherbens. 
In  reichen  Familien  nimmt  man  auch  Instrumente  aus  edlem  Metall.  Die  Heb- 
ammen binden  die  Nabelschnur  an  die  Hüfte  der  Gebärenden,  weU  sie  fürchten, 
dass  die  Nachgeburt  sonst  wiederum  zurücktreten  könne. 

Kangawa  sagt,  dass  die  Nabelschnur  in  Japan  3 — 4  Sun  (d.  i.  0,32  bis 
0,44  englische  Fuss)  vom  Nabel  abgeschnitten  werden  solle.  Nach  Scheube's^ 
Angabe  geschieht  jetzt  die  Abnabelung  durch  die  Hebanune  folgender- 
maassen:  Eine  doppelte  Ligatur  von  rohem  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Nabel  ent- 
fernt, um  die  Nabelschnur  gelegt  und  diese  mit  einer  Scheere  durchschnitten; 
dieselbe  wird  mit  Galläpfelpulver  bestreut  und  in  Papier  eingewickelt. 

In  China  schneidet  man  in  der  Regel  die  Nabelschnur  mit  einer  Scheere 
durch.  Wenn  aber  das  Kind  scheintodt  geboren  wurde,  „was  sich,  wie  es  in  der 
von  V.  Martins  übersetzten  Abhandlung  heisst,  zuweilen  bei  strenger  Winter- 
kälte ereignet",  so  wird  eine  besondere  Art  der  Nabelschnurdurchtrennung  vor- 
geschrieben : 

„Man  wickle  dann  das  Neugeborene  unverzüglich  in  gewärmte  Laken;  hierauf  muss 
man  Papier  zusammenrollen,  selbiges  in  Hanföl  tauchen,  es  anzünden  und  den  Nabel  des 
Kindes  damit  abbrennen.  Durch  dieses  Verfahren  zieht  sich  die  Hitze  des  brennenden  Papiers 
durch  den  Nabel  des  Kindes  in  dessen  Magen,  seine  Lebensgeister  werden  erwärmt  und  das 
Kind  fangt  an  zu  leben." 

Das  Brennen  des  Nabelstrangendes  wird  hier  in  einer  ganz  anderen  Absicht 
vorgenommen,  als  beispielsweise  in  Jerusalem,  wovon  ich  später  zu  be- 
richten habe. 

Der  chinesische  Arzt  in  Peking,  welcher  Herrn  Professor  Grvhe  Aus- 
kunft ertheilte,  sagte  ihm,  dass  wenn  das  Kind  geboren  sei,  der  Nabelstrang  des- 
selben mit  einem  zur  Rothgluth  erhitzten  Stäbchen  von  Eisen  durchtrennt  werde. 
Der  chinesische  Name  für  dieses  Geräth  heisst  auf  deutsch  rothglühendes 
Essstäbchen.  Nach  diesem  Namen  und  nach  der  von  dem  Arzte  gegebenen 
Beschreibung  hält  es  Grube  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  eiserne  Geräth 
zur  Durchtrennung  der  Nabelschnur  die  gleiche  Form,  wie  die  Essstäbchen  besitze. 

Nach  der  Geburt  der  Placenta  umbindet  in  Cochinchina  die  Hebamme 
mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,    Aloe    oder   was   sich   eben  für  Faserstoff  im 
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Hause  der  Oebärenden  vorfindet),  den  Nabelstrang  1  cm  vom  Nabel  entfernt, 
allerdings  nicht  immer  gerade  sehr  sorgsam,  nnd  durch  wiederholte  Pression  drängt 
sie  seinen  Inhalt,  das  Blut  und  die  Whäffon^sche  Sülze,  auf  eine  Länge  von 
15  cm  nach  der  Placenta-Seite  zurück.  Das  Durch  trennen  schildert  dann  Mondiere 
wie  folgt: 

,Qüand  le  d^orgement  du  cordon  lui  semble  süffisant,  eile  le  coupe  ä.  petits  coups  et 
en  Bciant,  avec  sa  lame  de  bambou,  voir  mgme  ä  la  rigueur  avec  un  tesson  de  porcelaine. 
Elle  pose  alora  vers  la  moitiö  de  la  longuear  de  la  partie  restante,  c'est-ä-dire  ä  6  ou  7  cen- 
tim^tres  du  nombril,  une  ligature  de  fil  non  cir6,  entortille  tout  le  cordon,  12  ä  15  centi- 
m^tree,  dans  un  morceau  de  papier  chinois,  cir^  ou  verni,  passe  autour  des  reins  de  Tenfant 
une  petita  bände  d'^toffe  qui  se  noue  par  devant  pour  assujettir  le  tout.*^ 

Bei  der  ansässigen  Bevölkerung  Ost-Turkestans  schneidet  man  die  Nabel- 
schnur genau  in  der  halben  Körperlänge  des  Kindes  ab.  (Schlagintweit.)  Bei 
den  Mongolen  wird  dieselbe  nach  Prschewalski  mit  einer  dünnen  Darmseite  zu- 
gebunden. In  Kamtschatka  wurde  sie,  wenigstens  zu  den  Zeiten  Steller s^  mit 
Zwirn  von  Nesselfaden  unterbunden  und  dann  mit  einem  steinernen  Messer  durch- 
schnitten. 

Von  den  im  Südosten  des  asiatischen  Bussland  nomadisirenden  Kal- 
mücken wird  berichtet  (Klemm)^  dass  eine  Frau  die  Nabelschnur  auf  einem 
Brettchen  mit  einem  Messer  durchschneidet,  welches  ihr  als  Eigenthum  verbleibt ; 
und  Krebel  sagt  von  denselben:  „Sobald  das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur 
unterbunden  und  abgeschnitten/ 

Ebenso  kurz  äussert  sich  Meyerson  über  die  Kalmückinnen  in  Astrachan: 

.Eine  alte  Kalmückin,  die  sich  Hebamme  nennt,  oder  in  Ermangelung  dieser  die 
Mutter  selbst,  schneidet  die  Nabelschnur  mit  irgend  einem  schneidenden  Werkzeuge  ab.* 

Von  den  tatarischen  Hebammen  daselbst  sagt  derselbe  Autor  nur:  „Ist 
der  Fötus  erschienen,  so  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab.** 

Bei  den  Tataren,  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises  Schoruro- 
Daralagesk  im  Gouvernement  Eriwan  wird  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der 
Gebart  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen,  baumwollenen  oder  seidenen  Faden 
unterbunden,  imd  dann  wird  sie  durchschnitten,  gleichgültig,  ob  die  Nachgeburt 
schon  herausgekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchschneiden  wird  bei  den  Tataren 
und  Kurtinen  mit  einem  gewöhnlichen  oder  einem  Rasirmesser,  bei  den  Armeniern 
mit  einer  Scheere  vollzogen.  (Organisjanz,) 

In  Arabien  kommen  die  gemeinen  Frauen  allein  und  ohne  Hülfe  nieder; 
dabei  fand  d'Arvieux: 

^Quelques  moments  apr^  qu*elles  sont  delivr^es,  elles  lient  le  nombril  de  Tenfant, 
coupent  ce  qu'il  y  a  de  trop*  etc. 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  schneidet  ebenfalls  die  in 
ihrem  Zelte  allein  gelassene  Gebärende  oft  selbst  die  Nabelschnur  ab,  wie  v,  Türk 
berichtet. 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  Geburt  des  Kindes  20  bis  40 
Minuten;  geht  bis  dahin  die  Placenta  nicht  ab,  so  wird  der  Nabelstrang  durch- 
schnitten und  die  Entbundene  ins  Bett  gebracht.    {Engelmann,) 
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Unter  den  Volksstämmen  Amerikas  sind  es  namentlich  einige  südameri- 
kanische Indianervölker,  von  welchen  uns  ganz  besonders  rohe  und  primitive 
Methoden  der  Abnabelung  berichtet  werden.  Nach  den  Angaben  des  Prinzen 
Max  V.  Wied  und  v.  Martius'  wird  der  Nabelstrang  von  den  im  Walde  allein 
niederkonunenden  Indianerinnen  Brasiliens  abgerissen  oder  mit  den  Zähnen 
abgebissen.     Auch  de  Laet  sagt  von  den  brasilianischen  Wilden: 

,Apr§8  le  p^re  coupe  avec  les  dents  ou  avec  quelque  caillou  trancbant  le  boyau  du 
nombril.* 


202  L.  Die  Trennung  des  Neugeborenen  von  der  Mutier. 

Wir  sehen  hier  also  auch  bereits  ein  etwas  civilisirteres  Yer&hren  sich  Ein- 
gang verschaffen.  Piso  berichtet  im  Jahre  1685  von  den  im  nördlichen  Theile 
Süd-Amerikas  wohnenden  Völkern: 

, Infant!  umbilicum  concha  praecidunt  et  una  cum  seeundinis  coctum  devorant.* 

Bei  den  Papndos  in  der  Gegend  von  Rio  Janeiro  trennt  der  Mann  die 
Nabelschnur  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Erystalle.  Nach  Barlaetis  wird 
bei  den  Ureinwohnern  Brasiliens  der  Nabelstrang  auch  mit  einer  scharfen  Muschel 
durchschnitten.  Die  Caripanas-Indianerin  (Brasilien)  durchschneidet  den 
Strang  eigenhändig  mittelst  einer  bereit  gehaltenen  Muschel  mit  geschärftem  Bande 
(KeUer^Leuzinger) ^  die  Roucouyenne-Indianerin  (am  Yary-Fluss)  mittelst 
eines  Stückes  Bambus,  das  wie  ein  Papiermesser  aussieht.   (Creveaux.) 

In  den  soeben  gegebenen  Berichten  wird  nicht  erwähnt,  ob  auch  der  Nabel- 
strang dabei  unterbunden  wurde,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Von  den  Karaya-Indianern  am  Bio  Äraguya  in  Brasilien  er- 
fahren wir  ausdrücklich,  dass  es  nicht  geschieht.    Ehrenreich  berichtet  von  ihnen: 

«Ist  das  Kind  zur  Welt,  so  wird  die  Nachgeburt  ruhig  abgewartet,  sodann  der  Nabel- 
strang comprimirt  und  etwa  8  Zoll  vom  Körper  mit  einem  starken  Taquaraspahn  durch- 
schnitten. Das  darin  enthaltene  Blut  wird  sorg^fältig  ausgepresst,  ,um  den  Starrkrampf  zu 
verhindern",  und  als  Stypticum  heisse  Asche  und  Pulver  aus  gestossenen  Piranha-Z&hnen  auf 
die  Wundfläche  gestreut.  Da  keine  Unterbindung  angewendet  wird,  so  ist  es  nicht  selten, 
dass  das  Kind  sich  verblutet." 

Allein  bei  vielen  Stämmen  Brasiliens  nehmen  selbst  diejenigen  Völker, 
welche  sich  der  rohesten  Hülfsmittel  zur  Trennung  der  Nabelschnur  bedienen, 
auch  die  Unterbindung  derselben  vor.  Lery  sah  selbst,  dass  ein  Indianer, 
welcher  seiner  Frau  bei  der  Niederkunft  beistand,  nachdem  er  das  Kind  in  seine 
Arme  genommen,  demselben  erst  die  Nabelschnur  band  und  sie  darauf  mit  seinen 
Zähnen  abbiss.  Die  Warrau-Indianerin  in  British-Guyana,  welche  ganz 
allein  in  einer  Hütte  des  Waldes  niederkommt,  löst,  wie  Schoniburgk  berichtet, 
den  Nabelstrang  ebenfalls  mit  den  Zähnen  ab  und  unterbindet  ihn  mit  einer  Schnur 
aus  den  Fasern  der  Bromelia  Karatas;  doch  scheinen  die  Indianerinnen  das 
Unterbinden  nicht  recht  zu  verstehen,  und  Schotnburgk  erklärt  sich  hierdurch  die 
Thatsache,  dass  er  „an  dieser  Stelle  bei  fast  Allen  Verkrüppelungen  fand*.  Bei  den 
Macuanis  (Stamm genossen  der  Goyatacas  in  Brasilien)  schlingt  die  Mutter 
den  fest  zugeschnürten  Nabelstrang  um  den  Hals  des  Kindes,  (v.  Martins.)  Bei 
anderen  Caraiben-Völkem  in  Guyana  und  Surinam  (den  Accawaus,  Woraws, 
Arrowaueks)  soll,  wie  angegeben  wird,  der  Nabelstrang  nicht  durchschnitten, 
sondern  abgebrannt  werden.  (FinJce.)  Demnach  ist  hier  das  Verfahren  gegen 
etwa  drohende  Blutungen  ein  anderes. 

Ueber  die  Stelle,  an  welcher  die  Unterbindung  des  Nabelstranges  vorge- 
nommen wird,  herrscht  unter  den  amerikanischen  Völkern  keine  Ueberein- 
stimmung.  Bald  wird  die  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  kindlichen  Körper,  bald 
in  zu  grosser  Entfernung  von  demselben  als  Grund  für  das  häufige  Vorkommen 
von  Nabelbrüchen  angeschuldigt. 

Von  den  alten  Peruanern  im  Inca-Reiche  wissen  wir,  dass  sie  die 
Nabelschnur,  wenn  sie  abgelöst  worden,  „einen  Finger  lang**  am  Kinde  hängen 
Hessen.  (Bamngarten).  Ueber  die  halbwilden  Hirten  spanischer  Abkunft 
in  Süd -Amerika  berichtet  v.  Azara: 

,Da  sehr  viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgend  fremden  Beistand 
niederkommen,  aber  nicht  alle  es  verstehen,  wie  die  Nabelschnur  unterbunden  werden  muss, 
so  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  erwachsener  Manns-  und  Weibspersonen  unter  ihnen  gesehen, 
die  einen  vier  Zoll  langen  Nabel  hatten,  den  man  fQr  wer  weiss  was  hätte  halten  können; 
er  war  dabei  weich  und  beständig  geschwollen.* 

Jedenfalls  waren  dies  Nabelbrüche.  Aehnliche  Folgen  von  der  falschen 
Behandlung  des  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Mittel-Amerika. 
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Auch  in  Guatemala  wird  nach  dem  Austritt  des  Kindes  so  lange  gewartet, 
bis  die  Placenta  geboren  ist.  Nur  ausnahmsweise  wird  gleich  nach  der  Geburt 
des  Fötus  der  Nabelstrang  unterbunden  und  abgeschnitten,  und  darauf  wird  das 
fötale  Ende  desselben  an  einer  Kerzenflamme  verkohlt  und  dann  mit  Copaiva- 
Balsam  bestrichen.  (Bernotdli,)  In  Nicaragua  wird  nach  Bernhard  die  Nabel- 
schnur nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  Nachgeburt  zu  Tage  getreten  ist, 
und  nur  bei  zu  langer  Verzögerung  des  Abganges  der  Nachgeburt  entschliesst 
man  sich  zu  einer  früheren  Unterbindung  und  Durchschneidung  der  Nabelschnur, 
die  aber  in  viel  zu  grosser  Entfernung  von  den  Bauchdecken  vorgenommen  wird, 
so  dass  die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

lieber  das  Verhalten  der  nordamerikanischen  Indianer  bei  der  Ab- 
nabelung erffthren  wir  Näheres  durch  Engdmann^,  Bei  den  meisten  Indianer- 
Stämmen  wird  der  Nabelstrang  nicht  eher  durchtrennt,  als  bis  die  Placenta  ab- 
gegangen ist.  Bei  den  Kiowas,  Comanches  und  Wichitas  wird,  sobald  die 
Nachgeburt  gekommen  ist,  die  Nabelschnur  in  die  Hand  genommen  und  das  in 
ihr  befindliche  Blut  gegen  die  Placenta  (nicht  gegen  das  Kind)  gestrichen.  Dann 
erst  wird  der  Nabelstrang  durchschnitten  und  unterbunden.  Auch  die  Blackfeet, 
Uncpapas,  die  Ober-  und  Nieder-Yanktons  des  Sioux-Volkes  durch- 
schneiden den  Nabelstrang  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta.  Die  Flatheads, 
Kootewais,  Crows  und  Creeks  dagegen  schneiden  den  Nabelstrang  sofort  nach 
der  Geburt  des  Kindes  durch. 

Die  Trennung  der  Nabelschnur  vollzieht  die  Apachen-Indianerin  (zwischen 
Rio  grande  del  Norte  und  Rio  Colorado)  meist  selbst  durch  Zerklopfen 
derselben  zwischen  stumpfen  Steinen.  (Schmite,)  Ueber  die  östlichen  Stämme 
der  Indianer,  die  Cheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas  und  Ost-Apachen  (in 
Kansas,  Nebraska  und  Colorado)  meldete  ein  Officier:  „Die  Indianer  unter- 
binden den  Nabelstrang  einmal  und  schneiden  ihn  dann  fast  einen  Fuss  von  des 
Kindes  Nabel  entfernt  durch.*  Die  Caragut-Indianerinnen  unterbinden  nur 
das  fötale  Ende  des  Stranges,  ebenso  wie  die  Blackfeet.  Das  kann  nur  heissen 
sollen,  dass  die  Unterbindung  erst  nach  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur 
statt  hat.  Die  Blackfeet  quetschen  aber  ausserdem  noch  die  placentare  Schnitt- 
stelle, um  ein  Ausbluten  der  Placenta  zu  verhindern.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
wiederum  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  das  Blut,  welches  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  den  Geschlechtstheilen  steht,  etwas  hervorragend  Verunreinigendes  hat. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Indianer- Stämme  benutzen  nach  Engelmann 
in  der  Regel  zum  Durchschneiden  des  Nabelstranges  ein  stumpfes  Instrument, 
so  dass  derselbe  mehr  durchquetscht  als  durchschnitten  wird.  Bei  den  Indianern 
von  Alaska  (im  Nordwesten  Amerikas)  wird  der  Nabelstrang,  nachdem  er  an 
zwei  Stellen  unterbunden  ist,  zwischen  denselben  durchschnitten.  (Bali,)  Die 
Eskimos  durchschneiden   nach  Holm  den  Nabelstrang   mit  einer  Muschelschale. 

Bei  den  Shushwap-Indianern  im  Inneren  von  Britisch  Columbia  wird 
die  Nabelschnur  nach  Boas  mit  einem  Steinmesser  durchtrennt.  Nach  der  Aus- 
kunft desselben  Autors  schneidet  bei  den  Songish  oder  Lku*ngen  im  süd- 
östlichen Vancouver  eine  alte  Frau  die  Nabelschnur  mit  einer  zerbrochenen 
Muschel  durch. 

Ueber  die  Entbindung  einer  Feuerländerin  am  Cap  Hörn  liegen  Nach- 
richten von  Hyades  und  Deniker  vor.    Von  dem  Nabelstrang  berichten  sie: 

,Cette  femme  avait  coup^  le  cordon,  all  cm  de  rombilic,  avec  un  fragment  de  coquille 
de  moule  ramass^  sur  le  sol  de  la  hutte  dans  les  d^bris  de  cuisine." 

Am  3.  Tage  nach  der  Entbindung  berichten  die  genannten  Autoren: 

,Le  cordon  est  dess^ch^  et  ne  tient  plus  k  Tombilic  qae  par  un  p^doncule  filiforme. 
La  m^re  Ta  ligatur^  aujourd'hui  ^  son  extr^mit^  libre  avec  un  bout  de  ficeUe  mince  qui  est 
attach^  d'autre  part  ä  une  bandelette  de  linge  fixee  autour  de  la  jambe  droite  de  Tenfant. 
On  devait  nous  remettre   le   cordon   ombilical  apr^  sa  chute:    mais  en  nous  voyant  ce  soir 
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Texaminer  attentivement,  les  femmes,  et  mgme  les  hommes,  pensent  que  nous  voulona  le 
couper  et  protestent  avec  energie  contre  une  section  qui,  disent-elles,  entralnerait  sürement 
la  mort  de  Tenfant.  Elles  ajoutent  que  le  cordon  tombera  tout  seul  la  nuit  prochaine  et 
que  nous  pourrons  alors  Temporter  sans  inconvenient." 
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Die  Völker  Afrikas  scheinen  in  Bezug  auf  die  Abnabelang  des  Kindes 
ebenfalls  auf  mannigfache  Weise  zu  Werke  zu  gehen;  und  selbst  bei  einem  und 
demselben  Volke  befolgen  wohl  hier  und  da  die  einzelnen  Stämme  ihre  eigene 
Methode.  Bei  der  Musterung  derselben  beginnen  wir  an  der  Westküste  des 
Continents. 

Von  den  Bafiote-Negern  der  Loango -Küste  wird  die  Nabelschnur  doppelt 
so  lang  als  das  erste  Daumenglied,  oder  bis  zum  Knie  des  Kindes  abgemessen 
und  mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelschaft  der  Oelpalme  durchtrennt.  Dann 
setzt  man  sich  um  ein  in  der  Hütte  angezündetes  Feuer  und  lässt  das  Neugeborene 
von  Schooss  zu  Schooss  wandern,  während  man  ununterbrochen  mit  den  möglichst 
erwärmten  Fingern  der  Hand  die  Nabelschnur  drückt  und  auf  diese  Weise  ihr 
Eintrocknen  zu  beschleunigen  sucht.  Dieser  Zweck  wird  innerhalb  24  Stunden 
erreicht,  der  abgestorbene  Best  mit  dem  Daumennagel  abgestossen  und  sofort 
sorgfaltig  in  dem  Feuer  verbrannt.     (Pechuel-Loesche,) 

Nach   seinen  Beobachtungen   am  Senegal  unter  den  Neger -Völkern  sagt 
Murion  d'Arcenant: 

,La  coupure  du  cordon  ombilical  se  fait  gen^ralement  assez  mal,  car  presque  tous  les 
enfants  ont  Tombilic  excessivement  d^velopp^,  on  peut  presque  dire  qu'ils  sont  atteints  de 
hernie  ombilicale;  mais  ils  ny  attachent  aucune  importance:  chez  les  uns  eile  subsiste,  chez 
d^autres  eile  disparait  avec  le  temps.** 

Von  der  Behandlung  der  Nabelschnur  bei  den  Woloff- Negern  am  Senegal 
berichtet  de  Rochebrune: 

,Le  cordon  avait  ^t^  pr^alablement  li^,  plus  souvent  tordu  ou  arrach^  par  une  matrone." 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wird,  nachdem  die  Nachgeburt  aus- 
getreten ist,  die  Nabelschnur  mittelst  eines  Rasirmessers  durchschnitten;  HewaUj 
welcher  dies  berichtet,  sagt  nicht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  stattfindet; 
da  seine  Beschreibung  der  geburtshülflichen  Leistungen  der  Neger  übrigens 
eine  sehr  genaue  ist,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  keine  Unter- 
bindung machen. 

Zintgraff  hat  die  Gelegenheit  gehabt,  von  einer  Anzahl  von  Bali-Nege- 
rinnen photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Sie  sind  zum  Theil  mit  an- 
sehnlichen Nabelbrüchen  ausgestattet,  was  für  eine  sehr  ungeschickte  Art  der 
Abnabelung  bei  diesem  Volke  spricht.  Fig.  375  zeigt  eine  solche  Negerin  „aus 
dem  Waldlande". 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  schneidet  man  nach  Mit- 
theilungen, welche  Ploss  dem  bekannten  Naturforscher  Brehm  verdankte,  die  Nabel- 
schnur ab,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  man  lässt  eine  Spanne  lang  am  Nabel 
stehen;  die  Unterbindung  findet  erst  statt,  nachdem  die  Durchschneidung  ausge- 
führt ist. 

Bei  den  B  o  n  g  o  wird  die  Nabelschnur  sehr  lang  abgeschnitten ;  das  geschieht 
vermittelst  eines  Messers,  und  zwar  ohne  vorherige  Unterbindung.  (Schweinfurth.) 
Die  Wakamba  nehmen  zur  Unterbindung  der  Nabelschnur  Adansonia-(Affenbrod- 
baum-)Fäden,  die  etwa  2 — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  bei  einander  umgeschnürt 
werden.  Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durchschnitten. 
Bei  den  Waswaheli  lässt  man  die  Nabelschnur  ebenfalls  sehr  lang  stehen,  und 
sie  trocknet  erst  allmählich  ab.     (Hildebrandt\) 
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FdktH  und  Emin  Pascha  Laben  in  TJ  n  y  o  r  o  und  an  den  TJfern  des 
Mwutiin-Xzige  beobachl:«t,  dasa  maa  die  Nabekchnur  mit  einem  scharfeu  Rahr- 
splitter  sehr  weit  von  dem  kindlicben  Körper  durchtrenut  und  den  hängenbleibenden 
Rest  dann  anf  den  Leib  des  Kindes  bindet.  Die  Ligatur  iat  völlig  unbekanut. 
Bei  den  Kidj-,  Madi-  und  anderen  in  Central-Afrika  wohnenden  Negern 
wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  entfernt,  mittelst  eines  Rasirmeasere  durch- 
schnitten, bisweilen  aber  wird  er  durchgebissen;  sollte  die  Kabelscbnur  bluten,  so 
nimmt  sie  eine  helfende  Frau  in  den  Mnnd  nnd  kaut  sie  zwischen  ihren  Zähnen, 
faü  die  Blutung  steht:  niemals  wird  sie  unterbunden.     (Fflkin.) 


Ueber  die  Wanjamuesi  in  Central-Afrika  äussert  sich  Reichard 
folgendermaassen: 

,Iii  der  [iehandluDg  des  Nubela  sind  sie  sehr  ungeachiclit  und  es  kommen  oft 
grosse  NabelbrQclie  vor,  indem  der  austretende  Nabel  h&ufig  so  gross  wie  eine  Weiber- 
bnut wird.* 

Bei  Weibern  beobachtete  er  dieses  merkwürdiger  Weise  häufiger  als  bei 
Männern,  und  die  ersteren  sehen  dann  aus,  als  wenn  sie  ausser  ihren  beiden  Brüsten 
an  der  normalen  Stelle  auch  noch  eine  dritte  auf  dem  Bauche  hätten. 

Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelatrang  mit  einer  Sehne  am  Nabel- 
rtoge  unterbunden,  so  dass  derselbe  abfault  und  dem  Kinde  kein  Schaden  ge- 
ecbieht.     (Eolb.) 

Kropf  sagt  von  den  Xusa-Kaffern,  doss  die  Gebärende  die  Nabelschnur 
entweder  mit  den  Zähnen  durchbeisst  oder  mit  einer  Seggebinse  abschneidet.  Um 
d«n  Stumpf  der  Nabelschnur  wird  dann  ein  Lappen  gewickelt. 
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.Dies  Verfahren  ist  die  Ursache  von  den  so  häufig  vorkommenden  Nabelbrüchen  der 
Kinder,  die  aber  später  verschwinden." 

üeber  die  Berber  in  Eabylien  liegt  eine  kurze  Angabe  von  Ledere  vor, 
dass  man  dort  die  Nabelschnur  abschneidet,  und  dass  deren  Best  in  8  Tagen  ab- 
fallt.    Letzteres  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben  worden,  dass  in  Folge  der  zu  kurzen  Abnabe- 
lung, d.  h.  der  Durchtrennung  der  Nabelschnur  zu  nahe  an  dem  Körper  des  Kindes, 
bei  diesem  letzteren  in  späteren  Jahren  sehr  oft  ein  starker  Nabelbruch  zur  Ent- 
wickelung  kommt.  Das  sahen  wir  bei  den  Xosa-Kaffern,  wo  diese  Brüche 
angeblich  später  wieder  verschwinden  sollen,  und  bei  den  Wanjamuesi  und  den 
Bali-Negern,  bei  denen  dieselben  aber  bestehen  bleiben.  Auch  bei  anderen 
Völkern  in  Afrika  wird  diese  Missbildung  häufig  beobachtet  und  es  hat  beinahe 
den  Anschein,  als  wenn  in  den  Augen  dieser  Leute  die  Existenz  eines  Nabel- 
bruches als  eine  besondere  Schönheit  betrachtet  wird.  Auf  einer  grossen  Zahl 
ihrer  Holzschnitzereien  ist  der  Nabelbruch  zur  Darstellung  gebracht.  Der  in 
Gestalt  eines  Weibes  geschnitzte  Stuhl  der  Baluba,  den  uns  Fig.  75  vorgeführt, 
giebt  hierfür  ein  gutes  Beispiel.  Auch  Fig.  376  führt  uns  einen  derartigen  Nabel- 
bruch vor.  Diese  Holzschnitzerei,  ebenfalls  ein  Weib  darstellend,  bildete  einen 
Bogenhalter,  welchen  Wissmann  aus  Uguha,  südwestlich  vom  Tanganyika-See, 
mitgebracht  hat.  Er  befindet  sich  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
Auch  eine  grosse  Zahl  von  Fetisch-Figuren  lässt  ganz  ähnliche  Verhältnisse  erkennen. 
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Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  von  hier  aus  einen  vergleichenden  Blick 
auf  die  alten  Culturvölker,  auf  die  Aegypter,  Juden,  Inder,  Griechen, 
Römer,  Araber,  zu  werfen  und  zu  untersuchen,  was  für  Sitten,  Gebräuche  und 
Anschauungen  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Abnabelung  herrschend  gewesen  sind. 

Bei  den  alten  Aegyp t er n  geschah  die  Durchschneidung  des  Nabelstrangs 
mittelst  eines  Steines,  wie  uns  Herodot  berichtet. 

Die  Juden  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabelschnur  als 
durchaus  nothwendig,  das  Unterlassen  dieser  Handlung  galt  ihnen  als  äusserste 
Vernachlässigung  des  Kindes,  welche  nur  bei  verächtlichen,  fast  thierisch  lebenden 
Menschen  vorkommen  könnte.     Denn   beim  Propheten  Uesekiel  (16,  4)  heisst  es: 

, Deine  Geburt  ist  also  gewesen:  Dein  Nabel,  da  Du  geboren  wurdest,  ist  nicht  ver- 
schnitten ;  so  hat  man  Dich  auch  mit  Wasser  nicht  gebadet,  dass  Du  sauber  würdest*  u.  s.  w. 

Die  Unterbindung  wurde  vorgenommen,  damit  das  Kind  sich  nicht  verblute, 
wie  denn  von  dem  Mädchen  gesagt  wird,  dessen  Nabelstrang  nicht  imterbunden  war: 

„Da  ging  ich  an  Dir  vorüber  und  sah  Dich  zappeln  in  Deinem  Blute,  und  ich  sprach 
zu  Dir  in  deinem  Blute:  Lebe!* 

Uebrigens  muss  dies  Alles  ziemlich  kunstgerecht  ausgeführt  worden  sein, 
da  der  Nabel,  worauf  schon  Friedreich  aufmerksam  macht,  mit  der  runden  Schale 
eines  Mischkruges  verglichen  wird  (Kotelmann),  denn  im  hohen  Liede  Salomonis 
heisst  es  bekanntlich: 

„Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimmer  Getränk  m angelt. '^ 

Bei  den  alten  Rabbinern  sind  wir  bereits  mancherlei  absonderlichen 
Anschauungen  begegnet.  Auch  über  die  Abnabelung  des  Kindes  berichten  sie 
merkwürdige  Dinge.  So  erzählen  sie  in  dem  Midrasch  Scheraot  Rabba 
von  dem  Befehle  Pharaos,  dass  die  neugeborenen  Judenkinder  von  den  Heb- 
ammen getödtet  werden  sollten.     Da  heisst  es  dann: 

^Babbi  Jehuda  sagt:  Wer  hat  den  Lobpreis  Gottes  angestimmt?  Die  Säuglinge,  welche 
Pharao  in  den  Fluss  werfen  lassen  wollte,  weil  sie  Gott  erkannten.  Wieso?  Als  die 
Israelitinnen  in  Aegypten  waren  und  ein  Weib  von  den  Töchtern  Israels  wollte  nieder- 
kommen, da  ging  sie  aufs  Feld  und  gebar  daselbst,  und  als  sie  entbunden  war,  verliess  sie 
den  Knaben  und  überliess  ihn  Gott  mit  den  Worten:  Herr  der  Welt,  ich  habe  das  Meinige 


HalEKWchDitzter  Bogcuhklt«? 


D^Ub»,  eins  weibliche  GisUlt  mit  g 
daistalleni!. 
rUt  VIttlierknnilii,  BbtIId.I    (Kftoh  PholognpbiB.) 
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3  der  Mutter. 


Eine  Frau  war  dea  Nachta  niederg 
1  Liebt  an.  ich  nill  Dir  Deine  N&bi 
L,  dft  bögegnete  ihm  der  HauptanfUIii 
L   thun  hatten,   krähte    der  Bahn- 


gethan,  tha  Du  nun  daa  Deinige.  Uad  sofort  Ijesü  Gott,  nach  Rabbi  Jochanan,  In  sei 
nerrlichteit  aich  herab  und  schnitt  die  Nabelschnur  ab,  badete  und  bestrich  das  Kind. 
sagt  auch  Euchiel  (16,  3):  ,Du  wurdest  aufs  Feld  geworfen  mit  Verachtung  Deiner  Seel«,' 
und  dann  beisat  es  das.  V.  4:  ,Und  bei  Deiner  Geburt,  am  Tage,  da  Du  geboren  warde« 
wurde  Dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten?'  Ferner  das.  V.  10;  ,Cnd  ich  kleidete  Dich  d  ' 
Buntwirken.'  femer  das.  V.  9:  .und  ich  badete  Dich  mit  Wasser'  und  er  gab  ihm  e« 
Steine  in  seine  Hund,  der  eine  sSugte  da«  Kind  mit  Milch  (Oel),  der  andere  mit  Honig,  t 
«s  heisst  (Detit.  32,  13):  ,Er  säugte  es  mit  Honig  ans  dem  FeUen.*     (WünsrAc'.J 

DasB  es  Bich  hier  um  theologische,  und  nicht  um  medicinische  Weishc 
handelt,  das  bedarf  wohl  keiner  Erörterung.  Das  stärkste  leistet  diese  Prieete 
gelehrsamkeit  aber  in  der  Behauptung,  dasa  das  Neugeborene  selber  daa  ffir  <" 
Abnabelung  nothwendige  Instrument  herbeiholen  mosste.  Diese  Angabe  fint 
sich  in  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba: 

.Wenn  eine  Frau   am  Tage   niedergekommen  war,  sprach  sie  zn  ihrem  Ineugeboren« 
Sohne:  Gehe  und  bringe  mir  ein  scharfes  felsstück,  ich  will  Deine  NabeUcfanur  abBclmeidc 
War  sie  des  Nachte  niedergekommen,    da  sagte  sie  zu  ihrem  Sohne:    (ieh  und  zünde  i: 
Licht  an,    ich  will  Dir   die   Nabelschnur  abschneiden, 
kommen  und   sprach   zu  ihrem  Sohne:    Gehe,  ziinde  t 
schnür  abschneiden.     Kr  ging  und  zQndete  ein  Licht  a 
der  liQeen  Geister,    und  während   sie   mit   einander 

erzähle  es  Deiner  Mutter,  sagte  der  Dämon,  und  sage  ihr,  wenn  nicht  der  Hahn  gekr 
hätte,  hätte  ich  Dich  umgebracht.  Geh,  erzähle  es  Deiner  Grossmutter,  sagte  die  Mutter,  dl 
meine  Mutter  meine  Nabelschnur  nicht  abgeschnitten  hat,  denn  hätte  sie  es  gethan,  so  hfti 
es  Dir  das  Leben  gekostet,  um  zu  erMlen,  was  geschrieben  steht  Hi.  21,  9.     (Wünsche^.) 

Warum  nun  der  Dämon -Anführer  Gewalt  über  das  Neugeborene  erlsuj 
hätte,  wenn  die  Mutter  der  Niedergekommenen  dieser  bei  ihrer  Geburt  die  Nab( 
schnür  duvchgetrennt  hätte,  das  ist  allerdings  schwer  einzusehen. 

Aber  die  medicinisch  ausgebildeten  Rabbiner  des  Talmud  legten  sofo 
nach  der  Niederkunft  eine  Ligatur  um  den  Nabelstrang  und  Tührten  dann  i 
Durchschneiduug  aus.  Israels  spricht  die  Vennutbung  aus,  dass  die  Aerzte  i 
diesem  Zwecke  sich  eines  Messers  bedient  hätten. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Indern  über,  so  erfahren  wir  von  Susrtäa  in  der  t( 
Vuüers  besorgten  üeherseticung,  daas  er  die  helfende  Frau  anweist,   ,sie  soll,  wei 
das  Band  der  Nabelschnur  gelöst  ist,  der  Gebärenden  zurufen:  Arbeite  nur  lai 
mit   den   schuierzhaften  Lenden,    den  Schamtheilen  und   dem   Blasenhalse.* 
kann  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  als  dass  die  Abnabelung  des  Kindes  n 
vor  dem  Austreten  der  Nachgeburt  ausgeführt  worden  war.     In  Hessler's  Bebt 
Setzung  wird  dagegen  angegeben,  dass  nach  der  Gebart  des  Kindes  der  Arzt  ( 
t^cbamtheile    der   Gebärenden    mit  Schlangenbäuten   oder   mit  Vaugueria   epinoi 
räucherte  und  eine  Wurzel  der  Goldblume  aufband.     Hier  entsteht  zunächst  d 
Frage,  ob  diese  ßüucherung  mit  Schlangenbäuten  etwas  zur  Linderung  der  Schmerzi 
oder,  wie  später  in  Europa  ganz  ähnliche  Häucherungen,   zur  Berorderoog  d 
Abganges  der  Nachgeburt  dienen  sollten?     Dann  aber  heisst  es; 

,In  manibus  et  pedibus  sustent^t  pnei-peram  valde  splendidam  expertemqae  sagitt 
(embryonia)," 

Es  ist  fraglich,  ob  hier  uuter  .Sagitta"  die  ganze  Frucht  mit  der  Nocl 
geburt  oder  nur  das  neugeborene  Kind  zu  verstehen  ist.  Man  gab  bei  den  alt| 
Griechen  der  Kreissenden  ja  ebenfalls  zur  Beförderung  des  Austritt«  der  PlaceU 
im  Bett  eine  vom  Kopfende  her  nach  unten  zu  möglichst  abschüssige  Lage,  un 
vielleicht  unterstützte  (sustentat)  der  indische  Arzt  die  Kreisaende  zu  gleichst 
Zwecke  und  in  ähnlicher  Weise.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  daas  mi 
zunächst  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  Alt-Indien  den  Abgang  der  Nachgebiii 
abwartete  und  förderte,  bevor  man  zur  Trennung  des  Kindes  von  letzterer  schritl 
Hierauf  soll  man.  nachdem  das  Kind  mit  Butter  Überstrichen  worden,  den  Nabet 
Strang  acht  Querfinger  lang  vom  Nabel  entfernt  mit  einem  Faden  unterbind^ 
dann  abschneiden  und  darauf  das  am  Kinde  beGndliche  NabelscbnurstQck  um  det 
Hals  des  Neugeborenen  binden. 
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Bei  den  Griechen  wurde  zu  HippoJcrates'  Zeiten  die  Nabelschnur  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Regel  erst  nach  dem  Abgange  der  Placenta  durchschnitten. 
Denn  in  dem  Buche  de  Superfoetatione^  wird  das  Verfahren  geschildert,  das 
man  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  einzuschlagen  hat,  sobald  die  Nabelschnur 
abgerissen  ist,  oder  sie  Jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;  auch  wird  dann 
der  Rath  ertheilt,  bei  scheintodt  geborenen  Kindern  die  Nabelschnur  nicht  eher 
zu  durchschneiden,  bis  sie  urinirt,  oder  geschrieen,  oder  geniest  haben;  man  solle 
das  Kind  aber  abnabeln,  wenn  die  Nabelschnur  pulsirt,  wenn  das  Kind  sich  be- 
wegt,  oder  wenn  es  schreit  oder  niest.  Zu  Aristoteles'  Zeit  bildete  das  Abschneiden 
der  Nabelschnur  einen  Theil  des  Geschäftes  der  Hebammen,  wie  auch  aus  ihrem 
Namen  Omphalotomai,  Nabelschneiderinnen,  hervorgeht.  Der  Nabel- 
sirang  wurde  aber  zuvor  mit  einem  wollenen  Faden  unterbunden. 

Bei  den  Römern  lehrt  Soranus,  dass  das  Ende  des  Nabelstrangs  mit  einem 
Faden  zusammengebunden  werde,  damit  nicht  eine  Hämorrhagie  entstehe,  da  so- 
wohl Blut  als  Luft  aus  dem  Körper  der  Mutter  in  den  des  Kindes  überginge. 
Bis  dahin  unterbanden  die  Hebammen  die  Nabelschnur  stets  fest  mit  einem  leinenen 
Faden;  er  selbst  rath,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle  oder  eine  andere 
weiche  Substanz  zu  nehmen,  da  ein  Leinenfaden  durch  Druck  auf  die  weichen 
Theile  unerträgliche  Schmerzen  mache.  Auch  berichtet  er,  dass  einige  den  Nabel 
mit  einem  heissen  Rohre  oder  dem  breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben; 
dies  verwirft  er  wegen  der  hierdurch  verursachten  Schmerzen  und  der  Entzündung. 
Wenn  die  Nachgeburt  im  Uterus  noch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei  Ligaturen  am 
Nabelstrang  gemacht  und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten  werden,  damit  auf 
diese  Weise  eine  Hämorrhagie  sowohl  von  Seiten  der  Mutter  als  auch  des  Kindes 
verhütet  werde. 

Mit  Soranus  beginnt  überhaupt  erst  eine  rationelle  Methode  der  Abnabelung, 
wenngleich  noch  mit  allen  Mängeln  der  Zeit  behaftet,  welche  der  genaueren 
physiologischen  Einsicht  entbehrte. 

Er  schreibt  vor,  sogleicb,  nacbdem  sieb  das  Kind  vom  Geburtsacte  erbolt  bat,  zur 
Omphaiotomie,  d.  b.  zu  der  Durcbscbneidung  des  Nabelstranges  zu  schreiten.  Dabei  soll  die 
Nabelschnur  vier  Finger  vom  Bauche  entfernt  mit  einem  scharfen  Instrumente  abgeschnitten 
werden  und  nicht  mit  stumpfen  Werkzeugen,  um  jede  .Contusion*  (Zerrung,  negid'kaifisvov) 
zu  verhüten.  Das  Coagulum  des  Blutes  soll  man  aus  dem  zurückgebliebenen  Theile  der 
Nabelschnur  auspressen  und  sie  der  Gefahr  der  Verblutung  wegen  straff  mit  Wolle  umwickeln. 
Den  am  Eiinde  hängenden  Rest  soll  man  in  geölte  Wolle  einhüllen,  in  die  Mitte  des  Körpers 
legen,  und  nach  drei  oder  vier  Tagen,  wenn  er  abgefallen  ist,  das  Geschwür,  welches  sich 
an  dem  Leibe  gebildet  hat,  zuheilen.  Die  meisten  Frauen  in  damaliger  Zeit  bedienten  sich 
hierzu  gebrannter  und  zu  Pulver  geriebener  Schnecken,  oder  Zwiebeln,  oder  der  Sprungbeine 
von  Schweinen;  Andere  legten  eine  gebrannte  kühlende  Bleimasse  auf,  damit  das  Geschwür 
eine  Narbe  ziehe  und  durch  deren  Schwere  ein  schönes  Nabelcavum  gebildet  werde. 

Die  arabische  Heilkunde  folgt  im  Allgemeinen  dieser  Methode.  Nach 
der  Anweisung  des  Avicenna  soll  die  Unterbindung  der  Nabelschnur  vier  Zoll 
vom  Nabelringe  entfernt  ebenfalls  durch  eine  Ligatur  mit  gereinigter  Wolle  vor- 
genommen werden  (Lana  munda,  quae  bene  et  subtiliter  sit  retorta,  ne  doleat).  Aus  den 
Schriften  des  Abtdkasem^  welcher  1122  starb,  erfahren  wir,  dass  zu  seiner  Zeit 
in  Spanien  die  Hebammen  den  durchschnittenen  Nabelstrang,  statt  ihn  zu  unter- 
binden, mit  dem  Glüheisen  brannten,  um  eine  Blutung  zu  verhüten.  Es  herrschten 
also,  wie  v,  Siebold  bemerkt,  damals  zu  gleicher  Zeit  beide  Methoden,  die  Unter- 
bindung und  das  Brennen. 

Unsere  alten  deutschen  Hebammen-Lehrbücher  wurden  bekanntlich  nach  den 
Schriften  früherer  Zeiten  zurecht  gemacht;  Rösslin^  Rueff  u.  A.  hielten  sich  ganz 
einfach  an  Vorbilder  aus  römischer  Zeit;  das  galt  auch  für  die  Behandlung  des  Ab- 
nabelungsgeschäftes.  So  wurde  von  der  Hebamme,  nach  Rösslin,  der  Nabelstrang 
vier  oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes  entfernt  unterbunden  und  dann  abge- 
schnitten; nach  Bueff  geschah  die  Unterbindung  mit  zweifachem  Faden,  und  zwar: 
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.nahe  bey  dem  Kindt,  auff  vier  zwerch  Finger  breit  auff  das  vielest,  ...  je  n&her  an 
des  Eindte  Leiblein,  je  besser  es  ist,  denn  es  giebt  ein  hübsches  enggewachsenes  Näbelin.* 

Französiscbe  Aerzte  jener  Zeit  unterbanden  und  durchschnitten  erst  d«i 
Nabelstrang,  nachdem  die  Nachgeburt  zu  Tage  gefordert  worden  war;  wenigstens 
lehrte  dies  Ambroise  Pari. 

Dann  entwickelte  sich  unter  den  Geburtshelfern  ein  Streit  darüber,  ob  die 
Trennung  des  Nabelstranges  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgen  mOsse, 
oder  ob  man  dasselbe  noch  einige  Zeit  mit  der  pulsirenden  Nabelschnur  in  Ver- 
bindung lassen  soll,  damit  es  durch  die  letztere  noch  einen  Theil  des  Placentar- 
Blutes  erhalte.  Für  das  Letztere  war  schon  Levret  eingetreten;  er  empfahl,  .den 
Nabelstrang  nicht  früher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  hat,' 
besonders  wenn  es  blass  ist,  damit  es  noch  der  Hülfe  des  Mutterblutes  geniesse. 
Nach  Budin  wird  Blut  durch  Ansaugen  bei  der  Athmung  in  den  kindlichen 
Körper  eingeführt,  und  Schücking  glaubte,  dass  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck 
der  sich  contrahirenden  Gebärmutter  liege. 

Im  Jahre  1733  bestritt  in  einer  unter  DehmeVs  Autorität  in  Halle  ver- 
fassten  Dissertation  Joh.  H,  Schulze  die  Nothwendigkeit  der  Unterbindung  des 
Nabelstranges;  er  empfahl  jedoch,  dieselbe  trotzdem  nicht  zu  unterlassen.  Zi'er- 
mann  ging  noch  weiter;  er  veröffentlichte  im  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahr- 
hunderts eine  Schrift,  in  welcher  das  Unterbinden  des  Nabelstranges  als  «Urgrund 
der  häufigsten  und  gefahrlichsten  Krankheiten  des  Menschengeschlechts*^  bezeichnet 
wird.      Wolfart  schrieb  das  Vorwort  hierzu. 

In  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  von  Holberg' s  Lustspiel:  „Die  Wochen- 
stube **,  welche  im  Jahre  1822  erschien,  erwähnt  auch  der  dänische  Dichter 
Oehlenschläger  diese  ärztliche  Controverse;  es  heisst  bei  ihm: 

.Die  Doctoren  zanken  sich  jetzt,  ob  man  den  Nabelstrang  vor  oder  nach  der  Gebart 
abschneiden  soll,  welches  für  eine  arme  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein  muss,  als  das  Doctor- 
latein  und  den  Quacksalber  Meister  Bonifcicius  anzuhören." 

Bei  den  Volks-Hebammen  im  Kreise  Memel  war  es  nach  Hüdebrandfs 
Angabe  noch  vor  Kurzem  die  Regel,  dass  sie  die  Nabelschnur  nicht  unterbanden, 
sondern  sie  legten  nur  lose  ein  Bändchen  um  dieselbe  und  gaben  dann  Acht,  dass 
das  Kind  nicht  verblute;  man  sagte  im  Volke:  „Es  ist  dies  besser,  damit  aller 
ansteckende  Stoff  aus  dem  Körper  entweichen  könne." 

Ueber  das  Verfahren  bei  den  Letten  liegt  uns  ein  Bericht  von  Älksfiis  vor: 
„Die  Abnabelung  wird  mit  einem  scharfen  Instrumente  vorgenommen;  das  zum  Kinde 
gehörige  Nadelende  wird  mit  einem  Faden  unterbunden.  War  dagegen  das  Kind  ^ganz  blau", 
so  lässt  man  es  noch  einige  Minuten  unabgeuabelt  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen, 
bis  es  auflebt.  Dr.  Blau  schreibt,  dass  einige  Frauen  das  Kind  nicht  früher  abnabeln,  bis 
die  Placenta  herausgekommen  sei.* 

Bei  dem  griechischen  Landvolke  wird  die  Abnabelung  des  Kindes,  wie 
Daniian  Georg  an  Ploss  berichtete,  erst  nach  der  Geburt  der  Placenta  vorgenommen. 
Dann  wird  aber  zuerst  die  Nabelschnur  durchschnitten,  und  der  am  Kinde  haftende 
Nabelschnurrest  wird  dann  erst  unterbunden;  seine  Spitze  wird  darauf  noch  be- 
sonders gebrannt. 

Nach  Glück  wird  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  die  Nabelschnur  von 
einer  helfenden  Frau  mit  einem  Endchen  Seide  oder  Wolle  unterbunden  und 
darauf  mit  einem  Messer  oder  einer  Sichel  abgeschnitten.  Eine  Scheere  ist  für 
diesen  Zweck    verpönt   aus  Gründen,    von  denen  ich  später  noch  sprechen  werde. 


317.  Ueberbliek  über  die  Methoden  der  Abnabelung. 

Wenn  wir  einen  recapitulirenden  Blick  auf  die  Reihe  der  soeben  gemachten 
Angaben  werfen,  so  muss  ich  bekennen,  dass  man  hier  keineswegs  im  Stande  ist, 
eine  regelmässige  Stufenfolge  geburtshtilflicher  Entwickelung  nachzuweisen.  Wir 
können  vielmehr  bei  nahe  benachbarten  und  in  gleich  niedrigen  Culturstadien  sich 
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befindenden  Völkern  ganz  yerschiedeDartige  Maassnahmen  erkennen.  Die  einen 
durchtrennen  den  Nabelstrang  bereits,  vordem  die  Placenta  den  mütterlichen 
Körper  verlassen  hat;  andere  wiederum  warten  erst  diesen  Zeitpunkt  ab,  bevor 
sie  die  Durchschneidung  vornehmen.  Aber  auch  diese  letzteren  verhalten  sich 
durchaus  nicht  gleichmässig.  Ein  Theil  von  ihnen  nimmt  sofort  nach  der  Oeburt 
der  Placenta  die  Abnabelung  vor;  andere  wiederum  unterziehen  vorher  das  Neu- 
geborene und  bisweilen  auch  noch  den  Mutterkuchen  gewissen  Einsalbungen  und 
Waschungen,  über  welche  natürlicher  Weise  doch  immer  eine  ziemliche  Zeit  ver- 
gehen muss,  so  dass  also  das  Kind  noch  relativ  lange  mit  der  Nachgeburt  in 
*  Verbindung  gelassen  wird. 

Bei  vielen,  auch  sehr  rohen  Völkern  finden  wir  besondere  Methoden  im 
Gebrauch,  um  nach  der  Durchschneidung  des  Nabelstranges  Blutungen  aus  dem- 
selben zu  verhindern.  Mit  Pflanzenfasern  oder  mit  Fäden  werden  reguläre  Unter- 
bindungen gemacht;  von  anderen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabelstrang  selbst  ge- 
schlungen, oder  das  Kind  wird  in  einer  bestimmten  Richtung  mehrmals  um  die 
Placenta  herumgedreht,  so  dass  eine  feste  Zusanmiendrehung  der  Nabelblutgefösse, 
eine  Torquirung,  wie  der  chirurgische  Ausdruck  lautet,  eintreten  muss.  Das  Alles 
erscheint  aber  anderen  Völkern  wieder  noch  nicht  sicher  genug;  sie  behandeln 
den  Nabelschnurstumpf  mit  besonderen  blutstillenden  Medicamenten,  oder  sie  ver- 
kohlen ihn  sogar  in  einer  Flamme,  oder  mit  glühend  gemachten  Geräthen.  Wie 
viele  traurige  Erfahrungen  mögen  vorhergegangen  sein,  bis  diese  uncivilisirten 
Menschen  das  Einsehen  gewannen,  dass  man  den  lebensgefahrlichen  Blutungen  vor- 
beugen müsse,  und  bis  sie  es  lernten,  dass  diese  Methoden  zu  dem  erwünschten 
Ziele  fähren! 

Ueberraschend  bleibt  es  immerhin  auf  den  ersten  Augenblick,  dass  es  doch 
noch  so  viele  Völker  giebt,  welche  einfach  die  Durchtrennung  des  Nabelstranges 
vornehmen,  ohne  irgend  eine  Unterbindung  auszuführen,  welche  die  Verhinderung 
einer  Blutung  beabsichtigt.  Sehen  wir  uns  aber  etwas  genauer  die  Art  und 
Weise  an,  wie  sie  den  Nabelstrang  durchtrennen,  so  finden  wir,  dass  sie,  sich 
selber  allerdings  unbewusst,  in  der  gewählten  Durchtrennungsart  das  Blutstillungs- 
mittel gefunden  haben.  Wenn  Schlagadern  durchgerissen  oder  entzweigequetscht 
werden,  dann  schnurrt  ihre  innerste  Schicht  wie  ein  geschnürter  Tabaksbeutel 
zusammen  und  verschliesst  das  nun  entstandene  Loch  in  der  Arterie  so  voll- 
kommen, dass  kein  Blut  aus  ihr  herausfliessen  kann.  Um  solche  Durchreissungen 
und  Durchquetschungen  handelt  es  sich  nun  aber  bei  denjenigen  Stämmen,  welche 
ohne  eine  vorherige  Unterbindung  den  Nabelstrang  durchtrennen.  Wir  haben 
ja  gesehen,  dass  sie  denselben  entweder  zerreissen,  oder  dass  sie  ihn  mit  den 
Nägeln  durchkneifen,  mit  den  Zähnen  durchbeissen,  mit  Steinen  entzweiklopfen, 
oder  mit  Steinmessern,  Muscheln  oder  Holzstücken  durchschneiden.  Das  sind 
alles  mehr  oder  weniger  stumpfe,  quetschende  und  zerreissende  Werkzeuge. 
Und  so  wird  uns  die  Angabe  Maüafs  über  die  Negritas  der  Philippinen 
wohlverständlich,  welcher  sagt,  dass  die  durch  ihre  Art  der  Durchschneidung  des 
Nabelstranges  mit  einem  scharf  geschnittenen  Stück  Bambusrohr,  mit  einer  Austern- 
schale  oder  einem  Steine  verursachte  Zerreissung  der  Häute  und  Gefasse  die 
Blutung  mit  grösserer  Sicherheit  stillt,  als  die  Anlegung  irgend  einer  Ligatur. 

Erst  als  die  Menschen  es  lernten,  sich  für  diesen  Zweck  scharfschneidender 
Gegenstände  zu  bedienen,  da  waren  sie  auch  gezwungen,  zu  blutstillenden  Maass- 
nahmen ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  und  als  solche  haben  wir,  abgesehen  von  den 
Unterbindungen,  die  Knotungen  des  Nabelstranges,  sowie  das  Verkohlen  des 
Nabelstrangstumpfes  mit  der  directen  Flamme,  oder  durch  glühend  gemachte 
Gegenstände,  und  das  Bestreuen  der  Schnittfläche  mit  blutstillenden  Mitteln  kennen 
gelernt.  Auch  das  Kneten  des  Nabelstrangrestes  muss  hierher  gerechnet  werden, 
weil  hierdurch  ein  rasches  Vertrocknen  desselben  hervorgerufen  wird. 
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LI.  Die  Geburtshülfe  der  Nachgeburtsperiode. 

318.  Die  Ausstossang  der  Nachgebnrtstlieile. 

Aus  Gründen  der  bequemeren  Uebersicht  habe  ich  der  Abnabelung  des  Neu- 
geborenen ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  obgleich  dieselbe  streng  genommen 
eigentlich  auch  zu  den  geburtshülf liehen  Handgriffen  gehört,  welche  in  der  so- 
genannten Nachgeburtsperiode  ausgeführt  werden  müssen.  Jetzt  haben  wir  nun 
noch  von  der  Ausstossung  der  Placenta,  der  Nachgeburt  oder  des  Mutter- 
kuchens zu  sprechen.  Es  wird  uns  nicht  besonders  überraschen,  dass  man  bei 
vielen  Naturvölkern  sich  nicht  besonders  hierum  kümmert,  da  man  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  mit  der  eigentlichen  Entbindung  sich  nicht  gerade  besondere 
Umstände  macht.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Processe  wird  eben  wesentlich 
auf  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der  physiologischen  Austreibungskräfte  gerechnet. 

Nur  selten  melden  die  Reisenden  von  Blutungen  in  der  Nachgeburtsperiode, 
die  durch  das  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Reste  von  £i- 
hauttheilen  bei  Frischentbundenen  der  Naturvölker  entstanden  wären,  oder  von 
septischen  Infectionen  derselben.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  hier  eine  die  spontane 
Austreibung  hindernde  Atonie  überhaupt  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört. 
Und  das  muss  uns  zu  der  Frage  fuhren,  in  wie  weit  man  denn  überhaupt  auch 
den  Gebärenden  bei  den  Culturvölkern  die  Nachgeburtsperiode  durch  helfende  Ein- 
griffe abzukürzen  genöthigt  ist. 

Schon  Vogler  in  Weil  bürg,  der  im  Jahre  1797  seine  Erfahrungen  ver- 
öffentlichte, empfahl  eine  rein  exspectative  Methode  und  er  tiberliess  die  Aus- 
stossung der  Nachgeburt  in  den  allermeisten  Fällen  der  Natur. 

In  unserer  Zeit  hat  auch  Schröder  den  Nachweis  geliefert, 

„dass  die  Lösung  der  Nachgeburt  und  ihre  Ausstossung  aus  dem  Hohlmuskel  (Uterus- 
körper bis  zum  Contractionsring)  mit  grosser  Sicherheit  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  (5 — 15 
Minuten)  durch  die  Naturkräfte  gelingt,  dass  aber  die  Nachgeburt  im  schlaffen  Durchtritte- 
schlauch  (unteres  Uterinsegment,  Mutterhals  und  Scheide)  bei  ganz  ruhigem  Verhalten  der 
Kreissenden  sehr  lange  liegen  bleiben  kann/ 

Die  Blutung  ist  hierbei  eine  sehr  massige.  Ein  Aufrichten  der  Gebärenden, 
ein  sanfter  Druck  auf  den  Unterleib,  oder  ein  leichter  Zug  an  der  Nabelschnur 
ist  für  gewöhnlich  ausreichend,    um  die  Nachgeburt  zu  Tage  treten  zu  lassen. 

Man  darf  sich  nicht  verwundern,  wenn  die  Nachgeburtsperiode  gar  häufig 
in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  das  Kind  geboren  ist,  scheint 
zunächst  der  Gebärenden  und  ihrer  Umgebung  die  Hauptsache  überstanden  zu 
sein.  Man  beschäftigt  sich  mit  dem  Neugeborenen,  und  mau  hat  nur  wenig  Acht 
darauf,  dass  noch  bedrohliche  Ereignisse  folgen  können.  Unbekannt  mit  diesen 
drohenden  Gefahren,  wartet  man  zunächst  geduldig  ab.  Doch  der  aus  den  6e- 
schlechtstheilen  heraushängende  Nabelstrang  muss  auch  der  Unerfahrensten  zeigen. 
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dass  noch  nicht  alles  vorüber  ist,  und  das  führt  dann  zu  allerlei  Manipulationen, 
um  möglichst  bald  die  junge  Wöchnerin  von  dem  überflüssigen  Dinge  zu  befreien. 
Auch  die  Oeburtshülfe  unseres  Jahrhunderts  hat  verschiedene  Regeln  und 
Methoden  angegeben,  um  die  Nachgeburt  schnell  und  sicher  aus  dem  mütterlichen 
Korper  zu  entfernen,  jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  dieselben  ein- 
zugehen. Das  muss  den  geburtshülflichen  Lehrbüchern  überlassen  bleiben.  Wir 
haben  aber  zu  mitersuchen,  wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Naturvölker  benehmen. 


319.  Das  Yerhalten  der  Naturvölker  in  der  Nachgeburtsperiode. 

In  der  Frage,  welche  uns  hier  beschäftigt,  würden  uns  gerade  diejenigen 
Völker  die  interessantesten  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen,  bei  welchen  die 
Weiber  während  der  Niederkunft  sich  vollständig  selbst  überlassen  bleiben.  Leider 
sind  wir  aber  von  diesen  gerade,  da  sie  ja  ohne  Zeugen  gebären,  begreiflicher 
Weise  ohne  nähere  Berichte.  Wie  wir  aber  früher  gesehen  haben,  so  gebären 
nicht  bei  aUen  niederen  Volksstämmen  die  Frauen  ohne  befreundete  Hülfe;  und 
so  sind  auch  über  den  Abgang  der  Nachgeburt  vereinzelte  Nachrichten  zu  uns 
gedrungen. 

Wenn  bei  den  Negern  in  Old-Galabar  das  Kind  geboren  ist,  so  lässt 
man  es  ruhig  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegen  und  wartet  geduldig  ab, 
bis  die  Nachgeburt  kommt,  wenn  auch  dieselbe  lange  Zeit  auf  sich  warten 
lassen  sollte. 

Die  Nachgeburt  wird  auch  bei  den  Abyssi nierinnen  nicht  künstlich  ent^ 
femt.    Die  Frau  gebiert  in  der  Enie-EUenbogenlage  und  sie  verharrt  in  derselben 
Stellang,  bis  die  Nachgeburt  abgegangen  ist.     (Blanc.) 

Auch  bei  den  Wakamba  und  den  ihnen  benachbarten  Stämmen  wird  für 
gewöhnlich  die  Placenta  nicht  auf  eine  künstliche  Weise  entfernt. 

Nach  Hüdebrandt  trinken  die  Somali  nach  der  Entbindung  warmes  Schaf- 
talg. Durch  die  abführende  Wirkung  desselben  wird  der  Austritt  der  Nachgeburt 
befördert. 

Bei  den  Negersclavinnen  in  Surinam  folgt  nach  HtUe  die  Nachgeburt 
gewöhnlich  sehr  schnell  dem  Kinde;  besondere  Hülfsmittel  zur  Entfernung  der- 
selben scheinen  bei  ihnen  nicht  nöthig  zu  werden. 

Bei  den  Indianerinnen  scheint  im  Allgemeinen  die  Ausstossung  der  Pla- 
centa schnell  und  mühelos  vor  sich  zu  gehen;  sonst  wäre  es  ja  nicht  möglich, 
dass  die  Weiber,  wenn  sie  auf  der  Wanderschaft  niederkommen,  gleich  nach  der 
Entbindung  dem  Stamme  nacheilen  und  sich  wieder  mit  ihm  vereinigen  könnten. 
Solche  FäUe  sind  aber  wiederholentlich  und  in  glaubwürdiger  Weise  berichtet 
worden.  Kommen  ausnahmsweise  aber  doch  Verzögerungen  im  Abgange  der 
Nachgeburt  vor,  so  suchen  sie  schnell  und  energisch  einzugreifen.  Einige  Stämme 
nur,  wie  die  Menomenies,  die  Bach-Indianer  und  die  Krähen-Indianer, 
aber  auch  die  Indianer  in  Mexiko  lassen  sich  nach  den  Berichten  von  Engelmann 
dadurch  weiter  nicht  in  Unruhe  versetzen,  sondern  sie  warten  geduldig  ab,  bis 
die  Placenta  herausgefault  ist.  Das  führt  dann  bisweilen  zu  pyämischen  Er- 
krankungen, denen  die  armen  Weiber  erliegen.  Es  sind  aber  auch  Beispiele  be- 
kannt, wo  die  Indianer  energischer  eingreifen. 

In  Australien  setzt  sich,  wie  von  Collhis  mitgetheilt  wurde,  die  Frau 
nach  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem  Zwecke  bereitetes  Loch  und 
wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht;  nach  der  Beschreibung  nimmt  sie  dabei 
eine  Stellung  ein,  wie  bei  einer  Defacation  auf  freiem  Felde.  Das  ist  sicherlich 
ein  ganz  zweckentsprechendes  Verfahren,  da  in  dieser  Körperhaltung  die  Bauch- 
presse ganz  besonders  kräftig  wirken  kann. 

Auf  Neu-Caledonien  durchtrennen  nach  Vitison  die  helfenden  Frauen  vor 
der  Geburt  der  Placenta   den  Nabelstrang   und  befestigen   dann   dessen   an   dem 
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Mutterkuchen  hängenden  Theil  an  der  grossen  Zehe  der  Mutter,  der  Nafur  die 
Ausstossung  aus  der  Gebärmutter  überlassend.  Sobald  bei  den  Papuas  auf  der 
Insel  Noefoor  bei  Neu-Guinea  das  Eind  geboren  ist,  lässt  man  dasselbe 
liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die  helfenden  Frauen 
den  Nabelstrang  mit  einem  scharfen  Bambusmesser  ab.  Oft  stirbt  das  Kind  vor 
Kälte,  wenn  es  zu  lange  in  solchem  Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muss. 
Van  Hassdt  berichtet,  dass  einmal  bei  einer  jungen  Frau  nach  tagelangem  Leiden 
die  Nachgeburt  in  Stücken  zum  Vorschein  kam,  nachdem  allerlei  Mittel  ange- 
wendet worden  waren,  um  dieselbe  herauszubefordem. 

Schwarz^  in  Fulda  veranlasste  eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  sich  unter 
seiner  Aufsicht  beÜEUid,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Entbindungen  in 
ihrer  Heimath  gebräuchlich  ist:  Sie  liess  sich  nach  der  Geburt  des  Kindes  den 
Unterleib  mit  etwas  Oel  einreiben,  machte  sodann  eine  drängende  Anstrengung, 
und  dabei  ging  die  Placenta  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan  überlassen  nach  der  Angabe  Jlfeyer^on'^ 
den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur;    das  Kind  wird  aber  sofort  abgenabelt. 


320.  Die  Yerzogerangeii  bei  der  Ansstossnng  der  Nachgebnrtstlieile. 

Die  Beobachtung,  dass  ein  zu  lange  Zeit  fortgesetztes  zuwartendes  Verhalten 
bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta  gewisse  Gefahren  mit  sich  bringen  kann, 
mag  nun  wohl  auch  unter  denjenigen  Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in  ge- 
burtshülflicher  Hinsicht  auf  einer  niederen  Stufe  stehen.  Wenn  sie  dann  zu 
Hülfsmitteln  greifen,  so  ist  es  wohl  der  naturgemässe  Gang,  dass  zuerst  die  ein- 
fachen ausprobirt  werden.  Man  fordert  die  Entbundene  auf,  eine  andere  Körper- 
haltung anzunehmen,  man  sucht  die  Kraft  der  Bauchpresse  zu  steigern,  man 
schüttelt  die  Frau  u.  s.  w.  Solche  Mittel  werden  auch  wohl  combinirt,  um  die 
Wirkung  um  so  sicherer  zu  erreichen.  Manipulationen,  welche  Erbrechen  be- 
wirken, Mittel,  welche  ein  Niesen  hervorjufen,  werden  sehr  gern  in  Anwendung 
gezogen.  Auch  kräftige  Exspirationen  anderer  Art  veranlasst  man  die  Wöchnerin 
auszuführen. 

Eine  Aenderung  der  Stellung  lassen  viele  Indianer-Stämme  die  Ent- 
bundene annehmen,  damit  die  Nachgeburt  von  ihr  geht.  Die  Crows-India- 
nerinnen  und  die  Creek-Indianerinnen  kommen  auf  dem  Bauche  liegend 
nieder;  aber  sofort  nach  der  Ankunft  des  Kindes  springen  sie  auf  und  stützen 
sich  auf  einen  Stecken,  wobei  sie  die  Beine  weit  aus  einander  spreizen.  Dies 
geschieht  in  der  Absicht,  damit  das  Blut  frei  abfliesse  und  damit  die  Placenta 
schneller  und  leichter  zu  Tage  trete.  Auch  die  Weiber  der  Cattaranguts 
erheben  sich  nach  der  Niederkunft  aus  ihrer  knieenden  Stellung  und  richten  sich 
auf  ihre  Füsse  auf,  weil  sie  der  Meinung  sind,  dass  hierdurch  der  Abgang  der 
Nachgeburt  befördert  werde.    Solcher  Beispiele  liessen  sich  noch  mehr  beibringen. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  lässt  man  die  Frau,  welche  im  Sitzen  nieder- 
gekommen ist,  eine  zusammengekauerte  Stellung  einnehmen;  da  das  Kind  erst 
abgenabelt  wird,  wenn  die  Placenta  zu  Tage  getreten  ist,  so  muss  es  dabei  von 
der  Hebamme  gehalten  werden.  Man  lässt  daselbst  aber  auch  die  Entbundene 
sich  auf  die  Füsse  stellen,  um  den  Abgang  des  Mutterkuchens  zu  erleichtern. 

Zur  Unterstützung  dieser  Maassnahme  sucht  man  aber  auch  noch  die  Thätig- 
keit  der  Bauchpresse  wirksam  zu  steigern  durch  die  Erregung  von  Uebelkeit  und 
Erbrechen.  Die  Frau  steckt  sich  den  Finger  in  den  Hals,  oder  die  Hebamme 
zieht  ihr  die  Zunge  stark  zum  Munde  heraus,  bis  sie  aufstösst  oder  erbricht. 

So  wird  in  Süd-Indien  nach  Shortt  bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta 
die  Gebärende  von  der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haares  zu  kauen, 
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wodurch  Uebelkeit  und  Brechneigung  entsteht.  Bei  den  Birmanen  ist  nach 
MatUegcusea  ein  ganz  ähnliches  Verfahren  gebräuchlich. 

Man  benutzt  zu  dem  gleichen  Zweck  aber  auch  noch  viel  unappetitlichere 
Dinge;  z.  B.  steckt  man  in  Argentinien  die  Spitze  einer  Gerte  in  den  Mund, 
die  Yom  Schweisse  eines  Pferdes  beschmutzt  ist.  Mantegaeza^  sah  in  Bolivia 
einer  Frau  in  einem  Nachtgeschirr  Wasser  reichen,  in  welchem  man  zuvor  vor 
ihren  Augen  schmutzige  Strümpfe  wusch. 

Gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  bekommt  die  Mexikanerin  gewöhnlich 
eine  Eomgrützabkochung  zu  trinken.  Aber  auch  abführende  und  ekelerregende 
Mittel  sind  dort  bekannt,  um  die  Placenta  herauszubefÖrdem.  Die  dortige  India- 
nerin muss  gleich  nach  der  Entbindung  ein  Quart  rohe  Bohnen  geniessen;  diese 
sollen  dann  im  Leibe  quellen  und  so  den  Mutterkuchen  zum  Abgehen  zwingen. 

Auch  die  B.eflexbewegung  des  Niesens  wird  als  ein  sehr  wirksames  Hülfs- 
mittel  in  Anwendung  gezogen. 

Zur  Erregung  des  Niesens  wenden  bei  zögerndem  Placentaabgange  die 
Gros -Ventres- Indianer  ein  reizendes  Pulver  an,  dessen  Wirkung  auf  die 
Contraction  der  Muskeln  selten  ausbleibt.  Die  Bus  und  Mandans  benutzen 
hierzu  die  Früchte  der  Geder,  das  Castoreum  oder  den  Knopf  am  Schwänze  der 
Klapperschlange,  wobei  sie  das  Castoreum  in  Brechen  erregenden  Mengen  geben. 

Die  vorher  schon  angedeuteten  Erschütterungen  des  Körpers  werden  gar 
nicht  selten  in  höchst  barbarischer  Weise  vorgenommen: 

Wenn  z.  B.  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Nachgeburt  nicht 
kommen  will,  so  werden  der  Frau  lederne,  sehr  weite  Beinkleider  angezogen,  welche  zugleich 
den  ganzen  Rock  umhüllen,  dann  wird  sie  eiDem  Kirgisen  auf  das  Pferd  gesetzt  und  dieser 
sprengt  mit  ihr  weit  über  Berg  und  Thal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  und 
schreienden  Einwohnern  des  Auls.  „Aber  wozu  hilft  denn  das?'  fragte  die  Berichterstatterin. 
,Nun,  mitunter  hilft  es,  mitunter  stirbt  die  Frau,*  antwortete  ruhig  die  Erzählerin.  Wenn 
die  Frau  von  diesem  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie  zum  mindesten  ohnmächtig; 
der  «Baksa*  (ein  den  Schamanen  ähnlicher  Arzt)  reibt  ihr  die  Stirn  mit  den  Händen,  zieht 
ihr  die  Zunge  hervor  und  giebt  ihr  eine  Ohrfeige.  Erwacht  sie  dabei  nicht  aus  ihrer  schweren 
Ohnmacht,  so  wird  ein  Schmied  herbeigebracht,  der  auf  seinem  Amboss  glühendes  Eisen 
tüchtig  hämmern  muss,  dass  Funken  nach  allen  Seiten  fliegen;  dasselbe  wird  der  Kranken 
aoch  nahe  ans  Gesicht  gebracht;  dabei  redet  ihr  der  „Baksa*  zu:  sie  solle  antworten:  ,Ich 
danke,  Herr.'  Endlich  kommt  das  geplagte  Weib  zu  sich  und  stammelt:  „Ich  danke,  Herr.' 
Der  Schmied  steckt  ihr  dann  eine  eiserne  Feile  in  den  Mund,  damit  sie  dieselbe  mit  den 
Zähnen  festhalte,  dann  hat  das  arme  Weib  endlich  Ruhe.    (Globus.) 

Auch  bei  den  Neu- Griechen  wird  die  Gebärende  sogleich  nach  der  An- 
kunft des  Kindes  über  den  Gebärstuhl  mehrere  Male  Ton  der  Gehülfin  mit 
starkem  Arme  emporgehoben,  worauf  man  sie  wieder  heftig  herabfallen  lässt; 
diese  Erschütterungen  wurden  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Nachgeburt  erschien, 
was  auch  bald  geschah;  von  Moreau  wird  hinzugefügt:  „Dieses  Verfahren  ist 
allgemein  und  nicht  schädlich. '^ 

Sowohl  die  Indianerinnen  in  Mexiko  als  auch  die  Weiber  des  niederen 
Volkes  kommen,  wie  Engelmann  berichtet,  in  hockender  oder  knieender  Stellung 
nieder.  Bei  den  Indianerinnen  folgt  die  Nachgeburt  dann  schnell;  die 
Mexikanerinnen  aber  müssen  meistens  längere  Zeit  auf  den  Abgang  der 
Placenta  warten,  und  so  lange  müssen  sie  auch  in  ihrer  unbequemen  Stellung 
verharren.  Bisweilen  vergeht  darüber  eine  halbe  Stunde,  oft  geht  sogar  eine 
ganze  Stunde  hin.  Zögert  aber  auch  dann  noch  die  Nachgeburt,  so  erfasst  eine 
der  beistehenden  Frauen  die  junge  Mutter  mit  den  Armen  und  schüttelt  sie 
kräftig  auf  und  nieder.  Solch  ein  Schütteln  ist  in  dem  gleichen  Falle  auch  bei 
den  dortigen  Indianerinnen  üblich. 

Wenn  bei  den  Indianerinnen  der  Misqually-Agentur  eich  der  seltene 
Fall  einer  Placentaretention  ereignet,  so  benutzen  sie  ein  Dampfbad.  Eine  Ver- 
tiefdng  wird  in  den  Boden  gemacht  und  mit  heissen  Steinen  ausgefüllt,   die  mit 
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Fichtennadeln  bedeckt  werden.  Dann  wird  Wasser  darauf  gegossen  und  die  Fran 
setzt  sich  über  dieses  Dampfbad  einige  Minuten  lang.  Dieses  einfache  VerfEihren 
schlägt  selten  fehl. 

321.  Uebernatfirliche  und  sympathetisclie  Mittel^  um  die  Ansstossnng  der 

Nachgebnrtstheile  zu  beschleunigen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  übernatürliche  und  sympathetische 
Hülfsmittel  in  der  Nachgeburtsperiode  ihre  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  und  es 
ist  wohl  zu  verstehen,  wie  die  durch  den  Glauben  an  ihre  Wirksamkeit  bedingte 
Erwartung  und  Spannung  zu  unbewussten  Muskelcontractionen  führen  und  wie 
auf  diese  Weise  nun  wirklich   der  angestrebte  Erfolg   zu  Stande  kommen    kann. 

Zaubersprüche,  um  die  Nachgeburt  zum  Heraustreten  zu  veranlassen,  wurden 
schon  von  den  Aerzten  der  alten  Inder  benutzt.     Stengler  hat  darüber  berichtet 

In  Entre-Rios  in  Argentinien  legt  man  nach  Mantegousea  unter  das 
Geburtsbett  einen  Pferdeschädel  in  der  Weise,  dass  das  Maul  dem  Fussende  zu- 
gekehrt ist.  Das  soll  den  schnellen  Abgang  der  Nachgeburt  bewirken.  Auch 
lässt  man,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  kleingeschnittene  Stückchen  von  Silber- 
münzen und  Scherben  von  Ofenkacheln  zusanunen  kochen  und  die  Suppe  davon 
trinken. 

Auch  in  Deutschland  kennt  man  solche  magisch  wirkenden  Tranke  und 
sympathetischen  Mittel.  In  Schwaben  muss  die  junge  Mutter  eine  Abkochung 
von  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen  trinken,  wenn  die  Nachgeburt  nicht  in 
der  Zeit,  wie  man  erwartet  hat,  abgehen  will.  {Buch.)  In  der  Rheinpfalz 
lässt  man  die  Wöchnerin  aufstehen,  einen  Stock  in  die  Hand  nehmen,  ihres 
Mannes  Hut  aufsetzen,  und  dann  sich  wieder  niederlegen.  Wir  sehen,  wie  hinter 
dieser  Sympathie  wieder  ein  wirksames  Mittel  steckt.  Das  ist  nämlich  der  üeber- 
gang  von  der  liegenden  in  die  aufrechte  Stellung,  dessen  erfolgreiche  Wirksamkeit 
ich  ja  früher  bereits  besprochen  habe. 

Hören  wir  durch  Bartsch^  dass  in  Mecklenburg,  wenn  die  Nachgeburt 
nicht  kommen  will,  der  Ehemann  sich  den  Bart  rasiren  und  ihn  mit  dem  Seifen- 
schaum seiner  Gattin  zu  essen  geben  muss,  so  haben  wir  hierin  wiederum  eine 
Ekelkur  zu  erkennen. 


322.  Die  Nabelschnur  als  Handhabe  zur  Entfernung  der  Nachgeburt« 

Es  liegt  gewiss  für  ein  Naturkind  sehr  nahe,  den  aus  den  Genitalien  heraus- 
hängenden Nabelstrang  als  die  naturgemässe  Handhabe  zu  betrachten,  um  durch 
einen  kräftigen  Zug  an  ihr  die  Nachgeburt  zu  Tage  zu  fordern.  Das  ist  ein  Ver- 
fahren, welches  uns  in  der  That  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Völkern  begegnet. 

So  erzählt  Engelmann  von  den  Ainos,  dass,  wenn  das  Neugeborene  ab- 
genabelt ist,  die  Frau  ruhig  in  ihrer  Lage  verharrt,  bis  die  Nachgeburt  zum 
Vorschein  kommt.  Für  gewohnlich  geht  das  schnell  von  Statten.  Zögert  aber 
die  Nachgeburt,  so  zieht  sie  die  als  Hebamme  fungirende  Alte  an  dem  Nabel- 
strangende heraus.  Dieses  Verfahren  hat  gar  nicht  selten  höchst  geföhrliche 
Blutungen  zur  Folge. 

Auch  bei  den  Chinesen  ziehen  nach  Kerr  die  Hebammen  die  Placenta  mit 
Gewalt  heraus,  was  den  Tod  vieler  Frauen  zur  Folge  hat. 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  wird  nach  Uäntzsche  ebenfalls  die 
Nachgeburt  durch  Zug  am  Nabelstrange  entfernt. 

InUnyoro  (Central-Afrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blutungen,  während 
und  nach  der  Geburt,  welche,  wie  Emin  Pascha  vermuthet,  durch  Zerrungen  an 
der  Placenta  entstanden  sind. 

Nach  KreheVs  Angabe   geschieht   auch    in  Russland   die  Entfernung    der 
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Nachgeburt  dem  Volksgebrauche  gemäss  durch  gewaltsames  Ausziehen,  ,  wodurch 
häufig  Inversionen  und  Vorfölle  erzeugt  werden";  auch  lässt  man  dort  zur  För- 
derung des  Geschäftes  warmes  Wasser  trinken.  In  Frankreich  herrscht,  wie 
Puejac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,  der  unter  den  Hebammen  sehr  ver- 
breitete Gebrauch,  dass  die  Nachgeburt  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  aus- 
gezogen wird,  obgleich  schon  Baudelocque  und  die  Frau  Lachapeüe  dieses  Ver- 
üfthren  energisch  verdammten. 

Aus  Jerusalem  berichtet  Bösen: 

,Wenn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt,  so  taucht  die  Hebamme  die 
Finger  in  Olivenöl  und  legt  die  Hand  an  die  Scheidenmündung,  um  die  Nachgeburt,  wenn 
sie  in  die  Scheide  herabsteigt,  mit  den  Fingern  zu  fassen.  Wenn  die  Nachgeburt  der  Scheiden- 
mündong  nicht  nahe  kommt,  dann  bindet  die  Hebamme  die  Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden, 
dessen  anderes  Ende  an  den  Fuss  der  Gebärenden  gebunden  wird ;  das  Kind  wird  in  ein  Lein- 
tuch gewickelt,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  kommt.** 

Bei  den  Cheyenne-  und  Arrapahoes-Indianern,  deren  Frauen  die 
Bückenlage,  in  der  das  Kind  geboren  wird,  auch  in  der  Nachgeburtsperiode  bei- 
behalten, wird  niemals  abgewartet,  dass  die  Placenta  durch  die  eigene  Kraft  der 
Gebärmutter  ausgestossen  wird.  Sie  suchen  sie  vielmehr  sofort  durch  ein  starkes 
Ziehen  am  Nabelstrange  herauszubefordern.  Unter  diesem  rohen  Verfahren  wird 
dann  das  unglückliche  Weib  nicht  selten  das  Opfer  einer  starken  Blutung. 

Auch  bei  den  Dacota-Indianern  wird  gewaltsam  am  Nabelstrange  ge- 
zogen, was  häufig  sehr  schlimme  Folgen  hat. 

Die  mexikanischen  Indianer  und  die  ungebildete  weisse  Bevölkerung 
Mexikos  hat  nach  den  Berichten  von  Engelmann  und  Harrison  ebenfalls  die 
unYerstandige  Methode,  stark  an  dem  Nabelstrange  zu  ziehen.  Viele  Frauen 
sollen  dort  sterben,  weil  sie  nicht  von  der  Nachgeburt  befreit  werden  können. 

Wenn  wir  diese  Berichte  lesen,  so  muss  es  uns  verwundern,  dass  nicht  doch 
diese  primitiven  Geburtshelferinnen  sich  von  der  grossen  Gefährlichkeit  ihres  Ver- 
fahrens überzeugen  mussten.  Wahrscheinlich  hat  das  darin  seinen  Grund,  dass 
sehr  häufig  die  Nachgeburt  bereits  aus  der  Gebärmutter  ausgestossen  war  und 
schon  gelöst,  aber  noch  ungeboren  in  der  Scheide  lagerte.  Zieht  man  sie  dann 
am  Nabelstrange  heraus,  dann  ist  das  natürlicher  Weise  eine  ganz  ungefährliche, 
harmlose  Sache.  Verhängnissvoll  wird  dieses  Anziehen  nur  in  den  selteneren 
Fällen,  wo  die  Placenta  noch  ungelöst  in  der  Wand  der  Gebärmutter  haftet. 

Dass  aber  auch  manchen  Naturvölkern  die  Gefährlichkeit  dieser  letzteren 
Methode  nicht  verborgen  geblieben  ist,  das  erfahren  wir  durch  Engelmann,  Bei 
einigen  Indianer-Stämmen  Nord-Amerikas  findet  allerdings  ein  derartiges 
Ziehen  am  Nabelstrange  statt;  doch  geschieht  dies  überall  mit  ganz  ausserordent- 
licher Vorsicht  und  sie  machen  davon  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Gebrauch.  So 
werden  beispielsweise  bei  den  Crow-Indianern  und  bei  den  Creeks  diese 
Tractionen  am  Nabelstrange  stets  nur  mit  geringer  Krafb  ausgeübt.  Finden  sie 
dnen  Widerstand,  so  lassen  sie  lieber  die  Nachgeburt  zurück,  bis  sie  durch 
Fäolniss  ausgestossen  wird.  Fälle  von  pyämischer  Infection  sollen  dabei  sehr 
selten  sein. 

Stetige  und  nicht  zu  heftige  Tractionen  am  Nabelstrang  machen  auch  die 
Papagos-Indianer.  Bei  ihnen  fand  Smari  Gelegenheit,  einen  Geburtsfall 
kennen  zu  lernen,  in  welchem  die  Placenta  3 — 4  Tage  zurückgeblieben  war: 

Er  fand  die  der  Frau  beistehenden  Weiber  in  grosser  Unruhe.  Die  Patientin  lag  auf 
einer  Seite  mit  heraufgezogenen  Enieen,  der  Arzt  Hess  sie  eine  ausgestreckte  Lage  annehmen 
und  explorirte  sie  mit  der  Hand:  ein  Buckskin-Strang  von  der  Länge  einer  Peitschenschnur 
war  am  abgeschnittenen  Ende  des  Nabelstranges  befestigt,  während  das  andere  Ende  des- 
selben um  die  grosse  Zehe  geschlungen  war,  so  dass  beim  Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug  an 
der  Placenta  erfolgte.  Der  Arzt  fand  keine  Adhäsion,  und  es  gelang  ihm  leicht,  durch  Ein- 
filhren  der  Hand  in  den  Uterus  die  Placenta  zu  entfernen. 
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Es  müsste  wunderbar  erscheinen,  wenn  der  menschliche  Qeist  nicht  auch 
darauf  verfallen  sein  sollte,  den  äusseren  Druck  als  HlÜfismittel  für  die  Ausstossung 
der  Nachgeburt  in  Anwendung  zu  ziehen.  Denn  erstens  ist  es  schon  an  sich 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  den  Völkern  gleichsam  von  selbst  darauf  hin- 
geleitet wird,  die  noch  im  Uterus  befindliche  Nachgeburt  durch  ein  Zusammen- 
pressen des  Unterleibes  auszuquetschen.  Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  dass 
in  der  Heilkunde  sehr  vieler  roher  und  halbcivilisirter  Völker  bekanntermaassen 
ein  Knetverfahren  ausserordentliches  Vertrauen  geniesst,  so  dass  man  es  bei  den 
mannigfachsten  Störungen  und  Leiden  in  Gebrauch  zieht.  Dieses  Kneten,  das  wir 
als  Massage  bezeichnen,  wird  in  ganz  Asien  sowohl  von  den  Arabern,  Indern 
und  Persern,  als  auch  von  den  Japanern  und  Chinesen  geübt  zur  Heilung 
und  Kräftigung.  Die  Japaner  haben  das  Ambuk  direct  in  ihre  Geburtshülfe 
eingeführt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  aussen  zu  machen.  Auf  den  Sand- 
wichs-Inseln heisst  das  Kneten  der  ermüdeten  Glieder  „Lome-Lome*  und  wird 
nach  dem  Berichte  Buchner  s  kunstgerecht  meist  von  den  Händen  eingeborener 
Mädchen  als  Theil  der  landesüblichen  Gastfreundschaft  ausgeführt.  Es  liegt  nun 
sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  an  vielen  Orten  der  Erde  die  Beobachtung  gemacht 
wurde,  welchen  guten  Erfolg  das  Kneten,  Reiben,  Drücken  und  Streichen,  kurz 
die  Massage,  auf  die  im  Unterleibe  noch  fühlbare  Geschwulst,  auf  den  noch  die 
Nachgeburt  enthaltenden  Uterus  hat;  denn  die  massirende  Person  muss  sehr  bald 
wahrgenommen  haben,  wie  schnell  unter  ihren  Händen  durch  einen  verhältniss- 
mässig  schwachen  Druck  die  Placenta  zum  Vorschein  gebracht  werden  kann. 

Wenn  bei  den  australischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  die  Nach- 
geburt nicht  von  selber  kommt,  so  wird  der  Leib  der  noch  in  horizontaler  Lage 
befindlichen  Wöchnerin  in  der  Gegend  der  Gebärmutter  mit  den  Händen  geknetet 
und  diese  Stelle  nach  abwärts  gedrückt.     {Kempe,) 

Bei  den  Longo-Negern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer  schräg- 
stehenden  Stange  anhält,  legt  sich  dieselbe  in  der  Rückenlage  auf  die  Erde,  so- 
bald der  Austritt  der  Placenta  zögert,  und  lässt  sich  von  einer  anderen,  zu  ihrer 
Seite  knieenden  Frau  den  Unterleib  kneten.  (Felkin.)  Dagegen  stemmt  in 
Unyoro  bei  langsamem  Verlauf  die  Frau  selbst  ihren  Unterleib  auf  das  breite 
Ende  eines  Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  stützt,  und  indem  sie  nun  rhythmisch 
den  Körper  vor-  und  rückwärts  neigt,  bewirkt  sie  eine  abwechselnde  Zusammen- 
pressung des  Gebärmuttergrundes,  um  so  die  Placenta  herauszudrängen. 

Bei  den  Wanika  im  östlichen  Afrika  giesst  man  zunächst  aus  einer  ge- 
wissen Höhe  Wasser  auf  den  Unterleib;  erscheint  dann  die  Nachgeburt  nicht,  so 
muss  sich  die  Frau  in  Knie-Ellenbogenlage  begeben;  es  wird  nun  um  ihren 
Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  durch  welches  man  einen  Stock  steckt,  und  in- 
dem man  denselben  wie  einen  Knebel  dreht,  schnürt  man  den  Unterleib  durch 
intermittirenden  Druck  zusammen. 

Aehnlich  verfahrt  man  auch  in  Dar  für.  Hier  liegt  die  Entbundene,  der 
die  Placenta  nicht  abgehen  will,  geradegestreckt  auf  dem  Rücken.  Ueber  den 
Unterleib  kommt,  ihn  ganz  umfassend,  ein  breites,  langes  Tuch.  Rechts  und  links 
zur  Seite  der  Frau  sitzt  je  eine  Helferin,  welche  das  eine  Ende  des  Tuches  an- 
zieht und,  um  eine  gehörige  Compression  des  Uterus  zu  erzielen,  mit  einem 
Fusse,  dicht  an  der  Entbundenen,  auf  das  Tuch  tritt,  es  gleichzeitig  möglichst 
stark  anziehend. 

Bonyiar  hatte  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  die  Kaffer-Frau  von  der  Nach- 
geburt befreit  wird: 

Die  Hebamme  fasste  die  Entbundene  unter  den  Achseln,  schleppte  sie  bis  in  die  Mitte 
der  Hütte,  wo  sich  letztere  halb  aufgerichtet  hinsetzen  musste,  die  Beine  ausgesireckt  und 
abducirt.     Die  Hebamme  postirte  sich  nun  hinter  sie,  ballte  ihre  Fäuste,  umfasste  die  £nt- 
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bnndenQ  mit  ihren  Armen  und  bearbeitete  den  Unterleib  mit  ihren  Fäusten,  indem  sie  den 
Uterus  Yom  Grunde  gegen  die  Symphyse  knetete.  Nach  dreimaligem  Kneten  trat  die  Nach- 
geburt hervor.    Eine  Nachblutung  trat  nicht  ein  und  auch  keine  sonstige  Störung. 

Nach  Wossidlo  schnüren  die  Kaffernfrauen  der  Gebärenden,  nachdem  das 
Kind  zu  Tage  getreten  ist,  ein  Tuch  so  fest  um  den  Unterleib ,  dass  die  Ent- 
bundene kaum  athmen  kann,  und  dann  befördern  sie  so  die  Nachgeburt,  ohne 
vorher  die  Nabelschnur  zu  unterbinden  und  das  Kind  abzunabeln,  heraus. 

In  Jaffa  wird  nach  Tohler  der  Gebärenden  nach  der  Niederkunft  ein  Gläschen 
Aquarit  gegeben  und  dann  wird  von  den  Hebammen  die  Nachgeburt  durch  einen 
mit  Anstrengung  ausgeffihrten  Druck  auf  den  Nabel  herausbefördert 

In  Gochinchina  unter  den  Annamiten  beseitigt  die  Hebamme  die  Nach- 
geburt, indem  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  den  Händen  festhält  und 
mit  ihrem  Fusse  den  Unterleib  der  Gebärenden  in  der  Gegend  des  Nabels  tritt, 
um  die  Gebärmutter  zusammen  zu  pressen  und  die  Nachgeburtstheile  aus  ihr 
heraus  zu  drücken.  Dieses  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fuss  nach 
und  nach  immer  näher  der  Symphyse  aufsetzt,  so  dass  durch  den  stetig  fort- 
schreitenden Druck  die  Placenta  allmählich  herausgedrängt  wird.  Darauf  kommt 
die  Hebamme  herab  und  sucht  mit  den  Händen  die  etwa  noch  in  der  Scheide 
Yorhandenen  Reste  zu  entfernen;  allein  sie  wiederholt  auch  die  Pressionen  mit 
den  Füssen,  sobald  sie  es  noch  für  nützlich  hält  und  sie  noch  immer  Reste  in 
der  Gebärmutter  vermuthet.     Mo^idiere^  der  dies  berichtet,  setzt  hinzu: 

,Ces  pressions  faites  avec  le  pied  m'ont  parut  ezcessivement  penibles  pour  la  femme." 

Bei  den  Birmaninnen  wird  in  schwierigen  Fällen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
verfahren.  Vorher  macht  man  aber  den  Versuch,  durch  Schlagen  des  Unterleibes 
zum  Ziele  zu  kommen. 

Das  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibes  ist  auch  bei  manchen  Indianer- 
Stämme*  gebräuchlich,  so  z.  B.  bei  den  dem  grossen  Volke  der  Sioux  ange- 
horigen  Uncpapas,  Yanktonais  und  Schwarzfuss-Indianern.  Wenn  der 
stetige  Druck  von  oben  nach  unten  und  das  Kneten  des  Unterleibes  nicht  zu  dem 
erwünschten  Ziele  führt,  so  wird  der  Bauch  mit  den  geballten  Fäusten  bearbeitet. 
Auch  bei  den  Kutenais-Indianern  wird  der  Leib  der  jungen  Mutter  geknetet, 
um  den  Austritt  der  Nachgeburt  zu  veranlassen.  Bei  den  Brul6,  den  Loafer, 
Ogalalla,  Wazahzah  und  mehreren  anderen  Sioux-Stämmen  wird  die  Placenta 
oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  herausbefördert  durch  das  allmähliche  Zu- 
sammenschnüren eines  breiten  Ledergürtels,  welcher  um  den  Leib  geschlungen 
wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist.  Von  einer  Sioux -Frau,  die  Taylor  entband, 
berichtet  er: 

,Eaum  hatte  ich  den  Nabelstrang  durchschnitten,  so  stellte  sie  sich  aufrecht  auf  ihre 
Füase,  schlang  sich  einen  5  Zoll  breiten  Ledergürtel  um  Hüfte  und  Bauch  und  zog  ihn  auch 
mit  aller  Kraft  zusammen;  inzwischen  war  die  Blutung  sehr  reichlich;  doch  nach  kurzer  Zeit 
fiel  die  Placenta  auf  den  Boden,  die  Blutung  stand,  der  Uterus  war  fest  contrahirt  und  die 
Frau  setzte  sich  ruhig  nieder,  als  ob  nichts  AussergewOhnliches  passirt  sei.  Der  Gürtel  wurde 
erst  am  nächsten  Morgen  abgelegt.  ** 

Sobald  in  der  Üintah-Valley-Agentur  die  Indianerin  das  Kind  in  der 
dort  üblichen,  knieenden  Position  geboren  hat,  stellt  sie  sich  auf  die  Füsse  und 
legt  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib;  dann  lehnt  sie  sich 
über  einen  dicken  Stock  und  stemmt  ihren  Körper  gegen  denselben;  so  übt  sie 
einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbauchgegend  aus  und  bewirkt  durch 
diese  Methode  ohne  allen  Beistand  die  Austreibung  der  Placenta. 

Die  Makah -Weiber  unweit  der  Neah-Bay  kommen  ohne  Hülfe  im  Sitzen 
nieder.  Wenn  aber  das  Kind  geboren  ist,  dann  erscheint  eine  alte  Frau,  welche 
hierin  Erfahrung  besitzt,  und  dieselbe  sucht  dann  sofort  durch  Pressen  und  Be- 
arbeiten des  Unterleibes  die  Placenta  zum  Austritt  zu  veranlassen. 

Die  Brul6-  und  die  Warm-Spring-Indianerinnen  verharren  auch  nach 
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der  Gebort  des  Kindes  in  der  aufrechten  Stellung ,  in  welcher  sie  niederkamen. 
Die  hinter  ihnen  stehende  Geburtshelferin  drückt  dann  zur  EnÜeerung  der  Nadi- 
gebort  Ton  aussen  her  den  Muttergrund  mit  den  Handoi,  und  Terbindet  mit  diesem 
Druck  eine  Art  tou  schüttelnder  Bewegung.  Solcher  äusserlichen  Manipulationen 
bedienen  sich  auch  die  Chippeway-Indianer. 

Die  Indianerinnen  in  der  Laguna  Pueblo  erzielen  den  Druck  auf  den 
Unt^leib.  der  die  Nachgeburt  heraustreiben  soll,  dadurch,  dass  sie  heisBe  Sterne 
auf  denselben  packen.  Auch  heisse  Tücher  werden  angelegt,  und  die  Frau  mu« 
einen  Thee  Ton  Eomblüthen  trinken.  Ausserdem  wird  aber  auch  noch  der  Bauch 
mit  den  Händen  gerieben. 

Die  Pah-Utah,  die  NaTajo-  und  die  Apache-Indianer  f&hren  das 
Beibai  des  Unterleibes  nicht  als  ein  eig^itliches  Kneten  aus,  sondern  mehr  unter 
der  Form  tou  Einsalbungen.  Hierzu  bedienen  sie  sich  bestimmter  Fette  und  be- 
sonderer Krauterabkochungen. 

Wiederholentlich  finden  wir  auch,  dass  die  Weiber  die  Tractionen  am  Nabel- 
strange mit  der  Massage  des  Bauches  verbinden.  Bei  den  Pacißc-Indianerinnen 
übt  der  helfende  Medicin-Mann  einen  sanften,  aber  ertraglich  festen  Zug  am  Nabel- 
strange mit  der  einen  Hand  und  Gompressionen  auf  den  Körper  der  Gebärmutter 
mit  der  anderen  Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presst,  wenn  dies  für  nöthig  gehalten 
wird,  eine  Gehülfin  sanft  den  Unterleib,  indem  sie  beide  Hände  mit  au^espreizten 
Fingern  über  denselben  legt 

Auch  bei  den  Indianerinnen  der  Skokomish- Agentur  wird  ein  Druck 
auf  die  Gegend  des  Uterus  und  ein  sanfter  Zug  am  Nabelstange  ausgeübt,  um  die 
Placenta  herauszubefördem. 

Die  Ries-,  Gros-Yentres-  und  Mandan-Indianerinnen  werden  in 
knieender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Placenta  zu  Tage  tritt;  doch 
wenn  sie  nicht  schnell  zum  Vorschein  kommt,  so  zieht  d^  Accoucheur,  wahrend 
er  den  Bauch  mit  d^  mit  Schildkrötenfett  bestrichenen  Hand  sanft  und  leise  ein 
wenig  reibt,  zart  und  stetig  am  Nabelstrang. 

Die  Cattaranguts-Weiber  stellen  sich  gleich  nach  der  Niederkunft  auf 
die  Fasse.  Wenn  dann  die  Placenta  nicht  sofort  tou  ihnen  geht,  so  b^innt  man 
mit  Tractionen  am  Nabelstrange  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf  den  Unter- 
leib Ton  oben  nach  unten  aus,  während  die  Gebarende  ihre  aufrechte  Stellung 
beibehalt. 

Die  Comanche  suchen  in  ähnlicher  Weise  durch  ein  Kneten  und  Zu- 
sammendrücken des  Leibes  und  durch  leichtes  Ziehen  am  Nabelstrange  die 
Placenta  zu  entfernen;  aber  sie  stellen  auch  Versuche  an,  die  letztere  mit  der 
Hand  zu  erreichen,  wobei  sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  Assistentin 
betheiligen. 

Die  Cheyennes  gehen  erst  zu  der  Massage  des  Unterleibes  über,  wenn  der 
Zug  am  Nabelstrange  erfolglos  bleibt.  Umgekehrt  verfahren  die  Chippeway- 
In dianer:  sie  ziehen  die  Placenta  am  Nabelstrange  heraus,  wenn  ihre  äusser- 
lichen Manipulationen  nicht  die  erhoffie  Wirkung  haben. 


S24.  Die   innerlieben  Handgriffe  zur  Entfernung  der  Nachgebnrtstheile. 

Dass  bei  den  Naturvölkern  unter  Umständen  auch  innerliche  Handgriffe 
ausgefilhr:  werden,  um  die  zunickgebliebene  Nachgeburt  aus  der  Gebärmutter  zu 
ecrtemen.  dafür  liefen  uns  einzelne  Berichte  vor,  und  wenn  dieselben  auch  nur 
sTärlich  sind,    so  besitzen   sie   doch  ftir  uns  eine  nicht  zu  unter^hätzende  Wich- 


Ham\l:yr,  hat  bei  den  Oniaha-lndianern  von  Fällen  von  schwerer  Ent- 
bindung gekört,  in  denen  Weiber  als  Hebammen  functionirten  und  die  ange- 
wachsene Placenta  mit  Geschicklichkeit  entlVmten. 
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Anch  die  Papagos-Indianer  scheinen  die  Placenta  mit  der  eingeführten 
Hand  zu  beseitigen,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kräfte  der  Natur  schnell  genug 
ansgestossen  wird. 

Die  Eutenais-Frau  kniet  bei  der  Geburtsarbeit,  und  die  helfenden  Weiber 
kneten  ihren  Bauch  dabei  nach  abwärts,  und  fahren  auch  nach  dem  Austritt  des 
Kindes  hiermit  fort,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Geht  dieselbe  aber  nicht  hier- 
durch ab,  so  führen  sie  die  Hand  in  die  Vagina  ein  und  beseitigen  so  die  Placenta. 
Der  Gebärenden  geben  sie  eine  unbekannte  Wurzel  ein,  um  die  Blutung  zu  stillen. 
Die  letztere  darf  aber  ihrer  Meinung  nach  nicht  gleich  vollständig  ins  Stocken 
kommen;  deshalb  wählen  sie  die  Dosis  des  Mittels  so,  dass  nach  dem  Verlaufe 
einer  halben  Stunde  von  der  Entbundenen  eine  zweite  Gabe  genommen  werden 
muss.  Auch  unter  dem  niederen  Volke  Mexikos  sind  Leute,  welche  im  Noth- 
bH  mit  der  eingeführten  Hand  die  Placenta  entfernen. 

Die  Hebammen  in  Indien  sollen  sogar  zu  instrumenteller  Hülfe  ihre  Zu- 
flucht nehmen  und  unter  Umständen  die  Nachgeburt  mit  einer  Sichel  herauszu- 
befÖrdem  suchen. 

Auf  Ceylon  entfernen  nach  King  die  Hebammen  die  Nachgeburt  augen- 
blicklich nach  der  Entbindung,  und  von  den  Alfuren  aufCelebes  wird  berichtet, 
dasB  daselbst  die  Placenta  durch  eine  Priesterin  entfernt  wird.  Ob  dieses  aber 
durch  Einführen  der  Hand  oder  mit  Instrumenten  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  ausgeführt  wird,  darüber  ist  nichts  Näheres  angegeben. 

Wir  verdanken  Blyth  den  folgenden  Bericht  über  die  Viti-Insulanerinnen. 
Der  Nabelstrang  wird  erst  durchtrennt,  wenn  die  Nachgeburt  geboren  ist,  was 
zeitig  mit  dem  Kinde,  oder  bald  nachher  zu  geschehen  pflegt.  Bei  zögernder 
Geburt  der  Placenta  wird  der  Nabelstrang  am  Schenkel  der  Frau  beseitigt,  damit 
er  nicht  wieder  nach  oben  in  den  Leib  zurückschlüpfen  könne.  Dann  führt  die 
Hebanune  ihre  Hand  in  die  Scham  ein,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Hat 
sie  hierbei  aber  einige  Schwierigkeit,  so  erklärt  sie,  dass  die  Placenta  ange- 
wachsen sei,  und  giebt  ein  Infus  der  in  Fiji  häufig  wachsenden  Ndanindnani. 
Das  muss  in  wenigen  Minuten  helfen,  und  nun  führt  die  Hebamme  von  Neuem 
ihre  Hand  in  die  Scham  und  entfernt  die  Nachgeburt.     Blyth  sagt: 

.Hier  ist  nicht  die  Rede  von  einer  gewaltsamen  Trennung  der  Nachgeburt  mit  der 
Hand,  nnd  zweifellos  ist  das,  was  die  Fiji-Hebammen  Adhäsion  nennen,  nur  einfach  ein  Fall 
Ton  Retention  oder  von  verzögerter  Loslösung  von  der  Gebärmutterwand.' 


325.  Die  Ansstossnng  der  Nachgebnrtstheile  bei  den  Japanern. 

Die  Japaner  haben  es  wohl  verdient,  dass  wir  ihr  Verfahren,  die  Ent- 
bundene von  der  Nachgeburt  zu  befreien,  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
trachten. 

Die  Japanerin  kommt  gewohnlich,  wie  früher  schon  berichtet  wurde, 
in  einer  knieenden  Stellung  nieder,  während  ihr  Bücken  durch  Matratzen  gestützt 
wird.  Ist  das  Kind  geboren,  so  legt  die  Hebamme  zwei  Schlingen  an  den  Nabel- 
strang und  knotet  sie  zu.  Zwischen  den  beiden  Knoten  schneidet  sie  durch  und 
erwartet  den  Austritt  der  Nachgeburt.  Zögert  ihr  derselbe  zu  lange,  so  übt  sie 
einen  Druck  auf  den  Unterleib  aus  und  zieht  dabei  an  dem  Nabelstrangende. 

Ueber  die  Placenta  bemerkt  der  Geburtshelfer  Kangawa^  dass,  wenn  sie  2 
bis  3  Tage  im  Leibe  zurückbleibt,  sie  in  Fäulniss  überginge.  Vorher  sei  die 
Gefahr  nur  gering;  wenn  aber  diese  Unannehmlichkeit  einträte,  dann  müsse  man 
die  Nachgeburt  durch  entsprechende  EingrifiFe  herausbelordern.  Sollte  jetzt  die 
Wöchnerin  Schwindel  bekommen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sterben 
wird,   eine  grosse;   ungefähr    wie   5   oder   6   zu  10.     Dann   müsse  man  erst  den 
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Schwindel   heilen,   bevor   man   die  Nachgeburt   zu   entfernen   sucht.     Dauert   der 
Schwindel  4  Stunden  an,  dann  ist  der  tödtliche  Ausgang  unyermeidlich. 

Nun  giebt  Kangawa  die  folgende  Vorschrift: 

,Zum  Herausholen  der  Placenta  muss  der  Arzt  die  Rückseite  kneten,  wie  den 
Bauch,  denn  beim  Kneten  des  Bauches  contrahirt  sich  die  Placenta  und  kann  so  starke 
Contractionen  machen,  dass  das  Schnittende  (des  Nabelstrangs)  in  den  Leib  zurückkehren 
kann.  Der  Grund,  weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist,  weil  er  die  höchste 
Stelle  einnimmt,  und  deshalb  soll  man  nicht  unnütz  kneten,  sonst  bekommt  man  ihn  vielleicht 
gar  nicht  heraus.  Der  gewöhnliche  Arzt  sagt,  dass  die  Placenta  sich  durch  den  Eintritt  des 
Blutes  vergrössem  und  dadurch  ihr  Austritt  verhindert  werden  kann.  Dies  ist  aber  falsch; 
denn  die  Placenta  zieht  sich  im  Gegentheil  im  Leibe  zusammen  und  hat  keinen  Grund,  sich 
zu  vergrössem ;  vielmehr  rührt  die  Störung  eher  vom  zu  starken  Anziehen  der  Leibbinde  her; 
deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  Geburt  verbieten.  Ein  anderer  Grund,  weshalb  die 
Placenta  2—3  Tage  nicht  kommt,  kann  der  sein,  dass  die  Frau  schon  vorher  schwach  war 
und  dass  diese  Schwäche  durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  man  in  solchem 
Falle  die  Placenta  unvorsichtig  heraus,  so  stirbt  die  Frau.  Man  lasse  sie  im  Gegentheil  ruhig 
auf  dem  Rücken  und  auf  hohen  Kissen  liegen  und  fühle  dann  unterhalb  des  Nabels  nach  dem 
Klopfen  der  Gefässe;  ist  dieses  schwach,  so  versuche  man  das  Herunterbringen  der  Placenta 
nicht,  sondern  gebe  der  Frau  Pupalia  geniculata  oder  Aconitum  variegatum;  nach  zwei 
Stunden  wird  dann  das  Klopfen  stärker  und  man  kann  die  Extraction  versuchen.  Ebenso  soll 
man  nach  einer  künstlichen  Geburt  mit  dem  Herausholen  der  Placenta  etwas  warten,  sonst 
wird  der  mütterliche  Dunst  ruinirt  (d.  h.  die  Kraft  der  Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen). 
Man  muss  für  die  Entfernung  der  schlechten  Flüssigkeit  (des  Wochenflusses)  grosse  Sorge 
tragen,  sonst  könnte  grosser  Schaden  entstehen." 

Wir  erfahren  durch  Kangawa  auch,  welche  Ursachen  er  für  maassgebend 
hält,  um  eine  Retention  der  Placenta  zu  bedingen: 

,Es  giebt  zwei  Fälle,  in  denen  die  Placenta  schwer  kommt:  1.  Wenn  die  Frau  ganz 
schwach  ist,  so  ist  durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und  richtet  sich  nicht  wieder  auf, 
um  die  Placenta  herauszutreiben.  2.  Wenn  die  Frau  zwar  zuvor  gesund  war,  aber  ihre  Kraft 
durch  eine  schwere  künstliche  Geburt  erschöpft  ist.  Wird  der  Arzt  zu  einem  solchen  Zu- 
stande gerufen,  so  hat  er  den  Puls  zu  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  man  die  Nach- 
geburt nicht  gleich  herabholen ;  man  muss  erst  Panaz  (Ginseng)  oder  Aconit  geben,  und  erst, 
wenn  der  Puls  stärker  geworden  ist,  darf  man  die  Placenta  herabholen,  sonst  verliert  man 
sicher  die  Kranke.** 

Bedauerlicher  Weise  behauptet  Kangawa^  die  Methode,  welche  er  anwende, 
sei  so  schwierig,  dass  er  dieselbe  weder  schriftlich  noch  mündlich  zu  beschreiben 
vermöchte;  das  thue  ihm  ausserordentlich  leid,  da  nicht  weniger  als  40  bis  50®/o 
der  Frauen  durch  Nichtherabkommen  der  Nachgeburt  stürben.  Seinen  Schülern 
wolle  er  aber  zeigen,  wie  er  die  Manipulation  ausführe,  und  er  fordere  dieselben 
auf,  seine  HandgriflFe  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  zu  lassen. 

Es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  Kangawa  mit  wohlberechneter  Absicht  so 
geheimnissvoll  that.  Wahrscheinlich  wollte  er  sein  Geheimniss  nur  auf  den 
kleinen  Kreis  seiner  Söhne  und  Schüler  übertragen,  um  diesen  grössere  Einnahmen 
zu  sichern. 

In  welcher  Weise  die  japanischen  Aerzte  die  Nachgeburt  lösen,  wird  in 
dem  zwölf  bändigen  Werke  des  Mitzuhara  auch  bildlich  dargestellt;  dieses  Buch 
ist  im  Jahre  1849  gedruckt  und  befindet  sich  im  Besitz  Dr.  Scheubes  in  Leipzig, 
welcher  Folgendes  berichtet:  Nach  dem  Austritt  des  Kindes  wird  der  Leib  ge- 
rieben, um  die  Placenta  herauszubefördern  (ähnlich  der  Crede'schen  Methode); 
gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  Geburtshelfer,  welcher  bisher,  falls 
überhaupt  ein  solcher  zugegen  war,  den  blossen  Zuschauer  spielte,  in  Action,  in- 
dem er  mit  der  einen  Hand  den  Leib  reibt  und  mit  der  anderen  am  Nabelstrange 
zieht.  Folgt  der  Mutterkuchen  dann  noch  nicht,  so  wird  dieser  mit  einer  beson- 
deren Zange  oder  auch  mit  einer  Fischbeinschlinge  extrahirt. 
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326.  Die  Ansstossung  und  Entfemniig  der  Nachgeburtstheile  bei  den  alten 

GulturTÖlkern. 

Wir  wollen  uns  jetzt  den  alten  Culturvölkern  zuwenden,  um  zu  sehen,  wie 
sie  sich,  gestützt  auf  eine  immerhin  schon  ausgebildete  Geburtshülfe,  in  der  Nach- 
gebortsperiode  verhalten  haben.  So  finden  wir,  dass  auch  bei  ihnen  mancherlei 
Maassnahmen  gebräuchlich  waren,  welche  heute  durchaus  nicht  unsere  Billigung 
erfahren  würden. 

Schon  Hippokrates  und  seine  Nachfolger  hielten  es  für  nöthig,  gegen 
Placentaretentionen  mit  verschiedenen  Mitteln  vorzugehen;  allein  ihre  Indicationen 
waren  ganz  andere,  als  die  in  den  vorigen  Abschnitten  erörterten.  Sie  trennten 
das  Kind  nicht  eher  von  dem  Mutterkuchen,  als  bis  derselbe  spontan  oder  durch 
Ennsthilfe  zu  Tage  getreten  war;  deshalb  suchten  sie  bei  der  Anwendung  von 
Beförderungsmitteln  wohl  vorzugsweise  möglichst  bald  die  Ausstossung  der  Nach- 
gebart zu  veranlassen,  um  die  Abnabelung  des  Kindes  so  schnell  als  möglich  vor- 
nehmen zu  können.  Wahrscheinlich  war  hierbei  sehr  viel  mehr  die  Rücksicht  auf 
das  Neugeborene,  als  die  Fürsorge  für  die  junge  Wöchnerin  maassgebend.  So  hat 
sich  schon  früher  die  Gewohnheit  eingebürgert,  sehr  schnell  die  Nachgeburt  zu 
extrahiren.  Hippokrates  liess  hierbei  die  Entbundene  auf  dem  Lasanum  sitzen, 
oder,  wenn  sie  dieses  nicht  konnte,  auf  einer  Sella  recubitoria  perforata,  also  auf 
einem  Geburtsstuhle  mit  zurückgebogener  Lehne  und  einem  Sitzausschnitte  in  der 
G^end,  wo  die  Schamtheile  zu  liegen  kommen.  Nur  dann,  wenn  die  Schwäche 
der  Frau  das  Sitzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopfbheil  sehr  erhöhtes  Bett. 

Dann  wendete  er  bei  zögerndem  Abgange  Errhina ,  d.  d.  Niesemittel  an,  oder  er  hängte 
ein  Gewicht  an  den  Nabelstrang,  gab  reizende  Arzneimittel,  wie  Ganthariden,  legte  Pessi  em- 
menagogi  ein,  reichte  das  Pulver  einer  getrockneten  Placenta,  Testikel  von  einem  Pferde, 
Urin  vom  eigenen  Manne,  Eselsklauen,  die  Zunge  eines  Chamäleons,  den  Kopf  von  einem 
Hnhn  n.  s.  w.  Auch  wird  das  lybische  Sylphium,  jenes  berühmte  und  räthselhafte  Heil- 
mittel und  Gewürz  der  Alten,  als  ein  Mittel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu 
befördern;  man  liess  eine  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge  einer  halben  Dattel  in  Wein 
einkochen  und  trinken.  Zu  demselben  Zwecke  wiurde  auch  der  Saft,  bohnengross  in  Wasser 
gelöst,  angewendet.  Femer  wird  im  Buche  ,über  die  jungfräulichen  Krankheiten'  (De  his 
quae  ad  virgines  spectant)  zum  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen :  Samen  der  gelben  Veilchen 
nnd  Portulaksamen  {ivdQaxvTj)  gestossen  und  mit  Wein  gemischt.  Auch  empfiehlt  er  ein 
ganz  besonderes  Mittel  zur  sanften  und  allmählichen  Entfernung  der  Nachgeburt.  Das  Neu- 
geborene soll  vor  der  Mutter  auf  mit  Wasser  gefüllte  Schläuche  gelegt  und  diese  sollen  an- 
gestochen werden.  Während  sie  sich  nun  entleeren  und  mit  dem  Kinde  senken,  wird  die 
Nachgeburt  durch  das  Gewicht  des  noch  mit  ihr  durch  die  Nabelschnur  in  Verbindung  be- 
findlichen Kindes  herausgezogen.  Hippokrates  war  aber  auch  oft  genOthigt,  die  Nachgeburt, 
wenn  ihr  Abgang  sich  allzusehr  verzögerte,  ganz  liegen  zu  lassen,  denn  er  spricht  davon,  dass 
sie  durch  Fäulniss  aufgelöst  am  sechsten  bis  siebenten  Tage  abging. 

Von  vielen  geburtshiilflichen  Schriftstellern,  die  nach  Hippokrates  lebten, 
wurden  mancherlei  Mittel  zur  Beförderung  des  Nachgeburtsabgangs  angerathen, 
wie  wir  durch  Soranus  erfahren. 

Euryphon  empfahl  Diuretica  (Dictamnus,  Salvia  triloba),  Pessi  haemagogi  aus  Struthion, 
Iris  lUjrica  und  Ganthariden,  sowie  Erschütterungen  des  Körpers.  Andere  wenden  Bähungen 
an  ans  Asphalt,  Menschenhaaren,  Hirschhorn,  Galbanum,  Artemisia.  Stration  liess  ein  Gemisch 
von  Narden,  Cassia,  Prasium  (Marrubium),  Artemisia,  Dictamnus,  Susinum,  Rosen  u.  s.  w.  in 
einem  Geföss  erhitzen,  die  Dämpfe  aber  durch  eine  Röhre  zu  den  Geschlechts theilen  leiten. 
Manti(i8  liess  das  Kind  zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  legen  und  durch  dessen  Schwere 
und  Bewegungen  die  Nachgeburt  aus  der  Gebärmutter  herausziehen. 

Auch  noch  bei  den  Römern  galt  es  als  Regel,  die  Nabelschnur  nicht  so- 
gleich nach  der  Geburt  des  Kindes,  sondern  erst  nach  der  Herausbeförderung  der 
Nachgeburt  zu  durchschneiden.  Celsus  lehrte,  der  Arzt  solle  mit  der  linken  Hand 
ganz  gelinde  an  der  Nabelschnur  ziehen  und  mit  der  rechten  längs  derselben  bis 
zu  ihrem  Ursprünge  an  der  Nachgeburt  vordringen,  und  indem  er  nun  das  äusserste 
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Ende  anzieht,  lost  er  alle  Gefasse  und  Häutchen  mit  der  Hand  von  der  Gehär- 
mutter  ab  und  befördert  jene  ganz  heraus. 

Soranus  schreibt  dagegen  vor,  das  Kind  mit  der  einen  Hand  za  halten, 
während  die  andere  durch  sanfte  Tractionen  am  Nabelstrange  die  Placenta  lost. 
Gelingt  die  Entfernung  der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soll  man  den 
Nabelstrang  durchschneiden,  dann  die  mit  Oel  bestrichene  Hand  in  das  Orificimn 
uteri  einführen  und  auf  diese  Weise  die  Placenta  herausbefördem.  Findet  man 
sie  angewachsen,  so  soll  man,  ohne  Gewalt  anzuwenden,  die  Placenta  mit  der  ein- 
geführten Hand  allmählich  bald  hierhin,  bald  dahin  wenden  und  dann  erst  durch 
einen  kräftigen  Zug  lösen.  Man  darf  die  Placenta  nicht  gerade  ausziehen,  mn 
einen  Vorfall  der  Gebärmutter  zu  verhüten.  Findet  man  das  Orificium  yerschlossen, 
so  soll  man  zunächst  Injectionen,  nöthigenfalls  auch  warme  Cataplasmen  und  Inunc- 
tionen,  in  schweren  Fallen  Schnupfpiüver  aus  PfefiPer,  auch  Raucherungen  mit 
Cassia,  Narde,  Artemisia,  Iris,  Sabina,  Dictamnus  u.  s.  w.  anwenden.  Bleiben  aber 
auch  diese  Mittel  erfolglos,  dann  muss  die  Nachgeburt  liegen  bleiben,  bis  dieselbe 
durch  Fäulniss  abgeht. 

Fast  ganz  dasselbe  Verfahren  findet  man  bei  Phüumenus^  Aetius  und 
Moschion. 

Avicenna  hält  nicht  in  allen  Fällen  das  gleiche  Verfahren  für  angebracht 
Je  nach  den  Umständen  soll  man  bald  die  Placenta  sofort  entfernen,  bald  ihre 
Herausbeförderung  abwarten  und  der  Natur  überlassen;  auch  soll  man  mittelst 
Injectionen  die  Auflösung  der  Placenta  zu  fördern  suchen. 

Die  Talmadischen  Aerzte  haben  nach  Israels  entweder  von  der  Lösung 
der  Placenta  nichts  gewusst,  oder  sie  haben  jedes  künstliche  Einschreiten  ver- 
worfen. Aber  sie  theilen  Fälle  mit,  in  welchen  die  Placenta  10,  ja  24  Tage 
nach  der  Geburt  des  Kindes  zurückgeblieben  ist.  Kotelmann  dagegen  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Entfernung  der  Nachgeburt  durch  manuelle  Hülfe  bewerkstelligt 
wurde,  da  im  Talmud  dafür  Ausdrücke  gebraucht  werden,  die  ein  „Herausziehen'' 
andeuten.  Auch  schloss  er  daraus,  dass  die  Placenta  als  „Nachgeburt,  die  zwischen 
den  Beinen  hervorgeht**,  bezeichnet  wird,  dass  die  Juden  die  Abnabelung  des 
Kindes  vor  der  Entfernung  der  Nachgeburt  vorgenommen  hätten. 


327.  Die  Ausstossung  und  Entfernung  der  Nachgeburtstheile  bei  den 

heutigen  Culturvölkern. 

Sollen  wir  unsere  Betrachtungen  zum  Abschlüsse  bringen,  so  erübrigt  es 
noch,  auch  die  heutigen  Culturvölker  mit  zu  berücksichtigen  und  zu  sehen,  durch 
welche  Entwickelungsphasen  die  heute  gültigen  Anschauungen  sich  hindurcharbeiten 
mussten. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  empfahl  Albertus 
Magnus  im  13.  Jahrhundert:  Knoblauch  in  Wein  gesotten  zum  Bestreichen  des 
Bauches,  ein  Dampfbad  von  Hühnerfedem  für  die  Geburtstheile ;  innerlich  wurde 
Holzwurz  mit  Wein,  Stich  würz  mit  Eberwurz  gepulvert  in  Regenwasser  gegeben; 
auch  gelbe  Violblumen  in  Wasser  gekocht,  Zimmtrinde  in  Wasser,  Andorn,  Saft 
vom  spitzigen  Wegerich,  gepulverter  Achat  zum  Getränk,  Polley  zur  Speise  standen 
in  hohem  Ansehen. 

Eucharius  Rösslin  stellt  als  Regel  auf,  dass  die  Nachgeburt  ohne  besondere 
Kunsthülfe  abgeht: 

„Das  sechst  Capitel  sagt,  wie  man  das  Baschlin  d.  h.  die  Nachgeburt  von  einer  frawen 
bringen  soll,  ob  es  nit  selbs  mit  der  Geburt  kommen  wolt/  Er  giebt  an:  „Zu  Zeiten  kompt 
das  Buschelyn  oder  Nachgeburt  mit  dem  kynd,  auch  zu  Zeyten  bleibt  es  da  hynden.*  Letzteres 
ist  nach  ihm  der  Fall,  wenn  die  Mutter  krank  oder  zu  schwach  ist,  um  die  Nachgeburt  aus- 
drücken zu  können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  „inwendig  in  der  Bermutter  vest  angebunden 
unn  geheift  ist;*  auch  wenn  das  Wasser  aus  der  Gebärmutter  abgeflossen  oder  der  Ausgang 
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derselben  ,ingestmpfft,  eng  und  von  sohmerzen  wegen  geschwollen  ist.*  In  diesen  Fällen 
mnaa  die  Hebamme  die  Nachgeburt  entfernen,  weil  die  Gebärende  sonst  krank  wird,  weil  die 
surQckbleibende  Nachgeburt  leicht  fault.  Später  freilich  räth  Bösslitif  wenn  alle  die  von  ihm 
rar  Entfernung  der  Nachgeburt  angewandten  Mittel  nichts  fruchten,  über  das  Zurfickbleiben 
derselben  keine  grosse  Sorge  zu  haben,  ,dann  in  kurtzen  tagen  zerfleusst  es  vnd  gadt  hinweg, 
als  ein  fleyschwasser."  Bei  NachgeburtszGgerung  durch  Gebärmutterverschluss  soll  Oel  und 
Schmalz  innen  eingerieben  werden;  bei  Gebärmutterverengung  trinken  sie  Wachholderbeeren 
und  Gummi  Galban  in  Wein;  bei  fester  Anhafbung  der  Nachgeburt  sollen  Räucherungen  mit 
verschiedenen  balsamischen,  schlecht-  oder  wohlriechenden  Stoffen,  z.  B.  mit  Asa  foetida, 
Bibergeil^  Menschenhaar,  Eselshufen,  vorgenommen  werden;  dann  soll  die  Frau  auch  den 
Athem  anhalten  und  Niesemittel  von  Nieswurz  und  Pfeffer  nehmen.  Dann  lehrt  Bösslm  aber 
ancb  den  Handgriff  zur  Wegnahme  der  Nachgeburt:  ,So  soll  die  Hebamme  senfftiglichen 
ziehen  darumb,  das  es  nit  abbreclu  Vnd  ob  des  in  sorg  war  das  es  abbrechen  wolt,  so  soll 
die  Hebamm  als  wyl  sie  begriffen  hat,  bynden  der  frawen  oben  an  das  Beyn,  nit  zu  hart 
oder  zu  luck,  besunder  in  rechter  maass,  das  es  nit  brech  auch  nit  wyderumb  bind  sich  ziehe. 
. . .  Ynd  ob  es  in  der  Bermutter  vest  gehofft  wem ,  so  soll  die  Hebamm  es  subtilichen  ab- 
schelen  on  grossen  schmerzen  der  frawen  vnnd  sol  es  nit  schlecht  vnder  sich  ziehen,  darumb, 
das  die  Bermutter  nit  hyenach  gang.  Sonder  sie  soll  es  sjrttiglichen  ziehen  oder  besayz 
ziehen  von  eyner  seiten  zu  der  andern,  ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biss  es  wol  ge- 
lediget  werd.' 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Frau  Bourgeois  die  Nachgeburt  zu  entfernen 
lehrt,  ist  folgende: 

B Nachdem  das  Kind  geboren  ist,  soll  man  dasselbe  gut  bedecken  und  hinlegen  (also 
die  Nabelschnur  nicht  abbinden  und  abschneiden) ;  dann  soll  man  den  Bauch  der  Gebärenden 
betasten  und  hierdurch  erforschen,  auf  welcher  Seite  die  Nachgeburt  liegt ;  auf  dieser  Stelle 
soll  man  eine  Hand  halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  dort  aufzu- 
legen; sollte  sich  nun,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seite  gesetzt 
haben,  so  soll  sie  mit  der  Hand  sanft  aus  der  Seite  in  die  Mitte  des  Bauches  geführt  und 
geschoben  werden,  während  man  mit  der  anderen  Hand  den  Nabelstrang  hält.'  Zur  Unter- 
it&tsung  des  Abgangs  der  Nachgeburt  lässt  dabei  die  Bourgeois  die  Gebärende  in  die  Hand 
blasen,  oder  sie  steckt  ihr  den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregung  von  Erbrechen,  oder  sie 
befiehlt  der  Frau  zu  drücken,  als  ob  sie  zu  Stuhl  gehe.  Sollte  dies  alles  nicht  bald  die  ge- 
wünschte Wirkung  haben,  so  giebt  sie  der  Frau  ein  rohes  Ei  zu  essen,  um  Erbrechen  hervor- 
zurufen. Sollte  das  nicht  helfen,  so  muss  die  Frau  eine  Tinktur  von  Hollunderblüthen  be- 
kommen. Dämpfe  von  Asa  foetida,  Castoreum,  auf  Kohlen  verbrannt,  einathmen.  Mit  solchen 
Mitteln  ist  sie  bei  mehr  als  zweitausend  Weibern  zum  Ziele  gekommen  und  hat  nur  in  zwei 
Fällen  nöthig  gehabt,  durch  Einführung  der  Hand  die  Nachgeburt  herauszubefördem. 

Während  man  im  Alterthum  bei  Zurückhaltung  der  Placenta  mehr  die  ex- 
spectative  Behandlung  anwendete,  was  die  Aerzte  auch  noch  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert befolgten,  empfehlen  Ambr.  Fare^  Bodericus  a  Castro^  Scipione  Merairio 
die  Herausnahme  der  Placenta  schon  vor  dem  Abnabeln.  Auch  im  17.  Jahrhundert 
blieben  Mauriceau^  Deventery  Peu  u.  A.  bei  diesem  letzteren  Verfahren.  Wenn  man 
durch  Zug  am  Nabelstrang  nicht  zum  Ziel  gelangte,  so  ging  man  mit  der  Hand 
ein.  Bei  sehr  fester  Adhärenz  empfiehlt  der  Pariser  Arzt  Mauriceau  aber,  der 
1660 — 1709  wirkte,  lieber  ein  Stück  Placenta  zurückzulassen. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Geburtshülfe  begann  mit  der  These, 
welche  der  verdienstvolle  holländische  Anatom  Buysch  aufstellte.  Er  glaubte, 
einen  besonderen  Muskel  im  Grunde  des  Uterus  entdeckt  zu  haben,  dessen  Aufgabe 
es  sei,  die  Placenta  nach  der  Geburt  auszutreiben.  Daran  knüpfte  er  die  Lehre, 
dass  man  niemals  versuchen  solle,  die  Placenta  künstlich  zu  entfernen,  da  durch 
solche  Eingriffe  leicht  Vorfall  und  Inversion  des  Uterus  entstehe. 

Vom  Anfang  des  18.  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bestanden  zwei 
Parteien;  die  eine  wollte  ein  actives,  die  andere  ein  abwartendes  Verfahren. 

De  la  Motte y  Fried  der  Aeltere,  Giffard,  SmeUie,  Mursinna  u.  A.  führten 
sogleich,  theilweise  vor  dem  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der 
Mutterkuchen  dem  Zuge  am  Nabelstrange  nicht  folgen  wollte. 
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Andere,  wie  Ruysch^  Pasta,  Crantz^  Lebmacher ^  Flenk^  Aepli^  Oshorne^ 
Saxtorph  verhielten  sich  dagegen  passiv.  Diese  letzteren  haben  das  Verdienst,  die 
Nachtheile  eines  gewaltsamen  Verfahrens  in  das  rechte  Licht  gestellt,  den  Ursachen 
der  Retention  nachgespürt  und  den  physiologischen  Vorgang  in  Fällen  des  sehr 
verspäteten  Abgangs  der  Nachgeburt  geschildert  zu  haben. 

Noch  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen  sehr  getheilt. 
BoeTy  V.  Sieboldy  Froriep  suchten  wie  Wigand  die  manuelle  Wegnahme  so  viel 
als  möglich  zu  umgehen.  Oslander,  Kutan,  Hohl,  Boivin,  Dubais,  sowie  die 
geburtshülfliche  Gesellschaft  zu  Berlin  setzten  den  Zeitraum  für  die  Indication 
der  Wegnahme  auf  ein  bis  drei  Stunden  fest.  Auf  die  jetzt  gebräuchlichen  Me- 
thoden kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 


328.  Die  Entfernung  der  Nachgeburtstheile  in  der  europäischen 

Vollis-Gebnrtshfilfe. 

Einem  grossen  Irrthum  würde  man  unterliegen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  durch  die  wissenschaftliche  Erfahrung  festgestellten  Methoden  in  Bezug 
auf  die  Entfernung  der  Nachgeburtstheile  nun  auch  in  allen  Schichten  der  heutigen 
Culturvölker  bereits  einen  festen  Boden  gewonnen  hätten.  Und  selbst  in  Deutsch- 
land kann  man  noch  mancherlei  Maassnahmen  zur  Entfernung  der  Nachgeburt 
begegnen,  die  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Manipulationen  unterscheiden, 
wie  wir  sie  bei  rohen  Volksstämmen  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  kennen 
gelernt  haben.     Ich  will  nur  einige  Beispiele  geben. 

Wenn  in  Steyermark  die  Nachgeburt  nicht  schnell  genug  zu  Tage  treten 
will,  so  nimmt  die  Hebamme  spirituose  Einreibungen  am  Unterleibe  der  Ge- 
bärenden vor.  Natürlicher  Weise  werden  hierdurch  Zusammenziehungen  der  Ge- 
bärmutter ausgelöst.  Fördert  dieses  Verfahren  nicht  schnell  genug,  so  fühlen  sich 
nach  Fasset  die  Hebanmien  auch  berufen,  mit  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile 
einzugehen  und  selber  die  Lösung  der  Nachgeburt  vorzunehmen.  Hierbei  lassen 
sie  nicht  selten  Placentareste  zurück,  welche  dann  die  Ursache  heftiger  und  lebens- 
gefährlicher Entzündungs-Processe  abgeben. 

Wenn  in  der  Pfalz  die  Nachgeburt  zu  langsam  kommt,  so  lassen  manche 
Hebammen  die  Kreissende  husten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere  dagegen  reiben 
nur  den  Leib  sanft  und  träufeln  noch  zuvor  etwas  Melissengeist  auf.  (Patdi.) 
Um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  erleichtern,  lässt  man  im  Siebenbürger 
Sachsenlande  die  Kindbetterin  aus  Leibeskräften  in  ein  Glas  blasen  (Deutsch - 
Kreuz),  oder  sie  muss  sich  in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamme  reibt 
den  Leib  der  Frau  mit  einem  Besen.     (Hillner.) 

Aus  Griechenland  berichtet  Damian  Georg,  dass  dort  die  Hebammen  der 
Landbevölkerung  die  Nachgeburt  durch  Druck  auf  den  Unterleib  entfernen.  Will 
sie  diesem  Druck  nicht  folgen,  so  sucht  man  Würgebewegungen  auszulösen,  in- 
dem man  der  Frau  die  Finger,  oder  ihren  eigenen  Zopf  in  den  Mund  steckt. 
Auch  lässt  man  die  Entbundene  in  eine  leere  Flasche  blasen,  um  hierdurch  unter 
der  Wirkung  der  Zwerchfellzusammenziehungen  einen  intra-abdominellen  Druck 
herbeizuführen. 

In  Serbien  bekommt  die  Frau  sofort  nach  der  Entbindung  ein  Weinglas 
voll  Oel  zu  trinken;  dadurch  soll  die  Loslösung  der  Nachgeburt  beschleunigt 
werden.     (Petroivitsch.) 

Ueber  die  Mohammedanerinnen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  be- 
richtet Glück: 

«Ist  endlich  das  Eind  geboren,  abgenabelt  und  abgewaschen,  und  geht  die  Nachgeburt 
nicht  gleich  ab,  so  erhält  die  Wöchnerin  eine  Schale  Oel  zu  trinken,  oder  man  lässt  sie  in 
eine  Flasche  blasen;  hilft  das  nicht,  so  wird  der  Unterleib  massirt,  oder  die  Gebärende  wird 
gebäht." 
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Im  GouTemement  Perm  erhält  die  Kreissende,   wie  Demic  angiebt,  wenn 

die Nachgeborfc  zögert,  einen  Thee  von  Juncus  filiformis  L.  zu  trinken;  in  Klein- 

Bussland  macht  man  ihr  Umschläge  von  Asarum  europaeum.    Im  Gouvernement 

Tomsk   benutzt  man   als   innerliches  Mittel   den   gestossenen  Samen  von   Litho- 

spermiom  arvense  und  officinale,    aber  man  giebt  auch  heimlich  der  Gebärenden 

einige  Läuse  mit  Asche  ein.      Nach  Ljesenjevic  werden  anderen  Ortes  auch  zwei 

Gläschen  frisch   ausgepresster   Pferdeknollen    zum  Trinken    gegeben.     Da   hätten 

wir   also    wiederum   die  Ekelkuren.     In   anderen    Gegenden   versucht  man,   nach 

Demic^   warme  Bäder   und  Einspritzungen.     Die  Entferung   der   Nachgeburt   mit 

der  Hand  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  geübt,    wobei  auch  die  Massage  des 

Uterus  durch  die  Bauchwand  ausgeführt  wird. 

An  das  Ende  der  von  der  Placenta  herabhängenden  Nabelschnur  bindet  man 
in  anderen  Theilen  Russlands  allerhand  Gegenstände:  einen  LofiTel,  einen  Schuh 
oder  auch  einen  Ziegel,  und  lässt  die  Mutter  damit  umhergehen.  Durch  die 
Schwere  dieser  Dinge  soll  die  Nachgeburt  herausgezogen  werden. 

Mksnis  berichtet  von  den  Letten: 

sDamit  die  Placenta  sich  rascher  ablöse,  lässt  man  die  Frau  in  eine  leere  Flasche  blasen, 
man  Iftast  sie  husten  oder  drückt  auch  ein  Wenig  auf  den  Fundus  uteri.  Ausserdem  wird 
noch  h&ofig  an  dem  Nabel  gezogen.  In  den  Fällen,  wo  die  Placenta  sich  nicht  rasch  ablöst, 
wird  ne  auch  von  den  ungelehrten  Hebammen  manuell  durch  einen  inneren  Eingriff  in  den 
Utenu  gelöst.  Wie  oft  durch  diese  Operation  inficirt  wird,  das  ist  eine  andere  Sache.  Es 
gäbe  sehr  böee  Folgen  f&r  die  Frauen  (sagte  seine  Berichterstatterin),  wenn  ein  Stückchen  von 
der  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter  haften  bleibe.  Doch  seien  auch  Fälle  beobachtet  worden, 
wo  die  Placenta  so  lange  im  Uterus  geblieben  sei,  bis  sie  zu  faulen  angefangen  habe.' 

Im  Kaukasus  setzt  sich  bei  zurückgehaltener  Nachgeburt  eines  von  den 
g^enwärtigen  Weibern  auf  den  Unterleib  der  Mutter,  und  indem  sie  dann  hüpfende 
Bewegungen  macht,  übt  sie  einen  starken  Druck  auf  Unterleib  und  Uterus  aus,  und 
sucht  so  die  Placenta  herauszudrängen. 
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329.  Die  Benennungen  der  Nachgeburtstheile. 

Es  wurde  an  einer  früheren  Stelle  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  Embryo  im  Mutterleibe  von  einer  häutigen  Umhüllung  umgeben  ist,  welche 
man  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche  als  die  Fruchtblase  oder  die  Ei- 
häute bezeichnet.  Diese  Fruchtblase  liegt  nun  aber  nicht  lose  und  unbefestigt 
in  der  Gebärmutterhöhle,  sondern  sie  ist  an  einer  Stelle  besonders  eng  mit  ihr 
verschmolzen,  so  dass  hier  eine  innige  Verbindung  des  Blutaustausches  zu  Stande 
kommt.  Diese  Stelle  erscheint  rundlich  und  dabei  flach,  scheibenförmig  wie  ein 
Kuchen  oder  „Fladen^,  imd  sie  wird  von  Alters  her  der  Mutterkuchen  oder  die 
Placenta  genannt.  Aus  ihm  entspringt,  wie  wohl  allgemein  bekannt  ist,  ein 
langer  Strang,  der  sich  mit  seinem  anderen  Ende  in  den  Nabel  des  Kindes  ein- 
senkt. Das  ist  der  Funiculus  umbilicalis  oder  der  sogenannte  Nabel- 
strang. Er  hat  ein  an  Gallerte  erinnerndes  Aussehen  und  in  ihm  verlaufen  die 
Blutgefässe,  welche  den  Blutkreislauf  der  Mutter  mit  demjenigen  des  Embryo 
vermitteln. 

Da  der  Mutterkuchen  mit  den  Eihäuten  und  mit  dem  an  ihm  haftenden 
Nabelstrang  für  gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt  des  Kindes  aus  dem  mütter- 
lichen Uterus  ausgestossen  wird,  so  hat  man  diese  Gebilde  im  Allgemeinen  als 
die  Nachgeburtstheile  oder  auch  wohl  abgekürzt  als  die  Nachgeburt  be- 
zeichnet.    Scipione  Mercurio  hat  dafür  den  Namen  le  seconde  eingeführt. 

Der  deutsche  Name  ist  sehr  alt,  denn  schon  Jacob  üwe/f  bespricht  in  seinem 
Hebammen-Buch  „die  Fällein  vnterschiedlich,  die  Nachgeburt  genannt".  Auch 
bei  Eucharius  Eösslin,  bei  Herlicius  (1628),  in  der  anonymen  Uebersetzung  des 
Mauriceau  (1687)  und  in  „des  getreuen  EckartWs  unvorsichtiger  Hebamme*  (1715) 
findet  sich  der  Name  Nachgeburt  oder  Nachgeburt h. 

Eckarth  und  Welsch  sprechen  aber  auch  noch  von  der  Affter bürde, 
Mauriceau' s  Uebersetzer  von  dem  Bürdlein.  Eösslin  hat  für  die  Nachgeburt 
auch  noch  die  Bezeichnung  Büschelin  eingeftihrt;  so  heisst  es  bei  ihm: 

.Wenn  die  Frau  in  Arbeit  ist  vnd  erscheint  das  erst  fellin,  jnn  dem  das  Kind  liegt, 
das  man  nennet  das  Büschelin  oder  Nachgeburt,  so  nahet  die  Geburt.** 

In  Schwaben  sagt  man  nach  Bück  das  Nachwesen,  in  Steyermark 
heisst  die  Nachgeburt  nach  Most  B  u  c  h  1 1  oder  N  e  s  1 1. 

Für  den  Nabelstrang  ist  auch  der  Name  Nabelschnur  in  ganz  gleicher 
Häufigkeit  in  Gebrauch.  Welsch  spricht  auch  von  der  Nabelschnure,  Rueff 
nennt  sie  das  Nabelgertlein,  und  der  Uebersetzer  Mauriceaus  spricht  von  der 
Nabel-Senne  oder  der  Senne. 
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Für  die  Unterbindung  und  die  Durchtrennung  der  Nabelschnur  hat  sich  ganz 
allgemein  die  Bezeichnung  des  Abnabeins  eingebürgert.  Bei  Mauriceau  lesen 
wir  dafür  den  Ausdruck  ab  ledigen,  und  bei  Herlicius  ledigen. 

Bei  den  Letten  wird  die  Nachgeburt  nach  Älksnis'  Angabe  oträ  puse 
genannt,  das  heisst  wörtlich  die  andere  Hälfte.  Wir  werden  hierdurch  hinüber 
geleitet  zu  einer  besonderen  AufTassung,  wie  sie  uns  in  dem  nächsten  Abschnitt 
bei  den  Eingeborenen  der  Insel  Bali  entgegentreten  wird. 


830.  Die  Auffassung  der  Nachgeburtstheile. 

Wir  haben  soeben  in  ErÜEkhrung  gebi*acht,  dass  die  Letten  die  Nachgeburts- 
theile ab  ,die  andere  Hälfte*^  der  Frucht  betrachten. 

Die  Eingeborenen  der  Insel  Bali  haben,  wie  Jacobs  berichtet,  den  Glauben, 
dass  die  Nachgeburt  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  von  dem  neuge- 
borenen Kinde  sei.  Stirbt  Jemand,  so  nehmen  sie  an,  dass  die  Seele  seiner  Nach- 
geburt ihm  auf  halbem  Wege  entgegenkommt,  um  ihn  nach  dem  Himmel  Indra's 
ZQ  weisen. 

Ich  muss  noch  einer  Auffassung  gedenken,  welche  weit  über  die  Erde 
Terbreitet  ist.  Das  ist  die  Anschauung,  dass  die  Nachgeburt,  wenn  sie  die  Gebär- 
mutter bereits  verlassen  hat,  aber  noch  nicht  völlig  geboren  ist,  selbständig  in 
die  üterushöhle  zurückzukriechen  oder  aufzusteigen  vermöchte.  Damit  steht  es 
im  Zusammenhang,  dass  so  häufig  berichtet  wurde,  wenn  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten ist,  müsse  ihr  placentares  Ende  an  dem  Schenkel  der  Gebärenden  be- 
festigt werden.     So  ertheUt  Bösslin  den  Rath: 

«Vnd  wenn  sich  na  verleget  (verzögert)  das  Büschelin,  vnd  nicht  aasgehet,  so  soltu 
nicht  fast  strecken  oder  ziehen,  sondern  binde  es  oben  an  beide  beine  oder  sonst  etwan,  also 
daiB  es  nicht  wider  vber  sich  steige.** 

Aehnlich  heisst  es  bei  Herlicius: 

,So  dann  durch  die  Gnade  Gottes  das  Eind  glücklich  in  die  Welt  kommen,  sol  die 
Hebamme  oder  Weis emüne  das  Eind  bald  ledigen,  den  Nabel  drey  Finger  breit  von  dem 
Leibe  des  Nabels  der  Frawen  an  jhren  Schenckel  binden,  auff  dass  die  Nachgeburt 
nicht  hinter  sich  fahre,  vnd  darnach  bei  der  Fraven  verharre,  welches  vmb  der  corruption 
vnd  fenle  willen,  die  Fraw  von  jhrer  vemunfft  bringen  möchte,  sintemahl  ein  grosser  stank 
daraus  erfolget,  welcher  das  Heupt  und  Hertze  sehr  beleidiget.' 

Analog  ist  auch  der  Vorschlag  von  Welsch^  welcher  auch  das  placentare 
Ende  der  Nabelschnur  räth  an  das  Bein  der  Wöchnerin  zu  binden  oder  von  einer 
der  beistehenden  Frauen  halten  zu  lassen,  «damit  die  Afterbiirde  der  Kindermutter 
nicht  entwischen  könne*. 

Obgleich  nun  Mauriceau  an  solch  ein  Zurückkriechen  in  die  Gebärmutter 
nicht  glaubt,  vermag  er  es  doch  noch  nicht,  sich  von  der  althergebrachten  Methode 
frei  zu  machen.    Er  giebt  den  Rath: 

«dass  sein  übrig  Trumm,  mit  einer  kleinen  Saite  an  des  Weibes -Schenckel  geknüpfft 
werde,  nicht  so  wol  aus  Beysorg  sie  möchte  wieder  hinein  in  die  Beermutter  schlüpffen, 
als  zu  verhüten,  dass  sie  ihr  nicht  Ungelegenheit  mache,   wenn  sie  ihr  zwischen  den  Beinen 

Ganz  derartige  Anschauungen,  wie  sie  früher  in  Europa  herrschten,  finden 
wir  auch  bei  anderen  Volksstämmen  wieder.  Mimazufusa  sagt  von  den  Japanern: 
Die  abgeschnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an  der  Hüfte  der  Ge- 
barenden befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  während  man  der  Frau 
einige  Buhe  gönnt.  Nach  der  Angabe  Kangawas  war  es  bis  zu  seiner  Zeit  in 
Japan  Sitte,  dass 

,die  Alte,  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabelschnur  nach  der  Geburt  des  Kindes 
abtchnitt  und  sie  einige  Zeit  lang,  mit  irgend  einem  Gegenstande  beschwert,  heraushängen 
lietB,  damit  sie  nicht  wieder  aufsteigen  könne.** 
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Kangawa  aber  sagt  in  seinem  Buche  San-ron,  dies  sei  nicht  noth wendig, 
denn  da  die  Schnur  keinen  Grund  zum  Aufsteigen  habe,  so  sei  es  auch  nicht 
nothig,  sie  davon  abzuhalten. 

Bei  den  Flatheads,  den  Kootewais,  den  Crows  und  Creeks  in  Nord- 
Amerika  ergreift  die  Entbundene  sofort  nach  der  Durchtrennung  des  Nabel- 
stranges dessen  placentares  Ende  mit  der  Hand  und  hält  es  sorgfaltig  fest,  damit 
es  nicht  wieder  in  den  Uterus  zurückschlüpfen  könne. 

Die  Clatsops  legen  um  den  Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der  Geburt 
des  Kindes  eine  Bandage,  „um  zu  verhindern,  dass  die  Placenta  zurück  in  den 
Körper  tritt". 

Auch  bei  den  Viti-Insulanerinnen  haben  wir  aus  dem  Berichte  von  Blyth 
ersehen,  dass  ihre  Hebammen  nach  erfolgter  Abnabelung  den  aus  dem  Körper 
der  Mutter  hervorhängenden  Rest  des  Nabelstranges  an  deren  Schenkel  anbinden, 
aus  Furcht  dass  er  wieder  in  den  Leib  zurückschlüpfen  möchte. 

Ganz  besondere  Anschauungen  und  Gebräuche  herrschen  in  Bezug  auf  die 
Nachgeburt  nach  Modigliani  auf  der  Insel  Nias.  Die  Nachgeburt  führt  dort  den 
absonderlichen  Namen  Gä'a  nono  oder  awö  nono.  Nono  konmit  von  ono,  Sohn, 
und  gaa  bedeutet  Bruder  oder  Schwester;  awö  heisst  Begleiter.  Dieser  Name 
erinnert  uns  an  den  oben  erwähnten  Glauben  der  Bali  er.  Sowie  der  Kopf  des 
Kindes  bei  der  Geburt  erscheint,  muss  sich  die  Kreissende  auf  die  Kniee  legen 
und  in  dieser  Stellung  verharren,  bis  die  Nachgeburt  herausgekommen  ist  Zögert 
dieselbe,  so  wird  die  Nabelschnur  nicht  durchschnitten,  sondern  das  an  derselben 
hängende  Kind  wird  zwischen  die  Beine  der  Kreissenden  gelegt,  während  diese 
selbst  sich  hintenüber  neigen  muss.  Sie  bekommt  Salzwasser  mit  Cocosöl  zu 
trinken  und  der  Leib  wird  ihr  fest  mit  einem  Tuche  oder  mit  Baumrinde  um- 
schnürt. Dies  geschieht  aber  nicht  etwa,  wie  bei  anderen  Völkern,  in  der  Absicht, 
die  Placenta  herauszupressen,  sondern  nur  um  die  Gebärmutter  zu  verhindern, 
dass  sie  wieder  gegen  das  Herz  aufsteige,  und  um  die  Nachgeburt  zu  tödten. 
Denn  sie  halten  diese  für  lebendig  und  sie  sind  der  Meinung,  dass  sie  nur  dann 
den  Körper  der  Kreissenden  verlassen  könne,  wenn  sie  gestorben  sei. 
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Die  organischen  Bildungen,  durch  welche  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
mütterlichen  Organismus  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm  nun  nach  der  voll- 
endeten Ent Wickelung  zu  einem  selbständigen  Individuum  nicht  mehr  zum  Fort- 
leben nöthig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  eine  mystische  Bedeutung  ftir  das 
gesammte  übrige  Leben;  man  hält  sie  für  Symbole  zur  Gewähr  eines  dauernden 
Glückes,  sowie  für  einen  schützenden  Talisman  in  Gefahren,  und  in  dieser  Be- 
ziehung schätzt  man  sie  hoch  und  werth.  Das  Auffallendste  dabei  ist,  dass  der 
Aberglaube  in  dieser  Hinsicht  sich  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  findet.  Er 
tritt  beinahe  überall  auf  und  nimmt  hier  und  da  nur  eine  besondere  Gestalt  und 
Form  an,  die  aber  doch  nur  Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema  darstellt. 
Eine  Uebersicht  über  dieses  interessante  Gebiet  des  Aberglaubens  gab  Ploss  bereits 
in  seinem  Buche:  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker*;  ich 
vermag  aber  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig  darauf  einzugehen. 

Mystische  Anschauungen  treten  uns  bisweilen  schon  bei  der  Abnabelung 
entgegen,  wenn  wir  sehen,  dass  dieselbe  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  vor- 
genommen werden  darf,  oder  dass  die  Vertreter  der  Gottheit  es  sind,  die  Priester 
oder  die  Priesterinnen,  denen  die  Durchschneidung  des  Nabelstranges  vorbehalten 
geblieben  ist.     So  berichtet  Moerenhout  aus  Tahiti: 

,  Nachdem  die  Frau  geboren  und  mit  ihrem  Kinde  ein  möglichst  heisses  Dampfbad  ge- 
nommen bat  und  darauf  noch  zur  Abkühlung  in  ein  kaltes  Bad  gegangen  ist,  begiebt  sie  sich 
mit  dem  Neugeborenen   in   den  Marae  (Tempel),   wo   nach   einem    Opfer   der  Priester   die 


1  tilaaben  tier  Völker. 
n  Stflcfc  7on  10  Zoll  LSnge  vom  Einde  abschneidet,  die  dann  i 
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Nabebohnur  bis  auf  e 
begrkben  wird,' 

Auch  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  wird  nach  Diederich  die  Unterbindung 
nnd  Durchschneidung  des  Nabelstranges  von  der  Prieaterin  ausgeführt. 

Es  ist  von  dem  Standpunkte  der  Völkerpsychologie  aas  von  einem  ganz, 
bervorrageuden  Interesse,  dass  wir  bei  munchen  Volksstämmen  besondere  rituelle 
Torecbriften  nachzuweisen  vermögen  über  die  Art  der  Instrumente,  mit  denen 
allein  die  Durchschueidung  des  Nabelstranges  und  die  Abtrennung  des  Neugeborenen 
von  den  Nachgeburtstbeilen  vorgenommen  werden  darf.  Entspricht  das  Material, 
ans  welchem  diese  schneidenden  Werkzeuge  gefertigt  sind,  nicht  der  Culturstufe, 
welche  wir  im  Uebrigen  bei  dem  betreffenden  Volksstamme  vorfinden,  so  werden 
wir  wohl  keinen  Fehlgriff  thun,  wenn  wir  hierin  die  Ueberlebsel  aus  primitiven 
Urziutiiiiden  wiederzuerkennen  versuchen. 

Wir  haben  ja  bereits  gesehen,  wie  z.  B.  das  aus  einem  Bambusrohre  ge- 
fertigte Messer  in  dem  ganzen  indischen  Archipel  filr  die  Durehtrennung  der 
Nabelschnur  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielte;  und  doch  würden  manche  der 
Volksstämme,  bei  welchen  wir  dieses  Bambusmesser  vorfinden,  sehr  wohl  im  Stande 

»ein,    hierzu    auch    schneidende  Werk-  

zeuge  aus  Metall  zu  benutzen.  Auch  bei  ■••■"•■^^■^■'^■'■•^■^■■^iä 

dem  kraushaarigen  Zwergvolke  der  Ka-   -tjj—^--  _  __.    ... , 

Btkftr  in  den  Wäldern  des  südlichen  ^'***^'™"™*"""""'^"^™"**** 
ladisuB  fand  Jagor^  Bambusmesser  vor,  ^  __i_  --  —.—__-■  -■_i-.^.--..  u  .^u— ^...j 
die  »n  dem  genannten  Zwecke  dienten.  ■■^■^■■•^^""^■^^■^^^^■^■*** 

Di«  Nabelschnur  wird  bei  diesen  Leuten  ^^  

nietnals  mit  einem  anderen  Instrumente  '■*^*^"^**^^~*™'""^"^^"""^^ 

ab   mit   einem    derartigen    Robrmesser  vi^-'-^'-    BBmbua-MeBäer  dpr  Kaniuar 

durchschnitten,  und  andererseits  dürfen 
diene  letzteren  niemals  zu  einem  anderen 


(Nach  Photographie. 


Zwecke  verwendet  werden.  Dieselben  sind  nach  den  im  königlichen  Museum  ftir 
Völkerkunde  in  Berlin  beändlichen  Eiemplaren  in  Fig.  377  abgebildet  worden. 
Hier  ist  auch  an  dasjenige  zu  erinnern,  was  oben  von  den  wilden  Stämmen  aus 
Malacca   berichtet   wurde.     (Bartels".) 

Sehr  interessant  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Angabe  von  Schomhurgk  über 
die  Macusis-Indianer  in  Britisch  Guyana.  Hier  ist  das  Geschäft  der  Durch - 
Khneidung  des  Nabelstranges  der  Mutter  oder  der  Schwester  der  Gebärenden  vor- 
behalten, und  zwar  besteht  ein  Unterschied  in  den  benutzten  Instrumenten,  je 
nachdem  das  Neugeborene  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Ist  es  ein  Knabe,  so 
wird  zu  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  ein  schartgeschnittenes  StQck  eines 
Bambusrohres  genommen;  wenn  aber  ein  Mädchen  geboren  ist,  so  muss  die  Nabel- 
schnur mit  einem  Stfick  Pfeilrohr  (Gynerium  saccharoides)  durchschnitten  werden. 
In  beiden  Fällen  wird  dann  hinterher  die  Unterbindung  mit  einem  baumwollenen 
Faden  ausgefChrt. 

Soranus  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabelschnur  mittelst 
eines  scharfen  Rohres,  einer  Muschel,  einer  dUnnen,  harten  Brodkruste  oder  mit 
den  Nägeln  durchschnitten,  und  er  setzt  hinzu,  dass  sie  die  Anwendung  des  Eisens 
ZQ  diesem  Zwecke  ftir  unheilvoll  hielten-  Entweder  war  vielleicht  hierbei  eine 
aberglUa bische  Reminiscenz  aus  der  vormetalliscben  Zeit  (Steinzeit),  oder  auch  die 
bewtiscite  Vorsicht  maassgebend,  dass  Blutungen  aus  der  Nabelschnur  besser  ver- 
hütet werden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere  Werkzeuge  gleichsam  zerquetscht, 
'»  wenn  sie  durch  einen  scharfen  Schnitt  getrennt  wird. 

Nach    den  Angaben   des  Japaners  Mimasitma   bedient  man   sieb  auch  in 

i  Vaterlande  zur  Durchscbneidung  der  Nabelschnur  nicht  des  Eisens,  weil 
I  das  Volk  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Wunden  zuschreibt.  Man  ge- 
bnncht  dazu  scharfe  Geräthe  aus  Bambus,  Dornen  vom  Orangenbaum  und  Porzellan- 
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Scherben,  bei  Yornebmen  aber  Messer  von  Gold  oder  Silber;  nur  die  Geburtshelfer 
bedienen  sich  hierfür  der  gewöhnlichen  Messer. 

In  der  Hercegovina  und  bei  den  Bosniaken  wird,  wie  Olück  berichtet, 
die  Nabelschnur  niemals  mit  einer  Scheere  durchschnitten,  weil  man  fOrchtet,  dass 
sonst  das  folgende  Kind  ein  Mädchen  sein  würde.  Um  diesen  Uebelstand  zu  yer- 
meiden,  bedient  man  sich  eines  Messers  oder  einer  Sichel. 

Bei  den  Neu-Seeländern  hat  das  Abschneiden  des  Nabelstranges,  wie 
schon  Shartland,  Hooker  u.  A.  bezeugen,  tiefere  Beziehxmgen.  Auch  Bastian 
(Inselgruppen  Oceaniens)  hat  Näheres  darüber  mitgetheilt:  Fand  nämlich  diese]: 
Vorgang  auf  einem  Steine  statt,  so  war  die  Bedeutung,  dass  der  künftige  Mann 
als  Kämpfer  ein  Herz  von  Stein  haben  sollte;  fand  er  auf  einer  Keule  statt,  so 
bedeutete  dies  den  Muth  im  Streite;  bei  dieser  Ceremonie  hielt  der  Priester  den 
Nabelstrang  in  der  Hand  und  sprach  die  Anrufung  über  denselben.  Dagegen 
wurde  in  Samoa  der  Nabelstrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopfer  ab- 
geschnitten. 

Bei  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  halten  die  Armenier  unter  die- 
selbe eine  Stück  Brod  oder  eine  Münze,  die  Kurdinnen  dagegen  ein  Stück  ge- 
trockneten Kuhmist.  Das  geschieht,  damit  das  Kind  während  seines  Lebens  stets 
vom  Glück  begleitet  sei.   (Organisjanz.) 

Wenn  a,viS  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  der  Nabelstrang  des  Kindes 
durchschnitten  wird,  so  muss  der  Grossvater  oder  die  Grossmutter  einen  Namen 
flüstern.  Wenn  dann  die  Nabelwunde  nicht  blutet,  so  wird  dieser  Name  für  das 
Kind  gewählt;  tritt  aber  eine  Blutung  ein,  dann  muss  ein  anderer  Name  gesagt 
werden.     (Riedel  i.) 

Bei  den  Sulanesen  stellt  nach  Riedel  die  Hebamme  unmittelbar  vor  der 
Abnabelung  an  das  Neugeborene  die  Frage:  „Willst  Du  so  heissen?^  Dabei  wird 
je  nach  dem  Geschlechte  des  Kindes  ein  männlicher  oder  ein  weiblicher  Name  ge- 
nannt. Giebt  das  Kind  dann  einen  Ton  von  sich,  so  wird  das  als  Zustimmung 
aufgefasst  und  das  Kind  behält  dann  diesen  Namen.  Wenn  es  sich  aber  ruhig 
verhält,  dann  wird  ein  anderer  Name  ausgesucht. 

Die  Existenz  von  mystischen  Anschauungen  müssen  wir  auch  wohl  voraus- 
setzen, wenn  wir  von  folgender  Methode  boren,  welche  auf  den  Aaru-Inseln 
zur  Behandlung  der  Nabelschnurwunde  gebräuchlich  ist.  Hier  muss  die  junge 
Mutter  alle  Tage  einige  Tropfen  von  ihrer  Milch  auf  die  Nabelschnurwunde 
fallen  lassen. 

Bei  den  Agar,  einem  Stamme  der  Dinka- Neger,  wird  die  Nabelschnur 
der  Neugeborenen  mit  sieben  scharfen  Strohhalmen  durchschnitten  und  von  dem 
ausfliessenden  Blute  werden  dann  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  der  Mutter  ge- 
strichen, damit,  falls  später  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte  gegen  ihr 
Kind  schleudere,  diese  am  eigenen  Blute  sich  brechen  (der  Vater  dagegen  mag 
die  Kinder  im  Zorn  selbst  verfluchen,  seine  Worte  haben  nach  der  Meinung  dieses 
Volkes  keine  Kraft.  Emin  Bey).  Wenn  wir  hier  die  Nabelschnur  in  eine 
mystische  Beziehung  gebracht  finden  zu  Streitigkeiten  zwischen  Mutter  und  Kind, 
so  stossen  wir  später  bei  asiatischen  Völkern  ebenso  wie  in  Europa  auf  eine 
Beziehung  des  Nabelschnurrestes  zu  Rechtsstreitigkeiten. 

Auch  gegen  bestimmte  Krankheiten  schützt  das  Blut  aus  der  Nabelschnur: 

^quamobrem  peritae  obstetrices  natis  infantibus  ex  vena  umbilici  jamjam  resecta  guttas 
ad  minimum  tres  statim  per  os  infundunt,  securis  postea  et  per  omnem  vitam  suam  ab  in- 
ßultibus  epilepticis  liberam  judicaris.**     (Mylius.J 

Das  für  die  Unterbindung  des  Nabelstranges  benutzte  Material  unterliegt 
bisweilen  ebenfalls  bestimmten  rituellen  Vorschriften. 

In  Jerusalem  unterbinden  die  Hebammen,  wie  Ploss  durch  eine  Mit- 
theilung des  preussischen  Consxxh  Rosen  erfuhr,  die  Nabelschnur  erst,  nachdem 
die  Nachgeburt  zum  Vorschein   gekommen   ist.     Sie  lassen   eine  Länge  von  drei 
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Finger  breit  als  Nabelschnarrest  am  Kinde,  wickeln  das  Ende  in  Baumwolle  und 
binden  darum  einen  Faden.  Dieser  darf  nicht  ohne  Baumwolle  sein;  man  nimmt 
SQ  diesem  Behufe  einen  Baumwollen-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen  und  wickelt 
beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschnur  umhüllt;  dann  wird  diese  abge- 
sehnitten  und  mit  einem  Lichte  angebrannt,  um  einer  Blutung  aus  dem  Nabel- 
strange yorzubeugen. 

Bestimmte  Zustände  an  der  Nabelschnur  haben  ebenfalls  ihre  wichtige 
mystische  Bedeutung.  So  gilt  die  Umschlingung  als  ominös,  wo  die  Nabelschnur 
wie  eine  Schlinge  sich  um  den  Hals,  den  Rumpf  oder  eine  der  Extremitäten  des 
Kindes  gelegt  hat.  Ein  mit  der  Nabelschnur  umschlungenes  neugeborenes  Kind 
wird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzon,  Philippinen)  sofort  begraben,  da  der 
Glaube  herrscht,  ein  solches  Wesen  würde  in  späteren  Jahren  den  Eltern  nach 
dem  Leben  trachten.  (Meyer^,)  Wir  haben  ja  bereits  in  den  Kapiteln,  welche 
Ton  der  Schwangerschaft  handelten,  allerlei  Maassnahmen  kennen  gelernt,  um  die 
Leibesfrucht  vor  dieser  Gefahr  zu  bewahren. 

Noch  jetzt  herrscht  im  Frankenwalde  der  Aberglaube,  dass  yiele  Knoten 
in  der  Nabelschnur  viele  Kinder  bedeuten ,  und  dass  man  dieselbe  nicht  zu  kurz, 
sondern  lang  genug  abschneiden  müsse,  damit  die  Weiber  nicht  stockig  oder  eng- 
brüstig werden.    (Flügel.) 

Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  dass  die  Bambusmesserchen ,  mit  welchen 
die  Kanikar  im  südlichen  Indien  die  Nabelschnur  des  Kindes  durchtrennen, 
niemals  zu  irgend  einem  anderen  Zwecke  in  Gebrauch  genommen  werden  dürfen, 
hl  der  Landschaft  Kroe  auf  Sumatra  wird  nach  einem  Berichte  von  Helfrich 
das  betreffende  Bambusmesser  mit  der  Placenta  zusammengepackt  und  mit  ihr 
gemeinsam  beseitigt,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Wenn  bei  den  Sulanesen  die  Hebamme  die  Nachgeburt  begraben  und  die 
Wöchnerin  gebadet  hat,  dann  giebt  sie  die  Erklärung  ab,  wer  der  Vater  des  Kindes 
ist  Dieser  oder  einer  von  seinen  männlichen  Blutsverwandten  muss  darauf  das 
Bambusmesser,  womit  die  Nabelschnur  durchschnitten  wurde,  an  einen  Bambus- 
ifeer  befestigen,  wie  man  ihn  zum  Spiessen  der  Haifische  braucht.  Diesen  Spiess 
steckt  der  Mann  in  einen  Kalapa-Baum,  einen  Darian-Baum  oder  einen  Sagu-Baum, 
and  durch  diese  Ceremonie  wird  das  Kind  vor  den  Dorfgenossen  von  seinem  Vater 
anerkannt.     Der  Baum  bleibt  Eigenthum  des  Kindes.     (Riedel^^.) 
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Ein  ganz  besonders  grosses  Interesse  knüpft  sich  an  den  sogenannten  Nabel- 
schnarrest,  d.  h.  an  dasjenige  Stück  der  Nabelschnur,  welches  an  dem  kindlichen 
Körper  zurückgelassen  wird,  dort  schnell  einschrumpft  und  vertrocknet  und  um 
den  fänften  Tag  herum  von  selber  abzufallen  pflegt.  Er  wird  dann  in  den  meisten 
Fällen  in  besonderer  Weise  verpackt  und  auf  das  Sorgfaltigste  aufbewahrt.  Er 
ist  ein  wirksames  Amulet  im  Kriege  und  auf  Reisen;  er  erhält  das  Leben,  schützt 
vor  Krankheiten  und  heilt  solche,  wenn  er  gepulvert  als  Medicin  eingegeben  wird. 
Er  sichert  den  günstigsten  Erfolg  in  Rechtsstreitigkeiten  und  stärkt  den  Verstand. 
Nur  bei  wenigen  Völkern  finden  wir  eine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Reliquie 
aus  dem  Mutterleibe,  die  sie  einfach  fortwerfen.  AufLeti,  Moa  und  Lakor  wird, 
.wie  wir  firüher  bereits  angaben,  nur  für  die  Knaben  der  Nabelschnurrest  verwahrt, 
deijenige  der  Mädchen  aber  fortgeworfen. 

Von  den  Sulanesen  berichtet  RiedeP^: 

,Den  sp&ter  abgefallenen  Nabelstrang  bewahrt  man  in  einem  Eober,  um  von  dem 
Knaben,  wenn  er  herangewachsen  ist,  am  Bauch  oder  am  Halse  getragen  zu  werden ;  der  der 
Mftdchen  wird  sofort  begraben.*^ 

Auf  Serna  begraben  sie  ihn  am  Feuerplatze  des  Hauses.     Absichtlich  ver- 

mehiefe  wird  er  bei  den  Bafiote-Negerinnen   der  Loango-Küste;   sie   werfen 
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ihn  in  das  Feuer,  um  ihn  zu  verbrennen,  denn  ,wenn  die  Ratten  ihn  fressen,  so 
wird  das  Kind  ein  ganz  schlechter  Mensch".     (PeckueIrLoesche.) 

In  Liberia  pflegt  man  nach  Bütttkofer  häufig  den  abgetrockneten  Nabel- 
schnurrest in  einem  Leinwandläppchen  als  Talisman  um  den  Hals  zu  hängen. 

Auch  bei  den  Letten  wird  nach  Alksnis  der  Nabelschnurrest  sorgfaltig 
bewahrt,  und  geht  er  verloren,  so  hat  das  für  das  Kind  eine  unglückliche  Vor- 
bedeutung. 

Dagegen  berichtet  Scheube: 

„Die  vertrockneten  und  abgefallenen  NabelschnurstÜcke  ihrer  Kinder  trägt  bei  den 
Ainos  die  Mutter  zeitlebens  in  einem  Säckchen  auf  der  Brust  und  nimmt  sie  mit  sich  in 
das  Grab.' 

Landes  schreibt  von  den  Annamiten: 

nQuand  le  cordon  ombilical  tombe,  on  le  conserve  avec  soin.  II  sert  k  composer  un 
rem^de  contre  la  fievre  qui  atteindrait  Tenfant  dans  ses  premi^res  ann^es.' 

In  Japan  wird  der  Nabelstrang  von  dem  Mutterkuchen  getrennt,  dann  in 
mehrere  Schichten  weissen  Papiers  und  endlich  in  einen  Bogen  Papier  gewickelt, 
welcher  die  vollen  Namen  der  Eltern  enthält.  In  dieser  Verpackung  wird  er  zu 
den  Archiven  der  Familie  gelegt.  Stirbt  ein  Kind,  so  wird  er  mit  demselben  be- 
erdigt; erreicht  es  das  erwachsene  Alter,  so  trägt  es  ihn  beständig  bei  sich  und 
wird  schliesslich  zugleich  mit  ihm  begraben.  (Engdmann.)  Auf  diese  doch  immer- 
hin mehr  das  Kind  als  das  Weib  betreffenden  Verhältnisse  kann  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  weiter  eingehen. 

Bei  den  Orang  Djäkun  in  Malacca  wurde,  wie  Stevens  feststellen 
konnte,  der  Nabelschnurrest  an  einen  von  den  Wurfsteinen  des  Vaters  gebunden, 
mit  welchem  dieser  schon  einmal  einen  Feind  getödtet  hatte.  Das  geschah  aber 
nur,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  war.  Dann  wurde  die  Nabelschnur  in 
Seewasser  getaucht  und  gewaschen  und  darauf  zum  Trocknen  in  den  Rauch  ge- 
hängt. Wenn  sie  trocken  war,  so  wurde  sie  mit  dem  Steine  zusammen  sorgfaltig 
aufbewahrt,  bis  der  Knabe  erwachsen  war.  Bei  seiner  Verheirathung  wurde  ihm 
derselbe  übergeben;  dann  hob  er  ihn  sorgfältig  auf,  denn  solch  ein  Stein  verfehlt 
niemals  sein  Ziel.     {Bartels'^.) 

Einer  Absonderlichkeit  muss  ich  aber  noch  gedenken,  wie  sie  sich  bei  den 
Bugis  und  den  Makassaren  auf  dem  südlichen  Celebes  findet.  Hier  wird 
unter  gewissen  Umständen  ein  künstlicher  Nabelstrang  hergestellt.  Er  hat  die 
Länge  von  ^/4  Meter,  die  Dicke  eines  starken  Daumens  und  ist  aus  einer  blauen, 
einer  rothen  und  einer  weissen  Schnur  nach  Art  eines  Zopfes  zusammengeflochten. 
Er  hängt  aus  der  Mitte  eines  kleinen  rothen  Baldachins  herab,  der  mit  Goldflittem 
behängt  ist.  Ein  derartiges  Exemplar  besitzt  das  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin. 

Unter  diesem  Baldachine  nehmen  in  Makassar  die  Leute  Platz,  welche 
unter  den  Einfluss  der  Geister  zu  gelangen  wünschen.  Das  ist  der  Weg,  wie  sie 
zu  Bis  SU  d.  h.  zu  Zauberpriestem  oder  Zauberpriesterinnen  werden  können. 
Dieser  Nabelstrang  spielt  dann  später  bei  den  Festen  der  Zauberpriester  eine 
grosse  Rolle;  er  ist  das  Sinnbild  des  Lebensanfangs,  der  Repräsentant  eines  be* 
ginnenden  Lebens.  Bei  den  B  i  s  s  u  der  B  u  g  i  wird  er  an  dem  Bette  aufgehängt 
an  einem  besonderen  Platze,  welcher  als  »die  Schlafkammer  der  Geister* 
bezeichnet  wird. 


333.  Die  Nachgeburt  im  Tolksglanben. 

Wir  sind  durch  dasjenige,  was  wir  in  früheren  Abschnitten  gesehen  haben, 
bereits  weit  genug  in  die  Anschauungen  und  Empfindungen  niederer  Bevölkerungs- 
schichten eingedrungen,  um  mit  Bestimmtheit  erwarten  zu  können,  dass  sich  auch 
an  die  aus  der  Gebärmutter  zu  Tage  getretene   und  von   dem  kindlichen  Körper 
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beieits  abgetrennte  Nachgeburt  eine  Reihe  von  verschiedenartigen  und  uns  wunder- 
bar und  absonderlich  erscheinenden  Gebräuchen  knüpfen  werden.  Und  dass  auch 
die  Verzögerungen  in  dem  Austritte  der  Nachgeburt  bei  manchen  Völkern  den 
Einflüssen  böser  Geister  und  Dämonen  zugeschrieben  werden,  das  wird  uns  nicht 
gerade  Wunder  nehmen. 

So  berichtet  Demic  von  den  Kirgisen,  dass,  wenn  die  Nachgeburt  zu  lange 
auf  sich  warten  lässt,  sie  sich  bemühen,  den  bösen  Geist,  der  sie  an  dem  Hervor- 
treten hindert,  zu  vertreiben.  Zu  diesem  Zwecke  fuhren  sie  in  die  Kibitka  ein 
Pferd  mit  lichten  Augen,  dessen  Maul  man  gegen  die  Brust  der  Mutter  neigt, 
oder  sie  bringen  einen  ühu  herein  und  nöthigen  ihn,  zu  schreien,  in  der  Meinung, 
dass  das  Geschrei  dieses  Vogels  die  bösen  Geister  verscheuche,  oder  sie  bedecken 
den  nackten  Leib  der  Kranken  mit  einem  stacheligen  Strauche  (Tschingil),  um 
die  bösen  Geister  mittelst  Stichen  auszutreiben.  Wenn  diese  Verfahren  nicht 
nützen,  holt  man  den  Baksa  (Zauberer);  dieser  wirft  sich  wüthend  auf  die  Kranke 
and  schlägt  sie  mit  einem  Stocke,  um  die  bösen  Geister  aus  ihr  zu  verjagen.  Nur 
in  den  äussersten  Fällen  entfernen  sie  die  Nachgeburt  mit  der  Hand. 

Von  den  Kreissenden  bei  den  Xosa-Kaffern  sagt  Kropf: 

vWehe  aber  der  armen  Frau,   wenn  die  Nachgeburt  nicht  gleich  mit  dem  Kinde  zum 

Vorschein  k&me   — ,  sie  würde  sogleich  als  behext  angesehen,   ohne  Hülfe  gelassen  werden 

und  elendiglich  umkommen.* 

Auch  zu  besonderen  Zauber-  und  Heilzwecken  verwendet  man  die  Nach- 
gebort. Wir  werden  bei  den  Javanerinnen  ihre  Befähigung  kennen  lernen, 
innerlich  genossen  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,  und  Professor  Grube  erfuhr  in 
Peking,  dass  manche  Chinesen  bemüht  sind,  eine  Nachgeburt  zu  stehlen,  weil 
sie  sie  zur  Anfertigung  eines  Medicamentes  verwenden,  das  „zur  Herstellung  der 
Lebenskraft*  dient.  Dieses  letztere  wird,  wie  wir  früher  schon  sahen,  den 
Schwangeren  kurz  vor  der  Entbindung  gegeben. 

Im  russis^chen  Gouvernement  Orenburg  wird  die  Placenta  ebenfalls  be- 
sonders geehrt.  Sie  wird  vorsichtig  in  die  Erde  vergraben.  Wenn  man  sie  aus- 
gräbt und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wird  die  Wöchnerin  keine 
Kinder  mehr  bekommen.  Wenn  man  später  die  Nachgeburt  wieder  umwendet, 
so  kann  man  die  Zauberei  wieder  unwirksam  machen.  Die  Hebamme  dreht  wohl 
auch  die  Nachgeburt  um,  wenn  die  Eltern  ein  Kind  anderen  Geschlechts  sich 
wünschen. 

Nach  Most  gilt  seit  uralten  Zeiten  in  Steyermark  das  Blut  des  frischen 
Mutterkuchens  xmd  Nabelstranges  als  Mittel  gegen  Mutter-  und  Feuermale,  und 
das  Pulver  einer  gedorrten  oder  gestossenen  Nachgeburt  soll  als  Arznei  bei 
Epilepsie,  Fraisen  und  Veitstanz  wirksam  sein.  Vor  mehr  als  hundert  Jahren 
wurde  die  getrocknete  Nachgeburt  einer  Erstgeburt  in  den  Apotheken  dispensirt. 
Hennig  erzählt: 

.Hier  in  Sachsen  hat  noch  vor  wenigen  Jahren  im  Stillen  eine  Person  unter  dem 
Schaffotte  eines  Verhrechers  eine  Nachgeburt  frisch  verzehrt,  um  sich  von  der  Fallsucht  zu 
heileii.*     (Engtlmann,) 

Im  Obolensker  Gouv.  glaubt  das  Volk,  dass  dem  Neugeborenen  gewisse 
Krankheiten  angeboren  seien,  welche  man  mit  dem  Sammelnamen  rodimec  (Fraisen) 
bezeichnet;  um  sie  von  den  Fraisen  zu  befreien,  legt  man  den  Neugeborenen  die 
Nachgeburt  auf  den  Kopf  und  wäscht  sie   mit  dem  Urin  der  Mutter.     (Defnic.) 

Auch  eine  gewisse  Vorbedeutung  legt  man  der  Placenta  bei.  Z.  B.  glaubt 
man  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  dass  wenn  die  Nachgeburt  gross  ist, 
die  Wöchnerin  sehr  reichlich  Milch  haben  werde,  während  eine  kleine  Placenta 
einen  Mangel  an  Milch  vorhersage. 

Wie  wunderbar  und  geheimnissvoll  vielen  Volksstämmen  die  Nachgeburt 
erscheint,  das  vermögen  wir  auch  aus  der  Art  und  Weise  zu  ersehen,  wie  sie  die- 
selbe zu  beseitigen  pflegen. 


236  LH.  Die  Ethnographie  der  Nachgebartstheile. 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Nationen,  welche,  gewiss  nicht  in 
Folge  höherer  Aufklärung,  sondern  einfach  aus  Indolenz,  die  Nachgeburt  ohne 
Weiteres  fortwerfen.  Doch  wenn,  wie  Engelmann  berichtet,  einige  nordameri- 
kanische Indianerstämme,  wie  die  Comanchen,  die  Nachgeburt  im  Geheimen 
bei  Seite  bringen,  so  liegt  hierin  sicherlich  schon  der  Keim  zu  mystischen  Be- 
ziehungen verborgen. 

So  muss   bei   den   Bombe,   einem  Niam-Niam-Volke,  der  Priester  die 
Placenta  auffangen  und  sie  heimlich  fortschaffen.     (Buchta.) 

Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  kennen  lernen,  was  für  Gebrauche 
in  Bezug  auf  die  Beseitigung  der  Nachgeburtstheile  bei  den  verschiedenen  Yolks- 
stämmen  herrschen. 

334.  Das  Begraben  der  Nachgeburt. 

Unter  den  Methoden,  die  Nachgeburt  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  erfreut 
sich  entschieden  das  Begraben  derselben  der  weitesten  Verbreitung  auf  unserem 
Erdkreise,  und  aus  mancherlei  dabei  in  Anwendung  gezogenen  Maassnahmen  können 
wir  ersehen,  dass  es  sich  nicht  um  eine  einfache  Beseitigung  handelt,  sondern 
dass  sich  ganz  bestimmte  mystische  Begriffe  damit  verbinden.  Das  treffen  wir 
schon  bei  den  Annamiten  in  Cochinchina  an.  Hier  hfillt  nach  Beendigung 
der  Entbindung  die  Hebamme  die  Nachgeburt  und  die  Blutcoagula  in  die  ab- 
geschnittenen Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  die  bei  der  Entbindung 
beschmutzte  Watte  ein  und  legt  alles  zusammen  auf  ein  wenig  Sand  in  die  Nähe 
eines  am  Fusse  des  Bettes  stehenden  Ofens.  Am  Abend  oder  in  der  Nacht  holt 
sie  dieses  Packet  und  vergräbt  dasselbe  an  einem  Orte,  der  bei  Gefahr  böser  Zu- 
fölle  für  die  Wöchnerin  nur  der  Hebamme  bekannt  sein  darf.     {Mondiere,) 

Auch  bei  den  Negern  der  Loango-KQste  wird  die  Stelle,  wo  die  Mutter 
oder  eine  der  Angehörigen  die  Nachgeburt  begräbt,  geheim  gehalten.  Allerdings 
glaubt  Pechuel'Loesche,  dass  diese  Geheimhaltung  nur  durch  das  Anstandsgefühl 
bedingt  wird. 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  wird  die  Placenta  in  ein 
Körbchen  gepackt  und  in  ein  Loch  unter  dem  Hause  gelegt,  das  mit  einem  Steine 
zugedeckt  wird.  Zuvor  aber  opfert  man  Sirih-pinang.  Hier  herrschen  aber  auch 
noch  andere  Gebräuche,  welche  wir  bald  kennen  lernen  werden. 

Die  Watubela- Insulanerinnen  legen  die  Placenta  in  einen  irdenen  Topf, 
wo  sie  mit  Küchenasche  und  mit  der  Schaale  derjenigen  Kalapanuss  vermengt 
wird,  deren  Inhalt  zum  Bestreichen  des  neugeborenen  Kindes  benutzt  wurde. 
Dieser  Topf  wird  mit  Baumrinde  oder  mit  Kattun  verschlossen  und  unter  einen 
grossen  Ficusbaum,  oder  unter  einen  Kaiapa-  oder  Manggabaum  gestellt. 

Auf  Ambon  und  den  TJliase- Inseln  reinigt  man  die  Placenta  sorgfaltig, 
wickelt  sie  in  weisse  Leinwand  oder  Baumrinde  und  thut  sie  in  einen  irdenen 
Topf  oder  in  eine  Kaiapahülse  mit  drei  Löchern.  Dann  wird  sie  begraben  und 
auf  diesen  Fleck  stellt  man  sieben  Damar  -  Fackeln,  welche  sieben  Nächte  hinter 
einander  angezündet  werden,  während  Derjenige,  welcher  das  Anzünden  besorgt, 
Blumen  über  diese  Stelle  streut. 

Die  Eingeborenen  der  Sula- Inseln  legen  die  Nachgeburt,  nachdem  sie  mit 
Asche  und  PisangblOthen  in  ein  Pisangblatt  gewickelt  worden  ist,  in  eine  Kalapa- 
nuss, welche  dann  mit  einem  Gomutu-Tau  festgebunden  wird.  Eine  der  Geburts- 
helferinnen trägt  sie  dann  mit  bedecktem  Kopfe  hinaus  und  begräbt  sie  dicht  bei 
der  Wohnung.  Unterwegs  darf  sie  kein  Wort  sprechen  und  Niemandem  Rede 
stehen,  sonst  wird  das  Kind  heulerisch.  Auf  der  Stelle,  wo  die  Placenta  begraben 
ist,  pflanzt  man  einen  Gaga-Baum  und  zündet  dort  vier  Nächte  hinter  einander 
Damar- Fackeln  an. 

Auch  die  Tanembar-  und  Timoriao- Insulaner  begraben  die  Placenta  und 
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zwar  in  einem  Körbchen  unter  einem  Sagu-  oder  Kaiapabaum,  welcher  dadurch 
das  Eigenihum  des  Kindes  wird.  Ebenso  begräbt  man  auf  Serang  die  Nach- 
geburt unter  einem  Baume.     (Riedel\) 

Auf  Djailolo  und  Halmahera  begrabt  die  Frau,  welche  der  Gebärenden 
geholfen  hat,  die  Nachgeburt,  welche  mit  dem  Kinde  gebadet  wurde,  irgendwo; 
die  Mohammedaner  pflanzen  einen  Kaiapabaum  darauf.  (Riedel)  In  anderen  Theilen 
yon  Niederländisch-Indien  wird  die  Nachgeburt  mit  allerlei  Zuthaten,  wie 
Tamarinden,  Essig  u.  s.  w.  begraben. 

Auf  Bali  wird  nach  Jacobs  die  Nachgeburt  unmittelbar  vor  dem  Hause 
b^raben.  Man  packt  sie  dazu  in  eine  Klappernuss,  deren  Mark  herausgenommen 
ist.  Auf  der  Stelle,  wo  sie  begraben  ist,  wird  vierzig  Tage  lang  eine  Palita  ge- 
brannt und  Speisen,  Sirih  und  Wasser  werden  daselbst  niedergesetzt. 

Bei  den  Laoten  in  Slam  besteht  die  Sitte,  die  Nachgeburt  stets  am  Fusse 
der  zur  Hausthür  führenden  Treppe  zu  vergraben. 

Bei  den  Marolong  in  Süd-Afrika  wählt  man  hierzu  den  Boden  der  Hütte 
und  bestreicht  ihn  dann  dick  mit  Schafdünger.     (Joest.) 

Die  Massai  begraben  die  Nachgeburt  unter  der  Lagerstätte  der  Mutter. 
(HOdebrandtl) 

Bei  den  Kalmücken  wird  nach  Klemm  die  Nachgeburt  in  der  Kibitke 
tief  in  der  Erde  vergraben.     Auch  in  Klein-Russland  vergräbt  man  die  Nach- 

gdburt  unter  dem  Fussboden  in  der  Hütte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie  mit 
erste.    (Sumeoto.)    Ebenso  wird  sie  in  Orenburg  begraben.    Ich  komme  darauf 
spater  noch  zurück. 

Aus  anderen  Theilen  Russlands  berichtet  Demic: 

Die  Nachgebart  wird  sorgf&ltig  verborgen,  in  ein  eigenes  Gefäss  gelegt,  mit  Erde  be- 
itrent  und  vergraben,  sonst  würde  das  Kind  eine  schwere  Krankheit,  zumeist  einen  Eitenings- 
procees  erleiden.  «Ich  selbst  beobachtete  im  Kijewer  Gouv.  im  Kreise  Radomysel,  wie 
einmal  eine  Hebamme  nach  der  Entbindung  die  Nachgeburt  in  den  Hofraum  trug,  beim  Zaune 
eine  Gmbe  grub  und  etwas  murmelnd  selbe  verscharrte.  Ich  vernahm  nur  die  Worte:  Geh' 
in  Grunde,  geh*  zu  Grunde!  Auf  meine  Frage  erklärte  mir  die  Hebamme,  dass  sie  „i\m* 
vertreibe;  offenbar  den  bösen  Geist.* 

Yon  den  Letten  sagt  Alksnis: 

, Nicht  selten  wird  die  Placenta  im  Stall  im  Dünger  begraben,  manchmal  aber  auch 
in  der  Gartenerde,  damit  sie  weder  vom  Vieh,  z.  B.  von  den  Schweinen,  noch  von  Menschen 
berührt  und  entehrt  werde.* 

Aehnliches  berichtet  Kreutjswald  von  den  Ehsten: 

,Die  Nachgeburt  wird  fast  überall  im  Scbafstall  unter  dem  Dünger  vergraben,  wodurch 
die  Schafe  besser  gedeihen  und  bei  der  Schur  wollreicher  werden  sollen.  Aus  demselben 
Grunde  wird  das  bei  der  Geburt  aufgefangene  Fruchtwasser  und  etwaige  Blut  in  den  Vieh- 
itall  getragen  und  dort  ausgegossen,  wodurch  namentlich  der  Milchertrag  bei  den  Kühen 
vermehrt  werden  soll.* 

Auch  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  wird  die  Nachgeburt  in  vielen 
Fallen  begraben.  Das  muss  nach  Glück  aber  so  geschehen,  dass  kein  Thier  und 
namentlich  kein  Hund  oder  keine  Katze  sie  berühren  kann,  weil  dies  der  Mutter 
oder  dem  Kinde  Unglück  bringen  würde. 

In  Steyermark  wird  nach  Most  die  Nachgeburt  im  Keller  des  Hauses 
begraben. 

Auch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  man:  Die  Nachgeburt  solle  man 
nicht  im  Freien,  sondern  unter  Dach  im  Hause  oder  Stall  begraben.    {Birlinger,) 

In  Oldenburg  wird  das  Begraben  der  Nachgeburt  heimlich  vorgenommen 
und  besondere  Sprüche  werden  dabei  gesagt. 

Bei  den  Chinesen  in  Peking  ist,  wie  Professor  Grube  in  Erfahrung 
brachte,  das  Begraben  der  Nachgeburt  eine  Pflicht  für  die  Mutter  der  Wöchnerin. 
Sollte  diese  aber  nicht  mehr  am  Leben  sein,  so  hat  die  älteste  Schwägerin  der 
Entbundenen  diese  Function  zu  übernehmen.    Es  muss  das  am  dritten  Tage  nach 
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der  Niederkunft  geschehen.  Es  wird  dazu  im  Abtritt  eine  Grube  gegraben;  i 
diese  legt  die  betreffende  Frau  die  Placenta,  packt  einen  Stein  auf  die  letztei 
und  überschüttet  diesen  mit  Erde,  auf  welche  dann  abermals  ein  Stein  gele^ 
wird.  Das  geschieht,  damit  die  Placenta  nicht  von  dem  Abtrittkehrer  gestohle 
werde ;  denn  sie  wird,  wie  oben  schon  gesagt,  zur  Anfertigung  des  die  Lebenskrai 
herstellenden  Medicamentes  gebraucht,  aber  nur,  wenn  sie  von  einem  Knabe 
stammt. 

Die  Placenta  eines  Mädchens,  das  aber  lebend  geboren  sein  muss,  wird,  wi 
V,  d,  Goltz  berichtet,  nach  den  Vorschriften  des  chinesischen  Zauberbuchc 
Wan-fa-kuei-tsung  zu  einem  Zauber  benutzt,  um  sich  in  ein  junges  Mädche 
zu  verwandeln. 

Dieses  Zauberbuch,  das  zu  Deutsch  , Sammlung  der  10000  Kunststücke''  heiss 
ist  von  der  chinesischen  Regierung  verboten.  Es  soll  aus  dem  Anfange  des  7.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  stammen  und  es  steht  auch  jetzt  noch  in  hohem  Ansehen. 

Zu  dem  betreffenden  Zauber  bedarf  man,  ausser  der  schon  erwähnten,  weibliche 
Placenta,  auch  noch  eines  todtgeborenen  Knaben.  , Beide  werden  gewaschen,  im  Feuer  g< 
reinigt  (zu  Asche  verbrannt?),  mit  Lehm  vermischt  und  zwei  weibliche  Figuren  daraus  g< 
fertigt.  Die  Figuren  werden  angekleidet.  Während  dieser  Verrieb  tun  gen  sowie  nachhi 
sind,  wie  bei  allen  anderen  Kunststücken,  Zauberformeln  herzusagen,  Papier  mit  magische 
Zeichen  zu  verbrennen,  Opfer  darzubringen,  mystische  Bewegungen  der  Finger  zu  mache] 
und  die  Füsse  auf  Papier,  das  mit  bestimmten  Zeichen  beschrieben  ist,  zu  stellen.* 

Einige  Völker  machen  bei  diesem  Begräbniss  der  Nachgeburt  sogar  eine 
geschlechtlichen  Unterschied;  sie  verfahren  anders  je  nachdem  das  Neugeboren 
ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  war. 

Die  Nachgeburt  wird  in  Japan  in  einem  Gefasse  von  vorgeschriebene 
Gestalt  aus  der  Stube  gebracht;  gehörte  sie  einem  Knaben  an,  so  legte  man  ein 
Stange  indischer  Tusche  und  einen  Schreibpinsel  hinzu,  was  bei  einem  Mädche 
wegfällt.  In  jedem  Falle  bringt  man  den  Mutterkuchen  tief  in  die  Erde,  so  dat 
die  Hunde  ihn  nicht  ausscharren  können.     {Engelmann) 

Wenn  bei  den  Orang  Belendas  in  Malacca  die  Frischentbundene  ebe 
gereinigt  ist  und  nun  sauber  gelagert  wird,  dann  nimmt,  wie  Stevens  (Bartels 
berichtet, 

„die  erste  Gehülfin  unterdessen  die  Nachgeburt,  und  wenn  das  Neugeborene  ein  Enal 
ist,  so  bindet  sie  dieselbe  in  ein  Tuch  und  hängt  sie  auf  einem  Baume  auf.  Wenn  aber  ei 
Mädchen  geboren  wurde,  so  wird  die  Nachgeburt  irgendwo  in  der  Nähe  des  Hauses  ohi 
weitere  Ceremonic  begraben.  Der  Grund  für  diese  Unterscheidung  ist,  dass  die  Frauen  ii 
Hause  bleiben  müssen,  während  die  Männer  im  Gegentheil  unter  die  Bäume  des  Wald< 
gehen,  und  nicht,  wie  die  Frauen,  an  einer  Stelle  bleiben  können.  Von  dem  Packet  auf  dei 
Baume  wird  später  keine  Notiz  genommen.*^ 

In  ünyoro  (Central-Afrika)  wird  die  Placenta  eines  männlichen  Kinde 
an  der  inneren  linken  Seite  der  Thür  im  Inneren  der  Hütte  vergraben.  Di 
Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  vier  Tage  lang  aufbewahrt  un 
dann  in  Procession  beseitigt.  (Emin  Bey,)  In  Uganda  bei  den  Madi-  un 
Kidj -Negern  begräbt  man  die  Placenta  aussen  vor  der  Hütte,  auf  der  eine 
Seite  die  der  Knaben,  auf  der  anderen  die  der  Mädchen.     (Felkin.) 
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Bei  manchen  Völkerschaften  treffen  wir  auf  die  merkwürdige  Sitte,  dass  di 
Nachgeburt  unschädlich  gemacht  und  vernichtet  werden  muss.  So  wird  sie  b( 
den  Indianern  am  Copperfluss  im  nordwestlichen  Amerika  sofort  nach  d< 
Entbindung  öffentlich  verbrannt.     (Jacobsen.) 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentbundenen  selbst  m 
einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme  verbrannt.  Geschiel 
dies  nicht,  so  entsteht  daraus  der  Unhold   Utbor,  der  sich  klein  und  gross,  auc 
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richtbar  und  unsichtbar  machen  kann,  der  greulich  schreit  und  besonders  seiner 
Mutter  nachstellt,  um  ihr  das  Leben  zu  nehmen.     (Liebrecht,) 

Auch  bei  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens  muss  die  Nachgeburt  und 
auch  das  Kindspech  yerbrannt  werden,  damit  dieselben  nicht  von  bösen  Urmen 
(Feen)  weggenommen  werden  können,  die  dann  daraus  Yampyre  erzeugen,  welche 
das  Kind  quälen  und  foltern,     (v,   Wlislocki.) 

DasB  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Nachgeburt  aufessen,  be- 
richtete  bereits   der   alte  Piso,    wie  wir   oben  sahen.    Auch  Engdmann  erzählt: 

, Die  Eingeborenen  Brasiliens  verzehren  womöglich  im  Geheimen  das  Organ,  welches 
eben  in  einsamer  Geburt  zur  Welt  kam.  Werden  sie  beobachtet,  so  verbrennen  oder  be- 
fitatien  sie  es.* 

Auch  in  Thüringen  verbrennt  man  die  Nachgeburt  im  Ofen,  und  im 
Frankenwalde,  besonders  im  oberen  Walde,  wird  die  Nachgeburt  sehr  häufig 
verkohlt,  indem  man  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stehen  lässt, 
bis  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  allmählich  verschwindet.  {Flügel.) 
Auf  Java  verbinden  die  eingeborenen  Frauen  mit  der  Nachgeburt  einen 
sonderbaren  Aberglauben;  sobald  eine  Frau  niedergekommen  und  die  Nachgeburt 
von  ihr  gegangen  ist,  setzen  sich  die  herbeigekommenen  Weiber  in  der  Hütte  in 
einen  Kreis  zusammen  imd  loosen,  welche  von  ihnen  das  Glück  hat,  die  Nach- 
geburt zu  erhalten;  diejenige,  welche  das  Loos  trifft,  kocht  und  isst  dieselbe,  denn 
hierdurch  erhält  sie  die  nächste  Anwartschaft,  ein  Kind  zu  bekommen,  v.  Eck- 
stedt^  der  dieses  dem  verstorbenen  Ploss  mittheilte,  behauptet,  dieses  selber  mit 
angeeehen  zu  haben. 

Montana  berichtet  von  den  Eingeborenen  der  Philippinen: 
^Dha  que  Taccouchement  est  termin^,  la  märe  court  se  plonger  dans  un  ruisseau  voisin 
ivec  Tenfant,   pratiqne  constante  qui  contribue  pour  une  large  part  a  la  disparition  de  la 
race.    £n  sortant  de  ce  bain,  la  märe  brüle  la  placenta,  en  recueille  les  cendres  et  les  avale 
en  les  delayant  dans  nn  peu  d'eau,  afin  d'assurer  une  bonne  sante  ä  son  enfant.' 

Sehr  weit  verbreitet  finden  wir  den  Gebrauch,  die  Nachgeburt  vor  ihrer 
Beseitigung  in  besonders  sorgfältiger  Weise  zu  umhüllen  und  zu  verpacken,  und 
gar  nicht  selten  ist  ihre  Fortschaffung  mit  grossen  Feierlichkeiten  verbunden. 
Se  wird  dann  entweder  im  Hause  an  einem  hervorragenden  Platze  verwahrt,  oder 
in  einer  besonders  wichtigen  Stelle  innerhalb  des  Hauses  vergraben,  wie  ich 
Letzteres  schon  besprochen  habe. 

Die  Aaru -Insulanerinnen    verpacken   die  Nachgeburt   in   der   BlüthenhüUe 
les  Pinang  und  verwahren  sie  dann  irgendwo  oben  im  Hause. 

Nachdem  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  die  Placenta  gewaschen 
worden   ist,   werden   einige  Nachbarskinder   in   das  Haus   gerufen   und  mit  einer 
Kalapanuss  mit  trockenem  Sagu  bewirthet.     Dieser  festliche  Act   heisst  tarlotu. 
Nach  der  Mahlzeit  holt  der  Vate^  des  Neugeborenen    etwas  Erde  von   einer  be- 
sonderen Stelle,   und  diese  thut  die  Frau,   welche  bei  der  Niederkunft  half,   zu- 
ammen  mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  legt  auch  die  Schale  der 
soeben  leer  gegessenen  Kalapanuss  dazu.    Diesen  Topf  stellt  sie  neben  den  Koch- 
platz;    dort    bleibt    er    40   Tage   stehen    und    wird    dann    irgendwo    aufgehoben. 
(HieddK) 

In  Steyermark  wird,  wie  gesagt,  die  Placenta  begraben,  oder  auch  unter 
dem  Dachboden  in  einem  Gefässe  der  Trocknung  ausgesetzt. 
Alksnis  sagt  von  den  Letten: 

,Aacb  die  Placenta  muss  an  bestimmten  Orten  aufbewahrt  werden,  soll  das  Kind 
Reiben.  Sie  wird  in  einem  Körbeben  irgendwo  aufgehängt,  z.  B.  im  Stall.  Es  kommt  vor, 
^  die  Wöchnerinnen,  sobald  sie  aufstehen  können,  die  Placenta  sehen  wollen ;  dann  wimmelt 
^  aber  meistenB  schon  von  Würmern.'* 

Die  Nachgeburt  wird  auch  begraben,  wie  ich  oben  schon  berichtete. 
Von   den  Wakamba-Geburtshelferinnen   in   Ost-Afrika   wird   die    Nach- 
gebart  in  ein  Bündel  Gras  gepackt  und  in  den  Wald  getragen. 
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In  Mecklenburg  schüttet  man  sie  an  die  Wurzel  eines  jungen  Baumes, 
und  in  Pommern  muss  man  sie  nach  Jahn  an  die  Wurzel  eines  Obstbaumes 
graben,  dann  wächst  das  Neugeborene  so  rasch  und  kräftig,  wie  der  Baum. 

Diese  eigenthümliche  Beziehung  zwischen  der  Nachgeburt  und  den  Bäumen 
finden  wir  bei  manchen  anderen  Yölkem  in  der  Weise  ausgesprochen,  dass  sie 
die  Placenta  nicht  unter,  sondern  auf  bestimmten  Bäumen  beisetzen.  Auf  Buru 
wird  sie  vorher  in  Leine  wand  gewickelt  und  auf  Serang  mit  Küchenasche  yer- 
mischt,  auf  Eetar  aber  ungereinigt  in  ein  Körbchen  gethan  und  auf  allen  drei 
Inseln  von  einer  der  helfenden  Frauen  auf  die  Zacken  eines  der  höchsten  benach- 
barten Bäume  gelegt.  Bei  den  Ke  ei- Insulanerinnen  wird  die  Nachgeburt  eben- 
falls mit  Asche  yermischt  und  dann  in  einen  Topf  gepackt,  den  man  auf  dem 
Baume  deponirt,  und  zwar  muss  dieses  ein  Wawu-Baum  sein  (Ficus  altimeraloo 
Kxb.).  Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  muss  sich  der  für  diesen  Zweck  ausgewählte 
Baum  ausserhalb  der  Dor6nauem  befinden;  die  Nachgeburt  wird  dazu  in  einen 
Korb  gelegt.  Bei  den  S er ua- Insulanern  besorgt  dieses  Aufhängen  ein  Mann. 
Nach  der  Geburt  wird  auf  dem  Sawu-  oder  Haawu- Archipel  (Niederl.  Indien) 
die  Placenta  in  einem  Körbchen  oder  in  einem  irdenen  Topfe  verwahrt  rmd  vom 
Ehemanne  oder  dem  Vater  an  einem  Baume  aufgehängt.  (Riedel.)  Auf  Keisar  darf 
dieses  nur  ein  hoher  Baum  auf  der  Westseite  des  Hauses  sein.  Die  Nachgeburt 
wäscht  man  vorher  und  packt  sie  mit  Asche  vermischt  in  ein  Körbchen.  Die 
Tanembar-  und  Timorlao-Insulaner,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  Ge- 
bräuche kennen  gelernt  haben,  stecken  die  Placenta  bisweilen  auch  einfach  in  ein 
Gebüsch.  Besondere  Vorschriften  gelten  dagegen  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln.  Hier  darf  die  Placenta,  welche  in  heisse  Leinewand  gepackt  wird,  nicht  eher 
in  den  Zweigen  des  höchsten  Baumes  befestigt  werden,  als  bis  der  Nabelschnurrest 
abgefallen  ist.     Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muss  sie  im  Hause  aufgehoben  werden. 

Beachtenswerth  ist  der  Gebrauch  im  B ab ar- Archipel.  Die  Nachgeburt 
wird,  wie  wir  das  ja  auch  bereits  anderwärts  trafen,  mit  Küchenasche  vermischt 
in  ein  Körbchen  gethan.  Dann  müssen  dieses  aber  sieben  Frauen,  jede  mit  einem 
Parang  bewaffnet,  in  einem  Citrus  hystrix-Baum  aufhängen.  Diese  Frauen  sind 
bewaffnet,  um  die  bösen  Geister  einzuschüchtern,  damit  sie  nicht  an  die  Placenta 
kommen  und  dadurch  das  Kind  krank  machen.  Hierbei  müssen  auf  Dawaloor 
die  Frauen,  wenn  das  Neugeborene  ein  Knabe  ist,  einen  Schamgürtel  auf  der 
Schulter  tragen. 

Es  bleiben  nun  noch  solche  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Placenta  den 
Wellen  tibergeben  wird. 

Sobald  bei  den  Bongo-Negern  die  Geburt  beendet  ist,  baden  Mutter  und 
Kind;  ein  Freundestrupp  begleitet  sie  singend  und  schreiend  in  das  Wasser;  die 
Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuges  tanzenden  Frau  getragen 
und  so  weit  als  möglich  in  den  Fluss  geworfen.     (Felkin.) 

In  Chartum  (Sudan)  wird  die  Nachgeburt  mit  dem  Gefäss,  in  das  sie 
vorher  gelegt  wird,  in  den  Nil  geworfen  und  jeder  Vorübergehende  muss  ihr 
einen  Stein  nachwerfen. 

Auch  in  verschiedenen  Theilen  von  Niederländisch-Indien  ist  es  ge- 
bräuchlich, die  Nachgeburt  in  die  See  zu  werfen.  Auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  darf  die  Frau,  welche  hiermit  beauftragt  ist,  weder  rechts  noch  links  sehen, 
und  um  ihren  Zweck  richtig  zu  erreichen,  muss  sie  rechts  hingehen  und  darf 
mit  Niemandem  reden.  Dass  es  als  ein  Beweis  der  ehelichen  Untreue  von  Seiten 
der  Frau  angesehen  wird,  wenn  die  Nachgeburt  auf  dem  Wasser  treibt,  das  wurde 
bereits  früher  angegeben.  Wenn  auf  den  Aaru- Inseln  die  Ceremonie  der  Namen- 
gebung  vorüber  ist,  nimmt  diejenige  Frau,  welche  vier  Tage  lang  das  Kind  ver- 
pflegt hat,  die  Placenta,  setzt  sich  in  ein  Boot  und  senkt  dieselbe,  nachdem  sie 
weit  vom  Lande  gerudert  ist,  in  das  Meer.  Hierfür  erhält  sie  als  Belohnung  ein 
Musikbecken,  einige  Teller  und  kupferne  Armbänder.     (Riedel^.) 
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Nach  van  der  Burg  legt  man  in  Niederländisch-Indien  die  Nachgeburt 
auf  ein  kleines  Bambusfloss,  welches,  mit  Blumen  und  Früchten  geschmückt  und 
mit  Kerzen  erleuchtet,  den  Fluss  hinabtreibt,  ein  Opfer  für  die  Kaimans,  welche 
die  Seelen  der  Vorfahren  in  sich  beherbergen. 

Hdfrich  erzählt,  dass  in  der  Landschaft  Kroe  auf  Sumatra  die  Nachgeburt 
gemeinsam  mit  dem  Messerchen,  womit  die  Nabelschnur  durchschnitten  wurde, 
in  eine  kleine  Binsenmatte  gewickelt  und  dann  in  den  Fluss  geworfen  wird. 
Diese  Matte  muss  die  Frau  bereits  während  ihrer  Schwangerschaft  flechten. 

Die  Boaniaken  haben  ebenfalls  den  Gebrauch,  die  Nachgeburt  in  ein 
fliessendes  Wasser  zu  werfen;  aber  sie  begraben  sie  wohl  auch,  wie  ich  oben 
berichtete. 

In  fliessendes  Wasser  wird  nach  Schleicher  auch  in  Thüringen,  in  der 
G^end  von  Jena,  die  Nachgeburt  geworfen. 


3S6.  Die  Eihäute  im  Yolksglauben. 

Wenn  wir  die  Eihäute  auch  als  einen  eigentlich  dem  Kinde  und  weniger 
dem  Weibe  zugehörigen  Theil  zu  betrachten  haben  und  ich  auf  die  ausführliche 
Besprechung  verweisen  muss,  welche  dieser  Gegenstand  in  der  dem  Kinde  ge- 
widmeten Abhandlung  des  verstorbenen  Ploss  gefunden  hat,  so  will  ich  anderer- 
seits doch  auch  nicht  hier  mit  absolutem  StiUschweigen  über  diese  Angelegen- 
heit hinweggehen. 

Das  l^nd  befindet  sich  während  seiner  Entwickelung  im  Mutterleibe  nicht  frei  in  dem 
Hohlraum  der  Gebärmutter,  sondern  es  wird  von  feinen,  durchsichtigen  Häuten ,  den  Ei- 
häuten, umschlossen,  innerhalb  derer  es  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  dem  Fruchtwasser, 
schwimmend  wie  in  einer  Blase  liegt.  (Fig.  292.)  Bei  der  Geburt  wird  für  gewöhnlich  diese 
blasige  Umhüllung  mit  ihrem  untersten  Ende  in  erster  Linie  aus  der  Gebärmutter  heraus- 
gedrängt, wobei  sie  zu  platzen  pflegt.  Dabei  fliesst  dann  das  Fruchtwasser  ab  und  das  Kind 
gleitet  allmählich  aus  den  Eihäuten  heraus,  die  dann  erst  später  gemeinsam  mit  der  Placenta 
geboren  werden. 

Bisweilen  aber  ereignet  es  sich,  dass  die  Eihäute  nicht  platzen  oder  doch  an  dem 
Kinde  hängen  bleiben  und  dass  das  letztere  noch  von  den  Eihäuten  verhüllt  geboren  wird. 
Man  sagt  dann,  es  sei  mit  der  Glückshaube,  mit  der  Westerhaube  oder  dem  Wester- 
hemdlein  geboren.  Im  Modenesischen  nennt  man  das  la  camisa  ä  la  Madäma,  d.h. 
camicia  della  Madonna,  das  Muttergotteshemdlein.  Dieser  Znstand  galt  und  gilt  im  Volke 
auch  noch,  fast  in  ganz  Europa,  als  ein  glückverheissendes  Zeichen  für  das  Neugeborene. 
Die  Glückshaube  wird  sorgfältig  aufbewahrt,  in  vielen  Gegenden  sogar  als  Amulet  dauernd 
am  Halse  getragen,  und  sie  muss  jedenfalls  dem  Täufling  beigelegt  werden,  damit  sie  heim- 
lich mitgetauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  Glück  und  schützt  vor  allerlei  Unglück,  und  zwar 
naturgemäss  in  erster  Linie  Denjenigen,  der  in  ihr  geboren  wurde.  Aber  ihre  wirksame  Kraft 
fiberträgt  sich  auch  auf  Andere,  weshalb  sie  nicht  selten  von  den  Hebammen  gestohlen  und 
ihren  eigenen  Kindern  gegeben  wurde.  Auch  ein  grosser  Handel  wurde  damit  getrieben, 
.namentlich  in  England,  wo  sie  sogar  durch  öffentliche  Anfragen  in  der  Times  zu  kaufen 
getucht  wird.  Im  Jahre  1779  zahlte  man  in  England  für  solchen  .Gaul**  20  Guineen, 
während  im  Jahre  1848  der  Preis  bis  auf  6  Guineen  gesimken  war.  Sehr  eigenthümlich  ist 
die  Beziehung,  welche  diese  Glückshaube  zu  den  Juristen  hat.  Man  schrieb  ihr  schon  bei 
den  alten  Römern  die  Kraft  zu,  den  Advocaten  glückliche  Beredtsamkeit  zu  verschaffen, 
und  in  gleichem  Ansehen  stand  sie  im  17.  Jahrhundert  in  Dänemark  und  steht  sie  heute 
noch  in  England. 

Auch  in  der  Provinz  Bari  muss  man  die  Glückshaube  sorgfältig  trocknen  und  in  einem 
Beutel  verwahren.  Dann  kann  sie  das  Kind,  dessen  Vater  oder  dessen  Mutter  oder  auch 
andere  Verwandte  tragen;  stets  wird  ihnen  dieses  Glück  bringen.    (Karusio.J 

In  der  alfurischen  See,  auf  den  Luang-  und  Scrmata-Inseln,  legt  man  der  Glücks- 
haube keinerlei  Bedeutung  bei.  Die  in  ihr  geborenen  Kinder  geniessen  keinerlei  Vorzug  vor 
den  gewöhnlichen  Kindern,  und  die  Glückshaube  wird  mit  der  Nachgeburt  zusammen  in  weisse 
Leinewand  verpackt  und,  wenn  der  Nabelschnurrest  abgefallen  ist,  mit  diesem  in  den  Zacken 
des  höchsten  Baumes  beigesetzt. 

PloBS-Bsrtels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  16 
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Dagegen  werden  bei  den  Snlaneien  Kinder,  die  mit  dem  ,Hekn*  geboren  worden, 
ab  glücklich  angesehen;  die  Eihäute  werden  getrocknet  und  aufbewahrt  und  gelten  als  ein 
wichtiges  Schutzmittel  im  Kriege.    (Riedel^^.J 

Bei  den  Topantunuasu  in  Celebes  nennt  man  die  Glückshaube  ebenfalls  den  Helm. 
Auch  hier  wird  sie  vom  Vater  sorgfältig  getrocknet;  auch  hier  dient  sie  als  ein  schfitsendes 
Amulet  im  Kriege;  und  solche  Kinder  sind  den  Eltern  sehr  erwünscht.    (Riedel^Kj 

Fiachart  nennt  die  Haube  das  .Kinderpelglin* ;  bei  den  Isländern  aber  ftlhrt  sie  den 
Namen  Fylgia,  und  sie  glauben,  in  ihr  habe  der  Schutzgeist  oder  ein  Theil  der  Seele  des 
Kindes  seinen  Sitz;  die  Hebammen  hüten  sich,  sie  zu  schädigen,  und  graben  sie  unter  der 
Schwelle  ein,  über  welche  die  Mutter  gehen  muss.  Wer  diese  Haut  sorglos  wegwirft  oder 
verbrennt,  entzieht  dem  Kinde  seinen  Schutzgeist.  Ein  solcher  Schutzgeist  heisst  Fylgia  (weil 
er  dem  Menschen  folgt),  zuweilen  auch  Forynja  (der  ihm  vorausgeht).    fJ,  Grimm,) 

Bei  den  Serben  heisst  die  Glückshaube  ^Koschillitza*,  Hemdlein,  und  ein  mit  ihr  ge- 
borenes Kind  nennen  sie  «Vidovif.  Nach  Krauas^  nennen  die  Serben  das  .Glückshemdehen* 
sretna  kosuljica.  Ein  Mädchen  bei  den  Süd-Slaven,  das  mit  solchem  Hemdchen  zur 
Welt  gekommen  und  es  getrocknet  als  Amulet  mit  sich  trägt,  braucht  damit  einen  Burschen, 
der  ihr  gefällt,  auch  nur  zu  berühren  und  zwar  auf  einer  blossen  Stelle  des  Körpers,  so  wird 
der  Bursche  wie  wahnsinnig  sich  in  das  Mädchen  verlieben.    (Krauss^,) 

Von  den  Bosniaken  berichtet  Glück  folgende  absonderliche  Gewohnheit:  «Wird  ein 
Knabe,  in  der  Haube  geboren,  so  schneidet  man  die  Haut  desselben  unter  der  Achsel  auf  und 
legt  die  Haube  darauf,  damit  sie  anwächst.'  Das  Kind  ist  dann  sicher  vor  Verzauberung  und 
ist  kugelfest. 

In  Polen  sagt  man,  nach  demselben  Gewährsmann,  von  einem  Menschen,  dem  Alles 
gelingt:  «er  ist  in  der  Haube  geboren.* 

Höchst  eigenthümlich  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  ziemlich  vereinzelt 
dastehend  ist  ein  Aberglaube,  welchen  Ulrich  Jahn  aus  Pommern  berichtet. 
Wenn  hier  ein  Kind  mit  der  Glückskappe  geboren  wird,  so  muss  dieselbe  zu 
Pulver  verbrannt  und  dem  Säugling  mit  der  Milch  eingegeben  werden;  sonst  wird 
er  ein  Nachzehrer  oder  Neuntödter. 
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Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  allerlei  Gebräuche  kennen 
gelernt,  welche  mit  der  Niederkunft  in  Verbindung  stehen,  oder  sich  unmittelbar 
an  dieselbe  anscbliessen.  Es  soll  nun  hier  gleichsam  anhangsweise  auf  einen 
höchst  absonderlichen  Volksbrauch  hingewiesen  werden,  von  dem  W.  Caland  in 
Breda  berichtet.  Man  kann  ihn  am  zutreffendsten  bezeichnen  als  das  Geboren- 
werden Erwachsener.  Da  Erwachsene  nun  aber  nicht  in  den  Leib  ihrer  Mutter 
zurückkehren  können,  so  bedarf  man  zu  dieser  Procedur  auch  eines  künstlichen 
Uterus. 

Die  Sache  verhält  sich  nach  Caland  folgendermaassen.  Die  alten  Inder 
hatten  bekanntlich  den  Brauch,  ihre  Todten  zu  verbrennen.  Für  das  Seelenheil 
der  Verstorbenen  wurde  diese  mit  allerlei  Feierlichkeiten  verbundene  Verbrennung 
für  so  unumgänglich  nöthig  betrachtet,  dass  die  Verwandten  es  für  unerlässlich 
hielten,  auch  solche  Angehörige  zu  verbrennen,  welche  fem  von  der  Heimath  ge- 
storben waren  oder  von  denen  sie  es  für  zweifellos  betrachteten,  dass  ihr  Ende 
eingetreten  sei.  An  Stelle  des  in  der  Ferne  modernden  Leichnams  wurde  dann 
eine  menschliche  Figur  aus  360  Blattstielchen  dargestellt  und  diese  Figur  ver- 
brannte man  nun  unter  dem  gleichen  Rituale,  als  wenn  die  Leiche  zur  Stelle  ge- 
wesen wäre. 

Nun  trug  sich  aber  ab  und  an  das  unbequeme  Ereigniss  zu,  dass  ein  solcher 
in  seiner  Abwesenheit  Verbrannter  überhaupt  noch  gar  nicht  gestorben  war, 
sondern  eines  schönen  Tages  ganz  unerwartet  zu  den  Seinigen  zurückkehrte.  In- 
dessen, da  die  Todtenfeier  über  ihn  gehalten  war,  so  galt  er  gesetzlich  als  ein 
Todter,  und  um  nun  wieder  als  Lebender  anerkannt  zu  werden,  musste  er  von 
Neuem  geboren  werden.     Hierzu  bedurfte  es  wiederum  neuer  ritueller  Handlungen, 
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durch  welche  das  Geborenwerden  des  Erwachsenen  möglich  gemacht  wurde.  Es 
wurde  durch  Reibung  ein  Feuer  entzündet  und  nach  den  fär  die  häuslichen  Opfer 
geltenden  Vorschriften  brachte  man  dann  gewisse  Spenden  dar.  Westlich  von 
diesem  Opferfeuer,  d.  h.  also  hinter  demselben  fand  nun  entweder  ein  goldenes 
Fass  seine  Aufstellung,  oder  anstatt  dessen  auch  wohl  ein  grosser  irdener  Topf. 
Dieses  Gefass  wurde  darauf  mit  Wasser  und  mit  flüssiger  Butter  gefüllt^  und  nun 
sprach  der  Vater  des  zu  Unrecht  Todtgeglaubten  über  das  Gefass  einen  Veda- 
Spruch,  welcher  aussagte,  dass  das  Gefass  als  die  Gebärmutter  zu  fungiren  habe. 
Dann  wurde  von  Neuem  ein  Veda-Spruch  gebetet  und  indessen  stieg  der,  dem 
das  Leben  nun  wiedergegeben  werden  sollte,  in  das  Fass,  kauerte  sich  zusammen 
und  ballte  die  Fäuste,  wie  ein  Embryo,  und  verharrte  nun,  ohne  ein  Wort  zu 
sprechen,  die  Nacht  über  in  der  geweihten  Flüssigkeit.  Am  nächsten  Morgen 
kehrte  der  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  wieder  und  vollzog  alle  diejenigen 
Ceremonien,  welche  vorschrifksmässig  an  einer  schwangeren  Frau  vollzogen  werden 
mnssten.  Danach  konnte  dann  die  Geburt  beginnen.  Zu  diesem  Zwecke  verliess 
der  Pseudo-Embryo  das  Fass  auf  der  Hinterseite.  Aber  nun  musste  er  auch  noch 
die  Kindheit  durchmachen.  Es  wurden  nämhch  mit  ihm  alle  diejenigen  Ceremonien 
vorgenommen,  die  man  sonst  bei  den  Neugeborenen  ausübte.  Dann  folgten  die 
Feierlichkeiten  der  Tonsur  und  der  Einführung,  und  endlich  musste  er  auch  seine 
Gattin  noch  zum  zweiten  Male  heirathen.  Darauf  entzündete  er  wiederum  sein  Opfer- 
feuer  und  jetzt  erst  zählte  er  wieder  zu  den  Lebenden,  war  seinen  Mitmenschen 
gleichgestellt  und  durfte  den  Göttern  wieder  opfern. 

Aber  nicht  bei  den  alten  Indern  allein  herrschte  diese  absonderliche  Sitte; 
auch  von  den  alten  Griechen  wird  sie  uns  durch  Pltäarch  bezeugt,  worauf 
ebenfalls  Calafid  aufmerksam  macht.  Plutarch  erzählt  in  den  Quaestiones 
Romanae: 

,iDiejenigen,  für  die,  weil  man  sie  todt  geglaubt,  die  Ausfahrt  stattgefunden 
hatte  und  ein  Grab  errichtet  worden  war,  hielten  die  Griechen  für  unrein  und 
schlössen  sie  von  den  Tempeln  und  Opfern  aus.     Es  wird   nun   erzählt,   dass  ein 

gewisser  Aristinos^  ein  Opfer  dieses  Aberglaubens,   nach  Delphi  sandte  und  den 
^ott    bat,   ihm  einen  Ausweg  aus  den  Unannehmlichkeiten  zu  zeigen,   die   dieser 
Brauch  ihm  verursache.     Die  Pythia  antwortete: 

Alle  Handlungen,  die  im  Bette  einer  schwangeren  Frau  verrichtet  werden,  die  sollst  Du 
wieder  verrichten,  und  dann  (darfst  Du)  den  Göttern  opfern. 

Aristinos  soll  dieses  Orakel  begrifien  haben  und  sich,  wie  Einer,  der  aufis 
Nene  geboren  wird,  von  den  Frauen  haben  waschen,  einwickeln  und  säugen  lassen. 
In  gleicher  Weise  sollen  von  da  ab  alle  Hysteröpotmoi,  alle  aus  dem  Tode 
Zurückgekehrten,  verfahren  sein.  Einige  berichten,  dass  man  schon  vor  Aristinos 
die  Hysteröpotmoi  so  zu  behandeln  pflegte,  und  dass  der  Brauch  aus  alter  Zeit 
herrühre.* 

Ob  hier  eine  Uebertragung  von  den  Indern  zu  den  Griechen  vorliegt, 
werden  wir  kaum  entscheiden  können ;  immerhin  ist  die  Möglichkeit  derselben  nicht 
ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  Der  Gebrauch  scheint  mir  aber  merk- 
würdig genug,  um  ihn  an  dieser  Stelle  mitzuteilen. 
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338.  Die  Auffassung  der  Geburtsstörungen  bei  den  NaturTolkern. 

Alle  Störungen  des  normalen  Geburtsverlaufs  pflegt  man  als  fehlerhafte 
Geburten,  als  Schwergeburten,  oder  als  Dystokien  zu  bezeichnen.  Wenn 
nun  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im 
Allgemeinen  leicht  verlaufen,  so  kommen  doch  immerhin  auch  bei  ihnen  bisweilen 
Geburtsstörungen  vor,  und  schon  aus  der  eigenthümlichen  Diätetik,  welche  bei 
verschiedenen  Völkern  den  Schwangeren  und  Gebärenden  vorgeschrieben  wird,  lässt 
sich  schliessen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die  Ursachen  einer  schwierigen 
und  gestörten  Entbindung  herrschen.  Denn  die  von  ihnen  angeordneten  Yorsichts- 
maassregeln  deuten  darauf  hin,  dass  sie  ganz  bestimmte  Störungen  fürchten  und 
zu  vermeiden  suchen.  Ein  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  über  das  Zustande- 
kommen der  Geburtshindernisse  lässt  sich  freilich  noch  nicht  entwerfen.  Auch 
muss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern  bei  ihrer  unvollkommenen  Natur- 
beobachtung meistens  nur  ein  ganz  dunkler  Begriff  von  den  Bedingungen  eines 
regelmässigen  oder  unregelmässigen  Vorganges  vorschwebt. 

In  erster  Linie  aber  müssen  die  falschen  Eindeslagen  auch  schon  den  niederen 
Rassen  bei  einigem  Nachdenken  als  vorzügliche  Ursachen  erschwerter  Niederkunft 
erscheinen.  Hierauf  deuten  mit  Sicherheit  die  so  weit  verbreiteten  Manipulationen 
hin,  welche  bei  vielen  von  ihnen  bereits  während  der  Schwangerschaft  zur  Ver- 
besserung der  Kindeslage  angewendet  werden.  Dass  ihnen  aber  auch  der  so 
wichtige  störende  Factor  der  Wehenschwäche  nicht  unbekannt  ist,  das  ersehen 
wir  daraus,  dass  sie  dem  natürlichen  Geburtsmechanismus  durch  allerlei  Modifica- 
tionen  eines  künstlich  angebrachten  Druckes  auf  den  Unterleib  zu  Hülfe  zu  kommen 
suchen.  Bei  manchen  Völkern  begegnen  wir  auch  der  Anschauung,  dass  das  Kind 
selber  nicht  in  hinreichender  Weise  seine  Schuldigkeit  thue  und  dass  es  sich  nicht 
genügend  anstrenge,  um  den  Mutterleib  zu  verlassen,  und  gar  nicht  selten  wird 
irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die  unerklärliche  Geburtsverzögerung  verant- 
wortlich gemacht. 

Die  Aerzte  in  den  Indianer- Agenturen  Nord-Amerikas  berichten,  dass 
die  Indianer  sehr  wohl  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Hergange  bei  Ge- 
burtsstörungen haben  und  dass  sie  demgemäss  auch  die  Hülfe  einrichten.  Die 
Papagos-Indianer  stellen  sich  vor,  dass  der  Charakter  des  Fötus  einen  guten 
Theil  Schuld  an  einer  etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der  Entbindung  trage; 
je  bedeutender  die  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  das  Gemüth  des  Kindes;  daher 
sei  es  für  den  ganzen  Stamm  besser,  wenn  Mutter  und  Kind  sterben,  als  dass 
zum  Schaden  des  Volks  eine  solche  Nachkommenschaft  das  Licht  der  Welt  er- 
blicke.    (Engelmann.) 
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£s  ist  den  Naturvölkern  auch  nicht  unbekannt,  dass  ein  gewisses  Missver- 
hältniss  in  den  Grössendimensionen  des  Kindes  gegenüber  denjenigen  der  Geburts- 
theile  der  Mutter  ein  recht  erhebliches  Hindemiss  für  die  Entbindung  abzugeben 
vermag.  Bei  der  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  und  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten habe  ich  dafür  einige  Belege  zusammengestellt. 

Dort,  wo  die  Aerzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshülfe  praktisch  betheiUgt 
sind,  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntniss  der  einzelnen  Ursachen  der 
Geburtsstörung  mangeln.  Schon  die  griechischen  Aerzte  (Hippokrates  u.  A.) 
hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemässen  Geburt  lediglich  den  Hebammen  zu- 
fiel, keine  Gelegenheit,  den  regelmässigen  Verlauf  der  Niederkunft  recht  kennen 
zu  lernen;  sie  wurden  nur  dazu  gerufen,  wenn  die  Geburtsstörung  schon  einge- 
treten war:  ihre  Vorstellung  vom  unregelmässigen  Geburtsprocess  musste  demnach 
in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den  geburtshülflichen 
Schriften  des  Aetius  finden,  das  Phüumenös,  welcher  die  Geburtsstörungen  und 
ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  CoUegen  empfiehlt,  ,alle  diese  Ursachen  von  der 
Hebamme  zu  erforschen*^,  so  erkennt  man,  wie  sehr  sich  auch  die  römischen 
Aerzte  auf  das  unzulängliche  Referat  der  Hebammen  zu  verlassen  genöthigt  waren. 
Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden  wir  in  der  arabischen  Periode  der 
Geschichte  der  Geburtshülfe.  Denn  die  mohammedanischen  Frauen  waren  durch 
Sitte  und  Vorurtheil  völlig  abgeneigt,  männliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Zu  wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Berathungen  führen  zwischen 
Aerzten,  welche  die  Gebärende  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche  die  Gebärende 
zwar  behandeln,  die  Ursachen  der  Geburtsstörung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann 
zum  Schaden  der  unglücklichen  Weiber  noch  heute  im  Orient  beobachtet  werden. 
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Während  zuerst  unter  den  griechischen  Aerzten  Hippokrates  nur  von  der 
falschen  Kindeslage  als  Ursache  der  Geburtsstörung  (Dystokie)  spricht,  kennen  die 
späteren  medicinischen  Schriftsteller  schon  mehrere  andere  die  Entbindung  ver- 
zögernde Veranlassungen. 

Nach  Aristoteles  leiden  bei  der  Entbindung  besonders  diejenigen  Frauen, 
welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Brust  haben,  so  dass  sie  den  Athem  nicht  wohl 
anhalten  können.  Der  geburtshülfliche  Schriftsteller  Charystius  DioMes,  dessen 
Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soranus  erfahren,  dass 
Erstgebärende  und  junge  Frauen  verhältnissmässig  schwer  gebären,  dass  ein  ver- 
härteter und  verschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Grösse,  sowie  der  Tod 
des  Fötus  eine  Geburtsstörung  abgeben  können,  und  dass  feuchte  und  warme 
Frauen  schwer  gebären.  Cleophantus  sagt  in  seinen  ebenfalls  verlorenen  Schriften, 
dass  alle  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  engen  Hüften  eine  schwere  Nieder- 
kunft erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern  mit  einem 
anderen  Körpertheile  vorliegt.  Herophüus  beschuldigt  als  Ursache  der  Dystokie 
den  Gebärstuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  ofb  gesehen  habe. 

Soranus  theilt  die  Ursachen  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde,  und 
diejenigen,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich  auch  solche, 
wdche  von  den  Geschlechtstheilen  ausgehen: 

Die  Mutter  kann  darch  psychischen  Einfluss,  durch  Gremüthsaffekte,  sowie  ans  physischen 
Gründen  eine  Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  Dyspnoe,  Hysterie,  zu  fette  Beschaffen- 
heit und  zu  bedeutende  Grösse  des  Körpers,  breite  Schultern  und  enges  Becken;  das  Kind 
aber  kann  allgemein  oder  in  einzelnen  Theilen  (Wasserkopf)  zu  gross  sein,  es  können  mehrere 
Kinder  vorhanden  sein;  der  Embryo  kann  abgestorben  sein  und  unterstützt  dann  die  Geburt 
nicht,  und  endlich  kann  er  eine  falsche  Lage  haben.  Ueber  die  falschen  Kindeslagen  spreche 
ich  später  ausführlicher.  Unter  den  von  den  Geschlechtstheilen  herrührenden  Ursachen  des 
nnregelm&Bsigen  Geburtsverlaufes  führt  Saranus  an:  Kleinheit  und  Engigkeit  des  Muttermundes 
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oder  Mutterhalses,  Verschluss  der  Geschlechtstheile,  schiefe  Stellung  der  Greb&rmutter  oder 
des  Gebärmutterhalses,  Entzündung,  Abscesse  oder  Verhärtung  dieser  Theile;  femer  zu  grosse 
Dicke  oder  Dünne  der  Eihäute,  vorzeitigen  Abfluss  des  Fruchtwassers;  auch  Blasensteine, 
Knochenauswüchse  des  Beckens,  Verknöcherung  der  Symphysen  und  zu  grosse  Weite  des 
Beckens  können  seiner  Angabe  nach  eine  Geburtsstörung  herbeiführen. 

Soranus  bespricht  in  einem  ganzen  Kapitel  die  Frage:  Weshalb  die  meisten 
Kinder  in  Rom  an  Rachitis  leiden?  Gleichzeitig  hat  er,  wie  Pinoff  nachweist, 
zuerst  über  die  Enge  eines  difformen  Beckens,  sowie  über  die  zu  grosse  Weite 
desselben  gesprochen.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  im  alten  Rom  rachitische  Ver- 
bildungen  des  weiblichen  Beckens  keine  seltenen  Erscheinungen  gewesen  sind. 
Auch  findet  sich  bei  Soranus  eine  Angabe  des  Cleophantus,  dass  Frauen  mit 
breiten  Schultern  und  schmalen  Hüften  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasen- 
sprung erst  mit  dem  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Erst  bei  Soranus  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  welches  sich  auf  eine 
wirkliche  Erkenntniss  von  den  Ursachen  der  Geburtsstorungen  stützt. 

Bei  zu  grosser  Weite  des  Beckens  liess  er  die  Frau  sich  auf  die  Eniee  legen,  damit  die 
Gebärmutter,  auf  das  Epigastrium  gestützt,  mit  dem  Geb&rmutterhalse  in  gerader  Richtung 
verharre.  Dieses  Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen  ein;  dasselbe 
wurde  für  solche  Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen  des  Mittelalters  beibehalten. 
Wenn  der  Muttermund  verschlossen  gefunden  wurde,  so  wendete  Soranus  erweichende  Mittel 
an:  Einreibimgen  mit  Oel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum,  Malven,  Leinsamen;  er- 
weichende Injectionen;  Kataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden; 
wenn  diese  Mittel  nichts  nützen ,  so  soll  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt  werden, 
ohne  dass  man  ihren  Körper  starken  Erschütterungen  aussetzt.  Als  psychisches  Beruhigungs- 
mittel dienen  dem  Soranua  Tröstungen  und  Ermahnungen,  die  Schmerzen  zu  ertragen.  Bei 
eintretender  Ohnmacht  sind  kräftigende  Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst  an  den 
Geschlechtstheilen  die  Ursache  der  Behinderung  fär  die  Entbindimg  abgiebt,  so  soll  sie  mit 
den  Fingern  entfernt  oder  ausgeschnitten  werden.  Zurückgehaltene  Fäces  sollen  durch 
Elystiere,  Urin  durch  den  Katheter  entleert  werden;  vorliegende  Blasensteine  soll  man  mittelst 
des  Katheters  vom  Blasenhalse  nach  der  Höhle  der  Blase  bringen.  Das  verschlossene  Chorion 
soll  man  mit  dem  Finger  zerreissen  und  bei  zu  frühem  Abfluss  des  Fruchtwassers  Ein- 
spritzungen mit  Oel  in  die  Scheide  machen.  Auch  über  das  Verfahren  bei  falschen  Kindes- 
lagen wird  von  Soranus  ausführlich  gesprochen. 

Einen  anderen  Arzt  jener  Zeit,  Phüiimenos^  dessen  Schriften,  wie  schon 
gesagt,  leider  nicht  im  Originale  auf  uns  gekommen  sind,  lernen  wir  aus  den 
Werken  des  Äetius  kennen,  welcher  sich  wiederholentlich  auf  ihn  beruft.  Er 
unterschied  für  die  Geburtsstörungen  vier  wesentliche  Gruppen,  nämlich  solche, 
die  von  der  Mutter,  solche,  die  von  dem  Kinde,  solche,  welche  von  den  Nach- 
geburtstheilen,  und  solche  endlich,  die  von  den  äusseren  Verhältnissen  hervor- 
gerufen werden. 

Die  von  der  Mutter  ausgehenden  Ursachen  sind  nach  ihm:  Leiden  der  Seelenthätigkeit, 
allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  des  Geburtsganges,  Schief- 
lage der  Gebärmutter,  Fleischauswüchse  am  Muttermund,  Entzündung,  Abscess,  Verhärtung 
desselben,  zu  feste  Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harnsteine  und  zu  grosse 
Fettleibigkeit  der  Gebärenden.  Auch  sprach  Fhüunienos  von  einer  zu  festen  Verbindung  der 
Schambeine,  welche  die  nöthige  Erweiterung  bei  der  Entbindung  nicht  zulassen  könne.  Er 
fand  femer  eine  Geburtsstörung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  veranlasst  von  einer  fehlerhaften 
Beschaffenheit  der  Lendengegend,  durch  Kothansammlungen  im  Mastdarm  und  ürinretention 
in  der  Blase,  oder  durch  zu  hohes  oder  zu  jugendliches  Alter  der  Kreissenden. 

Das  Kind  giebt  die  Veranlassung  zu  Störungen  des  Geburtsverlaufes,  wenn 
es  eine  zu  bedeutende  Grosse  besitzt  oder  wenn  es  sich  um  eine  Missgebujt 
handelt.  Aber  auch  eine  zu  grosse  Schwäche  des  Fötus  oder  sein  Tod  können  die 
Ursache  für  die  erschwerte  Entbindung  abgeben,  da  dann  die  activen  Bewegungen 
des  Kindes  fehlen,   welche  man  für  den  Gebäract  durchaus  nothwendig  erachtete. 

Eine  Störung  der  Niederkunft  kann  auch  erfolgen,  wenn  Zwillinge  sich  gleich- 
zeitig am  Muttermunde  einstellen.  Nicht  minder  hinderlich  sind  Abweichungen 
von  der  naturgemässen  Lage  des  Fötus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei  welcher  die 
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oberen  Extremitäten  nach  den  Schenkeln  herabgestreckt  liegen.  Von  diesen 
falschen  Lagen  der  Kinder  habe  ich  später  ausführlich  zu  sprechen. 

Aach  zu  dicke  oder  zu  dünne  Eihäute  können  eine  GeburtsTerzögerung 
machen,  und  endlich  schrieb  man  auch  den  Jahreszeiten  und  der  Witterung  be- 
sondere Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Entbindungen  zu. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Aerzte  über  die  Schwergeburten 
lernen  wir  durch  Susrtda  kennen: 

Als  störend  für  den  Gebnrtsverlauf  betrachtet  man  gewisse  nervöse  Zufälle,  Zusammen- 
uehong  der  Geburtstheile,  Ohnmächten,  durch  Blutverluste  bedingt,  bei  welchen  sie  auch  die 
Tamponade  erwähnen,  femer  Elrankheiten  der  Scheide  und  ihrer  Nachbarorgane 

Unmöglich  wird  die  Geburt  durch  dreierlei  Ursachen :  durch  Verunstaltung  des  Kopfes 
bei  dem  Kinde,  durch  Verunstaltung  des  Beckens  der  Gebärenden  und  durch  eine  falsche  Lage 
des  Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  Stisruta  die  Knie-,  Steiss-,  Schulter-,  Brust-, 
Bficken-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme  oder  Füsse.  Das  Hauptmittel  zur  Ver- 
besserung aller  dieser  Lagen  ist  die  Wendung  auf  die  Fflsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  und 
Schalterlage)  auf  den  Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  der  Arme  gewendet  werden ; 
suweilen  jedoch  gelingt  die  Wendung  auf  die  Füsse  leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht 
auf  normaJe  Weise  geboren  werden,  sollen,  je  nach  dem  vorliegenden  Theile,  mittelst  scharfer 
Instramente  zerstückelt  werden.  Sie  werden  als  eine  fremde  Substanz  betrachtet,  welche 
aus  dem  Körper  entfernt  werden  muss,  und  Susruta  bezeichnet  sie  mit  dem  Worte  Sagitta 
oder  Pfeil. 

SiisrtUa  erwähnt  die  folgenden  operativen  Eingriffe  bei  schweren  Entbindungen, 
auf  die  ich  später  nochmal  zurückkommen  muss: 

bei  der  Fusslage  die  Extraction;  bei  Vorlage  eines  Fusses  das  Herabführen  des  zweiten 
und  die  Extraction ;  bei  Steisslage  die  Wendung  auf  die  Fasse  und  die  Extraction ;  bei  Quer- 
lage, wie  es  scheint,  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Die  Schulterlage  (Einkeilung  der  Schulter)  imd 
die  Vorlage  beider  Schultern  werden  für  unheilbar  erklärt.  Indess  soll  der  Arzt  versuchen,  die 
vorgelagerten  Theile  zu  reponiren  und  die  Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlimmsten  Falle 
soll  das  Absterben  des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden  der  Arme, 
durch  Enthirnung  u.  s.  w.  entfernt  werden.  Bei  dem  plötzlichen  Tode  einer  in  der  letzten 
Schwangerschafts-Periode  Verstorbenen  soll  der  Kaiserschnitt  zur  Anwendung  kommen. 

Die  arabischen  Aerzte  des  Mittelalters  haben  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
niss  der  Geburtsstörungen  kaum  einen  Schritt  vorwärts  gethan.  Äbtdkasem  unter- 
scheidet als  Ursachen  für  die  Erschwerung  des  Geburtsvorganges  solche,  welche 
der  Mutter,  solche,  welche  der  Frucht,  solche,  welche  dem  Fruchtwasser,  der  Nach- 
geburt oder  schädlichen  Aussendingen  zur  Last  gelegt  werden  müssen;  es  können 
aber  auch  mehrere  derselben  combinirt  zur  Wirksamkeit  gelangen.  Dass  auch 
ein  verengtes  Becken  ein  Geburtshindemiss  abzugeben  vermöge,  das  ist  Ahulkasem 
noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen.  Die  Kopflage  des  Kindes  gilt  ihm  als 
die  einzig  richtige,  und  in  dieser  Beziehung  steht  er  also  auf  einem  niedrigeren 
Standpunkte  als  seine  Vorgänger  im  Alterthum,  welche  die  Fusslage  des  Embryo 
doch  wenigstens  als  eine  der  natürlichen  ähnliche  Lage  anerkannten. 

Avicenna  spricht  unter  den  Hinderungsgründen  für  eine  normale  Entbindung 
auch  von  der  parva  matrix,  und  ausserdem  erwähnt  er  noch  die  via  constricta 
valde  in  creatione.  Schon  v,  Siebold  hat  darauf  hingewiesen,  Abss  Avicenna 
mit  diesen  Ausdrücken  wahrscheinlich  das  verengte  Becken  meint. 

Bkojses  schliesst  sich  in  der  Eintheilung  der  Geburtsstörungen  vollständig 
den  Lehren  des  Aetius  an,  aber  auch  er  erwähnt  die  parvitas  matris  und  er 
erkennt  neben  der  Kopflage  auch  die  Fusslage  als  normale  Kindeslage  an. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Bösslin,  JR^iff^  Rueff  u.  s.  w., 
fussen  ganz  auf  den  Ansichten  der  römischen  Schriftsteller.  In  seinem  Heb- 
ammenbuche lehrt  Rösslin^  dass  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  nicht  von  selbst 
springen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit  Messer  und  Scheere  öffiie.  Hat 
sie  diese  Oe&ung  zu  früh  gemacht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  (Hlgenöl  oder 
Schmalz  schlüpfrig  machen.    Ist  der  Kindskopf  gross,  so  wird  gerathen,  die  Vagina 
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und  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewölbten  Bland  sanfb  zu  erweitern. 
Bei  Gebarten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem  Kopfe  voran  wird  eine  später 
zu  beschreibende  manuelle  Hülfe  empfohlen. 
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In  den  populären  Schriften  der  chinesischen  Aerzte  werden  die  Ursachen 
der  Anomalien  des  Geburtsverlaufes  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  besprochen. 
In  der  von  Rehmann  übersetzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser  bemüht,  dem  in 
China  weitverbreiteten  Aberglauben  entgegenzutreten,  dass  die  Entbindung  sich 
bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen  ganz  besonders  her- 
vor, dass  nichts  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der  rechte  Zeitpunkt  f&r 
sie  gekommen  sei.  Es  gäbe  aber  doch  gewisse  Zustände,  welche  verzögernd  auf 
den  Geburtsverlauf  einzuwirken  vermöchten,  z.  B.  wenn  es  dem  Kinde  an  Kräften 
fehle.  In  diesem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen  lassen,  damit  sich 
das  Kind  stärke.  Ueberhaupt  könne  das  Liegen  der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung 
unter  den  Chinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  das 
Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege.  Nach  des  Verfassers  Meinung  ist 
es  auch  irrig  anzunehmen,  dass  ein  Aengstigen  des  Kindes  für  die  Entbindung 
störend  sei,  denn  auch  während  der  Schwangerschaft  habe  das  Kind  sich  nicht 
geängstigt.  Femer  meine  man  im  Volke,  dass  die  Gebärende  die  Schmerzen  der 
Wehen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch  solle  man  daran  denken,  dass  die  Freuden- 
mädchen die  Schmerzenslaute  beim  Gebären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  zu 
verheimlichen,  denmach  würden  wohl  auch  andere  Frauen  die  Geburtsschmerzen 
mit  Geduld  ertragen  können. 

Eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  verursache  aber  eine  falsche  Lage  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Ganz  besonders 
hemmend  ist  es,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder  Füssen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen  die  Hände  und  Füsse  sanft  zurück- 
gebogen werden  und  die  Gebärende  soll  man  nöthigenfalls  zur  Sammlung  der 
Kräfte  schlafen  lassen.  Ferner  könne  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Gebärenden 
ein  „Darm*  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  andeuten  will,  dass 
übermässiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bruchschaden  werden  könnte. 

Unregelmässiges  Verhalten  und  Krankheit  in  der  Schwangerschaft,  schlechte 
Kost,  hitziges  Fieber,  Beischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  auch  Er- 
kältung können  ebenfalls  die  Ursache  werden,  dass  die  Entbindung  abnorm  verläuft. 

Bei  den  Japanern  giebt  Kangawa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburts- 
hindemiss  die  Anfüllung  des  Mastdarms  mit  trockenen  Fäcalmassen  an.  Man  er- 
kennt sie  bei  der  Digitaluntersuchung  durch  die  Scheide.  Er  empfiehlt  in  solchem 
Falle,  den  mit  Honig,  oder  auch  mit  Leim,  Zuckerwasser  oder  Fett  bestrichenen 
Finger  in  den  After  einzuführen,  um  die  Kothballen  zu  entfernen. 

Gegen  die  Annahme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  dass  die  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  die  Entbindung  hindern  könne,  spricht  sich  Kangawa 
entschieden  aus.  Er  sagt,  dass  das  Geburtshindemiss  immer  durch  Kothmassen 
verursacht  werde,  denn  er  habe  gefunden,  dass  stets  die  Geburt  unbehindert  vor 
sich  ging,  wenn  auch  die  Nabelschnur  um  die  Schultern  des  Kindes  geschlungen 
war.  Er  erklärt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner  Vorgänger,  dass  der 
Grund  dafür,  dass  die  Nabelschnur  sich  um  den  Hals  des  Fötus  schlinge,  in  einem 
Umfallen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  gesucht  werden  müsse.  Denn 
da  die  Umschlingung  so  häufig  vorkomme,  dass  sie  unter  10  Geburten  7 — 8  mal 
beobachtet  werde  (!),  so  dürfe  man  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Mutter  jedes- 
mal umgefallen  sei. 


^^H    »41.  I 
'  Wenn 


Die  fehlerhnfte  Geburt  durch  die  KörperbeBchatfenheit  <l^r  GebiLrenden, 


'iil.  Die  Fehlerhafte  tiebnrt  durch  Hie  Körperbesc halfen heft  iler 
Gebiirendeti. 

Wenn  wir  von  der  Körperbeschatfenheit  der  Gebärenden  als  Ursache  fehler- 
hafter Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  Stammler  ausge- 
sprocheoe  Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  von  vielen  Seiten  auch 
beute  noch  geglaubt  wird.     Dieser  Satz  lautet: 

.Schwieriges  Gebaren  und  i'Jebärunvennögen  mugeten  vor  der  Enlwickolnag  der  Cultur 
Am  Menschengeschlechtes  zu  den  SeiteDheit«n  gehören,   und  erit  mit  dem  Vorschreiten  der 

Seiten  der  Civiliaiition  und  der  an  dieselben  sich  koilpreuden  Krankheiten,  Kninkheitt- 
in.  und  Kran kheitaer Werbungen  konnte  auch  krankhaftes  Gebären  seinen  Anfang  nehmen 
so  h&nfig  werden,  dass  unter  den  dvilieirten  TDlkem  ein  vOllig  günstiges  Niederkommen 
Mitflnen  Ansnahnie  wurde.' 

Entspricht  das  nun  den  thatsächlicheu  Verhältnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus- 
flugs der  landläufigen  Vorstellung,  dass  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind  ? 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  mUsseu  wir  in  erster  Linie  im  Auge  be- 
halten, dass  bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  ihren  Kindern  ange- 
deihen  lassen,  die  schwächlichen  unter  denselben  einem  frUhen  Tode  verfallen  sind. 
Die  Ueberlebenden  haben  dann  insgemein  eine  verhält  nisamäsaig  kräftigere,  von 
frfih  au  in  dem  Kampfe  ums  Dasein  gestählte  Constitution,  durch  welche  sie  so- 
wohl in  der  Jugend,  als  auch  namentlich  in  dem  Alter,  wo  die  Frauen  gebären, 
jede  Unbill  leichter  ertragen.  Sehr  richtig  heiast  es  in  einem  Berichte  des 
Missionars  Casali:  ,Was  bei  den  Basuthos  die  ersten  Jahre  überlebt,  muss  an 
sich  kerngesund  sein."  Es  Hesse  sich  das  Gleiche  auch  von  vielen  anderen 
Völkern  sagen. 

Ein  fernerer  Grund  für  die  grössere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wilder  Völkerschaften  den  Gebäract  tiberstehen,  liegt  wohl  darin,  dass  überhaupt 
die  Körperentwickelung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in 
normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unzweckmassige  Lebensweise 
von  Generation  zu  Generation  immer  schwächer  werdenden  und  minder  gut  sich 
entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Culturländern. 

Der  chinesische  AtzI  Rrhmann's  äussert  die  Meinung: 

.Ehedem  war  es  eine  leichte  Sache  zu  gebäreu.  die  Menschen  haben  dieselbe  uber 
selbst  schwer  gemacht:  es  war  vordem  dieses  ein  gewöhnliches  und  sanftes  Geschäft:  .jetzt 
hat  man  dasselbe  aber  fürchterlich  gemacht,  und  eben  dadurch  üind  unglückliche  Geburten 
entstanden.' 

Auch  der  Chinese,  dessen  Schrift  v.  Martius  übersetzte,  beschuldigt  die 
Lebensweise  für  die  Erschwerung  der  Geburt,  und  er  weist  darauf  hin,  dass  un- 
glückliche Entbindungen  bei  den  niederen  Volksklassen  (Bauerfruuen)  viel  seltener 
vorkommen  als  bei  den  Vornehmen. 

Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  dass  die  Weiber  unciviliairter  Völker 
selbst  die  unzweckmässigsten  Manipulationen  bei  der  Entbindung  wider  Erwarten 
gut  aushalten.  So  macht  Mallat  über  das  gewaltsame  Verfahren  bei  der  Nieder- 
kunft der  Malayinnen  die  Bemerkung: 

.Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  Anscheine  nach  bar- 
bariachen  Terf ah rungs weisen  mit  Verachtung  und  mit  Furcht  erfüllt,  währeml  mir  oft  genug 
der  Ausgang  bewies,  dass  die  von  diesen  Natarürzten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg 
gekrönt  wurden.' 

Enijelmann  schreibt: 

.Die  tbfttige  Lebensweise  der  Indianerinnen  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  «ie 
niederkommen:  sie  verrichten  eben  jegliche  Arbeit,  daher  Knochengerüst  und  Muskeln  gleich- 
miwg  ausgebildet  werden;  die  Frucht,  unabl!L»B)g  geschüttelt,  wird  wuhnch  ein  lieh  in  die 
Lage  getrieben,  in  welcher  sie  sich  den  mütterlichen  Thcilen  am  besten  anpasst,  und  wird, 
muoal  im  langen  Dnrchmeeser  angelangt,  von  des  strammen  Uaocliw&nden  der  Mutter  feet- 
-  «o  miisB  die  Entbindung  gut  auagehea,  Ausserdom  !i.?irithL't  dai  M^j^"*"-  nicht 
ihrem  Stamme  heraus,  daher  pusst  dos  Köpfchen  der  Kr'j'i  <  |:>' -;,>  !j.  -i. 
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verlassen  soll.  Sobald  von  dieser  Regel  abgewichen  wird,  giebt  es  anch  Störungen  (Misch- 
lingsgeburten bei  Umpqua-Indianern  verliefen  schwer).  Demnach  hängt  die  leichte  und 
schnelle  Geburt  solcher  Frauen  von  drei  Umständen  ab:  erstens  heirathen  sie  nur  ihres 
Gleichen,  daher  die  Früchte  einen  den  mütterlichen  Geburtswegen  entsprechenden  Umfiang 
behalten;  zweitens  giebt  es  nur  gesunde,  kräftige  Körper;  drittens  lässt  die  thätige  Lebens- 
weise, welche  sie  führen,  nur  Kopf-  oder  Steisslage  zu.* 

Nach  diesen  Aasfahrungen  konnte  es  den  Anschein  haben,  als  wenn  der 
von  Stammler  aufgestellte  Satz  in  Wahrheit  das  Richtige  getroffen  habe.  Aber 
schon  Engelmann  schliesst  seine  Angaben  mit  den  Worten: 

„Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Mutter  ge- 
schehen; oder  sie  macht  eine  äusserst  beschwerliche  Niederkunft  durch.  Das 
querliegende  Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  werden  und  erliegt  mit  seiner 
Mutter.* 

Durch  diesen  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frage  gestellt,  ob  bei  allen  so- 
genannten Urvölkem  günstige  Bedingungen  zum  regelmässigen  Vorkommen  leichter 
Entbindungen  herrschen.  Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung,  was  Feücin  über 
seine  Erfahrungen  äussert: 

„Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  luxuriösen  Gewohnheiten,  welche  die 
Givilisation  mit  sich  bringt,  einen  höchst  schädlichen  Einfluss  auf  die  Entbindung  ausüben. 
Nachdem  ich  jedoch  unter  etwa  40  central-  und  ostafrikanischen  Stämmen  Unter- 
suchungen anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
schwere  Geburten  unter  uncivilisirten  Rassen  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetzt  an- 
genommen hat.  Ich  war  anfangs  der  Meinung,  dass  die  Neigung  des  Beckeneingangs  bei  der 
Wahl  der  Lage  der  Ereissenden  von  Einfluss  wäre ;  ich  habe  mich  aber  überzeugt,  dass,  trotz- 
dem es  in  dieser  Neigung  viel  Unterschiede  giebt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind,  da 
der  Unterschied  im  Ganzen  nur  etwa  4^  beträgt. 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  dass  es  sich  bei  diesen  Angaben 
Fdkin's  doch  nur  um  annähernde  Schätzungen  handelt  und  nicht  um  exakte, 
statistische  Thatsachen. 

Bei  einer  Anzahl  der  Yolksstämme  Afrikas  müssen  wir  in  dem  früher  aus- 
führlich erörterten  Gebrauche  der  Vernähung  ein  Hindemiss  für  den  Geburts- 
verlauf erkennen.  Das  wurde  auch  durch  v,  Beuermann  bestätigt.  Das  gleiche 
gilt  nach  Brehm  von  Massaua;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein  zweiter  störender 
Factor  hinzu,  das  ist  das  sehr  jugendliche  Alter,  in  welchem  dort  die  Frauen  ihre 
erste  Entbindung  durchzumachen  pflegen.  Mindestens  30  Procent  der  Erstgebären- 
den sollen  dabei  zu  Grunde  gehen. 

Bei  den  Negerinnen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis,  welche 
auch  die  weiblichen  Genitalien  befällt,  eine  Erschwerung  für  die  Entbindung  her- 
vorgerufen. Gerade  die  Beschneidung  der  Mädchen  soll  für  das  Auftreten  der 
Elephantiasis  an  den  Geschlechstheilen  eine  Gelegenheitsursache  abgeben. 

Von  den  Indianern  Süd-Amerikas  hat  schon  Alexander  v,  Humboldt 
das  seltene  Vorkommen  Missgestalteter  hervorgehoben,  und  auch  v.  Martins  con- 
statirt  bei  ihnen  eine  grosse  Stärke  und  Festigkeit  des  Knochengerüstes  und  die 
ausserordentliche  Seltenheit  von  Rückgratsverkrümmungen.  Auch  in  Chile  findet 
sich  nach  Molina  keine  Rachitis,  und  Berth,  Seemann  macht  auf  das  seltene 
Vorkommen  von  DifiFormitäten  bei  den  Eskimos  der  Behring-Strasse 
aufmerksam. 

Wie  es  nun  trotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engel- 
mann  ausgesprochen.  Nach  der  Aussage  Dohrizlioffer  s  sollen  die  Abiponerinnen 
in  Paraguay  ausserordentlich  schwer  gebären.  Er  sucht  die  Ursache  hierfür  in 
ihrem  häufigen  Reiten,  und  er  behauptet,  dass  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen 
schwere  Entbindungen  durchzumachen  hätten.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  die  Er- 
klärung des  Leibarztes  Yngenhonz  in  Wien,  dass  bei  jungen  Weibern,  welche 
viel  reiten,  durch  das  lange  Sitzen  und  Rütteln  das  Steissbein  zusammengedrückt 
und  hart  werde.  Eine  weitere  Bestätigung  hat  diese  Angabe  noch  nicht  gefunden, 
und  gegentheilige  Ansichten  wurden  von  mir  früher  schon  angeführt 
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Nach  Prasloiv^  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Californien  prakticirie, 
sind  zu  Monterey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  Leukorrhoe, 
Prolapsus  uteri  und  Menstruationsstörungen  häufig;  ,die  beiden  erstgenannten 
Uebel  verdanken  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Behandlungs- 
weise,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäss  unterworfen  werden/ 
Unter  den  Indianern  Californiens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte  des 
«Statistical  Report  on  the  sickness  and  mortality  in  the  United  States  army  from  1855 — 1860* 
(Washington)  denselben  üebeln  und  Zufällen  ausgesetzt,  wie  unter  den  civilisirten 
Völkern  Europas.  Engdmanns  Angaben  sind  schon  oben  berichtet  worden; 
derselbe  setzt  hinzu: 

«Von  den  Indianern  wird  gelegentlich  die  H&rte  und  Unnacbgiebigkeit  des  soge- 
nannten Mittelfleisches  als  Geburtshindemiss  erwähnt,  was  die  Hebammen  zu  manuellen  Er- 
weiterungen der  Gehurtstheile  veranlasst* 

Auch  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  und  der  Süd-See  hat 
man  Falle  Yon  schweren  Geburten  beobachtet,  und  wo  uns  directe  Nachrichten 
fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maassnahmen,  welche  man  mit  solchen  Frauen 
macht,  die  während  der  Entbindung  starben,  den  Beweis,  dass  es  bei  der  Nieder- 
kunft dieser  Naturvolker  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als  man  ursprüng- 
lich glaubte. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  des  Orients,  ist  es  Gebrauch, 
die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahres  in  Bandagen  fest  einzuschnüren;  die 
Folge  davon  ist: 

,que  la  plupart  des  Orientaux  sont  de  petite  taille  et  qua  leurs  membres,  pr^sentant 
une  courbure  tr^consid^rable,  fönt  ressembler  leur  marche  ^  Tallure  ridicule  du  canard.* 

Nach  Rigler  ist  in  Co ns tan t in opel  Rachitis  häufig  und  daher  finden  sich 
auch  oft  Difformitäten  des  weiblichen  Beckens,  in  Folge  deren  unregelmässige 
Entbindungen  unter  türkischen  und  armenischen  Frauen  häufiger  als  unter 
europäischen  sind.  Trotzdem  wird  nach  den  Erfahrungen  einer  in  Constan- 
tinopel  vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  Messani^  die  Wendung  wegen  einer 
Querlage  des  Kindes  selten  nöthig.  Rigler  meint,  dass  hierauf  die  sitzende 
Lebensweise  und  die  Enthaltung  der  Schwangeren  von  jeglicher  Arbeit  Einfluss 
haben  mag. 

Dahingegen  macht  Damian  Georg  für  die  bisweilen  vorkommenden  Schwer- 
geburten in  dem  heutigen  Griechenland  gerade  die  sitzende  Lebensweise  der 
Frauen  verantwortlich.  Ausserdem  beschuldigt  er  aber  auch  noch  die  unzweck- 
mässige  Auswahl  der  Speisen  während  der  Schwangerschaft  und  bestimmte 
Manipulationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Schamlippen  und  in  der  Vagina 
vornehmen. 

Eine  Angabe  von  Montana  über  den  Einfluss  des  tropischen  Klimas  auf 
die  eingewanderten  Europäerinnen  der  Philippinen  möge  hier  noch  ihre 
Stelle  finden: 

,L*immunit^  relative  desEurop^ens  ä  T^gard  du  climat  ne  conceme  que  les  hommes; 
les  femmes  europeennes  sont  loin  de  präsenter  la  meme  rösiBtance.  L*an^mie  survient  chez 
eUes  beaueoup  plus  rapidement  et  ne  tarde  pas  ^  ^tre  aggrav^e  par  des  leucorrh^es  et  par 
des  menstruations  d'une  abondance  excessive.  La  f^condit^  n'est  pas  atteinte,  mais  les  accou- 
chements  sont  souvent  difficiles;  ils  sont  rendus  fort  longs  par  Tinertie  de  rut^rus,  et  de- 
viennent  souvent  mortels  par  les  h^morragies  incoercibles  qui  les  suivent.* 
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Bevor  wir  das  Kapitel  von  den  schweren  Geburten,  welche  durch  die  kör- 
perliche Beschaffenheit  der  Gebärenden  bedingt  sind,  verlassen,  muss  ich  auch 
noch  der  Entbindungen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  Wegen  zu  Stande 
kommen.     Hier  steht  natürlicher  Weise  obenan  die  Entbindung,  welche  durch  die 
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Bauchdecken  der  Mutter  hindurchgeht,  oder  mit  anderen  Worten  die  Entbindung 
durch  den  Kaiserschnitt.  Da  ich  derselben  aber  bei  ihrer  grossen  Wichtigkeit 
und  bei  dem  hohen  culturgeschichtlichen  Interesse,  welches  sie  darbietet,  ein  ganz 
besonderes  Kapitel  zu  widmen  gedenke,  so  kann  ich  sie  an  dieser  Stelle  über- 
gehen. Auch  einige  andere  Strassen,  welche  das  Kind  bei  der  Entbindung  ge- 
nommen haben  soU,  will  ich  eben  nur  kurz  hier  erwähnen,  da  sie  nur  in  den 
phantastisch -mythologischen  Anschauungen  einiger  Völker  eine  Rolle  spielen. 
Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  die  Geburt  des 
Bacchus  aus  Jupiters  Seite,  die  Geburt  des  Buddha  aus  der  Achselhöhle  seiner 
Mutter,  und  die  Geburt  der  Eskimos  durch  die  Bauchdecken  ihres  Vaters,  der 
durch  den  Genuss  des  mystischen  roggenen  Härings  schwanger  geworden  war. 

Es  können  aber  nicht  die  Geburten  durch  den  After  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  da  sie  einstmals  eine  grosse  Aufregung  in  Frankreich  und 
in  R  0  m  heraufbeschworen  haben.  Hier  mag  jedoch  zuvor  daran  erinnert  werden, 
dass  man  bisweüen  im  Volke  von  ganz  normal  gebauten  Frauen  erzählen  hört, 
dass  sie  ihr  Kind  durch  den  After  geboren  hätten.  In  der  Mehrzahl  dieser  Falle 
handelt  es  sich  hier  um  Erstgebärende,  welche  während  der  Niederkunft  bei  dem 
Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  natürlichen  Geburtswege  eine  hochgradige 
Zerreissung  des  Dammes  erlitten  haben.  Solch  ein  Dammriss  kann  nun  durch  cQe 
vordere  Mastdarmwand  hindurch  bis  in  den  After  hineinreichen,  und  auf  diese 
Weise  wird  dann  allerdings  der  After  mit  in  die  Geburtswege  hineingezogen,  so 
dass  es  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  wenn  man  hier  von  einer  Geburt  durch 
den  After  sprechen  will. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Missbildungen  der  Geschlechts- 
theile  nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  zu  Stande  kommen.  Der- 
jenige dieser  Fälle,  welcher  die  grösste  Berühmtheit  erlangt  hat,  wurde  von 
Louis  in  Paris  beobachtet.  WitJcowski  schildert  denselben  nach  Lefort  folgender- 
maassen: 

,üne  jeune  fille  avait  des  organes  de  la  g^n^ration  cach^s  par  une  imperforation  qui 
ne  permettait  aucane  introduction.  Cette  femme  fut  regime  par  Tanus.  Son  amant,  devenu 
tr^  pressant,  la  supplia  de  s'unir  ä  lui  par  la  seule  voie  qui  fut  praticable.  Bientdt  eile 
devint  mSre.    L'accouchement  ä  terme  d*un  enfant  bien  conform^  eut  lieu  par  Tanus." 

Louis  stellte  darauf  eine  These  auf:  De  partium  externarum  generationi  inser- 
ventium  in  mulieribus  etc.  und  schloss  derselben  die  Erzählung  dieses  Falles  an.  ,Le 
Parlament,  föhrt  Witkowski  fort,  rendit  un  arr^t  par  lequel  il  defendait  de  sou- 
tenir  cette  these.  La  Sorbonne  interdit  Louis  ä  cause  de  cette  question  quil 
adressait  aux  casuistes:  In  uxore,  sie  disposita,  uti  fas  sit  vel  non  judicent  theologi 
morales?* 

Der  Papst  Benedict  V.  nahm  sich  der  Sache  an  und  ertheilte  Loui^  die 
Absolution,  worauf  seine  These  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

„Ce  pape  pensait  avec  les  P.  P.  Cucufe  et  Tournemine  qu'une  fille,  privee 
de  la  vulve,  devait  trouver  dans  Tanus  le  moyen  de  remplir  le  voeu  de  la  re- 
production." 

Aehnliche  Fälle  sollen  sich  auch  in  BrdbanVs  Traite  d'accouchements 
citirt  finden.     Derselbe  war  mir  nicht  zugänglich. 

Wenn  ich  später  von  dem  Kaiserschnitte  zu  sprechen  habe,  dann  werden 
wir  sehen,  dass  möglicherweise  bereits  den  Rabbinern  des  Talmud  Geburten 
durch  den  After  bekannt  gewesen  sind. 


343.  Geburtsstörnngen  durch  die  Naehgeburtstheile. 

Es  wurden  weiter  oben  bereits  die  Htilfeleistungen  erwähnt,  welche  man 
unter  den  Naturvölkern  bei  zögerndem  Abgange  der  Nachgeburt  in  Anwendung 
bringt.     Man  thut,   wie  wir  dort  sahen,    meist  zu  viel.     Dass  auch  bei  ihnen  in 
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seltenen  Fällen  die  Nachgeburt  durch  Krampf  der  Gebärmutter  oder  durch  Ver- 
wachsung mit  derselben  wohl  bisweilen  zurückgehalten  werden  könne,  das  soll 
natürlicher  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  Regel  existiren  diese 
Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hülfeleistenden  Weiber.  Merkwürdig  genug 
ist,  dass  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder  von  der 
W^nahme  der  Nachgeburt  bei  normaler  Entbindung,  ebenso  wenig  auch  von 
einer  Verzögerung  ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Geburt  haben  die  Japaner 
Tor  Kangawa  die  ümschlingung  der  Nabelschnur  betrachtet.  Gegen  diese  An- 
sicht macht,  wie  wir  oben  ssiben,  Kangawa  aber  in  seinem  Buche  San-ron 
eneiigische  Opposition. 

Wenn  auf  den  Viti-Inseln  bei  der  Niederkunft  nicht  schnell  die  Berstung 
der  Eihäute  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ihre  Finger  in  die  Ohren  des 
Kindes  und  zieht,  oder  sie  stösst  gegen  die  Schultern  der  Frau,  um  sie  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  , strenge  dich 
an,  unterstütze  uns.*^  Innere  Beschleunigungsmittel  werden  aber  nicht  ange- 
wendet.    (Blyth,) 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsacte  in  den  Muttermund 
henrorgedrängten  Fruchtblase  sprechen  die  altindischen  Aerzte  nicht.  Galen 
erkannte  bereits,  wie  nachtheilig  der  zu  frühe  Abgang  des  Fruchtwassers  sei 
Aber  bei  den  alten  Römern  (Äetius)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug 
mittelst  eines  ScalpeUs  oder  des  Fingernagels  von  den  Hebammen  zu  früh  ge- 
sprengt. Der  Araber  Bhazes  räth  den  Hebammen,  da,  wo  es  noth  thut,  die 
Eihäute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffnen.  Dasselbe  lehrt 
auch  Ahullcasem,  Die  deutschen  Aerzte  zu  Rösslins  Zeit  kennen  ebenfalls  das 
Sprengen  der  Eihäute  mit  den  Fingern,  sowie  mit  Messer  oder  Scheere. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliche 
Blasensprung  sehr  häufig  ausgeführt,  und  nicht  selten  kann  man  bemerken, 
dass  zu  diesem  Zwecke  ein  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wird. 

Bei  den  Ehstinnen  ist  nach  Holst  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Frucht- 
blase ein  ganz  gewöhnlicher  Gebrauch  der  helfenden  Frauen,  und  in  der  Meinung, 
die  Blase  vor  sich  zu  haben,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Fingernägeln,  mit 
Messern  und  sonstigen  Apparaten   die  Schädelbedeckungen    bis   auf  die  Knochen. 

Die  Volkshebammen  der  Letten  dagegen  warnen  nach  Alksnis  davor,  „die 
Eihäute  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  Erweiterung  der  Geburtswege 
beeinträchtigt  werde.  Man  lässt  die  Blase  lieber  selbst  springen,  oder  zerreisst 
sie  eventueU  mit  dem  Fingernagel.' 

In  Süd-Indien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
überlassen,  und  man  wartet  nach  Shortfs  Bericht  geduldig  ab,  bis  dieses  von 
selbst  geschieht. 
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33S.  Die  Auffassung  der  Geburtsstorungen  bei  den  NaturTÖlkern« 

Alle  StoruDgen  des  normalen  Geburtsverlaufs  pflegt  man  als  fehlerhafte 
Geburten,  als  Schwergeburten,  oder  als  Dystokien  zu  bezeichnen.  Wenn 
nun  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im 
Allgemeinen  leicht  verlaufen,  so  kommen  doch  immerhin  auch  bei  ihnen  bisweilen 
Geburtsstörungen  vor,  und  schon  aus  der  eigenthümlichen  Diätetik,  welche  bei 
verschiedenen  Völkern  den  Schwangeren  und  Gebärenden  vorgeschrieben  wird,  lässt 
sich  schliessen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die  Ursachen  einer  schwierigen 
und  gestörten  Entbindung  herrschen.  Denn  die  von  ihnen  angeordneten  Vorsichts- 
maassregeln  deuten  darauf  hin,  dass  sie  ganz  bestimmte  Störungen  fürchten  und 
zu  vermeiden  suchen.  Ein  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  über  das  Zustande- 
kommen der  Geburtshindernisse  lässt  sich  freilich  noch  nicht  entwerfen.  Auch 
muss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern  bei  ihrer  unvollkommenen  Natur- 
beobachtung meistens  nur  ein  ganz  dunkler  Begriff  von  den  Bedingungen  eines 
regelmässigen  oder  unregelmässigen  Vorganges  vorschwebt. 

In  erster  Linie  aber  müssen  die  falschen  Kindeslagen  auch  schon  den  niederen 
Rassen  bei  einigem  Nachdenken  als  vorzügliche  Ursachen  erschwerter  Niederkunft 
erscheinen.  Hierauf  deuten  mit  Sicherheit  die  so  weit  verbreiteten  Manipulationen 
hin,  welche  bei  vielen  von  ihnen  bereits  während  der  Schwangerschaft  zur  Ver- 
besserung der  Kindeslage  angewendet  werden.  Dass  ihnen  aber  auch  der  so 
wichtige  störende  Factor  der  Wehenschwäche  nicht  unbekannt  ist,  das  ersehen 
wir  daraus,  dass  sie  dem  natürlichen  Geburtsmechanismus  durch  allerlei  Modifica- 
tionen  eines  künstlich  angebrachten  Druckes  auf  den  Unterleib  zu  Hülfe  zu  kommen 
suchen.  Bei  manchen  Völkern  begegnen  wir  auch  der  Anschauung,  dass  das  Kind 
selber  nicht  in  hinreichender  Weise  seine  Schuldigkeit  thue  und  dass  es  sich  nicht 
genügend  anstrenge,  um  den  Mutterleib  zu  verlassen,  und  gar  nicht  selten  wird 
irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die  unerklärliche  Geburtsverzögerung  verant- 
wortlich gemacht. 

Die  Aerzte  in  den  In  dianer- Agenturen  Nord-Amerikas  berichten,  dass 
die  Indianer  sehr  wohl  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Hergange  bei  Ge- 
burtsstörungen haben  und  dass  sie  deragemäss  auch  die  Hülfe  einrichten.  Die 
Papagos-lndianer  stellen  sich  vor,  dass  der  Charakter  des  Fötus  einen  guten 
Theil  Schuld  an  einer  etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der  Entbindung  trage; 
je  bedeutender  die  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  das  Gemüth  des  Kindes;  daher 
sei  es  für  den  ganzen  Stamm  besser,  wenn  Mutter  und  Kind  sterben,  als  dass 
zum  Schaden  des  Volks  eine  solche  Nachkommenschaft  das  Licht  der  Welt  er- 
blicke.    (Engelmann.) 
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£8  ist  den  Naturvölkern  auch  nicht  unbekannt,  dass  ein  gewisses  Missver- 
hältniss  in  den  Grössendimensionen  des  Kindes  gegenüber  denjenigen  der  Geburts- 
theile  der  Mutter  ein  recht  erhebliches  Hindemiss  für  die  Entbindung  abzugeben 
vermag.  Bei  der  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  und  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten habe  ich  dafür  einige  Belege  zusammengestellt. 

Dort,  wo  die  Aerzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshülfe  praktisch  betheiligt 
sind,  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntniss  der  einzelnen  Ursachen  der 
Geburtsstorung  mangeln.  Schon  die  griechischen  Aerzte  {Hippokrates  u.  A.) 
hatten,  da  die  Behandlung  der  naturgemässen  Geburt  lediglich  den  Hebammen  zu- 
fiel, keine  Gelegenheit,  den  regelmässigen  Verlauf  der  Niederkunft  recht  kennen 
zu  lernen;  sie  wurden  nur  dazu  gerufen,  wenn  die  Geburtsstorung  schon  einge- 
treten war:  ihre  Vorstellung  vom  unregelmässigen  Geburtsprocess  musste  demnach 
in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in  den  geburtshtilfUchen 
Schriften  des  Aetitis  finden,  das  Phüumenös,  welcher  die  Geburtsstorungen  und 
ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  Collegen  empfiehlt,  „alle  diese  Ursachen  von  der 
Hebamme  zu  erforschen *",  so  erkennt  man,  wie  sehr  sich  auch  die  römischen 
Aerzte  auf  das  unzulängliche  Referat  der  Hebammen  zu  verlassen  genöthigt  waren. 
Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden  wir  in  der  arabischen  Periode  der 
Geschichte  der  Geburtshülfe.  Denn  die  mohammedanischen  Frauen  waren  durch 
Sitte  und  Vorurtheil  völlig  abgeneigt,  männliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Zn  wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Berathungen  führen  zwischen 
Aerzten,  welche  die  Gebärende  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche  die  Gebärende 
zwar  behandeln,  die  Ursachen  der  Geburtsstörung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann 
zum  Schaden  der  unglücklichen  Weiber  noch  heute  im  Orient  beobachtet  werden. 
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Während  zuerst  unter  den  griechischen  Aerzten -ffip^oira^es  nur  von  der 
£EÜBchen  Eindeslage  als  Ursache  der  Geburtsstörung  (Dystokie)  spricht,  kennen  die 
späteren  medicinischen  Schriftsteller  schon  mehrere  andere  die  Entbindung  ver- 
zögernde Veranlassungen. 

Nach  Aristoteles  leiden  bei  der  Entbindung  besonders  diejenigen  Frauen, 
welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Brust  haben,  so  dass  sie  den  Athem  nicht  wohl 
anhalten  können.  Der  geburtshülfliche  Schriftsteller  Charystiiis  DioJdeSj  dessen 
Schriften  verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soranus  erfahren,  dass 
Erstgebärende  und  junge  Frauen  verhältnissmässig  schwer  gebären,  dass  ein  ver- 
härteter und  verschlossener  Muttermund,  eine  bedeutende  Grösse,  sowie  der  Tod 
des  Fötus  eine  Geburtsstörung  abgeben  können,  und  dass  feuchte  und  warme 
Frauen  schwer  gebären.  Cleophantus  sagt  in  seinen  ebenfalls  verlorenen  Schriften, 
dass  alle  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  engen  Hüften  eine  schwere  Nieder- 
kunft erleiden,  bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern  mit  einem 
anderen  Körpertheile  vorliegt.  Herophilus  beschuldigt  als  Ursache  der  Dystokie 
den  Gebärstuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen  habe. 

Soranus  theilt  die  Ursachen  ein  in  diejenigen,  welche  von  dem  Kinde,  und 
diejenigen,  welche  von  dem  Organismus  der  Mutter,  oder  endlich  auch  solche, 
welche  von  den  Geschlechtstheilen  ausgehen: 

Die  Matter  kann  dorch  psychischen  Einfluss,  durch  Gemüthsaffekte,  sowie  ans  physischen 
Gründen  eine  Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  Dyspnoe,  Hysterie,  zu  fette  Beschaffen- 
heit und  zn  bedeutende  Grösse  des  Körpers,  breite  Schultern  und  enges  Becken;  das  Kind 
aber  kann  allgemein  oder  in  einzelnen  Theilen  (Wasserkopf)  zu  gross  sein,  es  können  mehrere 
Kinder  vorhanden  sein;  der  Embryo  kann  abgestorben  sein  und  unterstützt  dann  die  Geburt 
nicht,  und  endlich  kann  er  eine  falsche  Lage  haben.  Ueber  die  falschen  Kindeslagen  spreche 
ich  später  ausfClhrlioher.  Unter  den  von  den  Geschlechtstheilen  herrührenden  Ursachen  des 
unregelmftssigen  GFebnrtsverlaufes  führt  Soranus  an:  Kleinheit  und  Engigkeit  des  Muttermundes 
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oder  Mutterhalses,  Verschluss  der  Geschlechtstheile,  schiefe  Stellung  der  GrebSxmutter  oder 
des  Gebärmutterhalses,  Entzündung,  Abscesse  oder  Verhärtung  dieser  Theile;  femer  zu  grosse 
Dicke  oder  Dünne  der  Eihäute,  vorzeitigen  Abfluss  des  Fruchtwassers;  auch  Blasensteine, 
Enochenauswüchse  des  Beckens,  VerknOcherung  der  Symphysen  und  zu  grosse  Weite  des 
Beckens  können  seiner  Angabe  nach  eine  Geburtsstörung  herbeiführen. 

Soranus  bespricht  in  einem  ganzen  Kapitel  die  Frage:  Weshalb  die  meisten 
Kinder  in  Rom  an  Rachitis  leiden?  Gleichzeitig  hat  er,  wie  Pinoff  nachweist, 
zuerst  über  die  Enge  eines  difformen  Beckens,  sowie  über  die  zu  grosse  Weite 
desselben  gesprochen.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  im  alten  Rom  rachitische  Ver- 
bildungen  des  weiblichen  Beckens  keine  seltenen  Erscheinungen  gewesen  sind. 
Auch  findet  sich  bei  Soranus  eine  Angabe  des  Cleophantus,  dass  Frauen  mit 
breiten  Schultern  und  schmalen  Hüften  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasen- 
sprung erst  mit  dem  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Erst  bei  Soranus  finden  wir  ein  rationelles  Verfahren,  welches  sich  auf  eine 
wirkliche  Erkenntniss  von  den  Ursachen  der  Geburtsstörungen  stützt 

Bei  zu  grosser  Weite  des  Beckens  Hess  er  die  Frau  sich  auf  die  Eniee  legen,  damit  die 
Gebärmutter,  auf  das  Epigastrium  gestützt,  mit  dem  Geb&rmutterhalse  in  gerader  Richtung 
verharre.  Dieses  Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen  ein;  dasselbe 
wurde  für  solche  Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen  des  Mittelalters  beibehalten. 
Wenn  der  Muttermund  verschlossen  gefunden  wurde,  so  wendete  Soranus  erweichende  Mittel 
an:  Einreibungen  mit  Oel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum,  Malven,  Leinsamen;  er- 
weichende Injectionen;  Kataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden; 
wenn  diese  Mittel  nichts  nützen,  so  soll  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt  werden, 
ohne  dass  man  ihren  Körper  starken  Erschütterungen  aussetzt.  Als  psychisches  Beruhigungs- 
mittel dienen  dem  Soranua  Tröstungen  und  Erm^inungen,  die  Schmerzen  zu  ertragen.  Bei 
eintretender  Ohnmacht  sind  kräftigende  Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst  an  den 
Geschlechtstheilen  die  Ursache  der  Behinderung  för  die  Entbindung  abgiebt,  so  soll  sie  mit 
den  Fingern  entfernt  oder  ausgeschnitten  werden.  Zurückgehaltene  Fäces  sollen  durch 
Elystiere,  Urin  durch  den  Katheter  entleert  werden;  vorliegende  Blasensteine  soll  man  mittelst 
des  Katheters  vom  Blasenhalse  nach  der  Höhle  der  Blase  bringen.  Das  verschlossene  Ghorion 
soll  man  mit  dem  Finger  zerreissen  und  bei  zu  frühem  Abfluss  des  Fruchtwassers  Ein- 
spritzungen mit  Oel  in  die  Scheide  machen.  Auch  über  das  Verfahren  bei  falschen  Kindee- 
lagen  wird  von  Soranus  ausführlich  gesprochen. 

Einen  anderen  Arzt  jener  Zeit,  Phüumenos^  dessen  Schriften,  wie  schon 
gesagt,  leider  nicht  im  Originale  auf  uns  gekommen  sind,  lernen  wir  aus  den 
Werken  des  Aetius  kennen,  welcher  sich  wiederholentlich  auf  ihn  beruft.  Er 
unterschied  für  die  Geburtsstörungen  vier  wesentliche  Gruppen,  nämlich  solche, 
die  von  der  Mutter,  solche,  die  von  dem  Kinde,  solche,  welche  von  den  Nach- 
geburtstheilen,  und  solche  endlich,  die  von  den  äusseren  Verhältnissen  hervor- 
gerufen werden. 

Die  von  der  Mutter  ausgehenden  Ursachen  sind  nach  ihm:  Leiden  der  Seelen thätigkeit, 
allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  des  Geburtsganges,  Schief- 
lage der  Gebärmutter,  Fleischauswüchse  am  Muttermund,  Entzündung,  Abscess,  Verhärtung 
desselben,  zu  feste  Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harnsteine  und  zu  grosse 
Fettleibigkeit  der  Gebärenden.  Auch  sprach  Fhilumenos  von  einer  zu  festen  Verbindung  der 
Schambeine,  welche  die  nöthige  Erweiterung  bei  der  Entbindung  nicht  zulassen  könne.  Er 
fand  femer  eine  Geburtsstörung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  veranlasst  von  einer  fehlerhaften 
Beschaffenheit  der  Lendengegend,  durch  Kothansammlungen  im  Mastdarm  und  Urinretention 
in  der  Blase,  oder  durch  zu  hohes  oder  zu  jugendliches  Alter  der  Kreissenden. 

Das  Kind  giebt  die  Veranlassung  zu  Störungen  des  Gebur  tsverlauf  es,  wenn 
es  eine  zu  bedeutende  Grosse  besitzt  oder  wenn  es  sich  um  eine  Missgeburt 
handelt.  Aber  auch  eine  zu  grosse  Schwäche  des  Fötus  oder  sein  Tod  können  die 
Ursache  für  die  erschwerte  Entbindung  abgeben,  da  dann  die  activen  Bewegungen 
des  Kindes  fehlen,   welche  man  für  den  Gebäract  durchaus  nothwendig  erachtete. 

Eine  Störung  der  Niederkunft  kann  auch  erfolgen,  wenn  Zwillinge  sich  gleich- 
zeitig am  Muttermunde  einstellen.  Nicht  minder  hinderlich  sind  Abweichungen 
von  der  naturgemässen  Lage  des  Fötus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei  welcher  die 
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oberen  Extremitäten  nach  den  Schenkeln  herabgestreckt  liegen.  Von  diesen 
falschen  Lagen  der  Kinder  habe  ich  später  ausführlich  zu  sprechen. 

Auch  zu  dicke  oder  zu  dünne  Eihäute  können  eine  GeburtsTerzogerung 
machen,  und  endlich  schrieb  man  auch  den  Jahreszeiten  und  der  Witterung  be- 
sondere Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Entbindungen  zu. 

Die  Anschauungen  der  alten  indischen  Aerzte  über  die  Schwergeburten 
lernen  wir  durch  Susrtda  kennen: 

Als  störend  für  den  Gebnrtsverlauf  betrachtet  man  gewisse  nervöse  Zufälle,  Zusammen- 
siehung  der  Grebnrtstheile,  Ohnmächten,  durch  Blutverluste  bedingt,  bei  welchen  sie  auch  die 
Tamponade  erwähnen,  femer  Krankheiten  der  Scheide  und  ihrer  Nachbarorgane 

Unmöglich  wird  die  Geburt  durch  dreierlei  Ursachen :  durch  Verunstaltung  des  Kopfes 
bei  dem  Kinde,  durch  Verunstaltung  des  Beckens  der  Gebärenden  und  durch  eine  falsche  Lage 
des  Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  StMruta  die  Knie-,  Steiss-,  Schulter-,  Brust-, 
Bücken-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme  oder  Füsse.  Das  Hauptmittel  zur  Ver- 
beesenmg  aller  dieser  Lagen  ist  die  Wendung  auf  die  Füsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  und 
Schalterlage)  auf  den  Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  der  Arme  gewendet  werden ; 
zuweilen  jedoch  gelingt  die  Wendung  auf  die  Füsse  leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht 
auf  normale  Weise  geboren  werden,  sollen,  je  nach  dem  vorliegenden  Theile,  mittelst  scharfer 
Instrumente  zerstückelt  werden.  Sie  werden  als  eine  fremde  Substanz  betrachtet,  welche 
aus  dem  Körper  entfernt  werden  muss,  und  Susruta  bezeichnet  sie  mit  dem  Worte  Sagitta 
oder  Pfeil. 

Susrtda  erwähnt  die  folgenden  operativen  Eingriffe  bei  schweren  Entbindungen, 
auf  die  ich  später  nochmal  zurückkommen  muss: 

bei  der  Fusslage  die  Extraction;  bei  Vorlage  eines  Fusses  das  Herabführen  des  zweiten 
und  die  Extraction ;  bei  Steisslage  die  Wendung  auf  die  Füsse  und  die  Extraction ;  bei  Quer- 
lage, wie  es  scheint,  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Die  Schulterlage  (Einkeilung  der  Schulter)  imd 
die  Vorlage  beider  Schultern  werden  für  unheilbar  erklärt.  Indess  soll  der  Arzt  versuchen,  die 
vorgelagerten  Theile  zu  reponiren  und  die  Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlimmsten  Falle 
soll  das  Absterben  des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden  der  Arme, 
durch  Enthimung  u.  s.  w.  entfernt  werden.  Bei  dem  plötzlichen  Tode  einer  in  der  letzten 
Schwangerschafts-Periode  Verstorbenen  soll  der  Kaiserschnitt  zur  Anwendung  kommen. 

Die  arabischen  Aerzte  des  Mittelalters  haben  in  Bezug  auf  die  Erkennt- 
niss  der  Geburtsstörungen  kaum  einen  Schritt  vorwärts  gethan.  ÄbuUcasem  unter- 
scheidet als  Ursachen  für  die  Erschwerung  des  Geburtsvorganges  solche,  welche 
der  Mutter,  solche,  welche  der  Frucht,  solche,  welche  dem  Fruchtwasser,  der  Nach- 
geburt oder  schädlichen  Aussendingen  zur  Last  gelegt  werden  müssen;  es  können 
aber  auch  mehrere  derselben  combinirt  zur  Wirksamkeit  gelangen.  Dass  auch 
ein  verengtes  Becken  ein  Geburtshindemiss  abzugeben  vermöge,  das  ist  Äbtdkaseni 
noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen.  Die  Kopflage  des  Kindes  gilt  ihm  als 
die  einzig  richtige,  und  in  dieser  Beziehung  steht  er  also  auf  einem  niedrigeren 
Standpunkte  als  seine  Vorgänger  im  Alterthum,  welche  die  Fusslage  des  Embryo 
doch  wenigstens  als  eine  der  natürlichen  ähnliche  Lage  anerkannten. 

Ävicenna  spricht  unter  den  Hinderungsgründen  für  eine  normale  Entbindung 
auch  von  der  parva  matrix,  und  ausserdem  erwähnt  er  noch  die  via  constricta 
valde  in  creatione.  Schon  v.  Siebold  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Ävicenna 
mit  diesen  Ausdrücken  wahrscheinlich  das  verengte  Becken  meint. 

Khaees  schliesst  sich  in  der  Eintheilung  der  Geburtsstörungen  vollständig 
den  Lehren  des  Äetius  an,  aber  auch  er  erwähnt  die  parvitas  matris  und  er 
erkennt  neben  der  Kopflage  auch  die  Fusslage  als  normale  Kindeslage  an. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rösslin^  Rei/f^  Rue/f  u.  s.  w., 
fussen  ganz  auf  den  Ansichten  der  römischen  Schriftsteller.  In  seinem  Heb- 
ammenbuche lehrt  Rösslin^  dass  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  nicht  von  selbst 
springen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit  Messer  und  Scheere  öflhe.  Hat 
sie  diese  Oe&ung  zu  früh  gemacht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  Gilgenöl  oder 
Schmalz  schlüpfrig  machen.    Ist  der  Kindskopf  gross,  so  wird  gerathen,  die  Vagina 
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und  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewölbten  Hand  sanft  zu  erweitern. 
Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem  Kopfe  voran  wird  eine  später 
zu  beschreibende  manuelle  Hülfe  empfohlen. 


340.  Die  Ansichten  der  Chinesen  und  Japaner  über  die  Schwergeburten. 

In  den  populären  Schriften  der  chinesischen  Aerzte  werden  die  Ursachen 
der  Anomalien  des  Geburtsverlaufes  in  ziemlich  ausführlicher  Weise  besprochen. 
In  der  von  Behmann  übersetzten  Abhandlung  ist  der  Verfasser  bemüht,  dem  in 
China  weitverbreiteten  Aberglauben  entgegenzutreten,  dass  die  Entbindung  sich 
bisweilen  über  zwei  Jahre  hinziehen  könne.  Er  hebt  dagegen  ganz  besonders  her- 
vor, dass  nichts  die  Niederkunft  verhindern  könne,  wenn  der  rechte  Zeitpunkt  fQr 
sie  gekommen  sei.  Es  gäbe  aber  doch  gewisse  Zustände,  welche  verzögernd  auf 
den  Geburtsverlauf  einzuwirken  vermöchten,  z.  B.  wenn  es  dem  Kinde  an  Kräften 
fehle.  In  diesem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen  lassen,  damit  sich 
das  Kind  stärke.  Ueberhaupt  könne  das  Liegen  der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung 
unter  den  Chinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  das 
Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege.  Nach  des  Verfassers  Meinung  ist 
es  auch  irrig  anzunehmen,  dass  ein  Aengstigen  des  Kindes  für  die  Entbindung 
störend  sei,  denn  auch  während  der  Schwangerschaft  habe  das  Kind  sich  nicht 
geängstigt.  Ferner  meine  man  im  Volke,  dass  die  Gebärende  die  Schmerzen  der 
Wehen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch  solle  man  daran  denken,  dass  die  Freuden- 
mädchen die  Schmerzenslaute  beim  Gebären  unterdrücken,  um  die  Niederkunft  zu 
verheimlichen,  denmach  würden  wohl  auch  andere  Frauen  die  Geburtsschmerzen 
mit  Geduld  ertragen  können. 

Eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  verursache  aber  eine  falsche  Lage  des 
Kindes,  wie  sie  durch  Anstrengung  der  Gebärenden  entstehe.  Ganz  besonders 
hemmend  ist  es,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder  Füssen  oder  mit  dem 
Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen  die  Hände  und  Füsse  sanft  zurück- 
gebogen werden  und  die  Gebärende  soll  man  nöthigenfalls  zur  Sammlung  der 
Kräfte  schlafen  lassen.  Femer  könne  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Gebärenden 
ein  „Darm"  heraustreten,  womit  der  Verfasser  wahrscheinlich  andeuten  will,  dass 
übermässiges  Pressen  die  Veranlassung  zu  einem  Bruchschaden  werden  könnte. 

Unregelmässiges  Verhalten  und  Krankheit  in  der  Schwangerschaft,  schlechte 
Kost,  hitziges  Fieber,  Beischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  auch  Er- 
kältung können  ebenfalls  die  Ursache  werden,  dass  die  Entbindung  abnorm  verläuft. 

Bei  den  Japanern  giebt  Kangawa  als  ein  sehr  gewöhnliches  Geburts- 
hindemiss  die  Anfüllung  des  Mastdarms  mit  trockenen  Fäcalmassen  an.  Man  er- 
kennt sie  bei  der  Digitaluntersuchung  durch  die  Scheide.  Er  empfiehlt  in  solchem 
Falle,  den  mit  Honig,  oder  auch  mit  Leim,  Zuckerwasser  oder  Fett  bestrichenen 
Finger  in  den  After  einzuführen,  um  die  Kothballen  zu  entfernen. 

Gegen  die  Annahme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  dass  die  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  die  Entbindung  hindern  könne,  spricht  sich  Kangawa 
entschieden  aus.  Er  sagt,  dass  das  Geburtshindemiss  immer  durch  Kothmassen 
verursacht  werde,  denn  er  habe  gefunden,  dass  stets  die  Geburt  unbehindert  vor 
sich  ging,  wenn  auch  die  Nabelschnur  um  die  Schultern  des  Kindes  geschlungen 
war.  Er  erklärt  es  auch  für  eine  irrige  Meinung  seiner  Vorgänger,  dass  der 
Grund  dafür,  dass  die  Nabelschnur  sich  um  den  Hals  des  Fötus  schlinge,  in  einem 
Umfallen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  gesucht  werden  müsse.  Denn 
da  die  Umschlingung  so  häufig  vorkomme,  dass  sie  unter  10  Geburten  7 — 8  mal 
beobachtet  werde  (!),  so  dürfe  man  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Mutter  jedes- 
mal  umgefallen  sei. 
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341.  Die  fehlerhafte  Gebnrt  dnrch  die  Körperbeschaffenheit  der 

Gebärenden. 

Wenn  wir  von  der  Korperbeschaffenheit  der  Gebärenden  als  Ursache  fehler- 
hafter Geburten  zu  sprechen  haben,  so  wird  der  folgende  von  Stammler  ausge- 
sprochene Satz  wohl  dasjenige  zum  Ausdruck  bringen,  was  von  vielen  Seiten  auch 
heute  noch  geglaubt  wird.     Dieser  Satz  lautet: 

^Schwieriges  Gebären  und  Gebärunvermögen  mussten  vor  der  Entwickelung  der  Gultur 
de«  Menschengeschlechtes  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  dem  Vorschreiten  der 
üblen  Seiten  der  Givilisation  und  der  an  dieselben  sich  knüpfenden  Krankheiten,  Erankheits- 
Ullagen  und  Erankheitserwerbungen  konnte  auch  krankhaftes  Gebären  seinen  Anfang  nehmen 
und  80  h&ufig  werden,  dass  unter  den  civilisirten  Völkern  ein  völlig  günstiges  Niederkommen 
snr  seltenen  Ausnahme  wurde/ 

Entspricht  das  nun  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  oder  ist  es  nur  der  Aus- 
fluss  der  landläufigen  Vorstellung,  dass  die  Wilden  doch  bessere  Menschen  sind? 

Um  diese  IVage  zu  entscheiden,  müssen  wir  in  erster  Linie  im  Auge  be- 
halten, dass  bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  ihren  Kindern  ange- 
deihen  lassen,  die  schwächUchen  unter  denselben  einem  frühen  Tode  verfallen  sind. 
Die  Ueberlebenden  haben  dann  insgemein  eine  verhältnissmässig  kräftigere,  von 
firOh  an  in  dem  Kampfe  ums  Dasein  gestählte  Constitution,  durch  welche  sie  so- 
wohl in  der  Jugend,  als  auch  namentlich  in  dem  Alter,  wo  die  Frauen  gebären, 
jede  Unbill  leichter  ertragen.  Sehr  richtig  heisst  es  in  einem  Berichte  des 
Missionars  CasoHi:  „Was  bei  den  Basuthos  die  ersten  Jahre  überlebt,  muss  an 
sich  kerngesund  sein.**  Es  liesse  sich  das  Gleiche  auch  von  vielen  anderen 
Yölkem  sagen. 

Ein  fernerer  Grund  für  die  grössere  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Frauen 
wilder  Völkerschaften  den  Gebäract  überstehen,  liegt  wohl  darin,  dass  überhaupt 
die  Körperentwickelung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in 
normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unzweckmässige  Lebensweise 
von  Generation  zu  Generation  immer  schwächer  werdenden  und  minder  gut  sich 
entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Culturländern. 

Der  chinesische  krzi  Rehmann' s  äussert  die  Meinung: 

.Ehedem  war  es  eine  leichte  Sache  zu  gebären,  die  Menschen  haben  dieselbe  aber 
selbst  schwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses  ein  gewöhnliches  und  sanftes  Geschäft;  jetzt 
hat  man  dasselbe  aber  fürchterlich  gemacht,  und  eben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten 
entstanden.' 

Auch  der  Chinese,  dessen  Schrift  v.  Martins  übersetzte,  beschuldigt  die 
Lebensweise  für  die  Erschwerung  der  Geburt,  und  er  weist  darauf  hin,  dass  un- 
glückliche Entbindungen  bei  den  niederen  Volksklassen  (Bauerfrauen)  viel  seltener 
Torkommen  als  bei  den  Vornehmen. 

Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  dass  die  Weiber  uncivilisirter  Völker 
selbst  die  unzweckmässigsten  Manipulationen  bei  der  Entbindung  wider  Erwarten 
gut  aushalten.  So  macht  Mallat  über  das  gewaltsame  Verfahren  bei  der  Nieder- 
kunft der  Malay innen  die  Bemerkung: 

«Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  Anscheine  nach  bar- 
barischen Verfahrungsweisen  mit  Verachtung  und  mit  Fiu-cht  erfüllt,  während  mir  oft  genug 
der  Ausgang  bewies,  dass  die  von  diesen  Naturärzten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg 
gekrönt  wurden/ 

Engdmann  schreibt: 

,Die  thätige  Lebensweise  der  Indianerinnen  erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
niederkommen;  sie  verrichten  eben  jegliche  Arbeit,  daher  Knochengerüst  und  Muskeln  gleich- 
m&ssig  ausgebildet  werden;  die  Frucht,  unablässig  geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die 
Lage  getrieben,  in  welcher  sie  sich  den  mütterlichen  Theilen  am  besten  anpasst,  und  wird, 
einmal  im  langen  Durchmesser  angelangt,  von  den  strammen  Bauchwänden  der  Mutter  fest- 
gehalten —  80  muss  die  Entbindung  gut  ausgehen.  Ausserdem  heirathet  das  Mädchen  nicht 
ans  ihrem  Stamme  heraus,  daher  passt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welches  sie 
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verlassen  soll.  Sobald  von  dieser  Regel  abgewichen  wird,  giebt  es  anch  Störungen  (Misch- 
lingsgeburten bei  Umpqua-Indianern  verliefen  schwer).  Demnach  hängt  die  leichte  und 
schnelle  Geburt  solcher  Frauen  von  drei  Umständen  ab:  erstens  heirathen  sie  nur  ihres 
Gleichen,  daher  die  Früchte  einen  den  mütterlichen  Geburtswegen  entsprechenden  Umfang 
behalten;  zweitens  giebt  es  nur  gesunde,  kräftige  Körper;  drittens  lässt  die  thätige  Lebens- 
weise, welche  sie  führen,  nur  Kopf-  oder  Steisslage  zu.' 

Nach  diesen  AusfÜhraDgen  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  wenn  der 
von  Stammler  aufgestellte  Satz  in  Wahrheit  das  Richtige  getroffen  habe.  Aber 
schon  Engelmann  schliesst  seine  Angaben  mit  den  Worten: 

.Sollte  einmal  die  Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Mutter  ge- 
schehen; oder  sie  macht  eine  äusserst  beschwerliche  Niederkunft  durch.  Das 
querliegende  Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  werden  und  erliegt  mit  seiner 
Mutter.* 

Durch  diesen  Ausspruch  wird  es  doch  in  Frage  gestellt,  ob  bei  allen  so- 
genannten Urrölkem  günstige  Bedingungen  zum  regelmässigen  Vorkommen  leichter 
Entbindungen  herrschen.  Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung,  was  Felkin  über 
seine  Erfahrungen  äussert: 

„Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  luxuriösen  Gewohnheiten,  welche  die 
Givilisation  mit  sich  bringt,  einen  höchst  schädlichen  Einfluss  auf  die  Entbindung  ausüben. 
Nachdem  ich  jedoch  unter  etwa  40  central-  und  ostafrikanischen  Stämmen  Unter- 
suchungen anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
schwere  Geburten  unter  uncivilisirten  Rassen  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  bis  jetzt  an- 
genommen hat.  Ich  war  anfangs  der  Meinung,  dass  die  Neigung  des  Beckeneingangs  bei  der 
Wahl  der  Lage  der  Ereissenden  von  Einfluss  wäre ;  ich  habe  mich  aber  Überzeugt,  dass,  trotz- 
dem es  in  dieser  Neigung  viel  Unterschiede  giebt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind,  da 
der  Unterschied  im  Ganzen  nur  etwa  4^  beträgt. 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  verkennen,  dass  es  sich  bei  diesen  Angaben 
Felkin's  doch  nur  um  annähernde  Schätzungen  handelt  und  nicht  um  exakte, 
statistische  Thatsachen. 

Bei  einer  Anzahl  der  Yolksstämme  Afrikas  müssen  wir  in  dem  früher  aus- 
führlich erörterten  Gebrauche  der  Vernähung  ein  Hindemiss  für  den  Geburts- 
verlauf erkennen.  Das  wurde  auch  durch  v.  Beuermann  bestätigt.  Das  gleiche 
gilt  nach  Brehm  von  Massaua;  aber  hier  kommt  auch  noch  ein  zweiter  störender 
Factor  hinzu,  das  ist  das  sehr  jugendliche  Alter,  in  welchem  dort  die  Frauen  ihre 
erste  Entbindung  durchzumachen  pflegen.  Mindestens  30  Procent  der  Erstgebären- 
den sollen  dabei  zu  Grunde  gehen. 

Bei  den  Negerinnen  wird  nicht  selten  durch  die  Elephantiasis,  welche 
auch  die  weiblichen  Genitalien  befällt,  eine  Erschwerung  für  die  Entbindung  her- 
vorgerufen. Gerade  die  Beschneidung  der  Mädchen  soll  für  das  Auftreten  der 
Elephantiasis  an  den  Geschlechstheilen  eine  Gelegenheitsursache  abgeben. 

Von  den  Indianern  Süd-Amerikas  hat  schon  Alexander  v.  Humboldt 
das  seltene  Vorkommen  Missgestalteter  hervorgehoben,  und  auch  v.  Martins  con- 
statirt  bei  ihnen  eine  grosse  Stärke  und  Festigkeit  des  Knochengerüstes  und  die 
ausserordentliche  Seltenheit  von  Rückgratsverkrünmiungen.  Auch  in  Chile  findet 
sich  nach  Molina  keine  Rachitis,  und  Berth,  Seemann  macht  auf  das  seltene 
Vorkommen  von  Difformitäten  bei  den  Eskimos  der  Behring-Strasse 
au&nerksam. 

Wie  es  nun  trotzdem  mit  den  Entbindungen  steht,  das  hat  schon  Engel- 
mann  ausgesprochen.  Nach  der  Aussage  Dohrizhoffers  sollen  die  Abiponerinnen 
in  Paraguay  ausserordentlich  schwer  gebären.  Er  sucht  die  Ursache  hierfür  in 
ihrem  häufigen  Reiten,  und  er  behauptet,  dass  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen 
schwere  Entbindungen  durchzumachen  hätten.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  die  Er- 
klärung des  Leibarztes  Yngenhouz  in  Wien,  dass  bei  jungen  Weibern,  welche 
viel  reiten,  durch  das  lange  Sitzen  und  Rütteln  das  Steissbein  zusammengedrückt 
und  hart  werde.  Eine  weitere  Bestätigung  hat  diese  Angabe  noch  nicht  gefunden, 
und  gegentheilige  Ansichten  wurden  von  mir  früher  schon  angeführt 
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Nach  PrcLsloto^  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Galifornien  prakticirte, 
sind  zn  Monterey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  Leukorrhoe, 
Prolapsos  uteri  und  Menstruationsstörungen  häufig;  „die  beiden  erstgenannten 
Uebel  verdanken  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Behandlungs- 
weise ,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  des  Ortes  gemäss  unterworfen  werden.  ** 
unter  den  Indianern  Californiens  ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte  des 
.Siatistical  Report  on  the  aickness  and  mortality  in  the  United  States  armj  from  1855 — 1860* 
(Washington)  denselben  liebeln  und  Zufällen  ausgesetzt,  wie  unter  den  civilisirten 
Völkern  Europas.  Engdmanns  Angaben  sind  schon  oben  berichtet  worden; 
derselbe  setzt  hinzu: 

.Von  den  Indianern  wird  gelegentlich  die  Härte  und  Unnacbgiebigkeit  des  soge- 
nannten Mittelfleisches  als  Geburtshindemiss  erwähnt,  was  die  Hebammen  zu  manuellen  Er- 
weiterongen  der  Gehurtstheile  veranlasst.* 

Auch  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  und  der  Süd-See  hat 
man  Fälle  von  schweren  Geburten  beobachtet,  und  wo  uns  directe  Nachrichten 
fehlen,  da  geben  bisweilen  gewisse  Maassnahmen,  welche  man  mit  solchen  Frauen 
macht,  die  während  der  Entbindung  starben,  den  Beweis,  dass  es  bei  der  Nieder- 
kunft dieser  Naturvölker  doch  nicht  immer  so  glatt  abgeht,  als  man  ursprüng- 
lich glaubte. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  des  Orients,  ist  es  Gebrauch, 
die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahres  in  Bandagen  fest  einzuschnüren;  die 
Folge  davon  ist: 

,que  la  plupart  des  Orientaux  sont  de  petite  taille  et  que  leurs  membres,  pr^sentant 
nne  courbure  tr^-consid^rable,  fönt  ressembler  leur  marche  ä  Tallure  ridicule  du  canard.* 

Nach  Rigler  ist  in  Constantinopel  Rachitis  häufig  und  daher  finden  sich 
auch  oft  Difformitäten  des  weiblichen  Beckens,  in  Folge  deren  unregelmässige 
Entbindungen  unter  türkischen  und  armenischen  Frauen  häufiger  als  unter 
europäischen  sind.  Trotzdem  wird  nach  den  Erfahrungen  einer  in  Constan- 
tinopel yielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  Messani,  die  Wendung  wegen  einer 
Querlage  des  Kindes  selten  nöthig.  Rigler  meint,  dass  hierauf  die  sitzende 
Lebensweise  und  die  Enthaltung  der  Schwangeren  von  jeglicher  Arbeit  Einfluss 
haben  mag. 

Dahingegen  macht  Damian  Georg  für  die  bisweilen  vorkommenden  Schwer- 
geburten in  dem  heutigen  Griechenland  gerade  die  sitzende  Lebensweise  der 
Frauen  verantwortlich.  Ausserdem  beschuldigt  er  aber  auch  noch  die  unzweck- 
mässige Auswahl  der  Speisen  während  der  Schwangerschaft  und  bestimmte 
Manipulationen,  welche  die  Hebammen  an  den  Schamlippen  und  in  der  Vagina 
Yomehmen. 

Eine  Angabe  von  Montano  über  den  Einfluss  des  tropischen  Klimas  auf 
die  eingewanderten  Europäerinnen  der  Philippinen  möge  hier  noch  ihre 
Stelle  finden: 

„L'immunit^  relative  desEurop^ens  ä  Tegard  du  climat  ne  conceme  que  leshommes; 
les  femmes  europ^ennes  sont  loin  de  präsenter  la  m§me  r^sistance.  L*an^mie  survieut  chez 
ellei  beaucoup  plus  rapidement  et  ne  ^de  pas  ä  ^tre  aggrav^e  par  des  leucorrhöes  et  par 
des  menstruations  d'une  abondance  excessive.  La  föcondit^  n^est  pas  atteinte,  mais  les  accou- 
chements  sont  souvent  difficiles;  ils  sont  rendus  fort  longa  par  Tinertie  de  Tutärus,  et  de- 
viennent  souvent  mortels  par  les  h^morragies  incoercibles  qui  les  suivent.** 


342.  Die  fehlerhafte  Geburt  auf  ungewöhnlichem  Wege. 

Bevor  wir  das  Kapitel  von  den  schweren  Geburten,  welche  durch  die  kör- 
perliche Beschaffenheit  der  Gebärenden  bedingt  sind,  verlassen,  muss  ich  auch 
noch  der  Entbindungen  gedenken,  welche  auf  ungewöhnlichen  Wegen  zu  Stande 
kommen.     Hier  steht  natürlicher  Weise  obenan  die  Entbindung,  welche  durch  die 
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Bauchdecken  der  Mutter  hindurchgeht,  oder  mit  anderen  Worten  die  Entbindung 
durch  den  Kaiserschnitt.  Da  ich  derselben  aber  bei  ihrer  grossen  Wichtigkeit 
und  bei  dem  hohen  culturgeschichtlichen  Interesse,  welches  sie  darbietet,  ein  ganz 
besonderes  Kapitel  zu  widmen  gedenke,  so  kann  ich  sie  an  dieser  Stelle  über- 
gehen. Auch  einige  andere  Strassen,  welche  das  Kind  bei  der  Entbindung  ge- 
nommen haben  soU,  will  ich  eben  nur  kurz  hier  erwähnen,  da  sie  nur  in  den 
phantastisch -mythologischen  Anschauungen  einiger  Völker  eine  Rolle  spielen. 
Hierher  gehört  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus^  die  Geburt  des 
Bacchus  aus  Jupiters  Seite,  die  Geburt  des  Buddha  aus  der  Achselhöhle  seiner 
Mutter,  und  die  Geburt  der  Eskimos  durch  die  Bauchdecken  ihres  Vaters,  der 
durch  den  Genuss  des  mystischen  roggenen  Härings  schwanger  geworden  war. 

Es  können  aber  nicht  die  Geburten  durch  den  After  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  da  sie  einstmals  eine  grosse  Aufregung  in  Frankreich  und 
in  R  o  m  heraufbeschworen  haben.  Hier  mag  jedoch  zuvor  daran  erinnert  werden, 
dass  man  bisweilen  im  Volke  von  ganz  normal  gebauten  Frauen  erzählen  hört, 
dass  sie  ihr  Kind  durch  den  After  geboren  hätten.  In  der  Mehrzahl  dieser  Falle 
handelt  es  sich  hier  um  Erstgebärende,  welche  während  der  Niederkunft  bei  dem 
Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  natürlichen  Geburtswege  eine  hochgradige 
Zerreissung  des  Dammes  erlitten  haben.  Solch  ein  Dammriss  kann  nun  durch  die 
vordere  Mastdarmwand  hindurch  bis  in  den  After  hineinreichen,  \md  auf  diese 
Weise  wird  dann  allerdings  der  After  mit  in  die  Geburtswege  hineingezogen,  so 
dass  es  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  wenn  man  hier  von  einer  Geburt  durch 
den  After  sprechen  will. 

Aber  in  seltenen  Fällen  kann  bei  bestimmten  Missbildungen  der  Geschlechts- 
theile  nun  wirklich  eine  Entbindung  durch  den  After  zu  Stande  kommen.  Der- 
jenige dieser  Fälle,  welcher  die  grösste  Berühmtheit  erlangt  hat,  wurde  von 
Louis  in  Paris  beobachtet.  WitJcowski  schildert  denselben  nach  Lefort  folgender- 
maassen: 

,Une  jeune  fille  avait  des  organes  de  la  g^n^ration  cach^s  par  une  imperforation  qui 
ne  permettait  aacune  introduction.  Gatte  femme  fut  regime  par  Tanns.  Son  amant,  deyenu 
träs  pressant,  la  snpplia  de  s'unir  ä  lui  par  la  seule  voie  qui  fut  praticable.  Bientöt  eile 
devint  m^re.     L'accouchement  ä  terme  d'un  enfant  bien  conform^  eut  lieu  par  ranus.** 

Louis  stellte  darauf  eine  These  auf:  De  partium  extemanim  generationi  inser- 
ventium  in  mulieribus  etc.  und  schloss  derselben  die  Erzählung  dieses  Falles  an.  ,Le 
Parlement,  fahrt  Witkowshi  fort,  rendit  un  arret  par  lequel  il  defendait  de  sou- 
tenir  cette  these.  La  Sorbonne  interdit  Louis  ä  cause  de  cette  question  quil 
adressait  aux  casuistes:  In  uxore,  sie  disposita,  uti  fas  sit  vel  non  judicent  theologi 
morales?* 

Der  Papst  Benedict  V.  nahm  sich  der  Sache  an  und  ertheilte  Louis  die 
Absolution,  worauf  seine  These  im  Jahre  1754  gedruckt  wurde. 

„Ce  pape  pensait  avec  les  P,  P.  Cucufe  et  Toumemine  qu'une  fille,  privee 
de  la  vulve,  devait  trouver  dans  Tanus  le  moyen  de  remplir  le  voeu  de  la  re- 
production." 

Aehnliche  Fälle  sollen  sich  auch  in  Brahanfs  Traite  d'accouchements 
citirt  finden.     Derselbe  war  mir  nicht  zugänglich. 

Wenn  ich  später  von  dem  Kaiserschnitte  zu  sprechen  habe,  dann  werden 
wir  sehen,  dass  möglicherweise  bereits  den  Rabbinern  des  Talmud  Geburten 
durch  den  After  bekannt  gewesen  sind. 


343.  Geburtsstörungen  durch  die  Nachgeburtstheile. 

Es  wurden  weiter  oben  bereits  die  Hülfeleistungen  erwähnt,  welche  man 
unter  den  Naturvölkern  bei  zögerndem  Abgange  der  Nachgeburt  in  Anwendung 
bringt.     Man  thut,   wie  wir  dort  sahen,    meist  zu  viel.     Dass  auch  bei  ihnen  in 
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seltenen  Fällen  die  Nachgeburt  dnrcli  Krampf  der  Gebärmutter  oder  durch  Ver- 
wachsung mit  derselben  wohl  bisweilen  zurückgehalten  werden  könne,  das  soll 
natfirlicher  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  Regel  ezistiren  diese 
Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hülfeleistenden  Weiber.  Merkwürdig  genug 
ist,  dass  weder  die  alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder  von  der 
W^nahme  der  Nachgeburt  bei  normaler  Entbindung,  ebenso  wenig  auch  von 
einer  Verzögerung  ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Geburt  haben  die  Japaner 
vor  Kangawa  die  ümschlingung  der  Nabelschnur  betrachtet.  Gegen  diese  An- 
sicht macht,  wie  wir  oben  S8^en,  Kangawa  aber  in  seinem  Buche  San-ron 
energische  Opposition. 

Wenn  auf  den  Viti-Inseln  bei  der  Niederkunft  nicht  schnell  die  Berstung 
der  Eihäute  vor  sich  geht,  so  setzt  die  Hebamme  ihre  Finger  in  die  Ohren  des 
Kindes  und  zieht,  oder  sie  stösst  gegen  die  Schultern  der  Frau,  um  sie  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  anzutreiben,  und  ruft  ihr  gleichzeitig  zu:  „strenge  dich 
an,  unterstütze  uns.*^  Innere  Beschleunigungsmittel  werden  aber  nicht  ange- 
wendet.    (Blyth.) 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsacte  in  den  Muttermund 
heiTorgedrängten  Fruchtblase  sprechen  die  altindischen  Aerzte  nicht.  GaUn 
erkannte  bereits,  wie  nachtheilig  der  zu  frühe  Abgang  des  Fruchtwassers  sei. 
Aber  bei  den  alten  Römern  (Aetius)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug 
mittelst  eines  Scalpells  oder  des  Fingernagels  von  den  Hebammen  zu  früh  ge- 
sprengt. Der  Araber  JRhazes  räth  den  Hebammen,  da,  wo  es  noth  thut,  die 
Eihäute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffnen.  Dasselbe  lehrt 
auch  Äbtdkasem.  Die  deutschen  Aerzte  zu  Rösslins  Zeit  kennen  ebenfalls  das 
Sprengen  der  Eihäute  mit  den  Fingern,  sowie  mit  Messer  oder  Scheere. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte  künstliche 
Blasensprung  sehr  häufig  ausgeführt,  und  nicht  selten  kann  man  bemerken, 
dass  zu  diesem  Zwecke  ein  Fingernagel  besonders  lang  zugespitzt  getragen  wird. 

Bei  den  Ehstinnen  ist  nach  Holst  dieses  frühzeitige  Sprengen  der  Frucht- 
blase ein  ganz  gewöhnlicher  Gebrauch  der  helfenden  Frauen,  und  in  der  Meinung, 
die  Blase  vor  sich  zu  haben,  trennen  sie  bisweilen  mit  den  Fingernägeln,  mit 
Messern  und  sonstigen  Apparaten   die  Schädelbedeckungen    bis   auf  die  Knochen. 

Die  Volkshebammen  der  Letten  dagegen  warnen  nach  Alksnis  davor,  „die 
Eihäute  vorzeitig  zu  sprengen,  weil  dadurch  die  Erweiterung  der  Geburtswege 
beeinträchtigt  werde.  Man  lässt  die  Blase  lieber  selbst  springen,  oder  zerreisst 
sie  eventuell  mit  dem  Fingernagel.« 

In  Süd -In  dien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
überlassen,  und  man  wartet  nach  ShortCs  Bericht  geduldig  ab,  bis  dieses  von 
selbst  geschieht. 
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344.  Die  übernatürliche  Hülfe  bei  schweren  Entbindungen. 

Durch  die  Aeusserungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und  Winden, 
durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  das  Pressen  und  Stemmen, 
Erscheinungen,  die  an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  wahrgenommen  werden,  ist  die  Niederkunft,  zumal  bei  niedrig  stehenden 
Völkern,  ein  für  die  Umgebung  in  hohem  Grade  aufregender  Vorgang.  Das 
Angstgefühl  sucht  und  findet  einen  gewissen  Trost  und  Halt  in  dem  Glauben, 
dass  übernatürliche  Mächte  und  Kräfte  hier  zu  helfen  vermögen;  und  dieser  Glaube 
gewährt  eine  Hülfe,  die  nach  geistiger  Richtung  hin  auch  in  der  That  nicht  un- 
wirksam ist.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art:  bald 
wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken,  sei  es  durch 
Gebet,  sei  es  durch  Zaubersprüche,  durch  welche  man  die  übernatürliche  Kraft 
der  Geister  und  Dämonen,  je  nachdem  es  gute  oder  böse  sind,  herbeizurufen  oder 
zu  bannen  hofft.  Bald  wird  man  aber  auch  die  Psyche  der  Kreissenden  antreiben 
zu  selbstthätiger  Mitwirkung,  indem  sie  durch  Schreck  zu  plötzlicher  Anstrengimg 
ihrer  Kräfte  genöthigt  wird.  Bald  sind  es  sympathetische  Mittel,  die  durch  das 
ihnen  geschenkte  Vertrauen  die  Gebärende  zu  einem  geduldigen  Ausharren  ver- 
anlassen. Bald  aber  kommt  auch  die  eigen thümliche ,  bei  vielen  Völkern  herr- 
schende Vorstellung  zur  Geltung,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  selbstthätig  zum 
Austritt  mithilft,  und  dass  man  es  daher  sympathetisch  zu  grösserer  Thätigkeit 
durch  das  Vorhalten  eines  guten  Beispiels  anspornen  muss,  wenn  man  bei  ihm 
den  Mangel  an  solcher  selbstthätigen  Mithülfe  voraussetzen  kann.  Solch  sym- 
pathetisches Verfahren  aber  wirkt  geduld-  und  hoffnungerregend  und  demnach 
psychisch-beruhigend  auf  die  Gebärende. 

Wenn  wir,  was  in  den  nächsten  Abschnitten  statthaben  soll,  diese  über- 
natürlichen Hülfsmittel  kennen  lernen  werden,  so  finden  wir  die  verschiedenartigsten 
und  auf  den  ersten  Anblick  nicht  selten  in  hohem  Grade  absurd  und  sinnlos  er- 
scheinenden Gebräuche  bei  den  verschiedenen  Nationen  durch  einander  gewürfelt. 
Bei  näherer  Betrachtung  lassen  sich  aber  auch  in  diesem  scheinbar  unentwirrbaren 
Chaos  ein  paar  Grundanschauungen  herausfinden,  welchen  alle  diese  absonderlichen 
Maassnahmen  untergeordnet  werden  können  und  auf  welche  ich  jetzt  etwas  näher 
eingehen  muss.  Es  sind  drei  grosse  Gruppen,  in  welche  wir  diese  Hülfsmittel 
einzutheilen  vermögen.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Einwirkung  der  Götter 
und  der  bösen  Geister  und  Dämonen  auf  die  Geburt;  der  zweiten  Gruppe  gehören 
die  sympathetischen  und  allegorischen  Handlungen  an,  welche  man  mit  der  Ge- 
bärenden vornimmt,  und  in  die  dritte  Gruppe  endlich  haben  wir  solche  Vor- 
nahmen zu  rechnen,  welche  in  einer  directen  Beziehung  zu  dem  noch  ungeborenen 
Kinde  stehen. 
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In  der  Gruppe  von  Handlungen,  welche  den  Glauben  an  eine  Einwirkung 
der  Gotter  oder  der  Dämonen  zur  Grundlage  haben,  nimmt  selbstverständlich  das 
Vertrauen  auf  die  helfende  Macht  einer  gütigen  Gottheit  und  das  hiermit  im  Zu- 
sammenhang stehende  Vorgehen  die  erste  Stelle  ein.  Gewöhnlich  ist  es  der  oberste 
Gott  überhaupt,  der  hier  nur  zu  helfen  vermag,  jedoch  hat  sich  bei  nicht  wenigen 
Völkern  allmählich  auch  der  Glaube  an  bestimmte  Gottheiten  der  Geburt 
herausgebildet,  von  denen  wir  ja  bereits  die  wichtigsten  in  einem  früheren  Kapitel 
kennen  gelernt  haben.  Sie  müssen  durch  Gebete  angefleht  oder  durch  Opfer  oder 
Gelübde  gewonnen  werden.  Beides  ist  aber  nicht  selten  nur  durch  die  Mithülfe 
von  besonderen  Mittelspersonen,  vorzüglich  natürlicher  Weise  durch  die  Priester 
und  Priesterinnen  zu  ermöglichen.  Bisweilen  muss  auch  eine  aufrichtige  Beichte 
aller  auf  den  Geschlechtsact  bezüglichen  Sünden  nicht  nur  von  Seiten  der  Kreis- 
senden, sondern  auch  von  Seiten  ihres  Ehegatten  vorangehen.  Hilft  dann  die 
Gottheit  nicht,  d.  h.  nimmt  die  Geburt  einen  unglücklichen  Ausgang,  dann  ist 
diese  Beichte  eine  unvollständige  und  unaufrichtige  gewesen. 

Ganz  anders  muss  man  natürlich  mit  den  feindlichen  Gewalten  der  Dämonen, 
der  Geister  und  Gespenster  verkehren.  Allerdings  sucht  man  auch  sie  bisweilen 
durch  Gebete  und  Opfer  zu  beschwichtigen;  allein  für  wirksamer  hält  man  es  doch, 
sie  durch  Zaubersprüche  zu  bannen  und  sie  durch  Amulete  fem  zu  halten.  Man 
verschliesst  auch  wohl  alle  Eingänge  des  Hauses,  um  ihnen  den  Eintritt  zu  ver- 
wehren, oder  man  hindert  sie  durch  einen  abgrenzenden  Faden  oder  Kreidestrich, 
•der  Kreissenden  nahe  zu  kommen.  Nicht  selten  auch  wird  der  Versuch  gemacht, 
mit  Gewalt  die  bösen  Dämonen  von  dem  Hause  oder  Zelte  fernzuhalten.  Das  ist 
für  gewöhnlich  das  Amt  des  Ehegatten  und  seiner  Freunde,  die  mit  Geschrei  und 
Geheul  und  mit  vielen  Lufthieben,  oder  auch  wohl  mit  Schüssen  die  Dämonen 
aus  der  Nachbarschaft  der  Gebärenden  fort  zu  jagen  bestrebt  sind. 

Manche  Gebräuche  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten,  als  dass  man  durch 
sie  bestrebt  ist,  die  verfolgenden  Dämonen  auf  eine  falsche  Fährte  zu  führen. 
Dahin  muss  man  wohl  die  Sitte  rechnen,  die  Kreissende  nicht  in  der  eigenen, 
sondern  in  einer  fremden  Wohnung  niederkommen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  zum 
Theil  auch  auf  solche  Anschauungen  der  Gebrauch  der  Gebärhütten  zurückzuführen: 
Die  Dämonen  belagern  das  Wohnhaus,  um  sich  der  Gebärenden  oder  ihres  Kindes 
zu  bemächtigen,  und  sie  finden  das  Haus  leer,  die  Kreissende  ist  vor  ihren  gierigen 
Blicken  verstecikt  und  kann  ihnen  auf  diese  Weise  entgehen.  Auch  giebt  es  noch 
ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  ähnliche  Anschauungen  zu  Grunde  liegen:  Die 
Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie  finden  dort  nicht  die  von 
ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann,  der  natürlicher  Weise  ihre  Gelüste 
nicht  reizt.  Dieser  Mann  aber  ist  die  Kreissende,  welche  die  Kleider  ihres  Ehe- 
herm  angelegt  hat. 

Die  sympathetischen  Mittel,  welcher  man  sich  bedient,  sind  ebenfalls  sehr 
mannigfacher  Art.  Obenan  steht  hier  aber  die  Auffassung,  dass  der  Schooss  der 
Mutter  sich  nicht  zu  öffnen  vermöge,  wenn  nicht  Alles  in  ihrer  Umgebung  los 
und  offen  ist.  Daher  vermag  man  durch  Uebereinanderlegen  der  Kniee  oder 
durch  Falten  oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Geburt  des  Kindes  unmöglich 
zu  machen.  Auch  müssen  alle  Schlösser  und  Deckel,  ja  bisweilen  alle  Thüren 
des  Hauses  geöffnet  werden,  und  vor  Allem  muss  die  Kreissende  in  feierlicher 
Weise  des  hauptsächlichsten  Zwanges  ihres  Leibes,  nämlich  ihres  Gürtels,  sich 
entledigen. 

Es  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlungen  hinzu:  Der  Ehemann,  der 
doch  eigentlich  die  Schuld  trägt  an  der  die  Frau  beschwerenden  Bürde,  spricht 
sie  durch  eine  Zauberformel  von  derselben  los,  oder  hilft  ihr  durch  gewisse 
mystische  Berührungen.  Die  Frau  muss  bestimmte,  ihr  sonst  ungewohnte  Wege 
machen,  oder  durch  bestimmte  Engen  hindurchkriechen,  wahrscheinlich  weil  auch 
das  Kind  solche  Enge  passiren  soll.     Aus  dem  Schoosse  der  Kreissenden  muss  ein 
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Thier  fressen,  oder  ein  Mensch  Nahrung  entnehmen,  wahrscheinlich  um  dadurch 
zu  bewirken,  dass  auch  das  Eind  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  dem  Mutterschoosse 
entnommen  werde.  Hieran  reiht  sich  die  allegorische  Uebemahme  der  Geburts- 
schmerzen durch  helfende  Weiber,  welche  sich  entweder  wirklich  körperliche 
Schmerzen  bereiten,  oder  durch  Mitstöhnen  oder  Mitklagen  dieselben  zu  empfinden 
sich  den  Anschein  geben. 

Diesen  sympathetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen,  welche 
am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  Berührung  gebracht  werden  müssen,  die 
aber  nicht  im  Sinne  eines  Amulets  wirken;  und  es  schliessen  sich  ihnen  die 
rein  psychischen  Mittel  an,  der  Gesang,  die  Musik  und  das  Erschrecken  der 
Kreissenden. 

Auch  die  Mittel,  welche  das  noch  ungeborene  Kind  veranlassen  sollen,  sein 
altes  Heim,  den  Mutterleib,  zu  verlassen,  sind  verschiedenartig,  sie  kommen  aber 
doch  immer  darauf  hinaus,  das  Eond  hervorzulocken.  Man  klimpert  ihm  mit 
Geld  etwas  vor,  man  lässt  ihm  etwas  vortanzen,  damit  es  sich  zu  ähnlichen  Tanz- 
bewegungen veranlasst  fühle  und  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hinaustanze. 
Vielleicht  sollen  auch  die  Schläge,  welche  bei  manchen  Völkern  der  Ehegatte 
gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreissenden  führen  muss,  dem  Kinde  gelten  und  das- 
selbe zu  energischen  Bewegungen  anregen.  Bisweilen  muss  der  Vater  sich  dem 
Schoosse  der  Kreissenden  nähern  und  dann  entfliehen,  damit  das  Kind  suchen 
soll,  ihm  zu  folgen.  Als  Lockmittel  für  das  Kind  legt  man  auch  wohl  der  Ge- 
bärenden die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  man  stafflrt  eine  Puppe  mit  den- 
selben aus.  Das  Alles  sind  im  Glauben  der  Völker  untrügliche  Mittel,  und  man 
muss  auch  hier  wieder  erstaunen,  wie  man  im  Stande  ist,  die  gleichen  Ideen- 
combinationen  zu  verfolgen  bei  Nationen,  welche  durch  weite  Meere  und  Con- 
tinente  von  einander  getrennt  sind. 


349i  Die  flbernatürlichen  Oeburt9hulfsIllittel^  bei  den  alten  Cnltnrvolkern 
L#  \    ■  nnd  ihren  l^^igpiiieii. 

^  |i  iBei  den  jftlti^  Hebräern  galt  die  Lilith  als  ein  ganz  besonders  gefahr- 
bl^lginder  T)änl(j(w|  (ur  die  Gebärenden  und  Wöchnerinnen.  (Landau^  Bergel.) 
Sie  wusste  der  Sage  nach  die  Trennung  des  ersten  Menschenpaares  schlau  zu  be- 
nutzen und  Adam  an  sich  zu  fesseln.  Bald  darauf  aber  entfloh  sie  dem  ihr 
überdrüssig  gewordenen  Liebesverhältnisse  und  wollte  nicht  wieder  zu  Adam  zu- 
rückkehren. Auf  Jehovah's  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Senoi^ 
Sansenoi  und  Samangelof  aufgesucht  und  ihr  der  Befehl  ertheilt,  sich  wiederum 
mit  Adam  zu  vereinen.  Weigere  sie  sich,  so  solle  sie  täglich  hundert  ihrer 
Kinder  durch  den  Tod  verlieren;  sie  wählte  das  letztere.  Um  den  Verlust  ihrer 
Kinder  zu  rächen,  sucht  sie  immerwährend  neugeborene  Menschenkinder  in  ihren 
ersten  Lebenstagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen  jener  drei  Engel 
findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  Angriff. 

Dieser  uralte  Glaube  hat  sich  erhalten,  und  noch  heute  hängen  orthodoxe 
Juden  an  den  Wänden  des  Geburtszimmers  Zettel  auf,  auf  welchen  diese  Namen 
geschrieben  sind.  Schon  in  der  Bibel  (Jesaias  34,  14)  kommt  dieses  Gespenst  vor. 
In  Deutschland  lassen  jetzt  noch  manche  Judenfamilien  einen  Kreidestrich  um 
die  Kreissende  ziehen  und  schreiben  an  die  Thür: 

„Gott  lasse  das  Weib  einen  Sohn  gebären  und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  Eva 
und  nicht  der  Lilith  gleicht." 

Auch  ruft  man  sechs  Männer  aus  der  Synagoge,  welche  in  dem  Gebärzimmer 
beten  müssen.  Die  Jüdinnen  im  bayerischen  Franken  beissen  zur  Erlangung 
einer  leichten  Entbindung  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  ab.     (Majer,) 

Von  den  Jüdinnen  in  Bosnien  und   der  Hercegovina   berichtet  Glück: 

„Bei  den  Spaniolinnen  wird  gleich  bei  dem  Eintritte  der  ersten  Wehen  ein  kleiner 
Betrag  als  Almosen  gespendet  und  eine  Schale  Oel,  nachdem  sich  die  Kreissende  in  demselben 
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wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  hat,  in  den  Tempel  geschickt.  Zieht  sich  die  Geburt  in  die 
Länge  nnd  fürchtet  man,  dass  die  Gebärende  zu  Grunde  gehen  könne,  so  vergräbt  man  ihre 
Kopfbedeckung  im  Grabe  eines  verstorbenen  Anverwandten,  liest  vor  ihr  den  Wochenabschnitt 
ans  dem  Bache  der  Propheten,  öfinet  die  Bundeslade  im  Tempel,  oder  lässt  schliesslich  über 
ihrem  Bette  den  sogenannten  Schofar  blasen  [ein  abgeplattetes  Widderhom,  das  man  am 
langen  Tage  bläst,  um  die  Barmherzigkeit  Gottes  anzurufen].  Ausser  diesen  specifisch  spa- 
niolischen  Mitteln  werden  selbstverständlich  auch  die  Mittel,  welche  bei  andersgläubigen 
Frauen  gebraucht  werden,  angewendet.* 

Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden  die  Niederkunft  nicht  erfolgen  will, 
so  nimmt  man  Erde  vom  Grabe  einer  Person,  welche  im  Verlaufe  der  letzten 
vierzig  Tage  gestorben  ist,  thut  die  Erde  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  giebt  davon 
der  Kreissenden  zu  trinken;  hilft  dieses  Mittel  nicht,  so  holt  man  noch  einmal 
Erde,  aber  tiefer  aus  dem  Grabe,  und  verfahrt  wie  früher.  Aber  dies  geschieht 
Alles  ohne  Wissen  der  Rabbiner,  welche  ein  derartiges  Verfahren  nicht  billigen. 
Die  Juden  in  Griechenland  halten  Geschrei  in  der  Nähe  der  Gebärenden  fQr 
geburtsbefördemd.     (Damian  Georg.) 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie  wir  durch  Plato 
im  Theaitetos  erfahren,  ausser  gewissen  Arzneien  auch  das  Anstimmen  von  Ge- 
sangen an,  ,um  die  Geburtsschmerzen  zu  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen,  wenn 
sie  wollen.*  Lichtenstädt  ist  ebenso  wie  Schleiermacher  und  Welck^^  geneigt, 
bei  istdöeiv  an  blosse  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v,  Siebold  stimmt  dieser 
Ansicht  zu.  Thierfelder  sen.  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass  hier  ein  wirkliches 
Absingen  gewisser  Sprüche  und  Worte  von  religiöser  oder  mystischer  Bedeutung, 
aber  ohne  Zaubermanipulationen  stattfand.     Er  sagt: 

«Theils  aus  dem  Verfahren  des  Trakischen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der 
Orphiker,  welche  durch  Gesänge  Krankheiten  heilten,  theils  aus  dem  früheren  Tempeldienste 
des  Askl^^ios  zu  Trikka,  Epidauros,  Melos  und  an  mehreren  anderen  Orten,  theils  aus 
der  noch  zu  PlaUm's  Zeit,  besonders  aus  den  Orten,  wo  Orakel  sprachen,  wie  zu  Harma 
oder  Enopia,  und  bei  grossen  Festen  vorgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die 
grosse  Wirksamkeit  des  religiösen  Gesanges  und  hing  mit  Vertrauen  an  gewissen,  mit  reli- 
giösen Weihen  ausgesprochenen,  vielleicht  oft  unverständlichen  mystischen  Woi'ten,  die  ur- 
sprünglich ein  Gebet  zu  einem  Heilgott,  späterhin,  als  der  ursprüngliche  Sinn  verloren  ge- 
gangen und  Aberglaube  an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten  war,  eine  magische  Formel  sein 
mochten.  Uebrigens  wird  kein  Kenner  psychischer  Heilkräfte  die  Möglichkeit  der  den  heiligen 
und  magischen  Gesängen  {inmdaC)  zu  Heilzwecken,  die  ursprünglich  immer  Worte  mit  Gesang, 
im  späteren  Gebrauche  wohl  auch  gesanglose  Worte  {loyoi)  waren,  zugeschriebenen  Wirkungen 
leugnen.' 

Die  griechischen  Frauen  hielten  während  der  Wehen  einen  Palmenzweig 
in  der  Hand;  da  die  Palme  das  Zeichen  des  Sieges  war,  so  glaubten  sie  auch, 
dass  ein  solcher  Zweig  die  Kraft  besitze,  die  Beschwerden  der  Entbindung  über- 
winden zu  helfen. 

Dass  das  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die  Entbindung  fordernden  Zauber 
galt,  und  dass  deshalb  die  griechischen  Dichter  die  Eüeithya  auch  als  Lystjsöns, 
die  Gürtellösende,  bezeichneten,  ist  schon  weiter  oben  angeführt  worden. 

In  Rom  richteten  die  Gebärenden  an  die  Göttinnen  Lucina^  Postversa^  Mena 
XL.  8.  w.  Gelübde.  Ging  die  Niederkunft  schwer  von  Statten,  so  glaubte  man  sie  zu 
erleichtem,  wenn  der  Ehemann  unter  Gebeten  seinen  Gürtel  um  die  Frau  gürtete, 
dann  aber  ihn  wieder  abnahm  und  sich  selbst  umlegte.  Auch  warf  man  über 
das  Haus,  in  welchem  die  Gebärende  lag,  einen  Wurfspiess,  durch  welchen  schon 
ein  wildes  Schwein  und  ein  Bär  getödtet  worden;  noch  besser  sollte  dazu  eine 
Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Körper  eines  Menschen  gezogen  worden  war 
und  den  Erdboden  nicht  berührt  hatte.  In  Bom  galten  als  Amulete  für  Ge- 
bärende die  Gebärmutter  der  Maulesel  und  der  Schmutz  aus  deren  Ohren;  Soraniis 
sagt,  diese  Dinge  sollen  durch  Antipathie  wirken,  aber  ihre  Wirkung  sei  trügerisch. 

Es  war  im  Alterthum  ein  weitverbreiteter  Aberglaube,  dass  böse  Menschen 
im  Stande  wären,   durch  einen  geschickt  ausgeführten  Zauber  die  Entbindung  zu 
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stören  oder  gar  zu  vereiteln.  Namentlicli  war  es  das  Falten  der  Hände  auf  dem 
Knie  des  einen  Beines,  das  über  das  andere  übergeschlagen  war,  welches  solch 
einen  hemmenden  Zauber  verursachte.     Plinius  spricht  bereits  davon: 

„Neben  Schwangeren,  oder  wenn  sonst  Jemand  operirt  wird,  zu  sitzen  und  die  Fiagsr 
wechselseitig  in  einander  zu  f&gen,  ist  ein  Zauber.  Man  sagt,  dies  sei  zuerst  bei  der  Nieder- 
kunft der  Älkmene  mit  dem  Hercules  an  den  Tag  gekommen.  Noch  schlimmer  ist  ee,  wenn 
man  die  (so  gefalteten)  Hände  um  ein  oder  beide  Eniee  schliesst;  femer  wenn  man  das  eine 
Bein  über  das  andere  schlag^,  so  dass  Knie  auf  Knie  lieg^.  Darum  haben  unsere  Vorfahren 
diese  Stellung  in  allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie  alle  G^esch&fte 
hindere.    Auch  verboten  sie,  dass  Jemand  bei  Opfern  oder  Gelübden  sie  so  zeige.* 

Aber  schon  in  Homer' s  Uias  (19.  114)  wird  auf  diesen  Zauber  angespielt. 
Es  heisst  dort  von  der  kreissenden  Älkmene: 

„Jene  trug  ein  Knäblein  und  jetzt  war  der  siebente  Monat. 

Dies  nun  zog  sie  (die  Hera)  ans  Licht  unzeitig  annoch  und  hemmte 

Dort  der  Älkmene  Geburt,  die  Eileithyia  entfernend.* 

Here  übte  hier  der  Sage  nach  diesen  geschilderten  Zauber  aus,  bis  GalatUhis 
als  Wiesel  in  das  Gebärzimmer  lief  und  Here^  durch  dasselbe  erschreckt,  die 
Hände  aus  einander  nahm.   Nun  war  der  Zauber  gelöst  und  Herakles  war  geboren. 

In  Schwaben  glaubt  man  auch  heute  noch  an  den  Zauber,  dass,  wenn 
Einer  seine  kleinen  Finger  einhakt,  Weiber  nicht  gebären  können;  deshalb  muss 
man  dies  ebenso  vermeiden,  wie  die  Römer  das  Falten  der  Hände  im  Geburts- 
zimmer  unterlassen  mussten. 

Vielleicht  ist  es  ein  missverstandener  Nachklang  dieses  Aberglaubens,  wenn 
in  Nieder-Bayern,  wie  Fanser  berichtet,  die  Hebammen  den  Ehegatten  einer 
schwer   niederkommenden  Frau  veranlassen,   ihre  Kniee   an  einander  zu  drücken. 

Bei  den  alten  Indern  gab  man  nach  Susrutas  Ayurvedas  der  Kreissenden 
die  Früchte  von  der  Myristica  moschata  in  die  Hand,  imi  ihr  die  Niederkunft  zu 
erleichtem;  auch  wurde  sie  von  Knaben  umgeben  und  mit  Segenssprüchen  und 
Glückwünschen  begrüsst.  Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen  werden,  so  sprach 
der  Arzt  eine  Beschwörungsformel: 

.Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  Indra^s  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche  Gebärende, 
in  Deinem  Hause  wohnen!* 

Hierbei  wurde  von  ihm  insbesondere  Anala^  der  Gott  des  Feuers,  Pavana^ 
der  Gott  der  Winde,  die  Sonne  und  Vasava  (Indra)^  sowie  die  Götter,  denen 
Salz  und  Wasser  gehört,  um  Linderung  für  die  Kreissende  gebeten.  Erst  wenn 
dieses  erfolglos  blieb,  schritt  man  zur  Zerstückelung  des  Embryo. 


346.  Die  flbernatttrliehen  GeburtshUlfsmittel  bei  den  Deutschen 

und  ihren  Stammesgenossen. 

Von  den  Zaubermitteln  der  alten  Germanen,  welche  die  Entbindung  be- 
fördern sollten,  habe  ich  bereits  gesprochen,  als  ich  von  ihrer  Geburtshülfe 
handelte.  Sicherlich  hat  es  lange  gedauert,  bis  das  Christenthum  dieses  Zaubers 
Herr  geworden  ist.  So  wurde  im  Hennegau'schen  zu  Leptinae  im  Jahre  734 
ein  Concil  gehalten,  auf  welchem  nicht  weniger  als  30  heidnische  Bräuche  und 
altgermanische  Sitten,  die  nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren,  anathe- 
raatisirt  wurden.  Unter  diesen  verbotenen  Gebräuchen  heisst,  wie  Rochhöle  her- 
vorhebt, der  neunzehnte:  „Von  dem  Strohbündel".  Zur  Erklärung  dient 
Folgendes:  Es  ist  bekannt,  dass  die  germanische  Freya^  die  blüthenreiche  Mutter 
der  Erde,  die  Göttin  der  Natur,  nicht  allein  als  Schutzgöttin  der  Liebenden,  sondern 
auch  der  Ehen  und  ebenso  als  Schützerin  der  gebärenden  Frauen  galt.  Ihr 
war  das  Labkraut  (Galium  verum)  besonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  heute 
im  Volke  als  „Unserer  lieben  Frau  Bettstroh **  bezeichnet  wird.  Ein  Strohbündel 
davon,  eben  das  in  jenem  Concile  verurtheilte,  wurde  schwangeren  Frauen  in  das 


I  Brauch  der  Natur 


n  die  lincke  Uürft. 


I  und  später  von 
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Bett  gelegt,  um  die  Entbindung  zu  erleicbteni.  Wenn  nun  nach  dem  Glauben 
UDserff  heidniscbeii  Vorfahren  die  Götter  nicht  selten  in  Gestalt  von  Aebren  und 
Halmen  die  Betten  der  Sterblichen  belmsucbteD,  so  dauhte  man  sich  in  diesem 
Strohböndel  wohl  die  hohe,  helfende  Göttin  selbst  gegenwärtig.  Und  als  nach 
dem  Einzüge  des  Ohristenthnma  in  Germanien  die  beilige  Jungfrau  Maria 
die  Krbocbaft  der  altgermaniscben  Göttin  antrat,  wurde  der  alte  heidnische,  den 
chriatliohen  Priestern  natürlich  verhasste  Brauch  trotz  aller  Verbot«  und  ConcUe  noch 
lange  beibehalten,  nun  freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man  nannte  das  Labkraut- 
Bündel  fortan  das  Bettatroh  Unserer  Lieben  Frauen,  oder  auch  das 
iMarien-BUndel*.  Daes  man  llbrigens  auch  ganz  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten 
noch  in  viel  späteren  Jahrhunderten  aus  dem  Kraute  einen  Trank  bereitete,  ,um 
der  kindenden  Frau  Nachweben  zu  heilen",  sagt  uns  Brugger's  handschriftliches 
Receptirbüchlein. 

Aber  auch  übernatürliche  ÜUlfemittel  anderer  Art  sollten  die  Entbindung 
erleichtem.     Ruetl  führt  in  dem  Kapitel  seines  Hebammenbuches,  welches 

, lehret  etliche  sonderliche  vnd  natürliche  Stflck  ynd  Artznejen,   ao   die  natOiliche  Ge- 
burt fordern,    leicht  vnd  ring  machen   sollen,    so   sie    wider    den  geuiei 
gebindert  werdeo' 
unter  anderen  Mitteln  auch  an: 

,ltem,  der  Adler^tein.  nie  du  weisst,  gebiaucht  vnd  angebundi 
Auch  dar  Jaspia  ist  darxu  probirt' 

Dieser  Adlerstein  oder  A^titea  wird  schon  von  Plin< 
dem  Bischof  Marhodius  als  Hülfe  bringend   bei   der  Niederkunft  erwähnt.     Nach 
Plinius    wird   er   im  Neste    der   Adler   gefunden,    und   ein    altes   Flugblatt   sagt 
von  ihm:  m_ 

.inwendig  ist  er  bohl  und  hat  einen  kleinen  Stein  oder  .^^HH^^ 

Kern  in  sich,  welcher,  so  man  ihn  flcbüttalt,  einen  Klang  Ton  ^^^^^^^^^^ 

sieb  giebt.     £3  leynd  diese   äteiue    von    mancherlei    Gestalt,  ^^^^^^^^^^^^ 

etwelche  rund,  etwelche  langlicbt       a.  w.'  >äfl^^^^^^^^^^ 

In  dem  mittelalterlichen  Steinbuche  aus  der  ^K^^^^^^^^^^  V 
Kosmographie  des  Zakarijn  ihn  Muhammad  ihn  fl^^^^^^^^^^^kiH 
Malimüd  al-Kaewini  heisst  es  von  dem  Stein  „Geburts-  ^^^I^^^^^^^hH 
helfer*   oder  Mushil  ^^^^^^^^^^^^11 

„AriatoteUa  sagt:  Dies  ist  indischer  Stein.    Wenn      ^^^^^^^^^^^^^^^H 

man  ihn  schQttelt,  bfict  man  im  Innern  doa  üorlLusch  eines  an-      I^^^^^^^^^^^^^^H^I 
deren  Steins.     Seine  Fundgrube  ist  im  Lande  Hind   in  einem       H^^^^^^^^^^^^^r^l 
Berg  zwischen  der  Studt  Enmäs  und  dem  Meere.    Man  lernt«        ^^^HHIB^^^^^ 
Ecöne  Eigenschaft,    die    Entbindung   zu  erleichtern,    durch  den  ^tg^^^g^^^' 

Geier  kennan.  Wenn  nämlich  fQr  den  Geier  die  Zeit  dea  Eier- 
legens herannaht,  geHLth  er  in  Folge  der  übermÜBsigen  An-  ^ 
strengong  in  die  Suaserste  Lebensgefahr,  ja  bisweilen  stirbt  er 
vor  Schtnerz.  Unter  diesen  Umständen  fliegt  der  männliche 
Gner  zn  jenem  Berg,  nimmt  von  diesem  Stein  und  legt  ihn  unter  dtis  Weibchen.  Dies  lernten 
nun  di«  Leute  von  Hind  vom  Geier,  und  wenn  also  einer  Fran.  welche  die  Geburtswehen 
peinigen,  von  diesem  Stein  untergelegt  wird,  so  erleiobtert  er  ihre  Entbindung,  und  ebenso 
bei  jedem  Thier.'    (RuskaJ 

Nach  demselben  arabischen  Autor  giebt  es  auch  noch  mehrere  andere 
Steine,  welche  die  Niederkunft  erleichtem,  wenn  mau  sie  der  Kreissenden  an  den 
Schenkel  bindet.  Das  thut  z,  B.  der  Onyx,  die  Meerbutter,  und  der  Smaragd. 
Der  letztere  schützt  die  Gebärende  zugleich  vor  der  Fallsucht,  also  vor  den 
während  der  Entbindung  bisweilen  vorkommenden  eklamptischen  Zufallen.  Der 
Magnet  befördert  ebenfalls  die  Geburt,  wenn  „ihn  eine  Frau,  welche  in  Wehen 
liegt,  an  ihre  rechte  Brust  hängt*.     (RuskaJ 

Ein  schönes  Exemplar  eines  Adlersteioes,  welches  sich  in  dem  Besitze  eines 
.BsuerudoctorB'   in  der  Nabe  von  Reichenhall  in  Bayern  befand,  und,  wie  der 
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Augenschein  lehrt,  viel  in  Gebrauch  gewesen  ist,  hat  Herr  von  Chlingensperg'JBerg 
in  Kirchberg  bei  Reichenhall  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten 
und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in  Berlin  als  Geschenk  überwiesen. 
Dieser  in  Fig.  378  fast  in  natürlicher  Grösse  dargestellte  Stein  hat  eine  flach* 
gedrückte  Bimenform;  seine  Oberfläche  ist  uneben  und  höckerig,  und  an  einzelnen 
Stellen  bemerkt  man,  dass  von  derselben  etwas  abgeschabt  worden  ist,  Termathlich, 
um  es  als  innerliches  Medicament  zu  verabreichen.  Es  ist  ein  braungelber  Thon- 
eisenstein  mit  einem  lockeren  Kern  in  der  Mitte,  ein  sogenannter  Klapperstein. 
Ein  schmaler,  ausgezackter  Streifen  von  Messingblech  umgiebt  seinen  Bfund,  und 
derselbe  besitzt  oben  einen  Ring,  so  dass  der  Stein  als  Anhänger  getra^n  werden 
kann.  Auch  er  wurde  also  wahrscheinlich  mit  Hülfe  dieser  Oese  anf  die  linke 
Hüfte  gebunden. 

Bei  Tabeniaemontantis  heisst  es:  Natterwurz  auf  die  Dieche  (Hüfte)  ge- 
bunden soll  behülflich  sein  den  Weibern,  welchen  das  Gebären  hart  ankommt 
(Grimm.) 

Aus  einer  Wolfsthurner  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlicht 
Oswald  von  Zingerle  folgenden  Segen: 

«Daz  ain  fraw  ringklich  nider  chöm. 

Das  ein  fraw  ringklich  oder  leichtlich  nider  komm,  so  soll  man  diese  Wort  schreiben 
an  ein  zedel  vnd  lege  sie  der  frawen  auf  den  bauck;  De  viro  vir,  de  virgine  virgOy  vicit  Im 
de  tribu  Juda,  Maria  peperit  Christum,  Elizabeth  sterilis  Johannem  baptistain. 
Adjuro  te,  infans,  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum,  si  masculua  ee  Tel  femina,  at 
exeas  de  wulua.    Exinanite,  ezinanite! 

Vnd  wann  das  kint  geboren  ist,  so  soll  mann  alsbalde  die  zedel  von  der  frawen  lejb 
nemmen  mit  den  geschribnenn  werten.' 

Man  würde  einem  grossen  Irrthume  verfallen,  wenn  man  glaubte,  dass  solch 
ein  Aberglaube  heute  in  Deutschland  unmöglich  wäre.  In  Bayern  fimd 
J.  B,  Schmidt  bei  schweren  Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Fran  ein  Tuch, 
welches  ein  Gebetbuch  enthielt,  betitelt:  „Geistliche  Schildwacht*.  Gedruckt  im 
Jahre  1840  bei  Louis  EnsUn;   darin  steht: 

.Wer  dies  Gebet  bei  sich  trägt,  der  stirbt  nicht  plötslich  etc.,  und  jede  schwaogon 
Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  sein.*' 

In  meinem  Besitze  befindet  sich  ebenfalls  ein  derartiges  Büchlein,  dessen 
Höhe  11  cm,  dessen  Breite  nur  6  cm  misst.  Man  kann  es  daher  bequem  bei  sich 
tragen.  Es  ist  gedruckt  in  Maynz  im  Jahre  1647  und  fährt  den  Titel:  «Geist- 
licher Schild,  gegen  Geist-  und  leibliche  Gefährlichkeiten  allzeit  bey 
sich  zu  tragen/  Darin  findet  sich  ein  , Gnadenreiches  Gebet •,  von  dem 
es  heisst: 

„Dis  Gebet  ist  gefunden  worden  auf  dem  H.  Grab  zu  Jerusalem  von  Herrn  Gerhard, 
Bischotfen  zu  Comerach,  und  von  Papst  Marcello  IL  bestätigt;  wer  dasselbe  bey  sich  trägt 
und  täglich  mit  Andacht  betet,  der  erlanget  folgende  Gnaden.  Er  wird  nicht  sterben  ohne 
Beicht.  Er  wird  nicht  unsinnig,  noch  mit  dem  Teufel  besessen  werden.  Er  wird  nicht  vom 
Schlag  noch  vom  Blitz  getroffen  werden.  Er  wird  fSLr  dem  zeitlichen  Gericht  und  för  seinen 
Feinden  sicher  seyn.  Und  so  maus  einem  gebärenden  Weib  aufs  Haupt  legt,  so  wird  sie 
glücklich  gebähren.*' 

In  demselben  Bäudchen  befindet  sich  auch  ^Ein  schöner  und  wol  appro* 
birter  H.  Segen  Zu  Wasser  und  Land  Wider  Alle  seine  Feinde  so  ihm 
begegnen  auf  allen  seinen  Wegen  und  Stegen.  Erstlich  Gedruckt  zu 
Prag."     Darin  heisst  es  dann: 

,^0  aber  ein  schwangeres  Weib  diesen  Heil.  Seegen  bey  sich  trägt,  und  mit  Andacht 
betet,  wie  vorgemeldt,  die  erlanget  absonderliche  Hülf  und  Beystand  in  ihrer  Geborts-Stond.' 

Dann  findet  sich  in  demselben  Buche  noch: 

.fEin  sehr  nützliches  Gebet,  welches  der  Papst  Leo  seinem  Bruder  Carolo  wider  seine 
Feind  geschicket  hat.  mit  solchem  Ablass,  wer  solches  gehencket  oder  bej  sich 
tragen  wird,    i^tirbt  nicht  gählich.    und  weder  Wasser  noch  Feuer,    auch  kein  Feind,   kan 
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ihme  nicht  schaden.  Und  in  welchem  Hans  diss  Gebet  ist,  dem  schadet  kein  Feuer,  und  jede 
schwangere  Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen  sehr  an- 
genehm seyn." 

Wir  sehen  also,  dass  es  in  allen  diesen  Fällen  das  gläubige  Sprechen  des 
Oebetes  allein  nicht  thut.  Das  letztere  muss  sich  vielmehr  im  Hause  befinden, 
man  muss  es  bei  sich  tragen  oder  es  muss  angehängt  sein,  oder  endlich  es  muss 
der  Gebärenden  auf  das  Haupt  gelegt  werden.  Somit  wird  also  dieses  gedruckte 
Gebet  zu  einem  echten  Amuletum,  und  entfaltet  als  ein  solches  seine  übernatür- 
liche Wirksamkeit. 

In  Bayern  muss  man  auch  nach  Hoefler  etwas  von  einem  Frauenthaler 
abschaben  und  dieses  einnehmen,  um  schwere  Entbindungen  zu  erleichtem. 

In  Schwaben  rufen  die  Schwangeren  den  heiL  Christophorus,  die  Kreissen- 
den den  heil.  Rochus  an,  wenn  sie  vergebens  natürliche  Mittel  angewendet  haben. 
Auch  legt  man  Gebärenden  Geierfedem  unter  die  Füsse. 

Vor  Allem  aber  wird  die  heilige  Margarethe^  die  den  Drachen  an  ihrem 
Gürtel  führt,  angerufen.  Diese  heilige  Margarethe  (es  giebt  mehrere  Heilige  dieses 
Namens)  ist  die  in  Antiochia  in  Pisidien  geborene  Tochter  eines  vornehmen 
Gotzenpriesters,  die  im  Jahre  275  den  Märtyrertod  erlitt  und  die  am  20.  Juli 
gefeiert  wird.  Als  sie  ihres  Glaubens  wegen  im  Kerker  schmachtete,  „da  nahte 
ihr  ein  entsetzlicher  Feind;  es  erschien  ihr  der  Versucher  in  der  grässlichen  Gestalt 
eines  feurigen  Drachen  und  stürzte  zischend  auf  sie  los,  als  wollte  er  sie  ver- 
schlingen." (Bitschnau,)  Sie  aber  setzte  ihn  den  Fuss  auf  den  Nacken  und  band 
ihn  mit  ihrem  Gürtel.  Darum  also  hat  Sancta  Margaretha  den  , lösenden  Gürtel". 
Man  nimmt  zu  dieser  Ceremonie  eine  Schnur  oder  ein  Schnupfbuch,  bindet  es 
der  Kreissenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die  Hüften  und  lässt  sie  unter 
Anrufung  der  heil.  Margaretha  pressen.  Dies  erinnert  an  den  Gürtel  der  Jmw 
Lucina  imd  an  den  Stärkegürtel  der  Gridur,  Greth  oder  Graith :  auch  wallfahrtet 
man  in  Schwaben  zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  „Maria  Schrei"  bei 
Pfullendorf.  {Bück)  Dieser  Gürtel  der  Gebärenden  aus  halbzollbreitem  Hirsch- 
leder mit  einer  Schnalle  zum  Schnüren  ist  noch  in  der  Gegend  von  Aulendorf 
in  Schwaben  allgemein  im  Gebrauch;  und  auch  anderwärts  in  Schwaben  werden 
gegen  Krämpfe  und  wilde  Wehen  aus  Werg  oder  Hanf  gedrehte  Bänder  um  den 
Leib  je  ein  bis  zwei,  und  um  die  Beine,  die  Arme  und  den  Kopf  je  eins  gelegt;  man 
darf  sie  nicht  an-  oder  abstreifen,  man  soll  sie  „unverdanks"  verlieren.   {Birlinger.) 

In  Schild  turn,  wo    die  drei  heiligen  Jungfrauen  Ainheth^  Barbeth  und 
WiUheth  verehrt  werden,   erlangen  unfruchtbare  Eheleute  Kinder  und   gebärende 
Frauen  eine  glückliche  Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  silberne  Wiege  in  Be- 
wegung setzen.     (Panzer,) 

Auch  in  Steyermark  giebt  es  viele  sympathetische  Mittel  zur  Erleichterung 
der  Niederkunft.  Beim  Herannahen  der  Wehen  legt  man  gewisse  Gegenstände 
unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heiligen  Margaretha^  oder  zum  heil.  Rochus^  oder 
trinkt  „Johanniswasser"  (das  am  Tage  Johann,  Evang.^  d.  h.  am  27.  December 
geweiht  wurde).  Auch  kleben  sich  Kreissende  Heiligenbilder  auf  den  Leib,  halten 
ein  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  B.  die  vorher  schon  erwähnte  ,  Geistliche  Schild- 
wacht". Gegen  schwache  Geburtswehen  wird  eine  Gemsrose,  das  ist  eine  zur 
Brunstzeit  beim  Gemsbock  dicht  hinter  der  Kniekehle  angeschwollene  Drüse  von 
penetrantem  Gerüche,  der  Kreissenden  in  die  Hand  gegeben.  Die  Drüse  wird  zu 
diesem  Zwecke  von  den  Jägern  ausgeschnitten  und  getrocknet.  Bei  verzögerter 
oder  schwerer  Niederkunft  lässt  die  Hebanmie  die  Kreissende  dreimal  um  einen 
Tisch  herumgehen,  bindet  ihr  einen  „Frauenbindthaler"  oberhalb  des  Handgelenks 
auf  oder  lässt  sie  abgeschabte  Theilcben  von  einem  solchen  Thaler  einnehmen  (zu 
Nebelbach).  Zur  Erleichterung  der  Entbindung  legen  sich  im  Ennsthale 
Frauen  einen  Nattembalg,  einen  Hasenbalg  oder  die  Haut  eines  zwischen  den 
Frauentagen   geschossenen  Hirsches    um   den  Leib.    Weibermilch,   heimlich   der 
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Kreissenden  eingegeben,  hilft  die  Wehen  verkürzen.  Eine  Mannsperson  mass  ein 
Stück  unvollständig  gespaltenes  Brennholz  regelrecht  spalten  (in  Köflach),  tmd 
im  Ennsthale  moss  Jemand  eine  Schindel  auf  dem  Dache  umwenden  und  ver- 
kehrt wieder  hineinstecken. 

Im  Harz  muss  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  rechtmassige  Zeit  hinaus- 
geht, Hafer  in  ihre  Schürze  thun  und  denselben  einem  Schimmel  zu  firessen  geben 
und  ihn  dabei  bitten,  für  ihre  baldige  Entbindung  zu  sorgen.  Dieser  Gebrauch 
findet  sich  schon  in  der  „Gestriegelten  Rocken-Philosophie*  (von  Prätorius)  vom 
Jahre  1709,  einem  Buche,  welches  die  Thorheiten  des  in  Deutschland  grassiren- 
den  Aberglaubens  zu  bekämpfen  suchte.  Sicherlich  klingt  hier  noch  das  alte 
Heidenthum  nach,  denn  der  Schimmel  galt  den  Germanen  als  des  Wodan  beiliges 
Thier  und  ein  Pferdehaupt  schützte  sie  vor  dem  bösen  Zauber  UebelwoUender 
und  vor  den  Dämonen. 

ImYoigtlande  Hessen  sich  früher  die  Ereissenden  von  dem  Nachtwächter 
ein  geistliches  Lied  vorsingen,  der  ungeheissen  sich  zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen 
einstellte.  Jetzt  macht  man  alle  Schlösser  im  Hause  auf^  reicht  der  Frau  Kümmel, 
der  zu  Johanni  um  die  zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde;  auch  räuchert  man  sie 
mit  Zwiebeln,  propelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust  der  Mutter/     (Köhler.) 

Wenn  in  Pommern  eine  Frau  nicht  gebären  kann,  so  muss  man  nach  Jahn 
auf  einen  hölzernen  Teller  schreiben: 

«Mit  Gott  dem  Vater  such*  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  Sohn  find'  ich  Dich, 

Mit  Gott  dem  heiligen  Geist  vertreib'  ich  Dich.* 

Danach  muss  man  es  mit  Wein  abwaschen  und  der  Frau  zu  trinken  geben. 
Auch  gewisse  mystische  Buchstaben  schreibt  man  auf  und  lässt  sie  in  gleicher 
Weise  trinken,  oder  legt  es  zu  der  Gebärenden. 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  soll  kurz  vor  der  Entbindung  die 
schwangere  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine  gläserne  Flasche  blasen,  oder 
mit  den  Füssen  an  die  Thüre  stossen,  dann  geht  die  Geburt  leichter  von  Statten. 
(Schurosch.)  Sobald  die  Niederkunft  beginnt,  werden  alle  Schlösser  an  Thüren 
und  Kästen  im  Hause  sofort  aufgeschlossen. 

In  Rosenau  legte  man  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silberzwanziger 
und  etwas  Dillkraut  in  das  Bett  und  sie  sagte  dann:  „Ech  läien  af  Sälver  och 
Däll,  men'  kän'd  sol  sen,  wä  ech  wäll.*  Wenn  die  Gebärende  vor  dem  Herde 
niederkniet,  so  geht  die  Entbindung  leichter  von  statten  (Deutsch-Kreuz). 
Geht  die  Geburt  schwer  vor  sich,  so  wäscht  man  die  Glocke  auf  dem  Kirch- 
thurm  ab  und  giebt  der  Kreissenden  von  diesem  Wasser  zu  trinken.  (St.  Georgen. 
HiUner.) 

Auch  in  Norwegen  werden  nach  Liebrecht^  wenn  die  Entbindung  bevor- 
steht, alle  Knoten,  die  sich  im  Hause,  z.  B.  an  Kleidern  u.  s.  w.  befinden,  auf- 
gemacht. Wenn  es  den  Anschein  hat,  dass  die  Niederkunft  eine  schwierige  sein 
würde,  so  muss  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  Pflug  oder  etwas  der  Art 
entzwei  hauen. 

Ebenso  darf  bei  den  Lappen  nach  Fritzner  keine  Gebärende  einen  unauf- 
geknüpften  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben. 

Äsbjörnson  sagt,  dass  das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammenfügen  der 
Hände  um  die  Kniee,  um  die  Entbindungen  zu  hindern,  auch  norwegischer 
Aberglaube  sei.  Grundvig  meint  aber,  dass  dieser  Zug  durch  unwillkürliche 
Schulreminiscenz  in  die  Sage  des  Volkes  hineingekommen  wäre. 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  witten  Wibern  unter- 
schieden, die  einen  ganz  entgegengesetzten  Charakter  haben  sollen;  während  die 
ersteren  oft  Gebärende  und  Kinder  entfahren,  stehen  die  witten  Wiber  den  Kind- 
betterinnen hülfreich  zur  Seite.    {Wolff,) 
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Bei  der  ylämischen  Bevölkerung  von  la  Campina  (Kempen)  in  der 
belgischen  Provinz  Brabant  werden  bei  der  Niederkunft  ängstlich  alle  Aus- 
^mge  des  Zimmers  geschlossen,  in  dem  sich  die  Gebärende  befindet,  damit  eene 
kwade  hand  nicht  unter  irgend  welcher  angenommenen  Gestalt  heimlich  herum- 
schleichen könne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  so  hängt  man  der  Kreissenden  ein 
geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hals,  welche  fast  jede  Familie  besitzt 
und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt.  Soll  die  Hebamme  oder 
ein  Arzt  geholt  werden,  so  geht,  wenn  es  spät  Abends  oder  Nacht  ist,  der  Bauer 
sicherlich  nicht  allein,  sondern  nimmt  sich  einen  oder  zwei  Begleiter  mit,  die  sich 
gleich  ihm  mit  tüchtigen  Stocken  bewafihen,  um  sich  gegen  jeden  Zauber  schützen 
zu  können,     {v.  Düringsfeld.) 
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Tolkern. 

Uebematürliche  Hülfsmittel  zur  Beförderung  der  Niederkunft  sind  schon  in 
dem  mittelalterlichen  Italien  gebrauchlich  gewesen.  So  empfahl  Trottda  das 
Halten  eines  Magnets  in  der  rechten  Hand,  Korallenschnüre  um  den  Hals  zu  legen, 
das  „Album  quod  invenitur  in  stercore  accipitris*,  einen  im  Bauche  oder  Neste 
der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  u.  s.  w.  Von  Frane  von  Piemont^ 
Lehrer  zu  Neapel  (um  1340),  werden  mit  grossem  Vertrauen  als  geburtsfÖrdernd 
gerühmt:  Magnesia  mit  Esels-  und  Pferdeklauenasche  bestreut,  in  die  linke  Hand 
genommen;  der  Psalm  „Miserere  mei  Domine '^  bis  zu  den  Worten  „Domine  labia 
mea  aperis*  wurde  von  der  Gebärenden  getrunken,  indem  derselbe  erst  mit  Feder 
und  Tinte  niedergeschrieben ,  dann  mit  Wasser  abgespült  und  nun  eingegeben 
wurde.  In  das  rechte  Ohr  wurde  „Memor  esto  Domine*  u.  s.  w.  nebst  drei 
Paternoster  gesprochen;  oder  es  wurde  das  „Dizit  Dominus  Domino  meo*"  auf 
„Charta  non  nata*  geschrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einem  wollenen  Faden 
durchzogen  und  um  den  Hals  der  Gebärenden  gehängt. 

Vielfach  wurden  bei  gefahrlichen  Entbindungen  geweihte  Heiligenbilder  oder 
Reliquien  umgehängt  oder  verschluckt,  (v,  Siebold.)  In  dem  Buche  „Lilium 
medicinae'^  führt  der  Lehrer  zu  Montpellier,  Bernard  von  Gordon  (1285),  unter 
den  geburtsfordernden  Mitteln  besonders  auch  „superstitiosa*  auf;  und  der  Lehrer 
zu  Oxford,  Johannes  Gaddesken  (1300),  rühmt  in  seiner  „Rosa  anglica*  ebenso 
wie  die  Trotula  Magnete  und  Korallen. 

Bei  den  heutigen  Italienern  sind  nach  Nicolai  die  sogenannten  Concep- 
tionszettel  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Empfängniss  und  für  die  Ent- 
bindung, wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Dreikönigs- Wasser  benetzt  worden 
sind,  und  wenn  nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Geburt  Christi  und  der  un- 
befleckten Empfängniss  Mariä^  oder  drei  Vaterunser,  drei  Ave  Maria  und  dreimal 
„Sei  Gott  dem  Vater  u.  s.  w.'^  sammt  einem  „Glauben*^  und  darauf  ein  volles 
Amen  gefolgt  sind.  Wenn  die  Frau  kurz  vor  der  Niederkunft  einen  solchen 
verschlingt,  so  soll  das  Kind  denselben  öfters  mit  auf  die  Welt  bringen,  indem 
er  entweder  an  der  Stirn  oder  zwischen  den  Lippen  oder  zwischen  den  Fingern 
des  Neugeborenen  sitzt.     (Finke) 

In  Bologna  benutzt  man  nach  v.  Heinsberg -Düringsfeld  bei  schweren 
Entbindungen  die  Rose  von  Jericho  (Anastatica  Hierochuutina),  welche  man 
dort  la  rosa  della  Madonna  nennt.  Sie  wird  beim  Eintritt  der  ersten  Wehen 
in  vertrocknetem  Zustande  in  Wasser  gestellt  und  man  ist  davon  überzeugt,  dass 
die  Schmerzen  in  der  Zeit  vergehen  werden,  welche  die  Pflanze  nöthig  hat,  um 
sich  in  erneuter  Frische  auszudehnen.  In  der  Rheinpfalz  lässt  man  die  Kreissende 
an  der  „firisch  au%eblühten'  Rose  von  Jericho  riechen,  um  ihr  die  heftigen 
Schmerzen  zu  lindem. 
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Im  Modenesischen  muss  man  nach  Biccardi  bei  schwerer  Entbindung 
geschwind  eine  schwarze  Henne  schlachten,  sie  ausnehmen,  halb  dorcbtheilen 
und  der  Kreissenden  nach  Art  einer  Haube  auf  den  Kopf  setzen,  dann  wird  alles 
gut  gehen. 

Aus  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  berichtet  Bastanei^  dass  man 
zur  Erleichterung  der  Qeburt  am  Bettpfosten  ein  Bildniss  von  8,  Libero  befestigte, 
so  dass  es  den  Kopf  der  Kreissenden  berührt,  perch5  la  paziente  possa  al  piü 
presto  liberarsL  Auch  das  Umgürten  der  Qebärenden  mit  dem  geweihten 
Strick  des  heiligen  Fraiiciscm  bescUeunigt  die  Entbindung.  Ein  ferneres  Mittel 
besteht  darin,  dass  man  in  eine  mit  glühenden  Kohlen  geföllte  Wärmpfanne  wirr 
durch  einander  am  Ostertage  geweihte  Olivenblätter,  Wachskerzen,  Heiligen-  und 
Madonnenbilder  aus  Papier,  Hühnerfedem  und  Haare  von  dem  Ehegatten  wirft 
und  damit  die  Kreissende  von  unten  nach  oben  räuchert.  Als  sehr  wirksam  wird 
es  auch  betrachtet,  wenn  man  der  Frau  ein  Crucifix  auf  den  Magen  legt. 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  wenn  man  den 
Gürtel  der  Frau  an  die  Glocke  der  Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge  läuten 
lässt.  (Boddin.)  Es  soll  auch  in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die 
Entbindung  sehr  befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Hosen,  die  Strümpfe  oder  die 
Stiefeln  ihres  Mannes  anlegt.     (Thiers,) 
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und  den  Slayen. 

Bei  den  Völkern  Russlands  herrschen  noch  vielerlei  mystische  Gebräuche 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft.  Im  Gouv.  Wilna  z.  B.  halt  die  Hebanmie 
der  Kreissenden  ein  angezündetes  Wachslicht  vor  das  Gesicht;  ausserdem  klopft 
sie  mit  einem  Besen  an  die  Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  damit  an  den  Haus- 
geist, den  Beschützer  der  Familie.  In  ähnlicher  Weise  klopft  die  Kreissende 
während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  Hütte.  In  Klein - 
Russland  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreissende  über  eine  Ofenbrücke  und 
eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen  Aermel  des  Hemdchens,  welches  dem  Neu- 
geborenen angezogen  wird,  bindet  man  ein  Stückchen  Ofenlehm,  einige  Kohlen 
und  etwas  Kleingeld.  An  einigen  Orten  in  Süd-Russland  führt  man  bei  schweren 
Geburten  die  Kreissende  an  einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Salz  bedeckt  ist.  Man 
ist  aber  bemüht,  den  Zeitpunkt  der  Geburt  vor  den  Verwandten  zu  verheimlichen. 
(Sunzow,)  Im  Gouv.  Poltawa  führt  man  die  Frau  über  einen  rothen  Gürtel. 
In  den  Gouv.  Charkow  und  Perm  erheben  die  Hausgenossen  einen  falschen 
Lärm  und  schreien  Feuer!  An  vielen  Orten  Russlands  und  Serbiens  öfiFnet 
man  im  ganzen  Hause  alle  Schlösser,  bindet  alle  Knoten  auf  und  löst  den  ge- 
flochtenen Zopf  auf.  Meist  sucht  die  Frau  sich  zu  verbergen,  um  dem  »bösen 
Blick"  zu  entgehen. 

Wenn  im  Stawropoler  Gouvernement  eine  Frau  zu  kreissen  beginnt,  so 
erscheint  die  ihr  als  Hebamme  dienende  alte  Frau  im  Hause  und  betet  vor  den 
Heiligenbildern.  Darauf  fiihrt  sie  die  Kreissende  durch  das  Zimmer  und  durch 
das  ganze  Gehöft  und  sagt  zu  ihr:  „Betrachte  dir,  meine  Liebe,  den  Ort,  wo  du 
gebären  sollst."  Obgleich  der  Gebärenden  bereits  die  Füsse  versagen,  muss  sie 
doch,  von  noch  einer  anderen  Frau  unterstützt,  weiter  umhergehen,  und,  um  eine 
schwere  Entbindung  zu  erleichtem,  legt  der  Mann  sich  mit  dem  Gesichte  auf  die 
Erde  und  die  Frau  muss  über  ihn  hinwegsteigen  (Fig.  379).  Dieser  Gebrauch 
des  Uinwegschreitens  über  die  Füsse  des  Ehegatten  oder  auch  über  die  Thür- 
sch welle  findet  sich  nach  Barsoiv's  Aussage  auch  im  Rjäsanskischen  Gouverne- 
ment. Im  Wiätkai sehen  Gouvernement  führt  man  nach  der  Angabe  Ossokins 
die  Kreissende  ebenfalls  umher  und  legt  ihr  zur  Erleichterung  der  Entbindung 
das  Krummholz  des  Pferdegeschirrs  in  das  Bett.     (Pokrowsky,) 
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Im  Dorfs  Korablenko  {Gouvenienient  Rjäsan)  werden    bei  aehweren  Ge- 

I      burten  Trauangalicliter  angezündet;    man   giebt  der  Gebarenden  Hafer  zu  trinken 

'     und   löst   ihr   die    Haarzöpfe   auf.      Am    Flusse   Orel   (Russland)   werden    nach 

I     liarsow   die  Schlösser  aufgemacht   und    die    Sacke    geöffnet;    hilft   daa  nicht,   so 

wird   der  Geistliche    um    den    ^KirchengUrtel"    gebeten,   damit    die    Kreissende 

mit  demselben  umgürtet  werde.     Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutung  in  allen 

Regionen  des  Ostens  bekannt  ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle.    Ohne 

Zweifel  lässt  sich  dieser  Brauch  auf  folgende  Thataache  aus  alter  Zeit  zurückfuhren : 

In  dem  Buche  von  Ilerbersheim,  Rerum  Moscovitarum  Comentarii  (Bast- 

leae  1556),  findet  sich  in  dem  Abschnitte  ,de  feris',  welcher  vom  Unterschiede 

des  TJr  nnd  Bison  handelt,    folgende  Stelle,    nachdem    zuvor   die  Rede  von    dem 

ür  war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Kindes,  dessen  feste  Haut  gerühmt  wird: 

,Hoc  certum  est,  in  precio  haben  dngulos  ei  uri  corio  faetos  et  persuasum  est  vulgo 

horum  praeciDctae  partum  promoveri.     Atque  hoc  nomine   regina  Bona,    Sii/ismiindi  Äugusli 


mater,  dao«  hoc  genaa  cinK^^los  mifai  dono  dedit:  quorum  altenim  BerenisBima  domina  mea 
Romanorom  R«^nii,  6ibi  a  me  donntunii  clementi  anima  accepit.* 

Das  Anzünden  der  Hochzeitskerzs  vor  dem  Muttergottesbilde  ist  auch  in 
Orel  gebräuchUch,  aber  ausserdem  wird  dort  auch  noch  der  Pope  gebeten,  das 
Baupttfaor  der  Kirche  zu  öffnen. 

Im  Gouvernement  Archangelsk  trinkt  die  Frau  Wasser,  über  das  Zauber- 
formeln gesprochen  sind,  in  denen  es  heisst:  die  Mutter  Gottes  möge  herunter- 
steigen vom  himmlischen  Throne,  sie  möge  ihre  goldenen  Schlüssel  nehmen  und 
bei  der  Dienerin  Gottes  N.  K.  das  fteischhche  Thor  Öffnen  und  das  Kind  auf  die 
Welt  herauslassen.     Mit  demselben  Wasser  wird  die  Kreissende  gewaschen. 

In  Ehstland  muss  nach  Demic  die  Kreissende  eine  Schüssel  auf  ihren 
Knieen  halten,  aus  welcher  die  anderen  essen  müssen.  Auch  giebt  man  dort  dem 
Ehegalten  des  Abends  viel  Bier,  das  mit  Ledum  palustre  gemischt  ist,  zu  trinken, 
und  wenn  er  dann  fest  eingeschlafen  ist,  so  kriecht  die  Kreisaende  heimlich 
zwischen  seinen  Beinen  durch. 
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Bei  den  Letten  spielen  Beschworungen  bei  zögernder  Entbindung  eine 
grosse  Rolle.  Alkmis  hat  uns  einige  derselben  mitgetheilt.  Auf  die  Eröfihnng 
des  Muttermundes  beziehen  sich  wahrscheinlich  die  folgenden: 

, Wanderer,  Wanderer,  stehe  auf,  setze  dich  in  den  Wagen,  nimm  die  Leine  in  die 
Hand,  fahre  nach  Hause!  Eilet,  eilet,  die  Pforte  zu  Offnen!  Jetzt  fahren  Edelleate,  wie 
Fische  in  der  Düna!* 

Oder: 

„Schliesse  auf,  Jesus,  die  Bergpforte!  Der  Reisende  steht  schon  auf  dem  Wege,  damit 
er  hindurchschreiten  kann!** 

Auf  das  Hervorwölben  der  Fruchtblase  spielt,  wie  es  scheint,  die  folgende 
Beschwörung  an: 

, Schiesse  hervor,  grüner  Hecht,  aus  dem  See!  Herren  fahren,  Herren  fahren,  die 
goldenen  Segel  wOlben  sich!* 

Der  grüne  Hecht  sowohl  als  auch  die  Herren  sollen  das  auf  der  Wanderung 
in  das  Leben  befindliche  Kind  bedeuten,  während  die  goldenen  Segel  die  Ei- 
häute sind. 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet  bei  den 
Serben  die  Braut  schon  vor  dem  Qange  in  die  Kirche  zur  Trauung  alle  Knoten 
an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  ebenfalls  an  den  Kleidern  aUe 
Knoten  aufgebunden,  und  selbst  das  geflochtene  Haar  wird  aufgelöst.  Vor  dem 
Gebären  muss  die  Frau  aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Auch 
wird  durch  die  Hemdbrust  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird  das 
Hemd  von  oben  nach  unten  zerrissen.  Ueber  die  Frau  wird  ein  Gewehr  losge- 
schossen, um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung  anzuspornen.  Oder  es  wird 
ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  und  aus  diesem  muss  die  Frau  Wasser 
trinken.  Auch  wird  durch  das  Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Feuer  geworfen. 
Femer  trägt  der  Serbe  seine  Frau  bei  der  Niederkunft  eine  Zeit  lang  im  Zimmer 
herum,  wobei  er  spricht:  „Ich  gab  Dir  die  Last,  ich  will  Dich  auch  von  der- 
selben befreien.^  Dann  bläst  er  ihr  auch  dreimal  in  den  Mund  und  die  Frau 
thut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  muss  aber  so  angestellt  werden,  dass  der  Mann 
sich  nicht  erinnert,  warum  sie  dies  thut.  Zu  demselben  Zweck  zieht  man  die 
Frau  durch  einen  Reif  hindurch,  welcher  von  selbst  an  einem  Fass  gesprungen 
ist.  Wenn  die  Wehen  anfangen,  stark  zu  werden,  so  muss  die  Gebärende  in  ein 
Rohr  blasen;  auch  muss  sie  aus  dem  Munde  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Die 
gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stocke,  durch  welchen  man  einen  Frosch  von 
einer  Schlange  befreit  hat,  auf  ihre  Kreuzgegend  geschlagen.  Dies  Mittel  wird 
als  besonders  günstig  betrachtet,  nicht  nur  für  die  Frauen,  sondern  auch  für  die 
gebärenden  Thiere.  Der  Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  die  Frau 
muss  zwischen  seinen  Beinen  hindurchkriechen,  während  er  sie  mit  dem  Hochzeits- 
kleid auf  die  Kreuzgegend  schlägt.     {Petrow lisch.) 

Dieses  Schlagen  auf  das  Kreuz  der  Kreissenden  als  psychisch  wirkendes 
Hülfsmittel  bei  einer  zögernden  Niederkunft  ist  auch  den  Bulgaren  bekannt. 
Wir  vermögen  das  aus  einem  von  Strausz  veröflfentlichten  bulgarischen  Epos 
zu  ersehen.     Darin  heisst  es: 

^Die  Frau  Königin  liegt  schwer  in  Eindesnöthen. 

Seit  neun  Tagen  liegt  sie,  seit  neun  schworen  Tagen. 

Alte  Frauen  neune  stehen  um  ihr  Lager, 

Von  den  alten  Frauen  ist  die  neunte  Türkin, 

Türkin  löst  den  Gürtel  ab  von  ihrem  Leibe, 

Schlägt  sie  auf  das  Kreuzlein.  Königin  gebar  ein 

Kind  sogleich,  ein  Söhnlein." 

Unter  den  Zaubermitteln ,  welche  die  südslavischen  Hebammen  in  Bos- 
nien, in  der  Hercegovina  u.  s.  w.  nach  dem  Bericht  von  Krauss^  anvirenden, 
ist,  ausser  den  hier  schon  angeführten  Mitteln  und  dem  Beten  eines  Vaterunsers, 
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Folgendes  zu  melden:  sie  kochen  10  Eier  so  lange  in  siedendem  Wasser,  bis  die 
Eier  ganz  zerspringen;  dann  geben  sie  der  Gebärenden  das  Wasser  zu  trinken; 
man  lost  jeden  Knoten  an  ihren  Kleidern  und  flicht  ihr  Haar  aus  einander;  man 
beräuchert  die  Kreissende  mit  gerösteten  Meerzwiebel-Schalen;  man  lässt  sie  aus 
ihres  Mannes  Hemd  unberührtes  und  sonst  zu  gar  nichts  gebrauchtes  Quellwasser 
trinken;  auch  lässt  man,  wie  in  Serbien,  ein  Ei  durch  den  Busen  fallen  und 
zerreisst  ihr  das  Hemd  vom  Busenlatz  bis  zum  Randsaum.  Hier  tritt  auch 
wiederum  ein  Brauch  auf,  der  an  einen  ähnlichen,  im  Harz  heimischen  erinnert 
(dass  ein  Pferd  aus  dem  Schoosse  Kreissender  frisst):  Wenn  das  Weib  zur  Zeit 
ihrer  Schwangerschaft  weidende  Stuten  sah,  befürchtet  man,  sie  könnte  wie  eine 
Stute  elf  Monate  schwanger  gehen.  Damit  dies  nicht  geschieht,  führt  man  ihr 
ein  männliches  Füllen  zu,  dem  sie  in  ihrem  Schoosse  über  die  Hausschwelle  Salz 
zu  lecken  giebt. 

Glüdk  führt  von  den  Qebräuchen  in  Bosnien  noch  die  folgenden  als  ge- 
burtsfÖrdernd  an: 

, Verzögert  sich  die  Geburt  aus  irgend  einem  Grunde,  so  heizt  man  vor  allem  das 
Zimmer  und  befiehlt  der  Ereissenden,  sich  in  der  Nähe  des  warmen  Ofens,  respective  des 
Feuers,  Bewegung  zu  machen,  mit  einer  Holzhacke  in  der  rechten  und  einer  Spindel  in  der 
linken  Hand.  Diese  Maassregel,  welche  ich  selbst  seiner  Zeit  in  Foca  gesehen  habe,  wurde 
mir  dahin  gedeutet,  dass  man  das  Kind  anlocken  will.  Ist  es  nämlich  ein  Knabe,  so  wird 
es  der  Hacke,  ist  es  ein  Mädchen,  so  wird  es  der  Spindel  nachlaufen.  Oder  es  wird  der  Frau 
unversehens  ein  rohes  £i  auf  den  Nacken  gelegt,  damit  es  längs  des  Rückens  herabrolle.  Von 
sympathetischen  Mitteln  seien  hier  noch  einige  erwähnt :  das  Aufreissen  des  vorderen  Hemden- 
Schlitzes,  das  Lösen  aller  Knöpfe  an  den  Kleidern  und  der  Haarflechten  der  Kreissenden, 
das  Böslichen  des  Unterleibes  mit  den  Zipfeln  der  Tücher,  welche  sich  Frauen,  die  bereits 
geboren  haben,  um  den  Leib  gebunden  haben,  ein  leichter  Schlag  mit  dem  Gürtel  eines 
Mädchens  auf  das  Kreuz  der  Gebärenden  [wobei  eine  besondere  Formel  zu  sprechen  ist],  das 
Lösen  der  Zöpfe  eines  Mädchens  über  der  Kreissenden,  das  Auflegen  eines  Kammes  auf  den 
Unterleib,  ein  Schluck  Wasser  aus  der  Beschuhung  des  Mannes,  das  Lecken  der  Asche  von 
einer  Holzschaufel  und  schliesslich  das  Streuen  von  Nüssen  zwischen  die  Beine  der  Gebärenden, 
wahrscheinlich  als  Lockmittel  für  das  Kind,  welches  mit  denselben  spielen  soll." 

alst  die  Noth  sehr  gross,  so  lässt  man  bei  den  Mohammedanern  beide  Thüren  der 
nächsten  Dzamia  (Moschee)  Öflneu,  giebt  den  Armen  Almosen  und  füttert  herrenlose  Hunde. 
Von  den  ausserordentlich  vielen  Amuleten,  die  angewendet  werden,  kenne  ich  leider  nur  zwei, 
die  aber  sehr  wirksam  sein  sollen,  und  zwar  die  ersten  vier  Sätze  der  84  Sure,  welche  auf  den 
Unterleib  gebunden  werden,  und  das  folgende  Amulet,  von  welchem  der  Kreissenden  je  ein 
Exemplar  in  die  Hände  gegeben  wird: 
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,Ein  Schluck  Wassers  vom  heiligen  Brunnen  Abuzemzem  (es  soll  das  derselbe  Brunnen 
sein,  den  ein  Engel  der  vertriebenen  Hagar  in  der  Wüste  zeigte,  als  ihr  Sohn  Ismael  dem 
y erschmachten  nahe  war;  jeder  Mekka- Pilger  bringt  bekanntlich  wenigstens  eine  Flasche 
dieses  wunderthätigen  Wassers  nach  Hause,  um  gegen  alle  Eventualitäten  damit  versorgt  zu 
sein),  und  ein  Stückchen  angezündeter  Kerze  vom  Grabe  Möhammed'a  sind  die  ultima  refugia 
in  Geburtsnöthen  bei  Mohammedanerinnen." 

»Wenn  eine  Slavin  in  Istrien  fühlt,  dass  ihre  Entbindung  nahe  sei,  so 
eilt  sie  in  die  Kirche,  um  zu  beichten,  zu  communiciren  und  eine  Messe  zu  Ehren 
der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren  Schutz  sie  sich  anbefiehlt;  dann  geht 
sie  nach  Hause,  um  zu  gebären.*     (v,  Düringsfeld.) 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  von  den  Nixen 
angegriffen  werden;  man  schützt  sie  durch  die  Qlockenblume.    (Kopemicki.) 
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849.  Die  übernatürlichen  Gebnrtshülfsmittel  bei  den  Magyaren^  Zigeunern 

und  Nengriechen. 

In  Ungarn  glaubt  die  junge  Frau  schon  bei  der  Trauung  etwas  zur  Ver- 
hütung schwerer  Qeburten  thun  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  springt  sie  nach 
der  Copulation  beim  Verlassen  des  Wagens  auf  ein  mit  Mehl  gef&lltes  Sackchen. 
Durch  diesen  Zauber  sollen  die  Entbindungen  so  leicht  werden,  wie  das  Aus- 
schütteln des  Mehles  aus  dem  Sacke,     (v.  Csaphvics.) 

Von  den  Zelt-Zigeunern  in  Siebenbürgen  berichtet  v.  Wlislocki:  So- 
bald die  Geburtswehen  eintreten,  löst  man  jeden  Knoten  an  den  Kleidern  der 
Frau  und  an  ihrer  Umgebung.  Der  Mann  zerlegt  die  Axt  oder  den  Hammer  und 
lässt  dann  vermittelst  eines  Schilfrohres  oder  eines  Strohhalmes  aus  seinem  Monde 
einige  Tropfen  Wasser  in  den  Mund  seiner  Gattin  laufen.  Bei  schweren  Geburten 
kommen  die  Stammesgenossinnen  der  Gebärenden  zu  Hülfe  und  jede  von  ihnen 
lässt  ein  £i  zwischen  den  Beinen  derselben  hindurchfallen,  wobei  folgender  Spruch 

gemurmelt  wird: 

Eichen,  Eichen  ist  rund, 
Alles  ist  rund, 

Kindchen  komm  hervor  gesund! 
Gott  der  Herr  ruft  dich  hervor! 

Bei  den  Neu-Griechen  öfihet  die  Hebamme  alle  Schlösser  des  Hausee,  der 
Thüren,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  glaubt,  dass  nur  dann,  wenn  Alles  ge- 
öffnet ist,  die  Geburt  gut  vor  sich  gehen  könne.  Auch  durfte  Sannini,  als  er  bei 
einer  Geburt  anwesend  war,  vor  Beendigung  derselben  das  Zinmier  nicht  ver- 
lassen, und  niemand  durfte  in  das  Zimmer  hineingehen,  denn  man  fürchtet,  dass 
dadurch  die  Entbindung  gestört  werden  könne.  (Moreau,)  Wenn  trotzdem  die 
Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  muss  der  Ehemann  der  Gebärenden  alle  Hinder- 
nisse glücklich  beseitigen,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  seinem  Schuh  auf 
den  Rücken  giebt  und  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  „Ich  bin  es,  der  dich  be- 
lastet hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!'  Also  auch  hier  haben  wir  wieder  die  Schläge 
auf  das  Kreuz,  wie  in  Serbien  und  in  Bulgarien.  Zur  Erleichterung  der 
Niederkunft  wird  während  des  Kreissens  das  Haus  mit  einer  Pflanze  bestreut, 
welche  von  der  handähnlichen  Form  )(eQi  iravaglag  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  symbolische  Handlung,  ohne  dass  man  eine  arzneiliche  Wirkung  von 
dieser  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mittheilung  von  Röser  in  Athen  wird  hier  und  da  in  Griechen- 
land nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  durchtreten  soll, 
einem  Hahn  der  Kopf  abgeschnitten:  Röser  meinte,  man  könne  dabei  vielleicht 
an  das  Opfer  für  den  Asklepios  denken,    dem    der  Hahn    bekanntlich    heilig  war. 


350.  Die  übernatärliclien  Geburtshttlfsmittel  bei  den  Japanern  and 

Chinesen. 

Es  wird  uns  nicht  überraschen  können,  dass  wir  auch  bei  den  Japanern 
und  bei  den  Chinesen  auf  übernatürliche  Geburtsbeförderungsmittel  stossen. 

In  Japan  verschlucken  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein  Stückchen 
Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der 
Hoffnung,  so  einer  leichten  Entbindung  entgegen  zu  gehen;  Andere  trinken  in 
dieser  Absicht  eine  Abkochung  von  ungeborenen  Hirschkälbern,  die  getrocknet, 
zerstossen  und  dann  gekocht  werden.  In  manchen  Tempeln  werden  auch  Papiere 
unter  dem  Namen  Setzu  Bun  verkauft.  Diese  Worte  sind  in  chinesischen 
Zeichen  auf  ihnen  geschrieben.  Wenn  die  Gläubigen  das  Geld  in  den  Kasten 
geworfen  haben,  werden  diese  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  aufgehängt,  aber 
durch  einen  Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung  gehalten,  so  dass 
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es  schwer  ist,  ein  solches  Papier  zu  erliäsclien.  Hat  man  eins  bekommen,  so 
schneidet  mao  beide  SchriftzeicLen  aus  einander,  und  darauf  wird  die  eine  Hälft? 
in  ganz  kleine  Stückchen  geschnitten  und  heruntergeschluckt;  das  befördert  die 
Niederkunft.  Das  Wort  Setzu  Bun  selbst  bezeichnet  den  Gebrauch,  dass  man 
am  Vorabend  des  nenen  Jahres  Erbsen 
streut,  um  die  bösen  Geister  zu  ver- 
treiben.    (Mii/ake.) 

In  der  früher  schon  erwähnten  ja- 
panischen Encyclopädie  derWabr- 
sagekunst  (Yodo  1850)  befindet  sich  die 
Dturstellung  einer  Kreisseuden,  vor  der 
eine  Frau  kniet  und  in  den  Händen 
einen  Gegenstand  hält,  der  wahrschein- 
lich ein  zusammengefaltetes  Papier  be- 
deuten soll.  (Fig.  38(J.)  Herr  Dr.  F.  W. 
K.  Müller  hatte  die  Freundlichkeit,  mir 
den  dazu  gehörigen  Text  folgendermoassen 
zu  übersetzen; 

,Zaal>erformel,  zu  gebrauchen,  wenn  die 
Frau  nicbt  gebären  kann.  Man  schreibt  die«e 
Formel  nieder  uad  faltet  rothes  und  weisse« 
Papier,  gleich  der  Form  dieser  Zauber foriueL 
Dann  lässt  man  es  verfehl ucken,  zur  Zeit,  da 
die  Frau  nicht  gebfLren  kann,  Schnell  wird 
dann  die  Geburt  vor  eich  gehen.' 

Das  in  der  Form  der  Zauherforrael 
zusammengefaltete  Papier  ist  in  Fig.  381 
daigeetellt.  Von  den  mit  Schriftzeichen 
markirten  Stellen  desaelben  müBsen  die 
beiden  Zipfel  roth,  die  beiden  kleinen  Bezirke  weiss  sein.  Die  Zaaberfonnel  endet 
mit  den  Worten:  .kjö  fejü  nyo  rit»n  rei',  was  nach  Hepliurn  ungefähr  bedeutet: 
.Daa  mag  so  sicher  eein  ale  das  Gesetz':  eine  Formel,  welche  allen  geschriebenen 
Zaubersprüchen  und  Beschwörungen  angehängt  wird. 

Sowohl  hei  leichten,  als  auch  hei  schweren  Entbindungen  spielen  in  China 
Amulette  eine  grosse  Rolle,  Zauberer  und  Zauberinnen  müssen  den  bösen  Geist 
bannen;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strümpfe  an,  welche  bei  dem  Dalai  Lama 
bestallt  und  von  ihm  vorher  geweiht  worden  sind;  oder  sie 
verschluckt  Pillen  von  Papier,  auf  welche  besondere  Zauber- 
sprüche geschrieben  stehen.  (Staunfon.)  Ein  chinesischer 
Arzt  räth.  das  in  China  während  der  Geburt  gebräuchliche 
Beten  zn  unterlassen: 

.MiLti  hüte  sich,  dasa  man  in  ihrer  Gegenwart  zu  beten  aufange,  Fig.  381.  ZuummeDgii- 
oderden  Himuiel  und  die  Heiligen  anrufe;   noch  weniger  schicke  man    faltetoa Zinbarpipioc  zur 

Vielmehr  soll   sich   die  Kreissende,   wie  der  Arzt   ver-     eiuani  j«p«Di8chen 
langt,  ruhig  verhalten,  geduldig  sein,  und  man  soll  ihr  Trost  Hoizacbaitt  > 

zusprechen. 

Die  Miaotae  in  der  Provinz  Canton  beten  bei  schwerer  Niederkunft  zu 
den  Dämonen,  denn  nur  diesen  wird  eine  Störung  des  Gehurtsverlaufes  zuge- 
schrieben. Daher  sind  Medicamente  in  diesem  Falle  nicht  in  Gebrauch.  Um  die 
Dämonen  zu  versöhnen,  wird  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Kuhn  vom  Priester  ge- 
opfert.    (Krösmß.) 


Fig.  3S0.    EreiaaendB  Japanerin,  der  eineFtaii 
In  ihrer  schweren  Niederkunft   mit  einer  Zaaber- 
fonnel BÜlfa  bringt. 
(Kaoh  einem  j»p>nigcben  Holiachaitt.l 
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851.  Die  fibernatfirlicheii  Oebnrtshfllfsinittel  bei  den  Torcolnrnbisehen 

Bewohnern  Ton  Mexilto. 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer  vor  der  Zeit 
der  spanischen  Eroberung  bei  den  Niederkünften  der  Frauen  beobachtetoi, 
liegen  die  Berichte  einestheils  von  Ferdinand  Cortess^  anderentheils  von  Diego 
Garcia  de  Palacio  vor,  welcher  letztere,  ein  hoher  Regierungsbeamter  in  Gentral- 
Amerika,  1576  über  die  Provinzen  Honduras  und  San  Salvador  dem  Könige 
von  Spanien  Nachricht  gab. 

Wenn  die  Gebärende  die  Hebamme  gerufen  hatte  und  nicht  niederkommen 
konnte,  so  musste  sie  ihre  Sünden  beichten,  namentlich  ob  sie  sich  eines  Ehe- 
bruchs schuldig  gemacht  habe.  Ging  die  Geburt  nun  nicht  von  Statten,  so 
holte  man,  sobald  die  Frau  den  Namen  des  Ehebrechers  genannt  hatte,  aus 
dem  Hause  des  letzteren  die  Decke  und  Beinkleider  desselben  und  umgürtete 
damit  die  Kreissende.  Konnte  sie  hierauf  noch  nicht  gebären,  so  rief  man  den 
Mann  und  liess  auch  diesen  beichten,  und  wenn  auch  dieses  nicht  helfen  wollte, 
so  nahm  man  dessen  Mantli  (eine  Art  Unterhose)  und  die  Beinkleider,  die  er  trug, 
und  legte  sie  der  Gebärenden  auf  den  Leib,  und  der  Mann  opferte  Blut  von  den 
Ohren  und  der  Zunge.  Beförderte  auch  dieses  die  Niederkunft  noch  nicht,  so 
opferte  die  Hebamme  von  ihrem  eigenen  Blute.  Dabei  spritzte  sie  es  nach  allen 
Windrichtungen,  wobei  sie  Gebete  und  Zauberformeln  sprach.     (Hach) 

Bancroft  berichtet  ausserdem: 

,Wenn  die  Entbindung  einer  Frau  schwierig  und  gefährlich  zu  werden  schien,  so  sagte 
die  Hebamme  zu  der  Frau:  .Sei  stark,  meine  Tochter,  wir  können  nichts  f^r  Dich  thun.  Hier 
sind  zugegen  Deine  Mutter  und  Deine  Angehörigen,  aber  Du  allein  musst  dieses  Geschäft  sn 
£nde  führen.  Sieh  zu,  meine  Tochter,  meine  wohlgeliebte,  dass  Du  ein  starkes  und  mathiges 
und  mannhaftes  Weib  bist;  sei  gleich  der,  die  zuerst  Kinder  geboren  hat,  gleich  CioacoaU, 
gleich  Quilazili.'^  Und  wenn  dann  nach  einem  Tage  und  einer  Nacht  die  Frau  das  £[ind 
nicht  herausbringen  konnte,  so  nahm  sie  die  Hebamme  von  allen  anderen  Personen  abseits 
und  brachte  sie  in  einen  abgeschlossenen  Raum  und  sprach  viele  Gebete,  indem  sie  die 
Göttin  Cioacoatl  anrief  und  die  Göttin  Yoalticitl  und  andere  Göttinnen.*' 


352.  Die  Übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  Indianern  Amerikas. 

Wenn  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  bei  manchem  Aberglauben  an  analoge 
Gebräuche  bei  den  alten  Culturvölkern  erinnert  wurden,  und  wenn  sich  die  An- 
nahme nicht  von  der  Hand  weisen  liess,  dass  es  sich  hier  um  eine  directe  Ueber- 
tragung,  um  unbewusste  Erinnerungen  an  frühere  Zeitperioden  handelt,  so  werden 
wir  auch  bei  den  zum  Theil  auf  recht  niederer  Stufe  befindlichen,  aussereuro- 
päi sehen  Völkern  Aehnliches  finden,  ohne  dass  hier  von  derartigen  Reminiscenzen 
die  Rede  sein  kann.  Wir  können  hier  nur  annehmen,  dass  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen der  menschliche  Geist  zu  den  gleichen  Gedankengängen  und  zu  ähn- 
lichem Handeln  veranlasst  worden  ist. 

Der  Payagua-lndianerin  in  Süd-Amerika  hilft  bei  der  Niederkunft 
in  der  Regel  Niemand;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt  verzögert  oder  ihre  Nach- 
barinnen sie  dabei  stöhnen  hören,  so  kommen  diese  mit  kleinen  Schellen  oder 
Klappern  in  der  Hand  herbei  und  schütteln  dieselben  eine  kurze  Zeit  so  stark 
sie  können;  hierauf  gehen  sie  wieder  fort  und  überlassen  die  Gebärende  ihrem 
Schicksale.  Auch  von  den  Mbayas  in  Paraguay  wird  durch  t\  Ajsara  das 
Gleiche  berichtet. 

Bei  den  Galibi-Indianern  in  Guyana  sammeln  sich  diejenigen,  welche 
die  übernatürliche  Hülfe  bringen  wollen,  nicht  um  die  Kreissende,  sondern  um 
den  Gatten,  und  während  die  Frau  draussen  niederkommt,  füllt  sich  die  Hütte  des 
Ehemannes   mit  Freundinnen   in  geräuschvoller  Weise  an,   und   ein   eingeborener 


353.  Die  übernatürlichen  Gebnrtshülfsmittel  bei  den  afrikanischen  Völkern.         271 

Medicin-Mann  lässt  dabei  eine  Trommel  ertönen,  um  den  bösen  Geist  auszutreiben. 
(Boussenard.) 

Ueber  die  Hülfsieistung  bei  schwerer  Entbindung,  welche  bei  den  östlichen 
Indianerstämmen  heimisch  ist  (in  Kansas,  Colorado  und  Indianerland), 
d.  h.  bei  Cheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas,  Comanchen  und  Ost-Apachen, 
machte  ein  Arzt  folgende  Mittheilungen: 

aünterdess  machte  der  Oberarzt  des  Stammes  in  einer  benachbarten  Hütte  gewaltige 
Anstrengungen,  der  Ereissenden  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nicht  sehen  durfte,  deren 
Inswerksetzung  man  jedoch  deutlich  vernehmen  konnte.  Die  Ceremonie  wurde  abseits  in  einer 
geschlossenen  Hütte  abgehalten  und  bestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln,  Singen, 
Jauchzen,  Tanzen,  um  das  Feuer  laufen,  darüber  springen,  mit  Messern  hantiren  und  anderen 
Possen.  Diese  Art  ärztliche  Hülfe  ist  bei  den  Indianern  sehr  gebräuchlich  und  wird  stets 
mit  Ernst  und  feierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gehandhabt.  Der 
leitende  Gedanke  ist  der,  dass  Krankheit  ein  in  den  Kranken  einkehrender  böser  Geist  ist 
und  aus  ersterem  durch  magische  Kräfte  oder  durch  Schmeichelworte  ausgetrieben  oder  ver- 
scheucht werden  muss.*     (Engelmann.) 

Ein  andermal  wurde  der  Kreissenden  vom  Zauberer  scheinbar  etwas  in  den 
Mund  geblasen,  um  ihr  Muth  einzuflössen  und  sie  vor  Unheil  zu  bewahren. 

Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  muss  bisweilen  auch  eine  Gemüths- 
erschütterung  der  zögernden  Natur  zu  Hülfe  kommen.  Ein  Arzt,  der  einer  Co- 
manche-Frau  beistand,  berichtet,  dass  bei  derselben  die  Wirkung  des  Schreckens 
die  Entbindung  beschleunigen  sollte: 

,Sie  wurde  heraus  aus  dem  Lager  gebracht,  und  Eissehaby,  ein  bekannter  Kriegsheld, 
bestieg  ein  flinkes  Pferd;  kriegsgemäss  bemalt  und  ausgerüstet,  sprengte  er  auf  sie  los  und 
parirte  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  erwartete,  durchbohrt  und  zerstampft  zu  werden. 
Wie  berichtet  wird,  erfolgte  auf  diese  fürchterliche  Muthprobe  unmittelbar  die  Austreibung 
der  Frucht.*     (Engelmann.) 

Schon  ältere  Autoren  erzählen  von  einem  ähnlichen  Verfahren;  so  sagt 
de  Charlevoix:  Wenn  bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  die  Niederkunft  einer 
Frau  langwierig  ist,  so  versammelt  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  Hütte  der 
Gebärenden  und  erhebt  ein  plötzliches  furchtbares  Qeschrei: 

„et  la  surprise  lui  cause  un  saisissement ,  qui  lui  procure  sur  le  champ  sa  d^livrance.'' 

Schoolcraft  veröflFentlicht  einen  Bericht  über  dieDacota-Indianer,  in  dem 
es  heisst: 

,Bei  schweren  Entbindungen  wird  der  Gebrauch  von  zwei  bis  drei  gepulverten  Gliedern 
der  Klapperschlange  als  sehr  wirksam  gerühmt.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  sagte  der  Medicin- 
Mann:  Ich  nehme  an,  dass  das  Kind  die  Klapper  hört,  und  dass  es  denkt,  die  Schlange 
kommt,  und  sich  beeilt,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen.** 

In  der  argentinischen  Bepublik  macht  man  bei  schwerer  Niederkunft  auf 
dem  Bauche  der  Gebärenden  ein  Kreuz,  und  zwar  mit  dem  Fusse  eines  Menschen, 
der  Johannes  heisst.     {Mantegazza) 
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Yolkern. 

Von  den  BombeinCentral-Afrika  berichtet  Buchta,  dass  sie  bei  schweren 
Entbindungen  die  Hülfe  der  Zauberer  anzurufen  pflegen. 

Auch  bei  den  Niam-Niam  wird,  wenn  die  Geburt  schwierig  zu  werden 
beginnt,  der  Zauberarzt,  der  zugleich  Wahrsager  ist,  gerufen.  Bevor  er  der 
Kreissenden  seine  Unterstützung  angedeihen  lässt,  theilt  er  ihr  mit,  welche  Ant- 
wort über  ihr  Geschick  ihm  die  Vorzeichen  gegeben  haben.  Ausser  diesem  führt 
Piaggia  auch  noch  an,  dass  auch  die  Ehemänner  eine  Art  Augurium  anwenden, 
um  über  den  Verlauf  der  Entbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen  von 
Geburtsschmerzen  befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  dem  Kopfe 
unter  Wasser  und  setzen   ihn   so   eine  Zeit  lang  der  Gefahr  des  Ertrinkens  aus. 
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Kommt  derselbe  noch  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichan  fBi 
die  Zukunft,  ist  er  jedoch  todt,  so  bedeutet  dies  TTngIßck.  Nach  Fdkm  trommdo 
und  musicireu  die  Weiber  bei  der  Entbindung  der  Niam-N^iam-Fniuen  (Fig.  382), 
und  während  der  Niederkunft  einer  Kidj-Negerin  ertönt  lauter  Gesang  der 
Freundinnen  fort  und  fort,  and  sie  tbun  Alles,  um  ihr  Uuth  einzufl&ssen. 

In  Abyssinien  wird,  nach  Slanc,  während  die  Geburt  vor  sich  geht,  von 
den  die  Frau  umgebenden  Personen  fortwährend  geschrieen;  auch  .Sympathiseurs* 
stehen  in  grosser  Anzahl  rings  umher.  Ist  dort  die  Entbindung  eine  schwere,  so 
zieht  der  Vater  seine  Sandalen  aus,  umachreitet  barfuss  das  Haus  und  fbhrt  mit 
der  Breite  seines  Schwertes  Hiebe  auf  die  Aussenwand,  w&brend  im  Inneren  des 
Hauses  die  helfenden  Frauen  ein  Gebet  an  die  heilige  Maria,  die  Schfltzerin  der 
Mütter,  anstimmen.     (Rheinisch.) 

Nimmt  bei  den  Somali  die  Kiederkunft  nicht  den  gewöhnlichen  Verlaot 
und  fürchtet  man  Gefahr  fQr  Matter  und  Kind,  so  wird  irgend  ein  Amolet  oder 
ein  Rosenkranz  aus  den  Zähnen  des  Halicore  über  dem  Eingange  des  Hausee  auf- 
gehängt.    {Haggenmacher.)     Paulitschke  berichtet  von  demselben  Volk: 

.Naht  die  Stunde  der  Niederknuft,  eo  leisten  der  Kreiasenden  Frenndiimeii  Hfllfe,  indem 
sie  ihr  während  der  Geburttwehen  ermunternde  Worte  und  SegenHsprflche  znAOstem,  wohl 
auch  chirurgische  Dienste  leisten.* 

Kreissenden  Sennarierinnen 
bindet  man  nach  Hartmantt  üne 
Schlangenhaut,  besonders  von  der 
Riesenschlange  (Python),  um  den 
Leib,  spricht  religiösen  Segen  fiber 
sie  und  behängt  sie  mit  Amuleten. 
Letzteres  ist  auch  bei  vielen  Neger- 
Stämmen  gebräuchlich. 

Das  Beichten  eines  etwaigoi 
Ehebruchs  bei  der  Niederkunft  wird 
nach  Sue  auch  in  Madagascar  ge- 
übt, und  man  glaubt  fest,  dass  die 
Gebärende  sterben  müsse,  wenn  sie 
dem  Gatten  nicht  wahrheitsgemäss 
berichtet,  ob  sie  auch  mit  anderen 
Männern  Umgang  gepflogen  habe. 
Wenn  dort  eine  Gebärende  stirbt,  so  ist  man  überzeugt,  dass  sie  etwas  verheim- 
licht hat 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohnern  bei  schweren  EntbindoDgen 
zugeht,  hat  RoMfs  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht. 

.Zuerst  lässt  man  zu  der  Kreissenden  eiuen  Fakih  kommen,  der  durch  Weihrauch  und 
fromme  Sprüche  den  Teufel  zu  bannen  veisucM,  denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die 
Ursache  allen  Uebels,  und  somit  auch  der  zSgemden  Niederkunft.  Hilft  das  nichts,  so  schreibt 
man  Koransprdche  auf  eine  hCtzeme  Tafel,  wäscht  fiie  dann  ab  und  liUst  die  Kreissende 
dieses  Spülwasser  trinken.  Bleibt  auch  dieses  Verfahren  ohne  Erfolg,  ao  werden  EoransprQche 
auf  Papier  geechrieben,  zerstampft  und  mit  Wasser  gemischt  der  Leidenden  eingegeben. 
Aber  raanchmal  hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  dass  er  selbst  durch 
das  heilige  Ruch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  werden  allerlei  Amulete  angeordnet,  z.  B. 
die  in  ein  LedersSckchen  eingenähten  Haare  eines  grossen  Heiligen,  die  man  der  Kreissenden 
auf  die  lirust  legt,  oder  Wasser  vom  Brunnen  Semsem  (der  in  der  Mitte  des  heiligen  Tempel- 
gebiete« von  Mekka  sich  befindet  und  nach  Snouck  Hwgronje  ein  leichtes  Bitterwasser 
enthält),  weiches  man  ihr  lu  trinken  giebt.  Es  wird  der  Kreissenden  auch  etwas  Staub  aus 
dem  Tempol  in  Mekka  auf  ihr  Ruhebett  gelegt.  Dann  iässt  bisweilen  der  Teufel  seine 
Beute  fahren  und  die  Entbindung  gebt  glücklich  zu  Ende. 

Es  kommen  aber  auch  genug  Fälle  vor,  wo  der  Iblis  (der  Teufel)  derart  sich 
des  Weibes  bemächtigt  hat,  dass  er  keinem  Mittet  weichen  will;  die  Hülisweiber 
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n  FlusB  auf  einem  Klotze  sitzenil  und  niederkommend, 
indeas  Freundinnen 
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nehmeo  dann  selbst  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Beschwörungen  und  fort- 
während rufend:  Khamek-Lah!  (Gott  erbarme  sich  Deiner!)  nehmen  sie  dann 
inechiuiische  Handgriffe  vor,   die   an    Kpäterer  Stelle    besprochen    werden    müssen. 

In  Äegjpten  wenden  die  Hebammen  Beschwörungen  an,  auch  lassen  sie 
ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreisaenden  hüpfen  und  tanzen,  um  den 
Fötus  zur  Nachahmung  zu  reizen.     (Clot  Bey.) 

Ad  der  Loaugo-Küste  werden  bei  schweren  Entbin- 
dungen die  Nachbarhütten  rücksichtslos  geräumt,  die  Kinder 
aus  dem  Dorfe  fortgeschickt,  und  die  Assiatirenden  erbeber 
ihre  Stimme,  um  durch  allgemeinen  Lärm  die  Klagelaute  der 
Kreissenden  zu  libertäuben,  (Fechuel-Loeschc.)  Kommt  dort 
eine  Königin  nieder,  so  muss  ein  ganz  Uubetbeiligter  einen 
ReiniguDgseid  auf  die  Treue  der  Gebärenden  trinken. 

Bei  den  Woloff-Negern  muas  jedes  Weib,  welches  der 
schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Erzeuger  des  Kindes  nennen, 
widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöthen  ohne  jegliche  Hülfe  bliebe; 
ja  Mutter  und  Kind  Hesse  man  zu  Grunde  gehen,  wollte  sich 
erstere  gegen  jene  Sitte  auflehnen.  (Höfler.)  Der  von  ihr  an- 
gegebene Name  wird  dann  auch  dem  neugeborenen  Kinde  bei- 
gelegt. Dabei  pflegen  die  Eltern  und  Nachbarn,  welche  in 
einem  Gemache  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe  aus  einem  ein-  Di 
zigen  Kaiune  besteht,  auf  der  Schwelle  der  Thür  niederzu-  'enmg 
hocken,  einen  monotonen  Gesang  anzustimmen  und  dazu  ii 
regelmässigen  Zeiträumen  in  die  Hände  zu  klatschen. 

Aus  einer  grossen  Zahl  von  Talismanen,  welche  Dyhowsky  von  seiner  Sendung 
nach  Fernand-Vaz  aus  Dahome  mitbrachte,  beschreibt  Delafosse^  einen  der- 
selben, der  bestimmt  ist,  die  Niederkunft  zu  erleichtern.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
.Harz",  dieser  Talisman,  wie  alle  die  übrigen,  von  den  Haussa-Marabuts  her- 
gestellt und  er  ist  mit  arabischen  Formeln  beschrieben;  ausser  den  Schriftzeichen 
befindet  sich  auch  die  Darstellung  einer  weiblichen  Figur  darauf  (Fig.  383),  welche 
früher  bereits  (Seite  646  Bd,  Ij  erwähnt  worden  ist: 

Der  Taliaman  .repre^^eiite  une  aigrease  eDceint«,  dot£e  de  tou»  leg  upanages  de  son 
sexe  et  de  aoa  etat,  tels  qu'Ila  apparaissent  d'habitude  mir  Ibb  damea  du  coatineiit  noir:  ^eina 
longs  et  tombantg.  ventre  goofle  cd  l'urme  d'outre,  rten  De  manque  k  cette  peo  eath^tique 
eilhoaette.* 


(N»eh  z 


n  ThADflgQrDbm,  i 

TM  dem  Dor[< 
(Vnason  flit  Vaikerku&de  i 

Delafasse  giebt  von  der  daneben  geschriebenen  Zaubertbnnel  folgende  Ueber- 
setznng: 

,C'ect  Lui  (Dien)  dout  noue  iuiplorons  le  sacoura:  Explication:  Tu  ecriraa  ila  femme 
i  porteni  an  fruit  dona  un  iivX  avancc,  ce  qnit  imi-. 
tTlela.  Du  Weib.    S.  Aufl.    II.  IS 
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,Qu'  Ilfla)  prot^ge,  Dieu,  Dien,  Dieu,  Dieu  le  Diligent,  leDiligent,  le  Dili- 
gent,  Celui  qui  entend  toat,  Celui  qui  entend  tout,  Celai  qui  entend  tout,  le  Constant, 
le  Constant,  le  Constant!  Dis:  C^est  Lui  le  Dieu  unique,  le  Dieu  6ternel:  U  n*i 
pas  enfante,  et  n*a  pas  ät4  enfantä;  II  n*a  point  d*^gal.  Salut,  salut,  salut,  salat,  salui, 
salut,  salut,  salut  sur  le  sceau  de  Hayifoua,    Sois  heureu x  en  Dieu,  qu'il  seit  exalt^! 

„Margani  Hayifoua. 

ySois  heureuz  en  Dieu,  qu^  II  soit  ezalt^!'' 

Mit  Recht  bedauert  Delafosse,  dass  nicht  angegeben  ist,  womit,  and  an 
welcher  Stelle  ihres  Körpers  der  Schwangeren  diese  Formel  aufgeschrieben  werden 
muss.     Die  Schriftzeichen  sind  in  kabbalistischer  Weise  gesetzt. 

Bei  Agitome  im  Togo-Oebiete  fand  Kling  kleine  menschliche  Figürchen 
aus  Thon,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Entbindung  vor  dem  Dorfe  autgestellt 
werden.  Sicherlich  sollen  auf  diese  Weise  die  Weiber  bei  der  Niederkunft  ge- 
schützt und  beschirmt  werden.  Ob  diese  Figuren,  die  von  unglaublicher  Bohheit 
sind,  Wachtposten  sein  sollen  gegen  andringende  Dämonen,  oder  ob  sie  den 
letzteren  als  Ersatzmänner  für  die  Niederkommende  dargeboten  werden,  darüber 
steht  bis  jetzt  noch  nichts  fest.  Das  Museum  ftlr  Völkerkunde  in  Berlin  ist 
durch  Kling  in  den  Besitz  solcher  Figuren  gekommen,  welche  in  Fig.  384  vor- 
geführt werden. 

854.  Die  fibernatürlichen  Gebnrtshiilfsmittel  bei  den  Yolkern  Asiens. 

Wenn  bei  den  Türken  eine  Frau  in  Kindesnöthen  ist,  so  begiebt  sich  der 
•Ehemann  mit  seinen  Freunden  in  die  öffentlichen  Schulen;  dort  machen  sie  dem 
Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn,  den  Schülern  Urlaub  zu  gewahren; 
das  soll  die  Niederkunft  erleichtern.  Auch  kaufen  zu  gleichem  Zweck  die  Väter 
einen  Vogel  und  geben  ihm  die  Freiheit.  (Turpin.)  Damian  Georg  berichtet 
ausserdem,  dass  die  in  das  Gebärzimmer  Eintretenden  ein  Stück  aus  dem  Koran 
niederschreiben  und  dieses  in  eine  Stubenecke  legen,  um  die  Entbindung  zu  be- 
schleunigen. 

Eine  Entbindungsscene  bei  einer  samaritanischen  Dame  in  Jerusalem 
beschreibt  Türh  folgendermaassen : 

„Arn  Abend  vor  meiner  Abreise  von  Jerusalem  baten  mich  einige  Personen,  unver- 
züglich nach  der  Wohnung  einer  samaritanischen  Dame  zu  eilen.  Inmitten  eines  weiten 
Saales  erblickte  ich  dort  in  einem  altmodischen  Lehnstuhle  eine  leidende  Matrone,  eingehüllt 
in  eine  Masse  von  Gewändern  und  umgeben  von  nahe  an  fünfzig  Frauen,  theils  Bekannte, 
theils  Dienerinnen.  Sie  reichte  mir  den  Puls,  er  ging  voll  und  stark;  die  Haut  war  kalt  und 
feucht.  Ich  wollte  einige  Fragen  an  sie  richten,  als  ein  Theil  der  Anwesenden  mich  mit 
lärmender  Ungeduld  zur  Thüre  zog  und  mich  um  meinen  unverzüglichen  Beistand  beschwor. 
Aus  ihren  verwirrten  Worten  hatte  ich  nichts  entnehmen  können,  als  dass  das  Uebel  noch 
neu  war,  ihre  Geberden  dagegen  Hessen  mich  auf  ein  Unterleibsübel  schliessen.  Kaum  war 
ich  aber  auf  dem  Hausflur  angelangt,  als  sich  ein  plötzliches  Freudengeschrei  vernehmen  liess. 
Man  bestürmte  mich  mit  Danksagungen  für  den  günstigen  Erfolg  meines  Besuches,  und  zu 
gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  dass  man  mich  herbeigerufen  hatte,  damit  ich  durch  Anwendung  von 
Medicin  einer  schweren  Entbindung  zu  Hülfe  komme.  Schon  der  Lehnstuhl,  der  bei  anderen 
Gelegenheiten  nur  höchst  selten  gebraucht  wird,  hätte  mich  mit  dem  eigentlichen  Sachverhalt 
bekannt  machen  müssen,  wäre  nicht  in  diesen  Klimaten,  wo  die  Entbindungen  mit  einer 
solchen  Leichtigkeit  geschehen,  dass  die  Hülfe  der  Kunst  fast  nie  in  Anspruch  genommen  zu 
werden  braucht,  die  Anwesenheit  eines  Arztes  und  überhaupt  einer  männlichen  Person  bei 
einem  solchen  Act  streng  untersagt.  Selbst  die  Hebammen  sind  überflüssig  und  der  gewöhn- 
liche Beistand  ist  die  Mutter  oder  eine  bejahrte  Dienerin." 

Vamhcry  sagt  von  den  mittelasiatischen  nomadisirenden  Türken: 
,Da  die  Frau  der  Nomaden  während  der  ganzen  Schwangerschaft,  ja  selbst  in  den 
letzten  Tagen  mit  keiner  Arbeit  und  Anstrengung  verschont  w^ird,  so  wird  sie  von  den  ersten 
Wehen  bisweilen  inmitten  ihres  Tagewerks  überrascht.  Die  erste  Hülfe  wird  selbstverständlich 
von  den  älteren  Frauen  des  Auls  geleistet,  die  darauf  bedacht  sind,  mittelst  Zaubermittel  die 
Leidende  vom  schädlichen  Einfluss  des  Alhasti  (wörtlich  Scheindruck),  dieses  Unheil  bringenden 
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Geistes  eu  befreien ,  zu  wekhem  Behufe  die  vod  der  ecbwangereo  Fraa  schon  lUngst  am 
Halse  getragenen  Tumara  (Amulete)  zurechtgelegt  ued  angehaucht  werden.  Kommen  die 
Weben  heftiger,  so  wird  eine  beliebige  in  Bereitschaft  gehaltene  NuEZBcha  (Talisman)  in 
Wasser  getaucht  und  der  Geb&renden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Annahme,  dasa  die 
geistige  Wunderkraft  des  Wortes  auf  die  schwarze  Tinte  übergegangen  sei  nnd  diese  üon 
unmittelbar  wirken  werde.  An  anderen  Orten  vereucht  man  es,  den  bösen  Älbaati  mittelst 
Lina  zu  verBcfaeuchen,  indem  man  an  die  flueaeren  Wände  des  Zeltes  mit  Stäben  klopft,  wild 
EU  schreien  und  ta  heulen  unfllngt,  oder  wo  Scbuaswaffen  zur  Verfügung  stehea,  fortwährend 
Elinten  abfeuert;  wBhrend  man  dort,  wo  der  Islam  noch  nicht  feste  Wurzel  gefasst,  als  üeber- 
I  bleibael  aus  dem  alten  Scham anenglanben  dem  Öjkriraai  (der  böse  Geist  des  Zeltes)  ins  lodernde 
Feuer  geworfene  Fettatücke,  nnd  zwar  vom  beliebten  Lammfett,  opfert,  und  hilft  Allee  nichts, 
■0  wird  achlieasHch  das  Zauberband  (bag)  angewendet,  indem  die  in  EindeanOtben  Liegende 
von  starker  Manneshund  an  einen  Strick  gebunden  wird,  so  zwar,  dass  die  Arme  noch  lange 
nachher  Striemen  aufweist:  denn  hiermit  soll  nach  uralter  TQrkensitte  dem  bösen  Geist 
die  Krnft  genommen  und  sein  Einflnss  unschädlich  gemacht  werden.* 

Die  Sooii'garea  schreiben  schwere  Geburten  dem  Einfliiase  böser  Geister 
za;  in  solchen  Fällen  geht  dann  ein  Mann  schnell  um  die  Hütte  herum  und  schreit 
aus  allen  Kräften,  mit  einem  Knüttel  fechtend:  ,Garr  Tchetkürr',  d.  h,  , Teufel 
fort";  dabei  beten  die  Anwesenden  zu  den  Göttern ,  während  die  Weiber  ihre 
Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Die  Geistlichkeit  hält  sich  müglichet  fern 
und  dient  den  Vornehmen  höchstens  mit  gewissen  Ämuleten ,  worunter  geweiht« 
Stri\mpfe,  Äblasszettel  u.  s.  w.  eine  Rolle  spielen.     {Klemm.) 

Wenn  bei  den  Kalmücken  die  Entbindung  nahe  ist,  so  wird  ihr  Götze 
aufgestellt  und  demselben  eine  Lampe  angezündet.  (Kr ebd.)  Zögert  aber  die 
Niederkunft,  so  ruft  man  einen  Zauberarzt;  dieser  hängt  der  Gebärenden  ge- 
schriebene Gebete  und  Zaubersprüche  um  den  Hüls  und  um  den  Leib,  damit  durch 
dieee  der  Teufel,  welcher  die  Entbindung  hindert,  vertrieben  werde.  Gleichzeitig 
wird  der  Leib  der  Gebärenden  durch  einen  hinter  ihr  stehenden  Mann  zusammen- 
gepresst.     (Meyerson.J 

Fuüas  sagt: 

.Wenn  bei  den  Kalmücken  ein  gemeines  Weib  gobahret,  so  wird  ein  Geistlicher  ge- 
rufen, welcher  die  gehörigen  tangutischen  Gebete  bey  dem  Zelte  verlesen  musa.  Der  Mann 
der  Gebäbrerin  spannt  indessen  um  sein  Zelt  ein  Nett  auf  und  muss,  bis  dos  Kind  gebohren 
ist,  mit  einem  EnQttel  in  der  Hand  ein  beständiges  Luftgefecht  um  das  Zelt  her  machen  und 
rufen  Gart  Tscbetkirr  (fort  Teufel),  um  nemlich  den  uatanischen  Boten  abzuhalten.  Bey  Vor- 
nehmen werden  so  viele  betende  Pfalfcn  auf  die  Hut  gestellt,  dass  diese  Wacht  schon  hin- 
reichend ist,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.' 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  für  die  Niederkunft  fast  immer 
ein  TeufeJabeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzugerufen.     {Krebel.) 

Zaleski  berichtet: 

,Les  femmes  des  Kirghises  reclament  sonvent  un  present  des  voyageurs  qu'elles  ren- 
contrcnt.  On  amine  volontiers  des  ätrangers  pres  des  femmes  cn  couches,  dana  l'idäe  qua  leur 
pr^nce  facilitera  lu  venue  au  monde  de  l'enfant;  ila  fönt  un  tapage  eitraordinaire,  con- 
vaincua,  que  l'effroi  aide  ä  ta  dälivr&nce  de  la  m^re.' 

Frau  Atkitisoit,  welche  mehrere  Jahre  unter  den  Kirgisen-Stämmen  des 
östlichen  Sibiriens  lebte,  sagt,  dass  man  die  Kreissenden  mit  Stöcken  schlägt, 
um  den  Teufel  von  ihnen  auszutreiben. 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  die  Niederkunft  nicht 
Ton  Statten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der  Gebärenden 
verjagt,  weil  man  annimmt,  dass  unter  ihnen  ein  Weib  bÖse  und  vom  Schaitan 
(Satan)  besessen  sei.  Innen  aber  versammeln  sich  die  Männer  und  um  die  Jurte 
herum  stellen  sich  alle  übrigen  Einwohner  des  Auls  auf.  Man  schreit,  lärmt, 
schiesst,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt  man,  Jedoch  nur  zum 
Schein,  anf  die  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen  .Dargon"  d.  h.  einen  mit  der 
\  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Ma-^n,  also  eine  Art  Arzt,  häufiger  aber  einen 
^^^Hdoft'  (eine  Art  Schamane).    Dieser  spielt  aaf  einem  Saiteninstrumente,  .kobysa", 
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geräth  in  VerzückangeD,  und  in  diesem  Zustande  kann  er  heilen.  In  ausnahms- 
weise schweren  Fällen  holt  man  sogar  zwei  Baksen  herbei.  Es  können  aacli 
Frauen  Baksen  werden,  doch  findet  man  das  selten. 

Die  vom  Baksa  geübte  Ceremonie  gebt  in  folgender  Weise  vor  sich:  .AIleB  Feoer  wizd 
verlöscht  bis  auf  das  in  der  Mitte  auf  dem  Herde  befindliche.  Die  Kranke  wird  bei  diesem 
letzteren  niedergelegt,  w&hrend  der  Baksa,  in  ein  weisses  langes  Hemd  gekleidet,  niederkniet 
und  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandolinenartiges  Instrument)  vor  sich  stellt.  Zuerst  be^ 
ginnt  er  langsam  sich  hin-  und  hemeigend  auf  dem  Instrumente  zu  spielen:  von  Zeit  bu  Zeit 
schüttelt  er  es,  dass  die  metallischen  Anhänge  an  demselben  klingen;  dann  singt  er  mit 
zitternder  Stimme  eine  wilde,  fremdartige  Melodie.  Ab  und  zu  wird  der  Gesang  durch  nn- 
artikulirte  laute  Schreie  unterbrochen;  ab  und  zu  hört  die  Begleitung  des  Instramentes  aal 
Endlich  ist  Alles  still,  aber  nur  einen  Moment:  der  Baksa  springt  mit  rollenden  Augen  und 
verzerrtem  Gesichte  auf,  wirft  das  Instrument  von  sich  und  f&ngt  an  im  Kreise  um  die  Juite 
zu  gehen ;  offenbar  ist  er  seiner  Sinne  nicht  mächtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  Mit  auf  dis 
Umstehenden,  er  erhebt  sich  wie  in  Krämpfen,  dann  springt  er  in  die  Höhe,  ergreift  irgend 
ein  Kissen  mit  den  Zähnen  und  schleudert  es  fort;  kiurz  er  rast.  Wenn,  wie  es  vorkommt, 
gar  zwei  Baksen  herbeigezogen  worden  sind,  so  ist  das  Rasen  erst  recht  toll;  sie  rachen  ein- 
ander zu  überbieten;  sie  beissen  sich,  werfen  sich  mit  glühenden  Feuerbränden  u.  8.  w.  und 
hören  nicht  früher  auf,  als  bis  der  schwächere  Baksa  kraftlos  zusammensinkt.  Unterdessen 
soll,  nach  der  Meinung  der  Kirgisen,  in  Folge  dieses  Rasens  die  Geburt  vor  sich  gehen.* 
(Ghbus  1881.) 

Um  die  Entbindung  zu  erleichtem,  nehmen  die  Sam  oje  den  zu  folgenden 
Mitteln  ihre  Zuflucht:  Die  leidende  Frau  muss  einem  alten  Weibe  beichten ,  ob 
sie  vor  der  Heirath  gegen  die  Keuschheit  gesündigt,  oder  ob  sie  später  dem  Manne 
untreu  gewesen  ist,  und  zwar  muss  sie  die  Anzahl  der  Fälle  aufzählen.  So  yid 
mal,  als  dies  stattgefunden,  so  viel  Knoten  bindet  die  Alte,  geheimnissvoll  etwas 
dazu  murmelnd,  in  eine  dünne  Schnur.  Einer  ähnlichen  Beichte  unterwirft  sich 
der  Ehemann  zu  gleicher  Zeit  einem  alten  Manne  gegenüber,  der  ebenfalls  Knoten 
bindet  und  noch  besonders  den  Gatten  befragen  muss,  ob  er  nicht  vielleicht  seine 
Gelüste  an  Hündinnen  und  Rennthierkühen  befriedigt  hat,  worüber  auch  Knoten 
gebunden  werden,  wenn  es  der  Fall  gewesen  ist.  Hiemach  wird  die  Zahl  der 
Vergehen  der  Ehegatten  verglichen,  die  Differenz  von  der  grosseren  Knotenzahl 
abgeschnitten  und  das  Stückchen  Knotenschnur  der  in  der  Entbindung  Befindlichen 
auf  den  Unterleib  gelegt.  Wenn  beide  Theile  nichts  verhehlt  haben,  so  muss  bei 
Anwendung  dieses  Mittels  die  Entbindung  leicht  von  Statten  gehen;  wenn  sie  aber 
trotzdem  noch  stockt,  so  hat  wahrscheinlich  eine  der  Ehehälften  etwas  verheimlicht, 
also  fehlen  ein  oder  auch  wohl  mehrere  Knoten,  die  aufgebunden  werden  mtissten. 
Die  Leiden  sind  die  Sühne  für  die  Sünde,  die  der  Schuldige  nicht  gebeichtet  hat; 
nur  das  aufrichtige  Eingeständniss,  die  Reue  gleichsam,  kann  die  Strafe,  die  Leiden, 
erleichtern,     (v.  Stntve.) 

Fallas  sagt  über  diesen  Gegenstand: 

„Ja  die  übelste  von  allen  Gewohnheiten  bey  der  Niederkunft,  wowider  die  europäischen 
Schönen  eyfern  würden,  ist,  dass  die  Samojedinnen  alsdann  in  Gegenwart  einer  Gehülfin 
und  des  Mannes  beichten  müssen,  ob  und  mit  wem  sie  eine  kleine  Liebessünde  begangen 
haben  ;  welches  sie,  aus  Furcht,  durch  die  geringste  Zurückhaltung  eine  schwere  Geburt  zu 
leiden,  treuherzig  thun  sollen.  Sie  haben  auch  von  dem  Bekänntniss  keine  üblen  Folgen  zu 
befürchten,  sondern  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  welchen  das  Bekänntniss  der  Ge- 
bärerin  fällt,  und  lässt  sich  vor  die  unerbetene  Beyhülfe  eine  kleine  Entschädigung  zahlen. 
Ist  der  Thätor  ein  naher  Verwandter,  so  verschweigt  das  Weib  nur  den  Nahmen,  und  der 
Mann  weiss  alsdann  schon,  von  wem  er  die  Schuld  einzufordern  hat/ 

Füliren  diese  gegenseitigen  Geständnisse  nicht  die  Niederkunft  herbei,  so 
muss  irgend  etwas  verschwiegen  sein  und  dann  wird  der  Schamane  (Tadibe)  ge- 
rufen, der  die  schuldigen  Häupter  nennt.     (Kreljel,) 

Bei  den  Golden  fand  Adrian  Jacohsen  ein  hölzernes  Götzenbild  in  der 
Gestalt  einer  Frau,  auf  deren  Bauche  sich  die  Figur  eines  Kindes  befindet.  Das- 
selbe leistet  Hülfe   bei  erschwerten  Entbindungen   und  zu  diesem  Behufe  wird  es 
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der  Kreissenden  auf  den  Leib  gelegi.  Maa  kann  es  wohl  begreifen,  dass  diese 
Methode  nicht  ohne  günstige  Einwirkung  ist,  denn  erstens  wird  es  wohl  durch 
seine  Kälte  wirken,  andererseits  hat  es  aber  auch  bei  einer  Länge  von  73  cm 
das  nicht  unbeträchtliche  Gewicht  von  beinahe  9'/2  Kilogramm;  und  dass  eine 
solche  Last  auf  den  Leib  gelegt  den  Ut«rus  zu  starken  Zusammeuziehuogen  an- 
zureizen vermag,  das  lässt  sich  wohl  leicht  begreifen.  Dieses  Idol  befindet  sich 
jetzt  in  dem  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin:  es  ist  in  Fig.  385  abge- 
bildet, und  ea  hat  bereits  früher  seine  Erwähnung  gefunden  (S.  671  Bd.  I). 

Wenn  bei  den  Altajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  versammeln  sich  die 
weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutter,  während  die  Männer  sich  in  der 
Nähe  letzterer  aufhalten.  Diese  haben  offenbar  die 
Aufgabe,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  denn  sie 
erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein  furchtbares  Ge- 
heul und  Geschrei,  laufen  um  die  Jurte  herum  und 
feuern  FHntenachiisse  ab.  Dieser  Lärm  währt  bis  zur 
Geburt  des  Kindes.     (Eadlo/f.) 

Bei  schweren  Entbindungen  werden  von  den 
Ainos  in  Japan,  ebenso  wie  bei  allen  Vorkommnissen, 
wo  menachliche  Hülfe  nicht  ausreicht,  die  .Inawo"  und 
kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen  bestehend,  den 
Kamoi  vorgesetzt.  Die  Kamoi  sind  Hülfsgebter  und 
die  Inawo  sind  Stäbe  aus  Abornholz.  an  deren  Ende 
dQnne,  zu  Büscheln  sich  kräuselnde  Spähne  geschnitzt 
sind,  sie  gelten  als  Symbole  der  Schutzgeister.  Ausser- 
dem wird  der  Leib  der  Kreisaenden  mit  getrocknetem 
Bärendarm  umwickelt.  Dieses  Mittel  ist  auch  den  Ja- 
panern bekannt,    {v.  Steholfl.) 

In  Persien  bittet  man  gewöhnlich  während 
der  Entbindung  auf  den  Dächern  Aliah  um  die  Voll- 
endung des  Geburtsactes.  Auch  legt  daselbst,  wenn 
der  Kmdskopf  lange  in  der  Krönung  stecken  bleibt,  die 
Hebamme  schöne  Sächelcben,  Slissigkeiteu  und  Wasche 
in  den  Schooss  der  Mutter  und  dann  ruft  sie  dem  Kinde 
im  Mutterleibe  zu:   „So  komm,  so  komm!"    (Folak.) 

In  Kazwin  im  westlichen  Persien  schiesst  man 
Flinten  ab,   wenn  eine  Frau   in  den  Wehen  liegt,  um 
die  Dämonen    zu   vertreiben,   während   die  Weiber  zu 
gleichem    Zwecke    einen   Säbel    neben    die    Kreisaende  i 
legen  und   auf  dem    flachen    Dache    des    Hauses    e... 

Reihe  als  Soldaten  angezogener  Puppen  durch_  Fäden  Sendo'iTäiif'derLÖlb  gelegt  wird, 
in  Bewegung  setzen.  Will  trotzdem  das  Kind  nicht  er-  im  BBiitm  deskgi.  Maieuma  nir 
scheinen,  so  tiUst  der  Ehemann  eineu  Schimmel  von 
der  nackten  Brust  seiner  Frau  Gerate  fressen.  Manche 
Pferde  haben  durch  ihre  glückliche  Einwirkung  auf  die  Geburt  einen  ganz  be- 
sonderen Ruf  erlangt,  und  es  kommt  vor,  dass,  wenn  in  einem  Dorfe  zwei 
Bäuerinnen  gleichzeitig  von  Geburtawehen  befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um 
das  heilbringende  Thier  prügeln.     {Dieulufoy.) 

Bei  den  jetzigen  Parsen  muss  während  der  Wehen  drei  Nächte  lang  ein 
grosses  Feuer  brennen,  um  die  Daeva,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  [Duncker) ; 
dieser  Gebrauch  ist  durch  Zoraaster's  Religio nsgesetze  bestimmt,  und  er  kehrt 
ancii  bei  den  noraadisirenden  Zigeunern  in  Siebenbürgen  wieder.  Bei  diesen 
letzteren  soll  aber  das  Feuer  die  Dämonen  weniger  von  der  Kreisaenden,  als  viel- 
mehr von  dem  neugeborenen  Kinde  abhalten,  wozu  auch  noch  besondere  Be- 
«ihwörungsverse  zu  singen  sind. 


(fidMNMprf  de  at.  Cnix.)   Bs  lAwiai^a 
I  HBlCe  gamba,  der  danit  banv^  T 
Bdun  n  bflub^fm,  am  im  fimUi  m 
lAmt  mehbä  im  Chewanren  im  StSbHD  iar  lüMVBH^i^tfnt  ^^n 

Zöt  Temduma  imd   begi  ame  Biiiwgabnrt  t«^  n  mM  wUk  4m  OMm  w 
«ehtis  das  Orte  md  anchrecH  ne  dmdi  FUniMMML    rRbifiTrl 

Bä  d«D  pBchawen  liit  man  gMH  iliffliii  KIM,  Die  Fraa  mcH  iort 
ffox  tSim  in  öner  entlegaooi  Hfltte  iriafahuiii— i.  Odft  £«  EotbiBdosg  Khw«r 
TOtt  Statten,  imd  man  «kamt  im  an  dem  fclij^iriw  Om^immtr  und  Gesdni 
des  amien  Wobea,  so  tM^htn  ^cli  Himter  in  die  Rfta  der  HGtte  and  Uatn 
dort  ihre  Gewdiie  ab,  vm  die  Lodoide  za  cnchrmta«  sod  dadarch ,  wie  w 
gUoben,  die  Entlnndm^  xn  erieieUeni.    {FSnt  Erialum.) 

Bei  den  kaaksaiaeben  TSlkern  dtrirth'diwi  BikaaHteissed  betrachtet  nus 
die  Jongfiran  Jfaria  ab  SehntagOtÜn  der  GebJwdM.  üalar  den  Ga  riero  wiri 
am  Kopfende  dea  flebmriabettea  das  Kid  der  hoüigw  Mm»  aufgestellt,  und  du 
Priester  liest  das  Erangdiimi,  tns  die  Entlnndmig  vor  ack  gebt  {KrfMj  Bei 
den  Georgiern  Twunmeh  neb  wibrend  der  Miedmluuift  ü^  Fiaa  eine  Menge 
ihrer  Anrenrandten  nad  betet  bä  brennenden  läcUam  vor  «iimn  MottergoUoi- 
bilde.  um  die  NiedeAimft  zo  erieäcfatem,  umwindet  man  das  B«tt  mit  einem  ans 
dem  Haare  einer  sehwaRen  Ziege  gedrehten  Faden. 

Das  Henaahicken  des  Kindes  ans  dem  Hnttariäbe  ist  anck  ia  Hiadar- 
ISndiseh-Iodien  bekaiuL  Hier  mnss  sieh  der  Ehfgatte  iwisAi  dia  gaqnHdH 
Beine  der  KreiaaendieD  stellen  and  dann  foitlanüen,  damit  daa  Cad  aash  «iaim 
Tater  rerlaoge  and  ihm  schleunigst  zo  folgen  renuchtt.  Ist  dar  Tatar  abwMM^ 
so  wird  sein  Kopftoeb  auf  einer  Stange  befestigt,  am  dnrek  diaaa  l*B|lfa  im 
Kiod  m  tioadien.  Auch  sucht  man  im  letztere  dnrefa  KI^^mib  mk  Oaätt^M 
in  «non  Knpferbeeken  oder  durch  Einbringen  von  (3eld  und  eüiem  ^irfiAea  mk 
Reu  Tom  in  die  Genitalien  der  Mutter  berrorznlocken.     {mm  ihr  Bmg^ 

Bei  mOfasamen  Geburten  wird  auf  den  Sula-Inseln  dnrdi  T 
PinaDg  oder  durch  Schneiden  der  Ingwerwarzel  aachgeforacht  oder  £ 
wax  dl«  Ursache  davon  sein  könnte,  nnd  danach  werden  die  Maassregdn  get 
Wenn  z.  B.  die  Kreiaeende  Uneinigkeiten  mit  ihren  Eltern  gehabt  hat,  dann 
dietie  Geeicht  and  Hände  in  einem  Becken  mit  Wasser  waschen  und  dabei  i 
nach  günstigem  Verlauf  der  Geburt  den  Xiiu  oder  Xiaba  ein  Opfer  an  I  _ 
Ein  Tbeil  dieses  Wassers  wird  der  Kreiasenden  zu  trinken  gegeben,  wShnad  das 
Uebrige  über  ihren  Kopf  gescbGttet  wird.  Bei  gutem  Verlaufe  werden  die  ni<  1b<iii 
Blutsverwandten  und  der  Geistliche  bewirthet,  welch  letzterer  Toriier  Tor  dam 
Sirifa-pinang-Trog ,  welcher  in  der  Mitte  des  Hauses  oder  bei  dem  Hanp^liäbr 
steht,  ein  Gebet  spricht.  Auch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  das  Haas  mit  den 
von  dem  Geistlichen  geweihten  Wasser  besprengt,  woiDr  letzterer  ein  Geacheafc 
von  40  bis  150  Cents  bekommt.     {Riedel^.) 

Als  ein  die  Niederkunft  störender  Geist  gilt  auf  den  Insebi  des  Sawn-  oder 
Haawn- Archipels  in  Niederländisch-Indien  der  Wango,  den  man  durch  Dom- 
gebiisch  vom  Eindringen  in  das  Haus  abzuhalten  sucht.     (Riedd.) 

Da.'^s  auch  die  Eingeborenen  der  Insel  Bali  an  Dämonen  glauben,  welche 
bei  der  Niederkunft  schädigend  einwirken,  das  habe  ich  früher  bereits  erwfthnL 
In  Fig.  886  ist  eine  Gruppe  in  farbigem  Thon  wiedergegeben,  welche  diese 
Insulaner  gefertigt  haben.  Sie  befindet  sich  in  dem  Königlichen  Museum  fOr 
Völkerkunde  in  Berlin.  Die  Kreissende  hat  sich  auf  die  Erde  gesetzt,  und  sie 
wird  in  ihrer  Oeburtsarbeit  von  einem  Mano  und  einem  Kinde  nnteistfitit,  wie 
wir    das    in  Fig.  332  bereits    gesehen    haben.      Der   Kopf  des  Kindes  ist   schon 
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(geboren  und  die  SchuUern  sind  gerade  ,im  Durchschneiden*  begriffen.  Aber  ein 
Dämon  hat  sich  schon  neben  der  Kreisaendeu  niedergekauert  und  mit  Ulsteruer 
GefrUssigkeit  leckt  er  mit  der  weit  herausgestreckten  Zunge  seine  rechte  Vorder- 
tatie.  Ob  er  nur  das  Neugeborene,  oder  auch  die  Kreiesende  fressen  will,  auf 
deren  linken  Unterschenkel  er  bereits  die  linke  Vordertatze  gelegt  hat,  das  ver- 
ta&g  ich  nicht  zu  unterscheiden.  Wie  aber  ein  Mächtigerer  ihn  überwältigt  und 
ihn  mit  Genalt  zur  Erde  niederzwingt,  das  haben  ans  die  Figuren  333  und  366 
bereits  »orgefBbrt, 


KleOeikiuift 
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Rir  Völkerkunde  in  Berlii 


..u,  :l:...,iic  uud  einem  Kinde  bei  der 
iiij'pc  III  [arbigem  Thon. 
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^^^^  Änf  Nias  hat  man  bei  der  Kreissenden  ein  Idol  Namens  Athi  Fatußla  oder 
AHü  Otto  aliivc  in  der  Form  eines  schwangeren  Weibes  stehen.  DieseGottbett  schützt 
das  Neugeborene,  sie  bewahrt  aber  auch  die  Schwangeren  vor  den  Nachstellungen 
des  Dämons  Stchtt  matiana.     (Modigliani.) 

Die  Ureinwohner   der  Philippinen    (die  Aetas  und  Negritos)   fürchten, 

wie  de  Hiensi  berichtet,  den  Patiaiiak.    Dae  ist  ein  Dämon,  der  der  Schwangeren 

dem    Kinde    nach    dem  Leben   trachtet.     Um  diesen   unschädlich  zu  machen, 

ihliesat  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  am  heftigsten  sind,    sorgfältig  die 
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Hütte,  zündet  ein  grosses  Feuer  an,  entäussert  sich  der  wenigen  Kleider,  die  ihn 
bedecken,  und  schwingt  wüthend  den  Eampilan,  bis  seine  Frau  entbunden  ist 
Auch  der  Osnang  oder  Äsuang  ist  ein  ähnlicher  Dämon. 

Den  Patiandk  schildern  die  Tagalen  von  zwerghafber  Gestalt,  der  Oswmg  erscheint 
bald  als  Hund,  bald  als  Katze  oder  Küchenschabe,  bei  den  Tagalen  und  Pampangos  aach 
in  Vogelgestalt  Die  Nahrung  beider  besteht  aus  Menschenfleisch.  Wenn  in  einem  Hause 
eine  Niederkunft  stattfinden  soll,  dann  erscheinen  diese  beiden  D&monen,  begleitet  von  dem 
Vogel  Tictic,  der  ihnen  als  Spion  und  Wegweiser  dient.  Der  Gesang  dieses  Vogels  in  der 
Nähe  einer  Hütte,  in  der  eine  Schwangere  oder  Kreissende  wohnt,  galt  daher  als  eine  b()se 
Vorbedeutung.  Der  Osuang  flog  herbei,  setzte  sich  auf  das  Dach  des  Nachbarhauses,  und  Ton 
dort  aus  streckte  er  seine  Zunge  bis  in  das  Haus  der  Wöchnerin  und  zog  durch  die  Mastdarm- 
Öffnung  dem  neugeborenen  Kinde'  die  Gedärme  heraus,  so  dass  es  eines  elenden  Todes  sterben 
musste.  Der  Patianak  will  weniger  den  Tod  des  Kindes  herbeiführen,  obwohl  er  dies  auch 
mitunter  thut,  er  liebt  es  vielmehrf  die  Geburt  zu  erschweren  oder  unmöglich  zu 
machen,  und  ist  viel  mehr  der  Wöchnerin  als  dem  Kinde  gefährlich.  Gewöhnlich  setzt  er 
sich  auf  einen  Baum,  der  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Hauses  steht,  in  welchem  die  Ge- 
bärende weilt,  und  lässt  einen  monotonen  Gesang  erschallen,  wie  ihn  die  Schiffer  beim  Rudern 
singen.  Um  dem  verderblichen  Beginnen  der  Unholde  entgegenzuarbeiten,  bedienen  sich  diese 
Leute  verschiedener  Mittel.  So  schleppen  sie,  um  die  Dämonen  zu  überlisten,  die  Schwangers, 
wenn  die  Geburtswehen  eintreten,  in  ein  fremdes  Haus.  Gewöhnlich  verstopft  man  Thüren 
und  Fenster,  um  das  Eindringen  des  Patianak  und  Osuang  zu  verhindern,  so  dicht,  «dass  Tor 
Hitze  und  Gestank  Gesunde  krank  werden  und  Kranke  schwer  genesen*.  Dieser  Gebrauch 
hat  sich  selbst  in  jenen  Gegenden  erhalten,  wo  der  Aberglaube  selber  erloschen  ist,  hier  «hat 
man  in  der  Furcht  vor  Zugluft/  wie  Jagor  fand,  «eine  neue  Erklärung  für  einen  alten  Brauch 
gefunden.* 

,Da  besonders  der  Patianak  vor  allem  Nackten  eine  grosse  Scheu  besitzt,  so  besteigt 
der  Ehegatte,  bei  dessen  Weib  die  Geburtswehen  eintreten,  vollständig  nackt,  oder  nur  mit 
einem  Schurze  bekleidet  das  Dach  seines  Hauses;  er  ist  mit  Schwert,  Schild  und  Lanze  be- 
waffnet; ähnlich  ausgerüstete  Freunde  stellen  sich  um  und  unter  die  (auf  Pfuhlen  mhende) 
Hütte;  alle  beginnen  mit  rasender  Wuth  in  die  Luft  zu  hauen  und  zu  stechen;  dadurch  werden 
nach  ihrem  Glauben  die  Unholde  in  Angst  versetzt  und  ziehen  sich  wieder  zurück.  Buseta 
und  Bravo  erwähnen,  dass,  wenn  bei  den  Tagalen  die  Geburt  schwer  von  Statten  ging,  sie 
mit  reichlicher  Pulverladung  versehene  Mörser  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wöchnerin  wieder- 
holt abfeuern;  vielleicht  geschieht  dies  auch  in  der  Absicht,  den  Patianak  und  Osuang  zu 
verscheuchen.  Nach  St,  Croix  suchten  früher  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  er- 
richtete Feuer  sich  vor  den  Ungeheuern  zu  schützen.  Erst  durch  die  Taufe  wird  nach  Mas 
das  neugeborene  Kind  vor  jenen  bösen  Geistern  gerettet,  deshalb  pflegen  sie,  wenn  sie  das 
Kind  zur  Taufo  tragen,  Räucherwerk  anzuzünden,  um  den  Osuang  zu  verscheuchen.  Wenn 
auch  besonders  in  der  Umgebung  solcher  Orte,  wo  die  Indier  vielfach  mit  Weissen  in  Be- 
rührung kommen,  dieser  Glaube  erloschen  zu  sein  scheint  (oft  aber  nur  verheimlicht  wird  aus 
Furcht  vor  dem  Pfarrer),  so  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  Bräuche  erhalten 
geblieben,  und  in  entlegenen  Dörfern  treiben  der  Patianak  und  Osuang  immer  noch  ungestört 
ihr  Wesen.**     (Bluvientritt.) 

Von  den  Annamiten  berichtet  Landes: 

„Dans  un  accouchement  difficile,  lorsque  la  femme  est  en  grand  peril,  le  pfere  se  pro- 
sterne  en  appelant  Tenfant  et  le  conjurant  de  naitre.* 

Also  auch  hier  sucht  wieder  der  Vater  den  Fötus  zum  Austritt  zu  ver- 
anlassen. 


355.   Die  übernatürlichen  Geburtsliülfsmittel  bei  den  Tölkern 

Oceaniens. 

Auf  dem  Festlande  von  Australien  begegen  wir  zur  Erleichterung 
schwerer  Entbindungen  einem  eigenthümlichen  Verfahren,  das  als  ein  Sympathie- 
Zauber  durch  Schmerzübertragung  auf  andere  Personen  angesehen  werden  muss. 
Collins  berichtet  nämlich,  dass  eine  Frau  der  Gebärenden  ein  kleines  Bändchen 
um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre  eigenen  Lippen  reibt,  bis  sie  bluten; 
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sie  glaubeD,  dass  dadurch  der  Schmerz  von  der  Kreissenden  abgeleitet  wird.  Eine 
zweite  helfende  Frau  giesst  der  letzteren  ausserdem  von  Zeit  zu  Zeit  kaltes  Wasser 
auf  den  Leib. 

In  Neu-Britannien  ist  nach  Danks  im  Hause  bei  der  Niederkunft  stets 
ein  Zaubermittel  aufgehängt,  um  die  Geburtswehen  möglichst  milde  zu  machen, 
und  das  Kind  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Auf  den  Neu-Hebriden  bedient  man  sich  bei  schweren  Entbindungen 
gewisser  Beschwornngsceremonien.  Da  aber  auch  directe  geburtshülfliche  Hand- 
griffe mit  denselben  verbunden  sind,  werde  ich  erst  später  auf  sie  zurückkommen. 

Wenn  auf  Samoa  die  Geburt  sich  verzögert,  so  wird  dem  Ehemanne  die 
Schuld  beigemessen: 

,man  vermuthet/  dass  er  anderen  Frauen  nachlief,  während  seine  Frau  schwanger  war; 
wenn  aber  all  das  Zflmen  auf  den  zerknirschten  Sünder  nichts  hilft,  so  beginnt  man  sich  zu 
erinnern,  dass  die  Wöchnerin  manchmal  unartig  gegen  ihre  Schwiegereltern  war;  sie  war 
geizig  mit  Nahrung  oder  unsinnigen  Mundes.  Alle  dergleichen  Vergehen  werden  nach  der 
Meinung  des  Volkes  bei  der  Niederkunft  bestraft.'     (Kubary,J 

Turner  sagt,  dass  bei  der  Entbindung  einer  Samoanerin  ihr  Vater  oder 
ihr  Ehemann  anwesend  ist  und  den  Hausgott  Moso  um  einen  glücklichen  Verlauf 
anfleht.  Dabei  verspricht  er  ihm  Opfergaben,  welche  entweder  in  Matten,  einem 
Ganoe  oder  in  Lebensmitteln  bestehen. 

Die  Maori  auf  Neu-Seeland  wenden  bei  verzögerter  Niederkunft,  neben 
Scarificationen  des  Unterleibes,  Beschworungen  und  Zaubermittel  an.  Auch  bei 
ihnen  herrscht  der  Glaube,  dass  bei  einer  langwierigen  Entbindung  irgend  eine 
Schuld  die  Kreissende  belaste.  Sie  muss  irgend  eine  Pflichtverletzung  auf  ihrem 
Gewissen  haben,  sei  es,  dass  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie)  geflucht,  das 
Tabu  missachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie 
wird  nach  ihrer  Schuld  be&agt,  und  wenn,  wie  dies 
gewohnlich  der  Fall  ist,  sie  eine  solche  bekennt,  so 
sanunelt  man  Kräuter  von  den  heiligen  Gründen  ihrer 
Voreltern,  und  nachdem  man  dieselben  über  einem 
Feuer  gerostet  hat,  legt  man  sie  auf  des  Weibes  Kopf, 
and  ihr  Zauberpriester  (Tolunga)  stimmt  während  der 
ganzen  Dauer  ihrer  Niederkunft  Gesänge  und  Gebete  an. 
(Parris.) 

Auf  den  kleinen  Inseln  im  Osten  des  malay- 
ischen  Archipels  sind  schwere  Entbindungen  durch- 
aus nicht  unbekannt.  Auf  der  Insel  Buru  benutzt 
man  die  Furcht  vor  denselben  zum  allgemeinen  Schutze. 
Man  hat  nämlich  auf  diesen  Inselgruppen  eigenthümliche 
Verbotszeichen,  sogenannte  Matakau's,  welche,  unter 
Zauberceremonien  aufgerichtet,  dem  Uebertreter  be- 
stimmte Leiden  bringen,  welche  meist  schon  ihre  Form 
versinnbildlicht.  Martin  fand  nun  in  dem  Dorfe Wabloi     pe-  f^-  Matakau  (Verbot^ 

fl    Th  ii««i^i  1  11  zeichen)  von  der  Insel  Buru,  das 

aut     Buru    solches     Matakau    vor     der    geschlossenen    der    Uebertreterin    eine    schwere 

Thüre  eines  Hauses  hängen,  das  ich  in  Fig.  387  wieder-  Niederkunft  bereitet.  (Auswar//»«.) 
gebe.     „Es   bestand  aus   dem   eingekerbten   Blattstiele 

einer  Cocospalme,  sowie  aus  zwei  roh  geflochtenen  Ketten  von  Rottang;  alle 
drei  Gegenstände  waren  an  einem  horizontal  über  der  Thüre  ausgespannten  Tau 
befestigt  und  zwar  der  Blattstiel  inmitten  der  Ketten.*'  Diese  Ketten  bedrohen 
eine  Frau,  welche  hier  widerrechtlich  eindringen  wollte,  mit  einer  schweren  Nieder- 
kunft. Der  Blattstiel  in  der  Mitte  gilt  einem  Manne,  der  dann  den  Arm  nicht 
mehr  aufheben  kann. 

Aber  man  hat  auf  diesen  Inseln  auch  übernatürliche  Hülfsmittel  bei  schwerer 
Entbindung. 
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Auf  Ambon  und  den  Üliase-Inseln  werden,  um  die  Niederkunft  xu  er- 
leichtem, auf  den  Platz,  wo  die  kreicBende  Frau  hockt,  alte  Kleidungsstücke  des 
Mannes  gel^;t,  damit  das  Kind  die  Transpiration  des  Vaters  bemerken  und,  hier- 
durch  angelockt,  schneller  heraustreten  solL  Bei  schweren  Entbindungen  auf 
Serang  werden  alle  Kisten  und  Körbe,  die  verschlossen  und  festgebunden  sind, 
geöffiiet  und  aufgebunden,  und  die  Patalima-Manner  stecken  ein  trockenes  StOck 
eines  Pisangblattes,  worin  Tabak  eingerollt  ist,  in  das  Dach  der  Wohnung  und 
sagen  dabei: 

«Kommt,  Väter,  kommt,  Grosseltern,  kommt,  Mfltter!  Seht  Alle  nieder  auf  Eure  Tocht«, 
die  niederkommen  muss;  habt  Mitleiden  mit  ihr  und  helft  ihr  rasch.* 

Auch  wird  auf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen,  um  die  bösen 
Geister  zu  yeijagen. 

Die  der  Kreissenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln  wimmern,  um  ihr  Muth  einzuflössen.  Alle  Thüren  werden  geöffnet,  auch 
diejenige  des  Gebärzimmers;  aber  ausser  dem  Ehemanne  hat  niemand  das  Recht, 
einzutreten.  Bleiben  die  Wehenschmerzen  lange  aus,  dann  hat  die  Mutter  der 
Gebärenden  früher  yerbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muss  sich  dann  ihre 
Füsse  selbst  mit  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  kreissenden  Tochter  zu  trinken 
geben.  Wenn  auf  den  Watubela-Inseln  die  Manipulationen  der  bei  der  Nieder- 
kunft helfenden  Frau  erfolglos  bleiben,  dann  bringt  der  Gbtte  dem  Sobosobo 
einige  kostbare  Zierrathen  und  andere  Geschenke  und  ersucht  ihn,  die  Hülfe  Tom 
«Grossvater-Sohn*  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine  Mahlzeit  zu 
opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  mit  gekochtem  Beis,  mit  gekochtem  Djagong^ 
gekochtem  Pisang,  gekochtem  Katjang,  Sf^,  Sirih-Pinang,  einem  gerösteten  Huhn 
und  einem  Bambusgliede  mit  Tua,  dem  Sf^  des  Kalapa-Baumes.  Nach  glücklich 
erfolgter  Entbindung  bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es  Tor  d^m  Hause  unter  freiem 
Himmel  auf,  nimmt  etwas  von  jedem  Gericht  und  wirft  es  auf  die  Erde,  wShrend 
er  den  Rest  mit  dem  Sobosobo  verzehrt,  um  die  Gemeinschaft  mit  dem  , Gross- 
vater-Sohn*  zu  bekräftigen.  Auch  hier  werden  während  der  Niederkunft  alle 
Kisten  und  Körbe  geöfhet  und  der  Frau  die  Kleider  des  Mannes  unter  die 
Kniee  geTegt. 

Die  Aaru-Insulaner  und  die  Einwohner  von  Eetar  verjagen  die  die  Ent- 
bindung störenden  und  das  Kind  zurückhaltenden  bösen  Geister  durch  Trommel- 
lärm. Ist  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  die  Niederkunft  schwer  und 
bleibt  das  Kneten  des  Unterleibes  ohne  Erfolg,  dann  wird  durch  einen  in  dieser 
Kunst  erfahrenen  alten  Mann  «die  Thür  geöfibet*^,  d.  h.  das  Augurium  eines 
jungen  Huhnes  um  Bath  gefragt.  Er  nimmt  zu  diesem  Zwecke  Sirih,  Pinang 
und  Beis  und  legt  dieses  Alles  auf  ein  Blatt     Darauf  betet  er: 

,0  Upulera,  habt  Mitleid  und  macht  die  Thür  auf,  damit  das  Segel  heruntergelassen 
und  der  Stein  gelöst  werden  kann." 

Dann  schneidet  er  dem  Huhn  ein  Stück  voin  Kamm  und  etwas  Fleisch  unter 
den  Fitigeln  ab  und  legt  dieses  mit  auf  das  Blatt.  Das  Huhn  wird  darauf  auf- 
geschnitten und  das  Herz  untersucht.  Läuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos  durch, 
dann  ist  das  ein  gutes  Zeichen,  werden  aber  weisse  Punkte  daran  gesehen,  dann 
muss  die  Probe  noch  einmal  gemacht  und  im  Nothfalle  sogar  zum  dritten  Male 
wiederholt  werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  ungünstig,  dann  glaubt  man, 
dass  die  Frau  sterben  müsse,  was  übrigens  in  Wirklichkeit  nur  sehr  selten  vor- 
kommt.    {Riedel^.) 
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356.  Die  Arten  der  Hfilfsleistung  bei  schweren  Geburten. 

Ab  in  einem  früheren  Kapitel  die  HQlfsmittel  bei  der  normalen  Geburt  be- 
sprochen wurden,  da  musste  ich  bereits  darauf  aufmerksam  machen,  dass  manche 
derselben  der  normalen  und  der  fehlerhaften  Niederkunft  gemeinsam  sind  und 
dass  von  den  uncivilisirten  Völkern  jegliche  Entbindung,  die  nicht  mit  einer  ihren 
Wünschen  entsprechenden  Schnelligkeit  und  Schmerzlosigkeit  verläuft,  sofort  als 
eine  fehlerhafte  betrachtet  wird.  Dann  glauben  sie  gleich,  dass  es  nöthig  sei,  zu 
allerhand  Hülfsmitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Manche  dieser  Mittel  sind  nun,  wie  wir  nicht  leugnen  können,  durchaus 
nicht  unzweckmässig  erdacht,  und  dieses  gilt  besonders  von  den  mechanischen 
Hülfsleistungen.  Hierbei  spielen  die  Massage,  die  Knetungen  und  die  Erschütte- 
rungen des  Körpers,  sowie  die  Umschnürungen  und  die  Belastungen  des  Unter- 
leibes eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Aber  auch  mancherlei  Arzneien  werden 
wir  kennen  lernen,  welche  bei  verlangsamtem  Geburtsverlaufe  mit  grösserer  oder 
geringerer  Berechtigung  der  Kreissenden  eingeflösst  werden.  Es  scheint  ganz 
unzweifelhaft  zu  sein,  dass  einigen  derselben  eine  ganz  specifische  Wirkung  auf 
die  Muskulatur  der  Gebärmutter  zugeschrieben  werden  muss.  Andere  dagegen 
mögen  vielleicht  mehr  indirect  durch  Erregung  von  Uebelkeit  oder  durch  Steigerung 
der  Darmbewegungen  auch  den  Uterus  zu  stärkeren  Zusammenziehungen  veran- 
lassen und  die  Thätigkeit  der  Bauchpresse  steigern.  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
von  der  Mehrzahl  der  äusserlich  angewendeten  Medicamente,  und  namentlich  von 
den  Bäucherungen;  doch  mögen  diese  auch  als  nervenstärkende  oder  als  Niese - 
mittel  ihre  Wirksamkeit  entfalten. 

Von  einer  sehr  wichtigen  Gruppe  der  Beförderungsmittel  bei  einem  stocken- 
den Geburtsverlaufe  habe  ich  bereits  in  ausführlicher  Weise  in  dem  vorigen 
Kapitel  den  Leser  unterhalten,  das  sind  die  psychisch  wirkenden  Mittel  Dass 
auch  diese  durch  ein  starkes  Fesseln  der  Aufmerksamkeit  und  die  hierdurch  be- 
dingte gesteigerte  Anspannung  der  gesammten  Muskulatur  sehr  wohl  ein  die  Ge- 
burt beförderndes  Moment  abzugeben  im  Stande  sind,  das  wurde  bereits  hervor- 
gehoben. Diese  psychisch  wirkenden  Mittel  gewährten  uns  aber  auch  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Fühlen  und  Denken  der  Völker,  und  sie  gaben  uns  von 
Neuem  den  Beweis,  wie  oft  die  gleichen  Ideengänge  bei  verschiedenen  Nationen 
auftreten  und  wie  lange  Zeit  hindurch  ein  einmal  gefasster  Aberglaube  bei  dem- 
selben Volke  mit  Zähigkeit  haften  bleibt,  wenn  auch  seine  culturelle  Entwickelung 
eine  vollständig  andere  geworden  ist. 
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357.  Die  Darreichung  innerlicher   Arzneien  bei  schweren  Entbindungen 

unter  den  europäischen  Yolkern. 

In  einem  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  grosse  Reihe  Ton 
Medicamenten  kennen  gelernt,  welche  theils  in  äusserlicher,  theils  in  innerlicher 
Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  Entbindung  zu  unterstützen  und  zu  be- 
schleunigen. Und  dieses  fanden  wir  nicht  allein  bei  solchen  Nationen,  welche  in 
der  Cultur  schon  relativ  grosse  Fortschritte  gemacht  hatten,  sondern  auch  bei 
noch  ziemlich  tief  in  der  Entwickelungsscala  stehenden  Völkern.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  auch  für  solche  Fälle,  in  denen  der  GeburtsTerlauf  erheblichere 
Störungen  und  Verzögerungen  erleidet,  derartige  Arzneimittel  zu  Hülfe  genommen 
werden.  Machen  wir  uns  die  Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind  dieselben 
ganz  ähnliche,  wie  die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei  dem  einen 
Volke  unter  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch  gezogen  wird, 
kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  zur  Anwendung,  wenn  der  Geburts- 
verlauf  eine  Stockung  erleidet. 

Die  innerlich  angewendeten  Mittel  kann  man  eintheilen  in  diätetisch-arznei- 
liche zur  Stärkung  und  Hebung  der  Kräfte,  in  Schmerzen  beruhigende  und 
lindernde  und  in  die  Wehen  zu  grösserer  Energie  anregende  Mittel.  Die  äusser- 
lichen  Mittel  zerfallen  in  Einreibungsmittel,  Räucherungsmittel  und  Pessarien. 

Die  Anwendung  von.  Medicamenten  zur  Erleichterung  einer  schweren  Ent- 
bindung finden  wir  schon  zu  Flato's  Zeiten  in  Griechenland  im  Gebrauch, 
allerdings  noch  unterstützt  durch  Zaubersprüche.  Die  Hippokratiker  schätzten 
das  Silphium  sehr  hoch,  das  später  ganz  vergessen  wurde;  es  wurde  erbsengross 
in  Wein  genommen.  {Welcher)  Die  Römer  wendeten  zu  dem  gleichen  Zwecke 
die  Granatäpfel  an,  und  bei  ihnen  spielten  auch  Abkochungen  von  Fcenum  graecnm 
eine  grosse  Rolle. 

Bei  den  arabischen  Aerzten  des  Mittelalters  wuchs  die  Zahl  der  geburts- 
fördernden  Mittel.  Ich  kann  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen.  Der 
arzneiliche  Ueberfluss  häufte  sich  aber  ganz  erstaunlich  in  dem  mittelalterlichen 
Europa.  Von  den  Medicamenten,  welche  Trotula  rühmt,  sei  hier  ausser  dem 
Foenum  graecum  der  Theriak  und  die  Artemisia,  in  Wein  genossen,  hervorgehoben. 

In  Deutschland  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  innerlich  Honigwasser, 
Myrrhen,  Foenum  graecum  und  dergl.  mit  Wein  oder  Bier,  auch  Bilsenkraut, 
Natter  würz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser,  sowie  Cassia  fistula  in  Wein,  dann 
auch  noch  Pillenmischungen  mit  balsamischen,  ätherisch- öligen  und  scharfen  Mitteln 
(Zimmt,  Sevenbaum,  Raute,  Pfeffer  u.  s.  w.)  in  grosser  Zahl. 

Auch  in  der  Haus- Apotheke  der  heutigen  europäischen  Völker  finden 
wir  manches  absonderliche  geburtshülf liehe  Mittel.  So  nehmen  die  Neu-Griechen 
nach  Damian  Georg  zur  Beförderung  einer  schweren  Entbindung  zwei  Unzen 
Mandelöl  innerlich. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  hat  man  ausser  den  früher  schon  be- 
sprochenen übernatürlichen  Mitteln  auch  noch  Medicamente  für  die  kreissende 
Frau,  deren  Niederkunft  ins  Stocken  geräth.     Glück  schreibt: 

„Zum  Trinken  bekommt  sie  entweder  Wasser,  welches  Pulver  von  gebranntem  und 
gereinigtem  Hanf  enthält,  oder  ein  Decoct  von  Gartenminze  mit  Honig,  oder  schliesslich  ein 
Gemenge  von  geschabter  Seife  und  Oel,  welches  mit  einem  Ei  bisch  wurzelabsud  verdünnt  und 
theilweise  gelöst  ist.  Sieben  Körner  vom  Mutterkorn  in  schwarzem  Kaffee  werden  sehr  gelobt, 
aber  recht  selten  gegeben.  Geschabter  Meerschaum  im  Wasser  wird  bei  den  Mohammedanern 
hilufig  gebraucht.* 

Die  Dänen  wendeten  in  früherer  Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon  PauUi 
in  seiner  Flora  Danica  deshalb  „Herba  parturientium"  nennt;  ferner  waren  auch 
Lavendel,  weisse  Lilien,  Lothospermum  Pulegium  (ein  Löffel  voll  in  der  Speise  zu 
nehmen),  sowie  Bernsteinöl  oder  die  getrocknete  Leber  eines  Aales  nach  Thomas 
Bartholinus'  Angabe  im  Gebrauch. 
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In  England  pflegten  die  Schwangeren  früher  in  den  letzten  Wochen  der 
Gravidität  getrocknete  Feigen  zu  essen,  um  sich  vor  einer  schweren  Entbindung 
zu  schützen.     (Linne,) 

Eine  grosse  Reihe  von  innerlich  zu  nehmenden  Medicamenten  wird  uns  von 
PaUas,   Demic^   Krebel  und  Anderen   als   in  Russland   gebräuchlich  aufgezählt. 

Nach  PaUas  ist  bei  den  Russen  geschabter  und  mit  Wasser  getrunkener 
Belugenstein  ein  beliebtes  Hausmittel  zur  Beförderung  schwerer  Geburten.  Er 
findet  sich  im  Hinterleibe  der  grossen  Störe  des  Caspischen  Meeres.  Ebenso 
gebraucht,  aber  noch  höher  geschätzt,  ist  der  Kabannoi  Kamen,  der  Harn- 
blasenstein  der  Wildschweine. 

Femer  spielen  auch  Artemisia  vulgaris  (Wladimir,  Wo  log  od),  Hanfsamenöl  als 
Brechmittel,  Thee  von  Aconitum  napellus  (Kiew),  Samen  von  Lithospermium  off.  (Perm, 
Tatarinnen),  Seeale  comutum  oder  Tincturen  oder  Aufgüsse  von  Zimmet  (Samara), 
Seifenwasser  oder  Oel  mit  Bibergeil   oder   mit  Schiesspulver  als  Getränk  eine  grosse  Rolle. 

In  Ehstland  trinken  die  Kreissenden  Baldrianthee,  Bier  oder  auch  Kirchen- 
wein, in  anderen  Theilen  Busslands  auch  das  Decoct  einer  Handvoll  Artemisia 
absjnthii  auf  2  Gläser  Wein,  wovon  sie  dann  jede  halbe  Stunde  ein  Viertel 
Weinglas  verbrauchen.  Die  Abkochung  von  Chenopodium  botrys  L.  wird  in 
Klein-Russland  als  Sedativum  bei  schweren  Geburten  angewendet.  Höchst 
originell  ist  der  von  Demic  berichtete  Gebrauch,  dass,  um  die  Entbindung  zu 
befördern,  an  manchen  Orten  der  Ehegatte  ein  Gemenge  von  Senf,  PfeflFer, 
Meerrettig,  Salz,  Hirsebrei  und  Zucker  zu  essen  verpflichtet  ist. 

Die  Letten  geben  nach  Ätksnis  der  Kreissenden  zur  Beschleunigung  einer 
zögernden  Niederkunft  einen  mit  Spiritus,  Wein  oder  Bier  hergestellten  Auf- 
guss  von  Birkenknospen  zu  trinken.  Auch  soll  bisweilen  das  Mutterkorn  An- 
wendung finden. 

Ein  altes  deutsches  Volksmittel,  das  als  geburtsbefördemd  galt,  ist  Wein, 
worin  Reblaub  gesotten  wurde.  (Apoteck.)  Beckher  erwähnt,  dass  eine  Abkochung 
von  Wachholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig  vermischt,  die  Entbindung  beschleunigen 
soll.  Von  einem  Aufguss  der  Poleyminze  wird  Gleiches  gerühmt.  (Hengstmann,) 
Ein  anderes  deutsches,  auch  noch  1836  gebrauchtes  Volksmittel  ist,  dass  die 
Kreissende  einen  Tassenkopf  voll  von  dem  Urin  ihres  Mannes  trinkt;  dieses 
Mittel  hatte  schon  1549  Kunrath  empfohlen.  (Suchier.)  Das  ist  natürlich  eine 
Ekelkur. 

Manche  der  auch  heute  noch  im  Volke  gebräuchlichen  Medicamente  lassen 
sich  auf  die  Anweisungen  der  mittelalterlichen  Hebammenbücher  zurückführen. 
Wir  können  das  hier  nicht  im  Einzelnen  verfolgen.  So  sind  in  Schwaben  und 
auch  noch  in  manchen  anderen  Landestheilen  die  Nieseniittel  noch  im  Gebrauch. 
Die  schwäbischen  Volkshebammen  geben  ausserdem  der  Kreissenden  Frauen- 
milch zu  trinken;  wenn  dieses  heimlich  geschieht,  dann  wird  sie  leicht  gebären 
können.     (Buch,) 

In  der  Pfalz  wendet  man  als  wehenfördemd  Thee  von  Chamillen  und 
Kümmel  an  und  giebt  auch  Klystiere  von  diesen  Substanzen;  die  Kreissende  be- 
kommt Wein  und  Kaffee,  besonders  letzteren;  „wenn  das  Kind  in  die  Welt  scheint **, 
d.  h.  wenn  es  in  der  Krönung  steht.  {Paidi)  Kurz  vor  der  Entbindung  trinkt 
in  der  Rheinpfalz  die  Schwangere  Branntwein,  um  sich  zu  betäuben.  In  der 
Oöttinger  Gegend  galten  als  Anregungsmittel  der  Wehen  einige  Tassen  starker 
Kaffee  oder  etwas  Wein  oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Bauerfrauen  zuweilen 
einen  Esslöffel  voll  zerquetschten  Braunkohlsamens  mit  Kaffee  ein,  oder  ein  Glas 
voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  Hühnereier  hart  gesotten  worden  sind.  {Osiatider.) 
Im  nordwestlichen  Deutschland,  in  Oldenburg  u.  s.  w.,  wenden  die  Land- 
hebammen gleichfalls  Branntwein  und  Kaffee  als  geburtsbeschleunigend  an.  {Gold- 
Schmidt)  Im  Siebenbürger  Sachsenlande  sucht  man  die  Gebärende  durch 
Wein    oder  Branntwein   zu   stärken,    dem   häufig  Safran  zugesetzt  ist,     (Hiüner,) 
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unter  den  ausserenropäischen  Tölbern. 

Von  manclien  Volksstämmen  ausserhalb  Europas  liegen  uns  ebenfalls  Be- 
lichte vor  über  die  Darreichung  innerlicher  Arzneien,  durch  die  sie  eine  stockende 
Entbindung  wieder  in  Gang  zu  bringen  und  zu  Ende  zu  fahren  versuchen. 

Von  den  Viti-Inseln  erzählt  de  Rienei,  dass  die  aU  Medicin-Männer  fbn- 
girenden  Priester  den  Gebärenden  während  der  Wehen  die  Abkochung  eines 
bestimmten  Holzes  zu  trinken  geben.  Die  Garaiben  reichen  bei  einer  schweren 
Niederkunft  der  Kreissenden  den  ausgepressten  Saft  von  der  Wurzel  eines  be- 
sonderen Schilfes;  „wenn  die  Frauen  davon  getrunken,  werden  sie  augenblicklich 
entbunden."     {Baumgarten.) 

Wie  weit  bei  diesen  Medicamenten  die  Wirkung  auf  Rechnung  der  Sug- 
gestion zu  schieben  ist,  das  vermögen  wir  zur  Zeit  noch  nicht  zu  entscheiden. 
Immerbin  ist  es  ja  aber  doch  nicht  ausgeschlossen,  daas  diesen  vegetabilischen 
Stoffen  in  Wirklichkeit  Heilwirkungen  innewohnen. 

Bei  den  Kiowa-Indianern  in  Nord-Amerika  bläst  nach  Engdmann  die 
Hebamme   der  Kreissenden    ein   Brechmittel   in   den   Mund.     Fig.  388   ftkhrt  uns 
Scene  vor  nach  der  Zeichnung  eines  Eingeborenen. 

In  Venezuela  wird  die  gepulverte 
Wirbelsäule  des  Zitteraals  (Gymnotos 
electricus)  als  ein  die  Geburt  befSrderades 
Mittel  verabreicht,  angeblich  stets  mit 
gutem  Erfolge.  Man  bringt  dort  die  ge- 
heimnissvolle elektrische  Wirkung,  deren 
Sitz  man  fälschlich  in  den  Nerven  des 
RQckenmarks  sucht,  mit  dem  Nervensystem 
überhaupt  in  Verbindung,     (Sachs.) 

Allein  es  giebt  in  Amerika  such 
vegetabilische  Volksmittel,  die  als  wehen- 
treibend gelten.  So  erhält  z.  B.  in  Guate- 
mala schon  bei  beginnender  Niederkunft 
die  Ereissende  Kräuterabkochungen  zu 
trinken;  lassen  ihre  Kräfte  nach,  so  giebt 
man  ihr  Branntwein,  und  wenn  die  Ent- 
bindung zu  zögern  scheint,  so  werden 
IsÄch  £Hs~r!«<ai,..,  der  Kreissenden  von  allen  Seiten  die  ver- 

schiedensten Mittel  eingegeben,  als  Oel 
mit  Zwiebeln,  spanischer  Pfeffer  mit  Knoblauch,  grosse  Stücke  Lehm  oder  Mörtel, 
Wein  oder  Branntwein  u.  s.  f  (BernoHÜi.)  Ein  nordamerikanisches  Votks- 
mittel  ist  die  Abkochung  der  Rinde  von  Ulmus  fulva  (slippery  Elm).  {Osiander) 
Wenn  sich  die  Entbindung  einer  Omabii-Indianerin  2 — 3  Tage  hinzieht, 
so  wird  ein  Medicin-Mann  gerufen,  der  ihr  eine  sehr  bittere  Medicin  eingiebt  und 
sie  verlässt,  sowie  sie  dieselbe  getrunken  hat.  Es  sind  ungefähr  2  bis  3  Omahas, 
welche  dieses  Medicament  kennen;  es  heisst  Niaci"  ga  maka°.  Menseben 
briofrende  Arznei.  Hat  der  Medicin-Mann  dieselbe  2  bis  3  mal  vergeblich 
gegeben,  so  sagt  er,  schickt  zu  einem  anderen.  Der  andere  giebt  dann  dieselbe 
Medicin, 

Bei  Entbindungen  gebrauchen  die  Abyssinier  eine  dort  sehr  gewöhnliche 
Saftpflanze,  die  Endabolla  (Kalancboe  glandul.  Höchst.),  deren  Frucht,  zerquetscht 
und  mit  Honig  gemischt  genossen,  Contractionen  des  Uterus  erregen  soll.  {Courbon.) 
In  Nubien,  im  Senuaar  und  dem  Sudan  benutzt  man  Märeb  (Maghreb), 
Wurzelstücke  von  Andropogon  circinnatus  {Cymbogon  arabicum),  besonders  bei 
zögernden    Wehen   der    Kreiasenden.     {Hartmann.)     In    Oberägypten    wird   die 
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schwierige  Geburtsarbeit  durch  Umhängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern 
gesucht.  {Klunzinger.)  Bei  schwacher  Wehen thätigkeit  verordnet  man  in  Fezzan 
eine  Maceration  von  Meluchia-Blättem  in  Oel.     (Nachtigal.) 

Eine  noch  ganz  jugendliche  Niam-Niam-Prinzessin,  Mutter  zweier  Kinder, 
hatte,  wie  Blackwood  nach  Frau  Petherik  berichtet,  1858  eine  sehr  schwere 
Wiederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  verstehen,  dass,  wenn  sie  ihres 
Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die  Geburt  gut  von  Statten  gehen  würde.  Der 
Ehemann  öffnete  sich  sogleich  eine  Ader  und  die  junge  Kannibalin  sog  mit  Gier 
das  fliessende  Blut. 

Von  den  Hottentotten  erzählte  Kolb,  dass  sie  zur  Ermöglichung  einer 
stockenden  Entbindung  der  Kreissenden  eine  Abkochung  von  Tabak  in  Kuh-  und 
Schafmilch  zu  trinken  geben. 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut  Feu-i,  das  ist 
nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen  die  Niederkunft  erleichtern 
solL  (Plath.)  Die  jetzigen  Chinesen  benutzen  bei  unregelmässigen  und 
schweren  Geburten  ausser  dem  Ning-kuen-tschi-pao-tan ,  womit  sie  überhaupt 
sämmtliche  Frauenleiden  bekämpfen,  auch  noch  als  Getränk  die  Abkochung  einer 
Apium-Art.     (Schwarz,) 

In  der  chinesischen  Abhandlung,  welche  v.  Martitts  übersetzt  hat,  heisst  es: 

.Frage:  hat  man  denn  nicht  Arzneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Entbindung 
zu  erleichtem?  Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und  seltenste, 
ist  schädlich:  so  wie  bei  der  Geburt  etwas  Ungewöhnliches  und  Ausserordentliches  sich  zeigt, 
so  ist  Schlaf  die  erste  und  vorzüglichste  Arznei.* 

Wie  sehr  man  sich  aber  dort  auf  die  Wirkung  von  Medicamenten  verliess, 
beweist  eine  Angabe  von  du  Halde,  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche  Medicin 
zur  Verbesserung  Ton  falschen  Kindeslagen  auffährt. 

In  der  Provinz  Karazan,  westlich  von  West-Yünnan,  giebt  es,  wie 
Marco  Polo  {Hartmann)  erzählt,  grosse  Schlangen,  deren  Galle  man  zur  Be- 
schleunigung der  Entbindung  der  Kreissenden  eingiebt. 

Von  geburtsbeschleunigenden  Medicamenten  benutzte  man  in  Japan  die 
folgenden: 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Levisticum  officinale,  Levisticum  senkin,  Citrus 
fnsca  und  Angelica  im  Infus;  oder  ein  Infusum  von  gleichen  Theilen  Amygdalae  persicae 
tostae,  Paeonia  rubra,  Paeonia  montana,  Pachyma  Cocos  und  Cinnamomum. 

Diese  Arzneimittel  verwirft  Kangawa, 

,Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  der  Natur  bestimmt  und  können  wir  nichts  thuu,  um  sie 
zu  beschleunigen;  die  sogenannten  Geburtsbeschleunigungsmittel  beruhen  daher  auf  Irrthum 
oder  Täuschung,  und  es  hat  höchstens  einen  Sinn,  wenn  wir  durch  Stärkung  der  Mutter  die 
Dauer  der  Geburt  abkOrzen  wollen." 

Die  Golden  in  Sibirien  bereiten  einen  Trank  aus  Wurzeln,  welcher  der 
Kreissenden  zu  einer  schnellen  Entbindung  verhelfen  soll. 

Die  Parsen  wenden  zu  gleichen  Zwecken  nach  du  Perron  ebenfalls  allerlei 
Tränke  an. 

In  der  Präsidentschaft  Madras  in  Indien  benutzt  man  zur  Beförderung  der 
Niederkunft  den  PfeflFer.  Er  wird  dazu  in  einem  irdenen  Gefässe  über  einem  Feuer 
gebrannt,  gepulvert,  mit  heissem  Wasser  übergössen  und  getrunken.     (Beierlein.) 

In  Aleppo  in  Syrien  wird  ein  mit  Tabaksrauch  durchzogener  bräunlicher 
Letten,  eine  Erdart,  Terebat-hälebieh,  von  den  Kreissenden  zur  Erleichterung  der 
Entbindung  gegessen;  Ehrenberg  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt  und 
keinerlei  organische  Beimischungen.  Das  erinnert  an  den  Lehm,  welchen  die 
Kreissenden  in  Guatemala  bekommen. 
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Nicht  minder  gross,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebrauche  Ton  Arzneistoffen, 
finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äusserlichen  Wirkung  derselben.  So  benutztoi 
die  Griechen  und  Römer  medicamentöse  Bougies  oder  Pessi,  welche  man  in 
die  Scheide  und  auch  in  den  Muttermund  einlegte.  Serapion^  welcher  ein  Buch 
über  schwere  Geburten  schrieb,  giebt  eine  Formel  zur  Bereitung  von  «Sieflongis' 
an  aus  gleichen  Theilen  Myrrhen,  Helloborus  niger,  Opoponax,  Fei  taorL  Von 
diesem  Sief  sagt  er: 

«Quem  Bupponat  ipsum  mulier;  descendet  enim  tune  embryo,  sive  sit  viviiB  siTe 
mortuus.* 

Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabischen  Schiaf  und  wurde  nach  Pcldk  noch 
jetzt  in  Persien  oft  gehört. 

Auch  die  alten  Araber  besassen  einen  grossen  Arzneischatz  äusserlicher 
Medicamente.  So  empfiehlt  Ali  ben  Äbbas:  Oeleinreibungen,  Bäder,  den  Gebrauch 
des  Diptam,  aber  auch  den  von  Schwalbennestern,  Bäucherungen  von  Maulesel- 
hufen  u.  s.  w.  Khcuses  und  Abulkasem  riethen  an:  Oeleinreibungen,  Scheideninjeo- 
tionen,  Dampfbäder,  Niesemittel  u.  s.  w. 

Albertus  Magnus  nennt  als  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit 
(im  13.  Jahrb.)  im  Schwange  waren:  Bilsenkrautwurzel  an  die  linke  Hüfte  oder 
das  gesottene  Kraut  von  Bothbuck  an  die  rechte  Weiche  gebunden;  zerriebene 
Lorbeerblätter  auf  den  Nabel  gelegt,  während  die  Beine  in  Aschenwasser  gesetzt 
sind;  Holzwurz  mit  Wein  und  Baumöl  auf  den  Bauch  gestrichen.  Varignana 
(Prof.  zuBolgonat  1302)  empfiehlt  als  geburtsfordernd  Rebhühnereier  in  die  Scheide 
zu  legen.  Solche  absonderlichen  Verordnungen  wiederholten  sich  bei  den  Ver- 
fassern der  ältesten  deutschen  Hebammenbücher  (Bösslin,  Bueff  u.  s.  w.), 
welche  ausser  Niesemitteln  Räucherungen  mit  stinkenden  Stoffen  (Galbanum, 
Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  Opoponax,  Tauben-  oder  Habichtsmist  u.  s.  w.)  Ter- 
ordneten. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  legt  man  der  Kreissenden,  deren  Nieder- 
kunft zögert,  frische  Edelraute  auf  den  Unterleib.  (Glück.) 

Bancroft  berichtet  von  den  Meewoc-Indianern  in  CJentral-Californien, 
dass  sie  bei  schweren  Entbindungen  der  Frau  ein  Pflaster  von  heisser  Asche  und 
nasser  Erde  auf  den  Leib  legen. 

In  England  war  es  früher  Gebrauch,  dass  man  der  Gebärenden  gestossene 
Lorbeeren  mit  Oel  vermischt  auf  den  Nabel  legte  {Denman)^  oder  ein  passend  ge- 
formtes Stück  Knoblauch  in  den  After  applicirte.     (Oslander,) 

In  Ober-Aegypten  steckt  man  bei  schwacher  Wehenthätigkeit  der 
Frau  ein  kleines  Stückchen  Opium  in  die  Genitalien.  In  einigen  Gegenden  be- 
kleben sie  den  Bauch  der  Kreissenden  mit  den  zarten  Häutchen  aus  den  Hühner- 
eiern.    {Demic.) 

Muralt  in  Zürich,  der  als  erster  in  der  Schweiz  in  den  Jahren  1671  und 
1676  je  eine  Leiche  obducirte,  zog  die  Haut  derselben  ab  und  Hess  sie  gerben. 
Bei  wachsendem  Monde  mit  einer  Salbe  eingerieben,  hielt  er  die  Letztere  für  ein 
besonders  wirksames  Beförderungsmittel  bei  zögerndem  Geburtsverlaufe,  wenn  sie 
der  Kreissenden  als  Leibbinde  umgelegt  wurde. 

Bei  den  heutigen  Griechinnen  soll  nach  Damian  Georg  der  Glaube  herrschen, 
dass  ein  Aderlass  an  der  Muttervene  eine  schwere  Entbindung  erleichtere;  es 
ist  damit  eine  Blutader  an  der  grossen  Zehe  gemeint. 

Unter  den  äusserlich  anzuwendenden  Hülfsmitteln  zur  Beförderung  der 
Niederkunft  spielen  Räucherungen  und  Dämpfe,  Einreibungen  mit  Salben  u.  s.  w. 
bei  vielen  Völkern  eine  grosse  Rolle.  Schon  die  alten  Araber  (Bhaßes^  Abulkasem) 
benutzten  Räucherungen.  Wenn  eine  Australierin  bei  der  Entbindung  ohn- 
mächtig wird,  so  räuchern  sie  ihre  Stammesgenossen  über  dem  Hangi,  einer  Art 
von  Ofen.     (Hooker.) 
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Dampfbäder,  gewöhnlich  mit  aromatischen  Substanzen,  gebrauchen  sowohl 
die  Russinnen,  als  auch  die  Gebärenden  in  Gochinchina,  wenn  die  Entbindung 
nicht  fortschreiten  will. 

Medicamentöse  Bäucherungen  sind  auch  in  Guatemala  gebräuchlich;  dort 
wird  die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem  Weihrauch  und 
dergleichen  verbrannt  wird.  (Bernotdli.)  Das  Räuchern  des  Unterleibes  geschieht 
in  Galizien  bei  allen  schweren  Entbindungen. 

In  Bosnien  und  der  Hercegovina  wird  bei  einer  erschwerten  Niederkunft 
ein  Stein,  erwärmt  und  mit  Oel  begossen,  in  die  Nähe  der  Genitalien  gelegt,  auch 
wird  ein  Topf  mit  warmem  Wasser  in  dieselbe  Gegend  gestellt.     {Glück) 

Von  früher  Zeit  her  ist  Aehnliches  in  Deutschland  Brauch.  In  Ulm 
sah  van  Helmont  die  todte  Frucht  nach  Räucherungen  mit  faulen  Weintrauben 
abgehen;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  Bück  in  Schwaben,  dass  man  das 
abgestorbene  Kind  abtreiben  kann,  wenn  man  die  Frau  mit  Rossschmalz  von  unten 
herauf  räuchert.  In  der  Pfalz  stellt  man  nach  Patdi  bei  Krampf  wehen  mitunter 
einen  Eimer  voll  heissen  Wassers  mit  Quendel,  Gamillen  und  Zwiebeln  unter  den 
Gebärstuhl,  und  giebt  davon  auch  Klystiere;  hier  und  da  schüttet  man  dabei 
Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  zündet  ihn  an  und  lässt  den  Dunst  davon  in 
die  Schamtheile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Oel  gehören  zu  den  ältesten 
Hülfsmitteln  der  Entbindung  {Äiitius  u.  s.  w.);  in  Tyrol  soll  man  den  Unterleib 
mit  Murmelthierfett  einreiben  {Osiander);  auch  in  Galizien  spielt  das  Bestreichen 
des  Leibes  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.  Bei 
Indianer- Stämmen,  z.  B.  den  Pawnies,  bläst  ein  «Arzf  den  Tabaksrauch,  den 
er  aus  einer  Pfeife  zieht,  mit  seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder  unter  die 
Decke  der  Gebärenden.  {Engelmann,)  Hierbei  spielen  wahrscheinlich  aber  mystische 
Anschauungen  ihre  Rolle. 

Bäder  werden  bei  schweren  Entbindungen  auch  von  den  Mokschanen  im 
Pjensker  Gouvernement  in  Russland  angewendet  und  zwar  wird  denselben 
Comarum  palustre  L.  zugesetzt.     {Demic,) 

Schliesslich  kommt  auch  hier  und  da  eine  Wasserbehandlung  zur  Anwendung; 
z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  Unterstützung  bei  schweren  Entbindungen  allerlei 
Waschmittel  im  Gebrauch.  Unter  den  Gampas-In dianern  in  Peru  reichen  die 
der  Gebärenden  helfenden  Frauen  dieser  heisses  Wasser,  mit  welchem  sie  sich 
wäscht,  um  die  Entbindung  zu  befördern. 

In  Süd-Indien  reibt  die  Hebamme  die  Kreissende  mit  Oel  ein  und  wäscht 
den  Rücken,  die  Lenden  und  die  unteren  Extremitäten  derselben  mit  warmem 
Wasser.     {S/iortt.) 

Zu  Doreh  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  zwei  anderen  Weibern 
gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser  begossen,  bis  das  Kind 
geboren  ist.     {de  Bruijnkops,) 

360.  Die  mechanisch  wirkenden  Httlfsmittel  bei  schweren  Entbindungen. 

Der  Gedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  abnormen  Zustand  des 
Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  ein  sehr  nahe  liegender  und  hat,  wie 
die  von  den  verschiedenen  Völkern  geübten  Methoden  der  Massage  beweisen,  eine 
ausserordentlich  weite  Verbreitung  gefunden.  Dass  nun  dies  so  beliebte  Volks- 
heilmittel schon  ausserordentlich  früh  auch  in  der  Geburtshülfe  Eingang  fand,  ist 
mindestens  recht  wahrscheinlich.  Denn  es  wird  wohl  überall  dort,  wo  von  den 
Helfenden  zur  Linderung  der  Schmerzen  der  Unterleib  der  Gebärenden  gerieben 
und  geknetet  wurde,  beobachtet  sein,  dass  durch  Erregung  der  Nerven  kräftigere 
Zusammenziehungen  der  Uterusmuskeln  und  hierdurch  erfolgreiche  Steigerungen 
der  Wehenthätigkeit  hervorgerufen  wurden.     Man  musste  ferner  auch  leicht  auf 
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die  Idee  kommen,  dass  man  das  Kind,  welches  von  selber  nicht  den  Mutterleib 
verlassen  wollte,  gewaltsam  durch  einen  Druck  von  aussen  aus  dem  Uterus  heraus- 
schieben könne. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Druck  von  den  verschiedenen  Yolksstammen 
angewendet  wird,  ist  durchaus  nicht  eine  übereinstimmende.  Der  Druck  kann  ein 
sanft  beginnender,  allmählich  aber  sich  steigernder  sein,  er  kann  aber  auch  von 
vornherein  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit  ausgeübt  werden.  Der  Druck  kann 
ferner  ein  regionärer,  d.  h.  nur  eine  engumschriebene  Körperstelle  treffender  sein; 
er  kann  aber  auch  aJs  ein  circulärer,  den  Körper  rings  umgreifender  in  Anwen- 
dung konmien.  Endlich  kann  er  ein  continuirlicher  sein,  der  auf  andere  Körper- 
steUen  hinüberwandert.  In  dem  letzteren  Falle  lässt  man  ihn  dann  gewöhnlich 
von  der  Gürtelgegend  auf  den  Unterbauch  übergehen. 

Einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Behälter  zurückgehalten  wird,  kann  man 
nun  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  entfernen  suchen,  nämlich  dadurch,  dass 
man  den  Behälter  heftig  schüttelt,  um  den  Gegenstand  herauszuschleudern.  Diese 
Methode  finden  wir  nun  ebenfalls  als  ein  Hülismittel  bei  erschwerten  Entbin- 
dungen von  verschiedenen  Nationen  in  Anwendung  gezogen.  Die  Schüttelbe- 
wegungen, welche  man  dabei  mit  der  Niederkommenden  vornimmt,  sind  entweder 
Schwingungen  in  seitlicher  Richtung  oder  von  unten  nach  oben,  während  die 
Kreissende  sich  in  einer  horizontalen  Lage  befindet;  oder  die  Schwingungen  werden 
derartig  ausgeführt,  dass  die  in  vertikaler  Stellung  befindliche  Kreissende  nach 
oben  gehoben  wird.  Die  Gedankengänge,  welche  diesen  Methoden  zu  Grunde 
liegen,  sind  natürlicher  Weise  nicht  ganz  die  gleichen.  In  den  ersteren  Fällen 
nämlich  glaubt  man  zweifellos  durch  die  Schüttelbewegungen  das  Kind  in  eine 
günstigere  Lage  zu  bringen.  In  dem  zweiten  Falle  dagegen  hofft  man  den  in 
der  Gebärmutter  stillliegenden  Fötus  gewaltsam  aus  dem  Mutterleibe  herauszu- 
schleudern. 

Sehen  wir  die  besprochenen  Hülfsmittel  an,  so  ist  es  das  Streichen  und 
Drücken  des  Leibes,  die  künstliche  Ersetzung  der  vis  a  tergo,  welches  die  weiteste 
Verbreitung  gefunden  hat.  Auch  schon  die  griechischen,  die  römischen  und 
die  arabischen  Aerzte  haben  solche  äusserlichen  Handgriffe  empfohlen.  Ebenso 
waren  dieselben  auch  den  Aerzten  des  16.  Jahrhunderts  bekannt. 

So  empfiehlt  Rodericus  a  Castro  1594  den  Hebammen,  den  Bauch  zu  drücken, 
und  Jacob  Rueff  schreibt  in  seinem  Hebammenbuche: 

^Doch  soll  ein  geschickte  Frauw  zu  dieser  zyt  hinter  iren  der  schwangern  fron  wen 
ston/  sy  mit  beiden  Armen  umgeben'  un  hart/  geschicklich  vnd  hoflich  trucken/  das  Kind  mit 
sich  striifen  vnd  strychen/  vnd  nit  ob  sich  tringen  noch  fachten  lassen/  so  lang  bis  dem  Kind- 
lein von  der  not  vnd  statt  geholffen  wird.* 

Eiuigermaassen  methodisch  scheint  Johann  van  Hoorn  die  äusseren  Hand- 
griffe zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt: 

„Weil  sie  aber  innerhalb  einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichts  ausrichten,  so 
trachtete  man  die  Geburt  mit  auswärtiger  Hülfe  zu  befördern.  Man  legte  sie  auf  ein  be- 
quemes Kreissbette,  unter  denen  Hüften  wurde  eine  Handquehle  geschoben,  worbei  zwei  Per- 
sonen sie  in  die  Höhe  heben  könnten,  wann  es  nöthig  war,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe 
die  in  der  Seite  liegende  Gebärmutter  mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  flachen  Hand  auf  dem 
Bauche  geleget,  stiess  man  nach,  wann  die  Wehe  kam,  und  dergleichen  mehr.  Welche  Hand- 
griffe ich  oftermalen  habe  gesehen,  dass  sie  gar  viel  zu  der  Entbindung  beigetragen  und  ge- 
holflfen  haben.** 

Später  kamen  diese  Methoden  wieder  in  Vergessenheit,  und  erst  wieder  im 
Jahre  1812  fand  Wigand  in  Hamburg,  dass  mau  durch  äusseren  Druck  die  Lage 
des  Kindes  verbessern  könne;  allein  seine  Entdeckung  wurde  anfangs  wenig  beachtet. 

Die  Expression  des  Kindes  führte  dann  im  Jahre  1867  Kristeller  in  Berlin 
in  die  geburtshülf liehe  Praxis  ein,  um  durch  äussere  Handgriffe  bei  Wehenschwäche 
die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes  zu  bewirken.  Die  in  der  heutigen  wissenschaft- 
lichen Geburtshilfe  gebräuchlichen  Methoden  kann  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen. 


ihauiBi^lie  Hölle  bei  achw 


äßl.  Mechnniüclie  Hülfe  bei  schweren  Entbindangeu  in  Japati. 

Den  Japanern  waren  achoo  lange  Zeit  die  günstigen  Wirkungen  äusserer 
Handgriffe  bekannt  und  durch  einen  derselben,  den  Saitay,  versuchten  sie  sogar 
die  Wendung  zu  machen.  Wenn  bei  normaler  Lage  des  Kmdes  durch  den  Mangel 
von  Wehen,  durch  Eothansammlungen  mi  Mastdarm  oder  ein  ähnliches  Hmdemiss 
die  Entbindung  keine  Fortachritte  machte,  dann  empfahl  Kangawa  em  Verfahren, 
welches  er  als  ,da8  Sitzen  auf  der  Matte     bezeichnet  hat 

,MiLD  l&aat  die  Kreuzgegend  van  den  LmstehendeD  ohne  ünterlnii  retbnn  der  Schmerz 
t  dann.  aUm&hliok  herab,  ea  entslaht  Drang  zur  Kothentl  <■  "        1 1  hl  man  den 


f  iler  Entbindung  in  jBp&i 


(sehr  breiten)  japanischen  (iilrtel  loa  ond  l&sHt  die  Fraa  eich  ao  eeUea  (japaniicbeB 
Hocken),  daae  die  Fersen  zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken  liegen  (der  aufgerichtete  Ober- 
körper ruht  demnach  anf  den  iintar  dem  Steiaa  gekreuzten  Unterschenkeln).  Der  Arzt  sitit 
vor  der  Fran,  lä«at  dieselbe  sich  nach  vorn  neigen,  ibre  Arme  um  seinen  Nacken  schliefen 
und  tich  auf  aeine  Schultern  stützen.  Er  umwickelt  dabei  seine  rechte  Hand  mit  einem 
Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  Schenkel  der  Frau,  stützt  mit  der  Handfläche  das 
Steirabein;  lo  ISast  man  nun  die  Fran  äiUen,  nmfoast  mit  dem  linken  Arm  ihren  ESrper,  und 
hei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand,  während  er  gleichzeitig  mit  dem  linken 
Arm  den  KOrper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach  einigen  Wehen  nimmt  er  das  die  rechte  Hand 
nmwickelnde  Tuch  ab  und  filhrt   den  Zeige-  und   Mittelfinger  in   die  Scheide  ein.    und   «war 
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so,  dasB  die  Finger  vom  After  aus  nach  vom  und  oben  gehend  eindringen,  um  die  Lage  dei 
Kindes  zu  erforschen.  Man  fühlt  dann  den  Muttermund  nach  innen  contrahirt;  der  noch  mit 
Membran  bedeckte  Kindskopf  fählt  sich  an  wie  ein  feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf  schon  srnmO' 
halb  der  Gebärmutter,  so  muss  der  Gebärmuttermund  schon  geöffnet  sein  und  der  noch  mit 
Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.  Vor  dem  Wassersprung  strotzt  die  mit  Wasser 
gefüllte  Membran;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit  und  macht  dies  der  Frau  heftige  Schmenm 
im  Kreuz  und  in  den  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreissen  wollten,  so  muss  der  Arzt  während  der 
Spannung  mit  dem  Fingernagel  kratzen.  Ist  der  Abfluss  vom  Wasser  genügend,  so  fühlt  sich 
die  Frau  um  die  Hälfte  erleichtert.* 

„Der  Wassersprung  ist  das  Zeichen  für  die  Geburt,  je  kräftiger  die  Frau  ist,  um  desto 
schneller  wird  die  Geburt  yor  sich  gehen.  Der  Arzt  soll  auf  einer  kleinen  Bank  sitsen,  mit 
beiden  Knieen  den  Leib  der  Mutter  festhalten,  so  dass  das  Kind  keinen  Raum  hat,  sich  anf 
die  Seite  zu  neigen.  Die  Untersuchung  mit  der  rechten  Hand  und  das  Umfassen  des  Leibes 
mit  der  linken  geschieht  so,  wie  oben  angegeben  ist.* 

„Sobald  die  Frucht  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  stösst  der  Scheitel  gegen 
den  Damm  der  Mutter,  der  Anus  wölbt  sich  aus,  der  Schmerz  erreicht  seinen  höchsten  Grad, 
der  Puls  verlegt  sich  von  der  Radialarterie  in  die  Fingerspitzen  (?),  die  Frau  sieht  Feuer  im 
Auge;  plötzlich  springt  der  Kopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung  aus  der  Gebärmutter  heraus. 
Das  Zerreissen  des  unteren  Theils  der  Scheide  (Dammriss)  geschieht  in  dem  Moment  der  ge- 
waltsamen Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anus  nicht  gedrückt  hat;  sie  hat  also  Schuld 
daran.  Deshalb  ist  auch  die  Unterstützung  mit  der  rechten  Hand  ein  sehr  noth wendiger 
Bestandtheil  des  „Sitzens  auf  der  Matte*;  aber  auch  das  Umfassen  mit  dem  linken  Arm  and 
das  Heben  der  Frau  ist  ebenfalls  sehr  wichtig,  und  endlich  soll  der  Arzt  mit  seiner  Schalter 
einen  Druck  auf  die  Präcordialgegend  ausüben.* 

„Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  den  Anus  der  Frau  von  hinten  durch 
die  Hebamme  unterstützen  lässt;  hierbei  sitzt  der  Arzt  ebenfalls  vor  der  Frau,  hält  den 
Leib  zwischen  seine  Kniee  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  vom  Rücken 
bis  zum  Nabel.  Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  lässt  man  die  Hebamme 
ihre  Finger  kreuzen  (wie  zum  Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen  den 
Bauch  wird  ein  leichter  Druck  ausgeübt;  ist  der  Schmerz  zu  stark,  dann  muss  etwas  fester 
gedrückt  werden.* 

Hiermit  wird  demnach  ausser  der  möglichst  energisch  wirkenden  Damm- 
Unterstützung  und  der  durch  Reibung  veranlassten  Wehenerregungen  eine  Art 
von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Dieses  Sitzen  auf  der  Matte  stellt  zweifellos  ein  Holzschnitt  vor,  welcher 
sich  in  einem  japanischen  Werke  über  häusliche  Gesundheitspflege  findet.  Der- 
selbe ist  in  Fig.  389  wiedergegeben  worden. 


362.   Die  Anwendung  des  äusseren  Druckes  als  Hülfsniittel  bei  schweren 

Entbindungen. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  was  für  eine  hochwichtige 
Rolle  der  Druck  von  aussen  in  der  Bekämpfung  von  erschwerten  Entbindungen 
spielt.  Auch  habe  ich  schon  auseinandergesetzt,  dass  er  durchaus  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  zur  Anwendung  kommt.  Wir  begegnen  einer  ganzen  Reihe  von 
Üebergängen,  von  der  leisen  Berührung  mit  den  Fingerspitzen  und  dem  sanften 
Streiclien  an,  bis  zu  dem  festen  Umschlingen  mit  den  Armen  und  selbst  bis  zu 
Stössen  mit  Fäusten  und  Knieen.  Auch  besonderer  mechanischer  Vorrichtungen 
zu  der  Ausübung  des  Druckes  wird  nicht  selten  Erwähnung  gethan.  In  den  fol- 
genden Angaben  sollen  einige  bemerkenswerthe  Beispiele  folgen. 

Die  chinesischen  Hebammen  üben  nach  Hiireau  de  Villeneuve  das  so- 
genannte Kong-fu  aus,  das  in  einem  leisen  Kitzeln  und  Streicheln  und  Drücken 
mit  den  Fingerspitzen  besteht.  Die  Hebamme  nimmt  diese  Manipulationen  zugleich 
mit  den  Zusanimenziehungen  der  Gebärmutter  vor,  sie  berührt  dabei  aber  nicht 
nur  den  Unterleib,  sondern  auch  die  Leisten,  die  Weichen  und  die  Unterrippen- 
gegend.    In  Folge  dieser  bald  regelmässigen,  bald  unerwartet  sich  folgenden  Be- 
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rUhriingeti,  und  iinterstQüt  dnrcli  regelmäaaige  und  abgemessene  Athemzilge  der 
Qebärendea,  aoU  die  Kreissende  fast  keine  Schmerzen  bei  der  Niederkunft  em- 
pfinden. 

Nach  Hänlsscbe  führen  die  persischen  Hebammen  in  der  Provinz.  Gilan 
Kor  Beschleunigung  einer  erschwerten  Entbindung  atreichende  Bewegungen  am 
Bauche  aus,  auch  pOegen  eie  dabei  die  Kreuzgegend  zu  reiben. 

Schon  die  alten  Araber  (Rhaees)  rietbeu,  den  Unterleib  zu  streichen:  und 
auch  bei  den  Tscherkessen  suchen  die  Hebammen  durch  Herunterstreichen  am 
Leibe  die  Gebärende  von  dem  Kinde  zu  befreien. 

In  der  Speelraana-Bai  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  den 
helfenden  b'rauen  nnausgeaetzt  auf  Brust  und  RUcken  gerieben.  Auf  Ambon  und 
den  Uliase-lnseln  massirt  man  der  Kreisaenden  die  Lenden  und  den  Klicken. 
(RieddK) 

Auch  in  dem  südlichen  Indien 
ist  solche  Massage  der  Kreisaenden  Sitte. 
Energischer  ist  schon  das  Kneten  und 
DrQcken,  das  sich  einer  weiten  Aus- 
breitung erfreut. 

So  drücken  nach  Hasskarl  die 
Hebammen  in  Java  der  Gebärenden 
den  Unterleib.  Bei  den  Alfuren- 
Weibem  auf  Serang  sucht  man  auch 
durch  Pressen  und  Uriicken  des  Leibes 
erseh  werte  Entbindungen  zu  ermög- 
lichen. Auf  Nias  wird  der  Batich  der 
Kreissenden  von  oben  nach  unten  ge- 
knetet, um  die  Entbindung  zu  er- 
leichtern. 

In  Monterey  in  Californien 
muBS  sich  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
bindung ein  starker  Mann  hinter  die 
Kreissende  setzen,  welcher  mit  seinen 
Händen  auf  den  Bauch  greift  und  bei 
jeder  Wehe  einen  kräftigen  Druck  aus- 
Qbt  in  der  Absicht,  durch  äussere  me- 
chanische Kraft  die  Wirkung  der  Gebär- 
mutter contractionen  zu  erhohen.  Wenn 
die  Gebärende  und  die  den  Unterleib 
drGck enden  Assistenten  ermattet  sind, 
so  wird  jene  auf  ihre  Kniee  auf  den 
Erdboden  gelegt,  doch  ohne  ihr  i  ' 
lassen.     {King.) 

Engelmann,  dem  ich  diö  Fig.  390  entnehme, 
gebräuchlichen  Verfahren  folgende  Beschreibung: 

.Die  Kreissende  kniet  auf  der  ihr  unterbreiteten  Decke  B,  welche  ans  einem  mit  bäum- 
iroüenen  Zeuge  C  und  einer  Zarape  Z  belegten  Schaffelle  besteht.  Auf  dos  eine  Ende  wird 
ein  EUeen  H  gelegt,  worauf  die  Frau  in  der  Rückenlage  nach  der  Entbindung  ihren  Kopf 
legt.  Die  Stellung  der  Frau  ist  die  knieende,  wobei  sie  sich  an  den  Strick  oder  Lasso  L 
halt,  welclier  vom  Balken  W  herabhängt.  Zwei  Gehölfinnen  vetriohten  die  üblichen  Hond- 
griffa.  Die  Partera,  die  Erfahrenere  und  ältere  von  jenen,  kniet  vor  der  Kreisaenden-,  ihre 
Aufgabe  ixt.,  den  Uterua  zu  behandeln,  dessen  Orund  zu  drücken  und  zu  reiben:  zeitweise  die 
Hand  auf  die  Scham  zu  legen  und  das  Steissbein  geschmeidig  zu  machen.  Die  Jüngere  (Tena- 
dorn)  kniet  hinter  der  Fran,  drängt  ihre  Kniee  an  deren  Hüften  und  Übt  durch  Falten  ihrer 
'  I  Ober  deren  Magen  einen  Kreisdruck  aus,  während  die  kundigere  Partera  knetet,  ta 
n((eren  FKllen   Qbemimnit  die  Tenedora  eingreifendere  Obliegenheiten.    Da  erbebt  sie 


n  faarabbäDeendeD 


jener   vermeintlichen    Nachhülfen    zu   er- 
macht  vou    dem    in  Mexiko 
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die  GebSxende  an  den  Armen,  schüttelt  sie  wie  einen  Sack  und  l&sst  sie  Mlen,  unterwegi 
fängt  sie  sie  theil weise  wieder  auf,  wobei  der  Matterkörper  während  des  Enetem  einen  Rock 
und  plötzlichen  allseitigen  Druck  erfährt." 

In  einigen  mexikanischen  Familien  erhält  man  die  Frau  aufrecht  mit 
leicht  gebogenen  Knieen  und  Hüften,  wobei  sie  die  Füsse  weit  aus  einander  spreixti 
während  sie  sich  an  zwei  herabhängenden  Tauen  hält.  Carson^  der  dies  an 
Engelmann  berichtet,  fügt  hinzu,  dass  auch  vom  Kneten  Gebrauch  gemacht  wird; 
das  Anlegen  einer  Binde  kommt  aber  nie  in  Anwendung. 

Das  Kneten  des  Leibes  nehmen  nach  Kersten  auch  die  Hebammen  der 
Szuaheli  in  Ost-Afrika  vor,  sovrie  auch  die  Wakamba  und  WaswahelL 

In  Old-Galabar  wird,  wie  es  scheint,  auch  schon  bei  jeder  regelmässigen 
Niederkunft  der  Bauch  der  sitzenden  Gebärenden  durch  die  vor  ihr  hockaide 
Hebamme  von  oben  nach  unten  und  vom  mittelst  der  beölten  Hände  zusammen- 
gepresst,  damit  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde.     (Hewan.) 

Haben  bei  einer  Kirgisin  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Wehen  be- 
gonnen, so  versammeln  sich  alle  anderen  Frauen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  be- 
hülflich  zu  sein.  Kurz  bevor  die  Niederkunft  erfolgen  soll,  giebt  man  der 
Kreissenden  ein  an  der  Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie  sieh 
daran  halten  kann.  Sie  kniet  dann  nieder,  zwei  Weiber  unterstützen  sie;  eine 
Dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und  drückt 
mit  beiden  Händen  auf  ihren  Leib. 

Die  kreissende  Kalmückin  kauert  am  Fussende  des  Bettes  und  halt  sich 
an  einer  von  der  Decke  herabhängenden  Stange  fest.  Eine  hinter  ihr  stehende 
Frau  umfasst  mit  beiden  Armen  ihren  Leib  und  übt  auf  denselben  einen  Druck 
aus.  Bisweilen  versieht  den  gleichen  Dienst  ein  kräftiger  Mann,  den  der  Ehegatte 
vorher  reichlich  bewirthet  hat.  Dann  wird  die  Kreissende  von  diesem  Manne  auf 
seine  Kniee  gesetzt.     (Krebel) 

Nach  Meyerson  setzt  sich  die  Kalmückin  von  Astrachan,  sobald  ihre 
Kräfte  beim  Kreissen  nachlassen,  zwischen  zwei  Koffer,  während  ein  robuster  Mann 
von  hinten  her  ihren  Leib  umfasst  und  denselben  kräftig  zusammendrückt. 

Der  kreissenden  Lappen -Frau  leistet  der  Ehemann  Hülfe.  In  der  letzten 
Geburtsperiode,  sobald  der  Kopf  sich  in  der  Genitalspalte  zeigt,  stellt  die  Kreissende 
sich  auf  die  Füsse  und  stützt  sich  mit  der  Achselgrube  auf  einen  ausgespannten 
Strick  oder  auf  eine  dünne  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Gatte  stützt  das 
Kreuz  mit  den  Knieen,  umfasst  mit  beiden  Händen  den  Leib  und  drückt  ihn  zur 
Zeit  der  Wehen.     (Drshewetzhi.) 

Man  würde  sich  nun  gewaltig  täuschen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
dieses  Drücken  immer  auch  mit  der  nöthigen  Vorsicht  geschieht.  Von  den  Ein- 
geborenen von  Neu-Caledonien  schreibt  Rochas,  dass  sie  zur  Beschleunigung 
schwieriger  Entbindungen  einen  heftigen  Druck  auf  den  Unterleib  ausüben  und 
ihn  sogar  mit  den  Fäusten  traktiren.  Auch  die  Gebärende  in  Neu -Guinea  wird 
von  Weibern  des  Dorfes  dadurch  unterstützt,  dass  diese  sie  über  der  Brust  mit 
den  Fäusten  kneten. 

Aber  nicht  nur  mit  den  Fäusten  allein  werden  die  armen  Weiber  bearbeitet, 
sondern  sogar  mit  den  Knieen  und  Füssen.  In  Australien  pflegt  nach  Hooker 
ein  Medicin-Mann  (Tolunga)  der  Gebärenden  zu  helfen.  Er  presst  seine  Kniee 
gegen  deren  Brust,  und  lässt  den  Druck  immer  weiter  nach  unten  einwirken,  bis 
das  Kind  geboren  ist.  Dabei  sitzt  die  Kreissende  aufrecht  und  die  helfende 
Person  umschlingt  ihren  ünterieib  mit  den  Händen.  Nacli  Marston  dagegen 
helfen  bei  schwierigen  Entbindungen  zwei  Frauen,  die  sich  mit  der  Gebärenden 
niederlegen  und  sie  dabei  in  ihre  Mitte  nehmen.  Die  Eine  legt  ihre  Kniee 
hinterwärts  der  Kreissenden  in  das  Kreuz,  die  Andere,  an  der  Vorderseite  der 
Gebärenden  liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stösst  dann  mit  ihren 
Knieen  den  Unterleib  der  Gebärenden. 
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Wenn  bei  den  Noefoorezen  die  Niederkunft  nicht  schnell  genug  von 
Statten  geht,  so  kneten  die  yersammelten  Weiber  den  Unterleib  der  Gebärenden 
und  treten  denselben  mit  ihren  Füssen;  van  HasseU  sah  mehrere  gefährliche 
Oeburtsfälle,  die  hierdurch  höchst  ungünstig  verliefen;  in  der  äussersten  Noth 
wurde  er  um  Rath  ffefrairt. 

Bei  den  Alfaren  auf  Serang  legt  man  in  solchen  schwierigen  FäUen  die 
Niederkommende  auf  den  Bauch  und  tritt  ihr  auf  dem  Rücken  herum. 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Frauen  derEtas 
(Negritos  auf  den  Philippinen)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes  herbei- 
geholt, die  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  der  Gebärenden  setzt  und  mit  dem- 
selben drückend  mittelst  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das  Tageslicht  befördert. 
(SchculefAerg,) 

In  Siam  legt  man  die  Gebärende  auf  den  Rücken  und  zu  jeder  Seite  ihres 
Bettes  befindet  sich  eine  helfende  Frau,  welche  abwechselnd  den  Bauch  der 
Kreissenden  nach  abwärts  und  rückwärts  pressen.  Führt  dieses  innerhalb  3 — 5 
Stunden  nicht  zum  Ziele,  so  gehen  sie  zu  folgender  Methode  über:  Eine  Frau 
steigt,  auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebärenden  und 
geht  auf  demselben  auf  und  ab^  ihre  Füsse  so  einsetzend,  dass  sie  immer  etwas 
hoher  als  der  Fötus  zu  stehen  kommen.  Läset  auch  dieses  Verfahren  im  Stich, 
dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittelst  einer  Binde,  die  unter  den 
Armen  hindurchläuft,  aufgehängt,  an  diese  klammern  sich  mehrere  Weiber  —  und 
dies  führt  immer  zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perinaeum  wird  durch  den  vor- 
tretenden Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie  Hutchinson  bei 
mehreren  Neugeborenen  fand. 

Bei  den  Annamiten  in  Gochinchina  überlässt  die  Hebamme  in  den  ge- 
wöhnlichen Geburtsfällen  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung  des  Kindes  der  Gebär- 
mutter. Stockt  aber  ausnahmsweise  die  Entbindung,  so  drückt  sie  mittelst  ihrer 
Füsse  auf  den  Uterus,  wie  sie  bei  Beseitigung  der  Placenta  stets  zu  machen 
pflegt.  Mondiere  fand  in  einem  solchen  Falle  die  Gebärende  gestorben,  den  Uterus 
gerissen  und  das  Kind  in  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  den  Bauch  nicht 
eröffnen,  um  den  wahrscheinlich  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fördern. 

Auch  in  Afrika  besteht  der  Gebrauch,  die  Kreissende  zu  treten,  und  zwar 
bei  den  Waswaheli  und  den  Wakamba.  Dieses  findet  nach  Hildebrandt  statt, 
indem  sich  das  helfende  Weib  auf  den  Brustkasten  der  auf  den  Rücken  liegenden 
Kreissenden  stellt  und  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drückt.  Bei  den  Guinea- 
Negern  suchen  nach  Morand  die  helfenden  Freundinnen  und  verwandten  Frauen 
durch  Stösse  und  Fusstritte  in  die  Magengegend  den  Gebäract  abzukürzen. 
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Entbindungen. 

Es  war  wohl  nicht  sehr  schwer,  darauf  zu  kommen,  dass  man  den  Druck 
auf  den  Bauch  der  Gebärenden,  welcher  die  stockende  Entbindung  befördern  soll, 
anstatt  durch  die  Einwirkung  der  Hände  und  Füsse,  auch  durch  aufgelegte  Lasten 
ausüben  könne.  Den  Uebergang  hierzu  finden  wir  in  West-Afrika  bei  den 
Negern  am  Senegal  und  bei  den  Einwohnern  von  Kabylien.  Wenn  bei  den 
letzteren  die  Niederkunft  langsam  von  Statten  geht,  so  legt,  wie  Ledere  berichtet, 
eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  Gebärenden  und  drückt  auf  diese  Weise 
den  Bauch  derselben  zusammen,  um  so  den  Austritt  des  Kindes  zu  fördern.  Bei 
den  Senegal-Negern  setzt  sich  zu  gleichem  Zweck  die  helfende  Frau  der 
Kreissenden  auf  den  Leib. 

In  Algerien  legt  man  nach  Bertherand  der  Kreissenden  eine  grosse, 
schwere  Holzplanke  auf  die  Nabelgegend,  und  die  helfenden  Weiber  stellen  sich 
auf  die  letztere,  um  das  Kind  herauszupressen. 
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Bei  den  Tatarinnen  in  Astrachan  packt  bei  zögernder  Entbindong  die 
Hebamme  der  Fran  ^schwere  Lasten*  auf  die  Nabelgegend.     {Me^erson,) 

Der  Alfarin  in  Serang  wird  nach  Schuhe^  wenn  sie  nicht  niederkommen 
kann,  der  Leib  mit  grossen  Steinen  nnd  ähnlichen  Dingen  beschwert. 

Die  malayischen  Hebammen  anf  den  Philippinen  legen  der  Gtebarenden 
nach  Mallat  warme  Backsteine  auf  den  Unterleib,  die  sie  mit  aller  Kraft  drficken. 

Die  Creek-Indianerinnen  in  Nord-Amerika  belasten  den  Leib  der 
Kreissenden  mit  einem  drückenden  Polster. 

Es  muss  hier  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  Golden  in 
Sibirien,  wie  oben  besprochen  wurde,  der  Kreissenden  zur  BefSrdening  der 
Niederkunft  einen  holzgeschnitzten  Götzen  von  grosser  Schwere  (Fig.  385)  anf 
den  Bauch  zu  packen  pflegen. 

Bisweilen  wird  auch  der  nöthige  Druck  mit  Hülfe  eines  Stockes  am^eübt 
Mallat  sagt  von  den  Negritas  und  Montescas  auf  den  Philippinen,  denoi 
bei  ihrer  Niederkunft  keine  helfende  Freundin  zur  Seite  steht,  dass  sie  im  Stehen 
niederkommen  und  dabei  ibren  Unterleib  stark  drückend  auf  ein  Bambusrohr 
stützen. 

Die  Indianerinnen  in  Alaska  nehmen  bei  schweren  Entbindungen  die 
Knie- Ellenbogenlage  ein,  wobei  sie  sich  mit  dem  Bauche  auf  einen  Stock  legen, 
dessen  eines  Ende  eine  Gefährtin  festhält,  um  sie  im  Drängen  zu  unterstützen.  {Daü) 

Bei  den  Winnebagos  und  den  Chippewaj- 
Indianern  wird  der  Bauch  der  knieenden,  mit  dem 
Gesiebt  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein 
Querholz  oder  Tau  gelegt,  und  dann  wird  sie  durch 
mehrere  Helfende  langsam  über  dieses  Holz  oder  Tau 

Fig.391.  Instrnment  zur  H a8-    geschoben. 

***«?  ^''"  Leibes  bei  schweren  j^    erinnert  an   eine  Maassnabme  der  Ehsten, 

Entbindungeii.    «Philippinen.)  a^oo  ^»xuu^r«    «**    «**^^^«««ou»*jä**v    «^*    ^uo«i«u, 

(Nach  n'itkowski.)  die  nach  Holst  die  Kreissende  über  ein  stufenartig  con- 

struirtes  Lager  herabzerren. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  eine  Sitte  von  den  Philippinen. 
Dort  wird  bei  schweren  Entbindungen  der  Leib  der  Kreissenden  mit  einem  In- 
strumente aus  Backstein  massirt,  welches  die  Gestalt  eines  Fisches  hat.  Solche 
Instrumente  besitzen  die  ethnographischen  Museen  von  Paris,  München  und 
Berlin.  Das  Specimen  aus  dem  pariser  Museum  ist  in  Fig.  391  dargestellt 
Wie  mir  Max  Büchner  mittheilte,  werden  diese  Instrumente  in  Man i IIa  auf  dem 
Topfmarkt  verkauft.  Man  hat  ihm  dort  aber  mitgetheilt,  dass  sie  zur  Beförderung 
der  Entbindung  der  Kreissenden  in  die  Genitalien  gesteckt  würden.  Wenn  diese 
Angabe  den  Thatsachen  entspricht,  dann  würden  sie  also  den  Maassnahmen  zuzu- 
rechnen sein,  durch  welche  die  Geburtswege  gewaltsam  erweitert  werden.  Ihre 
Anwendung  zu  äusserlichem  Druck  will  mir  bei  ihrer  grossen  Dicke  allerdings 
plausibler  erscheinen. 
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Entbindungen. 

Wir  haben  schon  mehrfache  Belege  dafür  kennen  ti^elernt,  dass  die  bei  der 
Niederkunft  lielfenden  Personen  die  Arme  um  den  Leib  der  Kreissenden  schlingen, 
um  so  durch  einen  circulären  Druck  den  Austritt  des  Kindes  zu  befördern.  Die 
Arme  werden  aber  allmählich  erlahmen,  wenn  die  Entbindung  sich  in  die  Länge 
zieht,  und  da  musste  es  denn  einfacher  erscheinen,  dass  man  sich  in  solchen 
Fällen,  wo  der  circuläre  Druck  auf  den  Unterleib  zur  Beendigung  der  Geburt 
erforderlich  erschien,  gleich  von  vorne  herein  eines  umschlingenden  Gürtels,  eines 
Riemens,    eines  Tuches    oder  ähnlicher  Dinge  bediente.     Auch  hierfür  stehen  uns 
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einige  Beispiele  zur  VerfQgung,   and   eines   derselben   haben    wir   schon   bei   den 
Orang  Belendas  in  Malacca  kennen  gelernt.     (S.  180.) 

So  wird  auch  bei  denNez-percöa-  und  deuGros-Yentres-Indianerinnen 
in  Nord-Amerika  der  Leib  der  Gebärenden  mit  einem  breiten  Gurt  umwunden, 
welchen  die  an  beiden  Seiten  stehenden  GehUlännen  bei  jeder  Wehe  feat  anziehen 
und  ihn  etwas  abwärts  gleiten  lassen.  (Engelmann.)  Auch  die  Pa-Utah  legen 
einen  LedergUrtel  oberhalb  des  Gebärmuttergrundes  an,  und  drei  bis  vier  Frauen 
streifen  denselben  je  nach  dem  Fortschreiten  der  Wehen  immer  tiefer  herab, 
damit  die  Frucht  nicht  zurückachlQpfe. 

In  Monterey  in  Californlen  sitzt  die  Kiederkommende  und  halt  sich  an 
einem  Seile  fest,  das  vom  Querbalken  des  Daches  zu  ihr  herabhängt.  Rings  um 
ihren  Leib  wird  ein  breites  Handtuch  gewunden,  die  Enden  desselben  werden 
hinten  gekreuzt  und  den  assistirenden  Weibern  Übergeben,  welche  angewiesen 
werden,  das  Tuch  zusammen  zu  schnüren,  wenn  die  Anschwelluug  des  Leibes 
während  der  Wehen  herabsteigt,  und  ee  fest  zu  halten  bis  zu  dem  Eintritte  der 
nächsten  Webe,  um  zu  verhüten,  dass 
die  Geschwulst  des  Bauches  in  der 
Wehen  pause  wiederum  zunimmt. 
{Engelmann.) 

Bei  den  Eingeborenen  an  der 
mexikanischen  Grenze  der  Ver- 
einigten Staaten  besteht  die 
Efllfeleistung,  welche  eine  als  Heb- 
amme fungirende  Frau  mit  einer 
Assistentin  der  Kreissenden  leistet, 
in  einem  Zusammendrücken  des 
Unterleibes  mittelst  eines  seilartig 
zusammengedrehten  Linnens.  Gleich- 
zeitig wird  der  Bauch  mit  den 
Armen  umschlungen  und  die  Gebar- 
mutter auf  diese  Weise  zusammen-  ^8-  ^^-  a«'"'««"  Niedarkunfi 
gepresst.  _  w«i™id»i«.u! 

In  Guatemala  wird  sogleich  ondFüMehn 
beim    ersten   Auftreten   der   Wehen 
oberhalb   des   Uterus    eine    schmale 
Leibbinde   so    fest  als  möglich  augelegt,   damit  das  Kind  nicht  nach   oben   aus- 
weichen könne. 

Fetkin  sagt: 

.Eine  besondere  GebuiUstellung  neb»t  Hülfeleiitang  eines  Mumes  habe  ich  zu  Kerrie 
am  weissen  Nil  gesehen.  Sie  wird  angewendet,  wenn  die  Gebärende  sehr  lange  Geburts- 
wehen ohne  Erfolg  gelitten  h&t  (Fig.  392).  Zwei  Pflöcke  werden  in  den  Fussboden  innerhalb 
der  TbQr  der  Hütte  getrieben.'  Die  Ereiaaende  setzt  sieb  zwischen  den  Tbflrpfoiten  auf  einen 
umgekehrten  Topf,  indem  sie  ihre  Filsse  gegen  die  PflOcke  stemmt  und  sich  mit  den  Händen 
an  den  Thürpfosteu  featbäU,  Dann  wird  ein  breites  Tuch  rings  um  ibren  Unterleib  ge- 
schlungen und  in  kurzer  Entfernung  hinter  sie  legt  sich  ein  Mann ,  setzt  seine  FQise  fest 
gegen  ihre  Beckeuknochen  und  zieht  in  wechselnden  Tractionen  am  Tuch.  Eine  Freundin 
nimmt  zum  Empfange  des  Kindes  zwischen  ihren  Schenkeln  PUtz.* 

Auch  m  Java  kommt  die  Umschlingung  der  Kreissenden  vor.  Wie  Ploem 
daselbst  dem  Botaniker  Kuntze  berichtete,  werden  die  Kreissenden  dort  manchmal 
bekniet  und  mit  TUcfaern  u.  s.  w.  umschnürt,  um  einen  bösen  Geist  zu  vertreiben, 
der  das  Kind  zurUckhält. 

Die  Kirgisen  wickeln  um  den  Leib  einen  Strick  und  ziehen  ihn  so  lange 
an,  bis  die  Geburt  vor  sich  geht. 

Aus  Sud-Deutschland,  und  zwar  aits  Aulendorf  in  Baden,  giebt  Sir- 


Topfe  iltiend  StiktzpnnkU  für  Hände 
L  am  Boden  Hegen  dar  Hkun  mit  einem 
Druok  auf  Ihren  Laib  ans. 
(Naob  FtlUf,.) 
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Unger  an,  dus  der  Oebfiranden  ein  Gflrtel  aoa  ^/s  Zoll  breitam  Hinehledar  mit 
einer  Schnalle  mm  Schnfiren  am  den  Leib  gel^  wird,  nm  -die  madea^nnft  nt 
beschlennigen. 


805.  Dag  Auf Ungen  und  du  SekUtteln  der  Krelnendra  all  Htiflndttol 
twi  sebweren  Entbindungen. 
Bei  der  allgemeiDen  Beaprechang  der  mechaniadi  wirkenden  Hnlfamitfail. 
wdclte  die  Niederkonft  zn  bewäüensigen  bestimmt  sind,  worden  die  BradiUte- 
niDgai  dee  Körpers  der  Eraasenden  aehon  erwSlint.  lob  komme  auf  dieaelban 
in  dem  Folgenden  sogleich  noeh  etwas  anafOhrlicher  znt&ck.  In  den  ^eühen 
Idemkreia  geh&reu  aoeb  bestimmte  Han^nlationen,  welche  man  als  das  Aofliinni 
der  Gebfirenden  beKeiohnen  kann.  Offenbar  soll  bei  dem  hfiagenden  KOtper  dar 
Frau  das  Kind  darcb  die  Wirkung  der  Schwere  geswmigen  werden,  sieb  nadi 
onten  in  die  Gebortswege  herabznseoken.  Ist  dieaea  dann  erst  glttcUieb  eniflU^ 
dann  hofft  man,  dass  das  Kind  nun  auch  femer  nnter  geeigneter  BoUeldstimg 
den  natürlichen  Anaffaug  des  mtltterlicben  Unterleibes  passirea  werde. 

So  ist  es  in  Nord-Amerika  bei  den  Coyoteto-Apacben  nach  Etigel- 
Motm  gflbrfiuchlich,  &8t  bei  allen  Eutbindongen  die  Kreiasende  in  BSndem  anf- 
Enbängen,  welche  ihr  nnter  den  Armeu  hiodnrcbgeaogen  sind.  Die  Halfindflii 
ftssen  sie  dann  in  ihre  Anne  und  streichen  ihr  mit  bebSchtlieher  Kraft  den  Leib 
in  der  Richtung  nach  unten  au.  In  Fig. 
393  ist  eine  solche  Entbindung  nach  dm 
von  Engdmatm  gegebenen  Abbildung  dar- 
gestellt 

Auch  bei  den  Indianerinnen  dar 
mexikaniscben  Grenze  wird  bisweilen 
ein  Seil  nnter  den  Annen  hindurch  ge- 
schlungen, das  dann  an  einem  QaerbalnMi 
befestigt  wird;  so  kommen  sie  also  hSngeod 
nieder. 

Wenn  bei  den  Zeltbewohnerinnen 
in  Marokko  die  Entbindung  trotz  der 
angewendeten  abergläubischen  Mittel  nicht 
von  Statten  geht,  so  wird  die  Kreisaende 
Ton  den  helfenden  Weibern  unter  Beecbwfi- 
rungen  des  Teufels  ergrifTen,  ein  starkes 
Band  wird  ihr  um  den  RUcken  und  unter 
die  Achseln  hindurchgeschlungen  und  so 
zieht  man  sie  dann  in  die  Luft.  Dadurch 
wollen  sie  die  Wehen  beschleunigen,  und 
zeigt  sich  ein  Theil  des  Kindes,  entweder 
der  Kopf  oder  die  Füsse,  so  versuchen  sie  diese  Theile  zu  ergreifen  und  durch 
starkes  Reissen  und  Ziehen  das  Eind  zu  Tage  zu  fördern.  Nur  BeLten  gelingt  das, 
mebt  wird  das  Kind  zerrissen,  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die  Folge 
dieses  barbarischen  Verfahrens.     {EoMfs.) 

Nach  Bertherand' s  Bericht  hängt  mau  in  Algerien  zur  Beschleunigung 
der  Entbindung  die  Kreissende  an  ihren  Armen  zwischen  den  Stangen  des  Zeltes 
auf,  presst  ihr  den  MittelkSrper  zusammen  und  drückt  den  Bauch  von  oben 
nach  unten. 

Auch  bei  den  Tataren  in  Astrachan  hängt  man  nicht  selten  die  Nieder- 
kommende an  ihren  Armen  auf  und  schnürt  danach  den  Leib  mit  Handtüchern 
zusammen.  Meyerson,  der  dieses  berichtet,  s^  auch,  dass  wenn  der  Hebamme 
die  Geburt  regelwidrig  erscheint,  sie  angeblich  die  Kreiseende  auf  der  Erde  herum 
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drehen  oder  an  den  Füssen  aufhängen  soll.  Er  hat  diese  Procedur  nie  selbst 
mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Berichte  wenig  Glauben. 

Der  landesförstliche  Arzt  Grigorjev  kam  eines  Tages  in  einem  russischen 
Dorfe  mit  drei  Hebammen  zusammen,  welche  beriethen,  wie  man  einer  Kreissenden 
helfen  konnte,  die  schon  drei  Tage  sich  marterte;  sie  beschlossen,  sie  in  einem 
Backofen  heiss  zu  wärmen  und  dann  mit  dem  Kopfe  abwärts  aufzuhängen. 

Bei  dem  russischen  Landvolke  hängt  sich  nach  Holst  die  Gebärende  an 
eine  Querstange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist,  und  sucht  auch 
wohl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitzenden  Stellung  durch  Sprünge  die  Geburt 
zu  beschleunigen  und  das  Kind  gleichsam  aus  sich  herauszuschütteln.  Dabei  er- 
eignet es  sich  natürlich  nur  zu  oft,  dass  das  Kind  herausfallt,  ehe  es  die  Hebamme 
auffangen  kann,  oder  dass  die  Nabelschnur  abreisst,  oder  der  Uterus  nach  aussen 
gezogen  wird. 

Auch  bei  den  Ehsten  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  und  schüttelt  sie, 
und  presst  ihren  Leib  zusammen.  Hier  finden  wir  also  bereits  Uebergänge  zu 
dem  Schütteln  der  Kreissenden. 

Einige  andere  Berichte  haben  wir  von  Demic: 

Im  Wologoder  Gouv.  ergreifen  sie  die  Ereissende  bei  den  Händen  und  Füssen  und 
schaukeln  sie,  oder  man  legt  sie  mit  dem  Rücken  auf  eine  Bank,  liebt  sie  mit  den  Händen, 
die  man  unter  das  Becken  und  die  Oberschenkel  führte,  in  die  Höhe  und  schüttelt  sie  kräftig. 

Im  Nordosten  von  Russland  führt  man  die  Ereissende  um  den  Tisch  herum,  der 
Mann  legt  sich  auf  den  Fussboden  und  man  lässt  sie  über  ihn  hinwegspringen;  oder  ein 
starker  Mann  nimmt  die  Frau  auf  seinen  Rücken,  sie  bei  den  Händen  festhaltend,  läuft  mit 
ihr  im  Zimmer  herum  und  schüttelt  sie,  so  viel  er  kann;  oder  man  legt  sie  auf  den  Boden, 
bindet  die  Füsse  unter  den  Knöcheln  mit  Fetzen  zusammen  und  zieht  den  Kopf  abwärts,  die 
Füsse  aufwärts. 

Die  Erschütterungen  der  Kreissenden  waren  im  alten  Griechenland  als 
Beschleunigungsmittel  der  Entbindung  sehr  beliebt.  Man  schlug  ein  Tuch  um 
die  Gebärende  und  schüttelte  sie  dann  wenigstens  zehn  Mal  tüchtig  durch;  dann 
lehnte  man  die  Gebärende  im  Bette  zurück,  so  dass  ihr  Kopf  abwärts,  die  Beine 
aufwärts  lagen,  und  die  hülfeleistenden  Weiber,  *  welche  nunmehr  die  Beine  der 
auf  die  Schultern  gestellten  Kreissenden  hielten,  schüttelten  dieselbe  im  Bette 
wiederholentlich  hin  und  her.     (Hippokrates.) 

Bei  den  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren  diese  Manipulationen  nicht 
beliebt;  Soranus  widerrieth  diese  Conquassationen  der  Griechen;  auch  Paultis 
Äegineta  verwarf  in  dieser  Beziehung  die  Rathschläge  des  Hippokrates  und  rieth 
das  Tragen  in  einer  Sänfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

Auch  in  dem  heutigen  Indien  wird  nach  Shortt  die  Kreissende,  die  nicht 
niederkommen  kann,  am  Unterleib  mit  Lampenol  eingerieben  und  dann  geschüttelt. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  in  einer  wollenen 
Decke  ebenfalls  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken  Männern  gehalten 
wird.     {Engdmann,) 

Die  Indianerinnen  an  der  Grenze  von  Mexiko  fassen  bisweilen  die 
Kreissende  an  den  Lenden,  und  versuchen,  das  Kind  herauszuschütteln. 

In  Nive,  einer  in  der  Südsee  gelegenen  Insel,  soll  die  bedenkliche  Sitte 
geherrscht  haben,  dass  die  bei  der  Niederkunft  helfenden  Weiber  den  Uterus 
der  Wöchnerin  vermittelst  eines  Rohres  mit  Salzwasser  füllten,  und  dann  die 
Kreissende,  den  Kopf  nach  unten,  möglichst  heftig  hin  und  her  schwenkten,  an 
welcher  Procedur,  wie  leicht  begreiflich,  nicht  wenige  Frauen  gestorben  sein 
sollen.     (Hood.) 

Eine  besondere  Art  von  Erschütterungen  hat  der  im  Jahre  1466  in  Padua 
verstorbene  Professor  Johann  Michael  Savonarola  vorgeschlagen.  Die  Gebärende 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  anderen  Fusse;  sie  soll 
schreien,   die  Wehen   aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knieen  abgewartet  werden, 
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während  die  Frau  an  dem  Halse  eines  starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die  Heb- 
amme den  Bauch  drücken  und  mit  der  beölten  Hand  die  Oeburtstheile  zu  er- 
weitern suchen. 

,Im  Eijewer  Gout.  läset  man  die  Ereissende  eine  Bank  überspringen  oder  schwere 
Gegenstände  heben,  und  zugleich  muss  sie  starken  Branntwein  mit  Pfeffer  trinken." 

Auch  das  Prellen  finden  wir  als  geburtsbefördemdes  Mittel  im  Gebrauch. 
Die  Kreissende  wird  dazu  auf  ein  Leintuch  gelegt,  das  von  vier  starken  Männern 
gehalten  wird.  In  Italien  ist  diese  Manipulation  schon  von  der  Trotula  vor- 
geschlagen, allerdings  erst  wenn  der  Tod  des  Kindes  bereits  erfolgt  war.  Bei 
diesem  Prellen  soll  der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin,  bald  dorthin  etwas 
erhoben  und  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezogen  werden. 
Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Buck^  in  Schwaben  herrschende  Verfahren, 
wo,  wenn  das  Kind  »viereckig*  liegt,  die  Kreissende  ,über-  und  übertrolei"  wird; 
eine  nähere  Beschreibung  fehlt.  In  einem  Districte  des  sächsischen  Erzge- 
birges fand  Leopold,  dass  man  ein  Tuch  unter  der  Kreuzgegend  der  Frau  hm- 
durchgezogen  hatte  und  diese  letztere  durch  zwei  Personen  je  nach  dem  Ein- 
tritt der  Wehen  bald  hob,  bald  senkte,  um  ihr  das  Verarbeiten  der  Wehen  zu 
erleichtern. 

In  Entre  Rio»  in  der  argentinischen  Republik  wird  die  Kreissende 
auf  einen  Poncho  gelegt,  um  sie  gehörig  schütteln  zu  können.  (Mantegaaga,) 
Auch  das  vorher  nach  Engelmann  aus  Nord-Amerika  angefUhrte  Ver&hren  ist 
vielleicht  hierher  zu  rechnen. 
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gebräuchlichen  Handgriffe  und  Operationen. 

366.  Die  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Eindeslagen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterUegen,  dass  die  Kenntniss  von  den  falschen 
Kindeslägen  sich  schon  frühzeitig  entwickelt  hat.  Und  wenn  die  Auffassung  der- 
selben auch  gewiss  noch  eine  ziemlich  verworrene  war,  so  sprechen  doch  viele 
der  Maassnahmen,  welchen  sich  die  Weiber  oft  noch  recht  niedrigstehender  Völker 
während  der  Gravidität  unterziehen  müssen,  mit  voller  Deutlichkeit  dafür,  dass 
man  damit  die  Absicht  verbindet,  für  den  Embryo  im  Mutterleibe  die  richtige 
Lage  herbeizuführen.  Das  wurde  früher  bereits  besprochen,  und  wir  haben  ge- 
sehen, dass  auch  hier  sich  vielfach  Mystisches  mit  imtermischt. 

Steuer  berichtet  aus  Kamtschatka,  dass  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang 
in  Geburtsschmerzen  lag  und  dass  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  nämlich 
mit  den  Hüften  zuerst,  ^o  durch  eine  Selbstentwickelung,  wie  der  Kunst- 
ausdruck heisst,  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  dieser 
unnatürlichen  Lage  des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  als  das  Kind 
geboren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seinen  Knieen  ge- 
bogen hatte. 

In  der  Bibel  wird  schon  im  ersten  Buche  Mosis  (38.  27)  von  einer  falschen 
Kindeslage  berichtet:  Von  dem  einen  Zwillingskinde  der  Thamar  war  das 
Händchen  vorgefallen,  das  die  Hebamme  mit  einem  Faden  umwand.  Das  Kind 
zog  das  Händchen  wieder  zurück,  und  der  andere  Zwilling  wurde  vor  ihm  ge- 
boren. Hier  finden  wir  die  älteste  Beobachtung  einer  Selbstwendung  auf- 
gezeichnet. 

Die  talmudischen  Aerzte  scheinen  die  spontane  Wendung  eines  in  falscher 
Lage  befindlichen  Kindes  ebenfalls  gekannt  zu  haben,  wenigstens  deutet  Israels 
eine  Stelle  des  Talmud  so.  Später  hat  auf  dieses  seltene  Vorkommen  erst  im 
Jahre  1785  der  englische  Geburtshelfer  Denman  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
gelenkt. 

Die  alt  indischen  Aerzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an,  welche  sie 
als  »Keil**,  „Klaue*,  „Citrone*  und  „Stock*  bezeichneten;  dies  waren  Querlagen; 
nur  die  Kopflage  und  wohl  auch  die  Fusslage  galten  ihnen  als  normal.  Susruta 
stellte  dagegen  acht  unregelmässige  Kindeslagen  auf,  je  nach  dem  Kindestheil,  der 
dem  Muttermunde  zunächst  gelagert  ist.  Nach  der  Vorstellung  der  Inder  war 
eine  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  dass  ein  im  Mutterleibe  umherziehender 
Vayu  (Luft)  den  Fötus  in  Verwirrung  gebracht  hatte.  Doch  konnte  nach  Ä<5rw^a 
auch  durch  falsche  Einstellung  des  Kopfes,  sowie  durch  Vorlagerung  der  Schulter 
und  des  Beckens  die  Geburt  ungünstig  und  künstliche  Hülfe  nöthig  werden. 

Soranus  erkannte  nur  die  Kopflage  als  die  normale  an.  Als  falsche  Lagen 
waren  ihm  bekannt  die  Schief-  oder  Querlage,  die  Vorlagerung  eines  oder  beider 
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Arne,  Boiri«  die  Spreizang  der  Sdenkel  des  KJnd».  Die  Fnsslage  ist  i 
•bnonn,  aber  weniger  bedenklich;  Ton  den  Qaerlagea  ist  diejenige  die  g. 
in  der  die  Seite  des  EindeB  rorliegt;  sie  gestattet  die  Weadang  aaf  t 
oder  aof  die  FOsse.  Dagegen  ist  die  doppäte  I«ge  die  schlechteste,  be^onden 
WAm  die  Lendenwirbel  vorliegen,  während  bei  der  VorUgening  des  Bauches  äiv 
Entfernung  der  Eingeweide  (Eriscerstion)  and  dann  die  Estraction  ausgeführt 
werden  kdnne. 

Die  altarabischen  Äerzte  R^aies,  AU,  AficeH»a,  AbiiUasem  a.  a,  w. 
fimten  im  Allgemeinen  foet  gäazlicb  mit  wenig  Abweichungen  auf  den  Lehren 
ihm-  griechischen  und  römischen  Vorgänger.  Ausser  der  Kopflage  wsim 
ihlMe  alle  Dbrigen  Kindeslagen  ebenfalls  widematRrlich;  sie  suchten  sich  dabei  auf 
manuig&che  Weise  zu  helfen. 

Ancb  die  deatscben  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  hatten  noch  recht  on- 
Uare  Begriffe  von  den  abnormen  Kindeslagen.  In  ihren  Werken  wiederholen  sieb 
hat  immer  die  gleichen  absonderlichen  Abbildnngen.  Man  ersieht  daraus,  was  fSr 
nne  geringe  Vorstellung  selbst  die  gelehrten  Leute  der  damaligen  Zeit  Ton  den 
nnlen  VerhältnisBen  besassen. 

Nach  der  v.  Murtius'achen  Abhandlnug  eines  chinesischen  Arztes  sind  die 
Ursachen  einer  schlechten  Kindealage  in  den  unzeitigeu  Anstrengungen  der  Ge- 
bkreoden  nnd  in  dem  falschen  Benehmen  der  Hebamme  zu  suchen,  welche  letztere 
darch  Betasten  und  Drücken  des  Baaches  und  des  Krenzes  der  Kreissenden  das 
Kind  beunruhigen  und  ängstigen.  In  solchen  Fällen  komme  zuweilen  zuerst  ein 
Fdm  oder  eine  Hand  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemme  sich  im  Mutterleibe 
in  die  Quere  und  bleibe  solchergestalt  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  in 
den  Jvnochen  der  Mutter  stecken. 

Die  japaniBchen  Aerzte  kannten  schon  im  vorigen  Jahrhundert  sowohl  die 
Fnw-  nnd  Steiselagen,  als  auch  die  Querlagen  des  Kindes,  und  zwar  weit  besser, 
■la  die  chinesischen  Aerzte.  Sie  verstanden  es  auch,  in  solchen  Fällen  operative 
Hfllfe  zu  leisten.  Sie  lenkten  auf  eine  falsche  Kindesl^e  schon  während  der 
Sdiwan gerschaft  ihr  Augenmerk  und  suchten  ihr  durch  bestimmt«  Manipulationen 
vorzubeugen.  Der  oft  genannte  Kangawa  und  seine  Sch&ler  nahmen  an,  dass  die 
Qnerlitgo  des  Kindes  durch  die  in  Japan  damals  während  der  Schwangerschaft 
so  gebräuchliche  Leibbinde  entstehen  könne,  aber  auch  dnrch  Krümmungen  der 
Schwangeren  und  ausserdem  durch  Druck,  sowie  femer  durch  den  Qbermfissigeo 
Oenuss  von  Speisen  und  durch  psychische  Einflfiase. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  beachtenswerthe  Notiz  aus  dem  vorigen  Jslir- 
bnndert  folgen,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  dass  an  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Häufigkeit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  Lebensweise  der  Schwangeren 
nicht  ohne  Einfluss  ist. 

,ln  einigen  Gegenden,  u^  Finke,  i.  B.  in  der  drafachaft  Teckleabnrg  oad  im 
Hoclutift  Otnabrfick,  wo  lehr  viel  Leinwand  bearbeitet  wird,  und  wo  faat  in  jedem  HanM 
ein  WebetBtubl  vorhanden  ist,  und  wo  die  Frauengpertouen  dw  Weben  allein  verrichten,  be- 
merkt man  schwere  Geburten  oft  nnd  die  Wendung  wird  hier  nicht  selten  erfordert;  wenigstens 
fand  ich  10  Mal  die  Wendung  nOthig,  wenn  einmal  eine  Zangenentbindung  vorfiel.  Ich  gebe 
dorn  Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib  vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wsnigstans 
wei«  ich  keine  andere  Uisache.  Denn  hier  im  Lingenscben  ist  es  umgekehrt;  aber  hier 
webt  man  nicht.' 

Aehnliche  Berichte  kommen  jetzt  auch  aus  manchen  anderen  Fabrikdistricten, 


367.  Die  Ermögliclinng  der  Gebart  bei  fehlerhafter  KiDdeslage 
durch  Susserllche  Handgriffe. 

Wie    man    bei   vielen  Völkerschaften   bereits  während   der  Gravidität   sich 
bemttht,    durch  Kneten  nnd  Drücken  des  Leibes  dem  Kinde  die  richtige  Lage  m 
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verscbaffeu,  so  giebt  man  auch  bei  mancben  Nationen,  selbst  wenn  bei  der  Nieder- 
kunft sich  (las  Kind  ala  quer  im  Mdtterleibe  liegend  erweist,  die  Hoffnung  noch 
nicht  auf,  durch  äusserliche  Handgriffe  dasselbe  in  eine  für  die  Gebiirt  günstigere 
Lage  hineinzu zwingen.  Und  wie  es  den  Anschein  hat,  sind  diese  Versuche  bis- 
weilen wirklieb  von  dem  gewUnachten  Erfolge  gekrönt. 

Da  selten  eine  schwangere  Frau  im  Damara-Lande  nicht  Gelegenheit  nimmt, 
rieh  aus  irgend  einem  Grunde  masairen  zu  lassen,  so  werden,  wie  Büttner  he- 
huiptet,  alle  fehlerhaften  Lagen  der  Frucht  bald  entdeckt;  und  im  Allgemeinen 
scheinen  diejenigen  Frauen,  welche  sich  dort  mit  der  Geburt«hülfe  abgeben,  ein 
beneiden» werthes  GlUck  zu  besitzen,  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  rein  äussere 
Handgriffe  zu  vollziehen,  wie  Meteger  mehrere  Male  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Darum  scheuten  sieb  auch  die  Frauen  der  Weissen  durchaus  nicht,  die  eingeborenen 
Hebammen  zu  Hülfe  zu  rufen.  Im  Damara-Lande  sind  es  übrigens  meist  sehr  vor- 
nehme Frauen,  welche  als  Hebammen  fungiren.  Die  Keuntnlss  der  Massage- 
Handgriffe  pflanzt  sich  traditionell  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  oder  auf  eine 
andere  jüngere  Verwandte  fort.  Zuweilen  massiren  auch  wohl  einzelne  Männer, 
doch  wird  dann  kein  Geheimniss  mit  der  Sache  getrieben. 

In  schwierigen  Geburtsfällen  soll  bei  den  Wotjaken  (Buch)  ein  in  solcheu 
Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  ßauchdecken  hindurch  die  Lage  des  Kindes  zu 
verbessern  suchen. 

Bei  Erstgebärenden  und  bei  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und  wider- 
natürlichen Kindeslagen  suchen  sich  die  Natu rw ehern ütter  in  Galizien  durch 
wiederholtes  Schmieren  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und  Fett  zu  helfen. 
Eigentlich  ist  dieses  aber  ein  gewaltsames  Kneten  des  Unterleibes. 

Auf  der  zu  den  Neu-Hebriden  gehörenden  Insel  Vate  stehen  Zauber- 
priestennnen,  sogenannte  Mitimauri,  der  Gebärenden  bei,  wenn  die  Entbindung 
zu  zögern  beginnt.  Zu  diesem  Zwecke  giesst  die  Mitimauri  Wasser  in  ein  Gefäss 
und  mischt  die  MUch  einer  jungen  Cocosnuss  hinzu.  Darüber  macht  sie  magische 
Ceremonien,  die  man  ,na  koroen*  nennt.  Nachdem  sie  Zaubersprüche  über  das 
Wasser  gesprochen,  bläst  sie  ihren  Athem  auf  dasselbe;  dies  heisst  das  Wasser 
.koroen'.  Auch  die  Milch  der  Cocosnuss  wird  .fcorot*.  Dann  sind  Wasser  und 
Mich  zur  Anwendung  fertig.  Einen  Theü  davon  muss  die  Patientin  trinken;  ein 
anderer  Theil  dient  zu  folgendem  Gebrauch:  Die  Mitimauri  korot  zuerst  ihre  Hände 
und  reibt  dann  das  korote  Wasser  mit  der  (Jocosmilcb  über  den  Unterleib  der 
Patientin  mit  der  Absiebt,  die  Haut  desselben  weicher  und  geschmeidiger  zu 
machen.  Hierauf  bemüht  sie  sich,  durch  sanftes  Reiben  und  Stossen  das  Kind  zu 
heben  und  zu  drehen,  so  dass  die  Füase  sich  nach  oben,  das  Köpfchen  aber  nach 
unten  wendet.  Sie  vergewissert  sich  mit  ihren  Händen  über  die  Lage  der  Füsse 
und  des  Kopfes,  Der  Zauberspruch,  der  bei  der  Koro-Ceremonie  gesprochen  wird, 
Uutet  nach  der  Angabe  des  Missionar  Macdonald  etwa  folgendermaassen : 

.Natiir,  Natur,  treib  es  aus!  Für  wen  aoU  es  ausgetrieben  werden?  Es  soll  fär  A  (der 
pBtieotia  Name)  anegetriebeD  n-erdeo!  Ea  soll  das  kleine  Kind  für  B  (der  Niime  des  Ebe- 
mume*)  au^igetrieben  werden,  damit  ee  herab  auf  den  Boden  komme!  Wa^  ist  das  für  ein 
Koro?    Es  ist  ein  guter  (oder  wirksam  er)  Koro!" 

Ist  das  Alles  geschehen,  so  wiederholt  die  Mitimauri  das  Anblasen  des  Wassers 
und  der  Cocosmilch,  und  ebenso  korot  sie  ihre  eigenen  Hände,  mit  welchen  sie 
das  Kind  wendete;  auch  bläst  sie  auf  den  Unterleib  der  Patientin.  Die  Einge- 
borenen glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro.     {Janne.son) 

In  Klein-Äsien  versucht  man  das  Kind  dadurch  in  die  richtige  Lage  zu 
bringen,  dass  man  die  Kreisseude  in  ein  Betttuch  legt,  das  von  vier  Frauen  ge- 
hoben und  geschaukelt  wird. 

Der  Italiener  Antonio  Cermissone,   welcher  1441   starb,    gab  bei  falschen 
Kiadwlagen   den   Rath,    dass   die  Hebamme  die  Beine  der  Kreissenden   Über   ihre 
nehmen  solle,   so  dass  die  Kniekehlen   der  letzteren   auf  den  Schultern 
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aufliegen;  in  dieser  Haltung  soll  dann  die  Hebamme  sanfte  Schüttelbew^pingen 
mit  der  Frau  vornehmen. 

Wenn  bei  den  altgriechischen  Aerzten  ihre  Mittel,  eine  fehlerhafte 
Kindeslage  zu  yerbessem,  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten,  so  wurde  die  Gebarende 
auf  dem  Bette  festgebunden  und  letzteres  entweder  am  Kopfende  oder  am  Foss- 
ende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann  tüchtig  geschüttelt,  um  dem  Kinde  eine 
bessere  Lage  zu  schaffen. 

In  Algerien  wird  im  gleichen  Falle  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die  Höhe 
gehoben  oder  man  wälzt  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

War  bei  den  Chinesen  die  falsche  Kindeslage  diagnosticirt,  so  schreibt 
die  von  v,  Martins  übersetzte  Abhandlung  vor: 

.Man  mu88  die  Mutter  in  diesem  Falle  behutsam  auf  ihr  Lager,  auf  den  BOcken  lang 
hinlegen  und  die  hervorstehenden  Theile  des  Kindes  vorsichtig  zurückbiegen.  Der  Mnttar 
aber  muss  man  durch  kurzen  Schlummer  Zeit  vergönnen,  neue  Kräfte  zu  sammeln;*  üe  darf 
aber  nicht  zu  fest  einschlafen.  Gelingt  das  Zurückbringen  der  vorgefallenen  Eindeiiheile 
nicht,  so  lässt  der  chinesische  Arzt  der  Gebärenden  eine  Schale  von  der  Dschumra-FViidit 
reichen  und  sie  alsdann  mit  dem  Unterleibe  recht  hoch  legen,  bis  das  Kind  von  eelbst  kub 
Vorschein  kommt.  In  dem  Falle  aber,  dass  sich  die  Kreissende  nicht  niederlegen  will,  Hgt 
der  Chinese:  „Dann  weiss  ich  selbst  kein  Mittel  mehr.* 

Du  Halde  erwähnt  noch  eine  andere  chinesische  Vorschrift: 

„Pour  les  femmes,  lorsqu'elles  enfantent  leur  fruit  de  travers,  ou  que  les  pieds  de 
Tenfant  sortent  les  premiers:  Frenez  une  drachme  de  Ginseng,  autant  d'encens  pulv^rie^,  du 
mineral  appellö  Tan-cha,  le  poids  d'une  demie  once.  Broyez  le  tout  ensemble:  puis  d^talei 
le  avec  un  blaue  d'oeuf  et  du  jus  de  gingembre  verd,  environ  une  demie-cuiller,  et  donnei-le 
froid  ä,  la  personne  malade.  La  m^re  et  Tenfant  seront  aussitöt  soulages;  le  rem^de  opäns 
sur  le  champ.* 
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innerliche  Handgriffe. 

Sehr  frühzeitig  schon  scheint  man  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben, 
dass  die  äusserlichen  Handgriflfe,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abschnitte  besprachen, 
doch  sehr  oft  nicht  ausreichend  sind,  die  normale  Lage  des  Kindes  herbeizuführen. 
Und  so  kamen  die  bei  der  Entbindung  hülfreiche  Hand  leistenden  Personen  all- 
mählich dazu,  durch  das  Zurückschieben  der  vorgefallenen  Theile  des  Kindes  in 
den  Mutterleib  und  durch  die  Einführung  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  der 
Kreissenden  das  Kind  zurecht  zu  rücken  und  aus  seiner  abnormen  Stellung  in  die 
naturgemässe  umzuwenden.  Auf  diese  Weise  wurde  dann  schliesslich  doch  noch 
die  Entbindung  möglich  gemacht. 

Es  ist,  wie  Israels  annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bereits 
den  talmudischen  Rabbinern  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  Lage  befindlichen 
Kindes  bekannt  gewesen  ist.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  die  Stelle  des  Tractat 
Kiddusch  in,  wo  Rabbi  Eleazar  sagt: 

^Porroxit  dominus  inaniim  suam  in  intestina  sorvae  suae  et  coöcavit  foetum,  qui  est  in 
utero  ojuh;  libor  est.     Qua  re?  quia  lex  dixit:  et  corrupit,  donec  intendat  corrumpere." 

Vhiojf'  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  hier  von  einer  Wendung  die  Rede  ist; 
er  hält  es  nicht  f(ir  ausgeschlossen,  dass  es  sich  hier  um  eine  Fruchtabtreibung 
bandelt. 

Die  alt- indischen  Aerzte  verstanden  sich  bei  Querlagen  auch  bereit«  auf 
die  Wendung,  die  sie  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  auf  den  Kopf  oder 
auf  die  Küsse  machten.  Hei  Steissgeburten  führten  sie  beide  Beine  herab  und 
extrabirten  dann  an  diesen  das  Kind.  Bei  der  einfachen  P'ussgeburt  holten  sie 
das  binaufgeschlagene  Füsschen  herunter,  um  dann  ebenfalls  an  beiden  Beinen 
die  Extraction  des  Kindes  vorzunehmen. 
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Aach  die  alt-griechischen  Aerzte  yersuchten  bei  Steiss-  und  Quer- 
lage, sowie  bei  Yorlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu 
machen. 

Aus  den  Mittheilungen  von  Miyake  ersehen  wir,  dass  die  japanischen 
Aerzte  sehr  genaue  Kenntnisse  von  der  Wendung  besitzen.  Kangawa  giebt  über 
die  f&r  dieselben  nothwendigen  Handgriffe  die  allereingehendsten  Vorschriften. 
Die  Eztraction  des  Kindes  mit  einem  Haken  war  bekannt  Da  dieser  aber  am 
Halse  des  Fötus  eine  Marke  zurückliess,  so  dui'fte  er  bei  Prinzen  nicht  angewendet 
werden.  Deshalb  construirten  der  Orossvater  und  der  Vater  des  jetzigen  Kangawa^ 
sowie  dieser  selbst  besondere  Instrumente,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  wenden 
und  darauf  zu  extrahiren.  Es  waren  sinnreiche  Vorrichtungen,  um  eine  lange 
Fischbeinschlinge,  ein  seidenes  Tuch  oder  eine  Fadenschlinge  um  den  Fötus 
herumzulegen  und  ihn  dann  durch  geeignete  Handgriffe  aus  dem  Mutterleibe  zu 
entfernen.  Alle  diese  Operationen  sollen  möglichst  verdeckt  gemacht  werden, 
um  das  Schamgefühl  der  Kreissenden  zu  schonen.  Der  Arzt  sitzt  am  Fussende 
das  niedrigen,  aus  Steppdecken  auf  der  Matte  gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die 
Kreissende  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten  Beinen  liegt,  den  unteren  Theii 
ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke  verhüllt.  Nun  streckt  der 
Arzt  seine  Beine  zwischen  den  Beinen  der  Frau  derartig  aus,  dass  seine  Fuss- 
sohlen  sich  gegen  ihre  Hinterbacken  stützen,  so  dass  er  die  Beine  der  Gebärenden 
mit  den  seinigen  auseinanderhalten  und  alle  Manipulationen  unter  der  Decke  ver- 
richten kann. 

Es  heisst  dann  weiter: 

„Gewöhnlich  verweigern  die  Laien,  besonders  die  Eltern  der  Frau,  die  An- 
wendung der  Instrumente,  weil  sie  dieselben,  die  noch  nicht  allgemein  gebraucht 
werden,  nicht  kennen  und  sich  davor  furchten.  Wenn  daher  der  Arzt  irgend 
welche  Instrumente  benutzen  will,  so  steckt  er  sie,  bevor  er  in  den  Geburtsraum 
tritt,  in  sein  Gewand,  dessen  weite,  auch  von  innen  zugängliche  Aermel  als 
Taschen  benutzt  werden;  so  erwärmt  er  sie  und  kann  sie  unter  der  Decke  un- 
bemerkt herausnehmen  und  anwenden;  auch  nach  vollendeter  Entbindung  hat  er 
die  geschehene  Anwendung  der  Instrumente  geheim  zu  halten.'' 

Engelmann  giebt  die  Nachbildung  eines  japanischen  Holzschnittes,  welcher 
die  mit  angezogenen  Knieen  breitbeinig  und  zurückgelehnt  daliegende  Kreissende 
zeigt,  welcher  mit  einem  complicirten  Instrumente  der  neben  ihr  hockende  Ge- 
burtshelfer den  Fötus  auszuziehen  bestrebt  ist,  während  eine  alte  Hebamme  den 
Puls  der  Kreissenden  untersucht. 

Es  scheinen  aber  auch  manche  im  Uebrigen  noch  sehr  rohe  Völker  mit  den 
Handgriffen  für  die  Wendung  des  Kindes  innerhalb  des  Mutterleibes  durchaus 
nicht  unbekannt  zu  sein.  So  sollen  z.  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer 
Zeit  die  Wendung  bei  schweren  Entbindungen  auszuführen  verstehen. 

Die  helfenden  Weiber  bei  den  heutigen  Griechen  wenden  sich  in  Fällen  von 
fehlerhaften  Kindeslagen  an  Schafhirten  um  Hülfe.  Auch  bei  den  Lesgiern  im 
Thale  von  Jagubly  im  Kaukasus  werden  nicht  selten  in  schweren  Fällen 
Schafhirten  zur  Entlsindung  herbeigerufen.  Nach  v.  Seydlitis  sind  dieselben  sehr 
geschickt  im  Entbinden  der  Schafe  und  sie  bedienen  sich  zu  dem  letzteren  Zwecke 
sogar  besonderer  zangenartiger  Instrumente. 

Emin  Pascha  fand  inUnyoro  in  Afrika  Männer,  welche  im  Stande  waren, 
bei  dem  Vorfall  der  Arme  die  Reposition  und  die  Wendung  auszuführen. 

Nach  Brehm's  mündlichen  Mittheilungen  gehen  die  helfenden  Frauen  in 
Massaua  (Ost-Afrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der  Hand 
in  die  Geschlechtstheile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Auch  heisst  es  von  den 
Hebammen  in  Algerien,  dass  einige  von  ihnen  es  verständen,  selbst  noch  nach 
dem  Abgange  des  Fruchtwassers  die  Wendung  auszuführen. 
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369.  Die  Todtang  und  Zerstüekelang  des  Kindes  wikrend 

der  Oebnrt. 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  dass  dnrch  ein  rohes  und  nnTer- 
standiges  Ziehen  an  den  yorgefallenen  Eindestheilen  nicht  selten  diese  Ton  dem 
kindlichen  Rompfe  abgerissen  werden.  Dergleichen  unliebsame  VorkommniSBe 
geschehen  natürlicher  Weise  unbeabsichtigt.  Aber  die  Geburtshülfe  sieht  sich 
in  seltenen,  besonders  ungünstigen  Fällen  auch  bisweilen  genothigt,  mit  Yollem 
Vorbedachte  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  tödten  und  zu  verstümmeln,  so  dass  es 
schliesslich  stückweise  geboren  wird.  Es  sind  dies  gewohnlich  nur  solche  f^Llle, 
in  denen  die  Grossenverhältnisse  des  Kindes  und  vor  allen  Dingen  seines  Kopfes 
so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütterlichen  Geburtswege  übertreffen,  dass 
ein  Hindurchtreten  des  Kindes  durch  die  letzteren  zu  einer  physischen  Unmög- 
lichkeit wird. 

Wollte  die  Wendung  nicht  gelingen,  so  schritt  man  in  Indien,  wie  SusnUa 
vorschreibt,  zu  der  Zerstückelung  des  Embryo.  Lag  der  Kopf  vor,  so  perforirte 
man  den  Schädel,  enthimte  ihn  und  zog  das  Kind  danach  mittelst  eines  Hakens 
aus;  wenn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zerstückelung,  die  Embryo- 
tomie  ausgeführt.  Zur  Erö£Fnung  des  Schädels  benutzte  Susruta  besondere  In- 
strumente, des  Mantalagra  (krummes  Messer)  und  des  Angulisastra  (Fingermesser, 
vielleicht  schneidender  Ring,  ähnlich  dem  Simpsoh'sciien  Ringscalpell).  Zur  Zer- 
stückelung diente  das  speerförmige  Sanku.  Nur  ein  in  der  Anatomie  bewanderter 
Arzt  soll  nach  Susruta  diese  so  leicht  die  Mutter  gefährdenden  Instrumental- 
Operationen  vornehmen.  Eine  sorgfältige  diätetische  und  arzneiliche  Nachbehand- 
lung der  Wöchnerin  folgte  danach,  deren  Befinden  der  Arzt  noch  vier  Monate 
lang  beaufsichtigte. 

Auch  die  altgriechischen  Aerzte  kannten  bereits  die  Embryotomie,  sie 
führten  dieselbe  aber  nur  aus,  wenn  das  Kind  schon  abgestorben  war.  Bei  dem 
Vorfall  der  Extremität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  man  diese  ab  und 
suchte  die  Wendung  auf  den  Kopf  auszuführen.  Wenn  dieses  nicht  gelang,  so 
schritt  man  zur  Zerstückelung  des  Kindes.  Hierzu  wurden  als  Instrumente  das 
Machairion  (gekrümmtes  Messer,  vielleicht  ähnlich  dem  Mantalagra  der  Inder), 
das  Piestron  (zum  Zerbrechen  der  Kopfknochen)  und  der  Eklyster  (ein  Haken 
zum  Ausziehen  des  Kindes)  benutzt. 

Soranus  schrieb  ebenfalls  vor,  dass  vorgefallene  Extremitäten  abgeschnitten 
werden  sollten,  selbst  wenn  das  Kind  noch  am  Leben,  das  Leben  der  Mutter  aber 
gefährdet  war.  Diesem  Abschneiden  folgte  die  Embryotomie,  und  zum  Ausziehen 
bediente  er  sich  eines  spitzen  Hakens,  welcher  Embryulkos  hiess.  Die  ver- 
schiedenen weichen  Theile  des  Kindes  wurden  angebohrt,  worüber  gewisse  Regeln 
gegeben  werden.  Dieser  Operation  folgte  eine  aufmerksame  Nachbehandlung, 
wie  schon  vor  Soranus  die  Geburtshelferin  Aspasia  und  später  Actius  angegeben 
haben.  Auch  das  operative  Verfahren  bei  Wasserkopf  des  Fötus  ist  von  Soranus 
genau  beschrieben. 

Die  Juden  nach  Chr.  Geburt  durften  nach  Terfulliayi  das  Kind  tödten, 
wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der  Mutter  in  Gefahr 
schwebte.  So  lange  das  Kind  noch  sich  völlig  im  Mutterleibe  befand,  wurde, 
ihrer  Ansicht  nach,  jede  Verzögerung  der  Niederkunft  nur  durch  das  Kind  selber 
veranlasst;  denn  sie  glaubten,  dass  dasselbe  zur  Geburt  mithelfen  müsse;  in  diesem 
Falle  bedrohte  das  Kind  das  Leben  seiner  Mutter  und  man  opferte  es  also,  um 
die  Mutter  zu  retten.  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als  der  grösste  Theil 
desselben  geboren,  so  gaben  die  Aerzte  des  Talmud  nicht  mehr  dem  Kinde  die 
Schuld  der  Geburtsverzögerung,  sondern  sie  sahen,  dass  das  Hinderniss  in  der 
Mutter   liege   und    dass   das  Kind    in    diesem  Falle   nicht  geopfert  werden  dürfe. 
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Bei  der  Zerstückelung  schnitt  man  die  vorliegenden  Extremitäten   ab  und  suchte 
dann  die  inneren  Organe  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Nach  Krehel  fähren  auch  die  Heilkünstler  der  Soongaren  die  Zerstückelung 
eines  Kindes,  das  nicht  geboren  werden  kann,  mit  dem  Messer  aus. 

Von  den  Dacota-Indianern  berichtet  Schoolcraft  einen  Fall,  in  welchem 
die  Hand  des  Kindes  vorgefallen  war.  Nach  20  Stunden  wurde  angenommen, 
das  Kind  sei  todt,  und  um  das  Leben  der  Mutter  zu  retten,  wurde  der  Arm  ab- 
geschnitten und  das  Kind  in  Stücken  herausgebracht.  Diese  Operation  ftthrten 
Weiber  aus,  welche  nichts  von  diesem  Geschäfte  verstanden,  aber  der  Tod  wäre 
so  wie  so  erfolgt;  so  da^s  an  dem  Kinde  nichts  zu  verderben  war. 


20' 


LVII.  Der  Kaiserschnitt, 

370«  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter. 

Man  sollte  meinen,  dass  der  Gedanke  ein  sehr  naheliegender  wäre,  dass  wenn 
die  Mutter  während  der  Niederkunft,  ohne  ihr  Kind  geboren  zu  haben,  in  Folge 
von  Ueberanstrengung  und  Entkräftung  oder  aus  ähnlichen  Gründen  stirbt,  doch 
immer  noch  nicht  auch  gleichzeitig  das  noch  Ungeborene  von  dem  Tode  ereilt 
zu  sein  braucht,  und  dass,  wenn  man  es  schnell  aus  seinem  organischen  Gefangniss 
zu  befreien  sich  bestrebt,  sein  zartes  Leben  noch  erhalten  werden  könne.  Aber 
eine  solche  Einsicht  hat  sich  doch  nicht  gerade  bei  sehr  vielen  Völkern  Bahn 
gebrochen.  Auch  heute  noch  sucht  man  in  Palästina  nur  durch  einen  an  den 
Mund  der  Todten  gehaltenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen.  {Toller.)  In  Japan 
wird  vom  Volke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  gestattet  (t^.  Siebold)^ 
in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahmsweise  führte  ihn  Polak  einmal  aus). 
Unter  den  heutigen  Mohammedanern  ist  die  Ausübung  des  Kaiserschnitts  nach 
dem  Tode  durch  Sidi  Khelif  untersagt,  dessen  Autorität  für  jeden  guten  Musel- 
mann vollwichtig  ist.  Ja,  dies  Gesetz  geht  noch  weiter,  denn  es  verordnet,  dass, 
wenn  durch  einen  ungehorsamen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden  und 
dabei  ein  Kind  lebend  zu  Tage  kommen  sollte,  man  das  Neugeborene  akbald 
tödten  müsse,  denn  dasselbe  sei  kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  des  Teufels,  denn 
„Leben  könne  nicht  von  Todten  geboren  werden**.  (Rique,)  Der  Koran  verbietet 
ausdrücklich  das  OeflFhen  der  Leichen;  der  Körper  soll  selbst  dann  nicht  geöflnet 
werden,  „wenn  der  Todte  die  kostbarste  Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt 
gehabt  hätte".  Aber  es  dringt  doch  wohl  allmählich  auch  hier  die  Civilisation 
durch,  und  es  werden  bereits  Einschränkungen  dieses  strengen  Gesetzes  zugelassen. 
Denn   Oppenheim  giebt  an: 

^Nur  in  dem  Falle,  dass  eine  Schwangere  stirbt,  und  das  Kind  Zeichen  des  Lebens  von 
sich  giebt,  ist  es  erlaubt,  den  Kaiserschnitt  zu  machen." 

Es  unterliegt  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  einzelnen  Nationen  bereits 
in  sehr  hohem  Alterthume  dieser  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen  zur  Kenntniss 
gekommen  war.  Rosenbaum^  ist  sogar  der  Meinung,  dass  der  Ursprung  dieser 
Operation  bereits  bei  den  alten  Aegyptern  gesucht  werden  müsse.  Wenn  er 
für  diese  Ansicht  nun  auch  den  directen  Beweis  zu  erbringen  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  so  spricht  es  doch  für  seine  Anschauung,  dass  den  ägyptischen 
Balsamirern,  deren  regelmässiges  Geschäft  es  ja  war,  den  Leib  der  Todten  zu 
()ffnen,  die  etwaige  Anwesenheit  eines  noch  lebenden  und  sich  bewegenden  Kindes 
doch  kaum  entgangen  sein  kann,  und  dass  sie  dasselbe  dann  doch  ganz  sicherlich 
aus  der  Gebärmutter  herausgeschnitten  haben  werden. 

Ob  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  dass  auch  die  Griechen  den  Kaiser- 
schnitt an  der  Verstorbenen  auszuführen  verstanden,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Dass  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  unbekannt  war,  das  beweist  der  alte 
Mythus  von  der  Geburt  des  Dionysos^  welcher  aus  dem  Leibe  der  von  dem  Blitze 
getödteten  Seniele  geschnitten   und  in  den  Leib  des  Zeus  versetzt  wurde,  der  ihn 
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darauf  mit  Hülfe  der  Athene  und  der  Eüeithyia  gebar.  Auch  Äsldepios  soll 
nach  Pindar^  und  Lychas  nach  Virgil  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnitten 
worden  sein. 

Nach  St4sruta  nahmen  die  indischen  Aerzte  den  Kaiserschnitt  vor,  sobald 
sie  äusserlich  am  XJnterleibe  der  plötzlich  verstorbenen  Gebärenden  Bewegungen 
vom  Kinde  bemerkten. 

In  Rom  hatte  schon  Numa  Pompüius  die  sogenannte  Lex  regia  gegeben, 
welche  lautet: 

Mulier  quae  praegnans  mortua  ne  humari  antequam  partus  ei  exicidatur  quei  secus  faxit 
spem  animantis  cum  gravida  occisae  reus  esto.    (Marcellua.) 

Ob  diesem  Gesetze  nun  aber  auch  Folge  gegeben  wurde,  vermögen  wir 
nicht  zu  beweisen.  Jedenfalls  steht  es  aber  fest,  dass  der  Gesetzgeber  von  der 
Möglichkeit  der  Rettung  des  noch  lebenden  Kindes  einer  hochschwanger  ver- 
storbenen Frau  vollkommen  überzeugt  gewesen  sein  muss. 

Später  scheint  in  dem  kaiserlichen  Rom  die  Sectio  caesarea  in  Vergessen- 
heit gerathen  zu  sein,  und  vielleicht  ist  die  Annahme  von  Schwarz^  zutreffend, 
dass  erst  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  und  mit  der  Einführung  des 
Sacraments  der  Taufe,  welches  dem  Leben  des  Kindes  einen  höheren  Werth  und 
ihm  die  Seligkeit  verlieh,  der  Kaiserschnitt  wieder  Aufiiahme  fand.  Papst  Benedict 
gab  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Vorschrift,  in  welcher 
der  Zweck  der  Operation  imd  die  bei  derselben  anzuwendenden  Vorsichtsmaass- 
regeln  genau  angegeben  worden  sind. 

Die  Rabbiner  des  Talmud  wussten,  dass  der  Fötus  nicht  immer  zugleich 
mit  der  Mutter  stirbt.  Sie  führen  ein  Beispiel  auf,  wo  man  bemerkt  hatte,  dass 
das  Kind  im  Leibe  der  verstorbenen  Mutter  sich  dreimal  bewegte.  Allein  sie  be- 
trachteten einen  solchen  Fötus  fttr  nicht  erbfähig,  denn  sein  Leben  und  seine 
Bewegungen  seien  gleich  denjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleichfalls  noch 
bew^enden  Schwanzes  einer  Eidechse.  Eine  zum  Tode  verurtheilte  Schwangere 
wurde  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Kind  hingerichtet;  sass  die  Schwangere  aber  schon 
in  der  Geburtsarbeit  auf  dem  Kreissstuhle,  so  wurde  ihr  Kind  zuvor  getödtet  und 
sie  selbst  dann  hingerichtet;  denn  man  nahm  an,  dass  das  Eand,  wenn  es  leben 
blieb,  noch  nach  dem  Tode  der  Mutter  geboren  werden  könne,  und  solch  ein 
Ereigniss  hielt  man  für  etwas  Schändlicheres,  als  das  Tödten  des  reifen  Kindes 
im  Leibe  einer  verurtheilten  Mutter.  Wurde  eine  Frau  auf  dem  Kreissstuhle 
während  der  Geburtsarbeit  vom  Tode  überrascht,  so  wurde  (nach  Ausspruch  der 
Rabbiner  Nachman  und  Schemuel)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen;  man  schritt  zu 
dieser  Operation  selbst  an  einem  Sabbath,  trotz  der  Gefahr,  ihn  dadurch  zu  ent- 
heiligen. Sie  verletzten  den  Sabbath  in  dieser  Hinsicht  sogar  dann,  wenn  Leben 
oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft  war,  denn  sie  glaubten  nicht,  bis  zum  Ab- 
lauf des  heiligen  Tages  warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten.  In 
diesem  Falle  holten  sie  ein  Messer  von  einem  öffentlichen  Orte.     (Israels.) 

In  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba  werden  ebenfalls  durch  den  Kaiser- 
schnitt geborene  Kinder  erwähnt     Es  heisst  daselbst: 

.Denn  es  ist  gelehrt  worden :  Auf  einer  Geburt,  die  durch  Operation  aus  der  Seite  ge- 
nommen wird,  lasten  nicht  die  vorgeschriebenen  Tage  der  Unreinheit  und  Reinheit  und  man 
ist  auch  nicht  schuldig,  dafür  ein  Opfer  darzubringen.  R.  Sitnean  jedoch  betrachtet  eine 
solche  Geburt  wie  ein  natürlich  Geborenes."     fWünscheßJ 

Bemard  von  Gordofi  (1285)  und  Gruy  de  Chauliac  (1363),  beide  in  Mont- 
pellier, lehren,  dass  an  einer  schwangeren  Verstorbenen  der  Kaiserschnitt  ge- 
macht werden  solle ;  sie  glauben,  dass  der  Fötus  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode 
der  Mutter  fortleben  könnte,  und  suchten  deshalb  den  Mund  und  die  Gebärmutter 
derselben  offen  zu  erhalten,  damit  die  Luft  zu  dem  Kinde  dringen  könne. 

Diese  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke  im  Franken- 
walde.    Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soll  man  ihr  den  Mund  mit 
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einer  Spanne  oder  Spreize  offen  halten,  damit  die  Luft  zum  Kinde  kommen  kann 
und  dieses  nicht  erstickt,  bis  der  Doctor  kommt  und  hilft.     (Flügel,) 

Der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  der  Matter  spielt  auch  in  dem  deutschen 
Epos  seine  ßoUe.  Wir  verdanken  ÄJhin  SchuUs^  eine  Schilderung  des  höfischen 
Lebens  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Darin  citirt  er  ein  Epos:  Tristan,  das  Ton 
Eühard  gedichtet  ist.  Die  Stelle,  welche  fär  ims  Interesse  bietet,  schildert  die 
Niederkunft  der  Blancheflür^  als  sie  den  Tristan  unter  dem  Herzen  trug.  Die 
Niederkunft  war  eine  derartig  schwere,  dass  die  arme  Blancheflur  in  der  Oebuits- 
arbeit  ihren  Geist  aufgab.     Der  Dichter  schildert  das  mit  folgenden  Worten: 

,Dö  wart  ir  also  rehte  w§ 
Daz  sie  nemen  mosste  den  tod: 
Von  dem  kinde  quam  ihr  die  not, 
Do  sneit  man  dem  wibe 
Einen  son  üz  ihrem  Übe.* 

Eine  Erinnerung  an  den  altindischen  Kaiserschnitt  fand  Niebuhr  bei  den 
Hindus.  Sie  führten  ihn,  wenn  die  Kreissende  gestorben  war,  aus,  weil  das 
Gesetz  vorschreibt,  dass  Kinder  in  einem  Alter  von  weniger  als  18  Monaten  be- 
graben würden,  die  Mütter  hingegen  der  üblichen  Verbrennung  anheimfielen. 

Auch  in  Mala  bar  muss  man  nach  Speerschneider  das  Kind  aus  dem  Ldbe 
der  verstorbenen  Mutter  herausschneiden,   damit  es  neben  dieser  begraben  werde. 

Aus  ünyoro  berichtet  Emin  Pascha^  dass  man  hier  ebenfalls  den  Leib  der 
Frau,  welche  in  der  Geburtsarbeit  ihren  Geist  aufgiebt,  mit  dem  Messer  eröffiien 
müsse,  um  das  Kind  daraus  zu  entfernen,  gleichgültig  ob  es  noch  lebe  oder  bereits 
abgestorben  sei.  Die  Unterlassung  dieser  Vorschrift  wird  von  dem  Häuptling 
schwer  geahndet,  da  sie  von  böser  Vorbedeutung  für  das  Dorf  ist.  Zieg^, 
Rinder  und  selbst  Frauen  werden  dem  Schuldigen  als  Strafe  abgenommen. 

Ich  muss  hier  noch  einer  entsetzlichen  Art  des  Kaiserschnittes  gedenken, 
wie  er  nach  Krauss^  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Ausführung  kommen  soll 
Krauss  sagt: 

,In  Bosnien  pflegen  Diebe  und  Einbrecher  am  liebsten  ein  im  siebenten  Monat 
schwanger  gehendes  Weib  abzuschlachten,  aufzutrennen  und  das  aus  dem  Mutterleibe  aus- 
geweidete Kind  in  lange  schmale  Streifen  zu  schneiden  und  diese  Stücke  gut  zu  dOrren. 
Wollen  sie  dann  wo  nächtlicher  Weise  ein  Haus  ausplündern,  so  zünden  sie  eins  von  den 
gedörrten  Fleischstücken  als  Kerze  an,  und  räumen,  glaubt  man,  ungestört  das  Haus  aus; 
denn  alle  Hausbewohner  schlafen  baumfest,  wie  ausgestorben,  und  Niemand  kann  erwachen, 
bevor  nicht  die  Räuber  abgezogen  sind.* 

Dieser  furchtbare  Aberglaube  war  im  Jahre  1889  noch  in  Kraft. 
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Es  war  sicherlich  kein  kleiner  Entschluss,  der  in  früherer  Zeit  dazu  geföhrt 
hat,  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  herauszuschneiden.  Um  wieviel 
staunenswerther  aber  ist  der  Muth,  welcher  in  dem  Herzen  chirurgisch  ungeübter 
Völker  aufkeimte,  die  Hand  auch  an  die  lebende  Mutter  zu  legen.  War  der 
Kaiserschnitt  an  der  Todten  einmal  gefunden,  dann  konnte  allerdings  auch  der 
Gedanke  aufkeimen,  dass  man  durch  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit  scharfem 
Schnitte  die  Bauchdecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  Uterus  spaltend,  die 
noch  am  Leben  befindliche  aber  dem  schweren  Geburtsacte  beinahe  erliegende 
Kreissende  von  dem  Kinde  befreien  und  auf  diese  Weise  die  bis  dahin  unmögliche 
Entbindung  auf  blutigem  und  unnatürlichem  Wege  zu  Ende  führen  könne. 

Zu  dieser  kühnen  blutigen  That  scheinen  sich  schon  die  alten  Rabbiner 
entschlossen  zu  haben.  Mannsfeld  hat  auf  eine  Stelle  der  Mischna,  des  ältesten 
Theiles  von  dem  Talmud  hingewiesen,  wo  von  dem  Joze  Dofan  die  Rede  ist. 
Das  bedeutet  nach  Mannsfeld  den  „Wände-Schnitt*,  welcher  an  der  Lebenden 


371.  Das  Heraosschiieiden  des  lebenden  Kindes  aus  der  lebenden  Mutter.  311 

ausgeführt  worden  sei.  Gegen  die  Opposition  von  Fulda  und  C.  J.  v.  Siebold 
trat  Israels  dieser  Ansicht  bei;  nach  ihm  ist  Joze  Dofan  unzweifelhaft  „ein  Kind, 
welches  durch  die  Seite  der  Mutter  geboren  worden'',  und  er  sucht  zu  zeigen, 
dass  nach  den  Commentaren  der  Mischna  die  Juden  des  Alterthums  den  Kaiser- 
schnitt auf  zweifache  Methode  ausführten;  wenn  die  Talmudisten  keine  Thatsachen 
erwähnen,  so  ist  nach  Israels  daraus  noch  nicht  zu  schliessen,  dass  sie  nicht  mit 
solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berücksichtigen,  kam  Reich 
auf  diese  Talmudstelle  zurück. 

^Bei  einem  Joze  Dofan,  d.  h.  bei  einem  durch  die  Seitenwand  Herausgekommenen, 
galten  für  die  Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Reinigung  und  Nichtreinigung,  auch  ist 
sie  kein  Opfer  schuldig.* 

Dieser  Ausspruch  wird  von  zwei  Commentatoren  erklärt:  Ratscht  (um  1029 
bis  1097  n.  Chr.)   sagt: 

«Durch  Sam  wurden  ihre  Eingeweide  geöffnet,  das  Kind  herausgezogen  und  die  Frau 
geheilt. '^ 

üeber  die  Bedeutung  des  „Sam**  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welches 
eigentlich  eine  «geistige  Substanz*'  heisst,  als  Instrument,  Medicament  oder  Aetz- 
mittel   aufzufassen   sei.     Dann   sagt   an   anderer   Stelle  Maimonides  (um  1135  bis 

1204  n.  Chr.): 

,Die  Lenden  der  Frau  wurden,  wenn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  gespalten,  so  dass 
das  Kind  von  da  herausging.  "^ 

Eine  dritte  Stelle  der  Mischna  lautet: 

«Der  Joze  Dofan  und  der  nach  ihm  kommt  (d.  h.  der  später  geboren  wird),  sind  beide 
keine  Erstgeborenen,  weder  in  Bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Priesterthum." 

Hierzu  bemerkt  Maimonides: 

.Dies  ist  nur  so  möglich,  dass,  nachdem  bei  einer  zwillingsschwangeren  Frau  die  Seite 
gespalten  worden  und  ein  Kind  herausgegangen  ist,  die  Frau  nachher  das  zweite  gebar  und 
starb;  was  aber  einige  behaupten,  dass  hier  eine  spätere  Geburt  gemeint  sei,  dafür  weiss  ich 
keine  Erklärung  und  es  ist  mir  sehr  befremdend.  ** 

Später  machte  Rawitzki  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher  Rabbi 
J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  weiches  „aus  dem  After 
zur  Welt  kam*.  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzki  f&r  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen  Kaiserschnitt  gedacht  werden  dürfe,  sondern 
dass  damit  Geburten  gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im 
hinteren  oberen  Theile  der  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 
Centralriss  des  sogenannten  Mittelfleisches  geboren  wurde.  Es  wurde  von  solchen 
Fällen  früher  schon  gesprochen.  Steinschneider^  Seligmann,  Kotelmann  und  Israels^ 
verwerfen  aber  diese  Ansicht,  und  sie  blieben  dabei,  dass  Joze  Dofan  sich  auf 
den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  beziehe.  Andere  Autoren  erwähnten  Stellen 
des  Talmud,  in  welchen  von  trächtigen  Thieren  die  Rede  ist,  bei  denen  durch 
Aufreissen  der  Flanken  das  Junge  zu  Tage  gefordert  wurde.  Hiermit  sei  be- 
vnesen,  dass  die  Juden  auch  an  Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Ope- 
ration vornahmen. 

Der  verstorbene  Fürst  in  Leipzig  schrieb  an  Floss  auf  dessen  Anfrage 
folgenden  Bericht: 

, Flanken-Geburt  oder  Kaiserschnitt?  Fürs  erste  ist  zu  merken,  dass  die  Mischna 
(150  V.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Gebärmutterschnitt  spricht,  sondern  von  einer 
Flanken-  oder  Seitengeburt,  wie  10*^*7  NSti*^  oder  auch  'jS'l'^  "JJ^?  '^-^  heisst.  Die  Hauptstellen 
über  die  Wände-Geburt  bei  Menschen  und  Thieren  finden  sich  Nid  da  cap.  IV  Anfang,  und 
Becherot  cap.  VIII,  wo  von  Joze  Dofen  oder  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  oder 
Thieren  verhandelt  wird.  Weil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Peter  Rachem,  d.  h. 
Oeffianug  der  Gebärmutter  steht,  so  warfen  die  Traditionslehrer  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Frage 
auf,  ob  eine  Geburt,  die  nicht  durch  die  Gebärmutter  (Rachem),  sondern  durch  die  Flanke 
geschehen,  als  legale  Geburt  in  Bezug  auf  Reinigung,   Erstgeburt,  Opfer  u.  dgl.  biblisch  zu 
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betrachten  sei.    Dau  die  Mischna  eine  Fla^oken^burt  nicbt  nur  fOr   möglieb,    sondern  aa 
für  tbateäcblicb  Tor^kammen    gehalten,    dasa    aach    eines   der  Zwillinge   so   geboren   i 
bann,    dass  man  Thiere  geschlachtet,    am   die  lebende    Geburt    berauHcuholen,    da«  siel 
BUH  dem  Zusammenhang  der  weitläußgen  Diacussion.     Der  Talmud  bei  seiner  Erllkutoning  i 
Miecbna  fährt  zu  vielen  in  der  Miachna  erwähnten  Abnormit&ten  von  Geburten  selbat  erleb 
Tbatsachen  an.     So  z.  B.,    daes  bei  Zwillingageburten    das    zweit«   erat  33  Tage,    «inmal  e 
8  Monate  nach  der  ersten  Geburt  gekommen  u.  a.  w.,   und  ea  scheint  nur  zufällig,    das»  a 
Flankengeburt  kein  Factum  angefahrt  ist.     Wie  aber  eine  solche  Flankeagebar 
wirkt  wurde,    darüber  steht  nichts   in    der  Mischna   und    im  Talmud,    mic 
die   spHteren    Commantatcren    darüber    sagen    iReschi,   Mannafeld,   Bertitioro    i 
hat  keinen  Werth.  da  sie  nur  ihre  subjective  Ansicht  ausiprechen." 

Wann  in  Europa  zum  erstea  Male  der  Kaiserschnitt  an  einer  Lebendi 
aofigefllhrt  wurde,  das  ist  nicht  mit  Sicherheit  feBtzustelleu.  Einen  solchen  ( 
bereits  Nicolniis  de  Falkoniis  (geb.  1412)  berichtet  haben,  jedoch  hat  schon  v.  Stebd 
dargethan,  dass  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Auch  soll  um  das  Jahr  150 
der  Schweineschneider  Jacob  Buffer   seine  Frau   und   das   Kind  durch   die  Seoti 
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caesarea  gerettet  haben.  Mao  nimmt  aber  jetzt  allgemein  an,  dass  es  sich  faifll 
nicht  um  einen  Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  um  eine  ErSfihani 
der  Bauchhöhle  bei  einer  Extrauterinachwao gerschaft  handelte. 

Der  Kaiserschnitt  wird   aber   schon   in    einem  Landrechte  vom  Jahre  13^ 
aus  Ybach  im  Canton  Schwyz  erwähnt: 

.Ein  eheliche«  Kind,  so  von  einer  Muttor  gaschnitton  wird,  erbt  ain  Vater  t 
Mutter,  HO  es  sie  überlebt  und  menschlich  Gestalt  bat,  und  das  Kind  erben  sind  n&chsle  Ftütti 
von  der  väterlichen  Marcb.  Wenn  man  aber  nit  glauben  weit,  daas  das  Kind  gelebt  hM 
oder  menschliche  Gestalt  hatte,  musa  man  durch  zwei  ehrliche  Eundschafter  Manna-  od|| 
Weibspersonen  beweisen  k'Janen,  die  es  bei  ihren  Eiden  botbflren,*     {Fatshind.j 

Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Canton  Schwyfl 
wirklich  auagefiihrt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerlu 
die  Esistenz  dieses  Gesetzes,  dass  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt  nicbt  allei 
kannten,  sondern  dass  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde  vorkommendea 
Falles  mit  Erfolg  ausgeübt  werden  können.  Und  dass  es  nicht  das  Herauf 
schneiden  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter   sein   soll,   das  ersehen  wir  aoi 
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dem  Passus  des  Gesetzes,  dass  dos  Kind  nucli  die  Mutter  beerben  kann,  falls  es 
dieselbe  überlebt. 

Wie  erst  im  Jahre  1581  diese  Operation  von  Frav^ois  Roussel  befflrwortet 
wurde,  nnd  wie  sie  von  da  ab  Eingang  fand,  will  ich  hier  nicht  ausftihrlich  be- 
«trechen.  Jedenfalls  ist  die  erste  gut  beglaubigte  Kaiserschnittoperation  von  dem 
Chirurgen  Traulinanii  am  21.  April  1610  zu  Wittenberg  vollzogen  und  von 
Daniel  Sennert  beschrieben  worden.     (Wachs.) 

Auch  in  TÖlz  wurde  nach  Höfler  im  Jahre  1673  ein  Kind  ,todt  von  der 
Motter  Katharina  Hohenlcitner  geschnitten  • . 


% 


lo  mehreren  Werken  des  17.  Jahrhunderts  finden  sich  Abbildungen  von 
dem  Kaiserschnitt  an  der  lebenden  Mutter,  von  denen  ich  zwei  nach  Sciptone 
Mercurio  und  eine  nach  SciiUetus  hier  wiedergebe. 

.Dai  Bild  des  SkuIMus  (Fig  394)  seigt  die  Frau  bekleidet  im  Bette  liegend;  nur  ihr 
Bauch  allein  ist  eDtblflaat.  Zwei  Äesistente»  halten  ihre  Arme:  ein  dritter  bat  ein  Brett  mit 
Verbandieng;  solches  liegt  auch  auf  einem  niederen  Schomel.  Der  Operateur  steht  an 
der  rechten  Seite  des  Bettes  und  schneidet,  wie  et  scheint,  mit  einem  RaEirmeeser  den 
Leib  der  Schwangeren  linkBiteitig  vom  Nabe!  in  der  Längsrichtung  ein.    Zur  Zeit  aber  hat  er 


LVIT,  Der  KaiEerschnitt, 

a  oliarflächlicben  Schnitt  durch  die  Hautdecke  geführt.     Weibliches  Hblfeperacmt  | 
Dicht  zugegen. 

Die  Figuren  395  und  396  sind  dem  Scipione  Mercttrio  entnommen.     Wd 
die  Patientin  tapfer  ist,  so  soll  sie  auf  dem  Bettrande  sitj^en,  wie  es  in  Fig.  . 
dargeBtellt  iat. 

Vier  uiierechrockone  jQugling«  oder  Jungfrauen  sollen  dem  Operateur  helfen:  drei  i 
Bslben  hatten  die  GebSJ'ende  an  dem  Oberkörper  und  den  Armen  fest,  und  zwnr  t 
Seiten  und  von  hinten  her.  Der  vierte  Gebülfe  aoU  am  Boden  knieen  Ewiachen  den  SchenU 
der  Gebarenden,   und  er  eoII  die  letzteren  von  der  Hinterflfiche  her  liiiron.      Die  SchniUIil 


schwBchGD  KrAisa 


rechter  Haud  vom  Nabel,  entsprechend  dem  iLusaeren  Rande  dea  geraden  BauchmiukdBi  I 
iich  der  Arzt  mit  einer  guten  Tinte  vorzeiclinen ,  damit  «ein  Mester  nicht  abweiche;  Kflj 
BoU  er  mit  der  Tinte  drei  bis  fünf  <^uerlinien  ziehen,  um  die  Stellen  zu  markiren,  WO  St  fl 
Näthe  anlegen  taasa. 

Ist  die  Kreissende  aber  schon  schwach,  dann  soll  man  sie  in  die  Lage  bringt 
wie  sie  in  Fig.  396  dargestellt  ist. 

Man   bringe  die  Patientin   zu  Bett  und  lagere  aie  durch  untergelegte  Ei«»en, 
eine  halbaitzcnde  Stellung  einnimmt.     Dieae  Position  aei  auch  fQr  aolcbe  gut.  welche  neh  1 
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dem  Blute  fürchten.    Ueber  die  Ausführung  der  Operation  und  über  die  nothwendige  Vorbe- 
reitung der  Schwangeren  werden  genaue  Vorschriften  gegeben. 

Scipione  Mercurio  giebt  aber  den  Rath,  mit  grosster  Vorsicht  erst  zuvor  den 
Kräftezustand  der  Gebärenden  zu  prüfen,  ob  sie  auch  noch  im  Stande  sei,  einen 
solchen  Eingriff  zu  überstehen.  Hält  er  sie  hierfür  nicht  mehr  für  geeignet,  so 
soll  er  lieber  von  der  Operation  Abstand  nehmen  und  sich  mit  ehrenvollen  Ent- 
schuldigungen zurückziehen.  Denn  wenn  die  Frau  während  des  Kaiserschnittes 
sterben  sollte,  so  würde  man  sicherlich  ganz  allein  diesem,  und  nicht  der  schweren 
Entbindung  die  Schuld  zuschieben. 

Bei  der  Gebärenden  in  Fig.  395  sieht  man  die  Schnittlinien  vorgezeichnet; 
in  Fig.  896  ist  bereits  der  Uterus  eröffnet,  und  der  Operateur  ist  eben  im  Begriff, 
das  Kind  aus  demselben  herauszubefordern. 

Als  besondere  Curiosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Erwähnung  finden. 

Im  Jahre  1880  schrieb  die  Wiener  medicinische  Wochenschrift  auf  Grimd 
eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich  erörterten  Berichtes  des  Dr.  V, 
Gjorgjewic  aus  Belgrad: 

.Unweit  der  serbischen  Grenze  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin  trotz  drei- 
tägiger qualvoller  Wehen  nicht  gebären ;  in  der  Verzweiflung  ergriff  sie  das  Rasirmesser  ihres 
Mannes,  vollführte  mit  demselben  an  sich  den  Kaiserschnitt  und  liess  sich  die  Wunde  durch 
eine  Nachbarin  wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Referent  den  Fall  besprach, 
befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl.** 

üeber  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  berichtet  v,  Guggenberg,  Es  handelte 
sich  um  eine  87  Jahre  alte  Frau  zu  Biela  bei  Bodenbach,  welche  den  Kaiser- 
schnitt an  sich  selber  machte. 

,Am  Ende  ihrer  achten  Schwangerschaft  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein,  hörten  aber 
nach  24  Stunden  wieder  auf.  Dann  folgten  Erampfanfälle,  grosse  Schmerzen  und  eine  colossale 
Auftreibung  des  Bauches,  während  die  Eindesbewegungen  verschwanden.  Die  Frau  glaubte, 
dass  sie  sterben  müsse.  Da  ergriff  sie  ein  Rasirmesser  und  schnitt  sich  langsam,  Schicht  für 
Schicht,  die  Bauchdecken  und  die  Wand  der  Gebärmutter  durch.  Dann  zog  sie  das  abge- 
storbene Kind  aus  der  Wunde  hervor,  schnitt  die  Nabelschnur  ab  und  hob  schliesslich  die 
Nachgeburt  heraus.  Der  hinzugerufene  v,  Guggetiberg  vernähte  die  Wunde  und  legte  einen 
Verband  an;  die  Frau  genas  nach  kurzem  Krankenlager.* 

Harris  hat  neuerdings  noch  drei  andere  Fälle  aus  der  Literatur  zusammen- 
gestellt. Nur  in  einem  derselben  starb  die  betreffende  Person  an  den  Folgen  des 
operativen  Eingriffs.  Mehrmals  aber  wird  von  schweren  Verletzungen  berichtet, 
welche  durch  das  Messer  dem  Kinde  im  Mutterleibe  beigebracht  worden  sind. 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  segensreichen  Schutze  der 
antiseptischen  Verbandmethode  die  operative  Gynäkologie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen  bat,  sind  auch  dem  Kaiserschnitt  zu  Gute  gekommen. 
Namentlich  war  es  der  Italiener  Porro,  welcher  es  gelehrt  hat,  fast  schadlos 
das  Kind,  dessen  Geburt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem 
Mutterleibe  herauszuschneiden  und  gleichzeitig  die  Gebärmutter  mit  den  Eierstöcken 
und  ihren  übrigen  Anhängen  zu  entfernen,  so  dass  die  Mutter  nicht  später  durch 
eine  erneute  Schwangerschaft  von  Neuem  in  Lebensgefahr  versetzt  werden  kann. 
Torro^s  Methode  hat  bereits  in  einer  grossen  Anzahl  glücklich  verlaufener  Fälle 
den  an  sie  gestellten  Erwartungen  in  vollständig  befriedigender  Weise  zu  entsprechen 
vermocht. 

372.  Der  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  bei  den  Naturvolkern. 

Der  Versuch,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit  fast  unter- 
liegende Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien,  und  auf  diese  Weise  womöglich  die 
Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten ,  ist  nicht  das  ausschliessliche  Eigen- 
thum  der  Culturvölker.  Wir  finden,  dass  einzelne  ziemlich  rohe  Nationen  auf  die 
ganz  gleiche  Idee  gekommen  sind. 
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Ein  SeitenstGck  za  dem  im  Torigen  Abschnitte  beschriebenen  Fall  roa 
V.  Guggettberg  wurde  von  Mosely  aus  Weat-Indien  bericbtet: 

Eine  Sclavin,  die  nicht  geb&ren  konnte,  fQhrte  an  ücb  lelber  mit  einem  •cUae^tas 
Measer  den  Kaiserschnitt  aus.  Die  Operation  lief  gplflcklich  ab,  nnd  als  die  Solarm  wieder 
eine  Schwangerschaft  vollendet  hatte,  wollte  sie  die  Operation  wiederholen. 

Häufig  besprochen  wurde  anch  die  Geschieht«,  wo  ein  Ghippe way-In- 
dianer  an  seiner  Frau  den  KaiserBchnitt  machte,  Kind  nnd  Mutter  rettete  und 
beide  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  Soult  gebracht  hat.  Schoolerafl 
hat  dort  oft  den  Mann  und  die  Frau  gesehen.  Da  dieser  Operation  selbst,  sorid 
bekannt,  keine  zuverlässigen  Zeugen  beiwohnten,  so  ist  es  noch  immer  die  Fnge, 
ob  hier  ein  Fall  von  wirklichem  Kaiserschnitt  vorliegt. 


1-Atrik>)  mm  Salsenchnitt  benalct. 


Unzweifelhaftere  Nachrichten  besitzen  wir  aber  aus  Uganda  in  Oentral- 
Afrika  durch  Felkin,  welcher  berichtet,  dass  dort  durch  besondere  Openteon 
und  zwar  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge  der  Kaiserschnitt  ansgefilhrt  wird. 
Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1878  zu  Kahura  benutzt  wurde,  hatte  die 
Form  eines  convexen  Bisturi  (Fig.  SS7).  Felkin  wohnte  selbst  einem  solchen 
FaUe  bei,  den  er  auch  büdlich  dargesteUt  hat  (Fig.  398). 

.Die  Fran,  eine  20jähnge  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dMUa 
Kopfseite  an  der  Hütt«nwand  stand.  Sie  war  durch  Banana-Wein  in  eisen  Zustand  von  Halb- 
bet&ubung  versetzt  worden.  Völlig  nackt  war  sie  mit  dem  Thorax  dorcb  ein  Band  an  du 
Bett  befestigt,  während  ein  anderes  Band  von  Baamriude  ihre  Schenkel  nieder-  und  ein  Hiim 
ibte  KnÜchel  festhielt.  Ein  anderer  an  ibrer  recbt«n  Seite  stehender  Mann  fixirte  ihren  Unter 
leib.  Der  Operatem-  zu  der  linken  Seite  hielt  das  Masser  in  seiner  rechten  Hand  nnd  mnnnelle 
eine  Incantation.  Hierauf  wusch  er  seine  H&nde  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit 
Banana-Wein  und  alsdann  mit  Wasser.' 

.Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Schrei  ausgestossen,  der  von  einer  ausserhalb  dar  HOtte 
versammelten  Menge  erwidert  wurde,  machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie,  ein 
wenig  oberhalb  der  Schambein\'erbindung  beginnend,  bis  kurz  unter  den  Nabel.  Die  Wand 
sowohl  dee  Bauches  als  auch  der  Gebänonttei 
war  durch  diese  Incisiou  getrennt  und  das 
Fruchtwasser  stürzte  hervor;  blutende  Stellen 
der  ßauchwand  wurden  von  einem  Aseiatenten 
mittelst  eines  roth glühenden  Eisens  tonchitt. 
Der  Operateur  beendete  zunächst  schleunig  den 
Schnitt  in  die  Uteruswand;  sein  GehQlfe  hielt 
die  Bauchwände  bei  Seite  mit  beiden  Bänden, 
und  sobald  die  L'terinwand  getrennt  war,  hakte 
er  sie  mit  iwei  Fingern  aus  einander.  Nun 
wurde  das  Kind  schnell  herausgenommen,  und 
nachdem  es  einem  Äseistentcn  übergeben  worden, 
tral-    durchschnitt  man  den  Nabeletrang.* 

,Der  Operateur  log-to  das  Messer  weg,  rieb 
den  Uterus,  der  sich  zusammenzog,  mit  beiden 
Mal.  Zuniichat  führte  er  seine  rechte  Hand  durch  die 
wei  oder  drei  Fingern  erweiterte  er  den  Gebärmutter- 
Binigte  er  den  Uterus  von  Gerinnseln,  und  die  Placenta, 
ihm  durch  die  liauchwunde  cntfornt.  Der  Assistent 
bemühte  sich  ohne  rechten  Krfolg,  den  Vorfall  der  Därme  durch  die  Wunde  zu  verhüten.  Das 
rathglütienüe  Eisen  benutzte  man  noch  zur  Stillung  der  Blutung  an  dor  Bauchwunde,  doch 
wurde  dabei  sehr  schonend  vorfahren.  Während  dem  hatte  der  Haupt&rzt  seinen  Druck  auf 
den  Uterus  bis  zur  festen  Zosamraenziehung  desselben  fortgesetzt;  Nüthe  wurden  an  die  Uterus- 
wunde  nicht  angelegt.     Der  Assistent,  welcher  die  liauchwUode  gehalten  hatte,  liees  dieselben 
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nnn  los,  und  man  legte  eine  poröse  Gras-Matte  auf  die  Wunde.  Die  Bande,  welcbe  die  Frau 
feeselten,  wurden  gelöst,  sie  selbst  auf  den  Bettrand  gewendet  und  dann  in  den  Armen  eines 
Assistenten  aufgerichtet,  so  dass  die  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  auf  den  Fussboden  ab- 
fliessen  konnte.  Dann  wurde  sie  wieder  in  ihre  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man 
die  Matte  hinweggenommen,  die  auf  der  Wunde  lag,  wurden  die  R&nder  der  Wunde,  d.  h. 
der  Bauchwand  an  einander  gelegt  und  mittelst  sieben  dünner,  wohlpolirter  eiserner  N&gel, 
die  den  Acupressur-Nadeln  glichen,  mit  einander  verbunden.  Dieselben  wurden  mit  festen 
Fäden  aus  Rindenstoff  umwunden  (Fig.  899).  Schliesslich  legte  man  über  die  Wunde  als 
dickes  Pflaster  eine  Paste,  die  durch  Kauen  von  zwei  verschiedenen  Wurzeln  und  Ausspucken 
der  Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war,  bedeckte  das  Ganze  mit  einem  erwärmten  Bananen- 
Blatte  und  vollendete  die  Operation  durch  eine  feste,  aus  Mbugu-Bast  bestehende  Bandage. 
Während  des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen  Schrei  ausgestoseen,  und  eine 
Stunde  nach  der  Operation  befand  sie  sich  ganz  wohl.* 

Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den  nächsten 
Tagen  nicht  bedeutend  (in  der  zweiten  Nacht  101  F.),  der 
Puls  auf  108.  Zwei  Stunden  nach  der  Operation  wurde  das 
Kind  angelegt.  Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden 
und  man  entfernte  einige  Nadeln,  die  übrigen  am  fünften  und 
sechsten  Tage.  Die  Wunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man 
mittelst  einer  schwammigen  Pulpa  entfernte.  Am  elften  Tage 
war  die  Wunde  geheilt. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  schon  gesehen, 
dass  auch  die  Mythen  der  alten  Griechen  den  Kaiser- 
schnitt erwähnen,  jedoch  nur  denjenigen  nach  dem 
Tode  der  Mutter.  Nach  der  Legende  soll  auch  Buddah 
durch  die  rechte  Seite  oder  durch  die  Achselhöhle  seiner  Fig.  399.  Vernähte  Banchwnnde 
Mutter   geboren  worden    sein.      Die  heilige  Sage   der  etoer20jährigenFrau  in  Uganda, 

Mj  1  i     i_  i_    j        T^   '  i_    *i.j.  j        uentiral"A iri k a ,     an    weicncr 
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Lebenden.  war. 

.Die  GemahUn  des  Königs  Säl  wurde  schwanger,  konnte  ^^^^^  ^'^^''''^ 

aber  das  Kind,  weil  es  zu  gross  war,  nicht  zur  Welt  bringen; 
sie  war  dem  Tode  nahe.     Da  erschien   dem  Säl  die  Sitnurg 

und  räth  ihm,  seiner  Gattin  eine  Medicin,  aus  Uyoscyamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie 
in  einen  Todesschlaf  fiel  und  gefühllos  wurde.  Als  dies  geschehen,  wurde  ihr  der  Leib  auf- 
geschnitten, und  der  grosse  kräftige  Sohn,  welcher  den  Namen  Rüstern  erhielt,  herausge- 
nommen. Darauf  nähte  man  den  Schnitt  wieder  zu;  Sitnurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und 
bald  war  die  Wunde  geheilt.  Man  hielt  auch  der  WOchnerin  etwas  vor  die  Nase,  durch 
dessen  Geruch  sie  wieder  erwachte.  **     {Petermann.) 

So  interessant  diese  Mythe  auch  ist,  so  wäre  es  doch  wohl  voreilig,  daraus 
den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  von  diesen  Leuten  in  ähnlicher  Weise  solche 
Operationen  auch  an  gewöhnlichen  Weibern  ihres  Stammes  ausgeführt  worden  sind. 
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373.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Wochenbettes. 

Man  kann  von  einem  Wochenbette  eigentlich  logischer  Weise  bei  solchen 
Völkern  nicht  sprechen,  wo  die  Frauen  sofort  nach  ihrer  Niederkunft  ihre  ge- 
wohnte Beschäftigung  wieder  aufnehmen,  wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das  bei  den 
Culturvölkem  die  Regel  ist,  eine  bestinmate  Anzahl  von  Tagen  im  Bette  zu- 
bringen. Im  medicinischen,  im  physiologischen  Sinne  aber  bedeutet  die  Wochen- 
bettsperiode,  das  Puerperium,  wie  der  fachmännische  Ausdruck  lautet,  einen 
ganz  bestimmten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes,  ganz  gleichgültig,  ob 
sie  sich  in  demselben  eine  Pflege  angedeihen  lässt  oder  nicht.  Diese  Wochen- 
bettsperiode beginnt  in  dem  Augenblick,  wo  nicht  nur  das  Kind,  sondern  auch 
die  Nachgeburt  den  mütterlichen  Körper  verlassen  hat,  und  dieselbe  ist  in  ana- 
tomischer Beziehung  charakterisirt  durch  den  Rückbildungsprocess  der  Oe- 
burtstheile. 

Dass  die  Gebärmutter,  in  welcher  während  neun  langer  Monate  das  Kind 
sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl  in  ihrem  anatomischen 
Bau,  als  auch  in  ihrer  Form  und  Grösse  recht  erhebliche  Veränderungen  erleiden 
rausste,  das  wird  auch  für  den  Nichtmediciner  leicht  verständlich  sein.  Nun  wird 
die  Wochenbettsperiode  bis  zu  dem  Augenblick  gerechnet,  wo  alle  durch  die 
Schwangerschaft  und  den  Geburtsact  veränderten  Abtheilungen  der  Geschlechts- 
organe wieder  zu  ihrer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt  sind.  Zu  diesem  Behufe 
muss  in  allererster  Linie  die  Gebärmutter  sich  stark  zusammenziehen  und  sich 
ganz  erheblich  verkleinern;  ihre  Höhle  muss  einen  neuen  Schleimhautüberzug  ge- 
winnen, und  diejenige  Stelle  in  ihrem  Inneren,  an  welcher  der  Mutterkuchen  ge- 
sessen hat,  muss  sich  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von  dieser  Stelle  eine 
blutig  geförbte  Wundflüssigkeit  abgesondert,  welche  später  einen  schleimigen 
Charakter  annimmt.  Das  sind  die  Lochien  oder  das  Lochialsecret,  welches  durch 
die  Geschlechtstheile  seinen  Ausgang  nimmt  und  gewöhnlich  als  Wochenfluss 
bezeichnet  wird.  Er  dauert  so  lange  an,  bis  die  geschilderten  Rückbildungs- 
processe  innerhalb  der  Gebärmutterhöhle  ihren  Abschluss  gefunden  haben. 

Auch  der  Muttermund,  der,  wie  der  Leser  sich  erinnern  wird,  während  der 
Entbindung  sich  weit  eröffnen  musste,  wobei  der  ganze  Scheidentheil  des  Uterus 
verstrich  und  verschwand,  muss  sich  ebenso  wie  dieser  letztere  in  alter  Weise 
wiederherstellen.  Nicht  minder  haben  die  Mutterscheide  und  die  äussere  Scham 
während  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchtliche  Veränderungen 
erlitten.  Durch  den  Druck  des  Kindes  auf  die  grossen  Blutgefässe  des  Bauches 
war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Theilen  gehemmt,  Schwellungen  und  Auflocke- 
rungen bildeten  sich  aus  und  ihre  Durchmesser  wurden  erheblich  erweitert.  Auch 
sie   müssen  sich   wieder  zusammenziehen,   an  Straffheit  und  Festigkeit  gewinnen. 
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bedeutend  kleiner  und  enger  werden  und  wieder  eine  geregelte  Blutcirculation 
erhalten.  Dies  alles  muss  zu  Stande  kommen  und  vollendet  sein,  bevor  man  die 
Wochenbettsperiode  im  physiologischen  Sinne  als  abgeschlossen  betrachten  darf. 
Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wenigstens  bei  den  Frauen 
unserer  Basse  (bei  den  übrigen  Frauen  wahrscheinlich  auch,  doch  fehlt  es  hier 
noch  an  Untersuchungen),  und  da  bei  uns  die  Neuentbundenen  den  ersten  Abschnitt 
dieser  Periode  im  Bette  zuzubringen  pflegen,  so  hat  sich  für  diese  Zeit  der  Name 
Wochenbett  und  für  die  Frau  die  Bezeichnung  als  Wöchnerin,  Puerpera, 
herausgebildet. 

374.  Die  primären  Gefahren  der  Wochenbettsperiode. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitt  geschilderten  Veränderungen  und  Umwälzungen, 
welche  in  dem  Körper  der  jungen  Mutter  vor  sich  gehen,  sind  so  erhebliche  und 
eingreifende,  dass  bei  allen  civilisirten  Nationen  mit  vollem  Rechte  die  letztere 
als  eine  der  Schonung  Bedürftige,  gleichsam  als  eine  Kranke  betrachtet  wird. 
Wir  finden  aber  auch  bei  vielen  immerhin  noch  recht  rohen  Völkern  eine  ganz 
analoge  Anschauung.  Eine  ganz  besondere  Pflege  und  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
der  Wöchnerin  und  ihrer  Umgebung  erfordert  aber  die  allererste  Abtheilung  der 
Wochenbettsperiode;  denn  sie  ist  es,  welche  bei  einiger  Unachtsamkeit  und  bei 
unverständigem  Verhalten  nicht  selten  die  grössten  Gefahren  für  die  Gesundheit 
und  selbst  für  das  Leben  der  Neuentbundenen  mit  sich  bringt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Gebärmutterblutungen,  die  Metrorrhagien,  welche 
kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbindung  eintreten  können.  Sie  fbhren  schwere 
Ohnmächten,  oder  selbst  den  Tod  durch  Verblutung  herbei.  Wenn  aber  die  Frau 
den  starken  Blutverlust  überlebt,  so  hat  sie  nicht  selten  auf  lange  Zeit  in  Folge 
der  Blutarmuth  mit  schwerem  Siechthum  zu  kämpfen.  Die  Quelle  der  Gebär- 
mutterblntungen  ist  an  der  Placentarstelle  zu  suchen.  Hier  standen  die  Blutgefässe 
der  Mutter  in  offener  Communication  mit  denjenigen  des  Mutterkuchens,  und  wenn 
der  letztere  sich  ablöst,  um  geboren  zu  werden,  so  öffnen  sie  sich  frei  in  die 
Höhle  der  Gebärmutter.  Normaler  Weise  ist  nun  mit  der  Loslösung  der  Placenta 
eine  starke  Zusammenziehung  der  Gebärmutterwand  verbunden,  wodurch  die  er- 
wähnten Gefassmündungen  zum  Verschlusse  gebracht  werden.  Treten  diese  Zu- 
sammenziehungen nicht  in  normaler  Weise  ein,  so  bleiben  die  Gefassmündungen 
offen  und  dann  erfolgt  die  bedrohliche  Blutung. 

Eine  fernere  Gefahr,  welche  ebenfalls  in  unregelmässigen  oder  mangelhaften 
Contractionen  der  Uterusmusculatur  ihre  Ursache  hat,  erwächst  dadurch,  dass 
bestimmte  Theile  der  Gebärmutter  ihre  normale  Festigkeit  nicht  wieder  erhalten 
und  dass  hierdurch  der  Uterus  in  eine  fehlerhafte  Lage  geräth.  Aus  diesem 
Ghrunde  finden  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drücken  und  Kneten  die  Gebärmutter  wieder  „auf  ihre  richtige  Stelle*^ 
zu  bringen. 

Ein  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann  einen  Vor- 
fall der  Gebärmutter  herbeiführen,  darum  sehen  wir,  dass  auch  diese  Theile  ihre 
sorgfältige  Berücksichtigung  finden.  Durch  solches  Klaffen  kann  aber  auch  ein 
Eindringen  von  Luft  und  damit  von  Fäulniss-  und  Krankheitserregern  in  die 
Geburtstheile  zu  Stande  kommen,  wodurch  die  schreckliche  Gefahr  des  Kindbett- 
fiebers bedingt  werden  kann.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  die  uncivili- 
sirten,  auf  einer  niederen  Culturstufe  lebenden  Völker  einen  hohen  Grad  von  Im- 
munität gegen  diese  gefährliche  Erkrankung  besitzen.     {Bartels  ^\) 

Allerdings  nicht  gefahrlich,  aber  für  die  Entbundene  recht  schmerzhaft  und 
beunruhigend  sind  die  sogenannten  Nachwehen.  Auch  gegen  diese  weiss  die 
Volksmedicin  wirksamen  Rath.  Wir  werden  uns  mit  allen  diesen  Dingen  in  den 
folgenden  Abschnitten  noch  eingehend  zu  beschäftigen  haben. 
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376.  Die  BlatflOsse  im  Wocitenbett. 

Die  primären  Ge&tren  des  Wochenbettes  sind  in  ihren  ErscheinuBgeD  dei- 
maaesen  auffällig,  dass  es  uns  nicht  Terwundern  kann,  wenn  wir  ihre  Erkenntnist 
auch  bei  niederen  BevSlkeningsachichten  weit  verbreitet  finden.  Von  ganz  be- 
sonders bedrohlicher  Bedentung  sind  die  Blutungen,  welche  kurz  nach  der  Ent- 
bindung die  Wöchnerin  befallen.  VuUers  berichtet,  dass  die  alt-indiachen 
Äerzte  verachiedene  Mittel  dagegen  benutzten. 

Sie  pulveriBJxten  ein  StOckcheu  Erde  aus  dem  ionenten  Gemache  des  YorraUisfaanM«; 
auch  machten  sie  ein  Polver  von  Rubia  mat^ith,  Grielea  tomentoBa,  der  BlQUie  der  doppelten 
Jasmine,  der  Reeina  von  Shorea  robusta  uod  dem  Collyrium  Baaaodachana;  dieses  lienen  na 
mit  Honig  auflecken.  Ein  Pulver  aus  der  Rinde  von  Ficns  indica  oder  ans  Korallen  mnMle 
mit  Milch  getrunken  werden.  Da«  Pulver  der  Nymphaea  caerulea  oder  des  Scirpus  Kysoor- 
Graaes,  der  Trapa  bigpinosa  und  der  Radix  Nymphaeae  gaben  sie  mit  gekochter  Uiloh,  odat 
mit  einem  Decoct  der  Blätter  von  Ficns  glomerata  und  frischem  Arnm  campannlatom.  Ei 
wurde  auch  Reiamehl  mit  Zucker  und  Honig  getifinkt  und  mit  Ficus  indica  g^eben.  Gleidi- 
zeitig  steckte  man  eiu  Tuch  in  die  Scheide. 

Quintus  Serenus  Satnonicus,  welcher  212  n.  Chr.  in  Rom  gestorben  ist, 
liesa  bei  BlatSfissen  im  Wochenbett  Schröpfköpfe  an  die  Brüste  setzen. 

Ein  russischer  Arzt  aus  Hakodade  schreibt  von  den  Japanern,  daae 
sie  bei  starker  Blutung  nach  der  Gebart  die  Scheide  mit  Watte  (nach  v.  Siebdld 
mit  Leinwand)  tamponiren;  danach  binden  sie  die  Unterschenkel  dicht  unterhalb 
der  Haften  mit  einem  Tuche  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der  Rosa 
rugosa  trinken. 

Nach  Tobler  kommen  in  Palästina  starke  Blutungen  nach  der  Entbindung 
recht  häufig  tot  und  zwar  von  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  sie  nicht  selten  zum 
Tode  ftihren.  Rosen  schrieb  an  Ploss,  dass  zur  Verhütung  solcher  Zufalle  die 
Hebammen  der  Wöchnerin  einen  breiten  Gürtel  fest  um  den  Leib  legen  und  sie 
BO  zwei  Stunden  nach  der  Entbindung  im  Bette  aufrecht  sitzen  lassen,  , damit  doa 
Blut  nicht  mehr  komme". 

In  Deutschland  hat  die  Volksmedicin  sehr  verschiedea- 
artige  Maassnahmen  und  Heilmittel  bei  den  Gebärmatter- 
blutungen  im  Wochenbett.  So  giebt  man  in  Schwaben 
einer  Gebärenden,  welche  eine  Metrorrhagie  bekommt,  ein 
paar  Löft'el  des  eigenen  Blutes  ein,  das  sie  verliert.  In  der 
liheinpfalz  wird  eine  Axt  oder  ein  Beil  unter  die  Bett- 
atelle gelegt,  , damit  das  Herzblut  nicht  entfliesse';  oft  wird 
auch  von  einer  alten  Frau  über  den  blossen  Leib  der  Ge- 
bärenden gestrichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen 
und  unter  Hersagung  des  Spruches: 
Kipiel.     einen     Blut-  „Wüst  Blut,  geh  fort,  HerageblOt,  an  deinen  Ort.* 

"i™  Besitze  einen  .^Bauern-  Im  Frankenwalde  und  auch  in  verschiedenen  anderen 

dociors-  in  St.  Zenü  iiei   Gegenden  Deutschlands  ist  einziemlichgewohnlicher  Volks- 
(Niicb  i'ho'ocr'liiic  I       gebrauch   das  Binden  der  Arme   und  Beine   am   Ellenbogen 
und  am  Knie  bei  Gebarenden,  in  der  Absicht,    eine  Blutung 
oder   eigentlich   eine  Verblutung   zu    verhindern.     Man  hört   oft  eine   zu  geringe 
Geburtsblutung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen. 

Von  den  Zeiten  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  hat  sich  noch  in  ein- 
zelnen Gegenden  Deutschlands  der  Glaube  an  die  heilwirkende  Kraft,  gewisser 
Steine  bis  in  die  Neuzeit  hinübergerettet.  Wir  haben  den  Adlerstein  bereits 
kennen  gelernt,  aber  auch  der  Blutstein  gehört  hierher.  Derselbe  braucht  nur 
von  der  blutenden  Frau  fest  mit  der  Hand  umschlossen  zu  werden,  selbstver- 
ständlich unter  gehöriger  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen,  so  wird  die  Blutung 
sofort  zum  Stehen  gebracht  werden.  Auch  vorbeugend  niuss  die  Kreissende  in 
Oberbayern,  wie  Hofier  berichtet,    einen  Blutstein   in   der   Hand   halten,    damit 
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sie  sich  yor  dem  .Ueberlaufen  des  Herzblutes'  Bchntze.  Das  Umhängen  des 
Blntsteines  hatte  ebenfalls  mit  den  gleichen  Gebeten  die  gleiche  Wirkung. 

Das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  in  Berlin  hat  solchen  Blutatein  yon  Herrn  von  Chlingensperg- 
Berg  in  Kirchberg  bei  Reichenhall  zum  Geschenk  erhalten.  Derselbe  hatte 
sich  längere  Zeit  in  dem  Besitze  eines  .Bauemdoctors"  in  St.  Zeno  bei  Reichen- 
hall befunden.  Er  ist  platt,  herzförmig,  und  wird  von  eiaer  silbernen,  ebenfalls 
herzförmigen  Kapsel,  welche  Fig.  400  fast  in  Originalgrässe  darstellt,  derart^ 
umschlossen,  dass  seine  eine  Breitseite  und  der  Rand  voUständig  verdeckt  bleiben, 
während  die  andere  Breitseite,  ä  jour  gefasst,  frei  zu  Tage  liegt  (Fig.  401). 

Der   Stein   ist   platt,   undurchsichtig  und  röthlichgelb 
und  mit  einer  Anzahl  von  ganz   kleinen  unregelmässig  ein- 
gesprengten,   blutrothen    Punkten    durchsetzt.      Ein    rundes 
Bohrloch,    das    durch    ihn    gefi^hrt    ist,    rermuthlich    zum 
Zweck  des  Änhärgena,    als  er  noch  nicht  gefasst   war,    er-  i 
scheint  glelchmassig   grau.     Die  von   fachmännischer   Seite  ' 
Torgeuommene   Untersuchung   hat  ergeben,    dass   der  Stein 
ein    kOustliches    Gemenge   ist,   eine  Paste,   wie  sie  va  ähn- 
licher Weise  die  Goldarbeiter   zu  Unterl^en   und  Einige» 
benutzen. 
Bei 
in  Steyermark   die  Gebärende   den  Blutstein 
halten;    das  ist  aber  ein  Rotheisen  stein.     Hier  benutzt  man  "loi^ton"  in  st.  Zeno  bei 
aber   auch    noch  andere    Methoden.      Die    Wöchnerin   muss       o^^h  pbotognphie.) 
z.  B.  eine  Petersilien wurzel  in  die  Hand  nehmen,  oder  man 

fSngt  das  Uterinblut  auf,  trocknet  es  über  Feuergluth,  pulvert  es  und  giebt  davon 
der  Kreissenden  ein.  Auch  gelten  gestosaene  .Gams-Krikeln"  (GemaenhSrner), 
sowie   die  Abkochung  von  Täschelkraut  (Caps.  burs.  past.)  als  blutstillend. 

In  manchen  Fällen  umwickelt  man  auch  den  linken  kleinen  Finger  und  die 
rechte  grosse  Zehe  mit  einem  Hanfzwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewärmtem 
Schnaps  ein  und  legt  auf  den  , kleinen  Bauch'  ein  Säckchen  voll  Kellererde; 
dann  verbietet  man  der  Entbundenen,  die  Arme  liber  den  Kopf  zu  erheben,  weil 
man  darin  eine  hauptsächliche  Störung  der  ^achwehenthätigkeit  erblickt. 

Auch  SegenssprUche  und  Beschwörungen  sollen  in  Steyermark  den  Blut- 
floss  der  Entbundenen  sistiren.     Eine  solche  Beschwörungsformel  lautet: 
,lch  N.  N.  stehe  dir  N.  K.  bei. 
Was  Gott  geredet  hat,  bleibt  ewig  wahr. 
Dein  Blut  soll  stehen  ganz  and  gar, 
Dein  Blut  wird  stehen  ganz  gewiss, 

So  wie  Jesus  Ckriitaa  am  Stamme  des  heiligen  Kreuzes  gestorben  ist, 
So  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiss. 
Es  igt  vollbracht,  es  ist  vollbracht,  ei  ist  vollbracht.' 
Hierauf   sind   drei  Vaterunser    und  Ave  Maria    und   der  „Glaubengott"  zu 
sprechen.    {Fossel.) 

Die  Hebammen  in  Galizien  suchen  solche  Blutungen  durch  die  Kälte  zu 
bekämpfen,  die  sie  in  der  Form  von  Umschlägen  auf  den  Leib  anwenden. 

Die  Letten  sind  nach  Alksnis  rathlos  bei  solchen  Blutungen;  höchstens 
nehmen  sie  zu  Beschwörungen  ihre  Zuflucht;  z.  B.: 

.Die  S((hne  Gottes  machtea  eine  Elete, 
Sie  legten  goldene  Sparren; 
Ich  will  die  kupferne  Pforte  verschliessen  — 
Nicht  ein  Tropfen  wird  mehr  fliesaen.* 
Hiernach  wird  neunmal  Amen  gesagt. 

PlOSB-Baitals.  Du  Weib.    6.  Aafl.    U.  21 
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376.  Die  Bekämpfung  der  Blutflüsse  im  Woclienbett  bei  den  Naturrolken. 

Auch  die  Naturvölker  haben  mancherlei  Mittel,  um  den  BlutflCLssen  nach  der 
Entbindung  vorzubeugen  oder  sie  zu  bekämpfen.  Die  Hebammen  der  Annamiten 
benutzten    dazu   eine  besondere  Art  der  Massage.     Mondiere  berichtet  darüber: 

,£n  premier  lieu,  la  patiente  couch^e  sur  le  dos,  la  sage-femme  appaie  asses  16g§rement 
un  pied  sur  la  poitrine,  puis  eile  descend  peu  ä  pea,  et  quand  eile  est  rendoe  ä  la  haoteor 
du  nombril,  eile  monte  alors  sur  le  ventre  de  la  femme  avec  les  deuz  pieds,  se  suspend  de 
nouveau  ä  la  poutrelle  par  les  deux  mains  et  pi^tine  le  ventre  de  racconchöe  ä  peu  prti 
comme  un  vigneron  foule  sa  vendage.  Ces  pressions  änergiques,  dirigäes  de  haut  en  bas, 
pendant  lesquelles  les  deux  pieds  se  maintiennent  rapproch^s  et  s'avancent  lentemont  iam 
cesser  de  se  toucher,  foDt  contracter  Tut^ms  et  le  yident  du  sang  et  des  d^bris  qu*il  ponrrait 
contenir.  Ce  peut  ^tre  une  bonne  chose,  mais  les  manoeuvres  sont  d*une  violence  exceasiTe. 
Pnis  Taccouchee  s'etend  sur  le  ventre,  et  le  m^me  massage  est  pratiqu^  avec  les  pieds  depuifl 
les  ^paules  jusqu'au  niveau  des  vert^bres  lombaires,  oü  le  foulage  avec  les  denx  pieds  m 
renouvöle." 

Auf  den  Philippinen  legen  nach  MäUat  die  malayischen  Hebammen 
der  Entbundenen  den  Biguis  auf  den  Leib,  einen  Tampon,  der  durch  starke 
Compression  in  seiner  Lage  erhalten  wird.  Stellen  sich  aber  trotzdem  Gebar- 
mutterblutungen ein,  so  werden  die  Frauen  mit  aller  Kraft  von  den  Hebammen 
an  den  Haaren  gezogen. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  alfurischen  Meere  trifft  man  Vor- 
sorge fttr  etwaige  Gebärmutterblutungen.  Hauptsächlich  soll  hier  die  Wärme  ein- 
wirken, durch  die  man  das  Blut  zur  Gerinnung  bringen  will.  Zu  diesem  Behofe 
lagern  sich  die  Wöchnerinnen  derartig,  dass  sie  mit  den  Geschlechtstheilen  direct 
gegen  das  Herdfeuer  gekehrt  sind.  Auf  den  Luang-  und  Sermata-Liseln  liegt 
die  Frau  dabei  mit  ihrem  Hintertheile  dem  Feuer  so  nahe,  dass  nicht  selten  Ver- 
brennungen vorkommen.  Auch  auf  den  B ab ar- Inseln  nähert  sich  die  Wöchnerin 
dem  Feuer  so  sehr,  dass  ihre  Schamhaare  versengen.  Bei  manchen  dieser  Insulaner 
sind  aus  ähnlichen  Gründen  auch  Räucherungen  im  Gebrauch,  auf  die  ich  in  einem 
späteren  Abschnitt  zurückkommen  werde. 

Die  Einwohnerinnen  der  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  suchen  den 
Metrorrhagien  durch  den  Genuas  des  Saftes  von  Aroan-Blättem  vorzubeugen. 
Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Abkochung  von  Carica  papaya  getrunken. 

Auf  Keisar  und  den  Aaru- Inseln  wird  es  aber  gerade  gewünscht,  das  Blut 
etwas  in  Fluss  zu  bringen,  um,  wie  sie  glauben,  die  unreinen  Stoffe  dadurch 
schneller  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  isst  auf  den  Aaru -Inseln  die  Ent- 
bundene nichts  als  Reis  mit  Kaiapamilch  gekocht;  auch  brauchen  viele  täglich 
den  ausgepressten  Saft  von  Carica  papaya.  Die  Kaisar -Insulanerin  nimmt  nach 
der  Entbindung  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  Bad  in  einem  Wasser,  welchem 
fein  geknetete  Blätter  von  Vitex  pubescens  beigemischt  sind,  und  danach  trinkt 
sie  etwas  Arac    mit  der  beissenden  Uruh,  der  Frucht  einer  Pfefferart.     {Riedel^,) 

Die  einheimischen  Hebammen  auf  den  Viti-Inseln  sind  ebenfalls  mit  den 
Mutterblutungen  im  Wochenbette  wohlbekannt.  Sie  haben  Blyth  darüber  Folgendes 
mitgetheilt : 

flWenn  nach  der  Geburt  eine  Mutterblutuug  eintritt,  was  bisweilen  vorkommt,  so 
werden  die  Gerinnsel  aus  der  Vagina  und  vom  Muttermunde  entfernt  und  die  Wöchnerin  un- 
mittelbar zu  einem  Flusse  geführt,  wo  sie  baden  und  ihre  äusseren  Theile  waschen  muss. 
Ist  die  Frau  zu  schwach,  um  zu  einem  Bache  geführt  zu  werden,  so  wird  das  Verfahren  im 
Hause  ausgeführt.  Die  Application  von  kaltem  Wasser  wird  in  manchen  Fällen  in  Zwischen- 
räumen von  vier  Tagen  nach  der  Geburt  ausgeführt  und  stete  hat  sie  die  Blutstillung  zur 
Folge.  Der  Hebamme  war  kein  Fall  bekannt,  wo  eine  solche  Blutung  zum  Tode  geführt 
hätte,  und  je  mehr  Blut  verloren  geht,  für  desto  besser  wird  es  gehalten.'* 

Pallas  sagt: 

„Man  erzählt  von  armen  Ostjaken,  dass  sie  ihren  Weibern,  wenn  sie  auf  der  Reise 
an  einem  Ort  niederkommen,  wo  sie  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  nicht  verweilen  können, 
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eine  gate  Portion  gekochten  Fischleim  eingeben,  wovon  sieb  der  Blutgang  geschwind  stopfen 
soll.    Ich  stehe  aber  nicht  fKr  die  Wahrheit  dieser  Erzählung.' 

Nach  Hamiltofi  hört  der  Blutfluss  bei  den  Omaha-Indiauerinnen  in  Folge 
des  Gebrauches  von  Bädern  in  wenig  Tagen  auf  und  dauert  selten  langer  als 
10  Tage.  La  Fleche  giebt  an,  dass  die  Wöchnerin  vor  dem  Aufhören  des  Blut- 
flusses nicht  sprechen  darf. 

Bei  den  Santees  sucht  nach  Engelmann  die  Entbundene  dadurch  einer 
Blutung  vorzubeugen,  dass  sie  sich  selber  ein  Douchebad  macht.  Zu  diesem 
Zwecke  Mit  sie  ihren  Mund  mit  Wasser  und  bläst  es  mit  aller  Kraft  gegen 
ihren  Bauch,  his  die  Blutung  zum  Stehen  kommt. 

Bei  den  Neger sclavinnen  in  Surinam  sind  nach  ifiTZß  Blutungen  nach  der 
Geburt  sehr  selten,  und  wenn  sie  doch  einmal  vorkommen,  so  sind  sie  dann  ge- 
wöhnlich noch  ganz  unbedeutend. 


377.  Der  OebarmutterTOrfall. 

Die  rohen  Manipulationen,  welche  bei  vielen  Völkern  mit  der  Kreissenden 
vorgenommen  werden,  gehen  nicht  immer  schadlos  vorüber,  in  nicht  gar  zu 
seltenen  Fällen  ist  die  Entbindung  von  einem  Prolapsus  oder  selbst  von  einer 
Umstülpung  der  Gebärmutter  gefolgt.  So  hat  Mac  Gregor  auf  den  canarischen 
Inseln  Gebärmuttervorfalle  häufig  beobachtet  und  zwar  vor- 
nehmlich unter  den  Frauen  der  höheren  Stände. 

Auch  in  der  Türkei  sind,  wie  P/)pe«Äerm  berichtet,  Vor- 
falle der  Gebärmutter  und  der  Scheide  in  Folge  schwerer  und 
überstürzter  Entbindungen  keine  seltenen  Vorkommnisse. 

Die  Wolo  ff -Negerinnen  sollen  ebenfalls  häufig  am 
Prolapsus  uteri  leiden,  während  sich  derselbe  bei  den  daselbst 
lebenden  Europäerinnen  nur  selten  findet. 

Bei  der  Landbevölkerung  in  Russland  werden  nach  Krehd 
von   den  Hebammen  Vorfall  oder  Umstülpung  der  Gebärmutter 
während  der  Entbindung  häufig  verursacht.     Hieran  ist  ihr  ge- 
waltsames  Vorgehen   schuld,    der   Kreissenden   im  Hängen  das 
Kind  gleichsam  auszuschütteln  oder  durch  heftigen  Zug  an  der 
Nabelschnur   die    Nachgeburt   herauszuzerren.      Ist   auf  solche 
Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so  bringt  man  die  arme  Frau 
in   die   Badstube,    legt   sie  auf  ein  Brett  und   stellt   dieses  so  Fig.  402.   Hom-Gerathe 
auf  die   Stufen   der    Dampf bank,    dass   sich    die  Füsse   höher  ^^'f^'^f BeTeTat" 
als  der  Kopf  befinden.     Dann  senkt   und   hebt   man  das  Brett  (MaUcca)  zum  Auf- 
mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit  ihr  Körper  JJf/d^e^Su^Nwte^ 
in   derselben    Richtung   geschüttelt   werde.      Auf  diese    Weise  bus-Oefasse). 

glaubt  man  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib  hineinschütteln   (a^^s  vauf^han  Stevens, 
zu  können,  ungefähr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Ueberzug. 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudohippokratischen  Schriften 
verfasst  wurden,  im  alten  Griechenland  durch  das  sinnlose  Verfahren  der  Ge- 
burtshelfer ein  Vorfall  der  Gebärmutter  herbeigeführt  worden  zu  sein.  Denn  in 
einer  dieser  Schriften,  ,l)e  exsectione  foetus',  wird  auch  über  den  während  der  Ent- 
bindung zu  Stande  gekommenen  Prolapsus  uteri  gesprochen.  Auch  die  Zer- 
stückelung des  Kindes  im  Mutterleibe  scheint  eine  Gelegenheitsursache  für  den  Ge- 
bärmuttervorfall abgegeben  zu  haben;  Soranus  nämlich  behandelt  in  seinen  Werken 
den  u  Vorfall  der  Gebärmutter  nach  der  Embryotomie**  sehr  ausführlich.  Es  war 
schon  vor  ihm  manches  Geburtshelfers  Auge  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet, 
denn  wir  erfahren  von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden  des  Herophüus^  Eury^ 
phon,  Euenor^  Diocles  und  Straton,  die  er  zum  grössten  Theil  verwirft.  Er  selbst 
liess,  wenn  eine  Blutung  bei  Prolapsus  uteri  vorhanden  war,  kalte  Umschläge 
machen  und  versuchte  dann  die  Reposition.     {Pinoff.)  oi» 
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Bei  den  Japanern  erklärt  KangawOj  dass  der  Prolapsus  uteri  während  der 
Entbindung  stets  die  Folge  eines  unvorsichtigen  Vorgehens  sei.  Es  rührt  dies,  wie 
er  sagt,  davon  her,  dass  man  zu  früh,  bevor  der  Fötus  in  seine  richtige  Stellung 
gekommen  ist,  die  Kreissende  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  dass  das  Yer- 
einigungsbein  (Symphysis)  sich  nicht  öffnet,  wie  es  doch  geschehen  müsste,  wenn 
der  Uterus  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann  noch  mit  dem  Uterus  bedeckt, 
und  wenn  es  heruntertritt,  so  drängt  es  den  Gebärmuttermund  mit  herab.  Aber 
auch  wenn  das  Kind  schon  geboren  ist,  könne  noch  ein  Gebärmuttervorfall  ent- 
stehen, wenn  bei  dem  Herausbefördern  der  Nachgeburt  die  Frau  zu  unnützem 
Drängen  veranlasst  wird. 

Die  Reposition  des  Uterus  nahm  Kangawa  in  folgender  Weise  vor: 

«Man  lässt  die  Frau  die  Rückenlage  einnehmen;  dann  setzt  sich  der  Arzt  (japanisch 
niederhockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er  seinen  linken  Fuss  auf  die  Boden- 
fläche aufsetzt  und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  Hüfte  der  Frau  stützt;  dann  muss  die  Frau 
mit  beiden  Armen  den  Nacken  des  Arztes  umfassen,  wodurch  sie  etwas  vom  Boden  erhoben 
wird;  jetzt  schiebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand  zwischen  beide  Oberschenkel  der  Frau,  welche 
diese  schon  aus  einander  gehalten  hat,  und  während  er  die  Frau  mit  der  linken  Hand  von 
hinten  stützt,  fasst  er  mit  der  rechten  den  vorgefallenen  Theil,  legt  ihn  auf  den  Handteller, 
schliesslich  hebt  er  sich  etwas,  wodurch  die  Frau  ebenfalls  gehoben  wird;  hierdurch  beugt 
die  Frau  den  Kopf  hintenüber,  die  Lenden  werden  gestreckt,  der  Leib  gespannt;  diesen 
Augenblick  benutzt  der  Arzt,  um  die  Gebärmutter  zurückzuschieben.*  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  Kangawa  bei  dem  Vorfall  des  Darms.  ,Im  Falle  jedoch,  dass  die  Frau  schon  vorher 
an  einem  Prolapsus  ani  gelitten  hat  und  dieser  nach  der  Geburt  mit  grossem  Schmerz  vor- 
gefallen ist,  lasse  man  die  Frau  sich  gegen  die  Wand  oder  gegen  den  Balken  so  stellen, 
dass  Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen  gleichmässig  sie  berühren.  Kann  sie  nicht  allein  stehen, 
so  lasse  man  sie  durch  Jemanden  unterstützen.  Der  Arzt  tritt  nun  hinter  sie,  knetet  mit 
beiden  Händen  die  Hinterbacken,  bedeckt  dann  mit  der  Hand  den  Prolapsus  und  schiebt  das 
Rectum  allmählich  ein,  was  schnell  und  gut  gelingt.** 

Ausser  diesem  Gebärmutter  Vorfall  können  durch  die  rohen  Manipulationen, 
welche  man  mit  den  Kreissenden  vornimmt,  ihnen  auch  noch  anderweitige  Schä- 
digungen zugefügt  werden.  Oppenheim  berichtet  aus  der  Türkei,  dass  dort 
vielfach  Zerreissungen  der  Mutterscheide  und  des  Mittelfleisches  beobachtet  werden. 
Von  Monterey  in  Californien  hören  wir  durch  King^  dass  die  armen  Weiber 
nach  der  Entbindung  oft  vollkommen  erschöpft  daliegen  und  dass  der  lange 
dauernden,  rohen  Behandlung  der  weichen  Theile  gewöhnlich  Entzündungen  und 
Eiterungen  folgen.  Auch  aus  anderen  Theilen  der  Erde  würden  sich  wohl  ähn- 
liche Beobachtungen  herbeibringen  lassen. 


378.  Die  Nachwehen. 

Die  oben  bereits  erwähnten  Zusammenziehungen,  welche  nach  der  Aus- 
stossung  des  Kindes  und  der  Nachgeburt  die  Gebärmuttermuskulatur  ausfuhren 
muss,  um  den  Uterus  möglichst  schnell  zu  contrahiren  und  zu  verkleinern,  werden 
von  der  Wöchnerin  als  wehenartige  Schmerzen  empfunden  und  werden  mit  dem 
Namen  der  Nach  wehen,  oder  wenn  sie  ganz  besonders  schmerzhaft  sind,  als 
Krampf  wehen  bezeichnet.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands  nennt  man 
sie  auch  „wilde  Wehen"  oder  „wilde  Wasser".  Man  besitzt  dagegen  allerlei 
krampfstillende  Volksmittel.  Auch  gegen  die  bisweilen  während  oder  gleich  nach 
der  Entbindung  eintretenden  Krämpfe  wird  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen.  Im 
nordwestlichen  Deutschland  wenden  die  Landhebammeu  dagegen  die  soge- 
nannten  „ Terminmittel "   an. 

Mit  dem  Worte  ^Termin'*  oder  ^Tramin'*  werden  alle  , Krämpfe^  bezeichnet;  es 
kommt,  wie  Goldschinidt  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Tormina  (urnj^rünglich  Bauch- 
grimmen) her,  das  schon  Celsiis  gebrauchte  und  das  dann  aus  der  wissenschaftlichen  Medicin 
in  den  Mund  des  Volkes  überging.  Zu  den  Terminmitteln  gehören  vor  Allem  ,Winruh* 
(Raute),  als  frisch  ausgepresster  Saft,  oder  als  Thee,  Rohlei  oder  Rohlegg  (Schafgarbe,  Achillea 
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millef.),  Rum  oder  Franzbranntwein  mit  Zucker,  oder  mit  Schieespulver,  Mehl  von  Ziegel- 
it«inen;  oder  man  holt  ein  sogenanntes  Traminpulver  von  einem  Quacksalber,  das  gewöhnlich 
ans  Ziegelmehl  und  aus  Knochen  von  ungeborenen  Hasen,  Maulwürfen  und  blindgeborenen 
jungen  Thieren,  z.  B.  Mäusen,  besteht ;  oder  man  schickt  nach  einem  Mittel  in  die  Apotheke, 
wie  Korallenpulver,  Hirschhorn  u.  s.  w.;  und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Traminpulver 
führen,  bestehen  dieselben  aus  den  wunderbarsten  Mischungen;  viele  enthalten  Gold,  auch 
Mistel  (Viscum  album),  die  den  alten  Kelten  und  Germanen  heilig  war,  und  Paeonia. 
Aach  werden  alle  Mittel,  die  ,for  de  Winne*  sind,  d.  h.  Carminative,  als  Traminmittel  ge- 
geben, z.  B.  KümmelGl,  Anissamen,  Wermuth,  Fenchelsamen. 

Schmerzhafte  Nach  wehen  bekämpft  man  in  Steyermark  durch  Ein- 
reibungen des  Unterleibes  mit  Glegorbranntwein,  Melissengeist  oder  Hoffmanns- 
tropfen,  worauf  der  Leib  mit  Tüchern  festgebunden  wird.  Auch  giebt  man  der 
Neuentbundenen  ein  Gläschen  Schwarzbeerschnaps  mit  warmem  Wasser  gemengt 
zu  trinken. 

Um  die  Nach  wehen  zu  verhüten,  werden  in  Franken 
der  Gebärenden  3  mal  je  drei  Tropfen  ihres  eigenen  bei 
der  Entbindung  abfliessenden  Blutes  in  einem  Löffel  voll 
Wasser  gegeben.  Auch  in  Schwaben  muss  die  Wöchnerin, 
welche  Metrorrhagie  bekommt,  hiergegen  ein  paar  Löffel 
des  Blutes  einnehmen,  das  sie  verliert.  (Bück,)  Ferner 
legt  man  zu  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  warme  Placenta 
oder  in  Schmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies 
ist  der  Mauriceau  sehe  Eierkuchen,  welchen  auch  noch 
Schmitt  empfahl.  Oder  man  legt  der  Frau  die  Hosen  ihres 
Ehegatten  auf  den  Unterleib.     (Majer,)  |    o  ^       o 

In   der   Pfalz    werden,    wie   Pauli  berichtet,    gegen  b         ^   ^ 
heftige  Nachwehen  gewärmte  Deckel  aufgelegt,  auch  wendet  '       ^  ^  • 

man  Chamillen  innerlich  und  in  Klystieren  an,  reibt  Mohnöl     ^  "  % 

oder    Bilsenkrautöl    ein    und  giebt  zuweilen  Mohnsamenöl    ,  O 

zu  trinken.     Auf  dem  Lande  binden  die  Hebammen  deshalb  I  "        ^  i 

ausserdem  auch  noch  den  Leib  der  Neuentbundenen.  ;     •  C 

In  Georgien  bekämpft  man  die  Nachwehen  dadurch,  ,  .    ^    „  • 

dass  die  umgebenden  Weiber  die  Wöchnerin  zu  schrecken  j^ 
suchen. 


r 


In  Rnssland  wird  nach  Demic  im  Gouv.Woron-  lifcmioftTmbÄ- 
jez  Safran,  im  Gouv.  Torask  Veronica  beccalunga  gegen  fass),  aus  weichem  die  Heb- 
die  Nachwehen  angewendet.     Mohrrüben   sind  im  Kiewer  f"Z?!'?rH^fp>,l^'v^r 

^  ,     ®   1     ..      1  T  1  1  •  .  11         m  Malacca  die  Chit- Norts 

liouvernement  gebräuchlich  und  man  nmimt  auch  das  fürdie  Wöchnerin füut.  (Aus 
Pulver  von  Alchemilla  vulgaris  in  Wasser,  »damit  die  Ge-  '^««^*««  stevent,  Baruis\) 
bärmutter  nicht   schwach  werde*. 

Bei  denEhsten  glaubt  man,  dass  es  auf  die  Nachwehen  beruhigend  wirkt, 
wenn  man  der  Wöchnerin  einige  Tropfen  von  dem  Blute  innerlich  giebt,  welches 
bei  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  abgetropft  war. 

Bei  dem  Eintritt  der  Nach  wehen  wird  bei  einigen  Zigeunerstämmen 
Siebenbürgens  die  Kindbetterin  mit  verfaultem  Weidenholz  geräuchert,  zu 
welchem  Behufe  dasselbe  angezündet  und  der  Qualm  oder  Rauch  unter  die  Decke 
der  Leidenden  hingeleitet  wird.  Gleichzeitig  pflegen  die  dabei  beschäftigten  Frauen 
den  Spruch  herzusagen: 

Rasch  UDd  rasch  fliegt  der  Hauch 
Und  der  Mond  der  fliegt  auch! 
Haben  sich  gefunden, 
Du  sollst  drum  gesunden; 
Wenn  der  Rauch  vorbei, 
Sei  von  Schmerzen  frei, 
Sei  von  Schmerzen  freil 
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379.  Das  Eindbettfleben 

Die  erheblichste  aller  Gefahren,  welchen  die  arme  Wöchnerin  ausgesetzt  ist, 
bleibt  unbestritten  das  Kindbettfieber.  Es  ist  eine  Blutvergiftung,  welche 
durch  das  Eindringen  von  niederen  Organismen,  von  sogenannten  pathogenen 
Mikrokokken   in    die  Blutbahn   der   Frischentbundenen   hervorgerufen  wird.     Mit 

IT       1  /»  • 

Hülfe  einer  auf  das  sorgfaltigste  durchgeführten  Antisepsis  hat  man  ee  bei  den 
civilisirten  Nationen  gelernt,  diese  in  früheren  Zeiten  so  enorme  Geissei  des 
Menschengeschlechts,  welche  mehr  Opfer  forderte  als  die  Cholera,  auf  einen  fast 
verschwindenden  Procentsatz  herunterzudrücken.  Bei  den  uncivib'sirten  Nationen 
scheint  gegen  alle  septischen  Erkrankungen,  zu  denen  ausser  den  accidentellen 
Wundkrankheiten  auch  das  Kindbettfieber  gehört,  ein  hoher  Grad  von  Immunitat 
zu  bestehen.     Dass  diese  Immunität  keine  ganz  vollkommene  ist,  das  werden  wir 

nin  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen.  Wir  werden  daselbst 
sehen,  dass  sich  bei  manchen  der  sogenannten  Naturvölker  ganz 
bestimmte  feststehende  Maassnahmen  ausgebildet  haben,  wie  mit 
solchen  unglücklichen  Frauen  verfahren  werden  muss,  welche  im 
Wochenbett  gestorben  sind.  Eine  Erkenntniss  der  Infections- 
gefahr  für  die  Wöchnerinnen  haben  wir  vielleicht  auch  schon 
darin  zu  erblicken,  wenn  wir  durch  Pardo  de  Tavera  erfahren, 
dass  auf  Luzon  die  Hebammen  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes 
ihren  Fuss  auf  die  äusseren  Geschlechtstheile  der  Entbundenen 
setzen,  um  das  Eindringen  von  Luft  in  die  inneren  Genitalien 
zu  verhüten. 

Als  Ursache  der  gegen  das  Feuer  gekehrten  Lage  der 
Sera ng- Insulanerin  nach  der  Entbindung  geben  die  Eingeborenen 
an,  dass  man  auf  diese  Weise  dem  Kindbettfieber  vorbeugen 
könne.     (Riedel^.) 

üeber  die  Frauen  auf  den  Fiji-Inseln  erfahren  wir  das 
Folgende  durch  Blyth: 

„Accidentelle  Wochenbetterkrankungen  kommen  bei  den  Fiji- 
Frauen  nicht  vor;  der  einzige  unerwartete  Zustand  von  einiger  Bedeu- 
tung, dem  sie  unterworfen  sind,  ist  ein  Aufhören  des  Wochenflusses  un- 
gefähr ein  oder  zwei  Tage  nach  der  Entbindung.  Das  giebt  die  Ver- 
anlassung zu  einem  Anfall  von  Frösteln,  welchem  Fieber,  Kopfschmerz, 
Durst  und  ähnliche  Symptome  wie  bei  europäischen  Frauen  nach  der 
gleichen  Ursache  folgen,  während  eine  Empfindung  dadurch  verursacht 
wird,  als  ob,  um  den  Ausdruck  der  einheimischen  Hebammen  zu  benutzen, 
eine  Orange  im  Magen  herumrollte.  Diese  Empfindung  wird  wahrschein- 
lich durch  die  in  der  Gebärmutter  zurückgehaltenen  Lochien  verursacht. 
Die  sofort  eingeleitete  Behandlung  besteht  darin ,  dass  die  Hebamme 
erstens  ein  oder  zwei  Feuer  anzündet,  welche  das  Lager  der  Wöchnerin 
einschliessen,  und  dass  sie  ferner  der  Kranken  heisse  Bananenblätter  auf- 
legt, bis  der  Wochenfluss  sich  wieder  einstellt.** 

Zum  Schutze  im  Wochenbett  wird  bei  den  Giljaken  am 
(Nach  Photographie.)   unteren  Amur  ein  besonderer  Talisman  aufgehängt,    welcher  in 

Fig.  404  nach  einer   photographischen  Aufnahme  dargestellt  ist. 
Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin  ein  sehr  starkes 
Fieber    einstellt,    so    giebt    man    ihr  2 — 3  Mal    täglich   eine  Abkochung  von   der 
Kine-Wurzel  ein.     (v.  Siehold.) 

Die  Talmudisten  hatten  die  Auffassung,  dass  die  Leiden  und  Schmerzen 
eines  Frommen  andere  Menschen  vor  Krankheit  und  Tod  zu  bewahren  vermöchten. 
Das  geht  aus  einer  Stelle  des  Talmud  hervor,  aber  auch  aus  dem  Midrasch 
Bereschit  Rabba.     Dort  lesen  wir: 

, Unser  Rabbi  litt  13  Jahre  an  Zahnschmerzen;  während  dieser  Zeit  starb  keine 
Wöchnerin  im  Lande  Israel  und  kein  Weib  hatte  eine  Fehlgeburt  im  Lande  Israel.     Am  Ende 


Fig.  404.  Talisman 
der  Ciiljakeu  am 
uuteren  Amur  zum 
Schutze  «les  Kind- 
bettes. 
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der  18  Jahre  war  unser  Babbi  auf  Rabbi  Chija  den  Grossen  zornig;  da  kam  Elia  seligen 
Andenkens  zu  unserm  Bahhi  in  Gestalt  des  Rabbi  Chija,  legte  seine  Hand  auf  seinen  Zahn 
und  er  war  sofort  geheilt.  Am  andern  Tage  kam  Rabbi  Chija  zu  ihm  und  fragte  ihn: 
Bäbbij  was  macht  Dein  Zahn?  Er  antwortete:  Seitdem  Du  gestern  Deine  Hand  auf  ihn  ge- 
legt hast,  bin  ich  geheilt  worden.  Da  sprach  Rabbi  Chija:  Wehe  Euch,  Ihr  Wöchnerinnen 
und  Schwangeren  im  Lande  Israel!  ich  habe  meine  Hand  nicht  auf  Deinen  Zahn  gelegt.  Nun 
wusate  unser  Babbi,  daas  es  Elia,  dessen  Andenken  zum  Guten  sei,  gewesen  sei,  und  von  dem 
Augenblicke  an  erwies  er  dem  Rabbi  Chija  Ehre.'     (Wünsche^.) 

Wir  sehen  also,  dass  der  Rabbi  Chija  vollkommen  davon  überzeugt  ist, 
dass  jetzt  nach  der  wunderbaren  Heilung  des  Rabbi  die  Schutzwirkung  für  die 
Wöchnerinnen  vernichtet  sei. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  hier  auch  noch  den  Bericht  von  Schneegans 
über  eine  eigenthümliche  Auffassung  des  Kindbettfiebers  bei  den  Sicilianern 
folgen  zu  lassen: 

,In  concreter  Weise  sehen  wir  übrigens  die  alten  mythologischen  Ueberlieferungen 
heute  noch  unter  dem  Volke  spuken.  In  der  nächsten  Nähe  von  Messina  erhebt  sich  eine 
von  einer  Kuppel  gekrönte  Kirche;  man  nennt  sie  la  Grotta;  hier  soll  in  heidnischer  Zeit 
ein  Tempel  der  Diana,  oder  auch  ein  Heiligthum  der  Nymphen  oder  Sirenen  gestanden 
haben.  Von  Odysseus  wissen  die  Schiffer  dieser  Küstengegend  natürlich  nichts ;  was  und  wer 
die  Sirenen  waren,  das  haben  sie  längst  vergessen;  und  doch,  wenn  sie  zum  Fischfang  aus- 
gefahren sind  und  wenn  die  wettergebräunten  Seeleute  zurückkehren,  hört  man  sie  bisweilen 
nachdenklich  zu  ihren  Weibern  sagen:  „Die  Sirene  hat  wieder  gesungen!'  Und  hat  die 
Sirene  gesungen,  so  bedeutet  dies  was  ganz  besonderes;  dann  kommt  nämlich  eine  Seuche, 
die  namentlich  den  sich  in  guter  Hoffnung  befindlichen  Frauen  gefährlich  ist;  Wöchne- 
rinnen und  Neugeborene  sterben  in  diesem  Jahre.  Nicht  nur  unter  dem  Schiffer- 
volke ist  der  Glaube  an  den  Sirenengesang  verbreitet,  er  dringt  bis  in  die  Stadt,  und  heisst 
es  eines  Morgens,  die  Sirene  habe  gesungen,  so  kann  man  sicher  darauf  zählen,  dass  eine 
Anzahl  Frauen,  die  sich  eben  unter  die  Bedrohten  rechnen,  aus  Messina  in  ein  höher  ge- 
legenes Städtchen  auswandert,  wo,  wie  sie  glauben,  der  Fluch  des  Sirenengesanges  sie  nicht 
erreichen  kann.  Was  die  Schiffer  eigentlich  unter  dem  Singen  der  Sirene  verstehen,  habe 
ich  nicht  zu  ermitteln  vermocht ;  die  Antwort  lautet  einfach :  wir  haben  es  gehört.  Die  Sirene 
singt  auch  nicht  gerade  bei  stürmischem  Wetter,  so  dass  man  annehmen  könnte,  es  sei  ein 
besonderes  Pfeifen  des  Windes  oder  Rauschen  der  tobenden  Wellen  —  nein,  dieses  sonderbare 
Singen  ertönt  meistens  bei  ganz  ruhigem  Wetter,  und  keine  Macht  des  Himmels  oder  der 
£rde  würde  im  Stande  sein ,  den  Schiffern  auszureden ,  dass  sie  es  gehört  haben.  Dass  dieser 
Aberglaube  ein  üeberbleibsel  der  alten  griechischen  Zeiten  ist,  wird  wohl  niemand  be- 
streiten; woher  anders  käme  dem  ungebildeten  Fischervolk  der  Gedanke  an  einen  Sirenengesang 
als  aus  den  Ueberlieferungen  der  griechischen  Mythologie?  Sonderbar  bleibt  es  jedenfalls, 
dass  gerade  diese  ganz  untergeordneten  Halb-  oder  Yiertelsgötter  sich  durch  die  Jahrhunderte 
im  Munde  des  Volkes  erhielten,  während  Zeus  und  Poseidon  und  sogar  Aphrodite  längst 
daraus  verschwunden  sind." 

Schneegans  nimmt  hier  wohl,  wie  mir  scheint,  einen  zu  ausgesprochenen 
klassisch-griechischen  Standpunkt  ein.  Nach  meiner  Meinung  handelt  es  sich 
hier  um  ein  höchst  interessantes  Ueberlebsel,  welches  um  Vieles  älter  ist,  als  das 
6 riechen thum  in  Sicilien.  Ganz  sicherlich  gehören  auch  die  Sirenen^  wie  so 
viele  andere  halbthierähnliche,  halbmenschenähnliche  Gottheiten,  einer  Jahrhunderte 
hindurch  vor  der  griechischen  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  herrschenden 
Cnltur  an,  von  der  uns  ihre  auf  Gemmen  dargestellten  Bildnisse,  die  sogenannten 
Inselsteine,  Zeugniss  ablegen.  Es  scheinen  dieses  alles  verderbenbringende 
Gottheiten  gewesen  zu  sein,  die  der  griechische  Olympier  mit  seiner  Schaar  in 
unbedeutende  Nebenrollen  zurückgedrängt  hat.  Von  ihrem  Wesen  wissen  wir 
leider  sehr  wenig.  Wahrscheinlich  steht  es  mit  der  einst  herrschenden  Anschauung 
von  der  dämonischen  Wirkung  der  Sirenen  im  Zusammenhange,  dass  die  alten 
griechischen  Mythologen,  welche  sie  zweifellos  aus  einer  früheren  Religion  über- 
nommen hatten,  sie  als  die  Gespielinnen  der  Persephone^  also  der  Todesgöttin, 
aufgefasst  haben. 
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380.  Das  Zarechtlegen  der  Genitalien  im  Wochenbett. 

Die  ausserordentliche  Grössenzunahme,  welche  die  Gebärmutter  während  der 
Schwangerschaft  erleidet,  und  die  plötzliche  Form  Veränderung,  welche  darauf 
durch  die  Entbindung  hervorgerufen  wird,    konnte   sehr  leicht  zu  dem  Gedanken 

führen,  dass  nun  etwas  Besonderes  geschehen  müsse,  um  die 
verschobenen  und  gezerrten  Geburtstheile  in  ihre  richtige  Lage 
und  Form  zurückzubringen. 

SusnUa  lehrt,  dass  der  Uterus  während  der  Geburtsarbeit 
herabgetreten  sei;  um  ihn  an  seinen  alten  Platz  zu  schieben,  soll 
man  den  Finger  mit  Haaren  umwickeln  und  das  Collum  Uteri 
abwischen,  oder  mit  der  geölten  Hand,  deren  Nägel  gut  be- 
schnitten sind,  die  Gebärmutter  reponiren.  Zu  dem  gleichen 
Zwecke  wurden  auch  die  Hände  und  Füsse  der  Wöchnerin  mit 
der  gepulverten  Wurzel  von  Cocus  nucifera  bestrichen  und  ihr 
Kopf  mit  dem  Milchsaft  einer  Euphorbia  besprengt. 

Auch  in  Palästina  herrscht  die  Anschauung,  dass  man 
nach  einer  Niederkunft  die  Geschlechtstheile  wieder  in  Ordnung 
bringen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  begleitet  die  Hebamme,  wie 
Toller  berichtet,  die  Wöchnerin  auf  ihrem  ersten  Gange  in  das 
öffentliche  Bad;  dann  wird  die  Frau  auf  den  Boden  gelegt  und 
die  Hebamme  führt  ihr  darauf  einen  festen  Körper,  dessen  Zu- 
sammensetzung ihr  Geheimniss  ist,  in  die  Scheide  ein,  und,  um 
denselben  recht  hoch  hinaufzutreiben,  stemmt  sie  ihren  Fuss 
gegen  die  Genitalien  der  Wöchnerin  und  zieht  deren  Füsse  ge- 
waltsam an  sich. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach 
der  Entbindung  der  Uterus,  wie  sie  sagen,  „an  seinen  Platz 
Fig. 405.  Chit-Nort  gestellt^*.  Man  glaubt  damit  einen  Vorfall  der  Gebärmutter  zu 
(Bambus-r.efäss).  aus  verhüten.  Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  wird 
mfd^cfr^uaJrr.  ^er  Uterus  .gehörig  zurechtgelegt^  und  dann  die  Wöchnerin 
lendas  in  Maiacca  zehu  Tage  lang  mit  feingekauter  Kaiapa  eingerieben.  Eine  ähn- 
die  erste    Wasxhung   Hebe  Massace  ist  aus  dem  bleichen  Grunde  auf  den  Aar ii- Inseln 

der      Prischeut  blinde-  n   t         j        it         «»r  -iri  ^  i-   y       y-ni   l^    \ 

neu  voniinniit.  (Aus  und  aut  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  gebräuchlich.  (Jiieael\J 
'^ ''^'zr/r/^ '  '  Unter  den  Galela  und  Tobeloresen,  welche  auf  Djailolo 

und  den  benachbarten  Inseln  Niederländisch-Indiens  wohnen, 
mnss    die    Wöchnerin    zehn    Tage    hinter   einander    mit  warmen 

Steinen,    welche    mit    Kalapanuss    in    ein  Tuch   gewickelt  sind,   gedrückt  werden, 

um  das  sogenannte   weisse  Blut  auszupressen.     (Riedel.) 
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AUcsnis  berichtet  Folgendes  von  den  Letten: 

,Nicht  selten,  wenn  irgendwelche  Abnormitäten  im  Wochenbettverlauf  sich  einstellen, 
erklären  die  alten  Hebammen,  «dass  die  Gebärmutter  aufgeblasen  sei',  ,,da88  sie  nicht  an 
ihrem  Orte  liege*,  «dass  sie  sich  emporgerichtet  habe*,  «dass  sie  auf  das  Herz  sich  begeben 
habe*  u.  s.  w.,  und  erbieten  sich,  diesem  Zustande  dadurch  abzuhelfen,  dass  sie  ,die  durch 
die  Geburt  verlagerten  inneren  Organe*  wiederum  manuell  „zurechtstellen  und  an  einander 
fQgen*  wollen.  Dazu  dienen  verschiedene  Manipulationen,  welche  dem  „Streichen*  nahekommen 
and  gewisse  Handgriffe  der  Massage  des  Abdomens  repräsentiren ;  sie  werden  nicht  selten  in 
der  Badestube  ausgeführt.  Dr.  Blau  schreibt,  dass  hierbei  auch  die  verwundeten  Geschlechts- 
theile  berührt  würden,  dass  somit  auch  innere  Eingriffe  in  den  Geschlechtskanal  stattfinden, 
welche  leider  allzuoft  Wochenbettfieber  im  Gefolge  hatten.* 

Auch  gegen  die  ErscfalafFung  der  Scheide  sind  eine  Anzahl  von  Maass- 
nahmen  gerichtet.  Susruia  lies  Einspritzungen  machen  von  einem  höchst  com- 
plicirten  Medicament.  Dasselbe  wurde  hergestellt,  indem  man  einen  Liqueur  mit 
PfeflFer,  weissem  Senf,  Costus,  Cocus  nucifera,  Euphor- 
bien-Milchsaft  und  Hefe  mischte;  das  rausste  dann  eine  /  ^-r^  , 
Zeit  lang  stehen  und  vor  dem  Gebrauche  wurde  noch  [%ll  '^Z? 
Oel  mit  weissem  Senf  hinzugesetzt.  r"Ä\" '/.'C^ 

Auf  Ambon  und  den  Üliase-Inseln  irebraucht  man,    f/'Vvy  V^ 
um  die  Mutterscheide  zu  reinigen,  oder,  wie  sie  sich  äussern,  ^r 
dieselbe  zusammenzuziehen,   die  Abkochung  von  einigen  n 
bestimmten    Blättern    (Chavica    betle,    Sygyzium  Jambo-  J^ 
lanum  und  Psidium  guajava).    Die  Tanembar-  und  Ti-  H: 
morlao- Insulanerinnen  werden   nach  der  Entbindung  an 
den  Genitalien  mit  einem  lauen  Auszug  von  Yitex  pubes- 
cens    gewaschen.       Auf    Eetar    benutzt    man    für    diese 
Waschung  den  Saft  der  gekochten  Blätter  von  der  Chavica 
betle.     (Riedel^.) 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  contrahiren, 
schmieren  die  Somali  in  Ost-Afrika  halbgelöschten 
Kalk,  die  Was waheli- Frauen  zuweilen  Citronensaft  in  ^ 
die  Vagina.  (Hüdebrandt^,)  Bei  den  Loango-Negern 
reinigt  und  reibt  die  Wöchnerin  die  Genitalien,  bis  jede 
Absonderung  aufhört,  mit  Blattbüscheln  von  Ricinus  com- 
munis unter  Anwendung  von  Wasser.    (Pechuel-Loesche.) 

Eine  Reihe  von  anderen  Maassnahmen,  welche  ahn-  p.  ^^  Abgerolltes  zauber- 
liche  Zwecke  verfolgen,  namentlich  die  Räucherungen  und  muster  des  Chit-Nort  der 
die  ümschnürungen  des  Unterleibes,  werden  wir  in  späteren  Orang  BMendas    in    Ma- 

•  i      *     •x.j.  T_i  1  lacca  (flg.  4U0J.    ^aus 

Abscnnitten  noch  kennen  lernen.  vaughan  Stevens,  BaruisT.) 


t'^nL  «:•'<:.  a^«-.'.'.'*-'.' 
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Wir  begegnen  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  der  eigenthümlichen  Sitte,  die 
Frischentbundenen  einer  regulären  Räucherung  auszusetzen.  Der  diesem  Gebrauche 
zu  Grunde  liegende  Gedanke  wird  uns  durch  die  Einwohner  von  Ambon  und 
den  Üliase-Inseln  verständlich,  welche  es  geradezu  aussprechen,  dass  sie  hierdurch 
die  Blutung  aus  der  Gebärmutter  zu  stillen  und  auf  die  während  des  Geburts- 
äctes  gedrückten  und  gequetschten  Theile  der  äusseren  Scham  lindernd  einzuwirken 
beabsichtigen.  Die  Wöchnerin  verharrt  hierbei  in  derselben  Stellung,  welche  sie 
für  die  Niederkunft  eingenommen  hatte,  knieend  mit  gespreizten  Beinen,  und 
dann  wird  unter  ihre  Genitalien  ein  mit  Essig  gefüllter  irdener  Topf  gestellt, 
in  welchen  man  drei  heisse  Steine  legt,  die  nun  einen  erheblichen  Dampf  ent- 
wickeln. Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-lnseln  stellt  sich  die  Wöchnerin 
breitbeinig  über  einen  Feuernapf,   für   den  der  Ehemann   das  Brennholz    bringen 


LIX.  Die  Therapie  de^  Wocbenhettes. 

niuss,  um  80  den  Rauch  gegen  ihre  Genitalien  geben  zu  lassen.  Auf  den  Ins! 
Romang,  Duma,  Teun,  Nila  und  Serua  bettet  man  die  Entbundene  anf  t 
erhöhtes  Lager,  unter  welchem  der  Gatte  ein  Feuer  unterhalten  mus».  damit  ( 
Lochien  aufhören.  (Riedef.)  lu  Tahiti  wird  nach  Wihon  und  JUocictüiout  die 
eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem  Kinde  iu  ein  möglichst  heisses  Dunstbad 
gebracht  und  gleich  darauf  kalt  gebadet.  Nach  Anderson's  Angabe  ist  diege 
Dunatbad  dazu  beätimmt,  die  Frau  vor  lästigen  Nachwehen  zu  schlitzen.  Bei  dl 
Tobeluresen  sitzen  die  Wöchnerinaen  täglich  einige  Stunden  mit  den  eutblössl 
Genitalien  über  einem  steinernen  Gelass  mit  Wasser,  in  welches,  um  eine  / 
Dampfbad  zu  erzeugen,  glühende  Steine  geworfen  werden.     (Jiiedel.) 

Zu  Dorei  auf  Neu-Guiuea  werden  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  alsbi 
nach  der  Eutbindung  gebadet  und  darauf  neben  ein  so  starkes  Feuer  und  so  na 
an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter  immer  auszuhalten  vermag,     (de  Bruijiikop 

Den  Chinesinnen  (Hureau)  legen  die  Hebammen  zwischen  die  Schenk 
einen  heissen  Ziegelslein,  mit  dem  sie  aromatische  Dämpfe  erzeugen.  Nacbdf 
die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  entbunden  ist    wird  sie  von  der  Hebami 


Pig.  4ul.    Woohanl&get  der  Siami 
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mit   einem   in    Wasser   (von    der   Temperatur   der    umgebenden    Lull)    getauch! 
Linnen  umhüllt. 

Sie  iDuae  sich  auf  den  Rflcbcn  legen;  man  schneidet  von  der  Matte  und  von  üii 
Kleidern  Alles  ab,  was  von  Blut  verunreinigl,  und  durchnHeat  worden  ist;  mau  eebit  die  Oei 
mit  Holzkohle  in  Thätigkeit,  velcbe  auf  oder  unter  die  Hürde  gestellt  werden,  die  i 
Wöchnerin  als  Bett  dient;  und  auf  diesem.  Bett  und  in  derselben  ÜQtte  maea  die  Frua,  oh 
sich  za  waschen,  als  hacbstens  an  den  äusseren  Geschlechtstbeilan,  unauagesetat 
20  bis  30  Tagen  liegen.  Jene  heizenden  Oefen  unter  dem  Bette  verursacben  nft  an 
Hinterbacken  der  Pran  Verbrennungen  ersten,  bisweilen  sogar  zweiten  ürades.  aber  die  Wl 
welche  sie  entwickeln,  trocknet  nach  Motidiire  die  Lochien- Absonderung  bis  zu  einem  «ol 
Grade  aus.  du«a  sich  vielleicht  minder  häufig  Wochenbetts-Erkrankungen  entwickeln. 

Eine  nähere  Beschreibung  des   siamesischen  Verfahrens,    von   dem  schon 
CO  Polo  berichtete,    und  durch  welches   die  Wöchnerin   30  Tage  lang  ein« 
Iren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  liouse: 

,Auf  dem  Boden  der  Wochenstube  wird  eine  herbeigeholt«  oder  eitemporirte  Fem 
oinem  flachen  Kasten  errichtet,  oder  ein  einfaches  liesteU  aus  Bohlen  oder  St&mmen 
Bananen  bau  ui  es,  viereckig,  etwa  3  Fus«  lang,  t  Fast  breit,  im  Inneren  6  Zoll  hoch  mit 
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gefallt.  Uierauf  werden  nahezu  handgelenk breite  Holiscbeile  zum  Feuer  angele^^t.  Ltlngii 
der  einen  Seile  dieves  längUolien  Vieretk»  und  dicht  daran  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Feuer 
wird  ein  6  bis  T  Fuas  langes  Drett  und  auf  dieses  eine  robe  Matralaa  gelegt;  auf  dieser  oder 
dem  blaDkea  Brette  kommt  dne  unglilckHcbe  Weib  ganz  nackt  zu  liegen ,  abgerechnet  einen 
Gcbmeüen  TDchatreifen  um  ihre  Hüften,  weiter  schützt  sie  nichts  gegen  da«  Feuer,  an  welebam 
«ine  Ente  braten  würde  (Fig.  407).  Darauf  setzt  sie  als  Solbatbratenvrender  Vorder-  und 
Hiiit«t)eib  dieser  ausserordentlichen  Uit^e  aus.  So  bringen  einen  Monat  limg  die  Wöchnerinnen 
nicht  nur  in  Siam,  wo  auch  nur  heisses  Wasser  den  Durst  der  Leidenden  löschen  darf, 
eondern  aoch  fast  alle  Stämme  der  indochinesiBohcD  Halbinsel  und  des  Bangkok  zu. 
Die  Cambodjanerinnea  bringen  es  noch  zu  höherer  Ausbildung,  denn  sie  bringen  ihr 
Uuhela^r,  die  Bank  aus  Bambusstilben.  worauf  sie  liegen,  nicht  entlang  dem  Feuer,  sondern 
wirklich  nber  demselben  an,  so  dass  Rauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung  aufsteigen.* 

Die  m  oh  am  me  dänischen  Malnyen  beobuchten  diese  Sitte  gerade  so,  wie 
die  buddhistischen  Siamesen;  sie  si^heiot  also  nicht  religiösen  Ursprungs  zu 
sein.  Bowing  nimmt  an ,  dass  ihr  der  unbestimmte  Gedanke  der  Reinigung  zu 
Grunde  liege,  und  wir  können  ihm  hierin  wohl  beistimmen.  Nach  Housc  hat  der 
Branch  den  einzigen  Nutzen,  dass  die  Frau  sich  wenigstens  einen  Monat  lang  von 
1  häuslichen  Geschäften  fernhalten  muss. 


Schlagintweit  berichtet,  dass  in  Birma  die  Wöchnerin  sogleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes  mit  Gelbwurzel  eingerieben  und  dann  durch  heisse  Steine, 
durch  Wännpfaimen,  sowie  durch  warme  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht  wird, 
unter  ihrem  Lager  wird  ein  Kohlenbecken  angezündet,  auf  daa  man  stark  riechende 
Kräuter  wirft.  Nach  einem  anderen  Bericlite  muss  sie  mit  völlig  entbl(3sstein 
Körper  5 — 10  Tage  hinter  einander  unausgesetzt  auf  der  Seite  am  Feuer  liegen 
und  zwar  ao  dicht,  dass  oft  durch  die  Hitze  auf  ihrer  Haut  ein  Ausschlag  entsteht. 
Schlaginiioeit  giebt  femer  an,  dass  die  WBchneriu  schon  am  7.  Tage  einem  Dampf- 
bade ausgesetzt  werde.  Ein  grosser  Topf  mit  kochendem  Wasser  wird  unter  einen 
Sitz  gestellt,  auf  welchem  die  Frau,  in  Matten  und  Tücher  gehüllt,  eine  volle 
Stunde  ausharren  muss.  Am  8.  Tage  geht  sie  dann  wieder  an  ihre  gewohnte 
Beschäftigung. 

Auch  die  Koucouyenne-ludianerin  am  Yary-Fluss  in  Süd-Amerika 

I  gleich  nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  nehmen.    Zu  diesem  Zwecke  legt 
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sie  sich  in  eine  Hängematte,  anter  welcher  glühend  gemachte  Steine  anfgeschicbtet 
werden.  Die  letzteren  werden  dann  mit  kaltem  Wasser  QbergoBsen,  wodarch  rine 
starke  Entwickelnng  von  Wasserdämpfen  veranlasst  wird.  (Fig.  406.) 

Nach  Sied  muss  sich  die  Indiaueriii  ron  Los  Angeles  in  Californien 
ebenfalls  gleich  nach  ihrer  Entbindung  einer  Räuchening  unterziehen.  Diese  Vor- 
nahme hat  die  Bedeutung  einer  Reinigungsceremonie  fQr  Matter  und  KindL  Du 
hierbei  eingeschlagene  Verfahren  ist  folgendes: 

Mitten  iD  dem  Fugsboden  der  EQtte  wird  ein  Loch  aiugegraben  oiid  darin  ein  Feuar. 
entzändet,  in  welchem  groase  Steine  bis  zur  Rothglath  erhitzt  werden.  Irt  das  Hob  wa  Aaeba 
verbrannt,  so  wirft  man  Bfleche)  von  wildem  F&rrenkrout  darauf  und  deckt  das  Oauze  mit 
Erde  zu,  bo  daaa  nur  eine  kleine,  echoniateinattige  Oe&iuDg  erhalten  bleibt,  üebar  dieM 
muBB  sich  die  Mutter  atallen,  mit  ihrem  Kinde  auf  dem  Arm,  dicht  von  einer  Hatt«  amhüllL 
Dann  gieast  man  Wnaaer  durch  die  Oeffniing  und  veroraacht  dadurch  einen  nngehearen  Dampf 
Durch  die  Hitze  wird  die  Frau  zuerat  gezwungen,  zu  hflpfeu  und  zu  springen,  und  dann  folgt 
eine  reichliche  Tranapiration.  Ist  kein  Qualm  mehr  hervonarufen,  dann  legt  sich  die  WOeb- 
nerin  mit  dem  Kinde  auf  den  Erdhaufen  nieder,  bis  die  Frocedur  lon  Neuem  wiederholt  wird, 
was  3  Tage  lang  Morgens  und  Abende  geschieht. 

Bei  den  Coroados  in  Siid-Amerika  wird  nach  v.  Spix  und  v.  Martiua 
die  Wöchnerin  mit  ihrem  Kinde  durch  einen  Priester  mit  Tabak  geräuchert.  Wir 
dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  dass  bei  den  Indianern  Amerikas  ein  feier- 
liches Tabakrauchen  zu  Ehren  der  Gottheit  bei  keiner  rituellen  Handlung  zu 
fehlen  pflegt. 

Yon  den  Wöchnerinnen  in  Abyssinien  berichtet  ^anc,  der  Gefangener 
des  Königs  Theodor  in  Magdala  war,  dass  sie  sich  gleich  nach  der  Entbindung 
auf  ein  hölzernes  Ruhebett  legen,  unter  dem  man  aromatische  Kräuter  aufhäuft 
und  diese  in  Brand  versetzt.  Dichter  Qualm 
hüllt  dann  die  Unglückliche  ein,  die  von  kräf- 
tigen Männern  auf  ihrem  Lager  festgehalten  und 
am  EntHiehen  gehindert  wird.  {Beddinger.) 
In  Algerien  räuchert  man  die  Genitalien 
der  Wöchnerin  mit  Kuhmist,  den  man  auf 
glühende  Kohlen  wirft. 

Auch  die  Bogos  in  Afrika  räuchern  die 
Wöchnerin,  und  zwar  aus  rituellen  Gründen, 
um  sie  einem  Processe  der  Reinigung  zu  unter- 
ziehen. 

Im    Sennaar   werden    nach    Hartmann 
Räucherungen   der   Genitalien    bei  der   Wöch- 
nerin  durch  mehrere  Tage    angewendet.      Man 
"*'   w   cbn"ri'ii'des'rH  "jäh'hund^Ms'^ '' "   bedient   sich  dazu  der  Acacia  ferriiginea,  von 
\»h  I  }i  I  r  welcher    man   glaubt,   dass  sie  eine  stärkende 

Einwirkung  aut'  die  G e ach lechtsth eile  habe. 
Bei  den  bomali  wird  nach  PauIilscJd'c 
,die  Wiichnerin  über  und  über  mit  Decken  und  Matten  verhüllt,  unabiäsaig  mit  riechen- 
den HöUern  und  U  eihrauch  auBRerau  1  t  g  was  h  n  und  mit  rührender  Zärtlichkeit  be- 
handelt Indeaaen  erlielit  sie  aich  na  h  i  f  b  h  Tagen  beroita  aus  dem  Wochenbette 
und  trachtet  ibrpn  (jeschdlten  wieder  1  g  I  loch  meidet  sie  Miinnergesellschaft,  daa 
heugel&reno  m  i-inem  Biuuiwollenmii  t       f  d        R     ken  triigend." 

Auch  bei  den  Siniojeden  w  d  d  trau  durchräuchert,  doch  erst  am 
Schlu-ise  de*  W  oclienbettes.     Bei   d  n   1  t  t  liegt  diesem  Verfahren   ebenfalls, 

wie  bei  den  Bof^os  und  den  Coroados,  der  Begriff  der  Reinigung  zu  Grunde. 
Den  gleichen  Zweck  hat  bei  den  Hindus  die  Durchräucherung  der  Wöchnerin 
und  der  WochenbetthhiUte.  Aas  therapeutischen  Rücksichten  wurde  aber  bei  den 
alten  Indern  die  Entbundene  durchräuchert;  sie  benutzten  hierzu  Ecbites  anti- 
dysenterica,  Curcurbita  lagenaris,  Sinapis  dichotoraa  und  Seh  langen  baute. 


382.  Das  Baden  der  Wöchnerin. 
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In  früheren  Zeiten  waren  aach  in  Deutschland  Räucherungen  der  Wöch- 
nerin (und  auch  der  Menstruirenden)  sehr  gebräuchlich.  Ueber  ein  Kohlenbecken 
wurde  ein  Trichter  gesetzt,  oder  der  Apparat  war  so  construirt,  dass  der  Trichter 
mit  dem  Becken  ein  einziges  Stück  bildete.  Diesen  Apparat  stellte  man  unter 
einen  Stuhl,  auf  den  die  Wöchnerin  sich  setzen  musste.  Sie  wurde  ganz  in 
Decken  eingehüllt,  so  dass  nur  noch  ihr  Kopf  zu  sehen  war.  Fig.  409  zeigt  solche 
Verhüllte  nach  einer  Abbildung  in  Joannes  Dry ander s  Artzenei-Spiegel  vom 
Jahre  1547. 


382.  Das  Baden  der  Wöchnerin. 

Wir  haben  bereits  einige  Beispiele  kennen  gelernt,  dass  mit  den  Räuche- 
rungen der  Begriff  der  Reinigung  der  soeben  Niedergekommenen  verbunden  ist. 
Die  allerschnellste  und  einfachste  Reinigung,  allerdings  fur*s  erste  im  realen  und 
nicht  in  dem  übertragenen  religiösen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  das  Bad.  Und 
dass  wirklich  die  Weiber  vieler  halbcivilisirter  Nationen  sofort  nach  der  Nieder- 
kunft im  ersten  besten  Wasser,  das  sich  ihnen  darbietet,  ein  Reinigungsbad 
nehmen,  das  haben  wir  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte .  er- 
fahren. 

Die  Reinigung  der  Wöchnerin  bei  den  Völkern  Ost-Afri- 
kas, den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  u.  s.w., 
geschieht  gewöhnlich  nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Wasser. 

Bei  den  Loango-Negern  nimmt  die  junge  Mutter  an 
einem  g^en  Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zahl- 
reiche Bäder.  Zu  diesem  Behufe  setzt  sie  sich  in  eine  Vertiefung 
in  der  Erde,  welche  mit  Matten  ausgekleidet  ist,  und  dann  lässt 
sie  sich  mit  den  hohlen  Händen  abwechselnd  kaltes  und  warmes 
Wasser  auf  den  Leib  schütten,  der  danach  auch  noch  gedrückt 
und  geknetet  wird. 

Blyth  sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 

«Die  Kindbetterin  badet  im  Hause  an  dem  der  Entbindung  folgen- 
den Tage,  sowie  auch  am  zweiten  und  dritten,  aber  am  vierten  und  an 
den  folgenden  geht  sie  zum  Flusse  zum  Baden.  ** 

Die  Wöchnerin  bei  den  Igorroten  auf  Luzou  muss  nach 
Meyer  die  ersten  10  Tage  hindurch  mit  ihrem  Kinde  täglich 
mehrmals  baden. 

Zweimal  täglich  badet  auch  bei  den  Badagas  im  Nil-  fBl^'^toefl^K  aL* 
giri- Gebirge  die  Wöchnerin,  aber  nur  während  2  bis  3  Tagen,  weichem  die  Hebam- 
Bei  den  Naya-Kurumbas  in  dem  gleichen  Gebirgslande  wird  {^^n^a's  hi^Mafafcä 
nach  Verlauf  eines  halben  Tages  die  Mutter  und  das  Kind  mit  die  Wöchnerin  nach 
warmem  Wasser  gewaschen.     {Jagor.)  erfolgter  erster  Reini- 

InOst-Turkestan  nimmt  nskch  ScMagintweit  die  Wöch-  (^xuayaug^st/vens, 
nerin  erst  am  14.  Tage  ein  Bad;  dann  legt  sie  auch  neue  Kleider  Bartels'.) 

an  und  sie  darf  nun  Besuche  empfangen. 

Bei  den  Omaha-In dianern  wird  die  Wöchnerin  im  Sommer  mit  köhlem, 
im  Winter  mit  lauem  Wasser  gewaschen  und  täglich  zweimal  muss  sie  baden. 

Eine  Wöchnerin  bei  den  Feuerl  ändern  am  Gap  Hörn  konnte  JByades 

beobachten.     Er  berichtet  darüber  Folgendes: 

,Le  jonr  m3me  de  raccouchement,  la  m^re  est  all^e  seule  prendre  d'heure  en  heure 
quaire  bains  de  mer,  le  premier  quatre  heures  apr^s  sa  d^livrance.  Nous  avons  assist^,  ä 
V^  du  Boir,  au  demier  de  ses  bains,  qui  a  dur^  un  quart  d'heure  et  s'est  passä  comme  suit. 
La  mer  est  haute  k  ce  moment:  sur  la  plage,  la  nouvelle  accoucbäe  se  d^shabille  rapidement 
(son  costume  consistait  en  un  vieuz  gilet  de  chasse,  par-dessus  une  vieille  chemise),  en  tour- 
nant  le  dos  ä  la  lame :  eile  entre  ä  reculons  dans  la  mer,  de  mani^re  ä  avoir  de  Teau  jusque 
sons  les  seins.    Elle  se  lave  alors,  avec  les  deux  mains,  tout  le  corps,  et  spöcialement  le  cou. 
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)ea  aiBBellea,  la  poitrine  et  lea  partiM  gänitalea.  Ceta  hit,  eile  «e  Ihve  et  rieut  ■'accronpir, 
tOiyourB  auT  sea  talona  et  tonmant  le  doa  ä  la  lame,  nn  peu  plna  pr^  du  bord  d»  Ift  pUg<v 
de  mani^re  k  avoir  de  l'ean  jusqn'aux  genoni.  Elle  reate  une  minnte  dana  cette  positioa  et 
ne  ae  lave  plua  que  lea  partiea  gdoitalea,  et  moiiia  qu'auparavant.  Elle  le  läve  Qooorv  ponr 
aller  s'accroupir  dana  1a  mSme  poaitioii,  taut  au  boid  de  la  pla^,  n'ajiUit  de  I'aaD  qua  ju- 
qn'aaz  chevilles  au  moment  de  rorriv^  de  la  vagae:  il  en  reanlte  une  eapice  de  doöcb« 
vagiuale.  L'Hccouchec  reate  dana  cette  poaitioQ  pluaienrs  minutes,  aana  ae  laver.  Elle  noni 
dit  alora  que  c'eet  aou  quatri^ioe  et  dernier  baia  de  la  journee,  que  Im  baina  pricAdeota 
etaient  identiquea  ä  celui-ci,  et  qne  lea  jotirs  Buivauts  eile  en  pieudra  deiix  pftr  jonr;  eile 
^jonte,  que  toutea  les  femmea  fuägieiiaea  en  fönt  autant  apr^  leur  acoouchement.' 

(La  temperature  de  l'air  ätait  allen  -\-  2,7**,  celle  de  l'eaa  de  mer  -|-  4,70;  le  vont 
etait  vif:  N.-N,-0.  5°'  par  aeconde.  Le  ponls  de  l'accoucb^e  an  aortir  de  aon  baiu  ätait  ä  84- 
Quelquea  minutes  avont  le  pain,  eile  ätait  all6e,  comme  d'babitnde,  puieer  de  l'eaiQ  ä,  100  ■> 
de  aa  butte,  avec  deui  autrea  femmea  qni,  d'ailleura,  ne  s'occapaieat  paa  d'elle.* 

Am  II.  Tage  nahm  sie  ihr  letztes  Bad  und  am  13.  Tage  brachte  sie  den 
ganzen  Tag  in  ihrer  Piroge  beim  Fischfange  zu. 

Auch  die  Weiber  der  Orang  Laut  in  Malacca  waschen  sich,  wie  Stevens 
berichtet,  schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Kiederkunft  in  der  See  und  sie  gehen 
schon  nach  wenigen  T^en  ihrer  gewohnten  Beschfiftigung  nach.     {Barlds''.) 


3S3.  Das  Waschen  uod  das  Schwitzen  der  Wöchnerin. 

Häufiger  noch  als  die  Sitte  des  Badens  treffen  wir  die  Gewohnheit  an,  dass 
die  Wöchnerin  sich  bestimmten  Waschungen  zu  unterziehen  hat,  denen  nicht 
selten  medicamentöse  Substanzen  beigemischt  sind. 

So  nimmt  die  Campas-Indianerin  (Peru) 
sofort  nach  der  Entbindung  eine  Waschung  mit  dem 
Aufguss  von  Huitoch,  einer  adstringirenden  Fracht, 
Tor;  dies  sind  die  Genipaäpfel  einer  Rubiacsa,  die 
wohl  eine  Blutung  verhindern  sollen.    (Grandidier.) 

Bei  den  mexikanischen  Indianern  führte 
nach  der  Angabe  des  Diego  Garcia  de  Paiado 
(1576)  am  12.  Tage  nach  der  Geburt  die  Hebamme 
die  Wöchnerin  an  den  Fluss,  um  sie  zu  baden,  und 
weihte  das  Wasser  mit  Cacao  und  CapÖl,  damit 
es  ihr  nicht  schaden  möge. 

Die  Wöchnerin  in  der  südindischen  Sclaven- 
Kaste  der  Vedas  wäscht  sich  vom  11.  Tage  an 
täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und 
reibt  dann  ihren  Korper  mit  Oel  ein.  Vom  30. 
Tage  an  verrichtet  sie  wieder  harte  Arbeit;  das 
Waschen  aber  wird  einen  Monat   lang  fortgesetzt. 

villi    ^o    Yuervr«    gn    ipnum  i        (Jagor.) 

{Am  17,-iiun . -Hrrfti.  üarMi^.)  Bci   der  Najer-Kastc    in    Indien  besorgt 

das  tägliche  Waschen  mit  warmem    Wasser    eine 

Dienerin,   die  ihr  zuvor  den  Körper  mit  Kicinusöl  einreibt  und  sie  knetet.    Das 

Oel  wird  rein  oder  mit  Kräutern  vermischt  verwendet:  ein  Arzt  oder  Sterndeuter 

schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  Dosis  vor.     {Jagor.) 

Beiden  Orang  Bolen  das  in  Malacca  müssen,  meVauglinn  S/evcns  (Bartels'^ 
berichtete,  ebeufalls  die  Wöchnerinnen  gewaschen  werden.  Für  diese  Vornahme 
besteht  aber  ein  ganz  besonderes  Cereraoniell.  Es  sind  dazu  sogenannte  Chit- 
Nort's  nöthig,  wie  wir  sie  in  Fig.  210  und  schon  in  ähnlicher  Weise 
für  die  Abwaschungen  der  Menstruirendeii  kennen  gelernt  haben.  Diese  Cbit- 
Nort's  sind  lange  Gefässe  aus  Bambus,  welche  mit  Zaubermustern  bemalt  sind; 
aber  für  jede  Art  der  Chit-Nort's,  je  nach  den  Functionen,  zu  welchen  sie  dienen. 


Fig  411      AtgerollUi  Zaulxr 


388.  Das  Waschen  und  das  Schwitzen  der  Wöchnerin. 
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sind  besondere  Zaubermuster  notbwendig,  deren  „orthodoxes''  Modell  sich  in  der 
Verwahrung  des  Häuptlings  befindet.  Das  Aufmalen  des  Zaubermusters  auf  ein 
solches  Cbit-Nort  gehört  zu  den  Ämtsbefugnissen  der  Medicin-Männer.  Sie 
bedienen  sich  dazu  eigenthümlicber  kleiner  Geräthe  von  Hom,  welche  eine  Zähne- 
Inng  und  einen  sich  yerschmälernden  Handgriff  besitzen  und  deren  Form  man 
allenfalls  mit  einer  Art  der  Kammreiniger  vergleichen  könnte.  Fig.  402  fährt 
sie  uns  vor. 

DieOrang  B eleu  das- Hebamme  hat  nun  erstens  ein  besonders  gemustertes 
Chit-Nort  nöthig,  um  aus  demselben  die  zum  Waschen  benutzte  Flüssigkeit  in 
die  anderen  Chit-Nort's  zu  füllen  (Fig.  403).  Wenn  die  Kreissende  glücklich  ent- 
banden ist,  dann  nimmt  die  Hebamme  das  Chit-Nort  Fig.  405  und  nimmt  an  ihr 
die  erste  Reinigung  vor.  Ist  das  geschehen,  so  bedient  sich  die  Hebamme  des 
Chit-Nort's  Fig.  410,  um  nun  erst  die  junge  Wöchnerin  mit  einem  warmen  Auf- 
guss  von   „Mirian''  zu  waschen.     Um  das  neugeborene  Kind  zu  waschen,  bedient 

sich  die  Hebamme  wiederum 

eines  Chit-Nort's  mit  noch 

anderem   Muster.     Dasselbe 

zeigt  die  Figur  416.      Von 

dem  10.  Tage  an  darf  sich 

dann  die  Wöchnerin  selber 

mit  kaltem  Wasser  waschen. 

Aber  auch  hierzu  muss   sie 

wieder   ein    Chit-Nort  mit 

besonderem      Zaubermuster 

benutzen  (Fig.  41 2),  und  auch 

dieses  Chit-Nort  darf  nur  aus 

dem  oben  erwähnten   Chit- 
Nort    der    Hebamme    (Fig. 

403)  mit  dem  nothwendigen 

Wasser  gefüllt  werden. 

Die  Wöchnerinnen  bei 

den   Parsen    waschen   sich 

mit   dem   für  reinigend  ge- 
haltenen   Urin   von  Kühen; 

des  gleichen  unappetitlichen 

Sfm^Gefllf  ans  McdicamCntcS  mUSS  sich  aUch  Fi8«3.  Abgerolltes  Zaubermuster  des  Chit- 
(isamDus-uerass),  aus     ,.       ^     ,         ,  i_    •       j  Nort   der   Orang   Belendas   in   Malacca. 

welchem  sich  dieWöch-  die     ÜjUtbunaene       bei      den        (pig.  412.)    (Aus  yau^kau  Stevens,  BartcisT.) 

"endas^ta  MaYacca  Hottentotteu  bedienen. 

wäscht  (Aus  Ka»^>u»  Bei    den  Kirgisen  des  Oebietes  Semipalatinsk    erhebt 

Stevens,  BarteisT.)     gjgjj  jjg  Wöchneriu  uach  drci  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Kräfte 

es  erlauben,  und  geht,  auch  im  Winter,  in  die  Badestube;  im 
Sommer  wäscht   sie  sich  daselbst  mit  einem  Aufguss  von  Haidekraut. 

In  recht  erheblichem  Gegensätze  hierzu  steht  die  Sitte  in  Jerusalem: 
dort  darf  sich  die  Wöchnerin  die  ersten  8  Tage  überhaupt  nicht  waschen;  später 
aber  ist  es  ihr  erlaubt,  jedoch  muss  sie  warmes  Wasser  dazu  benutzen.  Am 
20.  Tage  wird  sie,  nach  der  Mittheilung  des  arabischen  Dolmetschers  Daud  el 
Kurdie  an  Consul  Rosen^  in  das  Bad  gebracht,  und  dort  wird  ihr  nach  der 
Waschung  zunächst  der  Rücken  und  dann  der  übrige  Körper  mit  einem  Pulver 
von  aromatischen  Substanzen,  als  Zimmt,  Muskatnuss  u.  s.  w.,  stark  eingerieben. 

Dass  mit  den  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen  Räucherungen  ein  starkes 
Transpiriren  der  Wöchnerin  in  den  meisten  Fällen  unvermeidlich  und  gar  nicht 
selten  ganz  direct  beabsichtigt  worden  ist,  das  haben  wir  im  vorigen  Abschnitt 
bereits  gesehen.  Wir  finden  dieses  übermässige  Schwitzen  z.  B.  im  Gouv. 
Archangel   und   in  anderen  Gegenden  Russlands.     Hier  geht  die  Wöchnerin 
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mit  dem  Kinde  sofort  in  die  Bsdestube,  um  zu  schwitzen;  das  wird  4 — 6  Standen 
lang  fortgesetzt  und  drei  Tage  hinter  einander  wiederholt.  Aach  in  Astraehao 
sucht  nach  Meyerson  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
kunft die  Badestube  auf;  ,hier  werden  beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt 
man  sie  beide  in  ein  Federbett." 

In  Japan  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  dass  die  Wöchnerin  am  6.  Tage 
nach  der  Entbindung  ein  warmes  Bad,  gewöhnlich  mit  einer  Beimischung  von 
Salz,  nahm,  und  dann  darch  warmes  Zudecken  eine  starke  Transpiration  herror- 
zurufen  bemüht  war.    Kangawa  eiferte  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Sitte: 

.Man  sieht  dann,*  sagt  er  in  aaiiiam  Buche  San-ion,  .dasa  die  bis  dahin  gani  gesiude 
Wöchnerin  von  Manie,  Delirien,  Fieber,  Exanthemen  und  dergl.  plötzlich  befallen  wird;  ne 
iat  dann  ueiBt  unheilbar  und  -wird  durch  die  echwächst«  Krankheit  hingerafft.  Bei  der  Be- 
handlung der  Geburt  bin  ich  hinsichtlich  aller  anderen  Vorschriflen  nicht  eehi  atreng  gewesen, 
wohl  aber  muss  ich  das  heim  Bade  sein,  weil  ich  zu  viel  Unheil  davon  befllrchte.  Nach 
8  Tagen  soll  man  mit  einem  in  Wasaei  getauchten  Tuche  allen  Schmatz  abwiachen,  und 
t  die  noch  bedeckte  untere  KSrperhälfte  und  dann  die  obere  fQr  sich.  So  wird  der 
eines  Voll hadea,  aber  ea  kOnnen  sich  so  keine 


Körper  gereinigt  und  die  Wirkung  ist 
.Diebs- Winde*  einschleichen.* 

Die   Neugeborenen   in   Japan 
einem  Holzzober   gebadet,   und    zna 


werden  aber  gleich  von  der  Hebamme  in 
setzt  die  Hebamme,  wie  der  in  Fig.  414 
wiedergegebene  japanische  Holzschnitt 
zeigt,  dabei  ihre  Füsse  mit  in  das  Bade- 
wasser. Auf  einem  Bilde,  das  wir  später 
kennen  lernen  werden,  finden  vrir  die  gleiche 
Situation.  Wir  müssen  hierin  also  wohl 
eine  besondere  japanische  Sitte  erkennen. 
Vielleicht  hat  dieselbe  den  Zweck ,  die 
Temperatur  des  Bades  zu  controliren,  ähn- 
lich wie  bei  uns  die  Landhebammen  mit 
dem  entblÖssten  Ellenbogen  ftlhlen,  ob  das 
Bad ew asser  die  gehörige  Wärme  besitzt. 

Bei  der  deutschen  IdJidbevölkerung 
ist  das  Schwitzen  im  Wochenbett  noch 
weit  verbreitet.  Soll  es  aber  von  Erfolg 
begleitet  sein,  so  muss  es  ordentlich  und 
gi-ündlich  geschehen.  .Flügel  berichtet  vom 
Frankenwalde  und  Goldschmidt  aus  dem 
nordwestlichen  Deutschland,  dass  da- 
bei der  Ausbruch  eines  Frieselausschlags,  des 
sogenannten  Wocbenbettfriesela,  nicht 
selten  ist.  Wolßleiitcr  schreibt  von  der 
bayerischen  Oberpfalz,  dass  dort  in  den 
grossen  Himmelbetten  viele  Wöchnerinneu 
zu  Grunde  gerichtet  würden.  Sie  müssen 
Vsd^ii  eineiH  japauisciien  Hüizscbniit.)  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes 
beständig  schwitzen,  und  um  dieses  zu  be- 
werkstelligen, werden  sie  mit  schweren  Federbetten  belastet  und  mit  Massen 
warmen  Thees  getränkt.  Dadurch  entstehen  häufig  Frieselbliischen,  die  bei  ver- 
nünftigem Verhalten  sonst  im  Wochenbett  eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind. 
^Vl■rden  nun  von  einer  soi^samen  Nachbarin  solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden 
die  Decken  noch  vermehrt,  der  Thee  wird  noch  beisser  und  freigebiger  gereicht, 
damit  der  Frieael  ja  herausgeht,  und  e.s  wird  dadurch  nicht  nur  der  Friesel,  sondern 
auch  nicht  selten  die  Seele  der  Wöchnerin  für  immer  herausgetrieben. 

In  der  Fig.  415  gebe  ich  das  Titelkupfer  eines  Werkes  von  Nicolaus  Hohohen 
aus  dem  Jahre  1675  wieder.     Es  handelt  von   den  Nacligeburtstheilen  und  zeigt 


'.  Dm  Waschen  uud  dus  Suliwilzeu  der  ^ 

in  Folge  dessen  im  Vordergrunde  einen  neugeborenen  Knaben,  welcher  noch  durch 
den  Nabelstrang  mit  dem  Mutterkuchen  in  Verbindung  steht.  Die  .Abnabelung* 
hat  al§o  noch  nicht  stattgefunden.  Durch  ein  Portal  blickt  man  in  ein  Zimmer, 
in  welchem  man  die  Wöchnerin  sieht,  und  das  ist  der  Grund,  warum  ich  dieses 
Bild  an  dieser  Stelle  wiedergebe.  Wir  sehen  die  Wöchnerin  im  Bette  liegen 
und  ihre  sorgsame  Umgebung  hat  sie  bis  zum  Kinne  zugedeckt,  so  dass  nur  ihr 


dt«  Keugeli 


Vordergnuda 


^^Bnf  zn  sehen  ist.  Sie  muss  eben  schwitzen,  wie  es  in  damaliger  Zeit  das  itU- 
^^gwneine  Looa  der  Wöchnerinnen  war.  Und  dass  wir  hier  dieae  Darstellung  in 
einem  wisBenachaftlichen  Werke  finden,  das  spricht  daftlr,  dass  auch  die  Aerzte 
'  des  17.  Jahrhunderts  das  gründliche  Schwitzen  für  die  Wöchnerin  für  eine  un- 
^^UDgfingliche  Noth wendigkeit  ansahen. 


I.  Aufl.    II. 
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384.  Das  Binden  des  Leibes  bei  der  Wöchnerin. 

Manche  Völker,  namentlich  solche,  bei  welchen  in  allen  Lebenslagen  das 
Massiren  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  halten  es  ftir  darchaus  erforderlich,  dass 
auch  in  der  Periode  des  Wochenbettes  die  Frau  gehörig  gestrichen  und  geknetet 
werde.  Da  dieses  Verfahren  aber  natürlicher  Weise  nicht  Tage  und  Nächte  lang 
hinter  einander  fortgesetzt  werden  kann,  da  man  aber  andererseits  einen  stetig 
auf  den  jetzt  nach  der  Entbindung  schlaffen  und  nicht  selten  von  Darmgasen  auf- 
getriebenen Unterleib  einwirkenden  Druck  ftir  wünschenswerth  hält,  so  finden 
wir  bei  vielen  Nationen  die  Sitte,  der  Wöchnerin  den  Unterleib  durch  fest  an- 
gelegte Binden  einzuschnüren. 

Die  allermildeste  Form  dieser  Behandlungsmethode  finden  wir  im  östlichen 
Turkestan.  Hier  wird  unmittelbar  nach  der  Entbindung  den  Weibern  die  innere 
Seite  eines  frisch  abgezogenen  und  mit  adstringirenden  Pflanzensäften  eingeriebenen 
Schaffelles  auf  den  Bauch  gelegt,  um  eine  Zusammenziehung  des  jüeibes  und  ein 
Schlankwerden  desselben  zu  bewirken.     (Schlagintweit) 

Dieses  erinnert  an  ein  Verfahren,  das  Witkawski  nach  Jacques  Duvcd  citirt: 

,  Quelques- unes  appliquent  Tarri^re-faix ,  sur  le  ventre,  soudain  qu^il  a  ^t4  tir^.  Mais 
il  est  meilleur  et  de  trop  plus  certain,  d*avoir  un  mouton  noir,  qui  sera  escorch^  tout  vif,  en 
la  chambre  de  la  malade,  pour  de  la  peau  toute  obaude,  parsem^e  de  poudre  de  roses  et  de 
myrtiles,  lui  envelopper  les  reins  et  le  bas  ventre.  Et  sous  les  extremites  de  ladite  peau 
sera  ^tendue  la  peau  d'un  lievre ,  qui  par  semblable  sera  tir^e  dudit  animal  vivant ,  lequel 
sera  k  Tinstant  6gorg6,  et  le  sang  re^u  dans  sa  peau,  pour  d'icelle  toute  chaude  et  sanglante 
couvrir  tout  le  ventre  inf^eur.  A  raison  que  ce  sacng  tout  chaud,  qui  est  r^pute  grossier 
et  melancolique,  d'une  grande  vertu  de  conforter  la  matrice  et  parties  a^jacentes,  qui  mesmes 

oste  les  rides  du  ventre.' 

Witkowski  erzählt  dann  noch  nach  Dionis^  dass  bei  der 
ersten  Niederkunft  der  Dauphine  Anna- Maria- Victoria  von 
Bayern,  im  Jahre  1682  ihr  Leibarzt  Clement  ihr  den  Leib  mit 
dem  frisch  abgezogenen  Fell  eines  schwarzen  Hammels  einhüllen 
wollte. 

,11  fallait  que  Toperation  du  boucber  se  fit  dans  une  chambre 
voisine  de  celle  de  raccouchee ;  or,  il  arriva  que  le  mouton  tout  sanglant 
suivit  son  bourreau  jusqu'aupres  du  lit  de  la  Dauphine.  L'effroi  que 
produisit  ce  spectacle  fit,  qu'on  renon^a  ä  cette  pratique  aux  autres 
couches  de  la  Dauphine.* 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk 
die  Niederkunft  beendet  ist,  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden 
gewickelt. 

Nach  der  Entbindung  wird  der  mal ayi sehen  Wöchnerin 
auf  der  Insel  Luzon  (Philippinen)  ein  dicker  Charpiebausch 
auf  den  Unterleib  mit  einem  dicken  Bande  befestigt.  (Pardo  de 
(Bambus-Gefäss) .  aus  Tavcra.)  Auch  die  Igorrotin  muss  daselbst  nach  Meyer 
welchem  das  Neuge-  3  Wochen  hindurch  nach  der  Niederkunft  eine  Leibbinde  tragen. 
borene  bei  den  0  rang  j^  südlichen  Indien  wird,  wie  Shortt  berichtet,  der  Frau 

lacca  einen    Monat   sogleich  nach  der  Entbindung   ein  Stück  von  ihrem  Kleide    wie 
lang  gewaschen  wird    ^inc  Binde  uni  Beckcn  und  Bauch  sreschlunffen. 

Bartels!.)  l-)as  Binden   des  Leibes    hat   in   isiederlandiscn-lndien 

erst  statt,  wenn  die  Wikhnerin  einige  Tage  nach  der  Nieder- 
kunft zum  ersten  Male  ihr  Lager  verlasst.  Van  der  Burg  giebt  an,  dass  sie 
hierzu  ein  langes,  schmales  Tuch  benutzt,  welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
Ende  an  einen  Pfosten  befestigt  wird,  während  sich  die  Frau  vom  anderen  Ende 
aus  durch  Drehungen  um  sich  selbst  hineinwickelt. 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  Schwarz  in  Fulda  entband,  sollte  ihm 
dieses  Einwickeln  vormachen: 
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Sie  liesB  sich  am  1.  Tage  dee  Wochenbettes  Yon  der  Hebamme  den  Leib  leicht  ein- 
binden und  legte  am  2.  Tage  sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende  Weise  an :  Ein  ca.  eine 
Elle  breites  und  16  Ellen  langes  Stück  Flanell  klemmte  die  Frau  an  seinem  einen  Ende  aus- 
gebreitet zwischen  die  EammerthÜr  und  deren  Pfosten,  der  Art,  dass  sie  die  Thür  schloss  und 
das  in  seiner  Breite  festgehaltene  Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte. 
Dieses  legte  sie  an  ihrem  Unterleibe  glatt  an  und  hielt  es  unter  der  Brust  und  über  dem 
einen  Trochanter  fest.  Sodann  bewegte  sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend,  der  Eammer- 
thflre  zu,  wodurch  sie  immer  mehr  Flanell  auf  ihren  Unterleib  aufwickelte,  bis  sie  an  die 
Thür  kam,  dieselbe  öffnete  und  das  Ende  der  Binde  an  sich  befestigte.  Am  vierten  Tage 
muBste  ihr  die  Hebamme  die  beiden  Lendengegenden  nach  der  Leisten-  und  Schoossgegend 
hin  einige  Male  gelinde  streichen,  um  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung  zu  setzen  und 
auszuleeren. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase- Inseln  wird  sofort  nach  der  Zurechtstellung 
der  Gebärmutter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet  ist,  der  Unterbauch  mit  einem 
Bande  festgebunden.     (Riedel^,) 

Bei  den  Wöchnerinnen  der  Orang  Be- 
lendas  in  Malacca  wird  nach  Stevens  der  Leib 
bisweilen  mit  einer  Rindenbinde  oder  mit  einem 
zusammengelegten  Lendentuche  gebunden.  Dieses 
findet  aber  nicht  immer  statt.  Auch  bei  den 
Orang  Laut  bindet  sich  die  Wöchnerin  noch 
einen  Monat  hindurch  die  Magengegend  mit  einem 
Sarong.    (Bartels'^.) 

In  Japan  wird  nach  Kangawa  jedesmal 
gleich  nach  der  Niederkunft  der  Unterleib  in  der 
Nabelgegend  sehr  stark  eingeschnürt,  und  zwar 
auf  hundert  Tage,  in  der  Absicht,  Gongestionen 
vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 

Hewan  sagt,  dass  der  Negerin  in  Old- 
Galabar  sofort  nach  der  Entbindung  ein  Hand- 
tuch dicht  oberhalb  der  contrahirten  Gebärmutter 
fest  um  den  Leib  geschlungen  wird. 

Auch  der  Leib  der  Omaha-Indianerin 
wird  gleich  nach  der  Niederkunft  mit  einer  Binde 
gebunden.  Bei  den  Chirguanos-Indianern  in 
Süd-Amerika  legt  man  die  Entbundene  mit 
dem  Gesicht  auf  den  Boden  und  schnürt  ihr 
den  Unterleib  mit  einem  Strick  fest  zusammen. 
(Thacar.) 

Sofinini  schreibt  aus  dem  heutigen  Griechen- 
land, dass  man  der  Entbundenen  eine  breite 
leinene  Binde,  die  vom  Busen  bis  zu  den  Lenden 
reicht,  massig  fest  um  den  Leib  schlingt;  hier- 
durch sollen  die  Weiber  ihrem  Unterleibe  eine 
gefallige  Form  bewahren. 

In  Galizien  „ unterbindet *"  man  die  Gebärmutter,  d.  h.  man  legt  unterhalb 
des  Gebärmutterkörpers  einen  aus  grober  Leinewand  gedrehten  Strick  rings  um 
den  Unterleib  herum.  Bisweilen  wird  auf  den  letzteren  auch  noch  ein  Topf  wie 
ein  Schröpf  köpf  aufgesetzt. 

Der  Hamburger  Arzt  Rodericus  a  Castro  berichtet  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der  Niederkunft  den 
Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben  pflegten;  vielleicht  kam  diese  Sitte  durch 
ihn  auch  in  Deutschland  auf;  er  war  nämlich  selber  ein  Portugiese.  Dieses 
Binden  ist  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gebräuchlich; 
Pmdi  berichtet  es  aus  der  Pfalz,  Hüdebrandt  aus  Ost-Preussen,  und  auch  in 
der  Mark  Brandenburg  wird  es  gdibt.  2?" 


» 


'i'  .' 


^ 


r' 


. '-  -■• 


p 

I 


•    ^   • 


\y^- 


'^- 


',  '■  } 

I 

I 

O 


■:/\ 


Fig.  417.    AbgeroUtes  Zaubennniter  eines 

Chit-Nort   der  Orang   Belendas  in 

Malacca  (Fig.  416). 

(Aus  Vanghan  Stex'ens.  Bartels^.) 
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In  Gross-Britannien  ist  überall  die  Anlegung  des  Binder  in  Gebrauch; 
auch  in  den  Gebärhäusem,  z.  B.  in  Dublin,  wird  er  sogleich  nach  der  Nieder- 
kunft angelegt  und  täglich  gewechselt.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  sehr 
breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand),  das  rings  um  den  Leib  gelegt  und  sehr 
fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  festgesteckt  wird;  nach  vom  befindet  sich 
darangenäbt  wie  eine  Schürze  ein  zweites  Stück  Zeug,  das  vor  die  Genitalien 
zwischen  die  Schenkel  zu  liegen  kommt  zur  Aufnahme  des  Lochialsecrets. 

In  Paris  ist  es  allgemeine  Sitte,  nach  der  Entbindung  den  Leib  mit  einer 
zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken  und  durch  ein  Handtuch,  welches  um 
den  Rücken  gelegt  und  vom  mit  Nadeln  zusammengeheftet  wird,  zusammenza- 
ziehen  und  zu  unterstützen.     (Osiander.) 

In  Steyermark  legt  man  der  Entbundenen  schwere  Leintücher  auf  den 
Leib,  um  die  Entwickelung  eines  Hängebauches  zu  verhüten.  Auch  pflegen 
manche  Hebammen  daselbst  „das  Kreuz  der  Entbundenen  einzurichten*^;  sie  üben 
zu  diesem  Zwecke  einen  anhaltenden  Druck  auf  deren  Kreuzbeingegend  aus; 
letzteres  wird  von  Fossel  aus  dem  Sulmthale  berichtet. 


LX.  Das  diätetische  Verhalten  im  Wochenbett. 

385.  Das  Stehen  und  Sitzen  im  Wochenbett. 

Bei  vielen  Völkern  sind  wir  der  Sitte  begegnet,  dass  sofort  nach  der  Nieder- 
kunft die  Entbundene  sich  auf  die  Füsse  stellte  und  nicht  selten  sogar  gleich 
wieder  umherging.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der  Ausdruck  der  Indolenz  und 
der  mangelnden  Wochenbettspflege;  bisweilen  wird  es  in  der  wohlbedachten  Ab- 
sicht ausgeführt,  den  Abgang  des  Wochenflusses  durch  die  aufrechte  Stellung  zu 
befördern  und  zu  beschleunigen. 

An  der  Küste  des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  Indianer- Stämme, 
dass  die  Wöchnerin  den  grössten  Theil  des  Tages  aufbleibt;  sie  wandelt  um  das 
Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  bedient  sie  sich  eines  Stockes;  sie  geht  langsam 
und  beugt  den  Körper  oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der  Gebär- 
mutter gegen  das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Mit  diesem  Verfahren,  das 
3 — 4  Tage  fortgesetzt  wird,  beabsichtigt  man,  einen  leichteren  Abfluss  der  Lochien 
herbeizuföhren.     Nachblutungen  sollen  hierbei  nicht  beobachtet  worden  sein. 

Häufiger  wie  dieses  Stehen  und  Gehen  finden  wir  das  Sitzen  im  Wochen- 
bett. Van  der  Burg  sagt  von  der  Wöchnerin  in  Niederländisch-Indien,  dass 
sie  zuerst  mit  lauem  Wasser  gewaschen  imd  übergössen  wird,  und  dann  ruht  sie 
einige  Stunden  in  halbsitzender  Stellung  aus.  Es  ist  ihr  dabei  nicht  gestattet, 
zu  schlafen,  und  man  hindert  sie  daran  durch  fortwährendes  Ziehen  an  ihren 
Haaren.     Erst  nach  einigen  Tagen  steht  sie  auf.    . 

Die  Abyssinierin  kommt  nach  Blanc  in  der  Knie-Ellenbogenlage  nieder; 
danach  aber  wird  sie  auf  ein  Lager  gebracht,  wo  sie  in  sitzender  Stellung  aus- 
harren muss. 

Auch  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen  bringt  die  Wöchnerin, 
wie  Man  berichtet,  die  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellung  auf  einem  kleinen 
Lager  zu,  gestützt  durch  allerlei  Gegenstände.  Jagor  fand  eine  Andamanesin 
am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung  am  Erdboden  sitzend;  der  Oberkörper  war 
gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  Bambusgestell  gelehnt;  sie  säugte  ihr 
Kind,  und  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalme  (Licuala  peltata) 
bedeckt. 

Die  Heidelberger  Handschrift  des  Sachsenspiegels,  welche  im  12.  Jahr- 
hundert geschrieben  ist,  zeigt  in  einer  Abbildung,  dass  in  dieser  Zeit  auch  in 
Deutschland  das  Sitzen  im  Wochenbette  Sitte  war. 

um  das  Jahr  1512  malte  in  Florenz  Andrea  del  Sarto  im  Hofe  des  Ser- 
vitenklosters  Santa  Annunziata  ein  Freskobild,  das  die  Geburt  der  Maria 
darstellt.  (Fig.  419.)  Die  Costtime  und  sicherlich  auch  die  Portraits  sind  der 
Zeit  des  Malers  entnommen,  und  wir  haben  in  dem  Gemälde  die  VVochenstube 
einer  vornehmen  Florentinerin  zu  erkennen.  Auch  hier  finden  wir  die  Wöch- 
nerin aufrecht  auf  ihrem  Lager  sitzend. 
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Eid  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Äbhandlimg: 
.unmittelbar  noch  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  sich  niederlegen,  winden) 
sie  mueB  aufrecht  im  Bette  aitEen.  Damit  der  Hntter  aber  diews  Aufrecfataitsen  nicht  tu 
beschwerlich  Wlt,  weil  sie  Ton  der  Geburtearbeit  abgemattet  iet,  mQisen  hinter  ihrem  Rocken 
gehörige  Polster  nnd  Kissen  angebracht  werden.  Auch  lasse  man  sie  bei  Leibe  die  FOtie 
nicht  etwa  lang  ausstrecken,  sondern  man  sehe  darauf,  dou  die  Entbundene  die  Kniee  auf- 
w&Tts  biege.  In  dieser  Lage  mnss  die  Wöchnerin  ganz  ruhig  sich  verhalten  nnd  die  Augen 
fest  zumachen ;  aber  sie  hOte  sich  ja,  fest  einzuschlafen,  weil  sonst  gar  leicht  eine  getthrlidie 
Wallung  des  Geblüts  erfolgt,  welche  beftig>e  Ohnmacht  bewirken  kOnnte.'  Jede*  QwlinKh 
soll  vermieden  werden,  damit  die  Wöchnerin  nicht  erschrecke;  vor  rauber  Luft  nnd  vor  Zug- 
wind soll  man  sie  schätzen;  da  aber  auch  fQr  frische  Luft  gesorgt  werden  mtlsM,  ao  eolle 
man  viermal  täglich  die  Wohnstube  mit  starkem  Easig  r&uchem. 


liargustellt. 


In  Japan  musste  die  Wöchnerin  auf  dem  sogenannten  Wochenbett-Stuhle 
verharren.  Derselbe  ist  aus  5  Brettern  ziisanimengesetzt;  ein  Brett  bildet  die 
Rückenlehne,  xwei  sind  auf  den  Seiten,  eins  ist  au  der  Vorderseite  und  das  fünfte 
bildet  den  Boden,  Alle  sind  durch  Riimen  verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt 
werden  können.  Nachdem  die  l'lacenta  entfernt  ist,  legt  man  eine  Strohmatte 
auf  den  Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (futon.  eine  Art  Steppdecke)  und 
Iäs.st  dann  die  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gelieii,  um  sich  darauf  zu 
setzen.  Hier  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in  sitzender  Stellung.  Sie  darf  den 
Kopf  nicht  nach  vorn  neigen,  und  es  ist  ihr  auch  nicht  erlaubt,  zu  schlafen. 

Kangmm  suchte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Unsitte  anzu- 
kümpfen,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt;   er  glaubt  jedoch,  dasa  sie  sich  erst  in 
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verhältnissmässig  neuer  Zeit  in  Japan  eingebürgert  habe,  denn  in  älteren  BQchem 
habe  er  die  Notiz  gefanden,  dass  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  3.  Tage  nacb 
der  Niederkunft  aufstehe  und  umhergehe.  Nach  dieser  achttägigen  Zeit  des 
Sitzens  muss  die  Wöchnerin  noch  14  Tage  liegend  zubringen. 

Auch  die  A in 0- Frau  muss  nsLch  Scheube  die  erste  Woche  nach  der  Nieder- 
kunft sitzen,  , damit  nicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  mid 
schwere  Krankheiten  hervorruft.  Vielleicht  ist  diese  Sitte  hier  durch  die  Ja- 
paner eingeführt.  Danach  muss  sich  die  Entbundene  noch  14  Tage  im  Hause 
halten  und  sie  darf  nur  leichte  Arbeiten  übernehmen. 

Die  japanische  Wöchnerin  in  einem  derartigen  Gestelle  sitzend  f&hrfc  was 
ein  japanischer  Holzschnitt  vor  (Fig.  418),  welchen  Mitford  in  seinen  Ge- 
schichten aus  Alt-Japan  reproducirt  hat.  Allerdings  gehört  das  Büd  zu  einem 
Märchen  mit  dem  Titel  der  Füchse  Hochzeit,  und  dementsprechend  sind  die 
in  der  Wochenstube  dargestellten  Persönlichkeiten  sämmtlich  auch  keine  Menschen, 
sondern  Füchse;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Bild  wirklich 
das  Treiben  wiedergiebt,  wie  es  in  der  Wochenstube  in  Japan  herrscht.  Der  in 
dem  Gestelle  sitzenden  Wöchnerin,  welche  mit  grossen  Decken  zugedeckt  ist,  reicht 
knieend  eine  Füchsin  eine  Erfrischung.  Eine  Andere,  auf  einem  Schemel  sitzend, 
badet  einen  jungen  Weltbürger  in  einem  Zober,  neben  dem  die  Wasserkanne 
steht.  Eine  dritte  Füchsin,  ebenfalls  knieend,  reicht  der  Badenden  das  Handtuch 
hin.  Drei  kleine  Füchse  liegen  schon  zugedeckt  neben  einander  auf  einer  Matte. 
Der  Vater  sieht  knieend  diesen  Vorgängen  zu;  er  hält  mit  der  linken  Vorder- 
pfote das  Kohlengefass  und  mit  der  rechten  seine  Pfeife. 

Eine  andere  Darstellung  einer  japanischen  Wochenstube  (Kg.  420)  findet 
sich  in  einem  japanischen  Werke,  das  über  die  Hochzeits-Geremonien 
handelt.  Auch  hier  sehen  wir  die  Wöchnerin  hoch  aufgerichtet  und  durch  Eossen 
am  Rücken  unterstützt  im  Bette  sitzend,  und  mit  einer  grossen  Decke  zugedeckt. 
Ein  W^andschirm  ist  um  das  Bett  gestellt.  Das  Neugeborene  wird  von  einer 
Frau  in  einem  grossen  Zober  gebadet,  wobei  die  letztere  wiederum  ihre  ent- 
blössten  Füsse  in  das  Wasser  gesetzt  hat.  Von  dieser  Sitte  habe  ich  früher 
schon  gesprochen.  Neben  dem  Badegefasse  kniet  eine  andere  Frau,  welche  ein 
Laken  bereit  hält,  um  das  Kind  abzutrocknen.  Eine  dritte,  ebenfalls  knieende 
Frau,  welche  der  Wandschirm  zum  Theil  verbirgt,  scheint  eine  müssige  Zu- 
schauerin zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  sie  bei  der  Niederkunft  als  Gehülfin 
thätig  zu  sein.  

386.  Das  Liegen  im  Wochenbett. 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere  Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das  Liegen 
im  Wochenbette.  Wir  haben  es  bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Räucherungen 
bei  vielen  Völkern  kennen  gelernt,  wo  die  Frau  nach  der  Entbindung  eine  ge- 
ringere oder  grössere  Reihe  von  Tagen  gegen  das  Feuer  mit  ihrem  Unterleibe 
gekehrt  liegend  verharren  musste. 

Dass  das  Liegen  im  Wochenbett  bei  den  civilisirten  Völkern  das  gewöhn- 
liche Verhalten  ist,  das  bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Wo  ein  Wochenbett 
abgehalten  wird,  da  geschieht  dieses  aber  nicht  immer  auf  die  gleiche  Weise, 
und  wir  finden  auch  bei  demselben  Volke  Unterschiede,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situirten  Klassen  der  Gesellschaft  handelt.  Auch 
bei  den  civilisirten  Völkern  Europas  sehen  wir  die  Frauen  der  .besseren"  Stände 
sich  sechs  Wochen  lang  pflegen,  aber  die  der  armen  und  arbeitenden  Klassen  bald 
nach  der  Niederkunft  wieder  zu  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurückkehren. 

Solche  Differenzen  giebt  es  natürlich  ebenfalls  bei  den  minder  civilisirten 
Nationen.  Und  dass  sich  auch  im  Orient  ein  bedeutender  Unterschied  in  dieser 
Beziehung  zwisciien  Stadt  und  Land  bemerklich  macht,  das  hat  namentlich  Kram 
hervorgehoben. 


886.  Das  Liegen  im  WocheDbett 

Äaf  das  Wochenbett  der  Cnlturvölker  Europas  werde  ich  später  noch 
zurückzukommen  haben.  Hier  soll  noch  von  einigen  anssereuropaisclieD 
Völkern  die  Rede  sein. 


Die  Indianerin  Nord-Amerikus  legt  man  nach  Enyvlmann  gleich  nach 
der  EntbiiiduQg  auf  ein  Lager  am  Boden  der  Hütte,  wobei  sie  gehörig  in  Linnen 
oder  in  eine  Decke  gewickelt  wird.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das  Bett 
n£her  an  das  Feuer  heran,  um  die  Frau  vor  Krkältuug  und  Fieber  zu  schützen, 
moss   sie   4 — 5    Tage   verharren;   dann    kehrt   sie   an    die   gewohnte    Arbeit 
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Die  Madi-  und  Eidj-Negerin  wird  gleich  nMh  der  Untfamnag  der 
Nachgebart  an  die  Seite  des  in  der  Hatte  entiflndeten  Feners  gelncaebk  und 
anf  ein  Bett  niedergelegt,  welches  Ton  Gras  gemacht  and  mit  Fell  bedsdi 
ist.    (FelkinO 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Niederkunft  die  Sbibmideiie  auf 
ein  Lager  von  Heo,  w&hrend  der  Geistliche  das  Hans  mit  heiligem  Waaser  weflii 
{EichuHOd.) 

Aach  bei  den  Kirgisen  des  Districtes  Semipalatinsk  wird  die  WSehnerin 
alsbald  nach  der  Entbindung  aof  ein  Lager  gebmcht,  anf  weldtem  sie  halb 
liegend,  von  Kissen  nmgeben,  raht;  aof  besonderen  Wansch  wird  ihr  auch  ge- 
stattet, sich  zu  legen. 

387.  ErnUming  und  Oetrlnke  Im  Woehenbett  bot  den  TSikern  Earopas. 

Bei  den  enropSischen  Völkern  hat  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine 
besondere  Wochenbettsemährnng  herausgebildet 

In  Frankreich  giebt  man  der  Neuentbundenen:  Eine  Tasse  Bouillon,  etwas 
Wasser  mit  etwas  rothem  Wein  vermischt»  oder  Zuckerwasser  mit  einem  Thee- 
löffel  voll  Pomeranzenblüthenwasser.  Auch  Wasser  mit  Gapillftr-  and  AUheesvmp, 
eine  Tisane  von  Lindenblüthen,  Queckenwunehi  und  Bflsshols,  oder  eine  Abkomung 
von  rother  Gtorste  sind  im  Gebrauch. 

In  England  erhSlt  die  Wöchnerin  grünen  Thee  mit  Milch  oder  Wasser, 
worin  geröstetes  Weizenbrod  eingeweicht  ist  (toast-water),  oder  eine  Abkochnng 
von  Gerstengraupen  (barley-water).    (Osiander.) 

Die  Italienerin  in  der  Provinz  Bari  darf,  wenn  sie  in  den  Wochen  irt, 
40  Tage  hindurch  keine  Fische  essen.    (Karusio,) 

Der  WSchnerinnen-Trank  der  Galisierin  besteht  aus  Branntwein,  Honk 
und  Fett,  oder  aus  einem  Aufguss  verschiedener  Gewürze,  welche  die  Eigenschaft 
haben  sollen,  die  Eingeweide  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

In  Deutschland  giebt  man  vielÜEtch  der  Neuentbundenen  Ghamillenthee, 
Fenchelthee,  Fliederthee,  Hafergrütze,  Milch  mit  Wasser  oder  auch  Warmbier. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  die  Wöchnerin,  wie  es  iu  des  ge- 
treuen Eckarth's  unvorsichtiger  Hebamme  heisst,  gleich  nachdem  man  sie  vom 
Gebärstuhle  in  das  Wochenbett  gehoben  hat, 

«eine  warme  Suppe  oder  Brühe  von  gestoBsenen  Hühnern,  Kalbfleisch  oder  Rindfleisch, 
mit  ein  wenig  Gewürze  von  Muscaten-Blüth,  Galgant,  Zittwer  und  Nägelein,  oder  wo  die 
Mittel  nicht  seyn,  eine  Langwel  (Covent)  Nachbiersuppe  mit  sogenannten  neunerlei  Gewürz 
angemacht." 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in  Specereiladen 
und  Apotheken  ein  zusammengesetztes  Gewürzpulver,  dass  man  ,  Kindbettpulver  ^ 
nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  erliess  im  Jahre  1418  eine  Vorschrift,  nach 
welcher  die  Krämer  dieses  Pulver  bereiten  sollten:  Ingwer,  Zimmt,  Nelken, 
Pfeffer  (langen  und  kurzen),  Maten  (Macis),  Pariskomli  (Grana  Paradisi),  Muchanter 
(Muscatnuss),  Zucker  und  Safran;  ein  anderer  Stoff  durfte  darin  nicht  enthalten 
sein,  und  die  Krämer  mussten  alljährlich  schwören,  dass  sie  nur  vorschriftsmässig 
bereitetes  Pulver  verkaufen.  Ueber  die  Quantitäten  der  einzelnen  Stoffe  kam  dann 
im  Jahre  1483  eine  neue  Verordnung  heraus.  (Meyer-AJirens.)  Dieses  aroma- 
tische ,,  Kindbettpulver**  erinnert  an  die  Behandlung  der  Wöchnerin  bei  den 
alten  Indern. 

In  Schwaben  wird  Aloe  in  abführenden  Mengen  für  Wöchnerinnen  viel- 
fältig benutzt.     (BucJc.) 

Es  ist  erst  wenige  Jahrzehnte  her,  dass  die  Aerzte  in  Deutschland  den 
Wöchnerinnen  eine  etwas  kräftigere  Diät  angedeihen  lassen,  während  man  die- 
selben früher  mit  schmalen  Wochensuppen  ernährte.     Das  war  um  das  Jahr  1600 
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allerdings  anders,  wenigstens  in  Tyrol,  wie  uns  Hippolitus  Guarinonius  in  seinen 
9 Greueln  der  Verwüstung  menschlichen  Geschlechts '^  erzählt: 

, Jetzt  hör  ein  erbärmliche  Klag  einer  Eindbetterin,  so  eine  geborene  ZüUers  Thalerin 
geführt  hat,  welliche  zu  einem  vermüglicben,  auch  wol  bekandten  Bawren,  bey  Schwatz  auf 
dem  Galt z an  wohnhaft,  verheurat,  und  zum  ersten  in  die  Kindelbeth  kommen  wäre,  derer 
ihrer  Pflegamb  inner  Tag  und  Nacht  zwölff  mal,  und  nit  wenig  zu  fressen  gab.  Nun  begab 
es  sich,  dass  diese  Eindbetterin  überauss  sehr  traurig  worden,  und  die  meiste  Zeit  mit  seuffzen 
und  wejnen  verbrachte  und  niemandt  auss  ihr  bringen  kundte,  was  sie  doch  zu  sollichem 
grossen  trauren  bewegte;  als  aber  über  zwey  Wochen,  zwej  ihrer  befreunden  auss  Züllerstall 
zu  ihr  in  die  Kindelbett  kommen,  und  befunden,  dass  sie  in  denen  ersten  14  Tagen  am  Bauch 
und  Leib  nicht  auf  Züllerstallerisch  an-  und  auffgeloffen  war,  bespracheten  sie  die  Pfleg- 
amb, ob  sie  nit  genug  zu  essen  hette,  oder  was  ihr  doch  gebreste?  Als  aber  die  Amb  zur 
Antwort  geben,  sie  hette  bisher  noch  kein  Eindbetterin  gehabt,  die  so  viel  als  diese  aufF  ein- 
mal, und  zu  so  vielen  malen  gefressen  hette,  fuhr  ihr  die  Eindbetterin  in  die  Red,  und  schier 
ins  Haar,  sprechend,  mit  nichten,  sie  leugt  in  ihren  Halss,  sie  giebt  mir  nicht  mehr  als  zwOlff 
mal  unter  Tag  und  Nacht  zu  essen,  das  eben  die  Ursach  meines  Seufftzens  und  stets  werenden 
weynens  ist.  Hierüber  die  andern  zwo  ihre  gross  batzende  nebenbäurin  sampt  ihr«  die  Amb 
todt  haben  wollten,  und  ernstlich  gebotten,  das  sie  hinfüro  ihr  nicht  weniger,  als  24 mal  solte 
zn  fressen  geben." 

Wir  erfahren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  absonderliche  Wochenbetts- 
diät eingerichtet  war: 

«Wann  aber  auch  jemand  insonderheit  gern  ein  Fress-Exempel  der  Edlen  Frawen  in  der 
Eindelbeth  wüste,  dem  will  ich  unter  vielen  eins  erzehlen.  Diese  in  ihrem  Sinn  fast  klug 
und  massig,  und  viel  eingezogener  in  der  Eindelbeth,  als  die  anderen  Frawen  lebete.  Und  weil 
sie  hatt  gehört,  dass  die  Dewung  (Verdauung)  im  Magen  zu  morgens  früe  bey  süssem  Schlaff 
geschehe,  darumben  nam  sie  morgens  früe  umb  drey  Uhr,  oder  ein  wenig  davor  ein  Suppen 
mit  drey  Eyr,  und  ihren  Specereyen  drein,  schlieffe  darauf  bis  auf  fünff  Uhr,  und  weil  sie  zu 
solcher  Stund  ihr  Eind  saugen  solte,  damit  ihr  nit  etwan  ein  Ohnmacht  oder  Schwache  zu- 
gieng,  namb  sie  ein  Eyrmues  von  drei  Eyren,  sampt  einer  guten  Hannen  Suppen  zu  ihr.  Umb 
die  siebne  brachte  ihr  die  Pflegamm  ein  par  frische  Eyr.  Umb  die  neune  ein  gutes  Dotter- 
süpple  mit  Specereyen  und  etliche  Streiblen,  mit  eim  guten  trunck  gerechten  Traminer,  der 
wermet  die  Mutter  wol.  Hierauff  folgt  das  Mittagmahl  mit  einem  Coppen,  etlich  gebratene 
YOgel,  ein  wild  Hännele,  und  zum  Beschluss  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  über- 
Bchütt,  mit  einem  Triset,  das  ist,  mit  zucker  und  allerley  Specereyen  unter  einander.  Hierauf 
gieng  ein  Schlaffle,  nach  wellichem  wieder  das  Eind  saugete,  und  sie  umb  ein  Uhr  etliche 
Brandküchlen,  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu  sich  name.  Umb  die  drey  folget  die  Mörend 
oder  Jausen,  nemlich  ein  gebratenes  Cöpple,  neben  eim  Schüsseln  voll  kleiner  Fischlein, 
Grundlen  und  Pfrillen  unter  einander,  dann  man  diese  gar  für  gesondt  helt,  und  die  Märend 
ohne  das  etwas  seltzames  und  lustigers  als  die  andern  Mahlzeiten  seyn  soll.  Der  Märend  Be- 
schluss war  ihr  Wein  und  Brot  mit  Triset.  Umb  fünf  uhr,  als  das  Eind  wieder  saugen  solle, 
der  schwäche  für  zu  kommen,  ein  gutes  Eyrküchle,  und  ein  trunck  Wein,  hierauff  das  Nacht- 
mahl mit  fünf  oder  sechs  Speisien,  gesottens  und  gebratens,  auch  mit  etlichen  kleinen  Äsch- 
lein oder  Förchlen  oder  gerösten  Dolmen,  weil  diese  gar  gesondte  Fischlen  für  die  Eindbetterin 
seyn  sollen.  Und  damit  sie  desto  lustiger  zum  essen  wer,  ladet  und  beruffet  sie  ihren  Mann 
zu  ihr,  der  ihr  Gesellschaft  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen  Nacht  trank  sie  nichts,  dann 
eine  gute  Coppensuppen.  Um  neun  Uhr  vor  dem  Schlaff,  und  vor  dem  Eind  saugen,  nam  sie 
wiederumb  ein  Plan  voll  Brandküchlein  zu  ihr,  dann  sie  sagte,  dass  sie  auff  die  Nacht  fein 
schwammig  und  ring,  und  gut  zu  verdeuwen  seyn,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  und  Brot, 
und  Triset  Wann  sie  aber  umb  Mittemacht  erwachte,  Hesse  ihr  ein  gutes  Dottersüpple  mit 
Specereyen  machen.  Und  war  der  Beschluss  ihres  überaus  massigen  und  eingezogenen  Lebens 
in  der  Eindelbett.  *" 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  im  Volke  auch  heute 
noch,  dass  es  nöthig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin  durch  reichliche  Nahrung 
schnell  wieder  herzustellen.  Im  Frankenwalde  nimmt  die  Wöchnerin  nicht 
selten  Bier  maassweise,  oder  Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu  sich.  Dort,  in 
Schwaben  und  in  vielen  Gegenden  Süd-Deutschlands,  treibt  man  insbesondere 
eine  unnatürliche  Schwelgerei  mit  der  sogenannten  Gevattersuppe,  indem  Gevatters- 
leate,  Verwandte  und  Freunde  abwechselnd   der  Wöchnerin    während  des  ganzen 
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Terlaob  des  Wochenbettes  guUcbmeckeDde  Gerichte  bringeD.  Im  Frankenwalde 
bwtehieii  dieeelbeo  zaiueist  aus  EiDgemachtem,  mit  oder  ohne  Wein.  {FtüffA) 
In  SelkvabeD  besteht  die  Kincibettsuppe  ans  einem  Tollstiindigen  Essen;  Käse, 
Weiaabrod  qnd  Braunbier  spielen  jedoch  die  HauptroUe  dabei,  und  fernerhin 
schenken  hier  die  Gevattersleute  der  Frau  Weisabrod,  Zucker  und  Kaffee.  (Biriinger] 
'\m  nordwaatlicben  Deutschland  giebt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie  so- 
gleich wieder  zu  kräftigen,  alsbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und  an  mancbec 
Orten  in  Oldenburg  erhielt  sie  eine  in  Butter  gebratene  Schnitte  Schwarzbrod. 
(ßlMsekmdt.)  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  klagt  Fiiikf  Ober  die  Diät 
der  Wödinerinnen  in  Westfalen,  Während  dieselben,  so  lange  die  Schwanger- 
whift  d»itert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  und  Getränke  ändern,  dadurch  aber 
Uotericdbebeech werden  erzeugen.  mUssen  sie  vom  Äugenblicke  der  Entbindung  an 
Biersoppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und  Zucker  gekocht,  mehrere  Male 
des  Tages  gfeuiesseu,  um  Milch  zu  bekommen;  nun  aber  verdauen  sie  dies  nicht, 
und  ea  entstehen  in  Folge  dessen  allerlei  Beschwerden. 

Dag^en  werden  nach  dem  allgemeinen  Brauche  in  Steyermark  die 
Ftauen  während  der  ersten  rier  T^e  des  Wochenbettes  hei  schmaler  Kost  ge- 
halten, und  selbst  die  Fleiscbbrühe  darf  nicht  gewürzt  sein.  Der  tUnfte  "ivtg 
aber  bringt  die  iibhche  Bühnersuppe,  welche  Freundeshand  der  Wöchnerin  spendet. 
(FmsH.) 

In  der  Pfslz  anf  don  lAnde*  wwden  nach  FauU  die  WSdmaiiiBfla  dnzeh 
bestfindiges  Trinken  toq  Chwnillwi-  oder  HoUtmdffirthee  oder  Weiiwqipa&  ge- 
martert. In  den  StSdten  daselbst  ist  oud  aber  schon  etms  klQser;  man  matslliil 
der  WSehnerin  den  Gennss  von  Hohnar-  nnd  ^IbsseheokubrOhen.  and  Toa 
aeUeiinigen  Sappen  ans  Geiste,  Reis  oder  Hafei^rllfn.  Auch  WoOUnBMn&n 
mit  Müäi  and  siAter  etwas  Wein  mit  Wasser  giebt  man  ihr,  am  ihre  Kxifta  it 
nnterstfitiaL 

S$S.  ErBfthmiig  und  Oetiibike  Im  Wochenbett  bei  den  mimni rnirntllrwitw 
TSlkent. 

Auch  bei  vielen  VQlkem,  welche  sich  auf  nicht  sehr  vorgeschrittener  Galtm> 
stufe  befinden,  wird  die  W&chnerin  in  ihren  Lebensbedingungen  als  dermaassen 
verändert  angesehen,  daas  man  eine  ganz  besondere  Emährong  and  Verpfl^pmg 
för  sie  für  darcbaos  erforderlich  hält. 

Bei  den  Mincopies  aaf  den  Andamanen- Inseln  wird  dem  Weibe  bald 
nach  der  Entbindung  warmes  Wasser  za  trinken  gegeben;  sie  wird  dann  mit 
Fleischbrühe  oder  mit  Wasser  ernährt,  in  welchem  Muscheln  und  Fische  gekocht 
wurden.  Nach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fisch,  Muscheln,  Tama  oder 
Früchte,  aber  kein  Fleisch.    {Man) 

Auf  den  Viti-Inseln  darf  nach  WUliams  nnd  Calvert  die  Wöchnerin  nar 
bestimmte  Speisen  gemessen.  Auf  Neu-Seeland  erhalt  sie  Wasser,  in  welchem 
Pipis  gekocht  worden  ist,  oder,  wenn  dieser  Gegenstand  mangelt,  wird  er  darch 
Sau distel-Ab koch ang  ersetzt.     {Marston) 

Sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  verläset  derSamoaner,  der  seiner 
Frau  bei  der  Entbindung  beistand,  das  Haus,  um  ganz  junge  CocosnÜsse  zu 
pflacken;  er  entzündet  dann  ein  Feuer  im  Kochhaase  und  bereitet  eine  ans  Ar- 
rowroot  bestehende  Masoa-Speise,  die  er  seiner  Fraa  und  den  Verwandten  bringt. 
{Kabary) 

Die  malayische  Wüchnerin  in  Luzon  geniesst  Reis,  der  in  Wasser  gekocht 
ist;  wenn  es  die  Mittel  gestatten,  kommt  auch  ein  Huhn  auf  den  Tisch.  In  diesem 
Falle  wird  das  Huhn  im  Wasser  ersäuft,  um  so  alle  Luft,  die  (nach  ihrem  Glauben) 
sich  im  Körper  dieses  Thieree  vorfindet,  heraoszatreiben,  sonst  könnte  die  WSchnerin 
Schaden  erleiden.     (Pardo  de  Tavera) 
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Die  in  Fulda  entbundene  Sumatranerin  trank  zuerst  etwas  Thee  und 
forderte  sich  nach  einer  Stunde  eine  beträchtliche  Quantität  gequetschten  Reis  mit 
Rindfleisch;  dieses  war  dann  ihre  tägliche  Nahrung. 

Nach  Schlagintweit  werden  der  Birmanin,  wenn  sie  niedergekommen  ist, 
die  Speisen  stark  gewürzt  imd  gesalzen.  Am  dritten  Tage  wird  ängstlich  jedes 
Geräusch  im  Wochenzimmer  vermieden,  weil  dies  den  Blutwechsel  stören  solL 

Bei  den  Orang  Belendas  in  Malacca  darf,  wie  Stevens  berichtet,  die 
Wöchnerin  zehn  Tage  lang  kein  kaltes  Wasser  trinken.  Dafür  erhält  sie  einen 
warmen  Aufguss  von  Mirian  Sejok  zum  Getränk.  Dieser  soll  die  Zusammen- 
zdehung  der  Genitalorgane  beschleunigen.  Während  der  ersten  fünf  Tage  ist  ihr 
nur  eine  Knollenart,  Namens  Kadi,  sowie  Reis  und  Pisang  zu  essen  erlaubt. 
Heisse  und  gewürzte  Brühen  sind  ihr  ganz  besonders  streng  verboten.    {Bartels'^,) 

Bei  der  Nay  er -Kaste  in  Indien  geniesst  die  Wöchnerin  täglich  in  3  Mahl- 
zeiten, um  7  Uhr  Vormittags,  7  Uhr  Abends  und  Mittags  nach  der  Waschung 
Reis,  Curry,  Chi  und  Buttermilch.  (Jagor,)  Die  Entbundene  bei  der  Pulayer- 
Sclavenkaste  erhält  zur  Nahrung  Reis,  und  wenn  es  zu  beschaffen  ist,  Fisch 
und  Geflügel;  ausserdem  Morgens  und  Abends  ein  Kügelchen,  bestehend  aus 
einem  Brei  von  Panäshe,  das  ist  der  eingedickte  Saft  der  Palmyra-Palme  mit 
schwarzem  Pfeffer.  Bei  den  Veda  in  Travancore  muss  die  Wöchnerin  zur 
Stärkung  10  Tage  lang  eine  Abkochung  von  Reis,  Tamarinden  und  Pfeffer  trinken. 
(Jagor.) 

Bei  den  Hindus  lässt  man  die  unglücklichen  Wöchnerinnen,  wie  Renotiard 
de  St.  Croix  angiebt,  hungern  und  dursten  bis  zum  fünften  Tage;  man  giebt 
ihnen  allenfalls  etwas  trocknen  Reis,  doch  kein  Wasser,  wenn  auch  die  fürchter- 
lichste Hitze  herrschen  sollte.  Roberton  sagt,  dass  sie  ein  Pulver  aus  schwarzem 
Pfeffer,  Cubeben  und  Ingwer  erhalten,  das  sie  später,  mit  lauem  Wasser  zu  einer 
Paste  angerührt,  einnehmen  müssen. 

In  Madras  giebt  man  nach  der  Angabe  des  Missionars  Beierlein  einen  Trank 
aus  heissem  Wasser  mit  gestossenem  Pfeffer. 

In  den  portugiesischen  Besitzungen  Indiens  erhält  die  Wöchnerin  am 
10.  Tage  des  Wochenbettes  als  Reinigungsmittel  ein  Getränk,  das  aus  5  Secretionen 
der  Kuh  zusammengesetzt  ist. 

Die  alten  Inder,  bei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütter  nicht  Sitte  ge- 
wesen zu  sein  scheint  (da  Susruta  meist  von  Ammen  spricht),  nehmen  bei  der 
Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  den  bevorstehenden  Milchandrang 
Rücksicht: 

,Denn  da  in  3  bis  4  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöchnerin/  wie  Susruta 
anräth,  ,am  ersten  Tage  nur  Honigbutter,  mit  Panicum  dactylum  gemischt,  drei  Mal  erhalten; 
erst  nach  dem  dritten  Tage  soll  sie  Milch  mit  Butter  und  Honig  gemischt  (zwei  Mal  täglich 
so  viel,  wie  in  eine  Hohlhand  geht)  geniessen.*'  Sie  erhielt  dann  zunächst  , windtreibende 
Species*,  und  .wenn  sie  mit  den  übrigen  Fehlem  behaftet  war",  so  lange  die  Lochien  flössen, 
ein  Pulver  von  verschiedenen  Pfeffersorten,  Ingwer  u.  s.  w.  in  warmem  Zuckerwasser,  von  da 
an  drei  Nächte  lang  Gerstenschleim  in  Oel  oder  Milch,  und  erst  alsdann  erlaubte  man  Reis 
mit  Fleischbrühe,  Gerste  und  andere  stärkemehlhaltige  Speisen.  Stammte  die  Wöchnerin  aus 
öder  Gegend,  so  Hessen  die  altindischen  Aerzte  nur  geklärte  Butter  oder  Oel,  als  Getränk 
auch  das  Decoct  von  Piper  longum  u.  s.  w.  gemessen,  und  sie  musste  drei  bis  fünf  Nächte 
beständig  mit  Oel  gesalbt  werden.  (Noch  jetzt  sind  der  Genuss  des  Pfeffertranks  und  die 
Einsalbung  der  Wöchnerin  Sitte.)  War  die  Frau  hingegen  kräftig,  so  Hess  man  sie  drei 
bis  fünf  Nächte  sauren  Reisschleim  trinken,  und  darauf  gab  man  ihr  eine  fettige  Speise- 
mischung. 

Die  chinesischen  Aerzte  rathen  der  Wöchnerin,  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  zu  trinken.  Alsdann  erhält  sie 
dünngekochte  Fleischbrühe  mit  Zwieback.  Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,  nament- 
Uch  Schweinefleisch  darf  sie  vor  dem  10.  Tage  nicht  gemessen,  ebenso  wenig 
Hühner-  und  Enteneier.     Uebrigens  soll  sie  „nur  gesunde  und  frische  Nahrung* 
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ZU  «ich  nehmen ,    hitzige  Getränke   und   scharf  gesalzene    Speisen   aber   inuBs  sie 
meiden. 

Die  Wöchnerin  in  Japan  erhält  eine  bekannte  japanische  Speise,  Miso 
genannt,  aus  Reis,  Bohnen  und  Salz  bereitet.  Nach  Kangawa  sollen  weisse 
Pflaumen  und  schwarze  Bohnen  während  des  Wochenbettes  nicht  gegessen 
werden,  weil  erstere  durch  ihre  Säure  die  Wocbenreinigung  stören,  letztere  die 
Wirkung  der  Medicamente  hindern  konnten.  Aromatische  Mittel  dflrfe  man  während 
des  Wochenbettes  nicht  gebrauchen. 

In  den  ersten  fünf  bis  sechs  Tagen  ist  nach  c.  Siebold  der  Wöchnerin  bei 
den  Aiuos  nur  Hirsebrei  und  Lachs  zu  gemessen  gestattet. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  drei  Tage  nur  Vegetabilien, 
viel  Zucker  und  Butter  zu  sich.  (Polak.)  Die  Korakinnen  verzehren  etwa» 
Fleisch  und  Blut  von  dem  Rennthier,  welches  der  Ehemann  bei  ihrer  Entbindung 
geopfert  hatte. 

I.st  bei  den  Chewsnren  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  bringen  Ver- 
wandte, gewöhnlich  kleine  Mädchen,  und  zwar  zur  Dämmerungszeit,  der  Entbun- 
denen Mäch,  Käse  und  das  landesübliche  Brod.  Dieses  letztere  ist  das  gröbste, 
was  im  Kaukasus  gefunden  werden  kann.     (Radde.) 

Die  Wöchnerin  bei  den  Kirgisen  im  Gebiete  von  Semipalatinsk  erhält 
am  3.  Tage,  nachdem  sie  ein  Bad  genommen  hat,  .Surpa'  zn  trinken,  d.  b.  eine 
Bouillon  aus  Schaftleisch,  welche  mit  Zimmt  bestreut  ist;  auch  Ingwer,  Galgant, 
und  eine  Wurzel  Namens  Sarbug  wird  hinzugesetzt.  Diese  Wochensuppe  erhält 
ue  bis  zum  Ö.  Tage. 

Die  KftlmQekia  in  Astrachan  geniesBt  wBhread  der  ersten  3  Woobanbatb- 
tage.  Back  Jfeyernm,  keine  andere  Nahrung,  als  die  Brfihe  gekochter  SehaMtoa 
Nach  Krä)^s  Angabe  iaat  die  Kalmückin  nnmittelbar  nacn  der  Niadei^aiift  ata 
wenig  Schaffieiscb,  nach  und  nach  mehr,  aber  viel  FlaiwhbrUia 

Bei  den  nomadinrenden  Stfimmen  in  Kleinasien  gilt  die  Wand  der  BaUa 
tinctomm  als  ein  Mittd,  daa  den  Wochenflnsa  bef&rdwt,  wenn  er  ins  Stotfaa 
gerathen  ut. 

In  Jaffa  giebi  nach  T^Mer's  Bericht  die  Hebamme  der  Entbandenen,  noch 
bevor  die  Placenta  entfernt  ist,  ein  Ölfischen  voll  Olivenöl  zn  trinken,  und  bis- 
weilen wird  anch  etwas  Branntwein  hinterher  gegeben.  In  Jerusalem  erh&lt 
die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  Branntwein  mit  Mnskatnnsa  oder 
Wein  mit  Olivendl,  nach  3  bis  4  Stunden  giebt  man  ihr  GhamiUenthee  oder 
Hühnersnppe,  in  seltenen  Fällen  auch  wohl  Chocolade;  40  T^e  lang  darf  sie 
kein  frisches  Wasser  trinken,  sondern  dasselbe  muss  abgekocht  and  mit  Oranges- 
blDthen  versetzt  sein. 

Die  Negerin  in  Old-Calabar  erhält  gleich  nach  der  Entbindung  eine 
grosse  Mahlzeit,  die  ihr  Ehemann  während  der  Gebnrtsarbeit  zubereitet  hat  nnd 
von  der  sie  reichlich  zu  sich  nimmt.  {Hewan)  Die  Guinea-Negerinnen  ge- 
messen im  Wochenbett  nach  Furchas  etwas  Oel  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  giebt  man  der  Wöchnerin  bei  den  Woloff- 
Negern  eine  Calebasse  voll  eines  Getränkes  ans  geronnener  Milch,  Palmöl,  Zacker 
und  Tamarinden-PulpB,  oder  dem  Saft  der  Baobab-FrQchte.   {de  BocAe&nine.) 

Die  Guinea-Negerin  im  Bissago-Archipel  erhält  eine  Kürbiaschale  voll 
von  einer  Abkochung  aus  Reis,  Mais,  Palmwein  und  Malagntta- Pfeffer  (Amonum 
granum  paradisi). 

In  Central'Afrika  darf  nach  Feihin  die  Wöchnerin  eine  Woche  hindurch 
kein  Fleisch  genieasen. 

Die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  Wakamba  und  deren  Nachbarvölkern  in 
Ost-Afrika  ist  wenig  verschieden  von  der  des  gewöhnlichen  Lebens.  Bei  den 
Waswaheli  und  Nyassa-Negern  nimmt  sie  stark  mit  Cayenne- Pfeffer  und 
ähnlichen  Dingen  gewürzte  Speisen  zu  sich.     (Hüdebrandt*.) 
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Während  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den  Basutho  die 
I  keiuen  Scbluck  Wasaev  erhalten.  Erst  am  4.  Tage  ist  ihr  dieses  erlaubt, 
Itaa  die  Leute  sagen:  „das  Wasser  wird  sie  tfidten,  sie  wird  sterben."  Der 
Missionar  Griiteiier  konnte  nicht  erfahren,  aus  welchen  Gründen  diese  Vorstellung 
entstanden  ist. 

Ueber  die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  Ovaberero  bestehen  sehr  absonder- 
liche Vorschriften: 

Oleich  ftm  Tage  der  Geburt  wird  ein  Stück  Vieh  geschlachtet,  welches  je  nach  den 
VermögenBverhilltniBBen  de»  Vater»  ein  Schaf  oder  ein  Ochse  iat.  Der  Hala.  die  laugen  Rippen 
mit  dem  batreftenden  Riickentheil  ist  für  die  Mllnuer,  doch  dürfen  die  Frauen,  aber  nicht 
die  Wöchnerin,  davon  essen.  Von  dem  übrigen  Fleisch  dürfen  MÄnner  nicht  essen.  Du 
F)ei>oh  für  die  WOchnerin  heiast  ongftrangaodyo.  Die  Brust  und  ein  Oberschenkel knochen 
wird  weggesetzt,  bis  der  Kabel  des  Kindes  abgefallen  ist.  Bis  la  diesem  Zeitpunkt  darf  auch 
da«  Fleisch  für  die  Wöchnerin  mir  an  der  hinteren  Thüre  ihrer  Hotte  gekocht  werden.  Ginich 
mit  d«m  ersten  Fleisch,  welches  gekocht  wird,  mma  eine  Kniescheibe  mit  einem  daran- 
sitienden  StUck  Fleisch  in  den  Topf  gethan  werden.  Die  WOcbnerin  darf  aber  dieses  Fleisch 
nicht  essen,  sondern  muss  es  in  ihrer  ScbUasel  unberührt  liegen  lassen,  bis  der  NaheUtrang 
de«  Kindes  abgefallen,  dann  durf  es  von  Jedermann  gegessen  werden.  Wenn  die  Wöchnerin 
auch  hauptsächlich  nur  Fleischbrühe  trinkt,  lo  darf  die  Fleisch  seh  Qasel  doch  nicht  leer  werden. 
Ebenso   muss   sie    stets   gegohrene  Milch    in    dem    neben    ihr   stehenden   Milcheimer   haben. 

Hat  die  Malgaschen-Frau  einen  Knaben  geboren,  so  darf  die  Mutter 
IttDgere  Zeit  kein  Fleisch  Ton  einem  männlichen  Thiere  essen;  ist  es  aber  ein 
Mädchen  gewesen,  so  muss  sie  die  weiblichen  Thiere  vermeiden.  Erst  nach  der 
Entwöhnung  entbindet  sie  der  Priester  von  diesem  Zwange.     (Audeliert.) 

In  den  Nilläudern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Weruiutb,  Chamillen, 
KUmmelabkocfaung  u.  s.  w.  zur  Forderung  des  Lochienflueses,  und  man  beschwert 
die  Wöchnerin  mit  fetten  und  stark  gewürzten  Speisen.  In  Därfflr  giebt  man 
ihr  Mittags  Huhn  und  Madideb  oder  Dokhubrei  mit  ÄlAb  (der  adstringir enden 
Frucht  von  Balanites  aegyptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansoniu. 

In  Ober-Aegypten  bekommt  die  Frau  sogleich  nach  der  Entbindung 
SchmelKbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe),  und  täglich  muss  sie  wenigstens 
ein  Huhn  oder  ein  gutes  Stück  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen 
und  Freundinnen  spenden.     {Klun^inger.) 

In  Kordofan  reicht  man  ihr  ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und 
Natron  bereitetes  Getränk.  [Ignas  Pallme.)  Bei  den  Szuaheli  isst  sie  nach 
der  Geburt  Reis  mit  einer  safranähnlichen  Substanz  und  Honig,  dann  Reis  mit 
Fleischbrühe,  wie  die  gewohnlichen  Leute.  (Kersten.)  In  Abyssinien  bekommt 
die  Wöchnerin  als  Medicament  ein  grosses  Glas  Butter  mit  Honig  und  Gewürz 
gemischt,  welches  sie  hinunterschlucken  muss:  häutig  erregt  diese  Arznei  ein 
leichtes  Erbrechen.     (Blanc.) 

AufMussaua  an  der  Ostküste  Afrikas  giebt  man  der  Entbundenen  alsbald 
nach  der  Niederkunft  eine  Tasse  der  hier  immer  flössigen  Butter  zu  trinken, 
und  wiederholt  dieses  während  des  Wochenbettes.  Aber  auch  mit  anderer  Nahrung 
wird  die  Wöchnerin  gut  verpflegt.     {Brehm.) 

Bei  den  Masurunas  in  SSd-Amerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch 
von  Affen,  sondern  nur  das  von  Hoccos  essen,  (v.  MartiHS.)  Unmittelbar  nach 
der  Niederkunft  trinkt  die  Frau  der  Antia  oder  Campas  am  Amazonenetrome 
den  schwarzen  Aufguss  der  adstringirenden  Genipu-Aepfel  oder  Huitoch,  mit  dem 
sie  aich  anch  wäscht.  IGrandiäier.)  Die  Indianer  in  Chile  geben  nach  Marg- 
graf von  Liebstad  den  Wöchnerinnen  Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die  Kräfte  bald 
wieder  erlangen. 

Die   Indianerin   am  Orinoco   dagegen    muss   während   des  Wochenbettes 

bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Kest  der  Nabelschnur  abgefallen  ist, 

L(?i?i'.)     Auch    die  Wöchnerin   in   Los   Angeles    in  Californien   darf  die 
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ersten  3  Tage  hindurch  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen;  als  Getränk   erhalt  sie 
nur  warmes  Wasser. 

389.  Mangelnde  Wochenbettspflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkern  von  einer  Wochenbettspflege  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein,  wo  die  Weiber  fast  unmittelbar  nach  der  Niederkunft,  ds 
wenn  gar  nichts  geschehen  wäre,  wieder  an  ihre  tägliche,  gewohnte  Arbeit  zu 
gehen  pflegen.  Wir  haben  an  einer  früheren  Stelle  bereits  sehr  zahlreiche  Bei- 
spiele hierfür  kennen  gelernt.  Der  ursprüngliche  Beweggrund  für  ein  solches, 
in  unseren  Augen  unerhört  rücksichtsloses  Verfahren  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  auf  den  allerniedrigsten  Stufen  der  Civilisation  das  Hauptbedingniss  für  eine, 
wenn  auch  nur  ganz  oberflächliche  Wochenpflege  mangelt,  nämlich  die  Sesshaftigkeii 
Die  auf  steter  Wanderung  befindlichen  Stämme  können  nicht  eines  niederkommenden 
Weibes  wegen  Halt  machen;  sie  müssen  weiter,  bis  sie  das  vorgesteckte  Ziel  des 
Tages,  das  ihnen  Schutz,  Nahrung  und  namentlich  Wasser  gewährt,  glücklich 
erreicht  haben,  und  so  bleibt  auch  der  soeben  Niedergekommenen  nichts  Anderes 
übrig,  als  mit  dem  Neugeborenen  beladen,  so  gut  es  eben  gehen  will,  den 
Stammesgenossen  zu  folgen.  Denn  die  Trennung  von  ihnen,  die  Einsamkeit  ist 
auf  solcher  Culturstufe  der  sichere  Tod.  So  finden  wir  es  noch  heute  nach 
Oberländer  in  Australien,  in  der  Provinz  Victoria,  so  bei  vielen  Indianern, 
und  nach  Musters  auch  bei  den  Patagoniern,  wo  die  Weiber  kurze  Zeit  nach 
der  Niederkunft  wieder  zu  Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen. 

Aber  auch  bei  vielen  sesshaften  Völkern,  und  selbst  bei  solchen,  welche 
bereits  eine  recht  hohe  Culturstufe  erreicht  zu  haben  glauben,  vermissen  wir  gar 
nicht  selten  eine  richtige  Pfiege  und  Schonung  während  der  Wochenbettsperiode. 

Eine  südslavische  Bäuerin  in  Bosnien,  die  in  der  Nacht  geboren  hatte, 
sah  Jukic  schon  am  nächsten  Tage  am  gefrorenen  Bache  barfuss  das  Eis  auf* 
hacken;  Krauss  hält  dies  bei  der  Abhärtung  der  Frauen  gegen  Erkältung  ftr 
keineswegs  verwunderlich.  Auch  die  Indianerinnen  gehen  sofort,  nachdem  sie 
ihr  Reinigungsbad  unmittelbar  nach  der  Entbindung  genommen  haben,  wieder  an 
die  Arbeit.     (Baumgarten.) 

Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkt,  nach  der  Niederkunft  sich  eine 
Zeit  lang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  geschildert; 

,Bei  Gelegenheit  wotjäkischer  Hochzeitsfeierlichkeiten  fuhr  ich  jeden  Tag  hinaus 
nach  dem  Dorfe  Gondyrgiirt  (im  wotjäkischen  Gouv.),  und  stellte  mein  Pferd  immer 
bei  demselben  Bauer  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich  nun  sehr  erstaunt,  sein  ganzes 
Gehöft  schlafend  zu  finden;  sein  Vater  lag  auf  dem  Hofe,  er  selbst,  ein  sonst  tüchtiger  Mensch, 
lag  im  Flur  auf  dem  Gesichte  und  schnarcht«.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  der 
benachbarten  Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrau  beschäftigt  mit  dem  Ab- 
räumen der  Keste  eines  Schmauses;  sie  wirthschaftete  flink  in  der  Stube  herum  und  berichtete 
mir,  dass  heute  Taufe  gewesen  sei;  „da  liegt  das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  ansehen?* 
sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  Dich  ja  noch  ganz  munter  kochen  und  backen,  ant- 
wortete ich  sehr  erstaunt,  wie  hast  Du  denn  das  so  rasch  abgemacht?  „Je  nun/  sagte  sie, 
„in  der  Nacht  gebar  ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebracht  und  getauft., 
darauf  kamen  die  Taufgäste,  da  musste  ich  kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst 
besorgen  sollen?**  Wird  das  bei  Euch  immer  so  gemacht?  fragte  ich  noch  immer  sehr  er- 
staunt. „Natürlich,"  meinte  sie,  „wer  wollte  sonst  den  Männern  das  Essen  kochen  und  backen, 
denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?"  Bucli  ging  fort  auf  die  Hochzeit,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  war  die  Frau  auch  da,  trank  ab  und  zu  ein  Gläschen  Kumyska  und  befand 
sich  augenscheinlich  wohl.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  früher  schon  sechs  „  Wochenbetten *" 
tlurchgemacht,  wenn  man  sich  dieses  unter  solchen  Umständen  nicht  ganz  passenden  Aus- 
druckes bedienen  will,  und  erfreute  sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit." 

Pallas  sagt  von  den  Kalmückinnen: 

„Die  Wöchnerin  sieht  man  schon  oft  den  zweiten  Tag  nach  der  Geburt  ausreiten  und 
alle  Geschäfte  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang  nicht  anders  als  mit  verhülltem  Haupt 
zeigen,  und  kann  auch  vierzig  Tage  lang  nicht  beim  Gottesdienst  erscheinen." 
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Einen  gleichen  Mangel  jeglicher  Pflege  der  Wöchnerin  finden  wir  auf 
manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  und  der  Südsee,  z.  B.  auf  Samoa 
(Wükes)^  den  Marquesas- Inseln  (v.  Langsdorff)  nnd  Hawaii.  Auf  den 
Philippinen  geht  auch  die  Malajin  gleich  nach  der  Entbindung  an  die 
Arbeit  (aber  nicht  die  Negrita).  (Blumentritt.)  Das  Gleiche  finden  wir  bei  den 
Aifuren  auf  Serang,  und  es  wiederholt  sich  bei  den  südlichen  Afrikanern, 
den  Namaqua  und  Betschuanen. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Canton  (wo  etwa  300,000  Menschen 
beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben)  werden  die  Passagierboote  nur  Ton 
Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig,  aber  wenig  moralisch  sind  und  ein 
sehr  hartes  Loos  haben.  Oft  haben  sie  ein  drei  Tage  altes  Kind  auf  dem  Rücken, 
während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten  Kinder  vorn  im  Boote  mit  kleinen 
Kadern  arbeiten;  und  dabei  müssen  sie  selber  die  schwere  Arbeit  des  Rudems 
verrichten. 

Trotz  der  geringen  körperlichen  Pflege  bieten  aber  diese  Bootsfrauen  ein 
edatantes  Beispiel  Ton  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen;  denn 
Seinhold  &nd  in  Hongkong,  Macao  und  Canton  unter  zehn  Bootsfrauen  stets 
neun  mit  einem  Kinde  auf  dem  Rücken,  während  die  Mutter  oft  selbst  noch  ein 
Kind  zu  sein  schien. 

Von  den  amerikanischen  Eingeborenen  habe  ich  bereits  gesprochen; 
sie  halten  fast  alle  eine  Schonung  nach  der  Niederkunft  ebenfalls  für  absolut 
annöthig. 

Doch  wir  haben  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  nothwendig,  so  in  der  Feme 
zu  suchen.  Denn  auch  die  Frauen  unseres  norddeutschen  Proletariats  sieht 
man  gar  nicht  selten  schon  am  zweiten  oder  spätestens  am  dritten  Tage  ihre 
schwere  Arbeit  wieder  aufnehmen,  und  ganz  ähnliche  Gebräuche  herrschen  in  der 
Oberpfalz  (Brenner-Schaeffer)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande.  (Fuchs.)  Auch 
im  Siebenbürger  Sachsenland  wird  an  manchen  Orten  auf  dem  Lande  der 
Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und  nicht  die  nöthige  Pflege  ge- 
widmet; oft  muss  die  „Arme*^  gleich  nach  der  Entbindung  Tom  Bette  aufstehen, 
die  Büffelkühe  melken  und  das  Hauswesen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht 
selten  in  eine  schwere  Krankheit  verfallt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem 
siechen  Körper  behaftet  bleibt.  Gewöhnlich  hütet  eine  Wöchnerin  auf  dem  Lande 
das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage. 

Kein  Wunder  ist  es,  dass  ein  solcher  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  durch 
die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  geschwächten  Körper  nicht  ohne  ernst- 
liche Nachtheile  vorübergeht.  Ein  schnelles  und  ganz  überraschendes  Welken 
und  Verblühen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieser  Schonungslosigkeit,  und  es 
ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  man  Frauen,  welche  die  Dreissig  noch 
kaum  erreicht  haben,  für  alte  Matronen  in  den  Sechzigern  ansieht.  Aber  auch 
an  dem  Genitalapparate  entwickeln  sich  durch  das  zu  frühe  Umhergehen  sehr 
häufig  Senkungen  oder  Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  Vorfall  der  Scheide 
u.  s.  w^  welche  für  das  ganze  spätere  Leben  eine  dauernde  Quelle  von  Krank- 
heiten und  Siechthum  abgeben. 
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Es  bedarf  nach  den  vorherigen  Auseinandersetzungen  kaum  erst  der  Be- 
merkung, dass  die  Dauer  des  Wochenbettes  bei  den  verschiedenen  Völkern  eine 
sehr  verschiedene  ist.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Schonung  die  Frischentbundene 
sich  angedeihen  lässt,  dafür  ist  nun  aber  durchaus  nicht  etwa  die  Rasse  ent- 
scheidend. Ln  Gegen theil,  wir  finden  in  dieser  Beziehung  bei  nah  verwandten 
nnd  benachbarten  Völkern  gar  nicht  selten  ein  sehr  verschiedenartiges  Verhalten. 

Ploss-BartelB.  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  23 
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Es  sind  eben  auch  hier  althergebrachter  Brauch  und  alte  Gewohnheit,  welche 
diese  Verhältnisse  beherrschen. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
wenigstens,  hier  bestimmt  eingewirkt  haben  mögen.  Die  eine  ist  der  blutige 
Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  der  Mutter,  und  die  zweite  die  allmähliche 
Schrumpfung  und  der  schliessliche  Abfall  des  Nabelschnurrestes.  Waren  der  eine 
oder  der  andere  dieser  Processe  beendet,  dann  hielt  man  wohl  die  Wochenbetts- 
zeit für  abgeschlossen.  Und  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  bei  so  vielen 
Völkern  auf  nur  wenige  Tage  berechnete  Schonung  der  Wöchnerin. 

So  wird  auf  den  Wa t üb ela- Inseln  an  dem  Tage,  wo  der  Nabelschnorrest 
abgefallen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher  Weise  zum  Baden  geführt. 

Ueber  die  Dauer  des  Wochenflusses  bei  fremden  Rassen  wissen  wir  leider 
bis  jetzt  ganz  ausserordentlich  wenig.  Bei  den  deutschen  Frauen  pflegt  er  vom 
5.  Tage  ab  seine  blutige  Farbe  allmählich  zu  verlieren;  er  besteht  aber  als  blass- 
rosa  gefärbter  schleimiger  Ausfluss  gar  nicht  selten  noch  3  bis  4  Wochen  lang. 
Als  von  sehr  kurzer  Dauer,  respective  nur  wenige  Tage  anhaltend  wird  uns  von 
Riedel^  der  Wochenfluss  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  auf 
Serang,  Tanembar  und  Timoriao,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  und  auf  den 
Watubela-Inseln  geschildert.  In  Guinea  und  Gayenne  hören  nach  Sajon 
bereits  am  dritten  Tage  die  Lochien  zu  fliessen  auf. 

Der  Wochenfluss  der  Viti-Insulanerinnen  dauert  nvLch  Blyth  zehn  Tage  an. 

In  Mexiko  dagegen  dauert,  wie  Engdmann  berichtet,  der  Wochenfluss  bei 
den  Eingeborenen  meistens  bis  zum  40.  Tage,  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser 
Zeit  wagen  die  Frauen  ein  Bad  zu  nehmen.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob 
hier  wirklich  bei  verschiedenen  Rassen  ein  verschiedenartiges  Verhalten  sich  nach- 
weisen liesse. 

Ueber  die  minimale,  gleich  Null  zu  betrachtende  Dauer  des  Wochenbettes, 
wo  man  die  Entbundene  an  demselben  oder  spätestens  am  nächsten  Tage  wieder 
bei  der  gewohnten  Arbeit  findet,  habe  ich  bereits  vorher  gesprochen.  Eine  2  bi» 
3  Tage  andauernde  Wochenbettsruhe  gewähren  sich  die  Formosanerinnen, 
nach  Turner  auch  die  Samoanerinnen,  und  das  Gleiche  finden  wir  bei  der 
Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siam.  3  bis  4  Tage  schonen  sich  die 
Madi  und  Kidj  im  äquatorialen  Afrika,  und  ebenso  die  Russinnen,  die 
Tatarinnen  und  die  Kalmückinnen  in  Astrachan,  die  niederen  Perse- 
rinnen und  die  Lappenfrauen.  Die  letzteren  stehen  dann  auf  und  gehen  viele 
Meilen  weit  zu  Fuss,  um  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu  tragen. 
Scheffer  schrieb: 

,Cum  baptismate  plerumque  festinant  sie  ut  femina  Lapponica  octo  aut  quatuordecim 
dies  post  labores  partus  iter  faciat  longissimum,  per  jnga,  montium  altissima,  per  lacus  vastos 
et  profundas  sylvas,  cum  infante  suo  ad  sacerdotem.* 

Aber  Leemius^  welcher  Priester  bei  ihnen  war,  giebt  als  Beispiel  ihrer  Ab- 
härtung an: 

„Quod  cum  apud  Altenses  inFinmarchia  occidentalia  curio  essem,  mulier  quaed am 
lapponica  quiiito  post  Puerperium  die  circa  festem  natalium  Christi  per  montes  perpetuis 
nivibus  coopertos  ad  me  venerit,  rogitans  ut  se  pro  more  ecclesiae  nostrae  in  templo  solemniter 
inducorom." 

Die  Chinesin  in  Peking  darf  nach  der  Niederkunft,  wie  mir  Herr  Pro- 
fessor (rruhe  mittheilt,  einen  Monat  lang  das  Haus  nicht  verlassen. 

Nicht  vor  dem  Ablauf  von  6 — 8  Tagen  darf  die  Wöchnerin  bei  den  wilden 
Völkern,  die  von  Tonkin  (Provinz  Thang-hoa)  abhängig  sind,  ausgehen,  um 
sicli  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  sie  in  der  Nähe  des  Herdes.  {Pinahel.)  7  Tage 
schont  sich  die  noniadisirende  Kalmückin  und  8  Tage  die  Japanerin.  10  Tage 
lang  bleibt  bei  den  Thlinkiten  in  Nordwest- Amerika  die  Wöchnerin  in  der 
aus  Zweigen    oder   aus  Schnee   hergestellten   Gebärhütte  (nach  Krause  allerdings 
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nur  5  Tage),  und  auch  die  besser  situirte  Perserin  pflegt  10  Tage,  die  Syrierin 
in  Aleppo  10 — 12  Tage  der  Ruhe.  Aber  bei  manchen  halbcultivirten  Völkern 
finden  wir  auch  eine  erheblich  längere  Wochenbettsdauer:  so  bleibt  bei  den 
Wazegua  in  Abyssinien  und  bei  den  Armenierinnen  in  Astrachan  die 
Wöchnerin  14  Tage  zu  Bett,  auf  den  Watubela -Inseln  20  Tage,  auf  den  Keei- 
und  Seranglao-Inseln  40  Tage. 

Auf  dem  Carolinen -Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  süssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  5 — 6  Monaten  beginnt 
sie  wieder  ihre  Arbeit.     (Mertens.) 

Die  Weiber  der  Koloschen  und  Potowatomi  werden  20  Tage  lang  nach 
der  Entbindung  sorgfaltig  Yor  Kälte  geschützt,  und  die  Negersclavinnen  in 
Surinam  (Ludwig)^  in  Brasilien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  (Lyell) 
befreit  man  4  Wochen  lang  von  der  gewohnten  Arbeit.  In  Laos  in  Ost- Asien 
dauert  nach  BocJc  das  Wochenbett  einen  Monat  an. 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  im  kroatischen  Grenzlande  ein- 
gewandert sind,  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht  die  einzige  Frau  im  Hause 
ist,  drei  Wochen  daheim,  bäckt  kein  Brod,  kocht  nicht  und  geht  sechs  Wochen 
nicht  in  die  Kirche.  Erst  nach  dieser  Zeit  lässt  sie  sich  vom  Priester  vor  der 
Kirche  einsegnen  und  in  dieselbe  einführen  und  betet  für  ihr  Kind  um  gutes 
Oemüth,  Gesundheit  und  Verstand.     (Kramherger.) 

An  der  Südwestküste  der  malayischen  Halbinsel  bleibt  die  Hebamme  40 
Tage  bei  der  Wöchnerin;  dann  erst  unterzieht  sich  letztere  der  gesetzlichen 
Reinigung  und  den  vorgeschriebenen  Gebetübungen  und  kehrt  nun  zu  ihren  ge- 
wohnten Pflichten  zurück.     {Bird,) 

Auch  in  Seranglao  muss  die  Wöchnerin  40  Tage  liegen.  Bemerkenswerth 
ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern  im  ersten  Wochenbette  andere  B.egeln  und  Vor- 
schriften gelten  als  später. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehrgebärende  sich 
bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das  Gleiche  gilt  für  die  Erstgebärende, 
wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  oder  noch  später  niederkommt.  Findet  die 
Entbindung  aber  bereits  im  ersten  Jahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochenbett 
so  lange,  bis  dieses  erste  Jahr  verflossen  ist.  (Brehm.)  In  Palästina  ist  die 
Sache  gerade  umgekehrt.  Hier  geniesst  die  Erstgebärende  nur  7 — 10  Tage  der 
Schonung,  während  bei  späteren  Niederkünften  das  Wochenbett  auf  40  Tage  aus- 
gedehnt wird. 

Die  Omaha-Indianerin  geht,  wenn  sie  kräftig  ist,  gleich  nach  der  Ent- 
bindung an  ihre  gewohnte  Arbeit;  ist  sie  aber  angegriffen,  so  darf  sie  sich  drei 
Wochen  schonen. 

Auf  den  Aaru- Inseln  kennt  die  Entbundene,  wie  Ribbe  sagt,  kein  Wochen- 
bett; schon  am  selben  Tage  geht  sie  ihren  häuslichen  Geschäften  nach,  das  Haus 
darf  sie  aber  erst  nach  dem  40.  Tage  verlassen;  es  ist  ihr  nämlich  verboten,  den 
Erdboden  vorher  zu  betreten. 
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Wochenbettes. 

391.  Die  Wochenstabe. 

Zwei  Räume  sind  es  im  Hause,  welche  wir  so  recht  als  die  eigentliche  und 
ausschliessliche  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten  haben,  das  ist 
die  Kinderstube  und  die  Wochenstube.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  za  der 
letzteren  bei  sehr  vielen  Völkern  dem  Manne  überhaupt  der  Zutritt  gar  nicht 
gestattet  ist,  so  hat  er  bei  den  ciyilisirten  Nationen,  wo  es  ihm  allerdings  erlaubt 
ist,  die  Wochenstube  zu  betreten,  dennoch  in  derselben  vollkommen  seine  Stimme 
und  sein  Anordnungsrecht  verloren.  Hier  handelt  es  sich  um  Dinge,  von  denen 
er  nichts  versteht,  und  er  muss  sich  daher  jedweder  Einrede  enthalten.  Hier 
gilt  nur  das  Wort,  die  Meinung  und  die  Ansicht  der  Frauen,  und  da  kann  es 
uns  nicht  überraschen,  dass  wir  eine  ganze  Fülle  von  unzweckmässiger  Hygiene 
und  von  abergläubischen  Maassnahmen  gerade  in  der  Wochenstube  hervor- 
keimen sehen. 

Aber  auch  der  weiblichen  Eitelkeit  wurde  hier  entsprechend  Rechnung  ge- 
tragen. Denn  da  der  Wöchnerin  die  Besuche  der  Freundinnen  und  Nachbarinnen 
zu  Theil  werden ,  so  sucht  sie  auch  sich  selbst ,  ihren  Neugeborenen  und  über- 
haupt das  ^anze  Wochenzimmer  möglichst  reich  und  herrlich  zu  schmücken,  um 
nicht  nur  die  Bewunderung,  sondern  womöglich  auch  den  Neid  der  Besucherinnen 
wach  zu  rufen.  So  bietet  und  bot  die  Wochenstube  die  recht  geeignete  Gelegen- 
heit zu  der  Entfaltung  köstlichen  Hausrathes. 

Auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Fig.  421),  welches  den 
Titel  führt:  Des  holdseligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Gespräch,  finden 
wir  eine  Schilderung   dieser  Zustände.     Es  heisst   in  dem  begleitenden  Gedichte: 

^Naeh  dem  fieng  oine  an,  und  sagt,  sie  käme  her, 

Von  einem  Kindbeth  auch,  da  sie  gewesen  wer, 

Da  bette  sie  geseben,  was  sie  nicht  könte  sagen, 

Dergleichen  sey  ihr  nicht,  bey  allen  ihren  Tagen, 

Gelanget  zu  gesiebt,  die  Frau  prangt  wie  ein  Bild, 

Sprach  sie,  die  Stube  ist  mit  grossen  Pracht  erfüllt. 

Das  gantze  lietb  ist  neu,  von  Nussbaum  Holtz  gezimmert, 

Der  Himmel  überall  von  schönen  Farben  schimmert, 

Von  Atlas  das  Gebräm,  leucht  trefflich  schön  horfür, 

Der  Um-  und  Fürhang  ist,  vermengt  mit  Silber  Zier, 

Ein  Spiegel  in  der  Mitt,  darinn  man  sich  kan  sehen. 

Und  alles  hin  und  bor,  was  im  Gemach  geschehen, 

Dass  gleichwohl  ziemlich  gross.     Das  Kind  ist  auch  geschmückt, 

Mit  überschöner  Zier,  es  hat  mich  recht  erquickt/ 


391.  Die  Wochar 

Wir  werden  in  eiocm  späteren  Abechnitte  ersehen,  dass  die  Wochenstnbe 
Kbane  nicht  eine  Erfindung  europäischer  Cultnr  ist.  Denn  auch  bei  manchen 
UDciTilisirten  Nationen  finden  wir,  dass  man  der  Wöchnerin  einen  besonderen 
Kaum  im  Hause  für  die  Zeit  ihrer  Unpässlichkeit  anweist.  Und  dass  bei  vielen 
Stämmen  die  Weiber  schon  in  den  letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  sich  in 
eine  eigens  filr  diesen  Zweck  hergerichtete,  abgesonderte  Hütte  zu  rückziehen  und 
in  derselben  verbleiben  raQssen,  bis  sie  ihre  Wochenbettzeit  glücklich  absolvirt 
haben,  das  wurde  weiter  oben  bereits  besprochen. 

Bisweilen  kommt  es  nun  aber  auch  vor,  daas  diese  Isolirhütte  der  Wöchnerin 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  WochenbettshUlte  ist,  d.  h.  dass  sie  überhaupt 
erst  bezogen  wird,  wenn  die  Entbindung  glücklich  überstanden  war.  Mir  sind  für 
dieses  Verhalten  einige  Beispiele  bekannt  geworden.  So  heiast  es  von  den  Paya- 
Stätnmen  in  Honduras,  dass  bei  ihnen  die  Wöchnerinnen  eine  besondere  Laub- 
hütte beziehen  müssen.  Auch  in  Hindostan  hat  man  für  die  Wöchnerin  eine 
abgesonderte  Hütte.  Gleich  nach  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder 
arm  sein,  in  diese  kleine,  dumpfige  Hütte  gebracht,  die  eine  kleine  Thür,  aber 
weder  Fenster  noch  Schornstein  hat,  und  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  einiger 


Entfernung  vom  Wohnhause  aus  Matten  und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit 
Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.  Sobald  die  Wöchnerin  die  Hutte  betreten  hat, 
wird  die  ThÜr  geschlossen  und  das  unglückliche  Weib  bei  einer  Temperatur  von 
26 "  R. ,  durch  Rauch  und  Arzneien,  Hunger  und  Durst  furchtbar  gequält.  So 
bleibt  die  Entbundene  einen  Monat,  die  Frau  des  Brahminen  aber  nur  21  Tage 
lang  unrein.     (Eobcrton.) 

Die  Snunsop  (d.  b,  Gebirgsbewohner)  im  Arfaksgebirge  auf  Neu- 
Gainea  führen  auch  besondere  Wochenbett- Häuschen  auf,  Finsch^  beschreibt  sie 
folgen  dermaaseen : 

.Sie  ruhen  anf  14  Fubs  hohen  Pf3,hlea  (ähnlich  wie  die  HBiiiBer  in  Jonen  Gegenden  über- 
haupt), aind  etwa  6  Fueb  long,  3  Fusb  breit  und  4  Fubb  hoch,  also  eben  hoch  genug,  dosa 
ein  Menech  liegend  darin  verweilen  kann.  In  dieaem  Käfig  ohne  Fenster  und  mit  einer 
einiigen  Oelfnung,  die  ao  klein  iet,  dass  man  nur  aaf  dem  Bauche  rutschend  hineingelangt, 
I  mnei  die  Fran  1—2  Wochen  Ung,  streng  abgegchioden  von  jedem  Verkehr,  zubringen.  Nur 
dem  Gatten  ist  es  erlaubt,  bei  nächtlicher  Weile  diesea  Horst  mit  Hülfe  eines  angelegten 
I  Bumbas  zu  bealeigen,     rebrigena   sind    in    einem   Abstände   von  3—4  Fusn   in  den  Erdboden 

^^^^Ocke  eingeschlagen,   zum  Zeichen,    daas  sich  kein  Unbernfener  nahen  möge.     Wie  leicht  zu 
^^^blkeni    iBt  der  Tu^es  über  der  Aufenthalt  unerträglich  heisa,    ebenso  wie   in  der  Nacht   die 
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oft  erhebliche  Kühle  für  eine  nackte  WOchnerin  und  einen  zarten  S&ugling  wohl  nicht  allza 
gesund  sein  können/ 

Eigenthümliche  Gebräuche  herrschen  in  dieser  Beziehung  auch  bei  den 
Ovaherero  in  Süd-Afrika.  Von  ihnen  habe  ich  noch  mehrfach  zu  sprechen. 
Viehe  schreibt  von  ihnen: 

.Nach  der  Geburt  eines  Kindes  bleibt  Mutter  und  Kind  in  der  Onganda  (Dorf),  aber 
aus  ihrem  Hause  muss  sie  auch  in  diesem  Falle  noch  am  selben  Tage  hinaus,  und  es  müssen 
sich  um  ihretwillen  viele  fleissige  Hände  regen.  Es  muss  noch  am  Tage  der  Entbindung  eine 
Hütte  für  sie  hergerichtet  werden.  Diese  kommt  unmittelbar  an  das  heilige  Haus  zu  stehen 
und  zwar  an  der  Südseite,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist,  und  an  der  Nordseite,  wenn  das 
Kind  ein  Mädchen  ist.  Die  Hütte  hat  zwei  Eingänge,  einen  an  der  Westseite,  welcher  also 
dem  Okumo  zugewendet  ist,  und  einen  diesem  gerade  gegenüber.  Eigentlich  soll  die  WOchnerin 
einen  ganzen  Monat  in  dieser  Hütte  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  aber  verlässt  sie  dieselbe 
schon  nach  einigen  Tagen.  Doch  hat  sie  auch  unter  umständen  viel  länger  darin  zu  ver- 
weilen, z.  B.  wenn  das  Haupt  der  Familie  verreist  ist;  denn  bei  ihrem  Umzug  in  ihre  eigent- 
liche Wohnung  muss  derselbe  unbedingt  zugegen  sein.  Während  ihres  Aufenthaliee  in  der 
Hütte  darf  sie  sich  nur  des  östlichen  Einganges  bedienen,  weil  es  ihr  nicht  gestattet  irt, 
nach  dem  Okumo  zu  sehen.  Während  dieser  Wochenzeit  wird  die  Frau  als  heilig  betrachtet 
(„uzera").* 

Ich  komme  später  noch  hierauf  zurück,  aber  ich  muss  an  dieser  Stelle 
noch  eine  Angabe  des  Missionars  Dannert  erwähnen: 

.Wenn  bei  den  Ovaherero  das  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  onizo  des 
Häuptlings  gehört,  so  wird  ftlr  die  WOchnerin  von  den  Frauen  der  Werft  in  aller  EÜe  eine 
Hütte  neben  dem  otyizero  (heil.  Hause)  hergerichtet,  und  muss  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
dieses  Haus  nach  Süden,  und  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  nach  Norden  neben  dem  ütyizero 
oder  dem  Häuptlingshause  gemacht  werden.  Dieses  Haus  heisst  ondyno  yomunari,  Hans  der 
WOchnerin.  Es  darf  nicht,  wie  sonst  bei  den  Hütten  der  Ovaherero  geschieht,  mit  Kah- 
mist beworfen  werden,  sondern  es  wird  einfach  mit  Gras,  Büschen,  Baumrinde,  Fellen  a.  8.  w. 
bedeckt.  Diese  Hütte  der  WOchnerin  ist  heilig,  wie  auch  die  Wöchnerin  selbst.  Die  Hütte 
wird  nie  ausgebessert,  sondern  dem  Verfall  überlassen. 

Von  den  Todas  in  Indien  berichtet  MarshäU: 

,Am  Morgen  nach  der  Entbindung  wird  die  Mutter  in  eine  Hütte  (punärsh)  gebracht, 
welche  man  in  einem  abgesonderten  Winkel  des  Dorfes  schon  beim  Herannahen  der  Nieder- 
kunft für  sie  errichtet  hat.  Hier  bleibt  sie  bis  zum  nächsten  Neumond  (3  bis  30  Tage).  — 
Für  einen  Monat  nach  ihrer  Heimkehr  scheint  sie  das  Haus  allein  zu  bewohnen,  indess  ihr 
Gatte  verpflichtet  ist,  mittlerweile  bei  Freunden  Unterkunft  zu  suchen.** 

In  diesem  letzteren  Falle  könnte  man  eigentlich  sogar  von  zwei  Wochen- 
stuben reden;  denn  wenn  die  Frau  aus  der  Wochenbettshütte  in  ihr  Haus  zurück- 
kehrt, muss  es  der  Ehemann  verlassen,  es  wird  ihr  also  wiederum  als  Wochen- 
stube eingeräumt. 

Complicirter  ist  die  Sache  noch  bei  den  Kota  im  Nilgiri- Gebirge. 

„Die  Wöchnerin  der  Kota  muss  sich  in  drei  verschiedenen  Wochenhütten  aufhalten, 
welche  man  in  jedem  Dorfe  antrifl't.  In  die  erste,  aus  Zweigen  hergestellte,  wird  sie  sofort 
nach  der  Entbindung  gebracht  und  verbleibt  hier  30  Tage;  die  beiden  nächsten  Monate 
bringt  sie  in  einer  der  beiden  anderen  Hütten  zu,  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht  gleich 
nach  Hause  zurück,  sondern  begiebt  sich  erst  noch  auf  einige  Tage  in  das  Haus  eines  Ver- 
wandten, während  der  £hemann  die  Wohnung  durch  Besprengen  mit  Kuhmist  und  Wasser 
reinigt/ 

Von  den  Orang-Hutan  in  Malacca  wird  nach  dem  Berichte  von  Vaughan 
Stevens  die  Hütte  der  Hebamme  zugleich  auch  von  den  Weibern  der  Ansiedelung 
für  die  Niederkunft  benutzt.  Sie  verbleiben  in  derselben  noch  14  Tage  nach  der 
Entbindung.     { Bartels''.) 

392.  Die  Wocheubesuche. 

Der  jungen  Mutter  und  dem  Neugeborenen  die  Glückwünsche  darzubringen, 
wird  wohl  fast  überall  als  etwas  besonders  Feierliches  betrachtet,  und  namentlich 


'.  Dia  Wochetilwsuche. 

spielea  auch  heute  oocb  bei  der  LRndbevöllceruiig  diese  sogenannten  Wochen- 
besuche  eine  ganz  besonders  herTorri^eode  Rolle.  Das  scheint  nun  in  irüheren 
Zeiten  nicht  minder  der  Fall  gewesen  zu  seiu  und  wir  besitzen  mehrere  Zeugnisse, 
welche  fUr  die  nach  unseren  heutigen  Begriffen  übertriebene  Ausdehnung  dieser 
Sitte  sprechen. 

So  war  es  in  Neapel  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gebräuchlich,  dasa 
die  vomebiuen  Damen  am  Tage  ihrer  Niederkunil  Visiten  von  allen  möglichen 
Bekannten  annahmen:  und  diese  suchten  sieb  dabei  nicht  etwa  rubig  zu  verhalten. 
Vielmehr  heisst  es: 

,Miin  nimmt  sieb  nur  in  Acht,  d&ea  in  der  Wocbenatube  nicht  mehr  alt  6  bis  6  Per- 
sonen auf  einmal  sich  befinden,  <toch  stundeu  die  Thüren  offen  und  draanen  lärmten  evrei 
Tage  lang  oft  hundert  und  mehr  Personen.     (VolktitannJ 


^■^'/:'.>>^. 


■£*p^^'. 


(SMh  Gir,lamo  dtl  Paceiia.)      (im  Ifollm^n^.) 

Solche  Sitten  erbalten  sich  sehr  lange.  So  schrieb  vor  wenigen  Jahren 
Dierttf:  .Noch  heute  wird  in  Neapel  die  Wöchnerin  zur  Schau  ausgestellt." 

Aber  auch  die  Besucberinnen  liessen  es  ihrerseits  au  reicher  Pracht  nicht 
fehlen.  Tn  dem  Zeitalter  hoher  BlUthe  im  15.  und  16.  Jahrhundert  wurde  bei 
diesen  Wochen  besuchen  ein  derartiger  Lusus  entfaltet,  dasa  im  Jahre  1537  der 
Senat  sich  genöthigt  sah,  hiergegen  einzuschreiten,  und  bei  einer  Busse  von  30 
Dukaten  wurde  nur  den  verwandten  Damen  der  Zutritt  gestattet.  Casola  sah 
^~".  einer   solchen   Gelegenheit   in   der  Casa   Dolfio    25  Edelfraueu  in  grosser 
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Toilette,  an  Kopf,  Hals  und  Armen  reich  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt. 
Diese  Preciosen  repräsentirten  ein  Vermögen  von  hunderttausend  Dukaten. 
(Kümmel.) 

Wie  es  in  solchen  Wochenstuben  Italiens  in  damaliger  Zeit  ausgesehen 
hat,  davon  können  wir  uns  eine  sehr  deutliche  Vorstellung  machen.  Die  Eigen- 
thtimlichkeit  der  Maler  jener  Jahrhunderte,  die  heiligen  Geschichten  immer  im 
Costtime  und  mit  den  Portraits  ihrer  Zeitgenossen  zur  Darstellung  zu  bringen, 
hat  uns  einen  Einblick  auch  in  diese  Wochenstuben  erhalten. 

Auf  einem  im  Palazzo  Pitti  in  Florenz  befindlichen  Madonnenbilde  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  das  von  Fra  Filippo  Lippi  gefertigt  wurde,  sehen  wir  im  Hinter- 
gründe die  heilige  Anna  als  Wöchnerin  im  Bette  sitzen,  den  Rücken  durch  Kissen  nnterBtatsi 
Eine  Pflegerin  reicht  ihr  den  gewickelten  Säugling,  eine  andere  Frau  steht  links,  eine  &ltere 
rechts  neben  ihrem  Kopfende.  Letztere  hält  wohl  ein  Geschenk  in  den  Händen,  und  eine 
hinter  ihr  zum  Bette  herantretende  Frau  mit  einem  Korbe  auf  dem  Kopfe  bringt  wohl  eben- 
falls Wochengaben  herbei.  Durch  die  Thür  treten  noch  drei  weibliche  Gestalten  und  ein 
Kind  ein,  ebenfalls  mit  Geschenken  beladen.    (Seemann^  Crawe  und  CavaleaseUeJ 

Unter  den  Fresken  Dominico  Ghirlandajo's  im  Chor  der  Kirche  Santa 
Maria  NoYella  in  Florenz,  welche  derselbe  um  1485  fertigte,  befindet  sich 
eine  durch  reiche  Omamentirung  der  Innenräume  ausgezeichnete  Darstellung  der 
Geburt  der  Maria. 

.Es  ist  das  Wochenbett  einer  florentinischen  Patrizierin,  an  das  wir  geflUiri 
werden:  Anna  halb  vom  Lager  angerichtet  (auf  der  Seite  liegend  und  sich  auf  die  beiden 
Ellenbogen  stützend)  blickt  dem  langsam  eintretenden  Besuch  entgegen,  fünf  herrlichen  Frauen, 
welche  ganz  und  gar  die  Sittigkeit,  den  Anstand  und  die  Mienen  der  grossen  Welt  tragen.' 
(Crchce  und  CavaUaselle.)  Im  Vordergründe  rechts,  wo  dem  Neugeborenen  das  Bad  bereitet 
wird,  giesst  eine  Dienerin  Wasser  in  das  metallene  Badegefäss.  Der  Säugling,  nur  in  eine 
Windel  gehüllt,  ruht  auf  dem  Schoosse  einer  Wärterin,  und  eine  vornehme  Dame  kniet  daneben, 
sich  nach  den  Eintretenden  umblickend,  während  sie  mit  dem  Kinde  sich  zu  thun  macht. 

Die  von  Afidrea  del  Sarto  dargestellte  Wochenstube  haben  wir  schon  in 
Fig.  419  kennen  gelernt. 

Die  heilige  Anna  sitzt  in  einem  reichen  Renaissancezimmer  im  Bette  aufrecht.  Eine 
Dienerin  reicht  ihr  die  Waschschüssel,  eine  andere  bietet  ihr  Erfrischungen  an.  JoadUm  sitst, 
das  rechte  Bein  über  das  linke  Knie  gelegt,  sinnend  im  Hintergrunde.  Eine  Wärterin  hat 
mit  dem  nackten  Neugeborenen,  die  Badeschüsscl  vor  sich,  vor  einem  reich  verzierten  Kamine 
Platz  genommen,  an  welchem  ein  ungoföhr  zehnjähriges  Mädchen  sich  die  Hände  wärmt.  Eine 
zweite  Frau  mit  dem  Handtucho  auf  dem  Schooss  sitzt  daneben.  Hinter  ihnen  steht  eine 
dritte  Frau  im  Gespräch  mit  der  Wöchnerin.  Zu  dieser  treten  zwei  reichgekleidete  Damen 
heran.    Durch  die  Thür  kommen  noch  zwei  weibliche  Gestalten  in  das  Zimmer. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde  des  Giro- 
lamo  del  Pacchia  in  San  Bernardino  in  Siena  (Fig.  422).  Hier  liegt  die  Wöch- 
nerin aber  fast  auf  dem  Bauche. 

Einen  höchst  eigenthümlichen  Einblick  in  die  Florentiner  Sitten  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein  kleines  Gemälde  des  MasacciOy 
welches  sich  im  königlichen  Museum  von  Berlin  befindet.  Es  zeigt  uns  eben- 
falls eine  Wochenvisite,  aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige,  sondern 
ohne  allen  Zweifel  um  eine  profane  Darstellung.     (Fig.  423.) 

Die  Wochenstube  scheint  sich  in  einem  Kloster  zu  befinden ,  wenigstens  liegt  sie  zu 
ebener  Erde  und  mündet  mit  ihrer  Thür  in  einen  von  Rundbogenarcaden  eingefassten  Kreuz- 
gang. Ks  ist  ein  quadratischer,  schmuckloser  Raum,  dessen  Wand  mit  Tej)pichen  beh&ngt 
ist.  Die  in  JSeitonlage  befindliche  Wöchnerin  bat  sich  nach  vorn  herumgedreht,  so  dass  sie 
fast  auf  ihren  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  ruht,  und  sie  blickt  durch  die  dem  Koptende 
ihre.«  Bottos  benachbarte  und  halbgeöfi'nete  Thür  in  den  Kreuzgang  hinaus.  Drei  Frauen 
stoben  um  das  Bett  herum  zu  beiden  Seiten  des  Küssendes.  Kino  vierte  Frau  sitzt  auf  dem 
hoben  stufenfr)rmigen  Tutersatze  des  Bettes  und  hält  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem 
Schoosso.  Aus  dem  Kreuzgange  treten  in  das  Zimmer  drei  Damen  ein,  welche  von  zwei 
Nonnen  begleitet  werden.  Im  Kreuzgange  stehen  zwei  Posaunenbläscr,  deren  einer  kräftig 
in  eine  Tuba  stösst,  wiihrend  der  Andere  ein  gleiches  Instrument  eben  vom  Munde  abgesetzt 


Wo  eben  besuche. 

hat.  Sie  scheinen  aicli  also  in  ihrer  gewiu  nicht  gerailo  sehr  leisen  Mucik  abxawecbseln. 
Zwei  Diener  bringen  nuf  ScbÖBHeln  Paatolen  oder  Torten  herbei.  Die  Posaunen  sind  mit 
a  breiten,  berabhängenden  Tnohe  verziert,  aaf  welchem  in  grosser  AnsrQhmng  dos  Wappen 
1  Florenc  eiageitickt  ist. 


Was  diese  Scene  zu  bedeuten  liat,   ist  niclit  .-^n  niuie  \Vinten'-  ;ii  -'ii 
Pompbafte  des  Aufeugea,  die  Costüme  der  die  WÖclmerin  besuchenden  Dai 
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sowie  die  Wappenfahnen  an  den  Posaunen  sprechen  dafiir,  dass  es  sich  hier  tun 
einen  sehr  Tomehmeu  Beaiicli  handelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener  beweisen, 
der  jungen  Mutter  Lebensmittel  bringt.  Wahrscheinlich  ist  es  sogar  eine  Dame 
von  dem  regierenden  Füratengeschlecht,  Die  begleitenden  Nonnen  und  der  Kreuz- 
gang beweisen,  dass  die  Localität  ein  klösterliches  Gebiiude  ist.  Aber  die  um  die 
Wöchnerin  beschäftigten  Frauen  tragen  keine  Ordenstracht  Sehen  wir  hier  viel- 
leicht ein  von  Nonnen  geleitetes  Entbindnngahaus  Tor  uns,  und  soll  ein  gnt«8 
Werk  irgend  einer  bestimmten  Dame  des  hoben  Adels  (denn  um  Portraita  haxidelt 
es  sich  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Darstellung  gebracht  werden,  welche 
die  armen  Wöchnerinnen  in  ihrem  Äsj'le  besucht  und  ihnen  tröstlichen  Zuspruch 
und  leibliche  Nahrung  zukommen  lässt? 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,   dass  man  im  16.  Jahrhundert   in  Italien 
den  Wöchnerinnen   die    Erfrischungen   in   besonderen   Majolica  -  Geschirren    Ober-a 
brachte,    welche   mit   dem  Namen  Scodelle  delle  donne  oder  Puerpera  bai 


zeichnet  wurden.  Die  Figuren  336  und  337  zeigen,  wie  das  Innere  dieser  G<h 
fasse  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt  war,  welche  sich  auf  die  Ent- 
bindung beziehen.  In  Fig.  424  sind  diese  beiden  ,  Frauenschalen "  in  ihrer 
äusseren  Form  dargestellt;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der  einen  der- 
selben, und  zwar  derjenigen  auf  dem  Drahtgestell,  der  Fuss  abgebrochen  ist.  Ift_ 
ihr  ist  die  Fig.  336  enthalten.  Beide  Schalen  befinden  sieb  im  kgl.  Kunstgewerbe^ 
Museum  in  Berlin.  ■ 

Auch  das  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  besitzt  eio(9 
solche  Frauenschale.  In  dem  von  Brinchmann  herausgegebenen  Führer  ist  sie 
als  aus  Urbino  ungefähr  vom  Jahre  1550  stammend  bezeichnet.  Auf  der  Innen- 
seite ist  sie  ,  bemalt  mit  einer  von  Frauen  mit  Handwasser  bedienten  Frau  in 
einem  Himmelbette".  Aussen  zeigt  sie  Grotesken  und  schwarzgrundige  Gemmen- 
Medaillons.     Dazu  giebt  Brinckmann  noch  folgende  Erläuterung: 

,Ale  eine  besondere  Art  Ton  gedrehten  GeHUsen  beschreibt  PiccolpasM  die  ticndelle 
da  dODDa  di  parto',  SpeieegaRUse  der  Wöcbnerinnen.  Sie  bestehen  aus  ti  bis  9  einxelnen 
Stocken,  n-elche  bo  gearbeitet  sind,  daea  sie  auf  einander  gesetzt  ein  Üeß,B8  von  reicbam 
Vaaenproßl  bitdeo.  Zu  unteret  steht  die  «cudella,  ein  Snppennapf  mit  Fnäa;  der  Dnckel 
Dber  Ihr  dient  zagleich  aU  Teller  fSr  das  Brod*,  dieses  wird  bedeckt  von  einer  mit  ihrem, 
Fuss  nach  oben  gekehrten  Schale,  auf  welcher  das  SalifasB,  aaliera,  mit  seinem  Deckel  al 
Vollständige  Sätze  dieser  Art  haben  nch  nicht  erhalten,  einzelne  Theile  derselben  h&uBg,* 

In  den  Wochenstuben  in  Deutschland  scheint  ein  fortwährendes  Komm 
und  Geben  stattgehabt  zu  haben.  In  dem  oben  erwähnten  Flugblatt  ,Döfl  hol^ 
seligen  Frauenzimmers  Kindbeth-Oespräch'  heisst  es: 
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(Zwei  SohwoBtern  kamen  erst,  als  Niemand  noch  Torhanden.  — 
Allein  m  kam  gleich  jetzt  eine  andre  Frau  herein, 
Darauf  ging  jene  tbrt  und  lieaaen  sie  allein. 
—  —  —  —  und  dann  geht  auf  die  Thfir, 
Und  komnieo  wiederum  auf  einmal  Ihrer  Vier.' 

■  scheiDt  es  sich  um  vomelime  Kreise  zu  handeln,  während  die  Äb- 
iiIdTingen  deutscher  Wochenatuben  aus  dem  IC.  Jahrhundert,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  ans  gewöhnlich  kleinbürgerliche  Verhältnisse  vorführen.  Die 
'berühmteste  Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holzschnift.  vnu  AViicclt!  ruif'r,  welcher 
die  Geburt  der  Maria  zeigt.  (Fig.  425.) 
I 


■ri*.    (««ah  Hi'lk.) 


Dürrr.   Die  (iehnrt  der 


breiten  Himmelbett,   deseeo  larückgeacUagene  Gardinen   den  Einblick  ge- 
.  liegt  matt  und  angegriffen,  den  Kopf  auf  die  Seite  gekehrt,   die  heilige  Wöchnerin, 
«vrei  Frauen  beschäftigt  tind,  währenii  eine  Dritte  an  ihrem   Lftger  eingeschlafen  ist. 
I  Kine  Witrt«rin  hat   das  Kind   eben  nas  dem  Bade  gehoben ,   sein  Deckbett  liegt  bereit  auf 
IL  Tische,    an   weleheni    awei   Frauen   sitzen   und   gemeinaam   aus    oiucni   kleinen   Becher 
Hintar  ihnen  steht  ein  halber  wuchsen  ea  Mädchen.     Eine  Magd,  den  groseen  Wasser- 
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kmg  in  der  rechten  Hand  und  die  Wiege  der  Maria  antet  dem  linken  Ann,  tritt  xu  ihnen.  Im 
VoTdoigniude  links  iät  noch  eine  Gruppe  von  zwei  gitzenden  und  einer  stehenden  Frau  nobit 
einem  kleinen  Juogen,  von  denen  die  eine  gerade  ans  einem  mUchtigen  Kruge  trinkt.    (BirtH-J 

Es  befinden  sich  also  ausser  der  Wöchnerin  und  dem  Neugeborenen  nicht 
weniger  ale  12  Personen  in  der  Wochenatube. 

Daea  auch  die  deutschen  Wöchnerinnen  selber  Speise  und  Trank  nicht 
abhold  waren,  das  habe  ich  Irfiher  schon  besprochen.  Wir  finden  es  dorcJi  eine 
Abbildung  bestätigt,  die  wahrscheinUch  von  Jost  Ammann  entworfen  ist.  (Fig. 426.) 
Sie  finden  sich  in  Johannes  Heitden  von  Dkaim's  deutscher  Bearbeitung  des 
Plimus  vom  Jahre  1584  in  dem  Kapitel,  welches  den  Titel  führt:  von  empfeng- 
nias,  tragt  und  geburt  dess  Menschen,  und  auch  in  ÄMi^f's  Hebammen- Buch 
ist  es  enthalten: 

Die  Wöchaerin  aitzt,  mit  hohen  Kiseen  unterstätzt,  im  Bett;  eine  Frau  reicht  ihr  von 
in  einen  Seite  einen  Napf  mit  EsBOn.  wahrend  von  der  anderen  Seit«  ein  alter  Mann  üif 
einen  stattlichen  Krug  credenzt.  An  der  Erde  kauernd  badet  eine  Frau  das  Neugeborene  in 
einer  grossen,  Bachen  Schale.  Hinter  ihr  h&lt  ein  MSdchen  das  Trockentuch  bereit  Kin 
kleines  München,  die  Puppe  im  Arm  auf  der  Fussbank  sitzend,  belustigt  sich  damit,  die  Wie| 


KU  schaukeln.     An  einem  Tische  im  Hintergrund  sitsen  Kwei  Frauen,  von  denen  die  eine  imt 
und  die  andere  aus   einem   mächtigen  Kruge   den   letzten  Rest  austrinkt      Kine  bint«r  ihnan 
stehende  Gestalt  ist  ebenfalls  mit  Fasen  beschäftigt.    Gin  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knodm. 
Die  Tfaflr   zu  der  Kiiobe   ist   halb   geüftiet;    man   lieht  am  Herde   eine  Frau    mit   Kochen  b 
sch&aigt. 

Den  LuiUB  der  Wocheustubea  in  der  Schweiz,  wie  er  in  früheren  Zeit« 
herrschte,  schildert  ein  Brief  des  Aloysitts  von  OreUi,  welchen  er  im  Jahre  155l 
aus  ZUrich  an  seinen  Bruder  schickte.     (Scheiblc.)     Es  heisst  darin: 

.Selbst  mittelm&ssig  begüterte  BOrger  glanben  ihrer  Kindbetterin  wenigstens  eine  iiUb«ra 
Suppenschüssel  anschaffen  tu  mOssen.  So  eingeiogen  und  einfach  ea  sonst  in  den  HauBhaltni_ 
tugetat,  so  prächtig  und  scbQn  muss  alles  während  den  Wochen  in  der  Kindbetteria  Zimm 
«eyn,  welches  fast  altemal  das  beste  im  Hause  ist.  Alles  vorhandene  Silbergeräth,  waa  n 
immer  fQr  Frauen  brauchbar  ist,  wird  in  diesem  Zimmer  aufgestellt.  So  lang  die  Woctd 
dauern,  wird  die  Wßohnerin  mit  dem  Schönsten  und  Besten  bedient,  was  das  Baus  v 
ebenso  ihre  Freundinnen  und  Verwandten,    die   üie  Qaissig  besuchen    und  tu  dlman  £ 


I       f^nd 


■ioti  wenigstena  ein  paar  Mal  mit  ilLien  besten  Kleidern  putzen.  Die  Besucherinnen  werden 
mit  WeinsuppsD  und  Zuckerwerk  bewirtbet. 

.Die  Wochen  sind  die  gelegene  Zeit,  in  welcher  die  Wöchnerioneu  die  Koatbarkeiten  des 
Haii8«B,  and  ihren  Freundinnen,  Bekannten  und  Nachbarinnen  ihren  Bdliöwten  Schmuck  aoigen 
können.  Sind  ältere  Töchter  im  Hauae.  so  mflsBen  auch  eje  in  ihren  Feiertags  kl  eidem  Jn  der 
Wochenalube  erscheinen;  das  kieinate  Kind  liegt  in  dar  feinsten  Lein  wund,  in  geatickten  oder 
gewirkten  BctltQahem,  die  aber  nicht  BOnderlich  gescbütit  werden,  wenn  sie  nicht  die  Mutter 
■elbat  verfertigt  bat.  Sollte  nun  eine  zehnjährige  Tocher  du  leyn,  so  ist  iie  die  WUrtertn 
dea  Kindes,  und  aie  bildet  sich  nicht  wenig  auf  dieses  Amt  ein;  sie  leigt  den  bewundernden 
Frauen  das  hübsche  Weissger&th.  was  die  Mutter  gearbeitet,  wird  diinn  seibat  ermuntert,  su 
Heisiig  zu  werden  wie  die  Mutter,  die  denn  auch  da«  Kind  nicht  stecken  läsat.  und  ihr  be- 
tiehlt,  die  eigenen  Arbeiten  zu  bringen,  die  natürlich  gelobt  werden.  Dieses  Vorzeigen  eigener 
Arbeiten  vor  ganzer  Freundschart  und  Nachbarschaft  spornt  den  Fleiss  und  die  Ehrbegierde 
der  Machen  ungemein,  welche  während  der  Mutter  Schwangerschaft  sich  durch  emsiges 
Arbeiten  vorbereiten.  Und  diesen  Sitten  verdanken  die  ZSrcherschen  Frauen  ihre  Geschick- 
lichkeit in  künstlichen  Arbeiten,  worin  sie  den  Italieniacben  Klosterfrauen  gleichen  und 
flberhaupt  zu  vortreil'lichen  Bausmilttem  gebildet  werden.  Noch  lange  nachher  wird  von  den 
Koetbarkeiten  und  der  Ordnung  in  dem  Hause  der  Eindbetterin  u.  s.  w.  geredet,  bis  eine 
andere  WSchnerin  neuen  Stolf  liefert.  Dem  Ehemann  würde  es  verübelt  werden,  nenn  er 
sich  nicht,  soviel  es  seino  Ueschafte  immer  erlauben,  bej  den  Wochenbesuchen  einfinde,  um 
die  Glückwünsche  der  Frauen  anzunehmen.  Der  Mutter  und  dem  Kinde  werden  von  den 
Verwandten,  besonders  von  den  Taufpathen,  kostbare  Gescbenke  gemacht.  Bej  denen  für 
das  Kind  wird  auf  den  Gebrauch  in  späteren  Jahren  gesehen.  Diese  sind  denn  auch  ein 
Gegenstand  des  Gesprächs  in  den  Wocheustnben.' 

In  dem  Königlichen  Kunstmuaeuni  in  Kopenhagen  beiludet  sich 
eine  interessante  Darstellung  einer  dänischen  Wochenstube,  wahrscheinlich  aus 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Ölgemälde  von  W.  Marstrand, 
das  ich  in  Fig.  427  wiedergebe. 

Die  junge  Mutter  hat  das  Bett  bereite  verlassen,  dessen  Gardinen  einen  Bottschirm  nach 
oben  nnd  nach  der  Seite  überragen.  Etwas  entfernt  davon,  neben  einem  mit  allerhand  Gegen- 
st^den  bestellten  Tisch,  sitzt  die  Wöchnerin  in  einem  hohen  Lehnstuhl,  einem  Grossvater- 
etuhl,  wie  man  in  Berlin  sagen  wQrde.  Ihr  tilcberlich  noch  schwacher  Rücken  ist  durch 
grosse  Bettkissen  unterstützt  und  gegen  ihre  Nase  führt  sie  einen  Gegenstand,  von  dem  es 
nicht  sicher  zu  sagen  ist,  ob  er  als  eine  Blume  oder  als  ein  Riech flSschchen  aufgefasst 
werden  soll.  Drei  alte  Basen  haben  sich  vor  ihr  poetirt,  von  denen  ihr  zwei  gleichzeitig 
etwas  erzählen.  Die  eine  ist  im  Eifer  aufgesprungen  und  zfthlt  etwas  an  den  Fingern  ab, 
während  die  andere,  sie  unterbrechend,  ihren  Arm  festhält  und  die  andere  Hand  demon- 
strirend  auf  den  Schenkel  der  Wöchnerin  legt.  Stumm  staunend  hOrt  die  dritte  Base  zu  und 
seibat  die  Kaffee- U nter tasse ,  die  sie  zum  Munde  fOhran  wollte,  wird  auf  halbem  Woge  un- 
Terrüokt  still  gehalten.  Dicht  hinter  diesen  dreien  sitzen  noch  vier  andere;  wahrscheinlich 
Wftiten  sie  geduldig,  bia  auch  sie  an  die  Reibe  kommen,  bei  der  AVöchnerin  zur  Audienz 
herangelassen  zu  werden.  Zwei  von  ihnen  tuaclioln  aber  schon  mit  einander.  Wahrschain- 
Uob  hecheln  sie  die  vor  ihnen  Sitzenden  durch. 

Hinter  ihnen  wiederum  stehen  noch  zwei  in  eifrigem  Gesprüche,  und  nahe  am  Bette 
«teht  die  Kinderfrau  oder  vielleicht  auch  die  Hebamme,  welche  den  jungen  Erdenbürger  stolz 
einer  alten  Matrone  präjientirt.  £iae  jüngere  Person,  wohl  eine  Magd  des  Hauses,  bringt 
etwa«  herbei,  das  sie  mit  einem  LDttel  umrührt. 

Die  Thür  de»  Woohenziromers  ist  geöffnet  und  eine  vornehme  Dame  tritt  eben  herein, 
gefolgt  von  einem  Herrn  nnd  von  einem  weiblichen  Wesen.  Gin  junges  Mädchen  an  der  Thür 
empfftngt  sie  mit  einem  tiefen  Knix.  Sie  aber  scheint  sie  nicht  bemerken  zu  wollen,  obgleich 
sie  ru  ihr  binblickt,  und  sie  schneidet  nur  ein  stolz  verachtendes  Gesicht. 

Rechnen  wir  nun  diese  Besuche  zusammen,  so  sind  es  drei,  welche  eben  eintreten,  und 
elf.  welche  schon  da  sind.  Dazu  kommen  zwei  dienstbare  Geister,  und  die  WCchnerin  und 
da«  Kind,  und  zun  Ueberfluss  sind  auch  noch  zwei  Hunde  im  Zimmer.  Zählen  wir  diese  ab, 
iK>  bleiben  immer  noch  18  Menschen  in  der  Wochenstube. 

Diis  Alles  ist  bezeichuend  genug,  um.  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  wenig 
man  in  damaligen  Zeiten  diejenigen  üesichts punkte  in  der  PÜege  der  Wöchnerin 
sn  berücksichtigen  pflegte,  welche  wir  heute  so  ganz  besonders  in  den  Vorder- 
f^nd  zu  stellen  gewohnt  sind:    die   absolute  Ruhe  für  die  Entbundene  und  die 
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Erhaltung  einer  unverdorbenen,  von  möglichst  wenig  Personen  geihölton  lAift  in 
der  Wochenstube.  V 

Auch  in  der  Wochenstube  der  Chinesin  mag  es  oft  recht  gerfinschToD  n- 
gehen.  Ich  erfahre  durch  Herrn  Professor  Gruhe^  dass,  wenn  in  Peking  eiiie  Rn 
entbunden  wurde,  so  beeilen  sich  in  den  nächsten  Tagen  die  Befreundeten,  ihr  i&n 
GlUckwunsch-Yisiten  zu  machen.  Das  muss  aber  bereits  während  der  eraton  Ani 
Tage  geschehen;  denn  später  darf  die  Wöchnerin  nur  diejenigen  Beeneher 
pfangen,  welche  innerhalb  der  ersten  drei  Tage  sich  bei  ihr  haben  eehen 
Diese  Vorschrift  geht  so  weit,  dass  auch  der  Arzt  nicht  zu  der  WSchnerin  dll( 
wenn  er  nicht  allerspätestens  schon  am  dritten  Tage  gerufen  worden  war.  Wenn 
nun  aber  irgend  ein  Besucher  dieser  Vorschrift  zuwider  handeln  and  doch  sa  der 
Wöchnerin  hineingehen  sollte,  obgleich  er  in  den  ersten  drei  Tagen  nicht  so  ihr 
gekommen  war,  so  würde  ihr  das  die  Milch  benehmen.  Durch  welche  Milld 
dieser  Schaden  allenfalls  aber  noch  wieder  gut  zu  machen  ist,  das  werden  wir  in 
einem  s])äteren  Abschnitte  sehen. 
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Wie  weit  über  den  Erdball  verbreitet  die  Anschauung  ist,  dass  aller  blutiger 
Ausfluss  aus  den  Genitalien  der  Frau  eine  hervorragend  verunreinigende  Wirknng 
ausübt,  das  ist  uns  schon  bekannt  geworden.  Wir  konnten  daher  a  priori  berrib 
erwarten,  auf  Völker  zu  stossen,  welche  auch  den  Wochenfluss  und  damit  Tei^ 
bunden  natürlich  auch  die  Wöchnerin  für  unrein  und  verunreinigend  ansehen. 
Zum  nicht  geringen  Theil  beruht  ja  auf  solchen  Anschauungen  wahrscheinlich  die 
Sitte,  die  Weiber  in  abgesonderten  Gebärhütten  niederkommen  zu  lassen. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die  Menstmirende 
für  unrein  gehalten.  Nach  Zoroasters  Gesetz  musste  bei  den  Medern,  den 
Baktrern  und  den  Persern  vierzig  Tage  lang  die  Entbundene  an  einem  abge- 
sonderten Orte  leben;  dann  konnte  sie  sich  zeigen,  musste  jedoch  noch  andere 
vierzig  Tage  abwarten,  bevor  ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte;  ihre  Unreinheit 
dauerte  denmach  aclitzig  Ta^e.  Zoroastcr  schrieb  auch  vor:  die  Wöchnerin  mnsB 
auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  werden,  der  mit  trockenem  Staube 
bestreut  ist,  fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,  vom  Wasser  und  von  den  heiligen 
Ruthenbündeln  (entfernt  auch  von  Bäumen).  Hier  soll  sie  so  gelagert  werden, 
dass  sie  das  Feuer  des  Herdes  nicht  sehen  kann.  Niemand  durfte  sie  berQhren. 
Nur  ein  bestimmtes  Maass  von  Sj)eisen  durfte  ihr  gereicht  werden  und  zwar  in 
metallenen  Gewissen,  weil  diese  die  Unreinheit  am  wenigsten  annehmen  und  am 
leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der,  welcher  diese  Nahrung  brachte, 
musste  drei  Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt  bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Parsi  noch  heute  streng:  Die  junge  Mntter 
muss  sich  sofort  nach  der  Entbindung  der  Waschung  mit  Nirang  unterwerfen, 
d.  i.  mit  dem  Urin  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer  Ziege.  Diese  Flüssigkeit, 
die  bei  allen  rituellen  Handlungen  in  Anwendung  kommt,  soll  von  der  Wöchnerin 
sogar  getrunken  werden.  Hat  sie  eine  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Körper  auch 
noch  durch  Todtes  befleckt,  dann  muss  sie  dreissig  Schritt  vom  Feuer  und  von 
den  heiligen  Gegenstünden  des  Hauses  gelegt  werden  und  einundvierzig  Tage  auf 
ilireni  Staublager  verblei])en.  Darauf  ist  es  ihre  Pflicht,  sich  die  neun  Höhlen 
ihres  Körpers  mit  Kuliurin  und  Asche  auszuwaschen.  Sie  darf  kein  Wasser  aus 
ihrer  unreinen  Hand  trinken;  thut  sie  es  dennorh,  so  soll  sie  zweihundert  Schläge 
mit  der   l'terde})eitsche  erhalten.     (Vondidjid  V.  i:}6--187.) 

Die  Krau  der  Naver-Kaste  in  ]\Ialabar  lässt  sich  sofort  nach  ihrer  £nt- 
lundunj^  zum  heiligen  Teich  der  Pagode  führen,  wo  sie  ein  Bad  der  Reinigung 
zu  nehmen  hat:    denn  die  Hebamme  hat  sie,    da    sie    aus    niedrigerer   Kaste    ist, 
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durch  ihre  Berührung  yerunreinigt.  Danach  Ter  weilt  sie  14  Tage  in  dnem  abge- 
sonderten Räume,  und  sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  cUe  Speisen  werden 
ihr  in  besonderen  Oefassen  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem  Besadie 
reinigen  müssen.  Nach  dieser  Zeit  badet  die  Wöchnerin  abermals  im  Teiche  nnd 
eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den  Boden  des  Zimmers  und  auf  die  benutzten 
Geräthschaften.  Mit  diesem  Geremoniell  ist  dann  die  Reinigung  der  Entbundenen 
vollendet.     (Jagor.) 

Bei  einer  Anzahl  von  Volksstammen  Indiens  muss  die  Entbundene  in  einer 
abgesonderten  Hütte  verharren,  weil  man  sie  für  unrein  betrachtet. 

Die  Wöchnerin  aus  der  Pulayer-Sclaven-Easte  bleibt  nach  der  Geburt 
des  ersten  Kindes  22  Tage,  nach  späteren  Entbindungen  aber  nur  13 — 16  Tage 
in  dieser  Hütte;  nur  ihre  Mutter  oder  die  Schwiegermutter,  oder  in  Ermangelung 
dieser  eine  alte  Frau  haben  zu  derselben  Zutritt.  Bei  den  Yeda's  in  Travanr 
core  wird  die  Frau  dort  von  der  Mutter  oder  der  Schwester  versorgt  Am 
sechsten  Tage  bezieht  sie  dann  ein  dem  Dorfe  näher  gelegenes  Obdach,  wo  sie 
wiederum  fünf  Tage  verweilen  muss.  (Jagor.)  Die  wilden  Bewohner  von  Bustar 
in  Central- Indien  sondern  die  Wöchnerin  auf  30  Tage  ab,  aber  den  übrigen 
Familiengliedem  ist  es  gestattet,  ihr  Handreichungen  zu  leisten.  Bei  den  Hos, 
den  Bhuias  und  der  Bendkars  in  Bengalen  {NoUrott)  bleibt  die  Entbundene 
sieben  Tage,  bei  den  Kafirs  im  Hindu-Eush  einen  vollen  Monat  als  unrein 
in  der  Entbindungshütte.  Die  Eafir-Frau  lebt  in  dieser  Zeit  ausschliesslich  von 
Milch.  Ihr  Ehemann  darf  sie  nicht  besuchen  imd  sie  darf  die  Hütte  nicht  ver- 
lassen, bis  sie  eine  Ceremonie  der  Reinigung  durchgemacht  hat.  Bei  den  Santals 
dehnt  sich  die  Unreinheit  sogar  mit  auf  den  Vater  aus.     (NoUrott,) 

Die  Unreinheit  bei  den  Munda-Eohls  erstreckt  sich  nach  Jeüinghaus  auf 
8  Tage  und  sie  geht  auch  auf  alle  diejenigen  über,  welche  mit  der  Wöchnerin 
in  Berührung  kommen. 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  dauert  die  Absonderung  der 
Wöchnerin  in  der  Niederkunfbshütte  nicht  länger  als  2 — 3  Tage  und  sie  wird 
nur  bei  der  ersten  Entbindung  innegehalten.  Bei  ferneren  Geburten  wird  der 
Frau  sehr  oft  gestattet,  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite 
Zimmer  aber,  welches  den  Feuerplatz  enthält,  darf  sie  nicht  betreten.  Eine  Frau, 
die  geboren  hat,  darf  bis  zum  dritten,  fünften,  siebenten  oder  neunten  Tage  nach 
dem  ersten  Voll-  oder  Neumond  kein  Hausgeräth  berühren.  Nach  fünf,  sieben, 
neun  oder  fünfzehn  Tagen  beginnen  dann  die  Wöchnerinnen,  ihre  Arbeit  wieder 
aufzunehmen.     (Jagor,) 

Nach  Spencer  St.  John  ist  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  nach  einer 
Niederkunft  8  Tage  lang  die  ganze  Familie  unrein,  und  man  meidet  jegliche  Be- 
rührung mit  ihr. 

Die  Samo jeden  haben  ein  „unreines  Zelt**,  das  Samajma  oder  Madiko 
genannt  wird.  In  diesem  muss  sich  die  Wöchnerin  auf  volle  zwei  Monate  ein- 
quartieren und  sie  wird  darin  äusserst  schlecht  verpflegt. 

Bei  den  Korjaken  hält  sich  die  Wöchnerin  während  der  ersten  zehn  Tage 
nach  der  Niederkunft  verborgen. 

Auch  die  Ostjakin  sucht  für  die  Entbindung  eine  besondere  Jurte  auf,  in 
welcher  sie  fünf  Wochen  verbleibt. 

Bei  den  Mongolen  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde, 
von  Keinem,  der  nicht  ein  Angehöriger  ist,  betreten  werden.  Die  Wöchnerin 
bleibt  3  Wochen  hindurch  unrein ,  und  es  ist  ihr  nicht  gestattet,  das  Essen  zu 
kochen. 

Die  T  u  n  g  u  s  i  n  wird  im  Wochenbett  als  unrein  sich  selbst  überlassen. 

Bei  der  Wogulin  dauert  die  Unreinheit  sechs  Wochen  (Georgi)^  bei  der 
Orotschonin  nur  3  bis  4  Tage.  Die  letztere  wird  in  dieser  Zeit  in  einer  ab- 
gesonderten Jurte  von  einer  alten  Frau  verpflegt  und  Niemand  anders  nähert  sich 
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ihr.  Nach  4  Tagen  darf  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  es  ist  ihr  nicht  gestattet, 
dabei  über  die  ThÜrschwelle  zu  schreiten,  sondern  man  hebt  zu  diesem  Zweck 
ein  Fell  an  der  Seite  der  Hütte  auf;  dann  aber  übernimmt  sie  wieder  ihre  ge- 
wohnte Beschäftigung. 

Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  Wochen  lang  nach  der  Ent- 
bindung unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch  Waschen  mit  warmem  Wasser 
am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter  den  Kirgisen  im  Gebiete  Semipala- 
tinsk  wird  bereits  vom  dritten  Tage  an  die  Wöchnerin  als  gereinigt  angesehen, 
Torher  aber  ist  es  ihr  verboten,  ihrem  Gatten  das  Essen  zu  reichen. 

Die  Georgierin  wird  nach  der  Niederkunft  drei  Wochen  lang  von  den 
nächsten  weiblichen  Verwandten  in  der  Nacht  in  Obhut  genommen,  damit  sich 
der  Gatte  fem  von  ihr  halte.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  nimmt  sie  ein  Bad, 
und  dann  wird  sie  dem  Manne  zurückgegeben. 

Bei  den  Chewsuren  soll  die  Entbundene  einen  Monat,  bei  den  Pschawen 
vierzig  Tage  in  der  Gebärhütte  verbleiben.  In  neuerer  Zeit  ist  man  nachsichtiger 
geworden,  und  man  gestattet,  dass  sie  das  Menstruationshaus  nahe  am  Dorfe  be- 
zieht; die  Gebärhütte  aber  wird  niedergebrannt.     (Radde.) 

Die  Wöchnerin  bei  den  Samaritanern  erhält  eine  besondere  Äbtheilung 
im  Zimmer  und  wird  durch  eine  von  Steinen  aufgerichtete  niedrige  Wand  von 
den  üebrigen  geschieden.  Sie  bekommt  ihren  eigenen  Löffel,  Schüsseln  u.  s.  w. 
und  Niemand  darf  sie  berühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen  Vorschrift, 
wenn  sie  einen  Sohn  gebar,  dreiunddreissig,  wenn  sie  aber  eine  Tochter  gebar, 
Sechsundsechzig  Tage,  nach  deren  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  muss  und  alle  ihre 
Kleider  gereinigt  werden. 

Die  B e d u  i n e  n -Wöchnerin  verlässt  eine  Woche  lang  nicht  das  Haus;  dann 
werden  alle  ihre  Gewänder  gewaschen.  Bisweilen  dehnt  sie  die  Absperrung  bis 
auf  40  Tage  aus.     (Pälmer,) 

In  Marokko  sondert  sich  die  Entbundene  auf  zwei  volle  Jahre  ab,  während 
welcher  Zeit  sie  ihr  Kind  säugt;  aber  ihr  Ehemann  darf  wieder  mit  ihr  Umgang 
haben,  wenn  sie  zum  dritten  Male  nach  der  Niederkunft  ihre  Menstruation 
gehabt  hat 

Auch  die  Aegypterin  unterliegt  nach  der  Entbindung  einem  Zustande  der 
Unreinheit,  deren  Dauer  je  nach  den  Vorschriften  der  verschiedenen  Sekten  ver- 
schieden ist;  in  Cairo  dauert  diese  Periode,  welche  man  Nifäs  nennt,  meist  40 
Tage;  auch  hier  nimmt  die  Frau  zur  Reinigung  ein  Bad,  wenn  diese  Zeit 
vorüber  ist.     (Lane,) 

Dass  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  auf  40  Tage  berechnet  wird,  findet  sich 
nach  Brehm  auch  in  Massaua,  und  bei  den  Suaheli  ist  nach  Kersten  wenigstens 
auf  die  gleiche  Zeit  verboten,  den  Coitus  auszuüben. 

InÄbyssinien  bleibt  dem  Vater  und  überhaupt  jedem  Manne  das  Haus 
auf  die  Dauer  eines  Monats  verschlossen.  (Reinisch,)  Bei  den  Bomb^,  einem 
Niam-Niam- Volke,  bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein,  sie  wird  dann 
ebenfalls  durchräuchert  und  erst  nach  diesem  Reinigungs -Verfahren  darf  sie  dann 
das  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mittheilung  Buchta's  an  Ploss), 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat  lang  von  dem  Manne 
getrennt.  (Älberti,)  Unter  den  Basuthos  in  Süd-Afrika  verlässt  die  Wöchnerin 
vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte.  (Casalis.)  Ebenso  ist  es  bei  den  Betschuanen. 
Fühlt  eine  Marolong-(Betschuanen-)Frau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht  sie 
sich  in  ihre  Hütte  zurück,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nächsten  drei 
Monate  nicht  mehr  betreten  werden  darf.  Eine  Frau,  die  bei  den  Makololo 
und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Reiches  am  Zambesi  von  einer  Fehlgeburt 
heimgesucht  wurde,  muss  auf  3 — 4  Wochen  ihre  Niederlassung  verlassen  und  im 
Waldesdickicht  abseits  in  einer  Hütte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  be- 
trachtet, sie  darf  nicht  aus  einem  Gefasse  essen  oder  trinken,  ihr  wird  das  Essen 
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auf  die  Hohlhand  geihaD,   die  ihr  sowohl  die  Schüssel,  als  auch  den  Becher  er- 
setzen muss.    (Holub,) 

Von  den  Ovaherero  berichtet  der  Missionar  Danneri^  dass  die  Männer  die 
Wöchnerin  nicht  sehen  dürfen,  bis  des  Kindes  Nabelschnurreat  abgefiidlen  ist;  sie 
würden  sonst  Schwächlinge  werden  und  im  Eüdege  würden  sie  Ton  den  Pfeilai 
und  Speeren  getroffen  werden.  Das  Haus,  in  wdchem  die  Wöchnerin  verharren 
muss,  hat  zwei  Thüren :  die  eine  geht  zum  Okuro  (heiligen  Feuer),  das  sich  stets 
Tom  Häuptlingshause  aus  nach  Westen  befindet,  während  die  andere  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  ihrer  HQtte  liegt.  Diese  Thüren  sind  aber  nur  Locher  ohne 
Verschluss,  und  ausser  diesen  grossen  hat  das  Haus  noch  eine  Unzahl  kleinerer 
Locher,  so  dass  der  Wind  freien  Spielraum  hat.  Die  Wöchnerin  wird  sobald  als 
möglich  in  das  für  sie  hergerichtete  Haus  gebracht,  meist  schon  nach  2 — 8  Stunden. 
Sie_muss  dabei  zur  hinteren  Thüre,  d.  h.  zu  der  vom  heiligen  Feuer  abgekehrten, 
hinein  gehen,  wie  sie  überhaupt  auch  später  nur  diese  zum  Ein-  und  Aus- 
gehen benutzen  darf.  Ja  bis  der  Nabel  des  Kindes  abge&llen  ist,  darf  sie 
zur  vorderen  Thür  nicht  einmal  heraussehen.  In  diesem  Hause  nun  bleibt  die 
Wöchnerin  etwa  vier  Wochen;  doch  kann  sie,  wenn  sie  eine  arme  Fraa  ist,  die 
keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen  lassen  kann,  schon  früher 
diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls  aber  nicht,  bevor  der  Nabel  des  Kindes  abge- 
fallen ist. 

Bei  den  Loango-Negern  darf  ebenfalls  die  Wöchnerin  von  Männern 
nicht  eher  besucht  werden,  bis  der  Nabelschnurrest  abgefallen  ist.  Bei  denEwe 
ist  die  Mutter  sieben  Tage  hindurch  unrein;  bei  ihnen  aber,  sowie  bei  den 
anderen  Negern  der  Sierra  Leone,  ist  sie  für  den  Gatten  nicht  nur  in 
dem  Wochenbett,  sondern  auch  während  der  ganzen  Säugeperiode  unzugänglich. 
(Zündel,) 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  muss  die  Frau  nach  der  Niederkunft  10  Tage 
lang  im  Walde  in  völliger  Abgeschlossenheit  von  den  Männern  zubringen. 
(CampheU.) 

Auf  den  polynesischen  Inseln  begiebt  sich  die  Entbundene  gleich  nach  der 
Niederkunft  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Marae,  wo  derselbe  die  Nabel- 
schnur des  Kindes  unterbindet,  und  hier  verweilt  sie  so  lange,  bis  der  Nabelschnur- 
rest vom  Kinde  von  selbst  abgefallen  ist.    {Moerenhout.) 

Auf  Tahiti  muss  die  Wöchnerin  aus  vornehmer  Familie  zwei  bis  drei 
Monate,  aus  den  ärmeren  Klassen  aber  nur  zwei  bis  drei  Wochen  in  einer  abge- 
sonderten Hütte  verbringen.  In  dieser  Zeit  darf  sie  ihr  Kind  säugen,  aber  sie 
selbst  muss  gefüttert  werden.  Der  Vater  des  Kindes  hat  unbehinderten  Zutritt; 
die  übrigen  Verwandten  dürfen  aber  nur  in  die  Hütte,  wenn  sie  alle  Kleider  ab- 
gelegt haben.  Alles,  was  das  Kind  berührt,  namentlich  mit  dem  Kopfe,  ist  sein 
Eigenthum.  Die  Aermeren  müssen  zum  Abschluss  dieser  Absperrung  fönf  Reinigungs- 
opfer überstehen;  die  Reichen  werden  durch  ein  grosses  Fest  auf  dem  Marae, 
das  sogenannte  Oroafest,  entsühnt.    {Wilson^ 

Auf  den  Pelau- Inseln  bleibt  nach  Kubary  der  Gatte  von  der  Wöchnerin 
zehn  Monate  lang  streng  geschieden;  er  schläft  in  dieser  Zeit  im  Junggesellen- 
hause (ßaj)  und  kommt  nur  zum  Essen  in  seine  Wohnung. 

In  Andai  an  der  Nordküste  von  Neu-Guinea  muss  nach  v.  Rosenberg 
die  Wöchnerin  14  Tage  lang  in  der  Gebärhütte  verweilen.  Es  ist  ihr  zwar  nicht 
absolut  verboten,  in  das  Haus  ihres  Gatten  zu  kommen,  aber  je  weniger  dieses 
geschieht,  um  so  angenehmer  ist  das  den  Hausgenossen. 

^In  keinem  Falle  aber  darf  das  Betreten  des  Hauses  auf  der  gewöhnlichen  Treppe  ge- 
schehen, sondern  vielmehr  auf  einem  Balken,  worin  nur  wenige  und  sehr  untiefe  Kerben  ein- 
gehauen sind,  um  dadurch  das  Auf-  und  Abklettem  so  mühsam  wie  möglich  zu  machen. 
Man  glaubt,  dasa  wenn  die  Frau  auf  dem  sonst  üblichen  Wege  das  Haus  betreten  würde,  die 
Hausbewohner  durch  Krankheit  heimgesucht  würden.  Geht  Jemand  an  dem  kleinen  Hüttchen 
vorüber,  während  Mutter  und  Kind  sich  darin  befinden,  so  ist  es  ihm  verboten,  auf  demselben 
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Wege,  auf  dem  er  gekommen,  zurückzukehren,  weil  man  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  die 
Gärten  durch  Schweine  würden  verwüstet  werden.  Zufolge  eines  anderen  Gebrauches  muss 
jeder,  welcher  der  Mutter  mit  dem  noch  säugenden  Kinde  ausserhalb  des  Hauses  begegnet, 
das  Gesicht  von  ihr  abwenden^  aus  Furcht,  sonst  krank  zu  werden.* 

Die  Wöchnerin  gilt  auf  den  Neu-Hebriden  nach  Missionar  Macdonald 
für  unrein;  kein  Mann  darf  ihre  Hütte  betreten.  In  derselben  muss  sie  mit  ihrem 
Kinde  30  Tage  lang  verharren.  Ihr  Mann  und  die  Verwandten  versorgen  sie  mit 
Nahrung.  Man  glaubt,  dass  ihre  Milch  versiegen  würde,  falls  sie  während  dieser 
Zeit  arbeitet.    Nach  Ablauf  dieser  Frist  badet  sie  sich  im  Meere. 

Die  gleichen  Anschauungen  herrschen  nach  Mertens  auf  den  Marianen-, 
den  Marshalls-  und  den  Gilbert-Inseln,  und  nach  v.  MiJducho-Maday^  auch 
auf  den  Carolinen. 

Auf  den  Aaru-Inseln  wird  die  Entbundene  ebenfalls  för  unrein  gehalten 
und  muss  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zimmer  g^en  das  Feuer  gekehrt 
liegen.     (Riedd^.) 

Unter  den  Eskimos  darf  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Entbindung 
das  Haus  nicht  verlassen ;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei  Monaten,  besucht  sie  alle 
umUegenden  Häuser,  nachdem  sie  ihre  Kleider,  die  sie  nie  wieder  tragt,  mit  einem 
anderen  Anzüge  vertauscht  hat.  Nach  einem  anderen  Brauche  darf  sie  ein  volles 
Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos,  die  nach  dem  Grunde  dieser  Sitte  ge- 
fragt wurden,  sagten,  die  ersten  Eskimos  hätten  dies  auch  so  gemacht.  (HM.) 
Bei  den  Grönländern  haben  die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cranz  berichtet,  sehr 
viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen,  aus  ihrem 
Wassergefass  darf  Niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe  einen  Spahn  anzünden, 
und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lang  nicht  darüber  kochen. 

Auch  die  Thlinkiten-Frau  ist  während  der  Wochenbettszeit  unrein  und  nur 
die  nächsten  weiblichen  Verwandten  dürfen  sie  mit  Nahrung  versorgen.  Aurel 
Krause  bemerkt  dazu: 

.Dieser  Gebrauch,  der  häufig  als  eine  besondere  Rohheit  und  Rücksichtslosigkeit  gegen 
das  weibliche  Geschlecht  geschildert  worden  ist,  möchte  vielleicht  gerade  aus  einer  gegen- 
theiligen  Gesinnung  entsprungen  sein,  wie  sie  auch  der  sonstigen  Stellung  der  Frauen  unter 
den  Thlinkiten,  die  keineswegs  eine  untergeordneteist,  wohl  entsprechen  würde.  Offenbar 
kann  den  Wöchnerinnen  in  den  kleinen  Hütten  eine  bessere  Pflege  zu  Theil  werden,  als  in 
dem  grossen,  gemeinschaftlichen  Wohngebäude,  und  unsere  Erkundigungen  ergaben  denn  auch, 
dass  diese  Maaesregel  durchaus  nicht  als  Härte  aufgefasst  werde." 

Die  Indianer  an  der  Hudsons-Bay  belassen  die  Wöchnerin  4  bis  6 
Wochen  lang  als  unrein  in  der  Niederkunftshütte  unter  der  Pflege  zweier  Frauen. 
(Heame.)  Die  Chip peway- Wöchnerin  ist  ebenfalls  unrein,  und  sie  darf  acht 
Tage  hindurch  zum  Kochen  nur  ein  besonderes  Feuer  gebrauchen.  Wenn  ein 
Anderer  dasselbe  benutzt,  so  wird  er  von  Krankheit  befallen  werden.  Der  Missionar 
Beierlein^  welcher  Fhss  dies  mittheilte,  sah,  dass  mehrere  junge  Indianer, 
welche  von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben  Feuer  mit  der  Speise 
der  Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin  und  her  wanden,  über  Leibschmerzen 
klagten  und  sich  eine  bittere  Arznei  geben  Hessen,  weil  sie  fürchteten,  krank  zu 
werden. 

Die  Üinta-Indianerin  bleibt  2  bis  3  Wochen  in  der  Gebärhütte;  die 
Pueblo -Wöchnerin  muss  einen  besonderen  Reinigungsact  durchmachen.  Bei  den 
Macusis  in  Britisch-Gnyana  ist  die  Wöchnerin  unrein  bis  zum  Abfall  der 
Nabelschnur  (Schomhurgk),  bei  den  californischen  Indianern  dauert  die  Un- 
reinheit 40  Tage  (de  Charlevoix). 

Burton  sah  auf  seinem  Wege,  300  Meilen  von  der  grossen  Salzseestadt 
imilubinenthale,  bei  den  daselbst  angesiedelten  gezähmten  Wilden  eine  hübsche 
junge  Frau  mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  im  Busche 
sitzen:  es  war  eine  unreine  Wöchnerin. 

24* 
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394.  Die  Unreinheit  der  Wöchnerin  bei  den  CaltarYolkem. 

Es  kann  uns  wohl  mit  Recht  überraschen,  die  Wöchnerin  auch  bei  relatiy 
hochcivilisirten  Völkern  gleichsam  vollständig  abgesondert  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  finden.  So  ist  es  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  Chinas  die 
Regel,  dass  der  Mann  mit  seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der  Gebart  des 
Kindes  nicht  spricht  und  das  ebenso  lange  kein  Besucher  in  das  Haus  kommen 
darf.  Um  dieses  anzudeuten,  wird  über  dem  Haupteingang  des  Hauses  ein 
Büschel  Immergrün  aufgehängt;  wer  dieses  Zeichens  ansichtig  wird,  meidet  das 
Haus  so  sehr,  dass  er  nicht  einmal  seine  Karte  an  der  Thüre  abgiebt.  Während 
des  ganzen  Monats  gelten  alle  Insassen  des  Hauses,  wie  Jeder,  der  dasselbe  betritt, 
für  unrein;  keine  dieser  Personen  darf  einen  Tempel  betreten.  Auch  Kerr  giebt 
an,  dass  in  Canton  die  Wöchnerinnen  der  reichen  Klassen  einen  Monat  sich  im 
Zimmer  halten,  weil  sie  „unrein'  sind.  Dass  dieses  aber  bei  den  Chinesinnen 
in  Peking  sich  anders  verhält,  dass  sie  zwar  auch  einen  Monat  nach  der  Nieder- 
kunft das  Haus  hüten,  aber  dabei  ungestört  Besuche  empfangen,  das  habe  ich 
oben  bereits  berichtet.  Von  den  ärmeren  Klassen  in  Canton  sagt  Keri\  dass  die 
Frauen  sich  häufig  gleich  nach  der  Entbindung  wieder  erheben  und  oft  am 
dritten  Tage  schon  wieder  aus  dem  Hause  gehen. 

Bei  den  Miaotze,  den  Ureinwohnern  der  Provinz  Canton,  darf  die  Ent- 
bundene am  zehnten  Tage  das  Haus  verlassen;  aber  erst  nach  40  Tagen  arbeitet 
sie.  Hier  ist  ein  Reinigungsfest  gebräuchlich,  das  aber  häufig  schon  am  30.  Tage 
gefeiert  wird.     (Missionar  Krösczyh) 

Auch  die  Japanerin  gilt  nach  der  Entbindung  fQr  unrein  und  zwar  50 
Tage  hindurch.  Erst  nach  dem  Verlaufe  dieser  Zeit  darf  sie  wieder  das  Haus 
verlassen. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europas  wird  die 
Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muss  sie  bei  den  Lappen,  wie  Scheffer 
angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte  links  von  der  Thüre  einnehmen,  wo 
Niemand  hinkommt,  weil  sie  unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau 
nicht  vor  dem  Ende  der  sechsten  Woche.  In  Ungarn  darf  sich  ausser  dem 
Vater  kein  Mann  dem  Wochenbette  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wird  ihm 
der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen  muss.  {v.  Csaj^lovics.) 
In  Böhmen  und  Mähren  lässt  man  die  Wöchnerin  nicht  allein  zum  Brunnen 
oder  zum  Flusse  nach  Wasser  gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe.  (Sumzow.) 

Auch  in  Russland  macht  die  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Kind  unrein; 
für  andere  Personen  ist  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zum  Ablauf  des  natürlichen 
Processes  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter  vorgeschriebener  Gebräuche  ver- 
derblich. Als  Termin  der  Unreinheit  gelten  gemeinhin  40  Tage.  Bei  den  Gross- 
Russen  wird  die  Wöchnerin  zeitweilig  streng  von  der  anderen  Familie  gesondert; 
bei  den  Klein-Russen  aber  nicht.  Im  Gouv.  Nischni-Nowgorod,  wo  die 
Geburt  in  der  Badestube  vor  sich  geht,  verbleibt  hier  die  Wöchnerin  einige  Tage. 
Im  Gouv.  Tula  bleibt  sie  8  Tage  in  der  Badestube,  dann  begiebt  sie  sich  zu 
ihrer  Mutter,  bei  dieser  hält  sie  sich  6  Wochen  auf  und  kommt  dann  erst  zu 
ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

Die  Idee,  dass  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige,  findet  sich 
unter  mancherlei  Gestalt  auch  bei  den  Völkern  germanischer  Abkunft.  Man 
nennt  in  Deutschland  ja  auch  die  Aussonderung  der  Genitalien  die  „Wochen- 
reinigung" und  hält  das  Ausbleiben  derselben  für  die  Ursache  des  Erkrankens, 
wobei  man  sagt:  „Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt."  Spuren  einer  Vor- 
stellung des  Unreinseins  findet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im  Franke n - 
walde  darf  die  Wöchnerin  vor  Ablauf  der  Sechs wochenzeit  oder  vor  der  „Aus- 
segnung" nicht  zum  Brunnen  gehen,  sonst  versiegt  die  Quelle.  Ebenso  ist  es 
ihr  verboten,  auf  das  Feld  und  in  den  Garten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen  die 
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Früchte  aaf  demselben  nicht.  In  Schwaben  darf  ans  dem  Hause,  wo  eine 
Wöchnerin  ist,  nichts  entlehnt  werden;  sie  selbst  darf  so  lange  kein  Weihwasser 
nehmen,  bis  sie  ausgesegnet  ist,  sondern  sie  muss  es  sich  geben  lassen. 

Bei  den  Neu-Q riechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrein.  Sie  darf 
während  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  am  40.  Tage  aber  geht  sie  zur 
Danksagung  in  das  Gotteshaus,  üeberhaupt  ist  ihr  wahrend  dieser  Zeit  verboten, 
irgend  einen  zu  heiligem  Gebrauche  dienenden  Gegenstand  zu  berühren.  Wer  im 
Besitze  eines  Talismans  ist,  muss  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden;  in  ihrer  Nähe 
würde  derselbe  seine  Kraft  verlieren.     (WachsmtUh.) 

Hier  haben  wir  Ueberlebsel  aus  Ält-Griechenland  vor  uns,  denn  es  war 
der  Athenienseriu  untersagt,  vor  dem  40.  Tage  ins  Freie  zu  gehen;  das  an 
diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hiess  Tesserakostos;  es  war  einer  Wöchnerin  ver- 
boten, den  Tempel  zu  betreten  oder  eine  heilige  Handlung  zu  verrichten,  ohne 
zuvor  ein  Reinigungsbad  genommen  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  früheren  Culturvölkem  finden  wir,  dass  die  Wöchnerin 
für  unrein  angesehen  wurde,  z.  B.  bei  den  Römern,  den  Juden  und  den  Indern. 
Die  Römer  hielten  das  Haus,  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befand,  für  unrein; 
wer  aus  demselben  kam,  musste  sich  waschen,  und  das  Haus  mnsste  später  ent- 
sühnt werden.  Dass  die  Jüdin  sich  nach  vollendetem  Wochenbett  einer  Reinigung 
unterziehen  musste,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt. 
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Bei  der  Pulayer-Kaste  in  Indien  haben  wir  gesehen,  dass  durch  die  Ge- 
burt des  ersten  Kindes  die  Wöchnerin  stärker  verunreinigt  wird,  als  durch  die 
folgenden  Entbindungen.  Wir  begegnen  aber  auch  dem  Gebrauche,  dass  die 
Wöchnerin  auf  eine  verschieden  lange  Zeit  verunreinigt  ist,  je  nachdem  sie  einem 
Knaben  oder  einem  Mädchen  das  Leben  schenkte. 

Bekanntlich  machte  schon  das  Gesetz  des  Mosis  nach  dem  Geschlecht  des 
Neugeborenen  Unterschiede  in  der  Unreinheitsdauer.  Die  Vorschrift  lautet 
(3.  Moses  12,  2—5): 

,Wenn  ein  Weib  besamet  wird,  und  gebieret  ein  Enäblein,  so  soll  sie  sieben  Tage 
unrein  sein,  so  lange  sie  ihre  Krankbeit  leidet.  —  und  sie  soll  daheim  bleiben  drei  und 
dreissig  Tage  im  Blute  ihrer  Reinigung.  Kein  Heiliges  soll  sie  anrühren,  und  zum  Heiligthum 
soll  sie  nicht  kommen,  bis  dass  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  sind.  Gebieret  sie  aber  ein 
Mägdlein,  so  soll  sie  zwo  Wochen  unrein  sein,  so  lange  sie  ihre  Krankheit  leidet,  und  soll 
sechs  und  sechzig  Tage  daheim  bleiben  in  dem  Blut  ihrer  Reinigung." 

Diesen  Unterschied  in  der  Wochenbettsdauer  nach  einer  Knaben-Geburt  und 
nach  der  eines  Mädchens  leitet  der  Talmudist  Maimonides  von  der  kälteren  Natur 
des  weiblichen  Geschlechts  ab ;  er  sagt : 

«Die  Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  bedürfen  einer  längeren  Reinigung, 
als  die  der  warmen  männlichen  Naturen;  und  da  des  Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  auch 
die  Gebärmutter  bei  der  weiblichen  Geburt  grösser  ist,  als  bei  der  männlichen,  so  bedarf  es 
zur  Absonderung  der  kalten  Schleime  und  faulen  Flüssigkeiten  bei  der  weiblichen  Geburt 
mehr  Zeit,  als  bei  der  männlichen,  wo  mehr  Hitze  und  weniger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt 
eine  Frau  ein  männliches  Kind  zur  Welt,  wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hin- 
gegen, wenn  solcher  zuerst  vom  Manne  geht.  Die  Geburt  eines  männlichen  Kindes  zeigt 
daher  eine  hitzige  Natur  der  Gebärerin,  sowie  die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte 
Natur  derselben  an.  Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und  Reinigung 
von  den  krankhaften  Ausflüssen  schneller  vor  sich  bei  einer  männlichen,  als  bei  einer  weib- 
lichen Natur.  ** 

Ganz  ähnlich  lehrte  Hippokrates^  dass  bei  den  Knabengeburten  der  Wochen- 
fluss  eine  nicht  so  lange  Dauer  habe,  als  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Mädchen, 
weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  Fötus  die  Sonderung  der  Glieder  im  weiblichen 
Fötns  längstens  42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch  nehmen  sollte. 
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Einen  Nachklang  hierzu  finden  wir  in  dem,  was  Kluneinger  ans  Ober- 
Aegypten  berichtet  hat.  Hier  dauert  die  Unreinheit  der  Wöchnerin  vierzig 
Tage,  nach  deren  Ablauf  sie  baden  muss.  Bei  dieser  Gelegenheit  lässt  sie  si<£ 
40  Wasserbecher  über  das  Haupt  ausgiessen,  wenn  sie  einen  Knaben  geboren  hat; 
ist  aber  das  Kind  ein  Mädchen  gewesen,  so  genügen  30  Wasserbecher. 

Auch  von  den  Bogos  in  Central- Afrika  erfahren  wir  von  Munstinger^ 
dass  das  Haus,  in  dem  die  Wöchnerin  weilt,  jedem  Manne  verschlossen  ist,  und 
zwar  dauert  diese  Abschliessung  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  vier 
Wochen  lang,  während  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  drei  Wochen  für  aus- 
reichend gehalten  werden.  Nach  dem  Ablaufe  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch 
Räucherungen  gereinigt. 

Es  liegt  hier  nun  die  Vermuthung  nicht  gar  so  fem,  dass  wir  in  diesen 
eigenthümlicben  Gebräuchen  der  Bogos  und  der  Ober-Aegypter  Reminiscenzen 
aus  dem  Alterthume  vor  uns  haben,  deren  hartnäckige  Dauer  in  Afrika  ja  auch 
durch  andere  Beispiele  bewiesen  wird.  Interessant  ist  es  aber  dabei,  dass,  wenn 
dieses  zutrifft,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  die  Anschauungen  völlig  umgekehrt 
haben.  Denn  während  bei  den  antiken  Völkern  eine  Mädchen-Geburt  die  verun- 
reinigendere  war,  ist  es  jetzt  gerade  die  Geburt  eines  Knaben,  welche  die  Wöch- 
nerin länger  unrein  macht. 

Ausgeschlossen  ist  nun  aber  eine  Uebertragung,  wenn  wir  von  der  Crih- 
Indianerin  hören,  dass  sie  sich  nach  der  Niederkunft  mit  einem  Knaben  auf 
zwei  Monate,  aber  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  auf  drei  Monate  von  ihrem 
Ehemanne   trennen   muss.     Hier  verunreinigt   also  wieder   das  Mädchen   stärker. 
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Die  Ankunft  eines  neuen  Weltbürgers  und  die  damit  verbundene  Erlösung 
des  Weibes  aus  langer  und  banger  Sorge  und  Erwartung  und  aus  den  Schmerzen 
und  Drangsalen  der  Niederkunft  ist  ein  so  erfreuliches  Ereigniss,  dass  wir  nicht 
selten  auch  äusserlich  dieser  Freude  einen  Ausdruck  geben  sehen.  Man  thut  dies 
unter  anderem  durch  Schmückung  des  Hauses  kund,  in  welchem  sich  die  Wöch- 
nerin befindet:  In  Old-Calabar  wird  über  der  Mitte  der  Thür  eines  Hauses,  in 
welchem  eine  Geburt  stattgefunden  hatte,  ein  Büschel  von  grünen  Blättern,  an 
einen  Strick  gebunden,  ausgehängt  als  Zeichen  dessen,  was  sich  hier  ereignet  hat. 
(Uevan.)  Dies  Bezeichnen  eines  Geburtshauses  scheint  auch  in  Afrika  weiter 
gebräuchlich  zu  sein,  denn  die  Basuthos  hängen  ein  Bündel  Rohre  über  das  Thor, 
um  vom  Publikum  Rücksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten.  (Casalis,)  Als 
Zeichen,  dass  ein  Kind  geboren  ist,  wird  femer  bei  den  Marolong  (Betschuanen- 
Stamm)  ein  Kaross  (Kleidungsstück)  über  die  Thür  der  Hütte  gehängt.  (Joest.) 
Schon  in  Alt- Griechenland  umwand  man  die  Thürpfosten  mit  Oelzweigen  oder 
mit  Wollenbinden,  um  damit  sofort  den  Nachbarn  das  Geschlecht  des  Neuge- 
borenen zu  erkennen  zu  geben.  Die  alten  Römer  bekränzten  die  Thür  des  Hauses 
mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Epheu  und  duftenden  Krautern. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  allgemeine  Volks- 
anschauung dem  glücklichen  Vater  wenigstens  äusserlich  eine  scheinbare  Gleich- 
gültigkeit gebietet  oder  ihm  ein  überraschend  ernstes  Benehmen  bei  dem  ebenso 
wichtigen  als  frohen  Familien ereignisse  vorschreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Serang  in  Niederländisch-Indien  bekümmert  sich  der  Vater  in  den 
ersten  2 — 4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder  gar  nicht  um  das  Kind.  Man 
erklärte  dies  dem  Capitän  Schuhe  mit  dem  Umstände,  dass  viele  Kinder  in  den 
ersten  Monaten  sterben  und  der  Mann  sich  darum  nicht  zu  früh  an  das  Glück, 
einen  SprössUng  zu  haben,  gewöhnen  will.  Allerdings  darf  auch  bei  vielen 
anderen  Völkern  der  Vater  das  Neugeborene  nicht  sehen,  aber  nur  aus  dem  vor- 
her entwickelten  Grunde,  weil  die  Wöchnerin  ihn  verunreinigen  würde. 
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Wie  sehr  Torschieden  bei  den  meisten  Völkern  des  Vaters  Vergnügen  sich 
je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äussert,  habe  ich  früher  ausführlich  besprochen, 
und  die  Wöchnerin  hat  gar  häufig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter, 
was  höchst  charakteristisch  fftr  den  Werth  und  die  Geltung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts bei  dem  betreffenden  Volke  ist. 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  einem  gewissen  Grade  von  Cultur,  wenn  an 
dem  freudigen  Familienereigniss  auch  die  Verwandten  und  die  Freunde  einen 
thatigen  Antheil  nehmen.  So  sitzt  nach  Feücin  bei  den  Mahdi-Negern  die 
Wöchnerin  am  4.  Tage  mit  ihrem  Kinde  in  der  Thür  der  Hütte  und  nimmt  die 
Glückwünsche  ihrer  Freunde  entgegen.  Bei  den  Hindu  schickt  der  Vater  einen 
kleinen  Jungen  oder  ein  kleines  Mädchen  aus  der  Familie  mit  einer  Magd,  um 
den  Verwandten  die  Geburt  des  Kindes  anzuzeigen.  Auf  den  Tanembar-  und 
Timorlao-Inseln  benachrichtigt  der  Ehemann  so  schnell  wie  möglich  den  Schwieger- 
vater und  die  Blutsverwandten  von  der  glücklich  erfolgten  Entbindung,  die  dann 
mit  Geschenken  (Erd-  und  Feldfrüchten,  einigen  Stücken  Gold  und  Leinewand) 
kommen,  um  den  jungen  Weltbürger  zu  bewundem.  Auf  den  Sermata-Inseln 
statten  die  Blutsverwandten  nach  der  ersten  Niederkunft  am  2.  oder  am  5.  Tage 
im  Wohnhause  ihre  Besuche  ab,  um  ihre  Glückwünsche  darzubringen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bringen  die  Frauen  Geschenke  mit,  rothe,  schwarze  und  weisse  Leine- 
wand, Reis,  Sirih-Pinang,  Pisang,  Sagu,  Kaiapanüsse,  Tabak,  Fische  und  sogar 
auch  Wasser  und  Brennholz.  Zwanzig  Tage  später  ist  der  junge  Vater  verpflichtet, 
ein  grosses  Fest  zu  veranstalten.  Bei  den  Babar -Insulanerinnen  wird  dieses  Fest 
schon  am  10.  Tage  gefeiert  und  hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  be- 
trachtet. Erst  zu  diesem  Feste  erscheinen  die  Verwandten  mit  ihren  Geschenken 
und  Glückwünschen.  Sofort  nach  der  Entbindung  empfangt  die  Wöchnerin  auf 
den  Keei-Inseln  die  Gratulationen  der  Verwandten,  aber  nur  von  denjenigen 
weiblichen  Geschlechts.     {Riedel^) 

Eigenthümliche  Gebräuche  in  der  Wochenbettsperiode  haben  wir  früher 
schon  von  den  Ovaherero  in  Süd-Afrika  kennen  gelernt.  Wirkte  der  Anblick 
der  Wöchnerin  auch  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  Männer,  so  wird  die- 
selbe doch  in  anderer  Beziehung  auch  gewissermaassen  als  heilig  angesehen. 
Viehe  schreibt  hierüber: 

,Sie  verrichtet  auch  gewisse  religiöse  GebräachOf  welche  sonst  von  dem  Priester  als 
fnngirendem  Haupte  der  Familie  besorgt  werden.  Letzterer  muss  nämlich  täglich  alle  Milch 
anf  der  Onganda  weihen,  indem  er  vor  dem  Gebrauche  ein  wenig  davon  kostet.  Ist  dagegen 
eine  Wöchnerin  auf  der  Onganda,  so  wird  die  Milch  nur  zu  ihm  gebracht,  damit  er  seinen 
rechten  Zeigefinger  in  dieselbe  tunkt  und  ihn  so  zur  Herzgrube  führt.  Das  sogenannte  makaran, 
d.  h.  das  Weihen  durch  Berührung  mit  dem  Munde,  geschieht  in  dieser  Zeit  aber  von  der 
Wöchnerin." 

Nach  dem  Bericht  von  Dannert  nimmt  die  Wöchnerin  von  dem  für  sie 
gekochten  Fleisch  einige  ganz  kleine  Stückchen  ab.  Diese  weiht  sie  dadurch, 
dass  sie  sie  anhaucht  und  des  Neugeborenen  Zehen  damit  bestreicht.  Sie  heissen 
dann  ondendura  und  werden  nach  der  Weihung  bis  zum  Abend  weggesetzt.  Ist 
nun  das  neugeborene  Kind  ein  Knabe,  so  werden  diese  ondendura  nach  Sonnen- 
untergang einem  beliebigen  kleinen  Mädchen  zu  essen  gegeben;  war  das  Neuge- 
borene ein  Mädchen,  so  muss  ein  Knabe  diese  Fleischstückchen  verzehren.  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  man  nicht  klar;  denn  wenn  die  Einen  angeben,  dass 
dies  deshalb  geschehe,  damit  der  nächste  Sprössling  nicht  wieder  von  demselben 
Geschlecht  sei,  wie  der  letztgeborene,  so  erklären  die  Anderen,  dass  ihnen  hiervon 
nichts  bekannt  sei. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabelschnurrest  des  Kindes  abgefallen  ist, 
wird  auch  das  Feuer  von  der  hinteren  Thür  der  Wöchnerin-Hütte  an  die  vordere 
▼erl^.  Das  erste,  was  dann  gekocht  wird,  ist  die  Brust  und  der  Oberschenkel 
eines  Thieres,  die  man  bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.     Dann  darf  auch  der  glückliche 
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FamiUenTater  kommoi,  und  seme  Fmn  and  den  neugeborenen  Säugling  sehen, 
dock  es  ist  ihm  auch  jetsi  noch  nuht  etlAubt,  das  Haus  der  Wöcbneriii  zu  be- 
treten. Er  wräht  nun  aook  das  Fleüoli  der  Bniat  und  des  Ober^^chenkels,  indem 
er  Waeser  in  dso  Mond  nimmt,  (Ueaee  anf  das  Fleisch  spritzt  und  dann  ein 
Stückchen  daron  abbetast.     Dsba  eprieht'  er  folgende  Worte: 

,Nir  üt  an  Hanioli  gelxssn,  KÜftbe  (odn  Maddien)  in  diesem  Dorfe,  wolchea  ihr 
(Ahnan,  Voi&lmn)  mir  gege1>eD.    Ei  gdie  ihm  gnL    Ei  (dai  Dorf)  ragebe  mt*  I 

Von  den  alten  EinwoHneni  Gnatemalas  berichtet  Stoß: 

,Bm  dar  äebnit  siuw  Sindn  inird«  dm  Prisatar  m  Hnhn  nun  Paatopftr  fb  dk 
OSUw  tlbngeban  nnd  da«  IMgiini  mH  dan  Terwaadtan  figatHeb  begangen.  Woin  daa  Sind 
inm  antea  Hala  gawaaohan  wivda,  wh  in  ainsr  Quellt)  odat,  maagtila  diaaar,  im  Viatm  g» 
ubah,  aa  opforte  man  Waibnodt  nnd  Papagaian.  Uän  wüf  bei  ^aaar  Oalaganhnt  allai 
Oasobin,  walobaa  dar  Hnttar  iritbrand  dar  Oabuteitft  gedient  hatte,  in  den  Rom  ab  Opfer 
fBr  daMen  Qottbeit.  Han  lia«  vom  Wahnagei  daa  Looa  werfta,  mn  d^  Tag  an  ariUwa, 
an  welohem  ea  gentban  wlra,  die  Nabelaehnar  m  antfaman,  nnd  wmm  dar  Tag  bariimmt 
war,  lagt«  man  dteaalba  aof  aiuau  bnatkemigaD  Uaiakolban  nnd  aebnitt  da  natar  Sagana- 
■prilcban  mit  einem  Steinnie«ar  dorcb.  Latiterea  warda  all  baQigv  Oaganatand  in  eina  <)nella 
gaworbn.' 

Auf  dm  Tanembar-  und  Timorlao-Ina^  mtlasen  in  der  ersten  Zeit  die 
Hfinner  das  Kind  tragen  nnd  Tersorgen,  «ehrend  die  Frau,  nachdem  ne  gebadet 
hat,  ihr  gewOhnlichea  Tagewerk  Terrichtet.  Aehnlidi  wie  bei  den  OTanerero 
finden  wir  auch  noch  bei  den  Kirgisen  den  Gebranch,  mm  Danke  für  die  gi&ok- 
lich  erfolgte  Entbindung  der  Gottheit  ein  Speiseopfer  daiznbringeD.  Unmittelbar 
nach  der  Kiedeifamft  wird  ein  Schafbock  geechlachtet,  das  reäte  Hintenriertd, 
die  Leber,  der  Fettachwans,  daa  BSckgrat  nnd  der  H^  werden  in  einen  Keaad 
getbao  und  gekodtt;  daa  Qbrige  Flnsch  wird  roh  angehoben  nnd  im  Yerlanf 
der  drei  auf  die  Niederkonft  fo%endra  Tage  als  Opfer  rerbrannt.  Ist  daa  snge- 
eetste  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn  herbeigerufen,  am  ihnen  die  Geburt 
des  Kindes  %a  mdden;  das  gekotdite  Fleisch  wird  an  die  anwesenden  Weiber  ree- 
tbeilt,  den  Hals  bekommt  diejenige  Fran,  welche  das  Kind  entgegennahm.  Der 
anf  ^e  Niederkunft  folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glflcklicher  und  wird  in 
Heiterkeit  Terbracht,  und  die  versammelten  Frauen  werden  bewirthet,  so  gut 
man  kann. 
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Wir  begegnen  im  Wochenbett,  und  zwar  bereits  von  den  allerersten  Standen 
desselben  an,  mancherlei  absonderlichen  und  abergläubischen  Gebräuchen,  von 
deren  Ursprung,  Sinn  und  Bedeutung  die  Völker,  bei  denen  wir  sie  im  Schwange 
finden,  sieb  sehr  häufig  selber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen. 

Ein  Theil  dieser  Gebrauche  hat  seinen  Ursprang  in  den  Gefahren  der  Er- 
krankung, welchen  die  Wöchnerin  ausgesetzt  ist.  Unter  diesen  nimmt,  nächst 
den  bereits  frtlber  besprochenen  Gebärmutterblutungen,  das  furchtbare,  durch 
Mikrokokken-lnfection  und  Blutvergiftung  hervorgerufene  Kindbettfieber  die  hervor- 
ragendste Stelle  ein.  Der  Ausbruch,  der  ganze  Verlauf  und  die  Tödtlichkeit  dieser 
Afifection  hat  etwas  Dämoniscbes ;  und  bei  vielen  Völkern  zeigt  sieb  ja  überhaupt 
der  Glaube,  dass  jede  Krankheit  eine  Wirkung  böser  Geister  sei.  Daher  sucht 
man  auf  alle  Weise  die  heimtOckischen  Krankheitsteufel  zu  bannen.  Charakteristisch 
ist  es,  wie  mau  sich  diese  Geister  vorstellt. 

Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchnerin  und  ihr  Kind  Gefahren  von  der 
Lüilh,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulete  und  Zett«!  mit  Bibelsprüchen  aufhängen. 
Wir  haben  diesen  Dämon  schon  früher  kennen  gelernt.  In  Galizien  ist  dieses 
heute  noch  der  Fall,  wie  ganz  neuerdings  Spinner  in  Lemberg  berichtet. 
Nach   allen   vier  Weltgegenden   muss   sofort  nach  der  Entbindung  je   ein  Zettel 
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'gehängt  werden,  welcher,  in  hebräischer  Sprache  gedruckt,  folgenden  Zauber- 
;en  enthält: 

,Im  Namen  des  grossen  und  furchtbaren  Gottes  Israels!  Der  Prophet  Elias  begegnet 
it  einem  Phantome,  Namens  Lüith  und  dessen  ganzem  Gefolge.     Wohin  Du  Unreioe  und 
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K- ^.    Amnlet-Zettel  der  südrussischen  Juden  in  Elisabethgrad  zum  Schutze  der  Wöchncvin. 

öw,  und  Dein  ganzes  unreines  Gefolge?    Herr  EHas  —  erwiderte  sie  —  ich  gebe  ins  Haus 
»  Wöchnerin  N,  N.,   um  derselben  Morpheum  zu  geben  und  ihr  neugeborenes  Söhnchen  zu 
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nduiWB,  damit  kli  mioli  an  dewaa  Blnt  iftttige,  du  Hark  eeiner  Glieder  an^EaQge  und  aeinen 
Cadaver  »ntlcUaue.  Darauf  antwottete  JSUu;  Terbamii  eollst  Du  Tom  AHmiicbtigen  sein 
und  ein  Btammer  Steis  lolljt  Du  worden.  —  Um  Gottes  Willen  befreie  mich,  ich  weide 
fliahen  und  ichwOre  Dir  beim  Allrnftohtigeii,  dam  Lenker  der  Schicksale  Israelt.  diew 
Wöchnerin  und  ihr  nengeboienea  Kind  in  Bnha  so  lawea.  auch  schwCre  ich  Dir,  dass,  sobald 
ich  meine  Namen,  die  ich  Dir  jetat  entdecke,  Tavehmen  werde,  ich  sogleich  äiehen  werde. 
Wenn  man  meine  Namen  entdecken  wird,  weide  weder  ich.  noch  mein  Gefolge  Mactat  haben. 
üeblei  EU  thnn  und  int  Hani  dn  WOcbnerin  in  kommen,  geschweige  sie  zu  beeotaädigen. 
Jetit  also  laue  die  Namen  im  Hanae  im  WOdwerin  odat  des  Kindes  anbringen.  Sie  lauten: 
Btrina,  Lili&,  Abühu,  Awttm,  Amür^üh,  KfeJteMA,  Odem.  Ik,  Podu,  Eilu,  Patruto.  Ahsdiu. 
Kala,  ZoJJ,  Bitw,  ToÜu  und  Portfeft«.  Dnd  jader  dar  dieae  meine  Namen  kennt  und  auf- 
•dhriiht,  wird  bewirken,  daM  iidi  aofint  Tom  Kinde  fliehen  werde.  Bringe  also,  Elias,  im 
Hanae  der  Wöchnerin  oder  de*  Kindei  diew  Schvtafimnet  an,  und  dadurch  wird  dia  Hntiei 
von  mir  nie  bendiftdigt  «erden.    Amen,  Amenp  Sein,  Sdnl* 

Unten  an  diesem  Zettel  üt  dun  noch  dw  folgende  Sdiema  BBgebraeU,  in 
welehem  die  Worte  8mow,  Wamanow  önd  üomHffotcf  diB  Nnasai  Ton  l    " 
Engeln  sind: 


Allmächtiger 

Büune 

Abraham  nnd  Sunt, 


den  Satan 


I$a3t  tind  BiMta 


Jaeob  Und  £m 


II 
l| 


Aäam  und  Eva 
innerhalb, 


If 


Loa  nnd  ihr  Gefolge 


Änch  die  Jaden  im  aBdlielien  Baäeland  bedienm  sich  solebor  Zanbenettel 
im  Wooheniimmer.  loh  veiduike  einen  aolohen  ans  Eliaabethgrad  der  fVeond- 
lichkeit  dea  Herrn  Dr.  Weiaaenberg.  Fig.  428  stellt  ihn  in  genaner  Gopü  imd  in 
B^nw  natOrlichea  GrSsae  dar.  Nach  Weissmiberg  finden  sich  diese  .M'ochenbetit- 
settel*  in  Bosaland  im  Zimmer  jeder  jfldischen  W5chnmn. 

Bei  den  BSmern  wurde  der  Süvanus  als  der  Feind  der  Wöchnerinnen  an- 
gesehen; um  dieselben  za  schützen,  mussten  des  Xachts  drei  Männer  mit  beson- 
deren symbolifichen  Werkzeugen  Wache  halten.  Die  Symbole  beziehen  sich  auf 
drei  Gottheiten,  welche  die  Entbundenen  schützten.  Der  eine  der  Männer  schlug 
mit  einem  Beile  anf  als  Vertreter  der  Intercidona  {a  securig  intercisione) ;  der 
zweite  warf  ein  Pilum  gegen  die  ThBr,  wie  man  es  zum  Zerstampfen  dea  Ge- 
treides benutzte:  das  bedentete  den  Pilumnus.  Der  dritte  endlich  führte  einen 
Besen,  mit  dem  er  die  Schwelle  des  Hauses  fegte:  das  war  das  Attribut  der 
Deverra. 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyasinien  viele  Amulete  angehängt,  and  so- 
bald sie  sich  toq  der  Anstrengung  der  Entbindung  erholt  hat,  stellt  man  vor  ihr 
Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlaest  wird,  unverwandten  Blickes  hineinzn* 
schauen  und  sich  selbst  zu  betrachten.  Dazu  macht  die  alte  Frau,  die  ihr  bei- 
steht, in  einem  auf  der  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten  Topfe  von  Zeit 
zu  Zeit  Bäucherungen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren  Dampf  die  HOtte  erfßllt 
und  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt.     (Btanc.) 

Bei  den  Völkern  des  Islam,  und  nach  Polak  auch  in  Persien,  wird  die 
Wöchnerin  mit  Amuleten  behängt,  welche  aus  Papierstück  eben  bestehen,  auf  die 
man  einen  Koranspruch  geschrieben  bat. 

In  Armenien  wird  die  ersten  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  keine 
Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furcht  vor  dem  Teufel,  der  ihr  besonders 
gefahrlicb  ist.  (Meyerson.)  Bei  den  Georgiern  weiht  der  Priester  das  Haus 
der  Wöchnerin  mit  heiligem  Wasser  und  legt  die  Bibel  auf  die  Entbundene. 
(Eif^wald.) 
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a  den  Guriern  bettet  man  die  Wöchnerin  in  ein  ausgeschmücktes  Zimmer, 
wobei  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geister  mit  einem  Netze  bedeckt;  das  Lager 
wird  mit  Vorhängen  Ton  Damast  versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln  unter 
das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  ersten  Nacht  begiebt  sich  die  Familie  nur  erst 
mit  Tagesanbruch  zur  Ruhe.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des 
Kindes  verbreitet,  eilen  die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine  Mann  und  selbst 
die  Frauen  der  Umgegend  herbei,  letztere  in  seltsamen  Vermummungen,  bald  als 
Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet;  dann  wird  gesungen,  musicirt  und  getanzt. 
Bei  den  Kirgisen  im  Districte  Semipalatinsk  wird  zum  Schutze  vor 
Unheil  über  das  Li^er  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  gezogen,  an  welchem 
man  einige  geistliche  Bücher  hängt,  um  den  Teufel  („Schaitan'',  d.  i.  Satan)  ab- 
zuhalten. Die  Frauen  bleiben  die  Nacht  über  bei  ihr  und  zünden  ein  Feuer  auf 
dem  Herde  an;  sonst  kommt  der  Teufel.  Erst  wenn  das  Wochenbett  als  abge- 
schlossen betrachtet  wird,  werden  diese  Bücher  wieder  entfernt. 

Vambery  berichtet  von  den  mittelasiatischen  Türken,  worunter  er  vor- 
nehmlich die  Kara-Kirgisen  versteht,  das  Folgende: 

aW&hrend  der  Gebart  selbst  befindet  sich  die  Frau  zumeist  in  halbsitzender  Stellung, 
ja  an  vielen  Orten  wird  die  Geb&rende,  unter  den  Armen  gefasst,  und  zwar  unter  dem  Tünlük 
(obere  Oeffhnng  des  Zeltes)  in  die  Höhe  gehalten.  Ist  die  Geburt  erfolgt,  so  wird  reichlich 
Fett  in's  Feuer  geworfen.  Damit  der  böse  Geist  die  Mutter  von  den  Nachwehen  befreie  und, 
falls  letstere  dessen  ungeachtet  nicht  aufhören  sollten,   werden  folgende  Mittel  angewendet: 

a)  Es  wird  aus  dem  Gestüte  ein  Pferd  mit  grossen,  hellen  Augen  gebracht,  mit  dessen 
Maul  man  den  Busen  der  Leidenden  berührt,  wodurch  der  böse  Geist  vertrieben  wird. 

b)  Es  wird  eine  Eule  in's  Zelt  getragen  und  gewaltsam  zum  Schreien  gebracht,  im 
Glauben,  dass  der  böse  Geist  hierdurch  verscheucht  wird.  Diesem  Vogel  wird  besonders  viel 
geheime  Kraft  zugeschrieben,  daher  denn  auch  mit  seinen  Federn  die  Kappe  des  Kindes  als 
Talisman  versehen  wird. 

c)  Man  setzt  ans  ähnlichen  Gründen  irgend  einen  Raubvogel  auf  den  Busen  der  Ge- 
bärenden. 

d)  Man  bewirft  die  Leidende  mit  Stachelbeeren,  in  der  Hoffnung,  dass  der  böse  Geist 
Ml  denselben  kleben  bleiben  wird,  oder  man  zündet  dieselben  an,  in  der  Annahme,  dass  der 
üble  Qerach  des  Rauches  verscheuchend  wirke. 

e)  Es  wird  neben  dem  Kopfkissen  der  Leidenden  ein  Schwert  mit  der  Scheide  nach 
oben  vergraben,  hoffend,  dass  dessen  Anblick  die  bösen  Geister  verscheuchen  wird. 

f )  Es  wird  ein  Bachschi  (Sänger)  gerufen,  der  in^s  Zelt  stürzend  auf  die  Leidende  sich 
wirft^  um  mittelst  leichter  Schläge  mit  seinem  Stabe  den  quälenden  Geist  zu  verjagen.  Wenn 
schliesslich  Alles  dies  nichts  helfen  sollte,  nur  dann  erst  wird  die  Nachgeburt  mit  den  Händen 
genommen.* 

Für  die  Mntter  und  das  Kind  wird  auch  der  böse  Blick  gefürchtet.  In 
Serbien  ist  das  nach  Petrowitsch  der  Grund,  warum  die  Entbundene  40  Tage 
im  Wochenbette  verharrt. 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel  der  Stube 
zorecht  gemacht  und  mit  umgehängten  Leintüchern  verdunkelt,  damit  die  Mutter 
oder  das  Kind  nicht  vom  Anblick  fremder  Menschen  krank  werde.  Täglich  schicken 
die  Gevatterinnen  der  Wöchnerin  ein  paar  besonders  gut  zubereitete  Speisen,  bis 
sie  wieder  aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12 — 14  Tagen,  oft  auch  schon  früher 
geschieht.  Der  Mann  hat  während  dem  gute  Tage,  denn  er  verzehrt  die  Kuchen 
und  Speisen,  welche  sein  Weib  nicht  bezwingen  kann. 

Im  russischen  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme  manchmal  gleich  nach  der 
Niederkunft,  oft  aber  erst  nach  dem  Verlaufe  von  sechs  Wochen,  mit  einem  reinen 
Eimer  zom  Fluss;  nachdem  sie  ihn  gefüllt  hat,  schöpft  sie  mit  der  rechten  Hand 
drei  mal  neun  EUmdvoIl  Wasser  in  ein  bereit  gehaltenes  Becken  und  murmelt 
dabei  allerlei,  um  die  Wöchnerin  zu  schützen. 

An  einigen  Orten  Busslands  giesst  man  der  Wöchnerin  „ besprochenes *" 
Wasser  auf  die   Hände   oder   über   den   Bücken.     Dies   erinnert   an   die  Hände- 
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)  durch  die  Hi 


wascbuDg  der  Wiicbnenn  nacli  der  Niederkanft  (ÄoerQä  äe;(Ö>iv 
amme  bei  den  alten  Griecben. 

Unaiittelbar  nach  der  Entbindung  giebt  man  in  ßussland  der  Frau 
in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  unter  das  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  acbOl 
Boll.     In  Klein-Ruasland  sind  es  KomWiimeß  oder  ein  am  Ostersonntag 
weihtes  Messer,  in  Bulgarien  ein  Ring  oder  Knoblauch. 

Aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  auch  in  Bulgarien  die  Wöchnerin 
nicht  allein  bleiben  darf,  mindestens  nicht  in  der  ersten  Nacht,  in  welcher  auch 
die  Schicksalsgöttinnen,  die  Urisnicen,  kommen,  um  des  Kindes  Schicksal  zd 
Terkiinden,  Darum  beisst  es  in  einem  von  Strauss  übersetzten  Liede,  wo  von 
der  Niederkunft  einer  Königin  die  Rede  war: 


.Später  Abend  wurd'  es 
Nur  die  erste  blieb  dort, 
Letzte  war  die  Türliin. 
KCnig.  weiter  KOnig, 
Wir  bewachen  Deine 
Wenn  die  Uriiaicen 

Werden  n 


als  das  Weibivolk  wegging, 
erste  und  die  letzte, 
Und  es  gprach  die  TQrlrin: 
leg  Dich  nieder,  rotte! 
Gattin  und  das  KindJein, 
Schicksal  sprechen  kämmen, 


In  Gross-RuBsland  stellte  man  in   alter  Zeit   einen  Badebesen    in   d< 
Winkel  und  mau  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und  das  Kind  schützen  zu  können. 
Im  Gouv.  Charkow  wird   ein  öeffias    mit  Wasser  neben  die  Wöchnerin 
gesetzt,    damit  sie  kein  Milcblieber  bekomme.     Bei  den  Kassuben   htltet  man 
sie  dadurch,   dass  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an   das  Hausthor   malt.     (Sutiteoic^, 
Die  Polin   bei  Krakau   wird  nach  Kopemti'" 
im  Wochenbett  durch  die  Glockenblume  vor  den  Sei 
digungen  durch  die  Nixen  bewahrt. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubischa 
Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Wöchnerin  gebräuch- 
lich. Sie  rauss,  so  heiast  es  zu  Ruhla  in  Thüringen, 
Nachts  12  Uhr  im  Bett  sein,  »weil  dann  der  Herr  bei 
ihr  ist".  Wer  in  das  Wochenzimmer  tritt,  muas  zuerst 
das  Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter  anredet  (Meck- 
lenburg). Iti  Mecklenburg  schlitzt  ein  Beinkleid* 
welches  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  gelegt  wird, 
Nachwehen,  In  der  Umgegend  von  Königaber 
Preussen  wäscht  man  nach  der  Entbindung  die  '. 
mit  ihrem  eigenea  Blute,  damit  die  gelben  Flocke  im 
Gesicht  vergeben.  Eine  Wöchnerin  darf  in  Berlin  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Niederkunft  keinen  männlichen 
Besuch  empfangen,  auch  nicht  den  der  nächsten  An- 
verwandten, wenn  nicht  zuvor  drei  Besocherinnen, 
nicht  gleichzeitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewesen  si 
und  ihr  Kiiid  gesehen  haben.  Wenn  dem  zuwider 
handelt  wird,  so  wird  ihr  Kind  kein  Jahr  alt 
und  sie  wird  nie  wieder  eines  Kindes  genesen.   [Krat 

An  vielen  Orten  Deutschlands  (Schwaben'^ 
Thüringen    u.  s.  w.)    darf    vor    dem  3.  oder  9.  Tagi 
,   aus  dem  Hause  der  Wöchnerin    nicbt.s  entlehnt  werden. 
■   Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine 
Wäsche  gewaschen;  drei  Tage  lang  darf  die  Frau  nichi 
allein  gelassen  werden;  vor  Ablauf  der  ersten  6  Woch< 
darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Bodi 
oder  an  den  Brunnen  gehen;  es  muss  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  komm* 
die  Hexen,  die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  umtauschen.    In  Schwaben 
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die  Frau  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst  bekommt  sie  Kopf- 
leiden oder  die  Haare  gehen  ihr  aus;  auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  nicht 
aosgese^et  ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen,  sonst  bekommt  der 
Teiäel  Gewalt  über  sie.  Wenn  im  Yoigtlande  die  Wöchnerin  zum  ersten  Male 
Wasser  aus  dem  Brunnen  holt,  so  muss  sie  in  letzteren  ein  Geldstück  werfen, 
sonst  bleibt  das  Wasser  aus,  und  geht  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muss 
sie  in  einem  Papierstreif  , neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten*'  zum  Schutze 
gegen  Kobolde  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  die  Wöchnerin  mit  neuen  Schuhen 
aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  gefährlich  fallen.  Im  Canton 
Bern  darf  sie,  wenn  sie  Glück  haben  will,  nicht  vor  die  Dachtraufe  hinausgehen, 
bis  das  Kind  über  die  Taufe  getragen  wird.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands 
wird  der  Wöchnerin  zum  Schutze  gegen  die  Tücken  der  Eiben  eine  Scheere  auf 
das  Bett  gel^t.  Im  sächsischen  Ober-Erzgebirge  darf  die  Entbundene 
kein  schwarzes  Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  sie  im 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehr  darauf  (Zwickau), 
und  sie  soll  keinem  Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt  im  nächsten  Jahr  ihr 
Mann.  (Lanier,)  Inder  bayerischen  Ober-Pfalz  ist  die  Wöchnerin  während 
der  ersten  14  Tage  angeblich  beständigen  Anfechtungen  ausgesetzt.  Sie  darf 
nicht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  Gebetläuten  wird 
ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube 
gebracht,  weil  sonst  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um 
dies^  zu  verhindern,  steckt  man  in  die  Thür  das  Messer 
nnd  legt  den  Wecken  verkehrt  in  die  Schublade.  Solchen 
Volksaberglanben   giebt  es  noch  in  mancherlei  Gestalt. 

Einen  norddeutschen  Aberglauben  hat  Albert 
Kuhn  berichtet.  Es  heisst,  dass  die  Wöchnerin  nicht 
vor  ihrem  Kirchgänge  ausgehen  dürfe,  weil  sie  sonst 
die  Zwerge  entführen.  Bei  diesen  muss  sie  dann  junge 
Himde  saugen,  bis  ihr  schliesslich  die  Brüste  lang  her- 
unterhängen. 

DieBattaker  in  Sumatra,  welche  noch  dem  Kanni- 
balismus fröhnen,  ireben  ihren  Wöchnerinnen  ein  höchst 

j.i_Ä     !•  t-         n     -1.1.      j         j*       lu  1       T?"  i.         i.  Fig-  430.    Ornameut  vou  dem 

eigenthümliches   üerath,    das   dieselben   als    i^acher    be-   Wöchnerinnen -Fächer  der  ßat- 
nutzen.    Ein  solches,  in  Fig.  429  dargestelltes,  Stück  be-  taker  (Sumatra),  der  aus  dem 
ritzt  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.    Nach   ^"«i^^^^^^^^^ 
Miäler''  wird  es  auf  der  TulaToba  aus  dem  Schulter-   MuseumfürVoikerkunde.Beriin. 
blatte  im  Kriege  gefallener  Feinde  gefertigt. 

.Das  ungleichmäsrig  dicke  (1 — 2  mm)  Knochonstück  hat  die  Form  eines  Kreissektors, 
denen  ßadiiu  »  18,8  cm  und  dessen  Sehne  =  8,5  cm  lang  ist.  An  der  Spitze  ist  es  mit 
einar  Oeee  veneben.  Die  Inschrift  ist  jetzt  schwer  zu  entziffern,  da  das  Knochenstück  eine 
braiine,  auf  der  Rückseite  fast  schwarze  Färbung  angenommen  hat. 

Das  Instrument,  das  auch  im  Kriege  Schutz  gewährt,  führt  den  Namen 
Hadjimat,  was  nach  Müller  eine  Entstellung  des  arabischen  azimat,  Talis- 
man, ist  Ausser  der  Inschrift  finden  sich  Ornamente  darauf,  welche  Fig.  430 
wiedergiebt.  Die  Schriftzeichen  selber  geben  die  Tage  an,  welche  zu  irgend 
welchem  Vorhaben  die  geeigneten  sind;  auch  findet  sich  die  Anweisung  darauf, 
wie  man  diesen  Zauber  zu  gebrauchen  hat.  Sicherlich  handelt  es  sich  also  auch 
bei  diesem  grausigen  Fächer  um   die  Abwehr  von  Dämonen   von  der  Wöchnerin, 
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Bei  allen  denjenigen  Völkern,    bei  welchen  wir   die  Wöchnerin   als  unrein 
betrachtet  sahen,  ist  natürlicher  Weise  ein  mehr  oder  weniger  feierlicher  Act  der 
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Bönigtuig  notfawendig,  um  der  jungen  Mutt«r  die  Rückkehr  in  die  menachlidie 
OMedächaft  wieder  zu  gestatten.  Wir  haben  hierftir  schon  mancherlei  Beispiele 
kannen  gdemt.  Im  Wesentlichen  bestanden  diese  R«inigungB-Ceremonieii  in 
Bfidern,  Waschungen,  Begieasungen ,  Bäucherungen  und  in  ähnlichen  Proceduren. 

Höchst  ■■igenthiimlich  iat  der  Reinigungsact  für  die  Entbundene,  welcher  bei 
den  Wabsrnba  in  Central-Afrika  erfordert  wird.  Hier  niuss  am  dritten  Tage 
nftch  der  Kiederkunl't  der  Ebemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  babäi, 
erst  dum  ist  sie  .rein*.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  daGS  diese  Sitte 
ftosgeflthrt  worden,  ein  Armband  ,Idü'  genannt. 

loAegypten  ist  die  dem  Mittelstande  angehörige  Wöchnerin  verpflichtet, 
am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  Speise  zu  bereiten,  welche  sie  ihren  Be- 
kannten sendet.  Am  7.  Tage  setzt  sie  sich,  von  der  Hebamme  unterstützt,  auf 
den  mit  Blmuen  geschmllckten  Gebäratuhl  und  empfingt  so  ihre  Freundinnen, 
welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Reihe  ceremonieller  Handlungen  mit  dem 
Kinde  vomehmen  müssen.     {Lane.) 

Die  Ewe-Wöchnerin  in  Afrika  darf  ohne  schwere  Gefahrdung  für  sich 
oder  ihr  Kengeborenes  sieben  Tage  lang  die  Hütte  der  Eltern  nicht  verlassen. 
Am  achten  Ttige  aber  legt  sie  ihre  besten  Kleider  an,  bringt  dem  Fetisch  eia 
Donkopfer  du:  und  macht  Besuche  bei  ihren  Freundinnen. 

Den  Abschlnss  des  Wochenbettes  bei  den  ÜTaherero  adüUert  TMe 
folgmdennaassen: 

.Wenn  die  Zdt  dM  Anbathaltes  in  der  Hfltta  mn  iit,  m  mUBBt  die  Wachnerin  dte- 
■elbe  dnrdi  die  dem  Oknrno  nigekalitta  TbOn  and  bapabt  noli  zum  Okurno,  am  äsi 
Kind  dem  Oiiwlhmi  (Ahnea)  duanaiellan,  damit  na  mit  ihiem  Kinde  n-ieder  Zutritt  ku  dem 
Okamo  btkommt  nnd  damit  ihre  gini'n"<*''^W'"*">  Stellirag  wisdec  einnohaien  kann.  Bei 
AflMm  Oange  nach  dam  Oknmo  tcigt  eia  nadi  LandaMitta  ihr  Kind  in  einem  Felle  auf  dem 
BtIckeB,  Dia'Ondangere  (Hfltarin  de*  heiligen  Fanan)  folgt  ihrdab^i  und  besprengt  Mutt«r 
nnd  Kind  mit  Wasser,  bis  sie  am  Oknmo  ankomman.  Hier  am  Oknriio  iet  eine  Oehseohnut 
tOr  lia  aaigebteitat.  Auf  dieser  Usst  de  tioh  niadar,  nimmt  ihr  Kind  vom  RSckea  und  eetzt, 
es  anf  ihr  rechtes  Knie.  Da*  Hanpt  dar  Familie  ist  nebst  anderen  Miiuneru  ebenfalli  tu- 
gegen.  In  dar  NBlie  das  Brsteroi  stehen  swei  OefSwe,  eines  mit  Fatt,  das  andan  mit  Wtmm 
gefnlltfr.  Er  mit  seinen  Mnnd  mit  dam  Wasser  nnd  ipritst  dasselbe  Aber  Hnttar  nnd  Kind. 
Dabei  ipricht  er  die  folgenden  Worte  zu  den  Ahnen:  ,Es  ist  Euch  ein  Kiud  geboren  in  Korer 
Onganda,  mOge  sie  nie  vergeheti.*  Dann  nimmt  er  mit  einem  Lflffel  etwas  Fett  aas  dem  Ge- 
(Ssse,  spuckt  daraof  and  reibt  sich's  in  die  Hände,  fOIlt  dann  seinen  Mund  abermals  mit  Wasser 
und  spritzt  dasselbe  zu  dem  Fett  in  die  Hände.  Nun  legt  er  seine  Arme  krensweiae  Sber 
einander  und  bestreicht  auf  diese  Weise  zunächst  die  Mutter,  nimmt  dann  das  Kind  auf  den 
SchoosB  und  wiederholt  an  ihm  die  gleichen  Ceremonien.  Ausserdem  reibt  er  seine  Stirn  an 
der  Stirn  des  Kindes  und  giebt  ihm  dabei  seinen  Namen,  welcher  nicht  selten  von  irgend 
einer  Zufälligkeit  bei  der  Geburt  hergeleitet  ist.  Die  Ceremonien  mit  dem  Kinde  pflegen  von 
anderen  anwesenden  Männern  wiederholt  zu  werden,  wobei  der  Eine  oder  andere  auch  noch 
wohl  einen  Namen  hinzufügt.  Schliesslich  ISsst  das  Hanpt  der  Familie  ein  junges  Bind  hemi- 
bringeo,  nnd  man  berührt  dessen  Stirn  mit  der  Stirn  des  Kindes,  wodurch  dasselbe  Eigenthnm 
des  Letzteren  wird.* 

Von  den  Wöchnerinnen  der  Ostjaken  berichtet  Aiexandrow,  dass  sie,  nm 
sich  zu  reinigen,  ein  Fener  anzflndeu,  starkriechende  Substanzen  hineinwerfen 
nnd  dann  dreimal  durch  daeselbe  springen  und  sich  dnrchränchem  lassen;  danach 
kehren  sie  in  die  Familienjurte  znrKck.  Ein  anderer  Bericht  fügt  hinzu,  dass 
sie  sich  vor  dem  Betreten  der  gemeinsamen  Wohnung  vor  deren  Eingang  nieder- 
legen müssen,  worauf  dann  sämmtliche  Angehörige  des  Hauses  Ober  sie  hin- 
wegschreiten; auch  dieser  Brauch  wird  als  eine  Art  von  Reinignngs-Ceremonie 
angesehen. 

Bei  den  Johannes-Jüngern  oder  Mandäern  in  der  Nähe  von  Bagdad 
wird  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  der  Niederkunft  von  Neuem  getauft.  (Petermann.) 

Von  den  Reinigungsacten  der  indischen  Völker  ist  theüweise  schon  die 
Rede  gewesen;   hier   soll   noch    einiges    hinzugefügt   werden.     Bei   den  Santals 
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miifls  die  Wöchnerin  am  fünften  und  am  achten  Tage  einen  für  diese  Gelegenheit 
besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehegatten  verzehren, 
welcher  sich  hierdurch  ebenfalls  der  erforderlichen  Reinigung  unterzieht. 

Auch  bei  den  Gotra  sind  die  Männer  mit  unrein.  Um  sich  zu  entsühnen, 
mOssen  beide  Ghitten  am  10.  Tage  das  Panchgavya  schlucken,  das  ist  ein  Gemisch 
aus  Euhurin,  Dünger,  Milch,  Quark  und  zerlassener  Butter.  Am  21.  Tage  badet 
die  Mutter  mit  dem  Kinde.  Im  2.,  3.  oder  4.  Monat,  an  einem  Tage  mit  guter 
Vorbedeutung,  kehrt  sie  dann  in  das  Haus  ihres  Mannes  zurück.    (KistikarJ 

Bei  den  Eafir  konunen  nach  Verlauf  eines  Monats  die  Nachbarn  und 
bringen  der  Entbundenen  Geschenke.  Der  Ehemann  schlachtet  ein  Opferthier 
ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wöchnerin  wird  mit  Fett  und  rother  Farbe 
bestrichen,  und  hiermit  ist  erst  ihre  Purification  vollständig  geworden.  {Madean,) 

Die  Entbundenen  bei  den  Pueblo-Indianern  bleiben  vier  Tage  unge- 
sanbert  liegen;  am  fünften  werden  sie  gewaschen  und  angekleidet.  Dann  gehen 
sie  im  Gefolge   eines  Priesters,   um   den  Sonnenaufgang   zu  sehen  und   für   die 

Glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöchnerin  hinter  dem 
^riester  einherschreitet,  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft  imd  bläst  sie  als  Dankes- 
spende umher.  Dreissig  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein  und  dann 
kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36 — 40  Tage  zu  warten. 
{Engdmann,) 

Ist  bei  den  Noefoorezen  eine  Frau  zum  ersten  Male  niedergekommen, 
and  die  Entbindung  ging  glücklich  von  Statten,  so  wird  nach  einigen  Wochen 
eine  Festlichkeit  abgehalten,  bei  welcher  die  junge  Mutter  ihren  Mädchennamen 
ablq^  oder  , wegwirft*,  wie  der  Papua  sagt;  sie  empfangt  dafür  den  Ehrentitel 
«Insoes**,  welcher  wörtlich  übersetzt  ,,Milchirau'  heisst  und  bei  den  Papuas  die 
Bedeutung  hat,  wie  bei  uns  „Frau**.  Ist  ihr  Kind  aber  gestorben,  so  wird  zwar 
ihr  Name  ebenfalls  geändert,  sie  wird  dann  aber  „Insos^*  genannt.  Bei  solchem 
Namensfeste  einer  jungen  Mutter  wird  diese  hinter  einer  aufrecht  stehenden  Matte 
rerboi^en,  um  sie  den  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Sie  darf  dabei  auch 
nicht  sprechen.  Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  sollte  sie  ausserdem  etwas 
wünschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Matte,  und  alsbald  wird  es  ihr  gereicht.  Während 
sie  isst  und  trinkt,  wird  auf  der  Tifa  gekocht ;  dann  erhalt  sie  ihren  Namen  und 
wird  nun  aus  ihrer  Gefangenschaft  befreit,    {van  Hasselt) 

Wenn  auf  den  Watubela-Inseln  die  Frau  ihre  Niederkunft  herannahen 
fühlt,  so  lässt  sie  den  Inhalt  von  10  Kaiapanüssen  trocknen,  weil  sie  denselben 
sfSkter  für  die  Ceremonie  ihrer  Reinigung  gebraucht.  An  dem  Tage,  an  welchem 
dem  Neugeborenen  der  Rest  der  Nabelschnur  abfällt,  werden  8 — 10  Kinder  ein- 
geladen, um  die  Wöchnerin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie  hierzu 
noch  zu  schwach,  dann  muss  eine  andere  Frau  ihre  Stelle  ersetzen.  Sowohl  auf 
dem  Wege  zum  Strande,  als  auch  auf  dem  Rückwege  müssen  die  Kinder  anhaltend 
rufen:  üwoi,  uwoi,  um  die  Aufmerksamkeit  der  bösen  Geister  von  dem  neuge- 
borenen Kinde  abzulenken.  Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird  die  getrocknete 
Kaiapa  unter  sie  Tertheilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach  Hause.  (RiedelK) 

Die  Israelitin  musste  bekanntlich  als  Brandopfer  ein  jähriges  Lamm  und  als 
Sfihnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im  Tempel  übergeben,  um  ihre  Reinigung 
nach  der  Niederkunft  zu  vollenden. 


399.  Der  feierliche  Abschlass  des  Wochenbettes  in  Europa. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche  Kirche 
dem  Abschlüsse  des  Wochenbettes;  sie  hat  das  Aussegnen  dem  Wöchnerin 
und  ihren  ersten  feierlichen  Kirchgang  eingeführt,  und  an  dem  mannig- 
fachen Aberglauben,  der  das  unterlassen  dieser  Sitte  mit  Gefahren  umgiebt,  sind 
gewiss  die  Priester  nicht  ganz  unschuldig  gewesen.   Verliess  die  Wöchnerin  vorher 
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ihr   Haus,   so   hatten    die  Teufel    und   alle   Elemeiitargeister   eine   unumscbräDkl 
Gewalt  Qber  sie. 

In  Ungarn  wird  das  Wocheubett  gewöhnlich  am  12.  bis  14.  Tage  » 
ung  der  Frau  iu  der  Kirche  beendigt;  bei  den  Ruthenen  in  Ungarafl 
aber  erst  am  40.  Tage,  Die  Wöchnerin  darf  sich  bis  dahin  nicht  ausser  deui# 
Hause  sehen  lassen;  denn  es  heiast,  duss  die  zu  früh  ausgegangene  Frau  derM 
teuflischen  Versucbuug  nicht  entgehen  könne.  Ist  die  Ungarin  dann  iu  der! 
Kirche  gesegnet  worden,  so  beschliesst  ein  grösserer  Schmaus  die  Feierlichkeit  j 
(Csaploi-ics.) 

Das  Äussegnen  der  Wöchnerin  wurde  allmählich  mit  allerlei  groben  Mise-  I 
brauchen  verquickt.  Am  Tage  der  Aussegnung  gingen  in  Sü  d~Deutschland,J 
Geratterin  und  Wöchnerin  iu  das  Wirthshaiis ,  wo  es  dann  natürlich  nicht  ohns  J 
Völlerei  abging,  (Birlint/er'.}  In  mehreren  Ortschaften  S  c  h  w  a  b  e  n  s  wird  nodl  1 
jetzt  gleich  nach  der  Taufe  im  Hause  der  jungen  Mutter  eine  Tauf-  oder  Kind*' 
bettauppe  gegessen,  d.  h.  ein  Schmaus  abgehalten,  bei  dem  ea  ehemals  sehr  flott  I 
zugegangen  sein  mag,  denn  in  den  Ravensburger  Statuten  und  Ordnungen  vom  J 
14.  Jahrhundert  wird  verboten  zu  zechen:  „und  soll  auch  desselbigen  Tages  : 
keinem  Wein  gehen." 

Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerin  I 
gilt  in  mehreren  Orten  Schwabens  der  | 
Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst 
Pfarrer  und  fragt  ihn,  wann  sein  Weib  ' 
zum  Ausseguen  kommen  dürfe;  hierbei 
bringt  er  demselben  das  „Aussegnbrod"  mit, 
ein  rundes  Halbbatzonbrod  mit  Ei  be- 
-tricben.  Die  Frau  muss  zu  dem  feierlichen 
.\ct  einen  Schneller  Garn  mitbringen  nebst 
finem  Wachslichtlein;  dieses  wird  auf  den' 
Altar  gelegt.  Die  Schneller  gehören  dem 
Heiligen  und  alle  Jahre  werden  sie  ver- 
kauft; das  Geld  fliesst  in  die  Heiligeokasso, 
Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser  eingeschoben, 
welcher  zwiscban  Pfarrer  und  Messner  ge- 
theilt  wird.  Schon  im  16.  Jahrhondert 
wurde  in  einigen  Orten  (Biberacb)  dieaes 
Gamopfer  verboten;  es  iat  aber  noch  jets* 
an  der  badischen   Grenze   gebräuchlich. 

. EBüede.     {Ji"lniger^.} 

14,  jLhTbunderw.  Den      feierlichen      Kirchgang      einer 

jungen  Mutter  zeigt  uns  ein  Miniaturbild 
(Fig.  431)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  das  sich  in  einer  lateinischen 
Ilandschrift  des  TeretUius  befindet,  welche  einst  dem  Könige  Karl  VI.  von 
Frankreich  gehörte.  Nach  Lacrotx^  haben  wir  darin  das  Costüm  und  die 
Sitten  der  Pariser  bürgerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

Die  WCchnerin  mit  einer  schwarzen  Kappe  auf  dem  Kopfe  bat  Boebeu  das  Baus  t 
lasten.  Sie  wird  an  den  Ellenbogen  von  zwei  bintnr  ihr  gebenden  jungen  Männern  untentfita^ 
wahrend  ein  dritter  For  ihr  steht  und  eifrig  7.u  ihr  redet.  Ob  dieser  den  Ehemann  ror«teIla>i, 
Eoll,  täast  sich  natflrUch  nicht  entscheiden.  Ana  dem  Uause  tritt  eben  eine  junge  Dame  mä 
reichem  Diadem  und  Brustacbinuck  heraue,  d&a  voUstBndig  in  Binden  eingewickelt«  Neu| 
borene  auf  den  Armen  tragend,  das  von  einem  älteren  Hanne  bewundert  wird.  Uta  jnii{. 
Mann  b^leitet  dieae  Dame  und  hinter  Beideu  sind  noch  zwei  Geataltan  »icbtbar,  im  Begrift 
das  Baus  zu  Terla«een.  von  denen  die  Eine  n-ahrscheinlicb  ein  jung«!  Mädchen,  die  I 
»icber  eine  Bitere  Frau  i^t.  Ob  es  die  GroMmDtt«r  EeLn  eoll  oder  die  Uebamm«,  dw  mi 
ich  natQrlicher  Wei»e  unenttcbiettea  laseen. 


^Ü  einer  Pkriaer  Wäohnorio 

I.  Jahrhunderts 

'S»'  verä^nllicbtea  üinifttirra 
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Gegen  den  Missbrauch  des  zu  frühen  Aussegnens  in  der  Kirche  traten  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  manche  ärztliche  Stimmen  auf.  So  heisst  es  in  einer 
Schrift  von  Hoffmann^: 

,  Nicht  minder  schädlich  kann  das  Kirchengehen  auch  den  Wöchnerinnen  unter  gewissen 
Umständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten.  Es  ist  nun  einmal  eine 
hergebi-achte  Gewohnheit,  dass  der  erste  Ausgang  in  die  Kirche  geschehen  muss.  Hierbei 
wird  aber  selten  auf  Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kind- 
betterin  hat  daher  schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer  Gesundheit  oder  wohl 
gar  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen.** 

Auch  Peter  FranJc  nennt  die  Aussegnungsfeierlichkeiten  eine  wichtige  Ursache 
der  Krankheiten  und  der  geföhrlichen  Zufälle  der  Wöchnerinnen,  eine  „beständige 
Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem  Weibervolke,  Verderbniss  der  Hebammen**. 
In  Baden,  Nürnberg  und  anderen  Orten  wurden  deshalb  Verordnungen  da- 
gegen erlassen.  InOesterreich  heissen  solche  Bankette  Kindelmuss,  Kuchleten, 
Kindsbadeten,  Westerlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevage,  convive  de 
commere. 

Ebenso  waren  die  Kind  taufen  ein  vielfacher  Anlass  zu  Störungen  des 
Wochenbettes:  „Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen  Gäste,"  sagt 
Frank,  „besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und,  was  noch  schlimmer  ist,  die 
Betrunkenheit  der  Hebamme  selbsten ,  hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal 
der  entkräfteten  Kindbetterin  die  allerschlimmste  Wirkung:  indem  selten  mehr  die 
Hebamme  nach  diesen  Schmausen  im  Stande  ist,  allen  Zufallen  vernünftig  zu  be- 
gegnen, und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt,  sich  bei  allen  dergleichen 
zu  berauschen.**     {Kniphof.) 

400.  Das  Männerkindbett. 

Ich  kann  diese  Besprechungen  der  Wochenbettsperiode  nicht  abschliessen, 
ohne  eines  der  absonderlichsten  Gebräuche  zu  gedenken,  auf  welchen  der  Geist 
der  Völker  wohl  jemals  hat  verfallen  können:  ich  meine  die  Sitte  des  sogenannten 
Männerkindbetts  oder  der  Couvade.  Das  Wesentlichste  dieses  Gebrauches 
besteht  darin,  dass,  während  sofort  nach  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle 
ihre  gewohnten  häuslichen  Verrichtungen  übernimmt,  der  Mann  sich  in  ihr  Bett 
legt  und  sich  daselbst  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Tagen  unter  der 
erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten  von  der  Wöchnerin  und  den 
Angehörigen  und  Freunden  verpflegen  und  bedienen  lässt.  Die  weiteste  Aus- 
breitung hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Indianerstämmen  Central-  und  Süd- 
Amerikas,  namentlich  bei  den  Galibis  auf  Cayenne,  bei  den  Caraiben  auf 
Martinique,  auf  dem  Perlen- Archipel  im  Golfe  von  Panama,  bei  den 
Guaranis,  den  Papudos,  den  Mundrucurus  im  Amazonengebiet,  den 
Maranhas  in  Columbia  u.  s.  w.  gefunden. 

Aber  das  Männerkindbett  ist  durchaus  nicht  auf  Amerika  beschränkt.  Wir 
finden  es  nach  Lockhart^  und  Tylor  bei  den  unter  dem  Namen  Miau-tsze  be- 
kannten uncultivirten  Gebirgsstämmen  in  China,  wo  es  vor  600  Jahren  auch 
schon  Marco  Polo  angetroffen  hat.  Auch  bei  den  Einwohnern  der  Insel  Buru 
im  alfurischen  Meere  und  bei  den  Nogaiern  im  Kaukasus  will  man  diese 
Sitte  gefunden  haben. 

In  Afrika  übten  sie  im  vorigen  Jahrhundert  nach  Zuchelli  die  Congo- 
Neger  in  Cassange.     Er  sagt: 

„Ed  hj  che  quando  la  donna  hä  partorito,  si  deve  subito  levare  dal  letto,  ed  in  sua  vece 
per  piü  giomi  si  corica  il  maritto,  facendosi  servire  e  govemare  della  medesima  partoriente, 
quanto  ch'egli  stesso  avesse  partito  li  dolori  e  li  disagi,  che  si  patisono  nel  partorire.' 

Auch  Herodot  erwähnt  bereits  das  Männerkindbett  in  Afrika. 

Im  Alterthume  wurde  in  Europa,  wie  wir  durch  Diodoros  von  Sicilien 
und  durch  Straho  wissen,   das  Männerkindbett   von  den   Einwohnern   Gorsicas 

Ploss-Bartels,  Pas  Weib.    6.  Aufl.    II.  25 


386  L^I*  ^^  Ceremoniell,  die  Symbolik  und  die  Mystik  des  Wochenbettes. 

und  von  den  Celtiberern  und  Cantabrern  in  der  pyrenäischen  Halbinsel 
geübt,  und  noch  heutigen  Tages  besteht  dieser  absonderliche  Brauch  im  nord- 
lichen Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  in  den  von  den  Basken  bewohnten 
Districten,  welche  man  für  die  Nachkommen  der  alten  Celtiberer  ansieht.  Die 
Franzosen  nennen  ihn  la  Couvade.   (Cordier.)     Francisque-Michd^  sagt: 

,En  Biscaye,  dans  les  vall^es  toute  la  population  rapelle,  par  ses  osages,  Tenfance 
de  la  soci^t^;  les  femmes  se  l^vent  imm^diatement  aprös  lears  couches  et  vaqaent  aux  soins 
du  manage,  pendant  que  leur  mari  se  met  au  lit,  prend  la  tendre  cr^ature  avec  lui,  et  re9oit 
ainsi  les  compliments  des  voisins." 

Natürlicher  Weise  hat  man  sich  vielfach  darüber  den  Kopf  zerbrochen,  wie 
eine  scheinbar  so  abstruse  Sitte  sich  hat  einbürgern  und  erhalten  können;  und 
die  Entscheidung  ist  um  so  schwieriger,  als  diejenigen  Völker,  welche  das  Männer- 
kindbett ausüben,  selber  eigentlich  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde  sie  dieses 
thun.  Allerdings  führten  die  Eingeborenen  Brasiliens  Piso  gegenüber  an,  dass 
sie  es  thäten,  um  die  Kräfte  wieder  zu  sammeln,  welche  erschöpft  würden,  so 
oft  sie  Väter  würden,  und  die  Abiponer  legen  sich  nieder,  weil  jede  heftigere 
Bewegung  von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  scheinbar  noch  so  unschuldige  Vor- 
nahme des  alltäglichen  Lebens  auf  sympathischem  Wege  dem  Kinde  Schaden 
bringen  würde.  Aber  das  sind  ja  sicherlich  nur  spätere  Interpretationen  eines 
unverstandenen  BegriflFes. 

Bastian"^  sprach  früher  die  Ansicht  aus,  das  Männerkindbett  werde  abge- 
halten, um  die  Krankheitsteufel  der  Puerperalfieber  zu  täuschen.  Ein  solches 
Verstecken  der  Wöchnerin  haben  wir  allerdings  bereits  kennen  gelernt,  und  wenn 
man  in  Thüringen  ein  Manneshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  hängt, 
um  das  Neugeborene  vor  den  Unholden  zu  bewahren,  und  wenn  ferner  die  Wöch- 
nerin bei  ihrem  ersten  Ausgange  im  Aargau  des  Mannes  Hosen  anzieht,  oder 
im  Lechrain  dessen  Hut  aufsetzt,  so  erkennen  wir  hierin  sicherlich  Anklänge 
an  solche  Anschauungen. 

Für  das  wahre  Verständniss  des  Männerkindbetts  ist  aber  dasjenige  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  was  Bastian  kürzlich  darüber  äusserte  und  was  ich  in  einem 
früheren  Abschnitte  bereits  berührt  habe.  Bei  niederen  Völkern  bezieht  sich  der 
Verkauf  der  Frau  nur  auf  diese  persönlich  und  nicht  auf  die  Kinder,  welche  sie 
dem  Käufer  gebären  wird.  Auf  die  letzteren  hat  der  Erzeuger  kein  Anrecht, 
sondern  sie  sind  das  Eigenthura  desjenigen  Stammes,  welchem  die  Mutter  ent- 
sprossen ist,  und  von  diesem  müssen  sie  erst  wieder  käuflich  erworben  werden, 
wenn  sie  aus  diesem  Zustande  des  Matriarchats  in  die  Herrschaft  des  Vaters  über- 
geführt werden  sollen.  Bei  fortschreitender  Cultur,  wo  das  Patriarchat  zu  all- 
mählicher Entwickelung  gelangt,  sucht  nun  der  Vater  durch  die  Uebernahme  der 
Mühen  und  Leiden  des  Wochenbettes  ein  ganz  directes  Anrecht  auf  den  Spröss- 
ling  zu  erwerben;  und  dass  diese  Wochenbettsleiden  des  Vaters  durchaus  nicht 
immer  einzig  und  allein  in  der  Einbildung  beruhen,  dafür  steht  uns  ein  ganz 
bestimmter,  in  hohem  Maasse  lehrreicher  Beweis  zu  Gebote. 

Biet  berichtet  nämlich,  dass,  nachdem  die  „Frau  bei  den  Galibiern,  den 
Caraiben,  Brasilianern  und  anderen  mittägigen  Wilden"  niedergekommen  ist, 
der  Mann  sich  zu  einem  strengen,  sechsmonatlichen  Fasten  in  seine  Hängematte 
unter  dem  Dach  begiebt.  Wie  ein  Skelett  abgemagert  verlässt  er  zuletzt  dieses 
Männerkindbett  und  muss  für  sein  Aufstehen  einen  gewissen  Vogel  schiessen. 
Er  bedarf  also  einer  besonderen  Entsühnung,  ganz  so  wie  die  Wöchnerin. 

y,Dii  Tertrc  fügt  noch  hinzu,  dass  sie  nach  verflossenen  40  Tagen  dieser  strengen  Fasten 
ihren  Anverwandten  von  der  Rinde  des  Cassava-Brods,  welche  sie  während  ihrer  Fasten  ab- 
schneiden, da  sie  solche  Zeit  über  nichts  als  die  Krume  essen  dürfen,  ein  Gastmahl  zurichten. 
Ehe  sie  nun  zu  essen  anfangen,  so  ritzen  alle  Eingeladenen  die  Haut  des  Wirthes  mit  dem 
Zahne  des  Aguti  auf  und  lassen  aus  allen  Theilen  seines  Leibes  Blut  herauslaufen,  dergestalt, 
dass  sie,  wie  er  sagt,  aus  einem  eingebildeten  Kranken  nunmehr  einen  wirklichen  machen. 
Darin  besteht    aber  noch  nicht  alles;    denn    nachher    nehmen  sie  60 — 80  Kömer  von  Piment 


udvr  indianiachem  Pfeffer  und  zwar  von  der  at&rketen  Sorte,  die  sie  nur  halten  kOtmen; 
wenn  sie  nun  solche  im  Wasser  haben  rQbreii  lassen,  so  waschen  sie  mit  clie«em  Wussor  die 
Wanden  nnd  Bilden  diesas  UngtQckHchen,  welcher  eich  rielleicht  tausendmal  lieber  verbrennen 
lieeaei  dessen anfjeacli tot  darf  er  nicht  mucksen,  wenn  er  nicht  für  einen  Nichts wflrdigen  ge- 
balten werden  will.  Sobald  diese  Cereoionie  geendigt  ist,  wird  er  wieder  in  seia  Bett  ge- 
bracht, worin  er  noch  etliche  Tn^e  liegen  bleibt,  da.  unterdessen  die  undoren  sich  gate  Tage 
and  auf  seine  KoBteo  sich  lustig  machen.  Seine  Fasten  wilhren  noch  auf  sechs  Monate,  in 
welober  Zeit  er  weder  Yogel  noch  Fischwerk  geniesget,  und  xwur  aus  der  Einbildung,  dass 
solches  dem  Kinde  schädlich  sei,  und  dass  dieses  Kind  alle  naiarlichen  Hilngal  der  Thiere, 
WOton  der  Vater  essen  würde,  an  eich  nehmen  m&cbte.*     ( Saumgarten*. J 


Flg.  432.    Imero 


Dieser   tiefe  Sinn    der  Ceremonie    ist    nun    freilich   manchen  Stämmen  toU- 

stäadig  verloren  gegangen;  z.  B.  den  Zäparos  in  Quito  (Orion)  und  den  Peti- 

VOS   in    Braailien  {de  Lact).     Hier   lialten    die    Männer   allerdinga    auch    das 

Wtt  ab,  aber  sie  lassen  sich   „mit  Leckerbissen  füttern"   und  „soigneiisement 

_  ment*  verpflegen. 

Als  Anklänge  und  Ueberbleibsel  eines  in  früheren  Zeiten  ausgeübten  Mänuer- 

'  Bttes  messen  wir  es  aber  wohl  auflassen,  wenn  wir  bei  einer  ganzen  Anzahl 

(Stämmen,  und  namentlich  bei  solchen,  deren  Nachbarn  noch  heutigen  Tages 

inerkindbett  abhalten,  die  Sitte  vorfinden,  dass  nicht  selten  schon  während 

^hwsngerschaft,  mindestens  aber  wahrend  der  W'ocheubettsperiode  der  Frau, 


dffi-  Hann  sidi  mit  letzterer  gauz  bestimmter  Speieen  zu  enthalten  oder  eogor 
eine  regnlKre  Faetenzeit  durclizumacheii  gezwungen  ist.  So  finden  wir  es  z.  B. 
bei  dfla  Fassäa,  den  Omagtias,  bei  den  Canixanas  in  SUd- Amerika  [r.  Mar- 
Hus)  und  bei  Änderen. 

Wenn  wir  von  den  OrSnl&ndern  leacn,  daas  dn-  Bhemann  sower  dara 
alleniSthigsten  Fang  nichta  arbeitoi  dar^  veS  aonst  djw  Kind  aturboi  wQide 
(drang),  oder  wenn  mit  der  WSchnerin  anefa  der  Qatte  der  ünrsittliaü  reiftlU, 
BO  sind  das  Dinge,  welche  ebenfiüla  als  die  Beate  emee  Mfameriandbetta  ange- 
sehen  werden  kSnnten. 

Anch  eine  Ton  Demii  beriehtete  Sitte  der  Ehsfcen  mfiaaeo  wir  hier  an- 
Bcbliessen.    Sr  sagt: 

,B«i  den  Eh«t«n  gehen  nadi  der  Tanfe  das  NeageboiflMii  alte  im  Bad,  wo  die  äe1>- 
ammfl  oder  dar  Tanfptftha  den  Tatar  dea  Kindoa  mit  am«  Batha  aehUgt;  diea  gaanhialtt,  anf 
daM  der  llann  aach  etwai  dnlde  fOr  die  Qoalan,  weldM  daa  Weib  bei  der  Katbindnng  ailaidat.* 

Bier  blickt  aber  aach  bei  rielan  VSlkam  die  weitreibrätete  Anäelwnniig 
dural,  doBB  das  Kind  den  EOrper  Toa  der  Matter  erhfil^  Ton  weldker  ee  ja  ttgent- 
lieh  nnr  ein  StQck  ist,  wBhrend  ihm  iS»  Seele  Ton  dem  Vater  flberlxagaa  wird. 
Damm  mnss  dieeer  nach  Avr  Entbindasg  nch  ruhig,  in  etüler  Betraehtnng  ver- 
halten und  bat  Alles  zu  Termeid«),  waa  Beine  eiffeoe  Seels  cn  ereehreeken  and  sa 
err^eo  rermSchte,  weil  dadondi  aooh  dea  Kiimaa  Seele  affidrt  wwden  würde, 
and  nm  die  nothwendige  geistige  Bnhe  sa  haben,  legt  er  nch  atül  in  sebie  Hfa^e- 
matte.  Dieser  Gedanke  leochtete  noch  anf  in  dem  Eunpfle  dea  hdÜgen  AMgiuHiiiMi 
(3S4~-i80)  g^^  die  Felagianer  ood  Dosatiaten,  weleh  letxWe  die  Seele 
sie  von  Qott  jedeemal  neu  geechaffen  ^obten,  wäbrend  Augu^mm  sie  ab  too 
den  Eltern  ererbt  and  aar  aoa  diesem  Ornnde  mit  der  Erbsfinde  behafM  etklirt 
Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am  intensiTsten  haftete,  in  der  pyrenftiaclien 
Halbinsel,  ezisürt,  wie  wir  geeehen  haben,  das  Bffinnerkindbrtt  aiieh 
heate  noch. 

Eine  schon  ftither  angeführte  Ceremonie  endlich,  welcher  wir  anf  Tanembar 
nnd  den  Tim  orlao -Inseln  begegnet  sind,  wird  ans  in  ihrer  orsprünglichMi  Be- 
dentnng  aacb  erst  Terst&cdlich,  wenn  wir  ne  als  den  letzten  Ansl&ufer,  den  letctoi 
TJeberrBBt  des  Männerkindbettes  erkenne'n.  Es  ist  das  der  Qebranch,  dass  während 
der  ersten  Lebenszeit  des  Neugeborenen  die  Matter,  nachdem  sie  gebadet  hat,  ihre 
gewöhnliche  Uaasarbeit  wieder  verrichtet,  während  der  Mann  die  Verpflichtung 
hat,  das  Kind  zu  tragen  and  zu  versorgen,  (Riedd^.)  So  ist  ea  wiederum  die 
vergleichende  Methode  in  der  Ethnologie,  welche  ans  derartige  scheinbar  hetero- 
gene und  anverständliche  Qebränche  mit  einander  in  Yerbindang  zu  bringen  and 
hinreichend  zu  verstehen  lehrt. 


LXII.  Das  Sängen. 

401.  Physiologisches  fiber  die  Matterbrust. 

In  der  Stufenleiter  des  Thierreiches  finden  wir,  und  zwar  voTnehmlich  bei 
wirbfllloBen  Thieren,  nicht  selten  absonderliche  Anhänge  und  Organe,  welche  aller- 
dings keine  eigentlichen  Tbeile  des  Geschlechtaapparates  darstellen,  welche  aber 
onter  den  als  secnndäre  Geachlechtscharaktere  zu  bezeichnenden  Bildungen 
ioBofem  eine  ganz  besondere  Stellung  einnehmen,  als  sie  ohne  allen  Zweifel  zu 
den  geschlechtlichen  Functionen  in  ganz  eigenthümlicher  Beziehung  und  mit  dem 
NerrensTstem  der  Geschlechtsorgane  in  ganz  directer  Verbindung  sich  befinden. 
Man  hat  sie  mit  dem  Namen  der  Wollustorgane  be- 
zeichnet. Diesen  Wollustorganen  sind  in  dem  höheren 
Thierreiche  auch  die  Zitzen  und  bei  dem  Menschen  die 
weiblichen  Brflste  zuzuzählen,  und  letztere  zwar  ganz  be- 
tODd«rs  in  ihrem  jungfräulichen  Zustande.  Die  Physio- 
logie hat  den  •Beweis  geliefert,  dass  ibre  Berührung  und 
die  milde  Reizung  ihrer  Nerven  auf  reflectoris ehern  Wege 
Contractionen  der  Gebärmuttermuskulatur  und  von  hier 
%xa  wiederum  wollüstige  Empfindungen  in  dem  weiblichen 
Organismus  hervorzurufen  im  Stande  sind,  und  bei  ge- 
schlechtlichen Aufregungen  turgesciren  die  Brüste,  und  die 
Bmstwaizen  richten  sich  auf  und  steifen  sich. 

Eine  erheblich  andere  Bedeutung  gewinnen  aber  die   I 
BrOste,    wenn    bei    dem    geschlechtsreifen    Weibe    die   Be- 
fruchtung   eingetreten    ist.       Sehr    beträchtliche   Verände- 
rungen,   nicht   allein    in    dem    feineren   anatomischen   Bau 
dieser    Organe,    sondern   auch   in   ihrer  Form    und   Grösse 
beginnen    schon   ungefähr  von    dem    zweiten  Monate  nach 
der  EmpßingniBS    an   sich  allmählich  auszubilden,   um   die  fjg.43j.  caiumLi&nerin. 
Brüste  nach  und   nach  zu   dem  hochwichtigen  Organe  der         ZwiniDge  saueämi. 
Bmährong  für  den  bis  jetzt  noch  im  Mutterschoosse  ver-  "*'"''  ^"  ''"'''■'■' 

boi^enen   SprSssling  umzuformen.      Diese   schon   während 

der  Schwangerschaft  mit  blossen  Augen  wahrKunehraenden  Veränderungen  be- 
stehen zuerst  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anschwellung,  in  einem 
Erröeserwerden  der  BrOste  im  Ganzen.  Sehr  häufig  muss  hierbei  die  die  Brtiste 
bedeckende  Hant  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  beträchtlich  an  Ausdehnung  zu- 
nehmen. Dabei  reissen  ihre  tieferliegen  den  Schichten  in  hestiminter  Uiclitung 
ein  und  bilden  dann  strahleufärmig  um  den  Warzenhof  angeordnete  Streifen, 
velche  in  ihrem  Aoesehen  an  Narben  erinnern,  den  sogenannten  Scliwangerscbafts- 
naiben  an  den  Baochdecken  ToUkommen  gleichen  und  ganz  besonders  später  nach 


LXll.  Daa  Säugon. 

dem  Abschlags  der  Saageperiode  den  Brüsten  ein  sehr  welkes  aad  hässliches 
sehen  geben. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  uns  die  P'ig.  434  und  435.  In  beiden  FälU 
handelt  es  sich  um  relatir  junge  Pereoneu,  welche  noch  in  den  Zwanzigern  stehen 
Fig.  435  ist  eine  Australierin  aus  Nord-Queensland  und  Fig.  434  ist  ein 
Papua-Frau  von  der  Irn^el  Badu  (Mulgrave-lsland)  in  der  Torres-StrsBse 
sie  gehört  dem  Stamme  der  Badulega  an.  Die  erstere  wurde  von  Carl  G&rUfm 
die  letztere  vou   Otto  Finsch  photograpbirt. 

Auch  die  Brustwarze  dehnt  und  vergrössert  sich  und  ihr  Warzenhof  ge 
winnt  an  Umfang  und  an  Intensität  der  Färbung.  Bei  Blondinen  pflegt  er  eiH 
blassrosenrothe,  bei  Dunkelhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv  dunkelbraune  bi 
beinahe  schwarze  Pigmentirung  anzunehmen.  Gegen  das  letzte  Ende  da 
Schwangerschaft  bin  fliblt  man  die  Drüsen läppchen  und  die  Milchgänge  höckerig 
und  knotig  durch  die  Oberfläche  hindurch,  und  auB  den  feinen  üeffnungen  d 
Bnistwarzen  lässt  sich  durch  Dmck  schon  etw 
Milch  entleeren.  Die  eigeuthche  Milchabsonds- 
ruiig  beginnt  aber  erst  am  2.  oder  am  3.  Tage 
nach  der  Entbindung  und  nimmt  dann  allmähliclf 
solche  Dimensionen  an,  dass  alle  paar  Standen 
die  Brllste  sich  strotzend  anfüllen  (Fig.  432  uni 
439}  und  dass  schon  bei  einem  verhältniss- 
mässig  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  dar 
Warze  und  des  Warzenbofes  die  Milch  in  ein« 
grösseren  Anzahl  von  feinen  Strahlen  mehre 
FuSB  weit  herauagesp ritzt  werden  kann. 

Von  den  BrUsten  der  Abyssinierinneq 
berichtet  Blanc,  dasa  sie  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Niederkunft  so  prall  angefüllt  : " 
dass  es  dem  Kinde  ganzlich  unmöglich  ist,  di»* 
selben  zu  nehmen.  Auch  bei  den  Negerinnet 
von  Old-Calabar  strotzen  in  den  ersten  Tagefl 
die  Brüste  so  von  Milch,  dass  diese  von  selb« 
abzutropfen  pflegt. 

In  der  ganzen  Gestaltung  der  Brüste  wer- 
den nun  durch  das  Saugen  selbst  nicht  unerheb- 
liche Formveränderungen  eingeleitet.  Nament- 
lich wird  durch  die  Saugebewegungen  des  Kinda 
die  Brustwarze  beträchtlich  aus  den  HUgeln  dedl 
Brtiate  heransgezogeu  nnd  verlängert  und  durch  den  so  oft  wiederholten  Drudi 
der  kindlichen  Muudtheile  zu  einem  starken  Dickenwachsthum  angeregt.  Die  Vep 
grösserung  der  Brüste  selber  war  hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der  Milch 
gänge  bedingt,  indess  das  stutzende  Bindegewebe  und  das  Unterhautfett  gedehi^ 
gezerrt  und  theilweise  zum  Schwinden  gebracht  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  ei 
erklärheb,  dass  durch  die  Schwere,  durch  das  Gewicht  der  Milch  der  Langen 
durchmesser  der  Brüste  nicht  unerheblich  an  Ausdehnung  zunimmt  und  dit 
Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochenem  Ueberhängen  gezwimgei 
werden. 

Für  alle  solche  gröberen  anatomischen  Form  Veränderungen  Snden  wir  be 
den  Naturvölkern  eine  recht  gut  ausgesprochene  Beobachtungsgabe,  welche  aid 
in  ihren  plastischen  Darstellungen  widerspiegelt.  Als  ein  Beweis  für  diese  An 
gäbe  möge  Fig.  458  dienen.  Sie  zeigt  eine  vou  den  Negern  der  SclftTeit- 
küste  gefertigte  kleine  Mcasingflgur,  welcbe  sich  im  Besitze  des  königUchsl 
Mnseums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Hier  ist  die  starke  Ve^ 
grösserung  des  Lüngendurchmessers  und  die  Neigung  des  nach  abwärts  Ilänj 


Fig.  (34      Jungo  raputt-Fruu,   wslcbe 

berdls  gabiiien  hnlte,   mit  BChlB,ffi!D 
ürBaUn  und  iiitrbenälm lieben  Streifen  um 
den  WarzBBbot.    (N»ch  Photographie.) 


Bl.  Physiologisches  Ober  die  Mutterbnisl.   ' 

reit  die  Sprödigkeit  des  Uaterials  es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich  zur  Dar- 
llung  gebracht  worden.  Es  möge  uoch  erwähnt  werden,  diiss  die  kleine 
ta€Esperson  ihren  Säugling  der  afrikanischen  Sitte  gemäss  auf  dem  Rücken 
t  neb  heramträgt.     Diese  Figuren  dienen  ala  Räucherschalen. 

Auch  die  Holzschnitzerei  der  Baluba,  welche  in  Fig.  70  vorgeführt  wurde, 
l  den  Brüsten  ebenfails  erkennen,  dasa  die  dargestellte  Frau  schon  einmal 
L  gesäugt  haben  oiuss. 


.Imllcbea  »traifeti  u 


Hat  nun  nach  dem  Äbschluss  der  Säugeperiode  die  Milchabsonderung  ihr 
läe  erreicht,  so  erlangt  das  Sttttzgewebe  der  Brüste  niemals  wieder  die  jung- 
liiliche  Straffheit  und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig  die  nicht  mehr  mit  Milch 
91  DrOaeniiartien  und  Milchgänge  erschlaÖ'en  und  zusammensinken,  so  be- 
flie  Brilate    n\ir  gar  zu  häufig    ein  welkes,    schlaffes,    durch  die  ungleich- 
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mäBsige  Rückbildung  der  Drüsen  Läppchen  nicht  selten  knotiges  Ansehen  nnd 
hängen  je  nach  ihren  früheren  Ausdehnungazuständen  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlich auf  die  Oberbauchgegend  herab. 

Auch  dieses  zeigt  uns  deutlich  eine  kleine  HolzGgur  (Fig.  436),  ebenfallB 
im  MuBßum  fUr  Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  welche  die  Aht -Indianer 
in  Vancouver  als  SpielpUppchen  für  ihre  Kinder  gefertigt  haben.  Ea  ist  eine 
scheinbar  ziemlich  junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare,  welche  auf  der 
Erde  sitzt,  ihre  Kuiee  dicht  an  den  Thorax  herangezogen  hat  nnd  mit  den  Händen 
ihre  Unterschenkel  umgreift.  In  dieser  Körperstellung  würde  sie  sich  unfehlbar 
mit  den  Oberschenkeln  die  herabhängenden  Brüst«  drücken  müssen,  und  um  dieser 
Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  hat  sie  jede  Brost  auf  je  ein  Knie 
gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  auf  einem  Präsentirteller  ruht. 
Blyth  sagt  von  den  Yiti-lnsulanerinnen: 

,Dio  Brüste  der  Fiji-Frauen,  welche  gesHugt  haben,  werden  betrftchtlich  hängend, 
wobei  die  eigeatliche  Bnutdrüse  im  Cul-de-aoc  der  anagedehnten  Haut  enthalten  ist.  Solche 
Matter,  welche  derartige  schlaffe  BrQste  besitzen,  haben  die  Gewohnheit,  eie  aber  die  Schalter 
zu  werfen,  wenn  sie  saugen  wollen,  wenn  gie  dae  Kind  aaf  dem  RQcken  haben." 

Äehnliches  werden  wir  auch  noch  von  anderen 
Völkern  in  Erfahrung  bringen. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten  narbenähnlichen 
Streifen  in  vielen  Fällen  aber  als  dauernde  Erinnerungen 
für  das  ganze  Leben  erhalten  bleiben,  so  wird  mit  dem 
Aufhören  der  Turgeacenz  der  Brüste  der  Eindruck  des 
Runzligen  und  Unebenen  der  Oberfläche  noch  bedeutend 
gesteigert.  Sehr  häufig  ist  dann  auch  eine  erneute 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  nicht  im  Stande,  den 
Brüsten  die  strotzende  Fülle  zurückzugeben,  und  es  macht 
dann  einen  widerwärtigen  Eindruck,  wenn  man  den  nenen 
SprÖssling  an  solchen  welken  Brüsteu  sangen  sieht,  Kg. 
437  zeigt  dieses  Verhalten  bei  einer  Abjssinierin  aus 
der  Colonia  Eritrea,  welche  von  Schtoeinfurtk  photo- 
graphirt  worden  ist. 

Die  am  weitesten  nach  abwärt«  reichenden  Brüste 
finden  sich  am  häufigsten  bei  den  Negervöikern  des 
äquatorialen  Afrika  nach  der  Beendigung  der  Saugezeit, 
wovon  die  in  Fig.  457  gegebene  Darstellung  einer  von 
Fall-ensteiii  photographirten  Loango-Negerin  einen 
recht  in  die  Augen  springenden  Beweis  zu  liefern  im 
■  Stande  ist.  Dieselbe  Person  wurde  bereits  in  Fig.  104 
'irgestellt. 

Aber  auch  bei  solchen  Stämmen,  deren  Mädchen 
relativ  kleine  und  gut  gebaute  Brüste  besitzen,  beob- 
achten wir,  wenn  eie  erst  ein  Kind  gesäugt  haben, 
ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  in  so  hoch  entwickeltem  Grade. 
Man  vergleiche  zu  diesem  Zwecke  die  Queensland-Australierin  Fig.  435  mit 
ihren  in  Fig.  115  No.  2  und  Fig.  101  b  zur  Darstellung  gebrachten  Lands- 
mäniiinnen,  welche  noch  nicht  eine  Schwangerschaft  durchgemacht  hatten. 

Und  auch  bei  den  euro|iäisclien  Völkern  würde  man  ganz  genau  das 
Gleiche  beobachten  können,  wenn  unsere  Damen  nicht  den  Bnsen  verhüllt  trügen 
und  durch  allerhand  Stützapparate  seine  Formen  nach  ihren  eigenen  Wünschen 
veränderten.  Je  hochhusiger  die  Dame  erscheint,  um  so  mehr  pflegen  ihre  üppigen 
lirüste,  sich  selbst  überlassen,  in  die  herabhängende  Stellung  überzugehen. 

Da  die  Naturvölker  in  wärmeren  Klimaten  mit  entblösstem  Oberkörper  zu 
gehen  pfiegen,    so   hängen   diese    abscheulich    entstellenden  Hautsäcke,    wenn  die 


I.  KimlcrBpiplseup. 


(Nacli  Pboloeraphl'.'.) 


n  ihrem  Terh  11  tnisa  ta  der  Befruchtung  und  der  Menatrualioo.    3' 

Frauen  in  gebückter  Stellung  ihre  Arbeit  verrichten,  natürlicher  Weise  weit  von 
dem  Brustkörbe  &b  imd  behindern  dadurch  nicht  eelten  die  freie  Beweglichkeit 
der  Arme.  Das  zeigt  sehr  gut  die  P'tg.  438,  welche  eine  bei  dsr  Baumwollen- 
erate beschäftigte  Samoauertn  von  Valealili  nach  einer  bei  der  Expedition  des 
preassischen  Kriegsschiffes  Hertha  von  dessen  Zahlmeister  Riemer  aufge- 
nommenen Photographie  darstellt.  Bei  den  afrikanischen  Völkern  kommt  es 
hSnfig  vor,  dass  die  Weiber  diese  Überlangen  Hängebrüste,  die  ihnen  bei  ihren 
Hantirungen  im  Wege  sind,  mit  Hülfe  einer  augelegten  Schnur  an  den  Rumpf 
festbinden,  wie  ich  früher  schon  besprochen  habe. 

Es  mag  hier  ein  von  AUquist  angeführtes  Räthsel  der  Mokscha-Mordwinen 
seine  Stelle  finden,  welches  lautet: 


>%^;^  ^ 


^^i 


h,403.    Die  Ällchsccretioii  in  ihrem  Yerhilltiiiss  zn  <ler  Befruchtung 
und  der  Henstruation. 
£s  wird  auch  den  Nichtmedicinern  hinreichend  bekannt  sein,  dass  es  filr  ge- 
dieh in  den  Brüsten  der  Frauen  nur  dann  zu  einer  Milchabsonderung  kommt, 


,  Das  Süu^eu, 

wenn  eine  Schwangerschaft  und  Entbiodung  vorhergegangeii  ist^  Die  Frau  i 
ein  Kind  getragen  und  geboven  haben,  wenn  ihre  Brüste  Milch  seceroiren  eoTlq 
Wenn  dieses  auch  als  die  allgemeine  Regel  gelten  muss,  bo  giebt  e«  denn« 
biaweileu  davon  auch  einzelne  Ausnahmen. 

80  kommt  z.  B.  echon  bei  dem  neugeborenen  Kinde  inaochmal  eine  Seen 
ansammlung  in  den  Brustdrüsen  Tor,  welche  diese  letzteren  halbkugelig  an.ichwelU 
läast.  Wenn  man  die  angeschwollenen  Brüste  drückt,  so  entleert  sich  eine  milcll 
ähnliche  Flüssigkeit,  welche  in  Deutschland  ziemlich  allgemein  Jiiit 
Kamen  der  Hexenmilch  bezeichnet  wird.  Es  muss  hier  noch  her?orgehiil 
werden,  daas  dieser  Zustand  durchaus  nicht  an  das  weibliche  Geschlecht  ^ 
bunden  ist,  sondern  dass  sich  die  Eexenmilch  auch  bei  neugeborenen  Knab4 
finden  kann. 

Das  ausnahmsweise  Auftreten  einer  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  \ 
alten  Frauen  und  sogar  bei  Männern  werde  ich  in  späteren  Abschnitten  auj 
führlicher  zu  besprechen  haben.  Aber  auch  f~ 
das  Zustandekommen  einer  Secretion  von  MiU 
in  den  Brustdrüsen  bei  geschlechtsreifen  Persoiu 
weiblichen  Geschlechts,  welche  sich  nicht  im  7 
Stande  der  Befruchtung  befauden.  Hegen 
zweifelhafte  Beweise  Tor.  Allerdings  handelt  i 
sich  auch  hier  immer  nur  um  Ausnahmefälle. 

So  berichtet  Mascarel  von  einer  35  Jahl 
alten  Frau,  welche  seit  L8  Jahren  kinderlos  1 
heirathet  war,  und  seit  einigen  Jahren  jedesm^ 
vor   dem  Eintreten  der  Menstruatiou  ein  sclunenj 

haftes  Strotzen  der  Brüste  bemerkte.     Auf  Dm    

liesa  sich  eine  dem  Colostrum  gleichende  Flüssigkeit 
entleeren.  Miilhr''  in  Bern  führt  Folgendes  an: 
.Ob  es  unter  dem  EinSusee  der  Meaatmatiun  zur 
Secretion  von  Colottriini  kouimen  k^Diie,  Jet  noch  nicht 
festgeetelll,  jedoch  iat  ea  sicher,  daas  es  auch  ohne  Ktn- 
tritt  einer  Conception  tiir  Anascbeidung  von  ^riiif>en 
Mengen  colostrumlLhnl  icher  Fia^aigkeit  kommt.  Wir 
haben  auf  der  hiesigen  Klinik  iu  den  letalen  Jabroi 
nicht  weniger  aU  11  Fülle  derart  beobachtet;  in  allon 
F&llen  ist  nie  eine  Schwan  gerecbaft  rorausgcgiuigeD,  Je- 
doch eiistirte  meist  eine  gynikkologischo  ErkrtLnkung. 
Ich  citire  diese  auffallende  KrEcbeinung  hier,  weil  ta 
mir  den  Eiiidrucli  lauchte,  aU  ob  dieje  Secretion  be- 
londera  «lack  zur  Menatruations^eit  nachzuweisen  war.* 
Auch  der  alte  Dietrich   Wilhelm  Busch  sagt  schon: 

.Ja  lelbfit  Frauen,  welche  nicht  acbwaiiger  waren,  ^ilugten  Kinder,  an  denen  sie  mit 
Liebe  hingen:  Beispiele  hiervon  sind  nicht  selten.  Ks  kann  also  die  Hilchsecrntton  seihst 
primär  angeregt  werden.  Hierdurch  wird  aber  die  Beziehung  zum  Geachlecht«triebe  nicht 
aufgehoben,  da  die  Fulle,  in  denen  nicht  schwangere  Frauen  iSugten,  nur  enreisen,  dosa  die 
Schwangerschaft  zwar  die  gewöhnliche  Ursache  der  Milcbaecretion,  aber  nicht  eine  abioint 
nothwendige  sei.* 

Die  Menstruation  bleibt,  wie  wir  frQher  bereits  gesehen  haben,  mit  dem 
Eintreten  einer  Befruchtung  aus  und  kehrt  während  der  Schwangerschaft  nicht 
wieder.  Auch  nach  der  Entbindung  verstreicht  noch  einige  Zeit,  bis  sieh  die 
Regel  wiederum  einstellt,  aber  dieser  Zeitraum  ist  bei  den  verschiedenen  Franen 
nicht  der  gleiche.  Bisweilen  zeigt  sich  die  Menstruation  bereits  4  Wochen  oder 
6  Wochen  nach  der  Entbindung,  in  anderen  Fällen  vergehen  mehrere  Monate, 
bis  die  Menstruation  nach  der  Niederknnft  wiederkehrt. 

Dieses  Wechselverhältniss  zwischen  der  Menstruation  und  der  Schwangerschaft 
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ist  den  alten  Rabbinern  nicht  entgaogeu.     Es  heisst   im  Midrasch   Wajikrft 
R»bbn: 

,Rlibbi  Meir  hut  gesagt:  Während  der  neun  Monate  (der  Schwnngerschaift)  aieht  diti 
Weib  nicht  das  Slut,  was  nie  doch  der  Regel  nnck  moniitlicli  dehen  süllte,  Wns  thut  Gott 
d»iail?  Er  läast  es  in  ihre  lirüste  hinaufsteigen  und  macht  es  zu  Milch,  damit  das  Kind, 
wenn  et  cur  Well  koinmt.  Nahrung  ünde,  und  besonders,  wenn  es  ein  Knabe  ist.'  ( M'iiniiche'>  | 

Es  bat  den  Anschein,  als  wenn  die  Lactation,  das  Saugen,  die  Wiederkehr 
der  Menstruation  hinauszuschieben  im  Stande  iväre,  aU  wenn  solche  Frauen, 
welche  ibreu  Kindern  nicht  die  Brust  geben,  frühzeitiger  wieder  nienstruiron  würden, 
als  die  säugenden  Mütter.  Man  siebt  es  übrigens  im  Volke  nicht  gern,  wenn  bei 
einer  Säugenden,  und  namentlich  bei  einer  Amme,  die  Menstmalblutungen  sich 
wieder  einstellen,  denn  man  glaubt,  dass  bierdurcb  das  Kind  gefährdet  würde, 
da«8  ihm  die  Milch  dann  nicht  mehr  bekäme.  Wie  bei  den  meisten  Volksbe- 
obachtungen, ao  ist  auch  hier  ein  Funke  von  Wahrheit  darb.  Die  erste  Regel 
nach  einem  Wochenbett  pflegt  meistentheils  eine  besonders  profuse  zu  sein;  und 
da  durch  den  starken  Blutverlust  dem 
KSrper  eine  grosse  Menge  von  Fiüssig- 
kffit  entzogen  wird,  so  pflegt  in  den  Tagen 
äw  Unwohlseins  die  Milch  in  etwas  ge- 
riagerer  Menge  abgesondert  zu  werden, 
>Ib  in  den  Tagen  normalen  Behndens. 
Dieser  Nahrungsmangel  und,  durch  das 
Uebelbetinden  der  Frau  veranlasst,  wohl 
auch  eine  weniger  gute  Qualität  iu  der 
Milch  sind  es  nun,  welche  den  kleinen 
Sängliog  unruhig  machen  und  ihn  zu 
scheinbar  uiimotivirtem  Schreien  veran- 
taasen.  So  ist  es  denn  gekouuuen,  dass 
man  in  dieser  Zeit  die  Milch  als  geradezu 
schädlich  für  das  Kind  Terschrieen  hat. 
Ein  thatsächlicher  Grund  ist  dafür  nicht 
Torhandeu. 

Ueber  das  Wied  er  ein  treten  der  Men- 
atmation  während  der  Säugeperiode,  so- 
wie über  die  Quantität  der  Milch  bei 
mehrjähriger  Benutzung  der  Brüste  wissen 
wir  ?on  fremden  Völkern  so  gut  wie  gar  i 
Besiehung  Wernirh  eine  Angabe  über  die 
Stell«  ihren  Platz  flnden  m5ge: 

(Wenn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kann  die  Lactation  5  Jahre 
dkoerni  hie  in  daa  i.  Leben^öahr  wird  die  Mutberbrust  aU  regelm&asige,  wenn  auch  nicht 
tUütüge  N ahm DgH quelle  seitens  der  Kinder  benutr.t.  Reicblich  vorhanden  ist  jedoch  die 
Mnoh  nnr  drei  Jahre  laT^g.  Bei  ao  langer  Dauer  der  Lactation  tritt  die  Menstraation  regel- 
oftnig  während  derselben  wieder  auf;  dach  gilt  aU  aogenChnlicb,  sie  noch  vor  Ablauf  voa 
B  Monaten  nach  der  Kntbindung  erscheinen  eu  sehen.  Einen  Einfluss  des  Wiedereintritte 
d«r  Hensee  auf  die  Quantität  oder  Qualität  der  Milchsecretion  kennt  man  nicht.  Ist  die 
Uenstruation  einmul  ilagewesen,  um  dann  nicht  wiederzukehren,  und  hOrt  die  Lactation  2 
bi>  3  Monate  später  allmählich  auf,  so  nimmt  man,  ohne  sich  zu  täuschen,  eine  neue  Con- 
eeption  an,  Stets  bewirkt  die  Letztere  nach  der  genannten  Frist  (2—3  Monate)  ein  Versiechen 
der  Milchsecretion.  * 

Ich  habe  kurz  noch  eines  zweiten  Volksaberglaubens  zu  gedenken,  welcher 
nicht  nur  über  Europa,  sondern,  wie  es  den  Anschein  hat,  über  die  gesammte 
Erde  seine  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  ist  dies  die  Annahme,  dass  der  Bei- 
schlaf mit  einer  Säugenden  folgenlos  sei,  d.  h.  dass  eine  Säugende  nicht  befruchtet 
werden    könne.     Wie   irrig   eine   solche  Annahme  ist,   das    werden   wir  in  einem 


nichts.     Wir  verdanken  aber  in   dieser 
!  Japanerinnen,    welche   an  dieser 
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späteren  Abschnitte  an  mehreren  Beispielen  erfahreo.    Denn  bei  manchen 
nährt  die  Mutter  zwei  verechieden  alte  Kinder  zu  gleicher  Zeit.     Auch  Moti 
sagt  von  den  Manthras  auf  der  Halbinsel  Malacca: 

«Plusieurs  doa  femmea  eont  &,  la  fois  nourricu  et  (mcaintea.* 

Aber  richtig  ist  auch  hier  wiederum,  dass   sicherlich  die  Befruchtung  etn 
weniger  sicher  einzutreten  pflegt,  als  bei  einem  nicht  nährenden  Weihe. 


1 


len- 
di«J 
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Daaa  eine  Mutter  ihrem  Neugeborenen  durch  die  Darreichung  ihrer  Brüste 
die  nothwendige  Nahrung  gewährt,  ist  so  vollständig  in  den  natürlichen  VerhSlt- 
oissen  begründet,  dasa  es  wohl  ein  Qberflüssigea  Vornehmen  wäre,  eine  Liste  der- 
jenigen Völker  zusammenzustellen,  bei  welchen  dte  Kinder  von  der  Mutter  ge- 
säugt werden.  Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Halbcultur  labenden  Nationen 
ist  dieses  die  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  müssen  wir  es  constatiren,  dass  es  sich 
da,  wo  wir  sehen,  dass  die  M Otter  sieb 
dieser  Pflicht,  durch  ihre  körperlichen  Ver- 
hältnisse gezwungen  oder  absichtlich, 
ziehen,  in  allen  Fällen  um  die  am  h5cbsl 
civilisirten  Volksstänime  handelt,  nämli< 
um  die  alten  Inder,  die  Japaner  un< 
Chinesen,  vor  Allem  aber  um 
p  ä  i  B  c  h  e  Völker,  und  hier  in  erster  Linie- 
um  die  Deutschen  und  Franaosen,  Es 
kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen 
werden,  welcher  Schaden  der  nachwachsen- 
den Generation  namentlich  durch  alle 
verschiedenen  Arten  der  künstlichen  Päpj 
long  zugeftigt  wird. 

Wenn  ich  nun  aber  der  Betrachtung' 
des  Sängens  durch  die  Mutter  dennoch  einen 
besonderen    Abschnitt    widme,    so    hat   das 
seinen  Grund  darin,    dass  wir    dabei    doch 
-^  mancherlei   merkwürdigen  Sitten    und 
briiuchen  begegnen,  welche  ich  wohl  eioi 
- '     eingehenden  Besprechung  ftir  würdig  halt 
Während    man    nämlich    bei    uns    in    di 
fik. '140.    Ait-Pci-UBDiscbeB  Grai'gefSas.       höheren  Ständen,   wo    der  Säugling   dui 
«ine  aiineeude  Flau  diirt  teil  Uli -1.  die  Brust  der  Mutter  odcr  auch  wohl  dl 

""'"",?.*p5:KS.S,°"''"  diejenige    i-iner   Amme   ernährt   ,vird, 

grösster  Strenge  darüber   wacht,   dass   di 
Kinde   keinerlei   Nahrung    nebenbei    verabfolgt   werde,   so  finden  wir  bei 
aussereuropäischen   Volkern   den   Gebrauch,   schon   von   sehr   trüber  Zeit 
dem  Säugling  ausser  der  Muttermilch  auch  noch  Anderes  zu  geben. 

So   erhalten    die   Säuglinge  in  Old-Calabar   sehr  grosse  Mengen  Wasser^ 
bei  den  Wakikuyu  in  Ost-Afrika,  giebt  ihnen   die  Mutter  Bananen  mit  ihre 
Speichel  vermiacht.     Auch  auf  den  Aaru-lnseln  und  bei  den  Oalela  und  Tobt 
loresen    kaut  die   Mutter    dem    Säugling   Pinang   vor,    bei    den   letzteren    vom 
«ehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Monats.     Bei  den 
Roucouyenne-Iudianern   in  Süd-Amerika  bekommen  sie  gekochte  Baaan< 
und    bei    den  Caralben   auch   noch   andere  Früchte.     Die   Milch    der   Cocosm 
rait  Wasser  verdünnt   gicbt   man  ihnen  auf  den  Carolinen-Inseln,   und  bei 
Makakira  in  Ost-Afrika  saugen  sie  sogar  Pombe,   ein   dort  sehr  beliebtee 
rauschendes  Getränk,     Bei    den  Wotjäken    erhält   das  Kind   in  den  ersten  2 


4U^.   Dah  .'^üuge□  daruh  t 
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Monaten  nur  die  Mutterbnist,  dann  beginnt  e§  bald  andere  Nahrung  zu  erhalten, 
Brod,  Fleisch  o.  s.  v.  Namentlich  früh  schon  fangen  die  Kleinen  an,  sich  an 
Kmnyska  zu  gewohnen.  Buch  sah  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die  Mutter 
im  I^ut'e  von  etwa  einer  Stunde  wenigstens  einen  Esgl&Sel  voU  30"/^  igeu  Brannt- 
wein gali,  was  deoi  Kleinen  gar  nicht  übel  zu  behagen -schien.  Ein  Kind  vou 
2  Jahrt'L  sah  Bucli^  sobald  es  eine  Branntwein  Hasche  erblickte,  mit  beiden  Händen 
schreiend  danach  greifen,  und  wenn  man  ihm  daron  etwas  gab,  eo  schlürfte  es 
mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Woloffen  in  Afrika  und  bei  den  Russinnen 
in  Astrachan  wird  der  Säugling  frühzeitig  schon  an  andere  Nahrung  gewöhnt. 
Zwei  fernere  Dingo,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen,  sind  der  Zeit- 
punkt,  zu    welchem  bei  den  verschiedenen  Völkern  die  junge  Mutter  das  Säugen 


Aires  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer,  während  welcher  sie  die  Darreichung  der 
Bmst  fortsetzt.  Um  mit  dem  ersten  Punkte  zu  beginnen,  so  sei  hier  gleich 
Toransgeechickt,  das-s  es  nur  sehr  wenige  Volksstämme  ausfindig  zu  machen  ge- 
lungen ist,  bei  welchen  das  Neugeborene  gleich  am  ersten  Lebenstage  an  die 
Motterbrust  gelegt  wird.  Die  allermeisten  Naturvölker  lassen  erst  mehrere  Tage 
rerstreichen,  bevor  dieses  Anlegen  stattfindet. 

Kin   sofortiges   Anlegen   des    Neugeborenen  an   die  Mutterbrust  finden  wir 
auf   den    Luane-    und    Sermata- Inseln,    in    Birma,     bei    den    Kanika 


Indien,  bei  den  Indiane 
bei   den  E  h  s  t  i 


,  bei  den  Mahdi-Negern 
Auch  Demostkenes  empfahl  gegen  Soranus  das  so- 


I  Alaska,   in  IVla 


S98 


LXIl.  Diu  Säugen. 


Allerdings  hat  es  die  Xatur  nicht  so  eingerichtet,  d&ss  das  Kind  durch 
seine  Saugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen  ron  Milch  aus  den 
Brüsten  herauHzieben  kSnnte.  Erst  allmählich  und  wesentlich  unterstützt  durch 
das  Saugen  kommt  die  Milch secretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was  sich 
in  den  ersten  Tagen  aus  den  BriJaten  entleeren  lasat,  ist  noch  keine  fertige  Milch, 
sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt  mehr  dicklich  gelb  aussehende  FlQssig- 
keit,  welche  mit  dem  Namen  Colostrum  belegt  wird.  Am  dritten  oder  Tiert«D 
Tage,  bisweilen  schon  früher,  manchmal  auch  etwas  später,  tritt  dann  unter  starker 
Spannung  und  Erregung  im  Blutgefasssystem,  bisweilen  sogar  unter  Temperatur- 
erhöhung eine  starke  Anschwellung  der  Brüste  auf,  welche  die  eigentliche  Milch- 
absonderung einleitet.  Dieser  Zustand  der  Irritation 
wird  im  Volksmund  das  Milchfieber  genannt 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  sehr  grossen 
Zahl  der  verschiedenartigsten  Völker  die  Sitte  ror- 
ünden,  dass  die  Entbundene  erst  nach  dem  Ver- 
lauf von  mehreren  Tagen  die  Brust  darreichen  darf, 
so  vermögen  wir  uns  in  ihren  Gedankengang  und 
in  ihre  Anschauung  sehr  wohl  hinein  zu  versetzen. 
Sie  lassen  eben  die  Zeit  vorübergehen,  in  welcher 
anstatt  der  bläulich-weissen  Muttermilch  das  gelb- 
liche Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dick&IlBsige 
Cousistenz  und  bedenkliche  Farbe  ihnen  als  ein 
Nahrungsmittel  für  so  junge  und  zarte  Weltbürger 
ungeeignet  und  unverdaulich  erscheint.  Dass  diese 
Auffassung  ihres  Denkens  und  Emp6ndens  nicht  eine 
blosse  theoretische  Speculation  ist,  das  geht  mit 
unumstösslicher  Evidenz  daraus  hervor,  dass  einzelne 
Völker  eine  regelrechte  üntersnchang  der  Milch 
vornehmen,  bevor  der  Wöchnerin  gestattet  wird, 
ihrem  Sprösslinge  die  Brust  zu  reichen. 

Von  den  Bewohnern  dea  Samoa- Archipels  wird  be- 
richtet, dafis  Frauen,  welche  dafür  gat  bezahlt  werden,  mit 
VVaaaer    und  zwei    hetsaen   Steinen    die    Milch    unteräuchen 
,  uiiiaBen.      Erst    dann,    wenn    die    Milch   frei   von   allen   ge- 
-;  rinnenden  Bestand theilen  gefunden  wurde,  wird  sie  als  eine 
-  geeignete    Nahrung  für    das   Neugeborene    angesehen  und 
erst  dann  darf  letzteres  von   der  Mutter  an   die  Brust  ge- 
Kolumbien),  ein  «ine  siueenile  Fiuu   ^cgt    werden.     Auf   den   Schiffer-Inseln     muss    ei^t    eine 
dar8lelll;nlle^i  KinderspielzenE-  Prieaterin  wiederhol  entlich  die  Muttermilch  besichtigen   und 

jlnsBiiia  mr^VOlkürkuiide^in  Berlin,  erklären,  dass  dieaelbe  nicht  giftig  sei.  Bei  beiden  Völkern 
liHegen  2 — 3  Tage  zu  vergeben,  bia  der  fiir  die  Mutter 
günstige  Kntaclieid  gefallen  iat.  Aus  ühnlicfaen  Uetierlegungen  ist  wohl  auch  das  Verfahren 
der  Baautho  bervorgcganjren.  Miasionar  Grütziier  erzählt:  .Nach  drei  Tagen  erst  bringen 
sie  daa  Kind  zur  Mutter  und  sagen:  ,La9st  uns  die  Brüate  der  Mutter  durch  Med icin  reinigen, 
denn  die  Urüste  haben  Schmerzen,  damit  der  Schmerz  herausgehe.'  Und  so  werden  die  Brüste 
geritzt  und  mit  Iiledicin,  d.  b.  mit  vorher  gestampften  Wurzeln,  die  für  diese  Krankheit  gut 
sind,  eingerieben;  nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden.* 

Die  Thlinkit-Indianer  glauben,  dasa  die  Mutter  dem  Neugeborenen  nicht 
eher  die  Brust  darreichen  dürfe,  bis  nicht  alle  Unreinheit  aus  ihrem  Körper  ent- 
fernt worden  ist.  Diese  wird  für  eine  wesentliche  Quelle  aller  späteren  Krankheiten 
gehalten,  und  man  entfernt  sie  auf  die  Weise,  dass  man  der  Wöchnerin  den  Magen 
drückt,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 

Wir  können  aber  aus  diesen  Gebräuchen,  wie  ich  glauben  möchte,  noch 
etwas  Anderes  absehen,  nümlich  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  eigentliche 
Milch.seeretion  beginnt.     Tnd  da  nun  bei  weitem  die  meisten  Völker  drei  Tage 


lIolzeeauhnitEte    Figur  <l 
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lang  dem  Neugeborenen  die  BruBt  seiner  Mutter  vorenthalten,  so  müssen  wir  wohl 
annehmen,  daaa  diese  physiologische  Erscheinung,  d.  li.  der  Uebergang  von  der 
ColoatrnmabsondeTung  in  die  Milchsecretion,  sich  bei  sämmtlichen  Rassen  innerhalb 
der  gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt.  Allerdings  begegnen  wir  auch  hier 
vereinzelten  Ausnahmen. 

So  legt  auf  den  Aaru-Inseln  die  WOchneria  9  Tage  lang  ihr  Kind  nicht  an,  auf 
Eeisai  5  Tage  nicht,   bei    den  Salanesen  4  Tage  nicht  nnd  auf  Eetar  3—4  Tage  nicht. 

Aach  im  alten  Rom  empfahl  Soranttg,  eret  nach  4  Tagen  dem  Kinde  die  Brust  zn 
reichen.     Dagegen  treffen  wir   den  vorher  erwähnten  Zeitraum  von  3  Tagen  bei  den  Central- 


Anstraliern  am  Finke 
Japan,    bei  den  Ainos,   be* 
Persern  und  den  Armenie 
den  Basutho  nnd  in  Old- 
nach  zwei  Tagen  der  Mutter  g 
Insnlanerinnen  und  die  Neg 
geborene  ,fflr  die  enten  l'ag 


k,    auf  Samoa,    den  Watubela-lnseln,    auf  Djailolo 


org. 


a  Masi 


1  und  i 


aoott  nicht  gedeihen  konne. 

Von  den  Viti-Insua        i 
.Nach  der  Gebort  wird  K 

Milch  absondern,  und  in  der  Reg 
zweiten  T^e  nach  der  Entbi  d  g 
länget  aU  10  Tage.* 

Wir   mttasen   nun    ab       d 
Frage   aufwerfen:    Was   g     h   ! 
denn  nun   mit   dem   arm       K    i 
in  den  ersten  Tagen?     Las      n 
es  überhaupt,    bis   der  M    te    d 
Sängen   erlaubt   ist,    ohn       g 
Nahrung?     Das  ist  bei  de 
Völkern  keineswegs  der  F        A 
das  Verfahren,  welches  wi    d 
echiedenen    Nationen    hie 
schlagen  sehen,  ist  durch 
immer  das  gleiche.     Denn  w 
die  einen   das  Kind  für  d 
Tage  mit  allen   mögliche     D    g 
[Appeln   und  zum  Theil  m  ] 

anzweckmässigen   Stoffen       d 
öne    recht    unverständig      ^\ 
(Noss^°),   80  finden  sich  b      d 
Unge   die    Stelle    der    Mu 
selbst  ihre  Säugepfiichten 


k  By 


d      n    mm      'W    b      b  b      d  m  &  ug- 

n  b       d  d       Land  g  mass 

üb    n  hm  mg      S     h     p  im        P  ng, 

1  sie  nennen  könnte,  fand  bei  den  alten  Rumern  statt  und  auch  bei  den 
alieo  Indern.  Koch  heute  besteht  sie  im  siidlichen  Indien,  sowie  bei  den 
Som&li,  den  Szuaheli  nnd  in  Abyssinien,  bei  den  Basutho  und  den  Maka- 
laka,  und  endlich  auch  bei  den  KalmQcken.  Die  letzteren  sind  die  einzigen, 
bei  denen  man  bei  dieser  vorläufigen  Erniihmng  die  Absicht  bemerkt,  den  kleinen 
Erdenbürger  auf  seine  spätere  Saugearbeit  anzulernen  und  vorzubereiten;  denn 
nach  Meyerson  lassen  sie  ihn  an  einem  gekochten  Hammelschwanz  saugen.  Auf 
die  Methoden  der  anderen  Völker  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  und  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  andere  Frauen  für  die  ersten  Tage  dem  Kinde  die  Brust 
reichen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 
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Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenheiten  begegneten  in  Besag  sof 
den  Anfangstermin,  der  bei  den  Naturvölkern  fllr  das  Sbagsa  der  Neogebmoen 
imie  gehalten  wird,  so  sind  die  Differenzen  noch  viel  erheblieherei  wenn  wir  nach- 
forschen, wie  lange  Zeit  hindurch  die  Matter  dem  Kinde  die  Bnut  nicht  enfc- 
zieht.  Bei  normalen  körperlichen  VerhSltnissen  und  bei  kriftiger  Gonstitatbn 
pflegt  bei  den  saugenden  Frauen  unserer  Basse  nngefthr  nach  dem  Veilaofe  Ton 
8  Monaten  sowohl  die  Quantit&t  als  auch  die  QouitSt  der  Milch  sehr  erheblich 
abzunehmen,  und  es  gehört  immerhin  schon  in  den  Seltenheiten,  wenn  ein 
deutsches  Kind  ein  volles  Jahr  an  der  Brust  genUirt  wird.  Bei  der  Land- 
bevölkerung allerdings  und  auch  wohl  bei  dem  noletariat  der  Sttdte  wird  das 
Säugen  bisweilen  2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darfiber  fortgesoUL  Nattr- 
licher  Weise  erhalten  die  Kinder  nebenbei  noch  andere  Nahnmg,  denn  m  einer 
vollständigen  Ernährung  des  Kindes  würde  wohl  kaum  die  Milehabeonderang 
ausreichen. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  sich  dabei  die  ansserenropftischen  Völker  in 
diesem  Punkte  benehmen,  so  finden  wir,  dass  eine  %nfleHit  von  weniger  als 
einem  Jahre  zu  den  sehr  grossen  Ausnahmen  gehört,  daas  aber  bei  manchen 
Nationen  das  Säugen  eine  ganz  erstaunlich  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt. 
Die  folgende  ZusammensteUuog  wird  dem  Leser  über  diese  VerhÜfaiiaBe  die  ge- 
wünschte üebersicht  verschaffen. 

Die  Kinder  werden  gesäugt: 

Unter  1  Jahr  bei  den  Samoanern,  Koloscben,  Thlinkit-Indianörn»  Maynas  (Ecua- 
dor), Hottentotten. 

1  a      .      «    Bugis  und  Makassaren  (Celebei),  Gilan,  Massaua. 

1 — IV2  «      11      11    Dacotah,  Sionx,  Loango-Negern,  Tanembar-  und  Timoriao- 

Insulanern,  Paraen. 
1 — 2      •      s      •    Armeniern   und  Tataren  in  Eriwan,  Ehitenp  alten  BOmern, 

mittelalterlichen  Deutschen,  Earagasien,  WaswahelL 

2  ,      ,      «    Persern,  Nayern,  Tschuden,  Eetai  (Philippinen),  Rotesen, 

Ruck-Insulanern,  Salomon-Insulanern,  Russen  in  Astra- 
chan, Türken,  Fezzan,  Marokko,  Aegypten,  Nill&ndern, 
Madi,  Waganda,  Wakimby,  Wanyamwesi,  alten  Peruanern 
(auch  vom  Koran  und  von  Ävicenna  angeordnet). 
2~^  !•  «  »  Australien,  China,  Japan,  Laos,  Slam,  Armeniern,  Kal- 
mücken, Tataren,  Syrien,  Palästina,  Abys  sin  ien,  Can  arische 
Inseln,  Camerun,  Mandingo-Negern,  Old-Galabar,  Wanja- 
muesi,  Basutho,  Makalaka,  Thlinkit,  Apachen,  Abiponer 
(Paraguay),  Schweden,  Norwegern,  Steyermfirkern. 

3  ,.       ,,       „     Luang-  und  Sermata-Insulanern,   Todas,  Yiti-Insnlanern, 

bei  den  alten  Juden. 

2—4      •       1,       «     Indianern  Pennsylvaniens,  Lappland. 

3—4      i>       ,       „     Grönländern,   Irokesen,    Warrau-Indianern,    Kamtschatka, 

Mongolen,  Madras,  Kabylen,  Neapel« 

3—5      m       V      T    Kanikar,  Japan,  vielen  brasilianischen  Indianern,  Oatjaken, 

Samoa,  Palästina. 

^—5  ,  ,  r  Indianern  am  Oregon,  Californien,  Canada,  Maravis,  Au- 
stralien, Neu-Caledonien,  Hawaii,  Kalmücken,  Guinea- 
Küste,  Serben. 

5 — 6       1.       ,       r     Samojeden,  Todas,  Griechen. 

6  ,       „       „     Australien,  Neu-Seeland. 

^—'*       1.       1.       r     Indianern  Nordamerikas,  Canada,  Armeniern  (Kuban). 

7  „       ,       ,     Eskimo  (Smith-Sound). 
10      „       ,       „     China,  Japan,  Carolinen. 

12      »       »       r     nordamerikanischen  Indianern. 
14-15      ,       ,       ,     Eskimo  (King-Williams-Land). 
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Ein  Blick  anf  diese  Tabelle,  welche  in  der  gegebenen  Form  dem  Leeer  wohl 
r  Üebeisicht  gewollten  wird,  als  wenn  ich  die  Völker  in  geographischer  Reihen- 
de EUsuntnengestellt  hätte,  lässt  uns  In  erster  Linie  erkennen,  dass  bisweilen 
daa  gleiche  Volk  unter  rerschiedenen  Rubriken  wieder  auftritt.  In  solchen  Fällen 
liegen  dann  von  verBchiedeoen  Reisenden  Terschiedeue  Angaben  ror  und  es  att-ht 
natürlicher  Weise  nicht  in  meiner  Uacht  und  Aufgabe,  stu  entscheiden,  wer  ron 
ihnen  das  Richtige  erzählt  habe.  Sehr  häufig  haben  sie  gewis»  auch  alle  Beide 
recht  und  es  sind  nur  die  Sitten  verschiedener  Bevßlkerungssehicliteu  oder  die 
Extreme  der  Sitten,  welche  sie  berichten. 

Femer  mnss  es  uns  auffallen,  dass  bei  den  allermeisten  Völkern  die  Säug«- 
zeit  eine  sehr  lange  ist.  Nur  ganz  vereinzelte  Stämme  setzen  schon  den  Säugling 
ror  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres  ab,  und  die  Anzahl  derer,  welche  nur 
bis  zum  Schlosse  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  au  der  Brust  behalten,  ist 
auch  nur  sehr  gering.  Die  Majnns  in  Ecuador  und  die  Thlinkit-lndiaoer 
säugen  das  Kind  mindestens  ein  halbes  Jahr;  die  Koloschen  schliessen  bisweilen 
schon  mit  10,  spätestens  aber  mit  30  Wochen.  Bei  den  Hottentotten  und  den 
Saraoanern  werden  4  Monate  als  die  ßbliche  Säugezeit  berichtet.  Bei  den 
letzl^ea  wird  aber  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere  Zeit  fortgesetzt, 
jedoch  muss  der  Vater  in  solchen  Fällen  deu  Säug- 
ling dem  Familiengotte  weihen,  und  da  das  Kind 
dabei  rund  und  dick  zu  werden  pflegt,  so  wird 
es  mit  dem  Namen  .Gott es- Banane"  bezeichnet. 
( iVouara  -  Reise.)  Den  Zeitraum  von  1  —  4  Jahren 
läset  uns  unsere  Zusammenstellung  als  den  für  die 
Säugezeit  am  meisten  gebräuchlichen  bei  den  Völkern 
unseres  Erdballs  erkennen,  und  zwar  nimmt  inner- 
halb dieser  Periode  die  Zeit  vou  2  bis  3  Jahren  bei 
weitem  die  erste  Stelle  ein. 

Worin  haben  wir  den  Grnnd  zu  suchen,  dass 
eo  viele  Nationen  das  Säugen  so  lange  Zeit  fort- 
■etaen?  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  mehrere 
Jahre  nach  der  Entbindung  die  Muttermilch  noch 
Öse  80  gute  chemische  Zusammensetzung  haben 
BoUte,  dass  sie  für  die  Kinder  eine  wirklieh  gedeih- 
hche  Nahrung  abgeben  könnte.  Und  wir  haben  ja 
bereite  weiter  oben  gesehen,  dass  allerdings  den 
Kleinen  neben  der  Mutterbrust  von  einer  ziemlich 
(rtihen  Zeitperiode  an  allerlei  andere,  theÜs  tbierische, 
theils  pflanzliche  Nahrung  verabreicht  wird. 

Wenn  wir  doch  nun  linden,  dass  ihnen  die  ' 
Mutterbriist  nicht  entzogen  wird,  so  sind  es  wohl  lui 
mehrere  Gründe,  welche  hierbei  bestimmend  mit- 
wirken. Einmal  ist  es  wohl  die  mütterliche  Weich- 
heit und  Schwäche  gegen  die  Kinder,  welche  bei 
den  oncivilisirten  Völkern,  ganz  ähnlich,  wie  bei  unserem  Proletariate,  diesen  nichts, 
iru  ihnen  eine  Annehmlichkeit  gewährt,  abzuschlagen  im  Stande  ist.  So  laut«n 
Ton  einigen  Völkern  die  Berichte  gan^  direct,  dass  die  Kinder  sehr  lange  Zeit 
hindurch  gesäugt  werden,  und  zwar  so  lange,  wie  sie  selber  wollen.  Etwas  mag 
auch  in  das  Gewicht  fallen,  dass  die,  wenn  auch  schlecht«  und  mangelhafte  Mutter- 
milch doch  immerhin  eine  gewisse  Unterstützung  der  Ernährung  und  somit  eine 
p«caQiäre  Ersparniss  abgiebt. 

Haben  wir    das  Wohlbehagen    des  Kindes   als   einen    der  tirUnde    für  diese 

Sitte   anerkannt,   so   spielt   ganz  gewiss   dasjenige   der  Mutter  hierbei  auch  keine 

gaux  unwesentliche  Rolle.     Wir  haben  ja  gesehen,  dass  durch  das  Säugen  bei  der 

rioicBkrtel«,  Das  Weih.    6.  Ann.    U. 


mbicD).   aiD    Bin«   saugende    Pia) 
darstellen  dos  Eindeiapielieug. 
laeaui  ntt  Väiherkonda  in  Bsrlio. 
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Fnu  ausgesprochene  wollüstige  Empfindungen  hervorgerufen  werden.  Die  widitigate 
Triebfeder  ist  aber  die  ausserordentlich  weit  verbreitete  ADnabme,  da&s,  so  longa 
eis«  Mutter  ihr  Kind  säugt,  sie  den  Coitus  ungestraft  auszuüben  vermöge,  ohn« 
dua  nänilich  eine  Befrucbtung  eintreten  könne.  Dieser  Glaube  bat  »uch  iii' 
Deutschland,  namentlich  auf  dem  Lande,  sehr  tiefe  Wurzeln  geschlagen  iml 
hat  nicht  selten  die  allerschwereteu  Euttäuschungen  herbeigeführt.  Wir  treffan 
Um  aber  auch  in  Galizien,  bei  den  Serben,  bei  den  Ehateu,  bei  den  Tataren 
and  ferner  auf  Neu-Seeland,  auf  Keisar  und  auf  den  Luang-  undSermata- 
Innht.     Es  ist  ecbon  oben  davon  die  Rede  gewesen. 

Da  nun  einerseits  das  Säugen,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  selten  eine 
grSnere  Reibe  von  Jahren  fortgesetzt  wird,  und  andererseits  dasselbe  eine  er- 
neute Emptangniss  durchaus  nicht  uumöglich  macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor, 
daaa  die  Mutter  zwei  Kinder  ganz  verschiedenen  Alters  zu  gleicher  Zeit  an 
ihren  Brüsten  nährt.  Es  wird  uns  das  von  verschiedenen  Völkeni  berichtet.  Auf 
den  Samoa-lnseln  stillte  sogar  eine  Mutter  drei  auf  einander  folgende  Kinder 
m  gleicher  Zeit. 

Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säugen  für  unsere  Anschauungen  ganz  unbe- 
greiflicb  lange  fort.  So  aeigte  man  Organisjam  bei  den  Armeniern  im  Kuban- 
Diafaricte  im  Kaukasus  einen  Knaben  von  6 — 7  .Jahren,  welcher  die  Schule  he- 
snohte,  aber  trotzdem  noch  nicht  von  der  Mutterbrust  entwöhnt  war.  Am 
allerweitesten  bringen  es  in  dieser  Beziehung  die  Eskimo-Weiber  in  K  ^ 
Williams-Land.  Bessels  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keineswegs  zu  den 
Selteoheiten,  dass  ein  14-  oder  löjähriger  Junge,  der  soeben  von  der  Jagd  nach 
Hanse  zurückgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  Mutter  nimmt,  um  daran  zu  trinken. 
Eingehenderes  über  diese  Verhältnisse   findet   der  Leser  bei  Ploss-"  ,das  Kind". 

Eines  eigenthüraiichen  Gebrauches  niuss  ich  noch  Erwähnung  thun,  welcher 
noh  Dach  Schim  bei  einem  Buschmann-Stamme  der  Kalahari- Wüste  findet. 
Dort  säugen  die  Weiber  ihre  Kinder  3  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  Zeit  ein 
ireitea  Kind  geboren,  so  wird  es  ausgesetzt,  da  nach  ihrer  Annahme  die  Fraa 
nicht  zwei  Kinder  gleichzeitig  zn  emilhiwi  Termng. 
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Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebräuchliche  Stellung  beim 
Säugen,  nämlich  die  Mutter  sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf  ihrem  Schoosee 
liegend,  als  die  einzig  naturgemäase  zu  betrachten,  dass  es  ans  höchlichst  über- 
rascht, bei  anderen  Völkern  auch  noch  andere  Stellungen  kennen  zu  lernen.  Bei. 
den  Quacutl-Indianern  in  Britisch-Golumbien  ist  allerdings,  wie  zwei  kleine 
holzgeschnitzte  Figürchen  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  lehren, 
ebenfalls  annähernd  unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber  selbst  diese  beiden 
kleinen,  als  Kinderspielzeng  gearbeiteten  Bildwerke  lassen  doch  auch  schon  kleine 
Unterschiede  erkennen. 

Die  rohere  Gruppe  (Fig.  444)  xeigt  die  Indianerin  auf  der  Erde  sitcend  mit  dicbt 
an  den  EOrper  angezogenen  Knieen,  aber  etvoa  breitbeinig,  io  dass  die  Genitalien  aichtbar 
sind.  Ihrem  aof  ihren  Armea  ruhenden  Kinde  giebt  sie  die  linke  Brast,  indem  sie  mit  dem 
linken  Arme  den  Kopf  und  Rücken,  mit  der  rechten  Band  du  Kreuzbein  des  kleinen  Sfaig- 
lings  stützt.  Das  Kind,  welches  sehr  natargetren  nnd  realistisch  sein  H&ndcheu  anf  den 
HUgel  der  linken  Mutterbrust  legt,  wird  derartig  gebalten,  dasa  das  Gesäst  etwas  tiefer  liegt, 
als  die  Schultern.  Wir  haben  also  schon  nicht  mehr  eine  gaoE  genau  horizontale  Lage  des 
Kindes.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dasa  die  kleinen  rundlichen  Formen  der  BrQste  wohl 
eine  Frau  andeuten  eollen,  welche  zum  ersten  Mala  die  Hatterfreuden  erlebt  bat. 

Um  Vieles  feiner  und  sorgfilltiger  iat  das  zweite  Figflrchon  (Fig.  442)  gearbeitet  Änch 
diese  Frau  aitzt  in  ganz  ähnlicher  Art  auf  der  Erde  und  hat  die  Kniee  in  symmetrischer 
Weü«  an  den  Brustkorb  herangezogen,  worin  wir  übrigens  bereits  einen  Unterschied  von  der 
Säugeetellung  anderer  Indianer-Sl&mme  zu  constatiran  haben.  Man  vergleiche  in  dieser 
Beziehung  die  Araucauerin  (Fig.  439)  und  die  Indianerin  ans   der  Provini  San  Laie 
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in  Brasilien  (Pig.  447,  No.  4].  Die  Haare  unserer  Quacntl-lndiiinerin  und  glatt  ge- 
scheitelt und  gehen  in  zwei  sorgfältig  geflochtene  Zöpfe  aue.  Der  Säugling  ruht  in  absolut 
horiiontaler  Stellung  aaf  ihren  Armen  und  saugt  mit  weit  vorgestreckten  Lippen  an  ihrer 
linken  Brust,  während  lich  sein  linkes  Händchen  mit  ihrer  rechten  Brnstwurze  vergnügt.  Die 
Brttste  sind  stark  hängend  und  länglich  zugespitzt  nach  unten  auslaufend,  so  ditsa  wir  hier 
ohne  jeglichen  Zweifel  eine  MehrgebäreaUe  vor  uns  haben. 

Mit  grosser  Wabrschemlichkeit   ist    die  in  Europa  gebräuchliche  Stellung 

Fbeim   Säugen    überhaupt    bei    den    allermeisten   Völkern    der    Erde    die    übliche. 

f.  Sonst  hätten  sich  wohl  die  Reisenden  nicht  nehmen  lassen,  uns  von  einer  bo  avif- 


^■trate 


in)  Knt  der  Erde  sitzend  and  ibr  Kind  töngsod.    (Nach  Pbatogniihia, ) 

lUenden  Eischeinuiig   häufiger  Bericht  zu  erstatten.     Von  den  Negerinnen  der 
Loango-Kiiste  sagt  Peckuel-Loesche: 

.Die  Haltung  beim  Säugen  ist  die  hei  uns  übliche;  selbst  die  Finger  der  Mutter  werden 

der   bekannten  Weise  verwendet    (um    dem  Säugling    die  Warse    bequemer    in    den  Mund 

treten  zn  lassen  und  gleichzeitig    durch    leises  rhythmisches  Drücken  den  Austritt   der  Milch 

befSrdem).     Die  Hulter   soll    aber    zuweilen    über    den  Säugling   sich  legen,    um  ihm  das 

ikfiO  bequemer  zu  machen,  thut  dies  jedoch  wahrscheinlich  nur  des  Nachts.* 

Bei   mehreren   Völkern    des   westlichen   Asiens,    bei   den    Grusiern,    den 
Armeniern,  den  Maroniten  im  Libanon  (Fig.  443),   den  Tataren  und  selbst 
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bis  nach  K  aschgar  beugt  sich  die  Mutter  beim  Säugen  ebenfalls  Über  das  Kind 
bin,    welches   dabei   ruhig   in    seiner  Wiege   liegen   bleibt.     An   der  letzteren  ist 


etwas  weiter  nach  der  linken  Seite  hin  ein  fester  Längastab   angebracht,   der  i 
der    erhöhten    Kopfwand    und  Fusswand    der  Wiege   aufruht.     Die    Mutter    ' 
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neben  der  Wiege  nieder,  legt  ihren  Arm  auf  diesen  Stab,  um  auf  diese  Weise  an 
der  Achselhcihle  fest  gestiltut  zu  sein,  und  reicht  dem  Kinde  in  dieser  Stellung 
die  Brust  in  den  Mund.  Der  Stab  bietet  aber  auch  eine  gewisse  Sicherheit,  dass 
die  Mutter,  wenn  sie  beim  Säugen  einschläft,  nicht  auf  das  Kind  hinsinken  kann, 
wobei  es  dann  ja  unfehlbar  erstickt  werden  würde. 


In  Bosnien  habe  ich  die  Wiegen  ganz  ähnlich  construirt  gefunden.  Auch 
dem  Kaukasus  sind  sie  gebräuchlich  und  wir  sehen  in  Fig.  432  eine  Amme 
I  Imeretien  neben  einer  aolchen  Wiege  knieeu.  Ihre  linke  Brust  hängt  aus 
Gewände   hervor,     Fig.  446    neigt   auch  eine    kaukasische  Amme,   und 


I 
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zwar  eine  Grusinerin.  welche  aich  aber  die  Wiege  Diedergebeo)^   hat  aai  in 
Säagling  zu  trinken  giebt. 

Bei  den  afrikanischen  Völkern  ist  es  vielfach  Sitte,  dass  die  Müttef  ihn 
jongen  Kinder  in  ein  Tuch  gebunden  aof  dem  Rücken  tragen,  wie  es  die  Fig. 
bei  einer  Dahome-Negerin  und  Fig.  107  bei  einer  Kaffer-Frau  te 
Bchaulicht.  Von  <len  Frauen  der  Hottentotten  ist  es  bekannt,  dass  sie 
Kinde  die  Brust  gehen,  ohne  dasselbe  von  seinem  Platze  auf  ihrem  Rückea  ft 
entt'emen:  der  Süugling  wird  nur  ein  wenig  zur  Seite  gedreht.  In  etwas  toi^ 
achrittenem  Alter  und  besonders  nach  mehreren  Geburten  erreichen  ihre  ßriült 
einen  solchen  Grad  von  Schlaffheit,  dase  sie  dem  auf  ihrem  Rückea  festgebandeoa 
Kinde  die  Brust  unter  ihrem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  sogar  Qber  ibit 
Schulter  hinreichen. 

Da«  hat  von  den  Weibern  der  Hottentotten  schon  der  alte  Kotb  im  An-! 
fang    des   vorigen    Jahrhunderts    berichtet    und   davon   eine   Abbildung 
welche  in  Fig.  441  copirt  ist.     Er  sagt: 

.Haben  sie  aber  kleine  Kimler,  die  nocb  Dicht  laufien  könnea,  m  uiqm  ditr  Sack 
weichen,  und  anstatt  des  ßQckena  die  Seite  einnehmen;  massen,  als  denn  da«  kleine  Ei 
auf  dem  KScken  durch  erwähnte  nnterst«  Erosa  (da«a  Kellkleid)  fest  gehalten  wird,  damit  d 
Kind  von  dem  Wind  und  Regen  beschützet  bleibe:  so  siebet  man  alsdenn  von  dem  ganti 
Kinde  weiter  nichts  aU  den  Kopff,  der  über  die  Schalter  hervor  raget:  damit  die  UalWj 
wenn  es  schreiet  oder  durstig  i«t,  die  lange  abhängende  Brust  nehmen,  über  die  Sdinll 
hinwerffen,  und  dem  Kinde  in  den  Mund  stecken  kSnae:  und  lieget  alsdenn  der  Sack  an 
übet  den  Crosaen,  dass  er  von  jederajaDO  kann  gesehen  werden. 

In  der  holländischen  Ausgabe  desselben  Werkes  ist  die  Baistellung  tu 
ähnliche,  wie  in  der  deutschen  Ausgabe.   Die  säugende  Mutter  sitzt  hier  auf 


k 


Stein  und  das  auf  ihrem  Bücken  unter  ihrem  Kaross,  ihrem  Fellmantel.  sitzende  KinA 
hat  oberhalb  der  Imkeu  Schulter  der  Mutter  die  nach  oben  aufgekippte  Brust  mit 
dem  Munde  gefaast.     Auch  hier  raucht  die  Säugende  ihre  Pfeife.   iFig.  455.) 

Von  anderen  Afrikaneratämmen  wird  Aehnliches  berichtet. 

Nach  Demersay  verlängern  sich  auch  bei  den  Weibern  der  Tobas  in  P«ri 
guaj  die  Brüste  derartig,   dass  sie  dieselben  ihren  Kindern,  welche  sie  auf 
RUcken  tragen,  über  die  Schulter  hinwegzureiehen  vermögen.    Das  Gleiche  benchb 
auch,  wie  wir  oben  sahen,  Blyfh  von  den  Viti-Insnlanerinnen. 

Von  den  Somali  schrieb  Faiditschlce: 

.Nicht  selten    sah    ich  Frauen,    welche    dem  SSugling    die   lang   herabbKngosd«  Bn 
aber  die  Schulter  nach  rückwärts  hinüber  reichten,    um  das  Kind   aus   der  tllr   die  Frau  ui 
den  Säugling  angenehmen  Lage  nicht  bringen  zu  müssen.' 
Wolff  sagt  von  den  Völkern  am  Quango: 

.Die  kleinen  Kinder  werden  von  den  Müttern  vielfach  in  einem  quer  über  die  Sobull 
b&ngenden  breiten  Streifen  von  Rinderfell,  auf  der  HBfte  roit«nd,  getrogen.  Will  daa  Kit 
•aagen,  so  zieht  e*  die  Brust  unter  dem  Arm  der  Matter  durch  und  lutscht  in  dies««-  SIeUw  _ 
gan«  vergnQgt.    Bis  zu  ihrem  dritten  Jahre  unge(%br  saugen  die  Kinder  neben  anderer  NahnuB|ft 

Solch  Reiten  der  Kinder  auf  der  Hüfte  der  Mutter  ist  in  dem  sQdUclii 
und  namentlich  in  dem  centralen  Afrika  sehr  verbreitet.  Suchta  hat  eil 
Niam-Niam-Frau    photographisch  aufgenommen,  welche   in   dieser  Weise  ihn 
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ganz  sicher  scton  melirjährigeii  SprossÜDg  aäiigt,  dessen  Mund  sich  UBgeföhr  in 
ihrer  Sthulterhöhe  befindet.  Hierhin  hat  er  mit  der  Hand  ihre  Brust  In  die  Höhe 
gehoben  und  scheint  eitrig  daran  zu  trinken,     (Fig.  447,  No.  5.) 

Eine  Frau  (Fig.  447,  No.  1)  aus  Preanger  auf  Java,  von  Cspitän  SchuUe 
photograpbirt,  hat  sich  ihr  gewiss  schon  mehr  als  jähriges  Kind  in  ein  Über  ihre 
rechte  Schulter  laufendes  Tuch  gebunden,  in  dem  dasselbe  wie  in  einer  Schaukel 
sitzt  und  dabei  ebenfalls  auf  ihrer  linken  Hüfte  reitet.  Er  ist  so  weit  herabge- 
sunken, dass  es,  während  die  Mutter  sich  eiu  wenig  nach  hinten  überbiegt,   ganz 


beqaem  deren  Brust  mit  dem  Munde  erfasst  bat.  Carl  Künne  hat  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  das  Bild  einer  aus  der  Provinz  San  Luis  in 
Brasilien  stammenden  und  bei  den  Ängengeü  ab  Sclarin  lebenden  Indianerin 
(Fig.  447,  No.  3)  naitgebracbt,  bei  welcher  wir  die  bei  diesem  Volke  gebräuch- 
liche Haltung  beim  Säugen  kennen  lernen  können.  Die  Frau  sitzt  auf  der  Erde 
mit  gekreuzten  Unterschenkeln  und  hat  ihr  Kind  so  auf  dem  Schoosse  sitzen, 
dass  Beine  Scheukel  auf  ihrem  rechten  Beine  ruhen  und  sein  Gesäas  auf  dem  tiefer 
gehaltenen  Unken  Schenkel  autliegt.     Dadurch  sinkt  das  sitzende  Kind  eiu  wenig 


in  sich  zusammen   und  rermag  nun  bei   müsstgem  Senken   des  Kopfes   die  Bni 
narze  der  Mutter  in  den  Mund  zu  bekommen.  _ 

Ein  Sitzen  der  Mütter   bei  dem  Saugegeschäft  an  der  Erde,   das  eine  Bein 
untergeschlagen   und   das  andere  Bein  nach   derselben  Seite  fortgestreckt,   finden 


wir  auch  bei  den  Araacanerinnen  in  Chile  (Fig.  439)  nnd  bei  den  zn  < 
t'a-Utah-Indianern  gebörenden  Stammen  der  Kai-vsT-its  in  Nord-Arizo^ 
(Vig.  447,  No.  2.)     Der  Säugling  nimmt  eine  balbsitxende  Stellung  ein  nnd  i 


^t  dein  Gesäss  und  den  Oberachenkeln  auf  dem  untergeschlagenen  Schenkel  der 
HnttHr.  Sehr  ähnlith  finden  wir  die  Säuge-Stellung  bei  dem  in  Fig.  445  abge- 
bildeten Tbakar-Weibe  aus  Indien.  Sie  hat  ihre  Beine  fast  nacb  tUrkiacher 
Art  untergeschlagen  und  auf  diese  Weiße  bilden  die  Schenkel  ein  bequemes  Lager 
fllr  das  saugende  Kind. 

Ein  altperuanischea  Grabgefass  in  Thon  aus  der  Jl/act rfo-Sammlung  des 
Berliner  Muaeums  für   Völkerkunde,  in  I'umacayan   g*?funden,   stellt    eine 
den  sitzende  weibliche  Figur  mit  sehr  grossen,  weit  herabhängenden  Rrüsteu 


r  (Fig.  440).  Auf  ihrem  fast  den  Fusaboden  berührenden  Knie  sitzt  aufrecht 
I  Kind,  das  mit  den  Händen  bemüht  ist,  sich  die  Brustwarze  in  den  Mund  zu 
iken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  Weise  beblilflich  ist.  Sie  acheint  von 
3er  anderen  Bnist  Milch  abspritzen  zu  wollen,  za  welchem  Zweck  sie  die  Brust- 
warze zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefasst  halt.  Auch  hier  sprechen  die  zu 
colossalen  Dimensionen  entwickelten  Hängebrüste  dafür,  dasa  es  sich  um  eine 
"  ihrgebärende  handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt   nicht   vollständig  mit  dorn  iiberein,   was  Baum- 
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garten  Ton  den  alten  Peruanern  berichtet  Er  giebt  an,  cUu»,  sobald  ein  Kind 
sich  aufrecht  halten  konnte,  es  die  Mutterbmst  auf  den  Knieen  liegend  erfiusen 
mnsste,  so  gut  es  dieses  yennochte,  ohne  dass  die  Matter  es  jemals  auf  den  Schooes 
nahm.  Wollte  es  die  andere  Brost  haben,  so  wurde  ilun  dieselbe  Torgehalten, 
und  es  musste  selber  danach  finsen,  ohne,  in  die  Arme  genommen  zu  werden. 

Die  Viti- Insulanerinnen  haben  einen  gans  absonderlichen  Gebrauch  beim 
Sfiugen,  wie  uns  Budmer  ans  eigener  Anschauung  berichtet.  Wahrend  er  bei 
einem  H&upÜing  zum  Besuch  war,  nahm  dessen  Frau  der  Kindsmagd  ihren  S&og- 
linff  ab,  wärmte  ihre  Hände  an  einem  Feuerbrande,  rieb  damit  ihre  BrClste  warm 
und  legte  sich  dann  auf  die  Erde,  indem  sie  wie  eine  Augende  Löwin  dem  Kinde 
die  Biust  gab.  Eine  andere  Tomehme  Dame  kam  mit  ihrem  kleinen  Kinde  zum  Be- 
such und  legte  sich  ebenfiJls  nieder,  um  ihr  Kind  auf  die  gleiche  Weise  zu  sängen. 

Die  Slam  es  in  säiu^  ihr  Kind,  vollständig  ausgestreckt  auf  der  Seite  liegend, 
wobei  sie  den  Arm  als  Kopfkissen  benutzt  Bocourt  liefert  davon  eine  Abbildung, 
welche  in  Fig.  448  wiedergegeben  ist  Der  Säugenden  dient  die  Matte  als  Unter- 
lage, aber  dem  Tollständig  nackten  Kindchen  ist  ein  zusammengeschlagenes  Tuch 
als  Bettchen  untergelegt 

Auch  in  Japan  scheint  unter  umständen  das  Säugen  im  Liegen  gebräuchlich 
zu  sein.  Ein  japanischer  Farbendruck  fHhrt  uns  eine  solche  Scene  Tor. 
(Flg.  449.)  Die  Mutter  hat  sich  anf  einer  Art  yon  Matratze  gelagert;  den  Kopf 
hat  sie  auf  den  rechten  Ellenbogen  gestfttzt,  wahrscheinlich  um  die  sorfffSltige 
Frisur  nicht  zu  yerderben.  Mit  der  linken  Hand  drückt  sie  einen  kleinen  Knaben 
an  sich,  welcher  auf  dem  Bauche  liegt  und  emsig  an  ihren  Brüsten  trinkt.  Die 
Mutter  hält  die  Augen  geschlossen,  und  ein  scElangenartiges  Wesen,  das  sich 
ihrem  AnÜitze  nähert,  scheint  ein  Traumbild  yorstellen  zu  sollen.  Der  Knabe  macht 
übrigens  den  Eindruck,  als  hätte  er  sein  erstes  Lebensjahr  schon  überschritten. 

Es  ist  das  aber  nicht  die  einzige  Art,  in  welcher  die  Japanerinnen  ihre 
Kinder  säugen.  Ein  japanischer  Holzschnitt  zeigt  uns  die  Mutter  auf  beiden 
Knieen  liegend,  mit  yom  geöfEhetem  Oewande.  (Fig.  451.)  Auf  ihren  Schenkeln 
sitzt  der  schon  ziemlich  nosse  Säugling,  der  gerade  bei  seiner  Mahlzeit  ist  Auf 
einem  Holzschnitt  yon  Sohusai  aus  dem  Jahre  1820  liegt  die  Mutter  auf  dem 
linken  Knie  und  stützt  sich  auf  die  linke  Hand.  Das  rechte  Knie  hat  sie  auf- 
gestellt und  auf  dem  Oberschenkel  des  rechten  Beines  ruht  ihr  rechter  Ellenbogen 
und  auf  diesem  der  Kopf  des  trinkenden  Säuglings.  Hier  handelt  es  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  um  eine  Wöchnerin.  In  dem  Hintergrunde  sieht  man 
nämlich  ein  eigenthümliches  Ding  auf  der  Erde  stehen,  das  die  Form  eines  flachen, 
yiereckigen  Kastens  hat.  Darin  werden  wir  yermuthlich  das  Wochenbettgestell 
erkennen  müssen.  Ein  paar  andere  Weiber  in  demselben  Zimmer  sind  mit  dem 
Ordnen  und  Zusammenlegen  yon  Kleidungsstücken  beschäftigt.    (Fig.  452.) 

Aber  bei  den  Japanerinnen  finden  sich,  wie  ihre  Abbildungen  zeigen,  auch 
noch  andere  Stellungen,  sowohl  bei  den  säugenden  Frauen,  als  auch  bei  den 
saugenden  Eondem  selber.  In  Fig.  454  fQhre  ich  noch  ein  solches  Beispiel  yor. 
Es  handelt  sich  hier  nach  der  ganzen  Darstellung  um  ein  Weib,  das  dem  Bauern- 
stände angehört.  Sie  hat  auf  einer  breiten  Bambusbank  im  Freien  Platz  ge- 
nommen und  sitzt  auf  derselben  nach  europäischer  Weise.  Der  Säugling,  der 
wahrscheinlich  schon  sein  erstes  Lebensjahr  überschritten  hat,  liegt  auf  den  Knieen 
auf  dieser  Bank  und  hat  seinen  Oberleib  derartig  gegen  den  Körper  der  Mutter 
gelegt,  dass  er  nun  bequem  im  Stande  ist,  mit  seinem  Munde  ihre  Brust  zu  fassen. 

Eine  eigenthümliche  Stellung  beim  Säugen  scheint  in  China  gebräuchlich 
zu  sein.  Dieselbe  lernen  wir  auf  einem  chinesischen  Aquarell  kennen,  das  uns 
in  eine  yomehme  Kinderstube  einführt.  Es  bildet  ein  Blatt  aus  einem  Gyklns, 
welcher  den  Lebenslauf  eines  Chinesen  illustrirt,  und  dem  auch  die  Fig.  344 
entnommen  war.  Das  uns  hier  interessirende  Blatt  ist  in  Fig.  450  wiedergegeben. 
Eine  yomehme  Dame  (wie  die  kleinen  Füsse  beweisen),  wahrscheinlich  die  Mutter, 
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sitzt  ftof  einer  absonderlidien  Bank,  Neben  ihr  hat  auf  einem  PoTzellanseMel  die 
Säugende  Platz  genommen.  Sie  ist  wahncheinlich  eine  Amme,  denn  ilir  ent- 
bltaster  FnsB  ereäieint  nicht  rerkleinert.  Eine  dritte  weibliche  Fereon  in  täa- 
&cher  Kleidung  bringt  ein  flaches  SchSlchen  herbei  Das  Kind,  welches  di» 
rechte  Brust  nimmt,  befindet  sich  in  halbsitzender  Stellnng,  Die  Säugende  tUttat 
es  mit  ihrem  rechten  Arm.  Dabei  hat  sie  aber  ihr  retätes  Bein  derartig  B.b«r 
das  linke  gel^t,  dsss  der  rechte  Fnss  mit  halb  nach  oben  gekehrter  Bohle  Mif 
dem  linken  Kme  anfliegt  and  das  rechte  Knie  nach  unten  und  aussen  geriohiat 
ist.     Die  linke  Hand  unterstützt  den  rechten  Fusb. 

Diese  ganz  absonderliche  Haltung,  velche  bei  keinem  anderen  Volke  saeh- 
weisbar  ist,  schnnt  in  China  die  gemeinhin  gebrfinchliche  zu  sein.  Wenioatau 
findet  sie  sich  in  iast  abereiostimmender  Weise  auf  einer  chinesischen  Band- 
zeichnoDg,  welcbe  kürzlich  das  Museum  fOr  V&lkerknnde  in  Berlin  erworben  hak. 
Exceptionelle  Verhältnisse  bedingen  natorg»- 
mBss  anch  immer  aassergewBhnliche  Masssnahmen. 
_  £.>  l'l^tl  Das  trifit   nun  auch    zu,    wenn  eine    Frau    oe- 

H  J^'j^l\  zwungen  ist,  Zwillinge  zu  nfihren.     Bei  m>niiiK^fn 

H        f^%ui    \  Yolksstfimmen  wird  das  Dberhaupt  für  onmS^idi 

■  W^"\^f'f]    M  gehalten  und  man  giebt  dort,  wie  wir  oben  gesehoi 

haben,  dos  eine  Kind  .bei  anderen  Leuten  in  Pfleger 
wenn  man  es  nicht  Dberhaupt  ums  Leben  bringt. 
Will  die  Hutter  beide  Kinder  gleichzeitig  sangeo, 
so  muss  sie  auf  jedem  Knie  eins  derselboi  sitund 
haben.  Dieses  beobachtete  E.  Andri  bei  nner 
jungen  Columbianerin  in  Sau  Pablo.  Die  Vma 
mnsste  sich,  wie  wir  in  Fig.  433  sehen,  dabtä 
ein  wenig  nach  Tomfiber  neigen. 

Wenn,  wie  wir  dass  bei  vielen  YSlkem  kennen 
gelernt  haben,  die  Kinder  in  einem  schon  recht 
respectablen  Alter  ihre  Lebensstellnng  als  Sfingling' 
immer  noch  nicht  aufgegeben  haben,  so  ist  es 
natürlich,  dass  sie,  ihrer  Körpergrösse  entsprechend, 
för  das  Saugen  besondere  Positionen  einzunehmen 
gezwungen  sind.  So  sah  Schonibttrgk  bei  den 
Warrau-Indianern  in  British-Guyana  nicht 
selten  ein  3-  bis  4jährige9  Kind  ruhig  vor  der 
Matter  stehen  und  an  der  einen  Brust  trinken,  indesa  sie  ihren  JQngstgeborenen 
im  Arme  hatte  und  ihm  die  andere  Brust  darreichte. 

Unter  einer  Sammlung  von  Federzeichnungen  des  berühmten  Malers  George 
Catlin,  welche  das  kgL  Museum  fQr  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt,  befindet  sich 
auch  die  Darstelluiig  einer  Sioux-Indianerin,  welche  steht  und  soeben  im  Be- 
griffe ist,  ihrem  grossen  an  Bie  herantretenden  Jungen  die  Brust  zu  reichen.  Diese 
Zeichnung  ist  in  Fig.  453  wiedergegeben. 

Auch  in  Japan  kommt  es  häufig  vor,  dass  ein  Kind  plötzlich  aus  dem 
Kreise  der  Gespielen  fortläuft  und  zu  der  Mutter  eilt,  um  stehend  oder  kuieend 
ein  paar  kräftige  ZQge  aus  ihrer  Brust  eu  thun. 


406.  Das  SBagen  dareh  Vertreterinnen  und  durch  Ammen. 

Wenn  ich  hier  eine  Unterscheidung  treffe  in  dem  Säugen  durch  Vertrete- 
rinnen und  demjenigen  durch  Ammen,  so  hat  es  damit  folgende  Bewandtniss. 
Wir  können  als  Ammen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  doch  nur  solche 
Personen  aufessen,  welche  entweder  ganz  direct  fiir  diesen  Zweck  gemiethet 
worden  sind,  oder  welche  wenigstens  zu  der  rechten  Mutter  des  Säuglings  in  einem 


k  Doe  Saugen  darcb  Vertreterinnen  und  duroL  Ämmea. 

dienenden   oder   abbängigeu    Verhiiltnisse   stebeu.      Wenn    aber   Frauen   die    Er- 
nährung  des  Kindes   an   ihrer  Brust   übernehmen,    welche   dessen  Mutter   gleich- 

Ijestellt"  «iDd,    .-^.i    U  w.IjI    fli.-  Br/AadinmiL'    iüs   VertretL' rinnen  nkhi    uunL-bii- 


I 


gewählt.  Eine  solche  Vertretung  der  Mutter  kann  übrigens  eine  dauernde  oder 
aucb  nur  eine  zeitweise,  bisweilen  nur  wenige  Tage  auhaltende  sein.  Wir  sahen 
bereits,  daas  es  bei  vielen  Völkern  flir  die  Mutter  verpönt  ist,  in  den  ersten  Tagen 
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iumAi  dar  Entbindimg '  iht  NeAgeboreDOB  uunl^^.  Knn  haben  mniiche  KationeD] 
die  ftbwBderUoh«  Sitte,  dus  wfilmnd  diewr  Zeit,  wo  die  Mutter  das  Kind  noolu 
oieht  ^ngra  dalrf,  andere  Franen  demsellMi  die  Bniat  reichrä  müsseu.  Diesa> 
tetnpoilre  Yertietang  der  Matter  danert  bei  den  Nayer  in  Indien  2  Tage,  b«i 
im  Armeniern  von  Erivan,  bä  doi  Oalela  and  Tobeloresen  aaf  Djailolo 
und  aaf  den  Watabela^Inseln  3  Tage,  aaf  Betar  3 — 4  Tage,  auf  den  Aaru- 
losebtQTa«,  aof  den  Babar-Inaeln  lOTage.  ond  in  Klein-Bnasland  so  lange, 
bn  die  Taiue  voUzogMi  ist.  Die  Najei  enoben  als  Vertoeterin  womöglich  eine 
Verwandte;  anf  den  Babar-Inadn  Qbemimmt  alle  3  bis  6  Tage  eine  andere 
E^raa  das  S&agq[eaebift  nnd  sie  babeo  dabei  eine  «ni  Umlii^e  Art  der  Namea- 
wabl  durch  daa  Kind,  wie  wir  sie  frOber  aaf  cwn  Aarn-Ineela  kennen  ge- 
Innt  babm. 

Der  Tod  der  Mutter,  oder  Krankheit  derselben,  kann  die  Ver»nlaaaung  werden, 
dan  SSn^ing  eine  daaemde  Vertreterin  fBr  söne  BtnSbnmg  m  verschaffen.  Auch 
Zwillinpgebarten  swiogeo  aaf  maaidken  Insdn  dea  alfanselien  Meeres  hierzu. 
Allerdtnga  sagt  der  alte  Ooldkammer: 

,8d  hat  ja  der  AllvelM  SebOpffte  dam  Wtib«  nr^  Biflito  g^ebon,  damit  aie  ent- 
wedK  dam  Zinde  eine  am  die  aatd««^  odor  warnt  ZwiUiiiga  roriundon,  sie  einem  jeden  eioftl 
niolmi  kSnaa.* 

.Trotidem  aber  ist  es  dort  Sitte,  deo  «nen  dw  Zwillinge  einer  befreundeten  ' 
fVaa  an  abetgeben  nnd  nor  den  anea  edber  anfinisielien.  Vfeim  bei  den  In- 
dianern ia  Paragnay  nn  Sftogling  anne  Matter  T^iert,  so  regnet  es  Geeucha 
der  anderen  Flanen,  deren  Erliste  im  Öange  sind,  ihnen  das  Kind  zu  Übergeben. 
Diejenige  Indianerin,  der  es  Ubergeben  wird,  sieht  es  aaf  wi>-  ihr  eigenes.  Die 
Najer  in  Indien  anchen  auch  für  diese  dauernde  Yertretniirr  womöglich  eine 
Verwandte  xa.  nehmen.  (Jagor.)  '  Bei  den  Fellachen  in  Palästina  findet  sich  ' 
bjerfOr  öne  Kaehbarin  bereiL  (Klein.) 

Wenn  eine  Mahdi-Negerin  nidtt  genllgende  Milch  in  ihrer  Brust  hat,  »o.^ 
findet  sieh  wohl  eine  andere  Hatter,  die  mit  i&er  Brost  anabilft.   (Feikin.) 

Abw  auch  sonst  noch  sehen  wir,  dass  in  vereinialten  Füllen  das  Kind  von  ' 
mehreren  Weibern  gen&hrt  wird.  So  giebt  bei  den  Arabern  in  Algier  ausser 
der  Matter  ebenso  die  erste  beste  Dienerin  oder  ein  zufällig  anwesender  Besuch 
dem  Kinde  die  Brost,  und  die  Kinder  der  Tscherkessenrarsten  werden  nicht 
selten  von  allen  hierzu  föhigen  Frauen  des  Stammes  genährt. 

Ich  habe  schon  mehrmals  absonderliche  Anschauungen  der  alten  Rabbiner 
hier  TorgefQhrt  nnd  so  möchte  ich  auch  einer  Erzählung  gedenken ,  die  sie  Ton 
der  alten  Sarah  zu  berichten  wissen,  wie  sie  als  Vertreterin  im  Säugen  fancfcionirte. 
Es  heisst  im  Talmud  im  Traktate  Raba  Mezia: 

.Wieviel  Kinder  hat  Sarah  ges&ngt?  lotorpretirt  dieses  Habbi  Lewi:  An  dem  Tagt, 
an  welchem  Abraham  seineo  Sohn  Isaac  entwöhnen  lies«,  veranstaltet«  er  ein  groaeea  Mahl. 
Darüber  bahnten  alle  heidniichen  TOlker  ihn  ans  nnd  iprachen:  Seht  da,  den  Alten  nad  die 
Alt«,  die  haben  ein  Findelkind  von  der  Strasse  gebracht  und  sagen:  dos  ist  unser  Kindl 
Und  nicht  das  allein,  sondern  lie  venuistalten  noch  datu  ein  grosses  Gastmahl,  um  ihre  Worte 
zu  bekT&ftigenl  Was  that  Abraham  unser  Erzvater?  Er  ging  hin  und  lud  alle  Grossen 
jeaer  Zeit  ein.  Aach  Sarah,  onsere  Enmutter,  lud  deren  Frauen  (zu  sich)  ein.  Jede  brachte 
ihren  kleinen  Sohn  mit,  ihre  Ammen  aber  nicht.  Da  gescbah  ein  Wunder  bei  unserer  En- 
mutter Sartüi,  und  es  OSneten  sich  ihre  beiden  Brüste,  wie  zwei  Quellen,  und  sie  längte  si« 
alle."    {Samter.) 

Die  Institution  gemietheter  Ammen  müssen  wir  als  eine  uralte  bezeichnen. 
Sie  wird  von  Homer  erwähnt  und  ebenso  in  der  Bibel.  Aber  auch  bei  den 
alten  Indern  sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  Kinder  fast  immer  Ammen 
übergeben  worden.  SusrtUa  giebt  die  Verordnung,  dass  die  Amme  erst  am 
10.  Tage  nach  der  6eburt  das  Kind  anlegen  solle,  und  zwar  am  Feste  der 
Namengebung: 

,MaD  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme  mit  gewaschenem  Sopfe  und 
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reinen  Kleidern  mit  dem  Gesichte  oach  Osten,  lege  das  Kind,  dessen  Gesicht  nach  Norden 
gekehrt  ist,  an  die  rechte  Brost,  und  lasse  es,  oachdem  man  dieselbe  znvor  gewaschen  und 
einige  Tropfen  hervorgequollener  Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon  trinken : 
«Vier  milchfQhrende  Oceane  mögen  Dir,  o  Glflckliche,  beständig  in  den  beiden  Brüsten  sein, 
znr  Vermehrung  der  Kräfte  des  Kindes;  Dein  Kind,  o  Schöne,  getrunken  habend  den  Milch- 
Nektarsaft,  möge  erreichen  ein  langes  Leben,  gleich  den  Göttern,  nachdem  sie  Ambrosia  ge- 
kostet."    (Vullers,) 

Für  die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Auswahl  einer  Amme  maassgebend 
sein  sollten,  werden  genaue  Anweisungen  gegeben.  Solche  Anweisungen  liegen 
uns  auch  Ton  den  Aerzten  der  Griechen  und  Römer  vor,  bei  denen  das  Ammen- 
wesen ebenfalls  eine  grosse  Ausbreitung  hatte.  Uns  interessirt  dabei  das  Ver- 
langen des  SorannSy  dass  die  Amme  bereits  2  bis  3  mal  geboren  haben  müsse. 
Er  Terwirfb  aber  die  damals  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  ihr  letztes  Kind 
von  gleichem  Geschlechte  sein  müsse  mit  demjenigen,  das  sie  nähren  soU.  Ori- 
basius  verlangte,  dass  sie  nicht  unter  25  und  nicht  über  35  Jahre  sei,  Mnesithetis^ 
giebt  32  Jahre  als  die  oberste  Grenze  an,  während  Soranus  die  zulässige  Zeit  vom 
20.  bis  zum  40.  Jahre  erweitert. 

Auch  bei  den  Azteken  im  alten  Mexiko  waren  in  Ausnahmeföllen  Ammen 
zulassig. 

In  dem  Hause  der  Mohammedaner  erfreut  sich  die  Amme  einer  sehr  ge- 
achteten Stellung.     Im  Koran  heisst  es: 

,Es  ist  Each  auch  erlaubt,  eine  Amme  anzunehmen,  wenn  ihr  derselben  den  vollen 
Lohn  der  Gerechtigkeit  nach  gebt.* 

In  der  Türkei  ist  nach  Eram  bei  den  vornehmen  Damen  der  grosseren 
Städte  sehr  gebräuchlich,  ihr  Kind  einer  Anmie  zu  übergeben.  Daher  überlassen 
die  jungen  Mütter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Sprössling  den  Verwandten 
und  eilen  nach  der  grossen  Stadt,  um  in  den  reichen  Häusern  als  Ammen  ein 
behagliches  Leben  zu  führen.  Nach  anderer  Angabe  wird  die  Amme  von  wohl- 
situirten  Müttern  gehalten,  damit  sie  des  Nachts  das  Kind  anlegen  solle.  Das 
geschieht,  damit  die  Dame  nicht  ihre  schöne  Wohlbeleibtheit  verliere.  Oppenheim 
hingegen  führt  an,  dass  in  der  Türkei  das  Stillen  durch  die  Mütter  ganz  allge- 
mein Sitte  sei. 

Bei  den  heutigen  Griechinnen  ist  das  Halten  von  Ammen  unter  den  Vor- 
nehmen sehr  verbreitet,  um  ihre  Gesundheit  und  die  Schönheit  ihres  Busens  zu 
erhalten. 

Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  für  ihr  Kind  zu  nehmen, 
so  ist  es  doch  nur  eine  Ausnahme,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht  selber  säu^t.  Eine 
ihr  Kind  säugende  Mutter  kann  dort,  wie  Polak  berichtet,  von  dem  Ehemanne 
den  Ammenlohn  beanspruchen. 

Auch  in  China,  wo  übrigens  sehr  früh  schon  Ammen  erwähnt  werden, 
kommen  diese  nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor.  Das  Gleiche  finden  wir  bei 
den  vornehmen  Malayen  in  Borneo. 

Aehnliches  berichtet  JBlyth  von  den  Viti -Inseln.  Er  sagt: 
„In  früheren  Zeiten  nährten  Frauen  von  hohem  Kange,  wie  die  Weibor  des  verstorbenen 
Königs  TJuicomhaUj  oder  von  den  Chiefs  von  Fiji  niemals  ihre  Nachkommenschaft  selbst, 
sondern  sie  übergaben  ihre  Kinder  Frauen  geringeren  Standes,  um  sie  zu  siiugon.  Jetzt  aber, 
nach  Einführung  des  Christenthums,  beginnen  auch  die  Frauen  der  höchsten  Stände  ihre 
Kinder  selber  zu  säugen/ 

Auch  die  alten  Israeliten  kannten  schon  die  Einrichtmig  der  Ammen,  wie 
aus  dem  Talmud  hervorgeht.     In  dem  Traktate  Abodali  Sarah  wird  gesagt: 

,Ks  soll  auch  keine  Israelitin  das  Kind  einer  Heidin  säugen,  aber  von  einer 
Heidin  darf  eine  Israelitin  ihr  eigenes  Kind  säugen  lassen,  wenn  es  in  ihrem  eigenen 
Hause  geschieht." 

Den  Grund  für  dieses  Verbot  ersehen  wir  aus  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Vorschrift: 
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«Eine  Israelitin  soll  keiner  Heidin  Geburtshfllfe  leisten,  weil  sie  sonst  ein  Kind 
zum  Götzendienst  fordert;  aber  eine  Israelitin  darf  von  einer  Heidin  sich  Hülfe  leisten 
lassen."    (Evsdld,) 

Im  deutschen  Volke  liebten  es  bereits  während  des  6.  Jahrhunderts  reiche 
Angelsä.chsinnen,  ihre  Kinder  durch  Ammen  ernähren  zu  lassen,  und  im  15. 
Jahrhundert  war  das  im  ganzen  Deutschland  der  allgemeine  Brauch.  Auch  die 
Russinnen  in  Samara  halten  sich  Ammen  f&r  ihre  Kinder. 

Eine  besondere  Ausbildung  des  Ammenwesens  herrscht  in  Paris.  Hier 
wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Haus  genommen,  sondern  man  übergiebt 
das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer  Heimath  aufzieht.  Man  muss  nun  aber 
ja  nicht  glauben,  dass  dieses  immer  durch  Darreichung  der  Brust  geschieht,  sondern 
wir  haben  im  Gegentheil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Aufpäppelungssystem,  ein 
, Haltekinder wesen**  der  allerschlimmsten  Art  zu  erkennen,  wie  es  der  Volksmund 
als  .Engelmacherei'^  bezeichnet.  Und  wohl  mit  einem  gewissen  Rechte  hat  der 
Maire  einer  kleinen  französischen  Ortschaft  den  Ausspruch  gethan:  „Der  Kirch- 
hof in  meinem  Orte  ist  mit  kleinen  Parisern  gepflastert. ** 

üeherall  da,  wo  Ammen  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  verlangt  werden, 
pflegt  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  District  oder  eine  besondere  Nationalität 
sich  einen  hervorragenden  Ruf  ftir  die  Lieferung  guter  Ammen  zu  erwerben. 
Solche  ,  Ammenfabriken ",  wie  derartige  Gegenden  scherzweise  genannt  werden, 
sind  für  Berlin  bekanntlich  der  Spreewald  und  das  Oderbruch,  für  Paris 
für  diejenigen  FäUe,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Haus  genommen  wird 
(nourrice  sur  lieu  genannt),  die  Normandie  und  das  Departement  de  Nie  vre 
in  Burgund.  In  den  Sclavenstaaten  Amerikas  nahm  man  Negerinnen  als 
Ammen;  die  vornehmen  Perserinnen  wählen  Nomaden weiber,  die  Malayen  auf 
Borneo  Chinesinnen  aus  den  Frauen  der  dort  ansässigen  chinesischen 
Bergleute.  Bei  den  alten  Athenern  standen  die  Spartanerinnen  für  den 
Ammendienst  in  besonderem  Rufe;  den  Römern  aber  wurden  von  Soranus 
Griechinnen,  von  Mnesithctis  dagegen  Aegypterinnen  oder  Thracierinnen 
empfohlen. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  in  Kürze  der  Anschauung  zu  gedenken,  dass 
man  etwas  „mit  der  Muttermilch  einsaugen **  könne,  d.  h.  dass  die  Eigenschaften 
der  Säugenden  durch  die  Vermittelung  der  Milch  auf  den  Säugling  übergehen 
sollen.  Schon  Tacittis  klagte,  dass  es  in  Rom  nicht  mehr  so  bedeutende  Männer 
gäbe,  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihren  Müttern,  sondern  von 
gekauften  ausländischen  Sclavinnen  gesäugt  würden.  Im  vorigen  Jahrhundert 
schrieb  Goldhammer: 

„Zu  dem,  so  gerathen  auch  manchmal  die  Kinder  sehr  übel  nach  den  Ammen,  von 
denen  sie  beydes  Gutes  und  Böses  saugen,  dahero  das  Sprichwort  entstanden:  Er  hat  die 
Bossheit  von  denen  Ammen  gesogen.  Und  Erasmus  spricht  in  seinen  CoUoquiis,  dass  er 
gänzlich  der  Meinung  sej,  dass  die  Art  und  Adelbeit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch 
vitiiret,  geschwächt  und  verderbet  werde,  weil  durch  die  Milch  die  Kinder  ihrer  Ammen 
Krankheit,  Sitten  und  Untugenden  in  sich  ziehen,  wie  dergleichen  wir  ein  Exempel  an  dem 
Kajser  Tiberio  haben,  als  welchem  die  Trunckenheit  von  seiner  versoffenen  Amme  angeerbet 
worden;  dem  Kayser  CcUigula  aber  wurde  von  seiner  grund  bösen  Ammen  ihrer  vergällten 
und  bosshafftigen  Milch  die  Tyranej  eingeflösset,  dass  also  ein  rechter  Wütherieh  aus  dem- 
selben worden.' 

Dass  auch  heute  noch  in  unserer  Bevölkerung,  namentlich  auf  dem  Lande, 
ganz  dieselbe  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl  in  hinreichender  Weise 
bekannt  sein. 
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107.  Bas  SSngen  dnrch  Thfere. 

Eb  sind  ans  mancherlei  Nachrichten  zugekommen,  dass  Thiere  anstatt  der 
Mutter  kleinen  Kindern  als  Säugammen  gegeben  worden  sind.  Ich  moas  hier 
kurz  auf  diesen  Gegenstand  eingehen,  da  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  dem 
umgekehrten  Zustande  beg^pien  werden,  nämlich  dem  Säugen  von  jungen  Thieren 
an  der  Pranenbrust,  Derlei  Falle,  in  welchen  Thiere  gezwungen  werden,  Ämmen- 
dienste  bei  Menschenkindern  zu  versehen,  spielen  schon  im  alten  Mythus  eine 
hervom^ende  Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Tdephus  erinnert,  den  Sohn  des  Herakles 
and  der  Äuge,  der  als  neugeborenes  Kind  ausgesetzt  und  von  einer  Hirschkuh 
gesäugt  wurde;  femer  an  Romtdus  und  Remus,  die  Säuglinge  der  Wölfiu;  ausser- 
dem an  die  Ziege  AmaUhea,  welche  den  jungen  Zeus  auf  Kreta  mit  ihrem  Euter  er- 
nährte, und  endlich  an  die  Kindergestalten,  welche  in  den  verschiedenen  bacchiscben 
Aufeßgen  an  Ziegenmüttem  ihren  Durst  stillen.  Vielleicht  müssen  wir  in  den  letzteren 
Darstellungen  ein  Abbild  erkennen  Ton  realen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  Wirk- 
lichkeit bei  der  griechischen  und  ita- 
lischen Hirten bevülkerung  abspielten. 

Im  Mittelalter  wurde  viel  von  Kindern 
erzählt,  welche  im  Waldesdickicht  ausge- 
setzt und  von  Bilrinnen  gesäugt  worden 
waren.  In  Folge  dessen  hatten  sie  ausser 
ihren  rohen  und  thierischen  Sitten  auch 
noch  am  ganzen  Körper  einen  dichten  Haar- 
wuchs erhalten,  so  dass  sie  als  Wald-  oder 
Bären  menschen  bezeichnet  wurden.  Bei 
Jagdzügen  der  Fürsten  sollen  sie  zufiillig 
aufgespürt  sein,  und  wurden  dann  als  grosse 
Naturwunder  angestaunt  und  in  wissen- 
schaftlichen Werken  beschrieben. 
Aber  auch  noch  in  unserem  Jahrhundert  findet  in  allerdings  seltenen  Fällen 
ein  solches  Aufsäugen  der  Kinder  durch  Thiere  statt.  /.  B,  werden,  wie  Klein 
in  Erfahrung  brachte,  bisweilen  die  Fellachen-Kinder  in  Palästina  in  dieser 
Weise  an  einer  Ziege  grossgezogen.  Das  erinnert  an  ähnliche  Zustände,  welche 
in  Aegypten  im  sogenannten  alten  Reiche  geherrscht  haben  müssen.  Es  ist  uns 
eine  bildliche  Darstellung  erhalten,  welche  Witkotvsii  und  Itoscltini  reproducirt 
und  die  Fig.  450  wiedergiebt.  Wir  sehen  hier  einen  kleineu  Knaben  unter  dem 
Bauche  einer  Kuh  kauern  und  an  ihrem  Euter  trinken,  während  gleichzeitig  ein 
Kalb  sich  an  einer  anderen  Zitze  des  Euters  sättigt. 
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Von  den  canarischen  Inseln  berichtet  Mac  Oregor^  dass,  wenn  dort  eine 
Fran  im  Wochenbette  stirbt,  das  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  weitergesäugt 
wird,  anter  deren  Euter  es  gehalten  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 

Herrn  Regierungs- Baumeister  H.  Weisstein  verdanke  ich  folgende  Mit- 
theilung: 

.Auch  jetzt  noch  findet  ein  Aufsaugen  von  Kindern  durch  Thiere  statt,  und  zwar  in 
Paris,  in  dem  grossen  Findel-  und  Kinderkrankenhause  Höpital  des  enfants  assist^s. 
Kinder,  welche  verdächtig  sind,  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  zu  sein,  werden  nicht 
von  Ammen  ernährt,  sondern  an  Eselstuten  gelegt.  Ein  eigener  Pavillon  ist  in  dem  Garten 
des  grossen  Instituts  hierfür  eingerichtet.  An  den  eigentlichen  Saal,  worin  die  Kinder  sich 
befinden,  schliessen  sich  beiderseitigs  Stallungen  an,  wo  je  vier  Eselstuten  dauernd  nur  für 
diesen  Zweck  gehalten  werden.' 
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Wir  sind  so  vollständig  in  den  Anschauungen  gross  geworden,  dass,  wenn 
eine  Brust  Milch  produciren  soll,  ein  Wochenbett  vor  nicht  zu  langer  Zeit  vor- 
hergegangen sein  und  die  säugende  Frau  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  sich 
befinden  müsse,  dass  wir  auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn  uns  das  Gegentheil 
berichtet  wird.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinzelt  zuge- 
gangen, dass  die  Grossmütter  oder  andere  bereits  im  Matronenalter  stehende 
Weiber  es  verstanden  haben,  ihre  alten  Brüste  zu  erneuter  und  für  die  Ernährung 
des  Säuglings  hinreichender  Milchabsonderung  zu  veranlassen.  Auch  handelt  es 
sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  dieses  scheinbare 
Naturwunder  ausnahmsweise  einmal  möglich  geworden  ist,  sondern  es  werden  uns 
Beispiele  aus  allen  fünf  Welttheilen  vorgefülut.  So  wurde  im  Kawkas  über  die 
Armawiren,  Armenier  des  Kuban-Districtes  im  Kaukasus,  berichtet,  dass  dort 
»bisweilen  die  Grossmutter,  eine  vielleicht  fast  50  Jahre  alte  Frau,  um  ihrer 
Tochter  etwas  Ruhe  zu  schaffen,  das  Neugeborene  zu  sich  nimmt  und  ihm  die 
Brust  reicht,  und  dass  dann  auch  wirklich  eine  Milchsecretion  sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzählt  Lafiteau^  der  als  Missionar  unter  ihnen  lebte, 
dass,  wenn  ein  Säugling  seine  Mutter  verliert,  so  wunderbar  es  auch  klingen  mag, 
seine  Grossmutter,  welche  die  Jahre  der  Fruchtbarkeit  bereits  hinter  sich  hat, 
es  dahin  zu  bringen  versteht,  dass  sie  dem  Kinde  mit  Erfolg  die  Brust  zu  geben 
imstande  ist.  (Baumgarten.)  Auch  von  den  Indianern  Süd-Amerikas  hören 
wir  Aehnliches.  Nach  Quandt  tritt  bei  den  Arrawaken  in  Britisch-Guyana, 
wenn  nach  mehrjährigem  Säugen  die  Mutter  einen  neuen  Sprössling  geboren  hat, 
die  Grossmutter  für  den  älteren  Säugling  ein  und  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten 
noch  einige  Zeit  weiter.  Appun  sah  öfter  Kinder  neben  ihrer  Mutter  und  ihrer 
Grossmutter  stehen  und  bald  an  der  Einen,  bald  an  der  Anderen  saugen. 

Bei  den  Betschuana  in  Süd-Afrika  sah  Livingstone,  dass  in  mehreren 
Fällen  die  Grossmutter  es  übernommen  hatte,  ihr  Enkelkind  zu  säugen.  Eine 
Frau  hatte  wenigstens  vor  15  Jahren  zum  letzten  Male  ein  Kind  genährt,  aber 
sie  legte  den  Enkel  an  die  Brust  und  war  im  Stande,  ihm  vollkommen  ausreichend 
Milch  zu  geben.  Wenn  eine  Grossmutter  von  40  Jahren  oder  darunter  bei  einem 
kleinen  Kinde  zu  Hause  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind  an  ihre  welke  Brust 
und  säugt  es,  und  so  kommt  es  auch  hier  vor,  dass  bisweilen  ein  Kind  sowohl 
von  seiner  Mutter,  als  auch  von  seiner  Grossmutter  gesäugt  wird.  Auch  bei  den 
Egba  in  Yoruba  am  Niger  geschieht  es,  wie  Burton  in  Erfahrung  brachte, 
bisweilen,  dass  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  säugen,  obgleich  für 
gewöhnlich  die  Brüste  der  älteren  Frauen  nur  schlaffen  und  leeren  Hautbeuteln 
gleichen.  So  übernimmt  auch  hier  manchmal  die  Grossmama  Ammendienste  bei 
ihrem  Enkel.  Emmav.Bose^  welche  die  Araber  in  Algerien  besuchte,  kannte 
eine   alte   runzlige  Negerin,   eine  Sclavin   des   Kaids  von  Biskara,   welche  ihr 

27» 


420  LXlIt.  Abnorme  S&ugammeD. 

letztes  Kind  Tor  länger  als  30  Jahren  geboren  hatte.  Sie  var  die  Amme  des 
Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kindern  die  gleichen  Dienste.  Sie 
hatte  niemals  aufgehört  zu  stillen  und  hatte  noch  immer  Milch  im  Ueberfluss. 
Es  war  ein  widerlicher  Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  Säuglinge  an  der 
welken  Brast  dieser  Alten  hängen  zu  sehen.  Als  die  Berichteratatterin  ihr  Be- 
denken darüber  äusserte,  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone  eine  gedeih- 
liche Nahrung  tur  den  Kleinen  abgeben  könne,  so  meinte  die  Frau  das  Kaid: 
Milch  sei  Milch;  einen  Unterschied  kenne  sie  nicht. 

Nach  alle  diesem  werden  wir  kaum  berechtigt  sein,  eine  Angabe  von  Tuke 
in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  behauptet,  dass  in  Neu-Seeland  bisweilen  Weiber 
kleine  Kinder  säugen,  welche  überhaupt  niemals  geboren  haben.  Ist  das  Eine 
möglich,  dann  dUrfen  wir  auch  das  Ändere  nicht  für  unmöglich  halten. 

Dass  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  dadurch  ihre  Brüste 
lange  Jahre  im  6ange,  d.  h.  Milch  secemirend  zu  erhalten  wissen,  dass  sie  aller- 
hand Gethier  daran  saugen  lassen,  das  werde  ich  später  noch  zu  besprechen 
haben.  In  wie  weit  für  diesen  verspäteten  Wiedereintritt  der  Milchabsonderung 
psychische  Einflösse,  und  ganz  speciell  die  Liebe  zu  dem  Säugling  mit  von  Be- 
deutung sein  mögen,  das  lasse  ich  dahingestellt.  Der  alte  Busch  hat  aber  diesen 
EinäuBS  ganz  besonders  hervorgehoben: 

(Wenn  eine  Frau  ainem  fremden  Eiode  zur  Amme  dient,  so  nimmt  dia  Menge  ihrer 
Milch  Anfangs  ab,  und  wird  dann  erat  reichlicher,  wenn  sie  gegen  dieaea  Eind  eine  giöisere 
Liebe  fühlt.  So  hängt  diese  Secretion  gleich  dem  Geachlech tatriebe  von  einer  psychischen 
Affection,  von  der  Liebe  in  dem  Kinde  ab,  und  vermag  andererseits  auch  wieder  die  Liehe 
zu  dem  Kinde  zu  erhöhen.* 

Für  dieses  eigentbDmliche  Säugen  durch  alte  Frauen 
habe  ich  den  Namen  Spat-Lactation  oder  Lactatio 
serotina  in  Vorschlag  gebracht.  Ich  konnte  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  Berichte  vorlegen, 
welche  mir  von  dem  seit  42  Jahren  im  Gaplande 
unter  den  Xosa-Kaffern  als  Missionar  lebenden  Mis- 
sionssuperintendenten Kropf  zugegangen  waren.  Die 
Spät-Lactation  hat  bei  den  Kaifern  eine  so  ausser- 
ordentliche Verbreitung,  dass  Herr  Kropf  davon  .un- 
zählige Fälle'  kennen  gelernt  hat.  Die  betreffenden 
Frauen  standen  in  einem  Alter  von  60  bis  8U  Jahren. 
Besonders  lebhaft  erinnerlich  ist  ihm  eine  Frau,  welche 
bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  im  Jahre  1845  bereits 
erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren  hatte  und 
die  im  Jahre  1887  noch  einen  Grossenkel  säugte.  Wir 
'Init  s'iurktr  Hlugriirua"'"  haben  hier  also  sogar  ein  Sängen  durch  die  Ur- 
(Kach  PLoweraiiiiic.)  grossmutter.     Dieses  Nährgeachäft  vermögen  die  alten 

Frauen  nicht  nur  einmal  zu  Übernehmen,  sondern  so  oft 
es  ihnen  beliebt,  d.  h.  so  oft  ein  Enkel  oder  Grossenkel  geboren  wurde.  Auf 
diese  Weise  tag  zwischen  den  einzelnen  Nährperioden  ein  Zwischenraum  von  2  bis 
4  Jahren.  Die  alten  Krauen  setzten  dann  das  Nühren  über  Jahr  und  Tag  hinter 
einander  fort,  je  nachdem  des  Kindes  Mutter  zurückkehrt.  Die  Mutter  nämlich 
ziehen  bald  nach  der  Entbindung  in  die  Stiidte,  um  Arbeit  zu  suchen,  und  der 
Grossmutter  oder  der  Urgrossmutter  Hegt  dann  die  Pflege  des  Kindes  ob.  (Bartels"'.) 
Leider  konnte  ich  bisher  noch  nichts  erfahren  über  das  Aussehen,  die  Art 
und  die  Menge  des  in  diesen  alten  welken  Brüsten  der  Kaffer-Frauen  abge- 
sonderten Secretes;  jedoch  gab  Kropf  auf  mein  Befr^en  an,  dass  die  Frauen 
beide  Brüste  in  Thiitigkeit  setzen,  dass  aber  wenigstens  dem  iiusseren  Anscheine 
nach  keine  sehr  reichliche  Absonderung  von  Milch  stattfinden  könne,  da  die 
Brüste  niemals  das  volle  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei  jungen  nährenden 


408.  Das  Säugen  durch  die  Grossmutter.  421 

Frauen,     üebrigens  giebt  man  diesen  Grossmutiersänglingen  auch  noch  Kuhmilch 
nebenbei. 

In  der  Debatte,  die  meiner  Mittheilung  folgte,  machte  W,  Reiss  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  auf  Java  sehr  gewöhnlich  alte  Frauen  kleine  Kinder  an  ihren 
Brüsten  saugen  lassen.  Die  junge  Mutter  geht  auf  Arbeit,  und  dreimal  am  Tage 
wird  ihr  der  Säugling  zum  Anlegen  gebracht.  In  der  Zwischenzeit  verbleibt  er 
in  der  Obhut  der  Grossmutter  oder  einer  alten  Nachbarin.  „Um  möglichst  wenig 
durch  das  Kind  in  der  Besorgung  des  Haushaltes  gestört  zu  sein,  bindet  sich  die 
alte  Frau  das  in  ein  Tuch  eingeschlagene  Kind  an  den  nackten  Oberkörper.  Nach 
Nahrung  suchend,  oder  auch  aus  langer  Weile,  saugt  das  Kind  an  dem  welken 
Busen  seiner  Pflegerin,  der  in  Folge  des  fortdauernden  Reizes  allmählich  ein  milch- 
artiges Secret  abzusondern  beginnt.  Die  nur  spärlich  entwickelte  Flüssigkeit  ist 
gelblich  und  entspricht  keineswegs  der  Muttermilch.*  Auch  hier  erhalten  die 
Kinder  andere  Nahrung  nebenbei.  Die  Javanen  haben  für  diese  Art  der  Ernäh- 
rung einen  besonderen  Namen.  „Kassi-tetek  heisst  in  malayischer  Sprache  das 
Saugen  an  der  Mutterbrust,  Mpeng  das  Saugen  an  dem  welken  Busen  alter  Frauen. 
So  allgemein  ist  die  Sitte  auf  Java  verbreitet,  dass  europäische  Aerzte  bei 
Annahme  alter  Pflegerinnen  für  Kinder  weisser  Mütter  stets  ernstlich  die  Aus- 
übung des  Mpeng  verbieten,  da  nach  ihrer  Ansicht  üble  Folgen  für  das  Kind 
daraus  entstehen  können."  Das  Wort  Mpeng  hat  auch  noch  eine  Reihe  über- 
tragener Bedeutungen.     (Bartds^^.) 

Ich  habe  diese  interessante  Angelegenheit  weiter  verfolgt  und  es  gelang  mir 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Glogner  in  Samarang  auf  Java, 
über  fünf  von  ihm  beobachtete  Fälle  genauere  Mittheilungen  zu  erhalten.  (Bartels^.) 
Von  diesen  Frauen  waren  allermindestens  vier  bereits  Grossmutter.  Sie  standen 
in  dem  Alter  von  37 — 50  Jahren,  in  welchem  bei  Javaninnen  die  Grenze 
der  Fortpflanzungsfahigkeit  schon  lange  überschritten  ist.  Bei  den  drei  jüngsten 
Personen  war  die  Menstruation  noch  vorhanden;  eine  45jährige  stand  in  den 
Wechseljahren  und  eine  50jährige  hatte  dieselbe  bereits  hinter  sich.  Bei  den 
Frauen,  die  noch  vor  dem  Klimakterium  standen,  war  die  Milchabsonderung  reich- 
lich, während  die  beiden  älteren  Frauen  zwar  auch  unzweifelhaft  Milch  secernirten, 
aber  doch  nicht  in  so  hinreichender  Menge,  dass  die  Kinder  allein  hiervon 
gesättigt  werden  konnten,  sondern  sie  mussten  ausserdem  auch  noch  Reisbrei 
erhalten. 

Die  Brüste  dieser  säugenden  Grossmütter  werden  als  wenig  entwickelt  be- 
zeichnet. Die  von  ihnen  abgesonderte  Milch  war  sehr  wasserreich.  Der  Zeitraum, 
welcher  nothwendig  war,  um  die  welken  Brüste  wiederum  zu  erneuter  Milch- 
absonderung anzuregen,  wird  verschieden  lang  angegeben.  Einmal  heisst  es,  dass 
dieses  «bald'',  ein  anderes  Mal,  dass  es  „allmählich''  geschehen  sei;  einmal  hat 
es  10  Tage  gedauert;  bei  der  jüngsten  von  den  fünf  Frauen  begann  die  Thätig- 
keit  der  Brust  schon  nach  3  Tagen. 

Ein  vereinzelter  Fall  ähnlicher  Art  ist  auch  aus  Europa  bekannt  geworden. 
Er  findet  sich  unter  der  Ueberschrifl  , Naturwunder.  Die  säugende  Gross- 
mutter" in  dem  Berlinischen  Wochenblatt  für  den  gebildeten  Bürger 
und  denkenden  Landmann  vom  Jahre  1812  (Wadeeck): 

^Margaretha  Franzisca  Ldloitette,  die  Frau  eines  Pariser  Wasserträgers  von  ungefähr 
45  Jahren,  hatte  zwei  Kinder  gehabt  und  war  im  Jahre  1730  mit  dem  dritten,  einem  Sohn, 
niedergekommen;  alle  drei  Kinder  hatte  sie  selbst  gestillt.  Vier  und  zwanzig  Jahre  nach  der 
letzten  Niederkunft  1754  heirathete  der  Sohn  und  seine  Frau  sollte  im  Februar  des  Jahres 
1756  Wochen  halten.  Die  Grossmutter,  jetzt  71  Jahre  alt,  wollte  der  Schwächlichkeit  ihrer 
Schwiegertochter  wegen  bei  dem  zu  erwartenden  Enkel  nicht  gern  eine  Amme  annehmen 
und  fasste  den  seltsamen  Entschluss,  ihn  im  Nothfall  selbst  zu  stillen.  Sie  kam  auf  den  Ein- 
fall, die  Milch,  die  sie  bereits  seit  25  Jahren  verloren  hatte,  wieder  hervorzulocken,  und 
stellte  ihre  Versuche  vier  Tage  lang  vor  dem  Feuer  an,  wo  sie  mit  grossem  Schmerze  ihre 
Brust  aussaugen  Hess.    Nach  Verlauf  dieser  kurzen  Zeit  sah  die  alte  Heldin  der  Mutterliebe 
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ihre  Hoffnung  erfQllt.  Um  die  eintretendo  Mikb  besaer  zuzubereiten  und  bUufiger  herb« 
Rulocken,  legt«  sie  die  beiden  letzten  Monate  der  ScbwangerBcbiirc  ihrer  ScbwiegertncM 
abwechselnd  junge  Hunde  und  Kinder  ihrer  Nacbbom  an.  und  konnte  nun,  sobald 
Enkelin  zur  WeU  kam.  sie  mit  ihrer  Milch  rollkommen  ernähren.  Die  Groramntter  nnd  i 
Enkelin  befanden  sich  sehr  wohl  dabei,  liaa  Kind  zahnt«  tat  rechten  Zeit  und  ohne  I 
Bcbwerde  und  war,  ala  diese  Beobachtung  bekannt  gemacht  wurde,  aehr  uanter.* 

Wir  haben  hier  eine  interessante  Analogie  fiSr  die  aua  Afrika,  Asien  utu 
Amerika  berichteten  Thataachen. 


409.  Das  SSugen  durch  den  Tat«r. 
Es  ist  bereite  von  Charles  Darwin  darauf  aufmerksam  gemacht  worda 
wir  in  den  Brustdrüsen  des  Mannee  nicht  eigentlich  rudimentäre,  sondi 
nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  fuDctioneli  thätige  Organe  xn  erblicken 
haben.  Da  wir  uns  nun  in  dem  vorigen  Ab- 
schnitt« überzeugen  konnten,  daes  auch  ohne  ein 
vorhergegangenes  Wochenbett  in  den  Brüsten 
eine  Milchsecretion  zur  Ansbildung  gelangen  kuiD, 
so  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  zu  unglaub- 
würdig erscheinen,  wenn  wir  hören,  dass  in  sel- 
tenen Fällen  auch  in  der  Brustdrüse  des  Mannes 
eine  Milchabsonderung  beobachtet  worden  ist.  Ist 
doch  bei  miinnlichen  Kindern  in  den  ersten  Leben»- 
tagen  eine  Anschwellung  der  kleinen  Brüste  and 
die  Bildung  einer  milchähnlicfaen  Fliiaaigkeit  in 
denselben,  der  sogenannten  HexenmUch,  nicht 
minder  häufig  als  bei  den  kleinen  Mädchen.  Vi 
auch  zu  der  Zeit  der  Pubertät  sieht  man  nicU 
selten  die  Brustdrüsen  der  Jünglinge  erheblich  eii 
vergrösseni  und  anschwellen.  Der  Heraufigi  * 
musste  vor  einer  Reihe  von  Jahren  dem  rerstoi 
beneu  Jtobfrt  Wilms  bei  der  Amputation 
Brust  eines  13jährigen  Knaben  aasistiren.  Wälin 
die  eine  Seite  ganz  normale  Verhältnisse  darbot, 
hatte  sich  an  der  anderen  Körperhälfto  die  Brust 
in  vollkommen  weiblicher  Form  zu  solcher  GrSase 
entwickelt,  wie  wir  sie  nur  bei  Mädchen  Ton  18 
bis  20  Jahren  zu  sehen  gewohnt  sind.  Natürlich 
war  die  durch  dieses  Verhalten  bedingte  Bnt- 
stellung  eine  sehr  erhebliche:  der  Bau  der  am- 
putirten  Brust  war  ein  ganz  normaler  jungfräa- 
lich  weiblicher. 

Dass  nun  solche  Brüste  bei  Männern  auch 
wirklich  ftlilch  gegeben  haben,  ist  von  einer  Bei 
alter  Beobachter  {Nicolaus  Gemma,  Vesalius,  ' 
nafiiSy  Eiiffiitius,  Baricellus,   Fabricius  ah  J(. 
pendctilc  u.  s.   w.)    beslätigt    worden.      Scher» 
kannte   einen   Mann,   der  von  seiner  Jugend   an 
bis   zu   seinem  50.  Jahre   reichlich  Milch  abson- 
derte.    Das  Gleiche  berichtet  Walaeus  ' 
4Ujähngen  Plauderer  mit  ungeheueren  Brüsten.     Abeitshia  sah  einen  Mann  ai 
seinen  Brüsten    soviel  Milch    entleeren,   dass  daraus  Käse   gefertigt  wurde. 
danus  berichtet,  dass  er  einen  40jährigen  Mann  gesehen  habe,  aus  dessen  Bi 
so  viel  Milch  floss,  dass  sie  zur  Ernährung  eines  Kindes  ausgereicht  hatte. 
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Ein  zu  Ende  des  f&nfzehnten  Jahrhunderts  in  Verona  lebender  Anatom, 
Alexander  BenediciuSj  erzählt: 

,Mar%petru8  sacri  ordinis  equestris  tradidit,  Sjrum  quendam,  cui  filius  infans,  mortua 
coDJuge,  Bupererat,  ubera  saepius  admovisse,  ut  famem  filii  vagientis  frustraret,  continuatoque 
sncto  lacte  manasse  papillam,  quo  exinde  metritus  est,  magno  totius  urbis  miraculo.* 

W^ie  Weinberg  augiebt,  wird  auch  im  Talmud  (Sabbath  53)  eine  hierher 
gehörige  Beobachtung  berichtet,  und  auch  Singer  führt  diese  Erzählung  an: 

»Einem  Manne  war  sein  Weib  gestorben  und  hatte  ihm  einen  Säugling  hinterlassen, 
er  besass  aber  nicht  so  viel,  um  einer  Amme  Lohn  zu  geben.  Da  geschah  ihm  jedoch  ein 
Wunder:  es  thaten  sich  ihm  seine  Brüste  auf,  gleich  den  zwei  Brüsten  eines  Weibes,  und  er 
säugte  seinen  Sohn." 

Das  alles  sind  ältere  Angaben,  denen  man  einige  Zweifel  entgegenbringen 
konnte.  Aber  einen  Bericht  aus  neuer  Zeit  verdanken  wir  Alexander  von  Humboldt 
Es  handelt  sich  um  einen  Landbauer  aus  dem  Dorfe  Arenas  in  Neu-Andalusien: 

.Dieser  Mann  hatte  einen  Sohn  mit  seiner  eigenen  Milch  gestillt.  Als  die  Mutter  krank 
ward,  nahm  der  Vater  das  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  in  sein  Bett,  und  drückte  es  an  seine 
Brust.  Ijozano  war  zwey  und  drejsig  Jahre  alt,  und  hatte  bis  dahin  keine  Milch  in  der 
Brust  gespürt;  aber  die  Reizung  der  Warze,  an  der  das  Kind  zog,  bewirkte  die  Ansammlung 
dieser  Flüssigkeit.  Die  Milch  war  dicht  und  sehr  süss.  Der  Vater,  über  das  Anschwellen 
seiner  Brust  erstaunt,  reichte  sie  dem  Kind  und  stillte  solches  fünf  Monate  durch  zwey  bis 
drejmal  täglich/ 

»Er  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarn,  dachte  aber  nicht  daran,  wie  in  Europa 
geschehen  wäre,  die  Neugier  der  Leute  sich  zu  Nutze  zu  machen.  Wir  sahen  den,  zu  £r- 
wahmng  der  bemerkenswerthen  Thatsache,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Verbalprocess, 
und  die  noch  lebenden  Augenzeugen  versicherten  uns,  der  Knabe  habe,  so  lange  er  gestillt 
warä,  neben  der  Vatermilch  keine  andere  Nahrung  erhalten.  Lozano,  der  sich  während 
unserer  Reise  in  den  Missionen  nicht  in  Arenas  befand,  besuchte  uns  nachher  in  Gumaua. 
Sein  dreyzehn  oder  vierzehn  Jahre  alter  Sohn  begleitete  ihu.  Herr  Bonplandf  welcher  des 
Vaters  Brust  aufmerksam  untersuchte,  fand  sie,  wie  bey  Frauen,  welche  Kinder  gestillt  haben, 
runzligt.  Er  bemerkte,  dass  vorzüglich  die  linke  Brust  sehr  ausgedehnt  war,  welches  Lozano 
uns  durch  den  Umstand  erklärte,  dass  bey  de  Brüste  nie  in  gleicher  Menge  Milch  lieferten.*^ 

Von   Wenzel  Gruber  wird  nach  John  Franklin  noch  folgender  Fall  erzählt: 

,Ein  Chippeway-Indianer  hatte  sich  von  seiner  Bande  abgesondert,  um  Biber  zu 
fangen.  Seine  Frau  war  seine  einzige  Gesellschafberin.  Sie  befand  sich  in  ihrer  ersten 
Schwangerschaft,  wurde  von  Wehen  befallen  und  gebar  ihm  einen  Knaben.  Schon  am  dritten 
Tage  nach  ihrer  Niederkunft  starb  sie.  Um  das  Leben  seines  Sohnes  zu  fristen,  fütterte  er 
ihn  mit  Hirschfieisch-Aufguss,  und  um  sein  Geschrei  zu  stillen,  legte  er  ihn  an  seine  Brust. 
Dies  hatte  den  Erfolg,  dass  Milch  aus  der  Brust  fioss,  durch  die  er  sein  Kind  stillen  konnte. 
Sein  Sohn  gedieh,  nahm  sich  ein  Weib  aus  seinem  Stamm  und  zeugte  Kinder.  W.  hat  diesen 
Indianer  oft  in  dessen  alten  Tagen  gesehen.  Seine  linke  Brust,  mit  der  er  gesäugt  hatte, 
war  immer  noch  in  ungewöhnlicher  Grösse  erhalten  worden.  ** 

Trotzdem  ich  in  die  Glaubwördigkeit  der  Honoratioren  von  Arenas  und  in 
die  Ton  Franklins  Gewährsmann  W,  keinerlei  Zweifel  setze,  eo  sind  doch  hier 
weder  Humboldt  noch  auch  Bonpland  Augenzeugen  der  eigentlichen  Thatsache 
gewesen.  Von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  ist  daher  für  uns  ein  Bericht,  welchen 
der  bekannte  griechische  Anthropologe  Bernhard  Omstein  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zugehen  Hess: 

,Ich  wohnte  im  Jahre  1846  in  dem  Seestädtchen  Galazidi,  an  einer  Bucht  des  Meer- 
busens von  Amphissa,  bei  dem  Schiffsbaumeister  ElicLS  Kanada,  einem  Manne  von  so 
colossalem  Körperbau,  wie  ich  in  Griechenland  keinen  zweiten  gesehen  habe.  So  oft  es 
seiner  kleinen,  schwächlichen  und  dabei  tuberkulösen  Frau  an  Milch  fehlte  und  ihr  fast  schon 
zweijähriger  Sprössling  sein  Missvergnügen  darüber  durch  anhaltendes  Jammern  und  Weh- 
klagen zu  erkennen  gab,  reichte  ihm  der  Vater  mit  wahrer  Mutterzärtlichkeit  eine  der  stark 
entwickelten  Brüste,  und  der  kleine  Schreihals  sog  nach  Herzenslust,  bis  er  gesättigt  war. 
Ich  habe  oft  genug  gesehen,  wie  der  Mann  die  von  der  Milch  benetzte  Brust  abzutrocknen 
genöthigt  war.* 

Somit  ist  dann  auch  diese  interessante  anthropologische  Thatsache  durch 
wissenschaftliche  Beobachtungen  sichergestellt  worden. 
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Ich  kann  es  mir  nicht  Termgen,  aa  dieser  Stdle  noch,  ireaiD  auch  nor^ 
wenigen  Worten,  die  culturhistorische  Wiohtiglnit  der  Uatterbnut  hervorzuhebeiüJ 
Es  hat  dem  Scharfblicke  auch  der  anf  aehr  niedriger  CoItarBtnfe  sich  befindeoden-i 
Völker  nicht  entgehen  können,  wai  fBr  mne  hohe  Bfldeatnng  der  Nahrung  spen«  ■ 
denden  Fraaenbrust  flir  die  Erhaltung  und  die  Varmehmng  des  gesatamten 
Menschengeschlechts  zugeschrieben  werden  mnss.  Und  am  diesem  Grunde  ist 
es  wohl  erklärlich,  duss  sie  gerada  die  Brtlste  wo  recht  als  das  Cbaractfiristicum 
dee  weibliclien  Geschlechts  auffasMn.  Wir  finden  daher  in  ihren  rohen  und 
primitiven  künstlerischen  Bestrebungen,  die  menwhliche  Geetalt,  äei  es  in  Malerei  { 
oder  in  plastiacher  Arbeit,  zur  DuBtellong  xn  bringen,  überall  da,  wo  sie  mit  J 
ihreu  Figuren  ein  Weib  zu  bilden  die  Abaicbt  hattui,  auch  stets  die  BrOsta  in 
mehr  oder  weniger  gelungeuer  Weile  angedeutet  oder  ausgebildet.  Das  f9nal^gm 
wir  bei  den  Kunatleistungen  der  primitirstui  V9lker  des  iqnatorialen  Afrika! 
ebenso  naohmweisen,  wie  bei  den  Oster-InsnlaneTn;  wir  finden  es  auf  d«  prft- 
historisdieD  Febeozeichnungea  in  Bohcslaen  in  Schweden  (Brunms)  wie  auf 
den  ßravirungen  der  Wallroaaknochen  hei  den  EskimorSlkern  u.  s.  w. 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Tasen,  welche 
Schlietnarm  durch  seine  Ausgrabungen  in  Hissarlik  (Troja)  zu  Tage  gefordert 
hat.  Bei  ihnen  findet  man  dem  Vasenbauche  in  seiner  oberen  Abtheilung  gans 
deutlich  ausgebildete  BrOste  aufgesetzt.  Ueher  diese  ihre  Bedeutung  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  da  einige  dieser  Vasen  durch  ihre  mit  Gesichtern  verzierten 
Deckel  sich  als  der  grossen  ausgebreiteten  Gruppe  der  sogenannten  Gesichtaumen 
angehSrig  documentiren,  welche  in  immer  mehr  oder  weniger  vollständiger  Weise 
die  menschliche  Gestalt  zur  Darstellung  bringen.  Es  kommt  auch  noch  hinza, 
daas  sich  auf  der  Mehrzahl  der  von  ScUiemann  entdeckten  Exemplare  genau  in 
der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine  kleine  Strecke  unterhalb  derselben, 
eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  erinnernde  kreisrunde  Erhöhung  vorfindet, 
welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Gestalt  ganz  zweifellos  als  der  Isabel  gedeutet 
werden  muss.  Die  Br&ste  und  der  Nabel  prasentirt  uns  also  diese  Frauen- 
gestalt,  und  das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstellung  wird  wohl  Jeg- 
lichem sofort  in  die  Augen  fallen:  Die  Brüste  sind  es,  welche  die  kommende 
Generation  ernähren  und  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber  haben  wir  das  äussere 
Erinnerungszeichen  des  physischen  Zusammenhanges  mit  den  Vorfahren  zu  er- 
kennen. 

In  der  religiösen  Aufi^assung  sehr  vieler  Völker  muss  man  zwei  hauptsäch- 
liche Gottheiten  unterscheiden,  die  wir  in  der  Kürze  und  Allgemeinheit  als  das 
active,   männliche,    befruchtende,    und   das  passive,    weibliche,    gebärende  Prinoip 
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bezeichoen  können.  Das  letztere  wird  aehr  häufig  durch  eine  weibliche  Gest&lt 
zur  Darstellung  gebracht,  welche  mit  beiden  Händen  ihre  Br^te  hält,  oder  welche 
die  eine  Hand  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre  GeecMechtstheile  legt. 
Derartige  Figoran  kenne  ich  von  den  alten  Mexikanern  und  aus  verschiedenen 
Tbeilen  Afrikas.  Unsere  F^ur  459  zeigt  eine  solche  weibliche  Gestalt,  die 
als  Bogenbalter  dient,  aus  üguha,  südwestlich  vom  Tanganyika-See,  von 
wo  sie  Wissmann  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  überbrachte. 
Sie  ist  in  dunkelbraunem  Holz  sehr  sorgfaltig  geschnitzt  und  ist  bis  auf  einen 
PerlenhalsBchmuck  unbekleidet.  Am  Bauche  und  am 
unteren  Theile  des  Kückens  bis  zur  Ereuzbeingegend  sind 
stark  erhabene  Schmueknarben  angedeutet.  Ihre  Hände  ' 
legt  sie  an  die  beiden  strotzend  dargestellten  Brüste 
und  der  Nabel  ist  auch  hier,  wie  so  häufig  bei  afrika- 
nischen Figuren,  stark  ausgebildet  und  nabelbnich artig 
hervorgewölbt.      (Man  vergleiche  Fig.  376.) 

Nach  gleichen  Priucipien  gebildete  Figuren  haben 
sich  auf  Cypern,  in  Klein-Äsien  und  selbst  in 
Griechenland  gefunden,  und  die  Archäologen  ver- 
mochten durch  eine  Reihe  von  Uebergangsfonnen  den 
eicheren  und  unanfechtbaren  Nachweis  zu  liefern,  daas 
auch  die  bekannte  Handhaltung  der  mediceischen  Venus, 
welche  man  ja  für  gewöhnlich  als  den  höchsten  Aus- 
druck weiblicher  Schamhaftigkeit  zu  betrachten  pflegt, 
ursprünglich  gerade  die  gegentheilige  Bedeutung  hatte, 
indem  mre  künstlerischen  Vorbilder  und,  wie  man  sagen 
könnte,  ihre  Vorfahren  mit  dieser  Stellung  der  Hände 
die  betreffenden  Theile  keineswegs  zu  verdecken,  sondern 
im  Gegentheile  gerade  auf  sie  hinzuweisen  bestrebt  ge- 
wesen sind. 

Die  Mutterbrust  als  Attribut  der  Qiittin  der  Natur 
hat  auch   ihre   archäologische    Rolle   gespielt,    die   sich 
selbst  noch  in  den  allegorischen  Darstellungen  der  letzten 
hundert  Jahre  widerspiegelte.     Jedoch  konnten  für  eine 
Bo  viel  beschäftigte  Mutter,  wie  die  Mutter  Natur  es  ist, 
nach  der  Auffassung  der  Menschen,  nur  zwei  Brüste  wie 
bei    einem    menschlichen   Weibe    nicht    genügen;    ihre 
Zahl  musste  eine  ganz  erhebliche  Vermehrung  erfahren. 
Am  bekanntesten  in  dieser  Beziehung  ist   eine  in  mehr 
als  menschlicher  Grösse   gebildete   Statue,    welche   sich  ^ 
unter   dem  Namen    der  Diana   von  Ephesus,    die  he-  (Afrika) 
kanntlich   als   die  Naturgöttin   verehrt  wurde,    in  dem  ' 
Maseo  nazionale,  dem  früheren   Museo  Borbonico  (mqi 
in  Neapel  befindet.      Diese  eigenthümliche   Figur,   von 
welcher    eine  Replik  im  Vatican   bewahrt   wird,   bat 
den    ganzen    Brustkorb    mit    Brüsten    besetzt,    welche 

in  regelmässiger  Anordnung  verschiedene  Grössendimensionen  darbieten.  Bei  allen 
—  es  sind  nicht  weniger  als  achtzehn  —  ist  die  allgemeine  äussere  Form  die 
Gleiche  und  erinnert  an  die  ZiegenbrUste  gewisser  Äfrikanerinnen.  Durch 
dieses  Hängende,  fast  mochte  ich  sagen  Euterartige,  dabei  aber  doch  in  gewisser 
Weise  Strotzende,  wird  in  unverkennbarer  Klarheit  angedeutet  und  ausgedrückt, 
dasa  diese  Brüste  sich  in  dem  Zustande  der  Milchproduction  befinden  und  dass 
sie  ihre  Bestimmung,  als  Nährorgane  zu  functioniren,  in  vollem  Maasse  zu  erfüllen 
im  Stande  sind. 


den   haltaDde  Fra 
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411.  Die  Diätetik  der  Säugezeit. 

Man  pflegt  bei  den  civilisirten  Nationen  der  Säugenden  eine  ganz  besondere 
Ernährung  angedeihen  zu  lassen,  in  der  Absicht  einerseits,  das  üebergeben  von 
reizenden  Stofien  in  die  Milch  zu  yerhindem,  und  andererseits  die  Milchproduction 
so  viel  wie  möglich  zu  vermehren.  Wenn  wir  nun  bei  Völkern  auf  niederer 
Gulturstufe  ähnliche  Speisevorschriften  wiederfinden,  so  müssen  wir  wohl  glauben, 
dass  es  ähnliche  Anschauungen  und  Erfahrungen  sind,  welche  diese  Verbote  und 
Verordnungen  verursacht  haben.  So  darf  auf  den  B ab ar- Inseln  eine  säugende 
Frau  keine  Fische  und  kein  Ferkelfleisch  zu  sich  nehmen.  Auch  auf  Eetar  ist 
es  ihr  verboten,  Kaiapanüsse  oder  Ferkelfleisch  zu  essen,  „weil  sonst  das  Kind 
krank  wird**,  und  auf  Keisar  muss  sie  unter  Anderem  Schaf-  und  Hühnerfleisch 
und  saure  Früchte  vermeiden,  dagegen  aber  gekochten  Reis  und  trockene 
Fische  essen. 

In  Guatemala  musste,  wie  StoU  berichtet,  die  Frau,  so  lange  sie  ein  Kind 
säugte,  ausschliesslich  von  Mais  leben. 

Die  Seranglao-  und  Gorong- Insulanerinnen  suchen  durch  den  40  Tage 
lang  fortgesetzten  Genuss  von  dem  Extracte  der  Blätter  zweier  heilkräftiger 
Pflanzen  (Gogita  ruor  und  Oidanwanar)  ihre  Milch  zu  vermehren.  In  Japan  hat 
in  dieser  Hinsicht  der  Genuss  des  Fleisches  von  der  Eule  grossen  Ruf. 

Moschion  berichtet,  dass  die  römischen  Frauen,  um  sich  reichlich  Milch  zu 
verschaffen,  die  Euter  verschiedener  Thiere  assen;  auch  haben  sie  als  milch- 
fordernde Mittel  Holzwürmer  oder  Fledermäuse,  zu  Asche  gebrannt,  in  Wein  ein- 
genommen; er  selber  tadelt  dies. 

Auch  die  alten  Israeliten  hatten  für  die  Säugende  besondere  Vorschriften. 
In  dem  Midrasch  Echa  Rabbati  heisst  es:  «Und  dann  ist  doch  auch  gelehrt 
worden:  Wenn  die  Frau  säugt,  soll  man  ihrer  Hände  Arbeit  vermindern  und  ihre 
Nahrung  vermehren.  Rabbi  Josua  ben  Levi  erklärte:  Man  soll  ihr  mehr  Wein 
reichen,  weil  dieser  die  Milch  vermehrt."     (Wünsche^.) 

Die  weite  Verbreitung  des  Glaubens,  dass  das  Säugen  eine  erneute  Schwänge- 
rung verhüte,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ganz  sicher  allerdings  bleibt 
dieselbe  aus,  wenn  der  Coitus  überhaupt  gar  nicht  stattfindet;  und  ein  solches 
Verbot  finden  wir  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Völkern.  Es  ist  gewiss  eine 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  bei  vielen,  und  zwar  gerade  bei  ungemein  rohen 
Völkerschaften  der  Ehemann  während  der  Siiugezeit  den  Beischlaf  mit  seiner 
Gattin  nicht  ausüben  darf.  Da  die  Mütter  bei  diesen  Volksstämmen  nun  nicht 
selten  mehrere  Jahre  säugen,  so  ist  die  natürliche  Folge,  dass  der  Mann  durch 
die  ganze  Zeit  seiner  Frau  geschlechtlich  fern  bleiben  muss.  Das  schreibt  die 
allgemeine  Sitte  vor,  und  vielleicht  ist  es  dadurch  zu  erklären,  dass  man  auch 
die  Milchsecretion,  ähnlich  wie  die  Menstruation  und  den  Wochenfluss,  für  ab- 
norme Ausnahmezustände  betrachtete,  in  welchen  die  Berührung  mit  der  Frau 
jedem  Manne  erhebliche  Gefahren  darbieten  muss.  Sicherlich  hat  die  Meinung 
viel  für  sich,  dass  die  lange  Abstinenz,  zu  welcher  der  Gatte  auf  diese  Weise 
verurtheilt  wurde,  als  eine  der  Ursachen  betrachtet  werden  muss,  welcher  die 
Vielweiberei  ihren  Ursprung  verdankt. 

Solch  Fernbleiben  vom  säugenden  Weibe  ist  weit  verbreitet,  namentlich  bei 
afrikanischen  Völkern.  Aber  auch  die  Drusen,  die  Kafir  in  Indien  und 
viele  amerikanische  Stämme  üben  die  gleiche  Enthaltsamkeit.  Auch  von  den 
Feuer  Hindern  hat  man  es  behauptet.  Denilcer  und  llyadrs  geben  aber  über 
diese  Leute  folgenden  Bericht: 

^La  dureo  de  la  periode  d'allaitemont  est  en  general  <le  trois  ans;  mais  les  Fue- 
^iennos  couimencent  de  bonne  heuro  a  donnor  a  lours  nourrissons,  sans  les  sanier  comple- 
tenient,  <les  aliments  solides,  tels  quo  moules  cuite.s,  poissons  etc.  On  a  pretendu  qiie.  pendant 
tout  le  temps  oii  eile  allaite,  la  Fueginne  n'avait  auciine  comnumication  avec  son  mari: 
un  Fuegien   de   la   mission  d'Ouchouaya  nous  a  dit   que,    d'apn'S   le  conseil  des  mi.>*sion- 
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naires,  les  femmes  devaient  s'abstenir  de  cohabiter  avec  leur  mari  avant  qu'une  ann^e  füt 
^coulöe  depuis  Taccouchement;  mais  il  s'est  d^menti  ensuite,  et  les  autres  Fu^giens  des  deux 
sexes  que  nous  avons  interrog^  sur  cette  question,  ont  ^i6  unanimes  ä  nous  declarer  que, 
d^  le  deuxieme  mois  apräs  Taccouchement,  les  rapports  recoinmen9aient  entre  les  ^poux. 
Nous  avons  yu  des  jeunes  m^res  dont  les  enfants  n'avaient  pas  un  an  et  qui  ne  se  privaient 
pas  des  relations  sexuelles.  Nous  ne  pensons  pas,  par  cons^quent,  qu'il  existe  chez  les 
Fu^giens  comme  peut-^tre  chez  d'autres  peuplades  d'Amörique,  d'apr^s  e2^0r&t^ni/,  Tusage 
d*allaiter  trois  annöes,  pendant  lesquelles  la  femme  n'aurait  aucune  communication  avec  son 
mari  dans  la  crainte  qu'une  nouvelle  grossesse  Toblige  au  sevrage." 

Nach  dem  Ablauf  yon  drei  Perioden  nach  der  Geburt  darf  zwar  bei  den 
Bewohnern  Marokkos  der  Ehemann  wiederum  mit  seiner  Frau  Umgang  pflegen, 
doch  lebt  dieselbe  noch  während  der  zwei  Jahre,  wo  sie  das  Kind  säugt,  allein. 
Auch  bei  den  alten  Peruanern  cohabitirte  der  Gatte  nicht  mit  seiner  Frau, 
solange  diese  ein  Kind  säugte,  denn  man  hatte  den  Glauben,  dass  hierdurch  die 
Muttermilch  verdorben   und   das  Kind  ungesund  oder  gar  schwindsüchtig  würde. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  alle  sexuellen  Functionen  des  Weibes,  von  denen 
ich  bisher  habe  handeln  müssen,  yon  allerhand  abergläubischen  Regeln  und  Vor- 
schriften umrankt  sind,  und  so  konnten  wir  auch  schon  von  vornherein  erwarten, 
bei  dem  so  hochwichtigen  Vorgänge  des  Säugens  ebenfalls  auf  dergleichen  zu 
stossen.     Es  sollen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Auf  den  Watubela-Inseln  darf  die  Mutter  das  neugeborene  Kind  die  ersten 
drei  Tage  nicht  säugen.  Für  diese  Zeit  wird  eine  Amme  gesucht,  aber  nur,  wenn 
das  Kind  ein  Mädchen  ist.  Zu  solchem  Ammendienste  ist  jedoch  nicht  jegliche 
Frau  im  Dorfe  geeignet,  sondern  es  kann  nur  ein  solche  genommen  werden, 
welche  selber  eine  Tochter  hat.  Wird  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  dann  wird 
der  Säugling  später  unfruchtbar.     (Riedel^.) 

Auch  zu  den  Zeiten  des  Sorantis  wurde  eine  Amme  nur  dann  ftir  brauch- 
bar gehalten,  wenn  das  Kind^  welches  sie  geboren  hatte,  mit  dem  ihr  übergebenen 
das  gleiche  Geschlecht  besass.  Soranus  ist  bemüht  gewesen,  diesen  Aberglauben 
auszurotten. 

Auf  den  Aaru -Inseln  darf  die  Mutter  zwar  die  ersten  9  Tage  ihr  Kind 
nicht  anlegen,  aber  sie  muss  täglich  ihre  Milch  auf  die  Nabelwunde  desselben 
träufeln  lassen.  Am  Tage  der  Namengebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  Brust 
gelegt  und  dabei  werden  mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  dessen 
Nennung  es  zu  saugen  beginnt,  gilt  als  der  von  ihm  gewählte  und  wird  ihm  für 
das  Leben  beigelegt.     (Riedel^.) 

Wir  haben  ja  schon  in  früheren  Abschnitten  gesehen,  dass  man  bei  vielen 
Völkern  der  jungen  Mutter  nicht  erlaubt,  ihr  Kind  bereits  am  ersten  Tage  nach 
der  Entbindung  anzulegen.  Es  muss  erst  eine  bestimmte  Zeit  vergehen,  bis  sie 
dem  Kinde  die  Brüste  reichen  darf.  Auf  den  Schiffer-Inseln  muss  zuvor  aber 
die  Priesterin  die  Milch  untersuchen,  und  erst  wenn  sie  die  Erklärung  abgiebt, 
dass  die  Milch  nicht  giftig  sei,  darf  das  Neugeborene  angelegt  werden. 

Eine  absonderliche  Sitte  berichtet  Houel  von  den  Sicilianerinnen.  Er 
behauptet,  dass  dieselben  dem  Kinde  nur  die  eine  Brust  reichen  und  die  andere 
eingehen  lassen. 

Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Fastnachtstagen  ihr  Kind 
nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  wird  und  auch  das  böse  Auge  bekommt,  das 
durch  seinen  Blick  Schaden  zufügt.     (Krebel.) 

Eine  Säugende  darf  in  Siebenbürgen  nicht  spinnen,  weil  ihre  Brüste 
hierunter  leiden  und  ihr  Kind  Schwindel  bekommen  würde. 

Bei  manchen  Völkern  gilt  eine  erneute  Schwangerschaft  oder  bisweilen  auch 
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schon  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  als  bestimmend,  das  Säugen  au£Eugeben. 
So  säugen  die  Eetar- Insulanerinnen  so  lange,  bis  sie  wieder  befruchtet  sind; 
ebenso  die  Sula- Insulanerinnen,  die  Tungusinnen,  die  Serbinnen  und  die 
Dalmatinerinnen.  Aber  die  letzteren  werden  auch  schon  durch  die  Wieder- 
kehr der  Menstruation  veranlasst,  ihr  Kind  abzusetzen,  weil  sie  glauben,  dass  der 
Eintritt  der  Regel  sowohl  wie  eine  neue  Gravidität  einen  verderblichen  Einfluss 
auf  die  Milch  ausübt. 

In  Old-Galabar  hingegen  nähren  die  Frauen  noch  einige  Monate  in  die 
nächste  Schwangerschaft  hinein,  und  das  Gleiche  findet  bei  den  Waswaheli  in 
Ost-Afrika  statt;  letztere  nennen  einen  solchen  Säugling  Patcha  ja  n'ye,  das 
bedeutet  „äusserlicher  Zwilling'*. 

Bei  den  Topantunuasu  in  Selebes  darf,  wie  Riedel^^  berichtet,  die 
Mutter  das  Säugen  des  Kindes  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  die  vier  mittleren 
Schneidezähne  bei  dem  Säugling  zum  Durchbruch  gekommen  sind.  Wahrschein- 
lich spielen  bei  diesem  Verbote  die  Schmerzen  eine  Rolle,  welche  der  Säugenden 
verursacht  werden,  wenn  die  scharfen  Zähne  des  Kleinen  ihre  Brustwarze  packen 
und  beissen. 

Interessant  ist  es,  dass  wir  in  einigen  Fällen  selbst  auch  in  der  Säugungs« 
zeit  einen  Geschlechtsunterschied  nachzuweisen  vermögen.  Immer  kommen  hier 
die  Mädchen  zu  kurz.  So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre  Eander 
männlichen  Geschlechts  2  Jahre  und  2  Monate  lang,  während  ein  Mädchen  sich 
mit  2  Jahren  begnügen  muss.  Nach  du  Perron  werden  bei  den  Parsen  die 
Knaben  17,  die  Mädchen  aber  nur  16  Monate  lang  gesäugt. 


413.  Die  Gefahren  der  Säugenden. 

In  Baidassar  Timaeus  von  Giädenldee's  Zeughaus  der  Gesundheit 
(1704)  heisst  es: 

«Wenn  die  Weiber  ihres  Kindes  genesen  seyn,  und  nun  meynen,  sie  hätten  alles  über- 
standen, was  ihnen  in  solchem  Zustande  vor  Schmertzen  und  Beschwehrligkeit  zustossen  k5nte, 
so  gehet  offtermahls  hernach  die  meiste  Noth  erst  an,  indem  sie  alsdann  mit  den  Brüsten  zu 
thun  kriegen,  welche  ihnen  offtermahlen  solche  Schmertzen  verursachen,  die  ihrer  Aussage 
nach  grösser  seyn,  als  wenn  sie  in  Kindes-Nöthen  wären." 

Die  Ursache  dieser  Schmerzen  findet  sich  in  Schrunden  an  den  Brustwarzen 
und  namentlich  in  entzündlichen  und  zur  Eiterung  führenden  Processen  in  dem 
Drüseugewebe  der  Brust.  Diese  letztere  Erkrankung  wird  in  ihren  Anfangsstadien 
im  Volke  als  Mi  Ich  knoten  und  bei  fernerem  Fortschreiten  der  entzündlichen 
Zustände  als  Einschuss  bezeichnet.  Allerlei  „zerth eilende"  Mittel  werden  da- 
gegen angewendet,  namentlich  aber  aromatische  und  schleimige  Umschläge  von 
möglichst  hoher  Temperatur  und  stark  reizende  und  intensiv  klebende  Pflaster. 

In  Steyermark  erfreut  sich  nach  Fossel  auch  die  „alte  Eh-Salbe**  (un- 
guentum  altheae)  eines  besonderen  Rufes.  Die  Milchknoten  suchen  die  Russen, 
wie  Krehcl  berichtet,  folgen dermaassen  zu  vertreiben: 

„Die  erkrankte  Frau  stellt  sich  vor  die  Ofenglut  und  erwärmt  die  kranke  Brust;  eine 
andere  Person  dagegen  erwärmt  in  derselben  Zeit  einen  Tuchlappcn  oder  wollenen  Strumpf, 
der  mit  Urin  von  der  Kranken  angefeuchtet  wurde,  und  logt  ihn,  so  heiss,  als  es  nur  immer 
vertragen  wird,  auf  imd  sucht  nun  letztere  und  den  Lappen  heiss  und  mit  Urin  befeuchtet 
zu  erhalten.  In  der  Zwischenzeit  wird  irgend  ein  eiserner  Gegenstand,  ein  Messer  oder  ein 
Hufeisen,  auf  Eis  kalt  gemacht  und  dann,  wenn  die  Brust  recht  heiss  geworden,  diese  mit 
demselben  an  allen  leidenden  iStellen  berührt.  Je  beisser  und  feuchter  die  Hnist  ist  und  je 
kälter  das  Ei?^en,  um  so  gewisser  soll  der  günstige  Erfolg  sein.** 

(Jegen  die  Schrunden  an  den  Brustwarzen,  welche  man  in  Steyermark 
Niefen  nennt,  helfen  in  Nord-Deutschland  namentlich  Löschwasser,  d.  h. 
Wasser,  in  welchem  ein  glühendes  Eisen  abgekühlt  ist,  und  der  sogenannte 
Fenstersch weiss,  die  sich  an  den  Fensterscheiben  niederschlagende  Feuchtigkeit 
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der  Zimmerlufii.  In  Steyermark  wird  dagegen  eine  Salbe  angewendet,  deren 
Hauptbestandtheil  eine  Butter  ist,  die  man  aus  Frauenmilch  bereitet  hat.  Diese 
Salbe  ist  daselbst  unter  dem  Namen  Menschenschmalz  bekannt. 

Die  Zelt-Zigeunerin  in  Siebenbürgen  bestreicht  die  schmerzhafte  Brust- 
warze mit  Hasenfett. 

Um  den  Brustschmerzen  während  des  Stillens  vorzubeugen,  lässt  bei  den 
Serben  die  Braut  den  ersten  Abend  nach  der  Trauung  sich  vom  Bräutigam  nicht 
an  der  Brust  anrühren.  {Petrowitsch.)  In  einigen  Gegenden  Mecklenburgs 
bestreicht  man  die  Brost,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das  Gesicht 
der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  Korpertheile  wieder  abzutrocknen. 
(Bartsch.) 

Eine  fernere  Gefahr  für  die  säugende  Frau  liegt  in  den  yerschiedenen 
psychischen  Erregungen.     Bei  Timaeus  von  Güldenklee  heisst  es: 

,Yor  allen  Dingen  aber  sollen  die  Weiber  zu  dieser  Zeit  vor  Erkältung,  Schrecken  und 
Zorn  in  Acht  genommen  und  verwahret  werden." 

Die  Furcht  vor  einem  Erschrecken,  dass  die  Milch  „verschlagen*  könnte,  ist 
auch  noch  heute  im  Volke  sehr  gross. 

Von  säugenden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg  Belem- 
niten  (sog.  Donnerkeile),  Schrecksteine  genannt,  die  im  märkischen  Kiessande 
häufig  vorkommen,  als  Amulete  getragen,  damit  dem  Kinde  die  Milch  nicht 
schade,  wenn  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt.  Auch  wird  etwas  von  dem 
Schrecksteine  abgeschabtes  Pulver  dem  Säugling  zu  demselben  Zweck  eingegeben. 
Belemniten-Stücke  sind  unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen  Apotheken, 
selbst  in  Berlin,  zum  Preise  von  5  Pfennigen  das  Stück  käuflich.  Aus  Ser- 
pentin geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als  Amulet  getragen. 
(E,  Krause.) 

Auch  der  alte  Goldhammer  (1737)  hielt  den  Schreck  für  schädlich  und  räth 
in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau: 

«sie  soll  hierinnen  ihre  Gesundheit  und  habenden  lieben  Kindes  Sorgföltigkeit  halber, 
wohl  dahin  sehen,  dass  sie  nicht  sobald  darauf  esse,  noch  trincke,  viel  weniger  das  Kind  zu 
träncken  anlege,  es  sey  dann,  dass  sie  sich  zuvor  wohl  ausgemolcken  habe.* 

Femer  werden  ihr  „Perlen-Mutter,  Krebs-Augen"  u.  s.  w.  empfohlen. 

Einer  besonderen  Gefahr  för  die  Säugende  muss  ich  noch  Erwähnung  thun; 
das  sind  die  Bisse  in  die  Brustwarze,  welche  ihnen  in  manchen  Fällen  von  den 
kleinen  Säuglingen  beigebracht  werden.  Bei  den  Annamiten  sind  sie  besonders 
gefürchtet,  aber  nur  in  der  Morgenstunde.  Landes  giebt  über  diesen  merkwürdigen 
Aberglauben  folgende  Erläuterung: 

«11  y  a  un  moment  de  la  joum^e  oü  la  morsure  de  Thomme  est  venimeuse,  c*est  le 
moment  de  son  reveil,  quand  les  vapeurs  (khi)  se  sont  amass^es  dans  sa  bouche  pendant 
tout  son  sommeil  et  qu'elles  n'ont  pas  encore  ete  dissip^es  par  la  parole.  C'est  pour  ^viter 
une  morsure  de  ce  genre  que  les  märes  ne  donnent  pas  a  teter  le  matin  ä  leurs  enfants  avant 
qu'ils  aient  criö.* 
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Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  Gefahren  einzugehen,  welche 
des  Säuglings  Leben  und  Gesundheit  bedrohen.  Hier  soll  nur  von  den  Gefahren 
kurz  die  Rede  sein,  welche  ihm  von  der  Mutterbrust  erwachsen. 

Wir  hatten  früher  bereits  gesehen,  dass  bei  vielen  Völkern  der  Glaube 
herrscht,  es  sei  für  die  Kleinen  verderbenbringend,  wenn  sie  gleich  an  die  Mutter- 
brost  angelegt  werden.  Dass  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  oder  gar  einer 
erneuten  Schwangerschaft  vielfach  als  Ursache  angesehen  wird,  dass  die  Milch 
verdirbt  und  dem  Kinde  Schaden  bringt,  das  wurde  auch  bereits  besprochen. 

Die  Annamiten  kennen  eine  Krankheit  der  Kinder,  welche  sie  als  Gam 
tich  bezeichnen.     Landes  berichtet  über  dieselbe: 


430  LXIV.  Die  Mottwbruat  im  Branche  und  Glauben  der  Völker. 

,L'oii   dtsigne    par  cea    mota   la  grosBeut  anoriDiile  da  venire  chez  les   Jeuaes  t 
.(  On  attribue  cette  laaladie  ati  foit  d'uvoir  tete  le  lajt  d'aoe  femme  enceinte;  ce  lait,   qoB  Tod 
\     apelle  lait  vivant  oa  plutöt  cru,    tjui  a'egt  pas  srrire  il  in  maturit^,  aü'a  ai 
aition  a  aü'a  cbin,    empduhe  la  digeatioo  des  &utres  alimeaU  non  digeci« 
causent  ces  grossaaia  du  Tenire.    tea  enfantG  ainsi  fnippee  ont  la  t^te  ^orme,  tes  j 
dormis,  lee  membres  inf^rieurs  gc^le«  et  le  Tentre  aillonn^  de  reinea  appareotes.* 
I  Eine  fernere  Gefahr  erwächst  den  Kleinen,  weDD  sie  die  Mutter  einmal  t 

t.  von  der  Bruat  abgesetzt  hat,    eich  dann   aber   wiedernra  eutschliesst,    ihnen  < 
L   noch    eine   Zeit    lang   die    Brust   zu    reichen.     Solches   Verfahren    wird    »on  ' 
f:  Xiitthanern  für  Bchädlich  gehalten.     Bezsettbeiyer  berichtet  darüber: 
^'f  .Wenn  eine  Mutter  ihr  aS^gendes  Kind  fSr  ein  paar  Tage  abeetrt  und  nachher  i 

t-_  .«liegt,  so  wird  e«  derart,  daw  ea  den  lobenden  Weaen,  über  dio  es  sich  freut,  achadet. 
■   'dem  Ere&hler  bekannter  Mann  der  Art  freute  lich  bei  einer  Taufe  aber  den  Triufliag,  dl 
JPolge   dwaen    aebt  krank   wnrde.     Als   die  Mutter    des  Tänflingd   und   einige   andere 
'•Cwem  Hanne  sehr  ssiuetEten,  kOsste  er  das  Kind,  das  dann  wieder  geannd  wurde* 

Ein  Kind,  das  &nf  diese  Weise  die  Eigenschaft  des  bösen  Blickes  bekoai 
bat,  wild  von  den  Litthaaeru  mit  dem  Namen  atztndäjis  bezeichnet. 
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Ea  kann  sich  füT  ein  Weib,  welches  ein  Kind  xa  sängen  unternommen 
nnn  nat&rlicher  Weise  nichts  Unangenehmeres  ereignen,   als  wenn   ihr  die 
in   den  Brüsten    fiir   diesen  Zweck    21t   knapp   wird.     Schon   die   besondere 
velcbe  bei  vielen  Nationen  der  Volksgebrauch  den  Säugenden  voi^eschrieben 
soll  hauptsächlich    ein    reichlicheres  .Zuschiesaen"    der   Milch    zu   den    Bri 
bewirken.     Wir  treffen   aber  auch  besondere  Hülfamittel  an,  theils  mechaniael 
tbeils  medicamentöser,  theils  mystischer  Natur,  um  diesem  Uebelstande  abzuhi 
oder  einem  Milcbmangel  vorzubeugen. 

Von  einem  eigenthQmlichen  Verfahren,    welches  die  chinesischen  Wi 
ftuf  Jara  bei  dem  Säugen  ihrer  Kinder  anwenden,  berichtet   Walhaum: 

,Ehe  sie  das  Kind  anlegen,    Dehmen  ne  von  einem  kleine  Fasse  einen  Reifen,  odar 
Ermangelnng  desselben    starken  Baumbast,    und   zwängen  damit   die  Brflste  in  die  Hohe 
■a<ammen.  damit  sich  die  Milch,  während  aie  ihre  Kinder  trinken  lassen,  nicht  wiederum  rer- 
laufen  mOge.* 

Der  japanische  Geburtshelfer  Kangaica  sagt: 

.Wenn  die  Milch  nicht  gleich  nach  der  Geburt  kommt,  «o  kann  man  30  Tage  wortflB, 
bis  das  alte,  schlechte  Blut  durch  neue«  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen.  Der  Grand  davoa.' 
ist  entweder  Kummer  oder  angebiluftes  Blut.  Man  maea  dann  das  geblechte  Blut  erst  darcJi 
Set-sbio-in  ersetzen  and  dann  all  Getr&nk  Nin-sei-toh  (d.  i.  ein  milchlie  fern  der  Trank)  gebaut 
dieses  besteht  aus:  Atractylodes  alba,  Paeonia  albiSora,  Levialicum  offic,  Levisticum  Senktu« 
PacbSma  Cocos,  Cinnamonium,  Kunonymus  japon.,  Olibanum.  Gljcirrbiia.' 

In  meinem  Besitze  befindet  sich  ein  in  roher  Weise  auf  Holz  gemaltea, 
kleines  japanisches  Votivbild,  das  ich  dem  verstorbenen  W.  Joest  verdanke. 
Fig.  460  zeigt  eine  Copie  desselben.  Eine  auf  der  Erde  knieende  Frau  fast 
ihre  eine  Brust  entblösst  und  drückt  dieselbe  mit  ihren  Händen,  so  dass  ihn 
Milch  in  dicken  langen  Strahlen  in  eine  auf  der  Erde  stehende  Schale  gespritst 
wird.  Ein  ganz  ähnliches,  aber  grösser  und  besser  ausgeführtes  Votivbild,  eben- 
falls aus  Japan  stammend,  sah  ich  tn  dem  Ethnographischen  Museum  in  Stock- 
holm. Auch  hier  kniet  eine  Japanerin  auf  der  Erde  neben  einer  niederen  Treppe, 
welche  zu  einer  Plattform  mit  sich  daranschliessender  Thür  führt.  Ihr  tiewand 
hat  die  Frau  vorn  vollständig  get'>frnet,  so  da^s  ihre  beiden  ungeheuer  grossen 
nnd  strotzenden  BrQste  sich  j^zlich  enthlSsst  den  Blicken  zeigen.  An  jede 
Brust  hat  sie  eine  Hand  gelegt,  mit  welcher  sie  dieselbe  druckt,  so  dass  die  Milch 
in  dichten  Strahlen  herausepritzt.  Auch  hier  wird  die  hervorquellende  Milch  in 
einer  unter^eateUten  Schale  aufgefangen. 
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Herr  Dr.  F.  TF.  A".  MiiJler  theilt  mir  mit,  daas  die  Japaner  gemalt« 
Votivbilder  zweierlei  Art  in  den  Tempeln  aufzuhängen  pflegen.     Die  einen  haben 

weck,    etwas  za  erbitten,   während  die  anderen  als  ein  Dank   für  einen  er- 

>  Wunsch  aufgehängt  werden.     Ich    möchte  daher  also   glauben,    dass  auch 

^otivbild,  sowie  dasjenige  von  Stockholm  diese  beiden  Deutungen  znlaiseD 
„  Entweder  bat  es  eine  Frau  gestiftet,  damit  ihr  für  ihren  jungen  Sprosshng 
f^thige  Milcb  bescbieden  werde,   oder    ea  war  au  ihr  die  Gefahr  des  Milcb- 

3  glücklich  vorübergegangen  und  sie  stiftete  nun  zum  Dank  das  VotivbiM 
j  Tempel  der  rettenden  Gottheit. 

Die  Weiber  auf  den  Viti-Inselu  legen  die  angewärmten  Blätter  einer  roÜi* 
itrigen  Feige  auf  die  Brüste,  um  die  Milcbsecrelion  her  vorzurufen.     (Bli/th.) 

Bei  den  Javanen  sind,  nach  den  mir  von  Herrn  Missionar  Kreemer  in 
Kendal  pajag  zugegangenen  Berichten,  verschiedenartige  Tränke  bekannt,  um 
Milchsecretion  anzuregen.  Dieselben  werden  aas  einer  grossen  Zahl  verschiedener 
Pflanzen  hergestellt;  sie  müssen  14  Tage  lang  getrunken  werden.  Auch  wird  der 
milchlosen  Mutter  gerathen;  halb  entkleidet  sich  an  dem  einen  Ende  des  Reisblocka 
niederzusetzen,  mit  den  Beinen  nach  innen.  Der  Heilkünstler  bestreicht  sie  dann 
am  Rücken  und  an  der  Brust  mit  einer  Salbe,  wie  mau  das  bei  den  Bräuten  thut, 
und  veranlasst  dann  beide  Eheleute,  um  die  Wette  in  den  Beisblock  zu  stampfeu, 
um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erzielen. 

Zur  Erregung  der  Milchabsonderung  wird  auch  der  Scheitel  der  jungi 
Frau  dreimal  täglich  fibergosseu,  wie  dus  bei  einer  frisch  Entbundenen  geschieht 
Dabei  wird  eine  Zauberformel  gesprochen ,  welche  aber  niemals  von  einei 
mohammedanischen  Javanen  zu  hören  ist.  Sie  beginnt  mit  der  verstOmmeltfl 
und  nicht  verstandenen  Anfangsformel  der  mohammedanischen  Gebete: 

,rm  Namen   Gottes,  des  gnildigeo,  liarniherzigon.* 

Dann  heisst  es  weiter: 

„Ich  flehe  zu  All  all,  nachdem  ich  gegen  trockenes  Holz  blaae  und  es  echloge,  ahn«  d 
WäBSor   herausliommt.    diis8  Allah    mir    helfe!     Ich   Sehe   um  Wosaer!     Ich  klopfe   auf  dieMI    i 
trockene   Holz,  dumit  oä  ulien  herauskomme!" 

Der  Ehemann  darf  darauf  24  Stunden  nicht  sein  Haus  betreten  und  miua 
7  Tage  lang  vollständig  fasten;  dann  aber  darf  er  sich  pflegen  lassen.  {Barteta^".) 

Eine  eigenthUmliche  Methode  haben  nach  Krebel  die  russischen  Weiber 
am  Gaapischen  Meere.  Eine  Nussschale  oder  eine  Federpose  wird  mit  Queck- 
sUber  gefüllt  und  die  Oeffnung  mit  Wachs  verschlossen.  Dann  wird  sie  in  seidenes 
oder  wollenes  Zeug  oder  in  Handachuhleder  eingenäht  und  an  einem  Bändt^en 
um  den  Hals  gelegt,  so  dass  ea  auf  der  Brust  hängt.  Auf  diese  Weise  glauben 
sie  die  Milchsecretion  zu  befördern. 

In  Nord-Italien  muss  die  Frau,  wdcher  es  in  den  Brüsten  an  Nahrung 
für  ihren  Sprössling  fehlt,  eine  Wallfahrt  nach  der  kleinen  Kirche  S.  Mammante 
in  Belluno  antreten  und  dort  zwei  Lire  spenden  und  eine  Messe  lesen  lassen. 
Darauf  soll  sie  von  einem  Wasser  trinken,  welches  dort  fliesst.     (Bastansi.) 

Servc  berichtet  aus  dem  Gebiete  von  Morvan  in  Frankreich  folgenden 
Abei^Iauben : 

,A  nn  kiloraitre  de  MoulinB-Eugilbert,  la  fontaiue  de  Chaume  a  pour  vertu  da 
donner  du  lait  ani  nounicee.  La  nourrice  qai  craint  de  perdre  Bon  lait  et  que  l'äloigDemeiit 
empSche  de  ee  tramporter  en  penoune  au  Heu  de  la  eure,  pent  ee  cootenter  d'euvojer,  ponr 
y  Stre  tremp^e,  uue  cbemiee  de  lon  uourriBson.  C'est,  comme  od  voit,  le  traitement  par 
correBpoudance.  * 

Will  das  Kind  die  Brust  nicht  nehmen,  ao  glauben  die  Zigeunerinnen, 
dass  irgend  ein  Phuvusch-Weib  (eine  Art  Dämon)  dasselbe  heimlich  gesäugt 
habe.  In  solchen  Fällen  legt  sich  die  Mutter  zwischen  die  Brüste  Umschläge  aus 
Zwiebel,  wobei  sie  den  Spruch  hersagt: 
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,Phavu8ch-Weib,  Phuvusch-Weib, 
Krankheit  fresse  deinen  Leib! 
Deine  Milch  soll  Feuer  werden, 
Brennen  sollst  du  in  der  Erden! 
Fliesse,  fliesse  meine  Milch, 
Fliesse,  fliesse  weisse  Milch. 
Fliess,  so  lange,  als  ich  will  — 
Meines  Kindes  Hunger  still!" 

Dasselbe  Mittel  wird  angewendet,  wenn  einer  Mutter  die  Milch  yersiecht, 
wobei  man  eben  des  Glaubens  ist,  dass  ein  PhuYusch-Weib  ihr  eigenes  Kind 
habe  aus  der  Brust  der  betreffenden  Frau  saugen  lassen.  Auch  ist  es  gut,  wenn 
sie  ihre  Brttste  mit  einem  Sargn^el  berührt,  sich  dann  vor  einen  Weidenbaum 
stellt  und  den  Nagel  dicht  über  ihrem  Kopfe  in  den  Baum  schlägt,  (v.  Wlislocki.) 

Eine  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  MittheUung  von  grossem  cultur- 
geschichtlichen  Interesse  verdanken  wir  Kraass^: 

,Die  südslavische  Sage  kennt  in  allen  Varianten  hauptsächlich  das  eine  Motiv  von 
der  eingemauerten  jungen  Frau.  Die  Sage  tritt  zumeist  dort  localisirt  auf,  wo  bedeutende 
alte  Bauwerke  bestehen.  Auf  der  alten  Burg  zu  Tesany  in  Bosnien  zeigte  mir  ein  Bauer, 
mein  Führer,  eine  Stelle,  wo  aus  dem  Gemäuer  Milch  aus  den  Brüsten  der  als  Bauopfer  ein- 
gemauerten jungen  Gojkovica  hervorquelle.  Hierher  kommen  die  Mohammedanerinnen,  denen 
die  Milch  in  den  Brüsten  versiegt  ist,  schaben  von  dem  schneeweissen  Gement  ein  wenig  ab 
und  nehmen  den  Staub  in  Milch  ein.  Sie  glauben  nämlich,  dann  müsse  ihnen  die  Milch 
wiederkehren.  Der  Bauer  erzählte,  die  eingemauerte  Frau  habe  die  Maurer  gebeten,  so  viel 
freien  Raum  zu  lassen,  als  ihre  Brüste  einnähmen,  damit  sie  ihre  Säuglinge  ernähren  kGnne.  * 

Auch  bulgarische  Varianten  dieser  Sage  sind  Krauss  bekannt. 

Professor  Grube  erfuhr  von  seinem  chinesischen  ärztlichen  Freunde  in 
Peking,  dass  der  Wöchnerin  die  Milch  yergehe,  wenn  sie  von  Jemandem  einen 
Wochenbesuch  erhält,  welcher  nicht  während  der  ersten  drei  Tage  nach  ihrer 
Niederkunft  ihr  bereits  seine  Visite  abgestattet  hat.  Damit  hängt  es,  wie  schon 
berichtet,  auch  zusammen,  dass  selbst  ein  Arzt  nicht  zu  der  Wöchnerin  gerufen 
werden  darf,  wenn  er  nicht  ebenfalls  schon  während  der  ersten  drei  Tage  einmal 
bei  ihr  gewesen  war.  Der  Schaden  kann  aber  wieder  gut  gemacht  werden,  wenn 
ein  derartiger  Besucher  der  Wöchnerin  hinterher  einen  Reisbrei  übersendet.  Isst 
sie  denselben,  so  stellt  sich  die  Milch  wieder  ein. 

Schlimmer  ist  es  nun  aber  noch,  wenn  ein  solcher  verpönter  Besucher 
sogar  ein  „vieräugiger  Mensch''  sein  sollte,  d.  h.  eine  Schwangere  oder  deren 
Mann.  Ist  der  letztere  der  Besucher,  so  ist  die  Milch  unwiederbringlich  verloren; 
war  es  dagegen  eine  schwangere  Frau,  so  kann  sich  bei  der  Wöchnerin  die  Milch 
allerdings  noch  einmal  wieder  einstellen,  aber  nicht  früher,  als  bis  diese  Schwangere 
von  ihrer  Leibesfrucht  entbunden  worden  ist. 

Bisweilen  kann  der  Milchmangel  auch  von  ganz  einschneidenden  Folgen 
für  das  ganze  spätere  Leben  des  Weibes  sein.  Wir  verdanken  hier  Brehm  ein 
Beispiel: 

,Kann  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht  nähren,  so  leg^  sie  es  einer  anderen 
Frau  an  die  Brust;  aber  sie  verliert  dann  die  Achtung  ihree  Mannes,  und  nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  sie  Verstössen  wird,  während  ihre  Vertreterin  auch  in  dieser  Beziehung  an  ihre 
Stelle  tritt. 
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Mancherlei  Ursachen  zwingen  zur  Absetzung  des  Kindes  von  der  Mutter- 
brust und  zum  ferneren  Einstellen  des  Säugens.  Das  ist  vor  allem  das  Ver- 
siegen der  Nahrung,  das  Heranwachsen  des  Sprösslings,  verbunden  mit  einer  er- 
neuten Schwängerung,  oder  endlich  der  Tod  des  Kindes.  Wenn  der  Tod  des 
Kindes   die  Ursache  des  Absetzens   ist,   dann  wendet  man  im  Volke  allerlei  er- 

Ploss-Bartels,  Das  Weib.    6.  Anfl.    II.  2^ 
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weidieiide  und  abfUuende  Mittel  an,  am  ein  .Zarttcktreten*  der 
▼crnindenL 

Einen  eimnihüniliGlien  Gtebnneh  beridiliet  8ioU  Ton  den  alten  Binwohneni 
Ton  Onatemala: 

.Wenn  einer  Fimn  ihr  Khi^ing  ilarby  ao  hielt  ne  die  Müeh  Tier  Tage  lang  in  dar 
Brut  lorllek  and  gab  keinem  anderen  SftngWng  la  trinken,  weQ  ne  glaubtet  daae  aonrt  dai 
todte  Kind  dem  lebenden  irgend  einen  Schaden  oder  eine  Kranldieit  nfligen  wftide.  Dimt 
Axt  des  Todtenopfen  hiem  naTÜia,  was  etwa  .die  vier  Tnga  (von  nahai,  rier)  einhalta* 
bedeatet* 

Daes  eine  emente  Schwangerachaft  anm  Abaetien  dee  Kindea  bei  Tnanclmi 
Völkern  die  Yeranlassong  wird,  das  haben  wir  firfiher  bereite  geeehen.  Wird  einer 
Serbin  ein  zweites  Kind  geboren,  wibrend  de  das  erste  noch  slngti  so  mnsa  sie 
dieses  anter  allen  Umständen  abeetzen,  selbst  wenn  das  Neageborene  todt  xnr  Welt 
gekommen  sein  sollte.  Denn  das  Kind  darf  nidit  zweierlei  IGlcb  bekommen,  weil 
ea  sonst  ein  Hexerick  oder  eine  Hexe  werden  würde. 

In  allen  FSllen  non,  wo  das  Absetzen  des  Kindes  nicht  ein  plötzliches  zo 
sein  braacht,  pfl^  man  ron  einem  Entwöhnen  zn  sprechen.  Dieee  Entwöhnong 
geht  in  der  Weise  Tor  sich,  dass  dem  Säoglinge  die  Mntterbrost  allmfthlich  immer 
seltener  and  seltener  gegeben  wird,  wihrend  man  zom  Ersätze  daf&r  ihm  alleriei 
andere  Nahrang  reicht^  bis  ihm  endlidi  die  Milch  der  Matter  yollstandig  Toroit- 
halten  wird.  Das  seht  nan  h&nfig  nicht  ohne  mancherlei  trabe  Standen  flir  das 
Kind  and  namenÜi^  aach  flbr  das  Matterherz  tot  sich,  and  da  mass  diese  schwere 
Uebergangneit  darch  allerlei  Hül&mittel  erleichtert  werden.  Aach  ist  nach  dem 
Volkq^lanben  nicht  jegliche  Zeit  daftbr  geeignet,  sondern  man  mass  bestimmte 
Zeiten  wUilen  and  andere  wiedenun  sorgfältig  Termeiden. 

In  Ost-Preassen  soll  das  Entwöhnen  nicht  bei  abnehmendem  Monde  and 
nnr  dann  geschehen,  wenn  die  Zagvögel  in  Rahe  sind,  also  wenn  sie  weder 
kommen,  noch  abziehen;  in  Hessen  bevorzngt  man  die  Zeit  der  Bosenblüthe  and 
im  Voigtlande  diejenige  der  Baamblfithe.  In  Oesterreichisch-Schlesien 
darf  man  nicht  die  Zeit  der  Aassaat  and  in  Hessen  nicht  die  Stoppelzeit  waUen, 
weil  sonst  das  Kind  onersattlich  würde.  In  der  deutschen  Schweiz  soll  das 
Entwohnen  am  Charfreitage  unter  einem  Nussbaum,  aber  niemals  in  den  kurzen 
Tagen  geschehen,  denn  ersteres  schützt  das  Kind  Yor  Zahnweh,  während  letzteres 
dasselbe  kurzathmig  machen  würde.  Auf  einem  Scheidewege  ist  das  Absetzen  des 
Kindes  am  leichtesten. 

Ist  der  Säugling  bereits  abgesetzt,  die  Brust  aber  uoch  „im  Gange **,  d.  h. 
secemirt  die  Brustdrüse  noch  fernerhin  Milch,  so  muss  die  Milch  durch  bestimmte 
Mittel  „vertrieben*  und  die  weitere  Absonderung  derselben  verhindert  werden. 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen,  taucht  in  Entrerio  in 
Argentinien  die  Frau  nach  Mantegazza' s  Angabe  drei  kleine  Leinwandläppchen 
in  ihre  Milch  und  klebt  sie  in  verschiedenen  Windrichtungen  an  die  Wände. 

Für  die  Russin  am  Caspischen  Meere  ist  die  Sache  sehr  einfach.  Sie 
braucht  nur  die  mit  Quecksilber  gefüllte  Nuss  oder  Federspule,  welche  sie  auf 
der  Brust  trägt,  um  die  Milchsecretion  zu  befordern,  von  jetzt  ab  auf  dem  Rücken 
zu  tragen,  dann  hört  die  Milchabsonderung  auf. 

Bei  den  Georgierinnen  herrscht  zu  dem  gleichen  Zweck  die  Sitte,  die 
Brüste  mit  kaltem  Lehm  zu  bedecken,  was  bisweilen  Erkrankungeu  derselben  her- 
vorruft.    (Krebel.) 

Id  Fezzan  drückt  die  Säugende  die  Milch  in  ein  beisses  Porzellangefass 
aus,  und  wenn  sie  hierin  aufgezischt  hat,  so  ist  man  sicher,  dass  die  Milchab- 
sonderung in  den  Brüsten  aufhört.     (Nachtigai,) 

Ganz  ähnlich  muss  in  Ost-Friesland  die  Mutter,  welche  nicht  weiter 
stillen  will,  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen  lassen. 
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Im  Modenesischen  herrscht,  wie  Riccc^di  berichtet,  folgender  Gebrauch: 
Um  ein  Kind  zu  entwöhnen,  ohne  dass  die  Mutter  davon  Beschwerden  hat,  muss 
man  eine  Hand  voll  Salz  in  den  Brunnen  werfen  und  schnell  davon  eilen,  so  dass 
man  das  Geräusch  des  in  das  Wasser  fallenden  Salzes  nicht  hört 

Will  in  Steyermark  (zu  Grösming)  die  Mutter  entwohnen,  so  bedeckt 
sie  die  Brust  mit  ,Hollersalsen",  d.  h.  mit  Flanell,  der  mit  Zuckerrauch  erfüllt 
ist;  oder  sie  trägt  auf  dem  blossen  Rücken  eine  Bleikugel  Das  soll  aber  nicht 
in  der  Fastenzeit  geschehen  und  auch  nicht  bei  abnehmendem  Monde,  weil  sonst 
das  Kind  die  Abzehrung  bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der  Kuckuck 
schreit,  sonst  kriegt  das  Kind  Kuckucksflecke;  so  werden  dort  die  Leberflecke 
genannt.  Das  Tragen  der  Bleikugel  erinnert  uns  an  die  oben  angefiihrte  Gewohn- 
heit von  den  Anwohnerinnen  des  Caspischen  Meeres.  Ohne  allen  Zweifel 
haben  wir  hier  analoge  Gedankengänge  zu  erkennen. 

Auf  einem  alten  deutschen  Flugblatte  heisst  es  auch  von  dem  weiter 
oben  erwähnten  Adlerstein  (Fig.  378)  oder  auch  von  dem  Magnetstein,  dass  sie 
«zwischen  den  Schultern  getragen,  denen  Frauen,  die  ihre  Kinder  abgenommen, 
die  Milch  sterben  machen". 
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417.  Die  Frauenmilch  als  Medicln  und  Zaubennlttel. 

Wir  haben  bereits  in  den  früheren  Abtheilungen  der  Yorliegenden  Be- 
sprechungen gesehen,  dass  unter  den  Medicamenten  und  Zaubermitteln,  weMMi 
das  Volk  ein  besonderes  Vertrauen  entgegenbringt,  die  verschiedensten  Abmnlfr* 
rungen  und  Ausscheidungen  des  menschlichen  Körpers  eine  hervorragende  RoDs 
spielen.  Da  wird  der  Schweiss,  der  Urin,  der  Koth,  das  Blut,  und  ganz  be- 
sonders das  bei  der  Menstruation  entleerte,  herbeigezogen,  imd  so  wird  es  mm 
nicht  überraschen  können,  dass  man  auch  die  Frauenmilch  verschiedentUeh  ii 
Anwendung  zieht. 

W^ir  sind  ihr  einmal  schon  begegnet  in  dem  in  Steyermark  gegen  whbAi 
Brustwarzen  als  Heilsalbe  angewendeten  Menschenschmalz.  Dieses  Mensch«- 
schmalz  ist  eine  aus  der  Frauenmilch  hergestellte  Butter.  Im  Eainachthale  in 
Steyermark  heilt  man  die  Schwerhörigkeit,  welche  ja  nicht  selten  durch  catarrlia> 
lische  Zustande  bedingt  ist,  durch  Einträufeln  von  Menschenschmalz  in  den 
äusseren  Oehörgang.  (Fossel.)  Sogenannte  „An Waschungen'  mit  Frauenmüch 
werden  in  Steyermark  als  Heilmittel  gegen  die  rothen  Augen,  d.  h.  gegen  die 
Entzündung  der  Augenlidränder  in  Anwendung  gezogen. 

In  Treviso  und  Belluno  gilt  es  als  ein  vortrefifliches  Mittel  gegen  Ohren- 
reissen,  wenn  eine  säugende  Frau  ihre  Brustwarzen  direct  in  den  äusseren  Gehör- 
gang einfuhrt  und  ihre  Milch  in  denselben  hineinlaufen  lässt.  Es  ist  dazu  aber 
durchaus  nothwendig,  dass  das  von  der  Frau  gesäugte  Kind  ein  Knabe  seL 
(Bastatizi.) 

In  gleicher  Weise  suchen  die  Sicilianer  die  Taubheit  zu  heilen.  Auch 
hier  muss  die  Frau  einen  Knaben  geboren  haben;  derselbe  muss  aber  ihr  erstes 
Kind  sein.     (Pitre,) 

Im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Frauenmilch  innerlich  zu  nehmen  empfohlen, 
um  den  Austritt  eines  im  Mutterleibe  abgestorbenen  Kindes  zu  befördern.  Wir 
ersehen  das  aus  der  von  Oswald  von  Zingerle  veröffentlichten  Wolfsthurner 
Handschrift.     Daselbst  heisst  es: 

,Den  frawen.  So  ain  fraw  ain  totes  kint  trait,  so  sol  sy  trincken  aina  ander  weibes 
spünne  (Milch)  vnd  hab  die  kriechiscben  Namen  Vrium,  Burium,  Pliaten,  so  wirt  sie  er- 
löset.    So  sy  dann  erlost  wird,  so  prenn  man  die  namen  in  dorn  fewr." 

Auch  die  Indianer  Süd-Amerikas  erkennen  die  Frauenmilch  als  ein 
wichtiges  Heilmittel  an  und  zwar  bei  einem  der  allergelahrlichsten  Zufalle,  nämlich 
bei  dem  Biss  der  Klapperschlange.  Hiervon  vermochte  sich  Scliomhurgk  zu  über- 
zeugen, denn  einer  der  ihn  begleitenden  Indianer  hatte  das  Unglück,  von  einer 
Klapperschlange  gebissen  zu  werden. 

„Er  hatte  früher  schon  einmal  das  Unglück  gehabt,  und  gab  mir  an,  dasa  er  damals 
durch  das  Trinken  von  Frauenmilch  gerettet  worden  sei.  Diese  wurde  ihm  auch  jetzt 
gereicht.* 
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Einen  gewissen  Zauber,  eine  Art  EntsUlmung  mu9s  man  in  dem  Sieben- 
bOrger  Sachsenlande  mit  der  Frauenmilch  ausführen,  Bier  darf  die  Wöch- 
nerin nicht  von  einer  Frau  besucht  werden,  welche  selber  einen  Säugling  nährt; 
denn  sie  könnte  sonst  der  jungen  Mutter  die  Milch  nehmen.  Sie  vermag  aber 
dieses  Unheil  zu  verhüten,  wenn  sie  aus  ihren  Brüsten  ein  Paar  Tropfen  ihrer 
Milch    anf  das  Bett   ^»r  Wivhnerir    ^yrii-fA      Wir  vfr-t^h^-n   -^«hr  \<^\cM  den   Sinn 


dieser  aympathetischen  Handlung.  Denn  dadurch,  dass  sie  von  ihrer  eigenen  Milch 
der  Wöchnerin  etwas  abgiebt,  will  sie  dem  Scheine  entgehen,  als  wenn  aie  sich 
die  Milch  der  Friachentbundeuen  zu  holen  beabsichtige. 

Mit  Frauenmilch  verstehen  es  die  9üd-Slaven,  einen  gefährlichen  Zauber 
__»5szuÜben.     Sie  glauben,  wie  uns  Krauss'^  berichtet,  dass  man  durch  Zauberkünste 
mit  die  Pest  erzeugen  oder  herbeirufen  könne. 
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,Es  ist  ein  Deberreet  dentschen  HeienkOchenglanbeDB  anf  Blaviachen)  Bodo. 
Wer  die  Paat  erzeugen  will,  hidib  räch  Hilch  von  zwei  Schwestem  id  TerschaSen  sncha 
und  Bich  damit  in  der  Johanniauacht  um  die  zwölfte  Stunde  auf  den  Friedhof  begaben,  die 
Hilch  in  ein  Grab  schütten  und  dann  zuhorchen.  Er  wird  ein  Jammergeechrei  rieler 
MeuBchen  vernehmen.  An  diesem  Glauben  bftlt  meietens  daB  von  deutBchen  mittAlaltarlichez 
Anschauungen  etark  dnrchtrfijikte  sloveniHCb-kroatieche  Volk  fest.  Bei  den  Serben 
und  Bulgaren  ist  dieser  besondere  Zauber  noch  nicht  nachweisbar.* 

Aus  einem  alten  chinesischen  Zauberbucbe,  Wan-fa-kuei-tsnng  (d.  h. 
, Sammlung  der  10000  Kunststücke*),  berichtet  von  der  Goltz  eine  Maassnahiiie, 
um  sich  in  einen  Kranich  oder  in  einen  Pilz  zu  verwandehi.  Dazu  sind  zwei  be- 
stimmte Tablets  mit  mystischen  Zeichen  zu  beschreiben,  während  auf  die  andere 
Seite  das  Bild  eines  Kranichs  oder  eines  Pilzes  gemalt  werden  muss.  Für  du 
letztere  muss  aber  die  hierzu  erforderUcbe  schwarze  Tusche  mit  Frauenmilch  u- 
gerieben  werden.     Der  Zauber  wird  dann  ausführlich  beschrieben. 
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Im  Altertfaum  wird  eine  Geschichte  erzählt,  als  ein  Beispiel  treuer  Kindes- 
liebe, dass  Peronea,  die  Tochter  des  Cimon,  welcher  in  das  Gefängniss  geworfen  und 
zum  Hungertode  verurtheüt  worden  war,  ihrem  Yat«r  dadurch  das  Leben  fristete, 
dass  sie  täghch  ihn  in  der  Gefangenschaft  besuchte  und  ihn  an  ihren  Brüsten 
saugen  Hess,  damit  er  seinen  Hunger  stille.  In  der  bildenden  Kunst  der  letzten 
Jat^hunderte  ist  diese  unter  der  italieniecheu  Bezeichnung  der  Caritä  greca 
bekannte   Erzählung    vielfach  zur  Darstellung  gekommen.     Aber  auch  schon  ein 


Wandgemälde  von  Pompeji  führt  uns  die.selbe  Scene  vor.     Ich  gebe  es  in  Fig.  461 
wieder.     Einer  näheren  Erklärung  bedarf  es  nach  dem  Gesagten  nicht. 

Es  kommt  aber  auch  heute  noch  bisweilen  vor,  dass  die  Fnnieomilch  zur 
Ernährung  Erwachsener  benutzt  wird.  So  erzählt  Fohik  von  den  Weibern  der 
iiomadisirendon  Perser,  dass  sie  in  die  Stadt  kommen  und  hier  auf  ötfi'utli ehern 
Markte  ihre  Milch  für  schwache  Greise  verkaufen.  Allerdin<;s  lassen  sie  diese 
letzteren  nicht  direct  an  ihren  Brüsten  saugen,  sondern  sie  lassen  sieh  ihre  Milch 
in  Becher  abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann  der  Käufer  das  absonder- 
liche Nahrungsmittel  in  Empfang. 

Von  deu  Chinesinnen  heisst  es  in  dem  Berichte  der  Xoviira-Hoise: 
,Es  ist  Thataachc,  dass  die  chinesischen  Frauen  nicht  allein  ihre  Kinder 
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mehrere  Jahre  lang  etilleü,  sonderu  sich  auch  in  einem  beständigen  Milchzustande 
zu  erhalten  suchen,  um  das  Deficit  zu  decken,  welches  bei  der  unzureichenden 
Menge  von  Kuhmilch  zwischen  dem  Marktbedarf  und  dem  wirklichen  Vorratb  an 
Thiermilch  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Frau  manchmal 
noch  5 — 6  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  förmliche  Meierei  anlegen.  Da  die  See- 
feh rer,    in    einem   Hafen   angekommen,    gemeiniglich   leidenschaftlich   gern   Milch 

!  trinken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Arzt  in  Hongkong  zu  er- 
fahren, aus  welcher  Quelle  die  von  uns  reichlich  genosseue  Milch  wahrscheinlich 
geflossen  war.' 

In  einem  japanischen  Bilderhuche,  das  sich  im  Besitze  des  Berliner 
Muaeums  für  Völkerkunde  befindet,  fand  ich  eine  kleine  Abbildung  (Fig.  462), 
welche  eine  an  der  Erde  sitzende  Frau  darstellt,  an  deren  aus  dem  zurück- 
geschlagenen Kleide  hervorstehender  Brust  ein  anderer  erwachsener  Mensch,  nach 
der  Haartracht  zu  urtheilen  ebenfalls  eine  Frau,  begierig  zu  saugen  scheint. 
Ein  Kind  schiebt  von  hinten  her  die  Säugende  der  Trinkenden  entgegen.  Da 
dieses  Bilderbuch  im  Uebrigen  allerlei  Darstellungen  aus 
dem  täglichen  Leben  enthält,  so  mtiss  mao  annehmen, 
dass  der  vorgeführte  Gegenstand  etwas  fllr  japanische 
Augen  ganz  bekanntes  und  ohne  Weiteres  Verständliches 
sein  müsse. 

Es  besitzt  übrigens  das  königliche  ethnogra- 
phische Museum  in  München  in  seiner  japaniacheu 
Abtheilung  ebenfalls  einen  auf  unser  Thema  bezüglichen 
Qegenatand.  Dieses  von  v.  Siebold  mitgebrachte  Stück 
ist  eine  zierliche  kleine  Gruppe  in  Elfenbein  geschnitzt. 
Es  gehört  den  bekannten  Gegenständen  japanischer 
Kleinkunst  an,  welche  unter  dem  Namen  der  Netsuk^ 
bekannt  sind.  ,Les  netzkes,  sagt  Louis  Gonse,  sont  de 
petites  breloques  attachees  ä  un  cordoimet  de  sole,  qui 
servaient  ä  retenir  ä  la  ceinture  la  boite  de  medicine, 
la  blagne  ä  tabac,  letui  ä  pipe." 

Das  Netauke  in  Mönchen,  das  in  Fig. 463  vorgeführt  wird,  stellt  eine  Gruppe 
von  drei  Figuren  dar.  Eine  stehende  junge  Frau  ist  vollstiindig  nach  japa- 
nischer Weise  bekleidet,  aber  ihr  Kleid  ist  oben  offen  und  läwst  die  starken, 
strotzenden  Brüste  ganz  entblösst.  Ein  Kind  steht  hinter  ihr  und  hält  sich  von 
hinten  an  ihr  fest,  so  dass  seine  linke  Hand  auf  der  linken  Gesässhälfte  der  Frau, 
seine  rechte  auf  der  rechten  Gesässhälfte  der  Frau  ruht.  An  diese  letztere  lehnt 
sich  auch  das  Kind  mit  seiner  linken  Wange  an.  Vor  der  Frau,  mit  der  rechten 
Seite  sie  berührend,  sitzt  eine  erwachsene  und  zwar  ohne  allen  Zweifel  eine  alte 
Person  mit  an  die  Brust  heran gi;zogenen  Knieen  auf  der  Erde;  ihre  linke  Hand 
hat  sie.  auf  das  rechte  Handgelenk  der  stehenden  Frau  gelegt,  während  diese 
ihre  rechte  Hand  unter  das  Kinn  der  sitzenden  Person  gelegt  hat.  Die  sitzende 
Person  ruht  mit  der  rechten  Wange  an  der  linken  Mamma  der  Stehenden  und 
saugt  begierig  an  deren  rechter  Brust.  Wenn  der  Haarputz  und  die  Gesichtszüge 
mich  nicht  täuschen,  so  scheint  die  saugende  Person  eine  alte  Frau  zu  sein. 

In  dem  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Hamburg  befindet  sich 
eine  kleine  japanische  Dose  von  Elfenbein,  deren  Decltel  von  gravirter  Bronze 
ist.     Die  auf  dem  letzteren  befindliche  Darstellung  schliesat  sich  den  vorherigen  an: 

,  Eine  alte  Frau  kauert  auf  der  Erde  und  trinkt  begierig  an  der  Brust  einer  vor 
ihr  sitzenden,  jüngeren  Frau;  aber  ein   Kind  ist  hier  nicht  zugegen. 

I  Herr  Dr.  F.  W.  K.  Müller  hat  ganz  kürzlich  festgestellt,   dass  es  sich  hier 

allerdings  um  eine  den  Japanern  ganz  bekannte  Begebenheit  handelt.   Es  ist  eine 

I     alte  chinesische  Geschichte,    welche  sie  übernommen  haben.     Eine  tugendhafte 

■^ntn  nährt  ihre  zahnlose  und  daher  dem  Hungertode  nahe  Urgrosstante.     MüUer's 


Frma,  BiD«ii]  altfU  Wellx 
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Anffiuning)  iaaB  da«  Eiad  nielit  die  Matter  bnfiluet  Boudem  nur  tot  EntBoaB 
die  Ettnde  erliebe,  ist  ftlr  die  HolzBohnittdantelliing  nnwiknehonliah,  Ito  im . 
Ketenkfi  mit  Bestimmtliät  muatreffend.  Ob  du  Eud  die  Matter  edüslit,'  «im 
sie  mrflokzniialteB  Temuiht,  das  kuin  aber  nieht  entaehieden  werden. 

Ich  bin  noB  jetzt  in  der  eifrenlioben  Lage,  ans  China  eelber  dio«  1^ 
i&hlnng  nachweisen  la  können.  In  der  reichen  Sammlnng,  wdolw  Hesr  F»- 
feenr  Dr.  W.  Qmbe  anf  eöner  Reise  in  dem  nördlichen  China  für  das  KBh|- 
liehe  Mnaenm  für  YKlkerknnde  in  Berlin  inaammen  gebradit  bat,  befinden  m 
föne  Anzahl  tou  kleinen,  rotten  Fahnen,  deren  eine  Seite  mit  imend  üiB 
Georebilde  bemalt  ist,  welches  iivend  eine  der  den  Chinesen  woblbenanteB  Ir- 
i&hhingen  von  Beispielen  kindliiäer  Eigebenheit  illnstrirt  Die  Fahnen  geUm 
la  «nem  Traueran&oge.  Auf  einer  dieser  Fahnen  bandet  sich  non  anoh  dw  ma 
bier  interessirende  Öeeohichte.  Mit  firenndlicher  Erlaabniss  des  Heim  Ombö  gAs 
ich  diese  Malerei   in  Fig.  464  wieder. 

Die  Geechiohte  aelbBt  findet  sich  in  dem  cfainesiBchen  Werkt  Urbsheih' 
ise  Heaon  oder  iViernndzwanaig  Beispiele  kindlicher  Ergebenheit*, 
ffie  ist  im  Chinese  AgwMtory  folgendermaassen  verOffenÜicht: 

,Bia  •tngt  ihr«  Sohwiagar matter  Dnermadlich.  WUuend  dar  Taiid-TtjaMti« 
lebte  (Üa  OiMamntter  Ton  Tttttf  Bdummm,  Fraa  Taitg,  mit  ihier  SdiwiagarmiLtter  Changntn, 
dia  ao  alt  war,  dan  lie  alle  Zfthne  varloren  hatte.  Diaaa  ehienwartha  Fnn  m&chte  jeden 
Tag  aorgflUtig  Qira  Toüatta  ond  begab  lioh  in  daa  Zimmar  ilaer  betagten  Terwandten  nad 
rihigte  ne,  dnrdi  walchaa  Vai&liren  du  Leben  nnd  dia  Oflaondhait  dar  alten  Frau  um  viele 
Jahre  Terllagwt  vntda,  d&  lie  nioht  mehr  wTial  all  ain  RetikOmchen  an  oeaen  vermocble. 
Gsai  Taget  wntda  lia  kiank  imd  berief  alle  ilue  Nachkommen  nm  noh  waä  sagt«:  HOral, 
idt  habe  keine  IGttal,  um  die  Tugend  meiner  Schwiagertoohter  sn  belobneu.  Ich  fordere 
da«  die  naoon  aller  mainer  Kinder  ihr  mit  der  gleichen  Liabe  nnd  Bocbacbtnog  dienen,  wie 
ne  das  mir  gethan  hat* 

Das  Bild  anf  der  Fahne  führt  uns  nnn  in  das  Zimmer  der  Frau  Chan^saa 
«n,  in  welchem  ihr  Enkel  Mhlioh  beranupielL  Fran  Tang,  ihre  Schwieger- 
toditer,  hat  wif  einem  Stuhle  Platz  genommen  nnd  hat  ihre  Brnst  aus  ihren 
Gewende  berrorgeholt  Die  alte  Gheisin  sitzt  Tor  ihr  nnd  sangt  b^ierig  an  der 
dargraeiohten  Brust. 

In  der  Ton  Herrn  Professor  Dr.  Grt^e  dem  Berliner  Mnseum  für  VSIker- 
konde  Überbrachten  Sammlung  chinesischer  Gegenstände  findet  sich  aber  auch 
noch  ein  anderes  intereeaantee  StUck.  Ea  ist  eine  ungefähr  20  cm  hohe  Qmppe 
in  farbigem,  gebranntem  Thon,  welche  uns  die  gleiche  Scene  vorfUhrt.  Ich  gobe 
diese  Gruppe  nach  meiner  pbotographischen  Aufnahme  in  Fig.  465  wieder.  Hier 
sitzt  die  mit  grossen  Obrbommeln  gescbmllckte  Alte  auf  einem  runden  Sessel  ohne 
Lehne,  der  einem  Prellstein  ähnlich  ist.  Vor  ihr  steht  ihre  Schwiegertochter  mit 
Tom  geöffnetem  Gewände,  so  dass  die  linke  Brust  ganz  frei  liegt,  an  der  die  alte 
Frau  begierig  trinkt.  Die  rechte  Hand  hat  die  junge  Frau  etwas  erhoben,  die 
linke  hat  sie  sanft  der  Alten  auf  die  Schulter  gelegt.  Der  Ausdruck  des  Ge- 
sichts der  jungen  Schwiegertochter  ist  ein  ungemeiu  sanfter  und  freundlicher. 
Der  mongolische  Typus  des  Antlitzes  ist  vortrefflich  zur  Darstellung  gekommen. 
Der  Enkel  ist  hier  als  besonderes  FigUrchen  ausgefQhrt,  und  da  es  nicht  sicher 
ist,  wie  die  Chinesen  ihn  an  die  Hauptgruppe  berangestellt  hätten,  so  ist  er  in 
der  Abbildung  fortgelassen. 

Der  chinesische  Erzähler  fügt  dann  noch  dieser  Geschichte  eine  moralische 
Analyse  bei,  deren  Anfang  folgendermaaasen  lautet: 

,Da8  war  keine  sehr  mühevolle  Arbeit,  ihre  Scbwiegermutl>er  zu  sSugen,  aber  ee  war 
schwierig,  es  reB[)ectvoll  eine  so  lange  Zeit  hindurch  zu  thuu  und  nllee  Decornnt  so  viele  Jahre 
hindurch  zu  bewahren  und  nicht  nachlS^iig  zu  werden.* 

Jedenfalls  muss  es  uns  viel  schwieriger  erscheinen,  dass  es  Frau  Tang  ver- 
standen hat,  sich  auf  so  viele  Jahre  bin  ihre  Milchabsonderung  so  reichlich  zu 
erbalten,   dass   die   alte  Schwiegermutter   bei  dieser  Ernährung  bestehen  konnte. 
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Dü  IGkli  des  WeibM  dient  nicht  allein  dem  Kinde  und  in  ÄusDahmetälleD 
Muh  wohl  dem  Erwaohsenen  aU  eine  Quelle  der  Emäliruiig,  sondern  sogar  dem 
joogen  Thiere  nheoen  sich  die  FMaen  nicht,  ihre  Brüste  darzubieten. 

Die  Bitte,  daas  Fnaen  Thiere  an  ihrer  Brust  saugen  lassen,  ist  ausser- 
otdeotlieh  verbrntet,  trnd  swar  finden  wir  sie  nicht  nur  bei  sehr  rohen  Völker- 
'  aebaften,  sondem  anoh  bei  aolch^  mit  fortgeschrittener  Cultur.  Unter  den  Ur- 
rtikem  ist  die  Sitte  namenthoh  bei  Aastraliern,  bei  Polyoeeiera,  bei 
mehrerea  iBdianerstimmen  Süd-Amerikas  und  bei  einigen  Völkern  Asie 
beimiMih. 

Aof  zahlreichen  Inseln  des  Stillen  Oeeans  ist  dieser  eigeothBmliclia  6e- 
brasoh  g*ns  allgemein.  Anf  einer  der  Gesellschafts-Inaeln  bemerkte  tdun 
ti^eor;  Forster,  wa  Frauen  mwetloi  jonge  Honde  an  ihrer  Brost  aaugan  laasaa, 
'  nmal  wenn  de  eben  ihr  BBagandes  Eind  Terhiren  haben.  In  Hawaii  eraihrtn 
ehemals,  wie  Üemy  berichtet,  die  Hflttei  neben  ihren  Kindern  Hnnde  and  Sehwräe 
«D  ihrer  Brnst  Aof  Neu-Seeland  &nd  v.  Hocltstetter,  dass  die  Fnuun  Jonge 
Ferkel  rilogten ;  aoeh  Tute  aah,  dass  die  Uaori- Frauen  auf  Neo-Seeland  FeiM 
aa  ihrer  Brost  aangoi  lieaaen,  sei  es  aas  liebe  xu  diesem  Haosthier,  aei  ea,  weil 
sie  nicht  sogleich  taa.  Eind  bnden,  welches  eine  Kfihrmntter  hranohte.  DMadba 
sah  auch  Oberiänäer  als  ganz  gewöhnlichen  Braoeh  ontor  dm  Eingeb<n«nen  da 
anstralisehen  Colonie  yietoria;  er  sagt: 

«Hau  deht  kcnie  Lnina  (Fnut)  ohne  5  bU  6  fleckige,  schmntiiga,  dflne,  ttadiga  Bndt, 
dera  Jnnge  mit  Uumi  aigensn  Kinde  ihn  Milch  thailon.  In  der  NBhe  von  Albertos 
in  Oippelaad  Mb  ich  önri  eine  Biagebotene,  die  abwechaelnd  ihren  Knaben  oad  vier  jnge 
Hunde  4ngte.* 

WShrend  man  nch  bei  diesen  YQlkem  darauf  beschr&nkt,  jung«  Sehwone 
and  Hunde  an  der  Fianenbrnst  saugen  zu  lassen,  dehnen  andere  VDlker  dieae 
Sitte  nodi  auf  Teischiedeoe  andere  Thiere  aus.  So  l^en  die  Arrawaken-Weibv 
in  Sud-Amerika  nicht  allein  Schweine,  sondem  aach  jung  eingefangene  Afoi 
an  die  Brust,  am  die  Milch  möglichst  lange  zu  erhalten.  Dena^ben  Zweck  der 
danemdeit  Erhaltung  der  Milchabsonderung  in  der  Brust  verfolgen  auch  noch 
andere  südamerikanische  Yolksstämme  in  ähnlicher  Weise.  Bei  den  Makusis- 
Indtaaern  in  Britiach-Öuyana  erhalten  sich  die  Mütter  ihre  Milch  bis  an  das 
hohe  Alter;  das  Kind  bleibt  an  ihren  Brüsten,  so  lange  ea  demselbea  gefallt. 
Wenn  sich  inzwischen  die  Familie  vermehrt,  so  übernimmt  die  Grossmutter  die 
Päicht  der  Mutter  gegen  die  Enkel.  Dieser  fallt  auch  meisteutheils  die  Pfiicht 
zu,  die  aufgefundenen  jungen  Säugethiere,  Beutelratten,  Affen,  Rehe  u.  s.  w.  an 
ihrer  Bruat  aufzuziehen.  Man  sieht  oft,  dass  die  Weiber  diesen  jungen  Thieren 
mit  gleicher  Zärtlichkeit  die  andere  Bruat  reichen,  wenn  aus  der  einen  das  Kind 
achon  die  Nahrung  sog.  Der  Stolz  der  Frauen  besteht  nämlich  hauptsächlich 
im  Besitz  einer  grossen  Anzahl  zahmer  Säugethiere.     {Schomhurgh) 

Auch  in  Siam  sah  Sehomburgh,  wie  er  Floss  mündlich  mittheilte,  sehr 
häufig,  dass  die  Frauen  Affen  an  ihrer  Brust  trinken  liessen. 

Von  den  Kamtschadalen  wird  erzählt,  daas  sie  die  jungen  Bären,  welche 
aie  mit  nach  Hauae  bringen,  ihren  Frauen  an  die  Brust  legen.  Das  hat  einen 
doppelten  Zweck;  denn  einmal  will  man  den  Bären  heranwachsen  lassen,  um  von 
aeinem  Fleische  zu  profitiren,  andererseits  will  man  aber  auch  seine  Galle  haben, 
welche  als  ein  wirksamea  Heilmittel  betrachtet  wird. 

Den  Aino'Frauen  wird  ebenfalls  nachgesagt,  dass  sie  junge  Bären  aa  ihren 
Brüsten  saugen  lassen,  v.  Krusenstern  hat  das  für  eine  Uebertreibung  erklärt, 
und  auch  Batchelor  behauptet,  dass  das  noch  Niemand  gesehen  habe.  Er  giebt 
aber  zu,  dass  wenn  der  junge  gefangene  Bär  in  der  Nacht  nach  seiner  Mutter 
jammert,   der  Besitzer  ihn  bei  sich  achlafen  lässt.     Auch  itigt  er  hinzu,    dass  die 
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Ainoa  ihn  mit  der  Hand  und  mit  ihrem  Munde  fUttem,  und  er  sagt,  immerhin 
ist  es  möglich,  dass  bisweilen  eich  eine  Frau  findet,  die  gewissenhaft  genug  ist, 
den  jungen  Bären  auf  ein  bis  zwei  Tage  an  die  Brust  zu  legen. 

Mac  Ritchic  brachte  die  Cojiie  einer  Federzeichnung  des  Japaners  Fayasi 
Sivei  aas  dem  Jahre  1785.  Dieselbe  stellt  nach  des  Malers  Bezeichnung  .ein 
Aino-Weib  der  niedei-ateii  Clasae  dar,    welche  einen  jungen  Büren  säugt.     Oben 


ist  die  Darstellung  eines  Adlers  im  Käfig,  dessen  Federn  sie  für  ihre  Pfeile  be- 
nutzen wollen.*  Der  haarige  Yater  spricht  zu  dem  Kinde,  das  dabei  sitzt  und 
seinem  vierttissigen  Milchbruder  zusieht,  Dieses  Bild  ist  in  Fig.  466  wiedergegeben. 
Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  allgemeinen  das  bevorzugte  Lieblings- 
Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Urvölkern  Nord-Amerikas; 
so  sah  auch  in  Canada  Gabriel  Sagard  Theodat,  dttss  die  Indianer-Frauen 
ifamal   junge  Hunde   an    ihren  Brüsten    saugen    Hessen.     Ja  der  Hund  spielt 
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dieae  Rolle  oiclili  nur  bei  wilden  Yölkerscliallen,  sondern  auch  bei  Caltorrölkeni; 
wir  wissen,  dasa  schon  die  alten  Kömerinnen  die  eigenthtlmliclie  Sitte  hatten, 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen;  Diervf  fand  denselben 
Gebrauch  noch  in  unseren  T^en  in  Neapel,  und  Polah  in  gleicher  Weise  in 
Feraien,  wo  während  der  ersten  zwei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an 
die  Brust  der  Mutter  zarte  Bazar-Hündchen  angelegt  werden,  v.  Wlisioeki  sagt 
Ton  den  Zelt-Zigeunern  Siebenbürgens: 

.Hat  eine  Mutter  zu  viel  Milch  in  den  BrÜBten,  so  läsat  sie  dieaelbfln  von  jon^n  HnndiB 
Buwaugen.* 

Schliesslich  kommt  Äehnlichea  aogar  in  Deutschland  vor;  wenigstens  be- 
richtet Ostander,  dass  man  in  GQttingen  hartnäckige  Brustknoteo  zuweilen  da- 
durch  zertbeilt,  dass  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  saugen  Usst. 

Wir  stehen  hier  wieder  einer  sehr  interessanten  ethnographischen  Thatsaehe 
gegenüber;   denn    wir   finden   dieselbe    oder   analoge   Gebräuche  bei  einer   Reihe 


von  Völkern,  welche  durch  weite  LÜnder  und  Meere  von  einander  getrennt  smd. 
und  welche  sicherlich  ohne  Kenntniss  von  einander  zu  den  gleichen  absonderlichen 
Gewohnheiten  gekommen  sind.  Aber  wenn  auch  die  Sitte,  oder  sagen  wir  lieber 
die  Unsitte,  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggründe,  welche  sie  verursachten, 
auaserordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Australierin  die  Liebe  zu  ihren 
Hunden,  welche  ihr  .später  flir  die  Beschattung  des  Lebensunterhaltes  von  so  grosser 
Bedeutung  werden,  die  sie  veranlasst,  sie  gemeinsam  mit  dem  eigenen  Kinde  zu 
ernähren  und  aufzuziehen.  —  ist  es  bei  der  Kamtschadalin  die  weise  Vorsorge 
einer  tüchtigen  Hausfrau,  die  sich  einen  werthvollen  Braten  nicht  entgehen  lassen, 
aber  ihn  so  gross  wie  nur  irgend  nii'iglich  haben  will.  —  ist  es  bei  der  Makusi- 
Indianerin  die  liebende  Opferwilligkeit  der  Grossniutter,  welche  dem  Enkel  die 
Bruatnahrnng   nicht  entziehen  möchte,    wenn   ein  neu  angekommener  Weltblii^er 
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ihm  die  Matterbrust  streitig  macht,  und  die  daher  durch  das  Anlegen  von  Thieren 
die  Brust  für  diesen  NothfaJl  functionsfahig  oder,  wie  der  Volksausdruck  lautet, 
„im  Gange''  erhalten  will,  —  so  sind  es  endlich  in  Persien  und  früher  in 
Deutschland  Öründe  des  ärztlichen  Handelns,  die  den  Frauen  die  Hunde  an  die 
Brust  legen. 

Aber  noch  bleibt  uns  immer  eine  Anzahl  von  Fällen  übrig,  wo  wir  nicht 
ohne  Weiteres  einzusehen  vermögen,  was  die  Frauen  zu  solchen  Absonderlich- 
keiten veranlassen  konnte,  und  um  dieses  zu  erklären,  konnte  man  an  zwei  Dinge 
denken.  Entweder  könnte  hier  der  weitverbreitete  Aberglaube  zu  Grunde  liegen, 
dass  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Folgen,  d.  h.  ohne  zu  empfangen,  ausgeführt 
werden  kann,  so  lange  die  Brust  zum  Nähren  benutzt  wird,  oder  es  könnten 
die  wollüstigen  Erregungen  den  Ausschlag  geben,  welche  thatsächlich  die  Mehr- 
zahl der  Frauen  während  des  Säugens  zu  empfinden  pflegt  und  welche  nun 
hier  durch  die  an  die  Brust  gelegten  Thiere  in  angenehmer  Weise  ausgelöst 
werden. 
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480.  Die  Entwlckelang  der  soetalen  SteUmig  des  Weibes  ans  ünugtiata. 

Die  Entwickelnngsgeschichte   der  sodaleii  Zust&nde  mit  Bücksicht   auf  die 

Cllschaftliche  Stellung  des  Weibes  liat  in  letzter  Zeit  mehrfach  die  untersncliende 
beitong  bedeatender  Forscjier  herrorgerufen.  Man  hat  Hypothesen  aafgeatellt 
über  die  primitiven  GesellschaftsTerhältnisse,  und  man  ist  bemüht  gewesen,  sn  er 
gründen,  welche  Rolle  das  Weib  in  denselben  spielte.  Badeofen  z.  B.  hat  m 
yertheidigen  gesucht,  dass  im  An&nge  nicht  eine  Ehe,  wohl  aber  eine  Oynfiko- 
kratie,  eine  «Herrschaft  der  Weiber'  bestanden  habe.  Der  Begriff  der  Ehe 
und  Familie  ist  allerdings  ohne  allen  Zweifel  kein  dem  Menschen  yon  Yom  herein 
angeborener;  er  ist  allmählich  erst  erworben  und  er  ist  ein  Product  anbrechender 
Gnltur.  Auch  Hanegger  hUt  daf&r,  dass  es  in  der  Urzeit  nur  einen  sogenanntoi 
HetSrismus  gab,  welcher  jenen  Gebrauchen  vorausging,  die  dann  als  Brautraab 
oder  Brautkauf  in  der  niedersten  Form  der  Erwerbung  eines  Eigenthamarechtes 
an  einem  Weibe  sich  bei  den  Völkern  eingeführt  haben.  Auch  wir  dürfen  nicht 
▼ergessen,  dass  wir  bei  den  heutigen  Natcurvölkem  doch  bereits  fast  überall  ehe- 
liche Verbindungen  antre£fenf  wenn  die  Formen,  unter  denen  sie  sich  zeigen,  auch 
nicht  immer  die  gleichen  sind.  Allerdings  ist  hierbei  sehr  oft  nicht  von  einer 
Liebeswerbung  die  Rede,  sondern  der  Mann  nimmt  sein  Weib  in  Besitz  gerade 
so,  wie  er  sich  von  Anderen  ein  Hausthier  zu  erwerben  weiss. 

Die  Stellung  der  Frau  hangt  aufs  innigste  mit  dem  Familienrechte  zu- 
sammen, wie  sich  dasselbe  culturhistorisch  aus  den  ersten  Anfängen  herausgebildet 
hat,  und  die  „Frau  am  Herde"  ist  es,  welche  als  eine  wesentliche  Gulturerscheinung 
betrachtet  zu  werden  verdient.  Jedes  Volk  tritt  mit  der  Einführung  des  Acker- 
baues in  eine  höhere  Stellung  bei  seiner  culturgeschichtlichen  Entwickelung  aus 
der  Stufe  des  Hirten-,  Jäger-  und  Fischervolkes.  Mit  diesem  Schritte  im  Zu- 
sammenhange steht  sofort  eine  Wendung  in  der  Stellung  der  Frau.  Die  Ein- 
führung des  Ackerbaues  nämlich  setzt,  wie  Virchow^  darlegt,  das  Kochen  voraus, 
denn  alle  Hauptgegenstände  des  Ackerbaues  sind  und  waren  Pflanzen,  welche  erst 
durch  künstliche  Zubereitungen  ßir  die  Ernährung  des  Menschen  brauchbar  ge- 
macht werden  müssen.     Virchow  sagt  in  dieser  Beziehung: 

,Vor  Allem  gilt  dies  von  den  Wintervorräthen,  deren  Anhäufung  erst  mit  der  Ein- 
führung eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge  möglich  war,  dass  dem  kommen- 
den Mangel  im  Voraus  begegnet  und  die  Sicherheit  des  Hauswesens  durch  eine  Vorausbe- 
rechnung  des  zu  erwartenden  Bedarfs  auf  eine  messbaro  Grundlage  gestellt  werden  konnte. 
Und  erst  von  da  an  erhielt  auch  die  Frau  in  der  Mitte  dieses  Hauswesens  die 
würdigere  und  einflussreicherc  Stellung,  welche  allein  genügt,  um  das  neue  Cultur- 
verh&ltniss,  welches  nunmehr  beginnt,  zu  kennzeichnen.  Sie  wird  die  Verwalterin  der  aufge- 
häuften Schätze,  sie  bestimmt  Maass  und  Art  der  Verwendung,  sie  wird  verantwortlich  fQr 
die  Pflege  der  Familie  auf  der  Grundlage  des  Ernteertrages.* 
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, Sicherlich  ist  es  nicht  zuföllig,  so  fährt  dann  Virchow  fort,  dass  die  Frau  zur  Haus- 
frau geworden  ist  in  den  kälteren  Gegenden  der  gemässigten  Zone,  wo  es  einen  wahren 
Winter  giebt.  Der  Winter  ist  der  Zuchtmeister  geworden ,  welcher  nicht  bloss  das  Band  des 
Hauswesens  enger  knüpft,  sondern  auch  neben  dem  Manne,  dem  eigentlichen  Ernährer,  der 
Frau  als  der  Verwalterin  des  Näbrschatzes  einen  gleichberechtigten  Platz  gesichert  hat.  Nur 
ausnahmsweise  liat  hier  und  da  ein  Volk  der  tropischen  oder  subtropischen  Regionen  diesen 
Höhepunkt  der  gesellschaftlichen  Gultur  erreicht.  Je  freigebiger  die  Natur,  je  sorgloser  das 
äussere  Leben,  um  so  loser  wird  das  Familienband,  um  so  leichter  lockert  sich  die  Familie 
durch  Vielweiberei  und  Frauenknechtschaft.  Und  doch  selbst  in  diesen  niederen  Organisationen 
des  gesellschaftlicben  Lebens,  selbst  da,  wo  der  Ackerbau  unter  einem  glücklicheren  E[lima 
ein  Gegenstand  geringerer  Sorge  ist,  selbst  da  bleibt  häufig  der  Frau  ein  gewisses  Stück  ihrer 
Bedeutung  gesichert,  weil  sie,  was  die  Küche  weniger  an  Arbeit  erfordert,  auf  das  Feld  über- 
tragen muss.  Nirgends  mehr  als  im  heissen  Afrika  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder 
Ackerbauerin,  welche  in  harter  Anstrengung  die  Nahrungsmittel  nicht  bloss  zubereiten,  sondern 
auch  sammeln  und  ziehen  muss.  Dem  Manne  fUUt  ausser  dem  Genuss  nur  die  Jagd  und  der 
Krieg  als  stehende  Aufgabe  zu.' 

In  einer  Beziehung  allerdings  scheint  die  Stellung  des  primitiven  Weibes 
eine  besondere  und,  wenn  man  will,  sogar  eine  bevorzugte  gewesen  zu  sein, 
nämlich  in  Bezug  auf  das  Yerhältniss  zu  der  folgenden  Generation;  ich  denke 
hier  an  das  Mutterrecht,  von  dem  ich  früher  schon  gesprochen  habe,  die  That- 
Sache,  dass  von  der  Mutter  her,  und  nicht  von  väterlicher  Seite,  sich  die  Stammes- 
angehörigkeit  bestimmt. 

Bachofen*  Lübbockj  M'Lennan,  Bastian^  Post,  Lippert  und  Andere  haben 
über  diese  Zustände  gehandelt,  und  wir  hatten  oben  auch  schon  Beispiele  hierfür 
angef&hrt.  Es  mögen  hier  noch  einige  folgen:  Die  Wyandot  z.B.  drücken  nach 
Powell  die  Idee,  dass  nach  weiblicher  Linie  die  Abstammung  gerechnet  wird,  durch 
die  Worte  aus:  „Das  Weib  führt  das  Geschlecht  Auf  den  Marianen  ist  die 
Frau  «Herr  im  Hause*. 

Bei  manchen  Yolksstämmen  treffen  wir  auf  einen  Kampf  um  die  Obergewalt 
bei  denen,  die  sich  zur  Ehe  verbinden  wollen.  Aeliantis  berichtet,  dass  bei  den 
Sa  kern  der  Bräutigam  mit  der  auserwählten  Jungfrau  einen  Zweikampf  zu  be- 
stehen hatte;  wer  hierbei  den  Sieg  davontrug,  hatte  dann  später  die  Herrschaft 
in  der  Ehe. 

unter  den  Hottentotten  muss  ein  Freier,  der  die  Liebe  des  Mädchens  nicht 
besitzt,  dieselbe  durch  einen  Zweikampf  zu  gewinnen  suchen;  diesen  setzt  er  so 
lange  fort,  bis  sie  sich  seinen  Wünschen  fügt. 

Auch  in  Portugal  herrscht  ein  ähnlicher  Yolksgebrauch: 
«Wenn  inMiranda  du  Doro  ein  Mädchen  im  Begriff  steht,  sich  zu  verheiratben,  so 
trüft  sie  kurz  vor  der  Hochzeit  , zufälliger  Weise''  mit  ihrem  Bräutigam  zusammen,  und  dieser 
verabreicht  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht  Prügel.  Allerdings  nimmt  sie  diesen  Beweis 
zärtlicher  Liebe  nicht  mit  Gelassenheit  hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten, 
indem  sie  aus  Leibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Herrn  losschlägt,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  keiner  der  etwaigen  Augenzeugen  dieses  Zweikampfes  sich  in  denselben  einzumengen 
Miene  macht.* 

Bekanntlich  führt  auch  das  Nibelungenlied  uns  einen  solchen  Kampf  mit 
der  Auserkorenen  vor.  Es  heisst  da  von  der  Brautnacht,  die  Günther  mit  Brun- 
hilde  feiern  wollte: 

,Die  Füsse  und  die  Hände  sie  ihm  zusammenband. 
Trug  ihn  zu  einem  Nagel  und  hing  ihn  an  die  Wand! 
Das  konnte  er  nicht  wenden;  zu  stark  war  seine  Noth; 
Von  ihren  Kräften  hatte  beinah  gewonnen  er  den  Tod.* 

Erst  Siegfried's  gewaltige  Stärke  konnte  die  widerstrebende  Jungfrau  in  der 
folgenden  Nacht  bemeistem: 

,Sie  drückte  ihn  nieder,  doch  gab  sein  Zorn  ihm  Kraft 
Und  solche  Leibesstärke,  dass  er  sich  aufgerafft 
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Auch  wider  ihren  Willen,  docb  war  die  Drangeal  gross 

E*  sciiallte  in  der  Kammer  bald  bier,  bald  dort  gar  mancber  Sto«B. 

rangen  ao  gewaltig,  Uoeb  sehr  es  Wunder  nahm, 
Wie  Eines  vor  deai  Anderen  doch  uiit  dem  Leben  noch  entkau. 

Auch  heute  noch  spielt  iu  Deutschland  bisweilen  der  Kampf  des  Freien 
eine  Kolle.  Es  ist  davon  früher  schon  bei  der  Besprechung  der  im  Schwam- 
Walde  gebräuchlichen  Kommnächte  die  Rede  gewesen. 

Aus  solchen  primitiven  Anfingen  heraus  hat  sich  die  Stellung  der  Frau  ent- 
wickelt; ihre  ideale  Aufgabe  in  der  Cultur  erreicht  sie  erst  in  der  ehelichen  LieW 
und  Treue,  sowie  in  der  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder;  ihre  eigentliche 
Domäne  ist  das  Haus.  Und  so  wird  das  Verhältniss  der  Frau  zum  Manne,  im 
Hause  und  in  der  Gesellschaft  zu  einem  wichtigen  Gradmesser  für  die  Stufe  der 
Cultur.  auf  der  eich  die  betreffende  Völkerschaft  befindet. 

Bei  unserem  Urtheile  über  die  Stellung  der  Frau  dürfen  wir  aber  das  Eine 
nicht  vergesseu,  dass  ihr  naturgemäss  bei  allen  Völkern  eiu  Theil  der  zu  leistendes 
Arbeit  zufallt.  Nur  wenn  dieser  Antheil  im  Vergleiche  zu  der  Arbeitsleistung 
des  Mannes  ein  besonders  grosser  ist,  können  wir  auf  eine  Unterdrückung  des 
Weibes  schliesaen.  Aber  wir  können  uns  auch  nicbt  wundern,  daas  UberaÜ  da, 
wo  auch  die  Männer  den  schwer  zu  erlangenden  Lebensunterhalt  durch  ange- 
strengte Thätigkeit  erwerben  müssen,  dem  weiblichen  Oescblechte  ebenfalls  kein 
müasiges  Leben  beschieden  sein  kann.  So  ist  es  ihre  Aufgabe  fast  überall,  das 
Wasser  herbeizuschaffen,  die  Speisen  zu  bereiten  und  die  Kleidungsstücke  herzu- 
stellen. Bei  manchen  Völkern  müssen  sie  auch  an  der  Jagd  und  dem  Fischfange 
sieb  betheiligen,  und  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Stämmen  liegt  ihnen  sogar 
der  Ackerbau  ob.  Diese  letzteren  siud  es  besonders,  welche  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht« nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuerkennen  wollen.  Das  ist  aber  nur 
fHr  den  einen  Fall  gültig,  wo  die  Männer  Überhaupt  keinen  Antheil  an  dem 
Ackerbau  nehmen. 

Die  Weiber  der  Naturvölker  in  der  Arbeit  werde  ich  in  einigen  unserer 
Abbildungen  dem  Leser  vortüfaren;  es  soll  auf  dieselben  aber  hier  nur  hinge- 
wiesen werden;  ihre  ausführlichere  Besprecbungy  werden  sie  erst  an  späterer 
Stell«  flndfn,  ■  \/    :  v  l 


h^i. 


i\tl.  Die  Frau  hn  CiOtiu...    - 

Eine  eigenthUmliche  psychische  Begabung,  die  leichtere  Erregbarkeit  des 
NerreDsystems  und  das  Vorherrschen  von  Stimmungen  und  Empfindungen  haben 
dem  weiblichen  Geschlechte  verbältnissmässig  früh ,  trotz  aller  sonstigen  Ernied- 
rigung, eine  bevorzugte  Stellung  errungen.  Allerdings  liegt  diese  letztere  nur  auf 
einem  besonderen  Gebiete,  und  nicht  jegliches  Weib  ist  im  Stande,  sich  dieselbe 
zu  erwerben.  Es  bandelt  sich  hierbei  in  allen  Fällen  um  übernatürliche,  transcen- 
dentale  Verbindungen  und  Beziehungen,  welche  diese  Weiber  mit  der  umgebenden 
Welt  der  Geister  und  der  GStter  zu  unterhalten  wissen.  Und  so  treffen  wir  dann 
das  Weib  als  Priesterin,  als  Prophetin,  als  Zauberin  oder  als  wichtige  Beratherin 
auf  Grund  dieser  Übernatürlichen  Fähigkeit.  Sie  hat  sich  damit  aus  der  Niedrig- 
keit ihrer  übrigen  Stammes-  und  Geschlechtsgenossinnen  aufgeschwungen  zu  einer 
Höhe,  die  sie  in  den  Mittelpunkt  des  Cuttus  hebt. 

Läppert  hat  sich  bemüht,  zu  erklären,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse  das 
Weib  zu  solcher  Bevorzugung  kommen  Hessen.  Er  drückt  dieses  folgender- 
maassen  aus: 

,Cult  in  seinen  eiofachaten  FoTmen  ist  die  Gewinnong  der  den  Menschen  umgebenden 
Geister  durch  Gaben  und  Leistungen,  die  ihnen  genehm,  nach  der  kindlichen  Auffassung  faA 
uoentbebrlich  sind.    Ein  Mensch  auf  der  untersten  Stufe  hat  auch  im  Woblthun  keine  growe 
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Auswahl.  Hunger  und  Durst  sind  ihm  der  häufigste  Antrieb,  Befriedigung  derselben  der  beste 
Genuss ;  danach  verlangen  dem  kindlichen  Menschen  gegenüber  auch  seine  Geister.  Wer  aber 
konnte  ihre  Wünsche  zuerst  dauernd  befriedigen?  wer  sie,  die  zu  schaden  geneigt  sind, 
zuerst  bleibend  für  das  Haus  und  seinen  Schutz  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie 
allein  behütet  dauernd  die  Gultstelle  im  Hause,  sie  bereitet  mit  Fürsorge  t&glich  das  karge 
Mahl;  des  Mannes  Jagdglück  war  wandelbar.  Auch  er  rief  die  Geister  zum  Mahle,  wenn  er 
glücklich  gewesen,  er  «opferte*  ihnen  das  Liebste,  das  warme  Blut  des  erlegten  Thieres,  des 
Feindes;  aber  das  waren  doch  seltene  Festschmäuse,  das  war  ein  sehr  ungeordneter  Gült.  In 
dauernder,  gewinnender  Beziehung  mit  den  Geistern  des  Hauses  blieb  auf  einer  Stufe  des 
Mutterrechts  doch  nur  die  Frau,  und  aus  jener  Zeit  ist  sie  die  Trägerin  und  Pflegerin  aller 
frommen  Erziehungen  des  Hauses  geblieben.  Die  heilige  Scheu  vor  ihren  Gultobjecten  ist 
auf  sie  übergegangen,  einst  im  schönsten,  einst  im  schlimmsten  Sinne/ 

, Nicht  selbstlos  ist  des  Menschen  Gült:  er  will  die  Geister  gewinnen,  sie  sollen  ihm 
nützen  und  helfen,  das  Geheime  und  Verborgene  verrathen,  ihr  umfassendes  Wissen  und 
Sehen  zu  seinem  Nutzen  lenken.  Sie  thun  es  auch:  sprechen  sie  gleich  nicht  zu  dem 
Menschen,  durch  verabredete  Zeichen  belehren  sie  ihn;  ja  sie  treten,  wenn  durch  Liebesgaben 
willig  gemacht,  in  sein  Haupt  und  denken  in  ihm  ihre  Gedanken  dem  Menschen  zu  nutze. 
Alle  diese  Beziehungen  hat  lange  mit  überlieferter  Treue  die  Frau  als  Herrin  des  Hauses 
gepflegt,  ehe  sich  auch  der  Mann  an  den  Herd  desselben,  den  Sitz  der  schützenden  Götter 
fesseln  liess.* 

Mit  dem  letzteren  hat  Lippert  wohl  Dicht  das  den  Thatsachen  Entsprechende 
getroffen.  Denn  ohne  Zweifel  ist  es  bei  rohen  Völkern  viel  früher  der  Mann,  der 
Zauberpriester,  der  den  Gultus  pflegt,  bevor  die  Frau  zu  dem  Ansehen  gelangt, 
dass  auch  sie  sich  ihm  widmen  darf.  Sicherlich  sind  es  auch  nicht  alle  Frauen, 
sondern  nur  eine  kleine,  bevorzugte  Schaar,  und  dass  hier  Alter  und  Erfahrung, 
oder  eine  besondere  Schlagfertigkeit  des  Geistes  eine  entscheidende  Rolle  spielen, 
das  werden  wir  wohl  ohne  Weiteres  annehmen  dürfen. 

Bei  den  Slaven  an  der  Ostsee  waren  es  nach  Saxo  Grammatious  die 
Mütter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche  durch  die  Asche  zogen.  Bei 
wichtigen  Fragen,  die  man  ihnen  stellte,  zählten  sie  dann  diese  Striche  ab;  mit 
Grade  und  Ungrade  gaben  so  ihnen  die  Geister  die  gewünschte  Antwort. 

Die  germanischen  Hausmütter  sind  es  nach  Cäsar^  welche  durch  die 
Loose  und  deren  Deutung  entscheiden,  ob  die  Männer  den  Kampf  aufnehmen  oder 
die  Schwerter  ruhen  lassen  sollten. 

Die  Israeliten  hatten  ihre  Deborah^  aber  auch  die  Zauberin  von  Endor 
hat  ihre  wichtige  Rolle  gespielt.    Aehnliches  treffen  wir  bei  vielen  Naturvölkern  an. 

Und  so  haftet  im  weiblichen  Geschlecht  etwas  Heiliges,  etwas  Prophetisches, 
das  die  alten  Gultusformen,  geheimnissvoll,  wie  sie  einst  überliefert  wurden,  auf 
lange  Zeit  hin  zu  pflegen  und  bewahren  bestrebt  ist,  oft  zu  nützlichem  Zweck, 
aber  auch  zum  Schaden.  Noch  sind  die  Zeiten  nicht  vorüber,  und  wahrscheinlich 
werden  sie  niemals  schwinden,  wo  die  weisen  Frauen  und  Besprecherinnen  ihre 
gläubige  Gemeinde  finden.  Noch  ist  eine  Wahrsagung  aus  Weibermund  immer 
noch  erheblich  kräftiger  als  die  Weisheit  der  klügsten  Männer. 


422.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Oeeaniern. 

Wenn  Rousseau' s  Behauptung  richtig  wäre:  „Alles  ist  gut,  wie  es  aus  den 
Händen  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht;  alles  entartet  unter  den  Händen  des 
Menschen",  dann  würden  wir  die  Stellung,  welche  das  Weib  bei  den  Naturvölkern 
einnimmt,  als  die  ideale  zu  betrachten  haben.  Ein  flüchtiger  Blick  jedoch  ist 
schon  hinreichend,  um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  gründlich 
zu  überführen. 

Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat  und  welche  Stellung 
dem  Weibe  zugewiesen  wird,  das  haben  wir  an  verschiedenen  Beispielen  in  früheren 
Abschnitten  schon  kennen  gelernt.     Waiti!  hat  darüber  folgendes  geäussert: 

PlOBs-B arteis,  Das  Weib.    6.  Äafl.    JI.  29 
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«Dm  Weib  gehOrt  dem  Manne,  der  et  Ton  ihren  Eltern  gekauft  hat^  als  KgwnthmM 
•ifiek  in,  er  kann  et  daher  im  Allgemeinen  willkflrlieh  Teijagen,  verieihen,  ▼erteoaelMB  eiUr 
wohl  aaeh  weiter  Terkaafen,  Andm  hininerwerben  a.  a.  f.  Am  wetterten  geht  die  Gewalt 
des  Mannet  aof  den  Fidiohi-Ineeln,  wo  beim  gemeinen  Volke  die  Weiber  idflht  alkia 
Handeliarfcikel  find,  eondem  sogar  von  ihren  Mftnnem  umgebracht  und  gefirasMB  wendsa, 
ohne  dass  dies  gestraft  oder  gerächt  wird.  (Wüke$0  Nicht  selten  gehen  die  Weiber  im 
7aten  durch  Erbschaft  an  den  Sohn  über.  Nur  das  Weib,  nicht  der  Mann,  kum  etnnMna 
Ehebruch  begehen.* 

Auch  in  Australien  ist  die  Stelinng  der  Weiber  noch  eine  sehr  niedrige. 
Für  gewöhnlich  werden  sie  geraubt  oder  in  noch  unreifem  Alter  verkauft,  md 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  sind  sie  den  brutalsten  Launen  ihrer  Eheherren  ant- 
gesetet  üeberall  herrscht  hier  Polygamie;  über  die  Zahl  der  Weiber,  die  der 
Mann  sich  erwirbt,  entscheidet  einzig  sein  Vermögen,  und  je  mehr  Weiber  er 
besitzt,  um  so  höher  steigt  er  im  Ansehen.  Die  Mfidchen  werden  oft  in  nodi 
kindlichem  Alter  an  altere  M&nner  als  Chittin  übergeben.  Es  giebt  Terechiedeoe 
Arten  zu  freien;  entweder  erwirbt  man  sich  die  Einwilligung  des  Vaters  danh 
ein  Geschenk,  oder  die  Auserw&hlte  wird  geraubt  In  ulen  FSUen  aber  moi 
das  M&dch^i  aus  einer  anderen  Stammesgruppe  sein,  sonst  wird  die  Ehe  ale  Unt- 
schande  betrachtet  und  die  Schuldigen  werden  mit  dem  Tode  bestraft. 

Oft  kommt  es  bei  solchem  Brautraub  zu  hitzigen  ESmpfen,  hSufig  ist  je» 
doch  dieser  Kampf  dem  Herkomm^i  gemäss  nur  ein  ScheingdPecht. 

Eine  schöne  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswerthee  Loos,  denn 
einmal  ist  sie  stets  in  Gefi^r,  wider  ihren  Willen  entfdhrt  zu  werden,  auch  wenn 
sie  lingst  schon  verheirathet  ist  Folgt  sie  aber  willig  dem  Entführer,  bo  ent- 
brennt um  sie  ein  heftiger  Kampf.  Von  den  anderen  Weibern  ihres  Gatten  wird 
sie  keineswegs  freundlich  empfiragen,  und  der  letztere  ist  nicht  selten  ein  alter 
Mann,  der  sie  auft  Aergste  mit  seiner  Eifersucht  zu  plagen  pflegt.  Ehebmcfa 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  aber  auch  der  Verführer  yerßllt  einer  Strafe,  die 
ihm  vom  Stamme  auferlegt  wird;  dabei  wird  die  Keuschheit  weder  Ton  MSdchen 
noch  von  Wittwen  verlangt;  vielmehr  ist  die  Jugend  g^z  ungebunden;  Öfters 
geben  Bffinner  eines  ihrer  Weiber  einem  Freunde,  der  unverheirathet  ist.  Im 
Süden  prostituiren  die  Männer  ihre  Weiber  selbst. 

Nach  der  VerheirathuDg  wird  das  Mädchen  bei  einigen  australischen 
Stämmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen;  die  Ceremonie,  welche  dabei 
stattfindet,  beschränkt  sich  angeblich  darauf,  dass  demselben  von  einem  Weibe  ein 
Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  abgebissen  wird.  Verheirathung 
und  Begattung  findet  meist  während  der  warmen  Jahreszeit  statt,  wo  die  Nahrung 
in  reicher  Fülle  vorhanden  ist.     (Waitz.) 

Die  Frauen  müssen  alle  Arbeit  thun;  erzürnen  sie  den  Mann  oder  verrichten 
sie  ihre  Arbeit  schlecht,  so  werden  sie  unbarmherzig  geschlagen.  Von  allen 
religiösen  Feiern  sind  sie  ausgeschlossen,  und  sie  dürfen  nicht  einmal  mit  ihrem 
Gatten  die  Mahlzeit  einnehmen.  Trotzdem  hängen  die  Frauen  an  ihren  Männern. 
Stirbt  ein  Mann,  so  erbt  sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben 
Mutter  stammt;  die  Kinder  gehören  zur  Familie  der  Mutter.     (Waitz.) 

Ueber  die  sociale  Stellung  der  Frauen  in  Neu-Galedonien  äussert  sich 
Mojicdon  folgendermaassen : 

,Le8  femmeB  sont  les  bötes  de  somme  des  hommes,  auzquels  elles  sont  inf^rieures  de 
tous  points,  moralement  et  physiquement.  Elles  sont  souiiubcs  li  tous  les  caprices  des 
hommes,  mais  paraissent  satisfaitcs  do  leur  condition.  Elles  executont  tous  les  travauz 
dMntäriear,  charroient  constamment  et  aident  les  hommes  u  tous  les  travaux  de  champs. 
Elles  peavent  @tre  vendues,  mais  g^n^ralement  avec  leur  coDsontement.  Le  contraire  se  voit 
cependant.  Les  hommes  aiment  leurs  enfaDts,  les  femmes  beaucoup  moins.  En  general,  la 
femme  est  beaucoup  inf^rieure  a  Thomme,  ce  qui  tient  assureraent  a  Tutat  d'abjection  auqael 
eile  est  r^duite.* 

Die  Frauen  im  Inneren  von  Neu-Guinea  bei  Port  Moresby  fand  Armit 
keusch.     Die  Ehe  wird   ab  heilig   betrachtet   und  Ehebruch   mit   dem  Tode  be- 
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straft.     Vielweiberei  ist  herrschende  Sitte.     Das  Benehmen    der  Weiber  ist  weib- 
lich und  angenehm. 

Auf  Neu-Britannien  bestehen  gegen  Verwandten-Ehen  sehr  strenge  Ge- 
setze; in  jedeiD  Stamme  giebt  es  zwei  bestimmte  Abtheilungen,  zwischen  denen 
allein  Helrathen  erlaubt  sind.  Im  Allgemeinen  aber  kaufen  die  Mäoner  ihre 
Frauen  von  fremden  Stämmen;  oder  wenn  die  jungen  Männer  FrAuen  brauchen, 
Bo  unternehmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihren  Stamm  beirathen  dürfen,  einen  Einfall 
in  das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sich  junge  Frauen  von  den  Buachbe- 
wohnern.  Die  dabei  getödteten  oder  gefangenen  Männer  werden  gegessen.  Die 
gefangenen  Weiber  söhnen  sich  bald  mit  ihrer  neuen  Heimath  aus,  da  sie  bei 
späteren  Gelegenheiten  an  ähnlichen  Festen  theilnehmen  dürfen. 

Trotz  dieser  rohen  Sittenzustande,  und  obgleich  die  Frauen  auf  Neu-Bri- 
tannien  alle  Arbeiten  besorgen  müssen,  so  ist  ihr  Eintluss  im  häuslichen  Leben 
doch  durchaus  nicht  zu  unterschätzen.  Selten  schliessen  ihre  Eheherren  einen 
Handel  ohne  ihren  Ratb,  und  bei  solchen  Gelegenheiten  pflegen  auch  sie  nicht 
leer  auszugeben.  Auch  an  den  Kämpfen  nehmen  sie  Theil,  denn  sie  tragen  dem 
Manne  die  Waffen  nach,  und  sie  ermuntern  ihn  durch  Zuruf  und  feuern  ihn  zur 

I      Tapferkeit   an.     Aber   der   Zutritt   zu    den    Gemeindehäusern    und    zu    religiösen 

I  Handlungen  ist  den  Frauen  und  Mädchen  streng  verboten,  und  der  Mann  ist  der 
Herr  über  Leben  und  Tod  der  Gattin.  Prostitution  ist  weit  verbreitet,  wie  wir 
schon  früher  auseinandergesetzt  haben. 

Auf  der  malajischen  Halbinsel  begegnete  Mikhicho-Mactatf^  einem  Volke, 
welches  rein  melanesischer  Rasse  ist,  den  Orang-Sakai;  diese  leben  in  höchst 
primitiven  Zuständen,  und  sie  unterscheiden  sich  erheblich  von  den  benachbarten 
Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein  freundlich,  daher  ist  es  auch 
nicht  zn  verwundern,  wenn  in  gewissen  Fällen  das  Amt  eines  Radja  auch  auf  die 

'  Frauen  und  Tochter  übergeht,  denn  die  Häuptlings  würde  ist  erblich.  Am  Tage 
der  Hochzeit  sammeln  sich  die  Verwandten  der  Verlobten  und  viele  Zeugen.  Die 
Braut  muss  dann  in  den  nächsten  Wald  entfliehen,  und  nach  einer  bestimmten 
Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  laufend  nach  und  sucht  sie  zu  erhaschen. 
Gelingt  es  ihm,  die  Braut  zu  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Frau,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  aber  muss  er  für  immer  auf  sie  verzichten.  Wenn  daher  ein 
Mädchen  den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  stets  die  Möglichkeit, 
ihm  zu  entfliehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  derartig  zu  verbergen,  dass  der 
Bräutigam  nicht  im  Stande  ist,  ihrer  in  der  festgesetzten  Frist  habhaft  zu  werden. 
In  einigen  Gegenden  der  Orang-Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ehe, 
indem  nämlich  die  Frauen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  und  dir  bestimmte 
Zeiträume  von  einem  Manne  zum  anderen  übergehen,  ohne  jemals  einem  bestimmten 
Manne  anzugehören.  Damm  bleiben  auch  die  Kinder,  die  nie  ihren  Vater  kennen, 
stets  bei  der  Mutter.  Dieses  wurde  MiMucho-Maclay  in  Malacca  durch  die  dort 
weilenden  katholischen  Missionare  vollkommen  bestätigt. 

Ueber  die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  Orang-Hätan  in  Malacca 
berichtet  Stevens,  dass  in  der  Achtung  der  Männer  am  höchsten  die  Weiber  der 
Orang  Belendas  stehen.  So  lange  sie  uaverheirathet  sind,  dürfen  sie  getrenntes 
Eigenthum  besitzen,  und  es  ist  ihnen  sogar  gestattet,  sich  an  den  häuslichen  Be- 
rathungen  zu  betheiligen.  Die  zweite  Stelle  würde  dann  den  wilden  Panggang- 
Weibero  einzuräumen  sein;  nächstdem  folgen  die  Temia  (Tummiyor),  dann  die 
zahmen  ML^nik  oder  Semang,  und  am  tiefsten  stehen  die  Djäkun,  die  ihre 
Weiber  nur  als  schätzenawerthes  Werkzeug  betrachten,  um  die  Arbeiten  zu  ver- 
richten   und   die  Kinder   aufzuziehen.     Ganz    besonders   schlecht  werden  aber  die 

I     Weiber  von  den  Orang  Laut  behandelt.     Es  ist  keine  Seltenheit,  dass  der  Mann 

£der  Frau  mühselig  für  die  ganze  Familie  gesammelten  Tagesvorräth  an 
1  und  Fischen    in   grösster  Ruhe  allein  verzehrt   und    der  Frau   und    den 
höchstens  ein  paar  kümmerhche  Abfalle  zukommen  lässt.     {Bartels'.) 
29* 
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Ueber  die  in  den  Wäldern  und  Bergen  der  Philippinen  wohnenden  Ne- 
gritos  BSLgt  Montano^  der  sie  in  dem  Dorfe  Balanga  auf  Luzon  besuchte,  dau 
sie  sehr  auf  Sittlichkeit  halten;  der  geringste  Argwohn,  dass  sie  ein  junger  Mann 
verletzte,  benimmt  ihm  die  Hoffnung,  eine  Gattin  zu  erwerben.  Dieser  Erwerb 
geschieht  nicht  durch  Kauf;  der  Schwiegervater  erhält  zwar  ein  kleines  Geschenk, 
giebt  jedoch  auch  seinerseits  der  Tochter  eine  Anzahl  von  Gegenstanden,  welche 
nicht  die  Mitgift  der  jungen  Frau,  sondern  deren  ausschliessliches  Eigeniham 
bilden.  Der  Trauungsact  ist  sonderbar:  Die  Brautleute  klettern  bis  in  die  Wipfel 
zweier  nahe  beisammenstehender  Bäume,  die  dann  vom  Häuptling  so  an  einander 
gezogen  werden,  dass  sich  die  Stirnen  der  Verlobten  berühren.  Damit  ist  die 
Ceremonie  zu  Ende. 

In  Mikronesien  (Marianen-,  Carolinen-,  Marshall-,  Pelau-  und 
Gilbert-Inseln)  werden  die  Frauen  überall  gut  gehalten;  sie  nehmen  an  der 
Unterhaltung,  an  den  Festen  u.  s.  w.  Theil,  schwere  Arbeiten  sind  Sache  der 
Männer,  den  Frauen  liegt  das  Besorgen  des  Hauses,  das  Flechten  der  Matten, 
das  Bereiten  des  Kleiderstoffes,  die  leichtere  Hülfe  beim  Fischfang  u.  b..w.  ok 
Früher  waren  die  Weiber  sehr  streng,  sie  erschienen  anfangs  schüchtern,  nnlisufi 
hafb  und  zurückhaltend;  indess  wurde  von  Unverheiratheten  Keuschheit  BMH 
verlangt;  so  waren  sie  auch  für  Fremde  zu  gewinnen,  ja  sie  wurden  auf  ^j^ 
Gruppe  in  Katak  Koteehue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur  fllr 
Nacht.  Um  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  auf  den  Mars 
Inseln  nur  durch  Uebereinkunft  geschlossen  wurde,  und  daher  leicht  löslioh 
{v,  Chamisso)^  so  bewahrte  doch  die  verheirathete  Frau  ihre  Keuschheit 
Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Häuptlinge  und  Reiche  haben  mehrere 
Bei  mehreren  Völkern  der  Südsee,  namentlich  den  Mikronesiern,  ist 
Vererbung  von  Rang  und  Stand  an  die  weibliche  Linie  gebunden.  Dies  ist 
spielsweise  auf  der  Carolinen-Insel  Yap,  ebenso  auf  der  Ebon-Ghrnppe 
Marshall- Archipel  der  Fall. 

Auf  den  Pelau -Inseln  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Frauen  ihre  _ 
Regierung  haben,  wie  die  Männer  die  ihrige.  Obgleich  dort  der  Adschbatnl  (Ah* 
batulle  bei  Wilsoyi,  Ebadul  bei  Semper)  das  Haupt  des  Landes  ist,  so  gilt  er  doek 
nur  als  der  Häuptling  der  Männer.  Er  muss  aas  dem  Farailiensitze  Adschdit 
stammen,  und  die  Aelteste  aus  dieser  Familie  ist  neben  ihm  die  Königin  der 
Frauen.  Ihr  stehen  ebenso  wie  bei  den  Mäimern  in  niedersteigender  Rangfolge 
eine  Anzahl  Frauenhäuptlinge  zur  Seite;  der  Raupakaldit,  die  weibliche  Regie« 
rung,  überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält  Gericht  und  verurtheQt, 
ohne  dass  die  Männer  sich  einmischen  dürfen.  Beide  Regierungen,  die  der  Männer 
und  die  der  Frauen,  stehen  unabhängig  neben  einander.  Die  Titel  gehen  von 
einer  Schwester  auf  die  Nächstälteste  über,  wie  bei  den  Männern.  Die  Frau  des 
Königs  ist  daher  niemals  eine  Königin  der  Frauen.     (Kubary) 

Hier  existirt  eine  Art  communistischer  Ehen;  es  bestehen  nämlich  Club- 
häuser (Baj),  in  welchen  Männer,  Kaldebechel  genannt,  gemeinsam  mit  Frauen 
(Mongol)  leben.  Man  darf  die  letzteren  nicht  mit  Prostituirten  verwechseln 
wollen;  sie  dienen  eben  nur  den  Mitgliedern  eines  und  desselben  Clubs. 

Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Pelau- Inseln  ist  im  Allgemeinen  eine  hohe; 
ihr  Einfluss  kann  ein  bedeutender  sein:  die  Frau  kann  Kalit,  d.  h.  Vermittlerin 
zwischen  den  Menschen  und  der  jenseitigen  Welt  sein;  sie  kann,  wie  gesagt,  auch 
Häuptling  w^erden.  Es  ist  Sitte,  zwei  oder  mehr  Frauen  zu  haben,  und  diesen 
liegt  die  schwere  Feldarbeit  ob.  Trotzdem  werden  sie  meist  gut  behandelt. 
Niemand  darf  sich  unterfangen,  ein  Weib  zu  schlagen,  oder  sie  auch  nur  mit 
Worten  zu  beleidigen.  Wäre  sie  eine  Adschdit- Frau,  so  trifft  den  Beleidiger 
eine  Geldstrafe,  wie  sie  für  den  Todtschlag  verhängt  ist.  Kann  er  sie  nicht 
zahlen,  so  muss  er  fliehen,  oder  er  ist  dem  Tode  verfallen.  Keinem  Manne  ist 
es   erlaubt,    eine  Frau  entblösst  von  ihrer  Schürze   zu  sehen;    deshalb    zeigen  sie 
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in  der  Xähe  von  Badeplätzen  darch  Rufen  ibre  Annäherung  ao. 
auclt  streng  verpönt,  über  die  Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  au 
ihren  Namen  zu  nennen. 

Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Pelau  so  laxe  Grundsätze 
im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  in  wenig  anderen  Landern;  von  der  frühesten 
Jugend  an  haben  die  Mädchen  die  Erlaubniss,  mit  allen  jungen  Knaben  des  Ortes 
in  geschlechtlichen  Verkehr  zu  treten.  Ein  eigentliches  Familienleben  fehlt,  da 
die  Männer  grtisstentheils  von  ihren  Frauen  getrennt  zu  leben  pflegen. 

Ueber  die  Gilbert-Insulanerinnen  giebt  Parkittson  folgenden  Bericht: 
,DiQ  Frau  ist  von  der  Eheuchtieeaung  an  von  ihrem  Ehemann  imzertreanlicb,  «ie  folgt 
ihm  überall;  wenn  er  in  den  Krieg  geht,  ist  sie  ihm  zur  Seite  und  trägt  seine  Waffen,  geht 
er  anf  den  Fischfang,  begleitet  sie  Ihn.  kurz,  wo  einer  der  jungen  Lente  ist,  da  findet  man 
auch  den  anderen.  Nur  bei  einer  Gelegenheit  darf  die  junge  Frau  nicht  ihren  Mann  be- 
gleiten, dies  ist.  wenn  er  zum  allgemeinen  Spiel  und  Tanz  im  grossen  Huas,    ,Te  Maneape*, 
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der  Dorfschaft  geht.     Für  sie  ist  nach  der  Ehe  Spiel  und  Tanz  im  grossen  Hauae  vorbei ;  sie 

lange  der  Mann  fort  ist,  in  der  Hütte  verweilen,  und  ßndet  er  sie  dort  nicht,  wenn 

Ickkehrt.   so  kann  sie  sicher  sein,    eine  tflchtige  Tracht  Schlüge  daron  zu  tragen  und 

nch  dardber  nicht  beklagen,* 

Bei  den  Polynesiern  (Tonga-,  Samoa-,  Gesellschafts-,  Marquesas-, 

änd  wich -Insulanern)    war    nach    Müller^   das    Leben    der    unverheiratheten 

Mädchen   ausserordentlich  zügellos.     Es  niuss  daher   h&chst  sonderbar  erscheinen, 

dass   auf   einzelnen  Inseln   der  Bräutigam   nach  vollzogenem  Ehebunde  vor  Aller 

Augen  die  Jungfrauschaft  der  Braut  durch  Einführen  des  Fingers  zu  prüfen  suchte. 

Die  Polygamie  ist  weit  verbreitet,  aber  der  Arme  nimmt  nur  ein  Weib,  während 

sich  bei  anderen  Männern  die  Zahl  ihrer  Frauen  nach  ihrem  Vermögen  nnd  ihrem 

;e  richtet.     Der  Häuptling  pflegte  sechs  Weiber  zu  haben.   Trotz  der  grossen 

ilnsigkeit  wird  Ehebruch  auf  den  meisten  Inseln  streng  geahndet,  doch  i      " 


I       Die  P, 
sich  b 
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itigt  der  Mann  über  sein  Weib,  das  er  überlassen  kann,  wem  er  wiU.  Hier  gilt 
auch  die  sogenannte  „Blutsfreundschaft",  wonach  zwei  Männer,  nachdem  aie  eio 
Schutz-  und  TrutzbündnisB  geachloasen,  zur  Weihergemeinschnft  sich  verpflichtea. 
Fälle  wahrer  Liebe  und  Zuneigung  sind  aber  viellaeh  beobachtet  worden;  mehr- 
mals schlössen  sich  polynesiscbe  Frauen  innig  an  ihre  europäischen 
Gatten  an. 

Die  Samoauerin  hat  nach  Kiibary  als  Hausfrau  keine  allzuschwere  Auf- 
gabe. Wenn  sie  nicht  mit  Anderem  beschäftigt  ist,  vertauscht  sie  gern  ihr 
besseres  ,,LaYalava"  mit  einem  „Lapa"  and  geht  zur  Küche,  wo  ihr  dann  du 
Leichteste  zufällt,  das  Anordnen,  Lachen  und  vielleicht  die  Brodfrucbt  abzuschälea; 
dsB  wirkhche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  Hegt  einem  erfabreneu  MitgUede 
ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgenessen  der  Hausherr  auf  Besuch  oder 
seiner  Beschiiftigung  nachgeht,  ordnet  die  Frau  das  Wohnhaus  und  das  Empfangs- 
haus,  sie  befaast  sich  mit  Plaudern  und  Mattenflechten.  Die  junge  Welt  denkt 
an  Schmuck,  und  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige  Rolle  spielen;  m 
schneiden  das  Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Oel  ein,  berathen  Über  die  einim- 
steckendeu  Blumen  und  tiuirlanden  und  beurtheilen  das  Aeussere  eines  geputxteo 
jungen  Mannes,  der  nach  dem  nachbarlichen  Dorfe  auf  eine  „Malanga'  (Be- 
such) geht 

Dass  auch  bei  den  Samuanerii  der  Tanz  zu  den  bevorzugten  Vergnügungen 
der  jungen  Leute  gehört,  davon  haben  wir  früher  schon  Kunde  erhalten,  als  von 
der  Brautwerbung  die  Rede  war.  In  der  Fig.  4(37  lernen  wir  solchen  Tanz  kennen, 
bei  welchem  beide  Geschlechter  betheiligt  sind.  Er  wurde  auf  der  Expedition  von 
S.  M.  S.  Hertha  von  dem  Marine-Zahlmeister  Riemer  aufgenommen. 

Die  sittlichen  Zustände  des  weiblichen  Geschlechts  haben  sich  auf  den  öst- 
lichen Inseln  der  Südsee,  seit  Cook  dieselben  entdeckte,  nicht  geändert.  Noch 
heute  schwimmen  Weiber  und  Mädchen  den  herannahenden  Schiffen  entgegen,  um 
sich  zum  sinnlichen  Genüsse  anzubieten,  und  die  Männer,  die  mit  ihnen  kommen, 
finden  nichts  AnstÖBsiges  in  dieser  Hingebung.  Noch  jetzt  empfangen  die  Weiber, 
wie  Corvettencapitän  Weriufr  mit  der  ,,vij(odfle"  1878  beobachten  konnte,  von 
ihren  Männern  Auftr^e,  was  sie  als  Lohn  für  ihre  Golalligkeit  vom  Bord  zurück- 
bringen oder  wohl  gar  entwenden  sollen.  Ihren  Lendenschurz,  damit  er  nicht 
□asB  iverde,  halten  sie  beim  Schwimmen  an  einem  Stabe  befestigt  über  dem  Wasser, 
und  jede  beeilt  sich,  die  erste  am  Bord  zu  sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich 
mit  Schönheiten  versehen  bat,  werden  alle  überzähligen  Damen  zurückgewiesoi 
und  müssen  unter  dem  Hohngelächter  ihrer  Gel^hrtinnen  heimschwimmen.  Ab 
Bord  aber  wird  die  Scene  hässUch,  denn  dort  bricht  bald  rohe  AuBschwetfuog 
aus.     Eigennutz  ist  Dbrigens  die  alleinige  Triebfeder  dieser  Prostitution. 
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Bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  ist  die  Vertbeilung  der  Geschäfte 
zwischen  Mann  und  Frau  meist  von  der  Art,  dass  jener  nur  als  Jäger  und  Kri^er 
iUr  die  Erhaltung  und  Yertheidigung  der  Familie  sorgt,  während  alle  Qbrigen 
Arbeiten  und  Lasten  auf  die  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  ak  arbeitsame 
Magd  in  voller  Unterwürfigkeit.  Eine  Dame,  die  lange  Zeit  mit  den  Indianern 
verkehrte,  Mrs.  Eastman,  giebt  hiervon  die  folgende  Schilderung: 

.Die  Leiden  des  Sioui-Weibes  beginnen  mit  ihrer  Geburt,  Schon  aU  Eind  iat  üe 
ein  Gegenstand  der  Verachtung  im  Vergleich  mit  ihrem  Bruder  neben  ihr,  der  einet  ein 
grosser  Krieger  werden  wird.  AU  H&dchen  wird  sie  geachtet,  ao  lange  der  junge  Mann,  der 
sie  zum  Weibe  begehrt,  an  dem  Erfolge  seiner  Bewerbung  zweifelt.  Ist  sie  erat  sein  Weib, 
(o  bOrt  die  Tbeiloabme  fQr  ihr  Looe  auf.  Wie  bald  reissen  die  Stürme  und  K&mpfe  dea 
Labeni  alle  warmen  und  zarten  Gefühle  mit  der  Wurzel  aus  ihrem  üerzen.  Sie  muis  die  I«at 
der  Familie  tragen.    Will  ea  der  Mann,  >o  muss  sie  den  ganzen  Tag  mit  einer  schweren  Lut 
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auf  dem  Bücken  fortziehen,  und  Nachts,  wenn  Halt  gemacht  wird,  muss  sie  die  Speisen  bereiten 
für  ihre  Familie,  bevor  sie  sich  zur  Ruhe  begeben  darf.* 

Die  nordamerikanischen  Indianer  sondern  sich  innerhalb  der  einzelnen 
Stämme  in  besondere  Totemschaften,  deren  Mitglieder  unter  einander  als  ver- 
wandt betrachtet  werden.  Stets  müssen  sie  die  Ehegattin  aus  einer  anderen  Totem- 
schaft  wählen.  Bei  den  Omahas  und  den  Poncas  nimmt  sehr  häufig  ein  Mann 
die  Kinder  seines  verstorbenen  Bruders  zu  sich,  ohne  die  Wittwe  zu  seiner  Frau  zu 
machen.  £s  kommt  auch  vor,  dass  der  sterbende  Mann,  wenn  er  weiss,  dass  seine 
männliche  Verwandtschaft  nicht  viel  taugt,  seiner  Frau  räth,  nach  seinem  Tode 
aus  seinem  Oeschlechte  in  ein  anderes  einzuheirathen.  Bleibt  ein  Wittwer  zwei, 
drei  oder  vier  Jahre  hindurch  ledig,  so  darf  er  überhaupt  nicht  wieder  heirathen. 

Die  Stellung  der  Weiber  ist  bei  den  Thlinkit-Indianern  keine  ungünstige. 
Die  Frau  ist  nicht  die  Sclavin  des  Mannes;  ihre  Rechte  sind  bestimmt,  ihr  Ein- 
fiass  ist  bedeutend;  gar  nicht  selten  wird  ein  Handel  von  ihrer  Zustimmung  ab- 
hängig gemacht.  Douglas  und  Vancouver  berichten  sogar  von  Frauen,  die  eines 
solchen  Ansehens  genossen,  dass  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  schienen,  deren 
Anordnungen  sich  die  Männer  willig  fügten.  (Krause^,)  Bei  manchen  Völkern 
betrauert  der  Wittwer  den  Verlust  seiner  Gattin  auf  das  Tiefste.  Unter  den 
Ghilkat-Indianern  in  Alaska  fand  Kratise^^  dass  ein  Mann,  nachdem  der 
Leichnam  seiner  dahingeschiedenen  Ehefrau  verbrannt  worden  war,  sein  Vermögen 
vertheilte. 

An  der  Westküste  von  Vancouver  unter  den  Koskimo-  und  Quatsino- 
In dianern  hat  sogar  eine  Frau,  die  Schwiegertochter  des  Oberhäuptlings  Negetee^ 
die  Würde  einer  Oberhäuptlingin;  sie  ist  die  mächtigste  Person  an  der  ganzen 
Nordwestspitze  von  Vancouver.  Diese  Dame,  welche  von  den  Spuren  ehemaliger 
Jugendschönheit  nur  noch  den  zuckerhutförmigen,  deformirten  Schädel  zurück- 
behalten hatte,  nahm  den  Reisenden  Jacobsen  unter  ihren  Schutz  und  war  ihm 
ungemein  forderlich.  Letzterer  theilte  mir  mit,  dass  bei  den  Ghimsian-Indianern 
die  Frauen  sogar  Hametze  und  „Medicinmänner'  werden  können. 

Bei  den  alten  in  Golumbien  wohnenden,  nun  ausgestorbenen  Chibchas 
beherrschten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Frauen  die  Männer  und  selbst  die 
Kaziken.  Queseda  traf  einen  derselben  in  seinem  Hause  an  einen  Pfahl  gebunden, 
wo  er  von  dreien  seiner  Frauen  wegen  eines  Rausches  gegeisselt  wurde.    {Zerda.) 

Bei  den  Indianerinnen  Süd-Amerikas  ist  das  Recht,  das  ihnen  zusteht, 
nicht  bei  allen  Stämmen  gleich.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte,  sagt  v,  Martins^ 
steht  oft  nicht  der  jüngeren  und  deshalb  beliebteren,  sondern  gewöhnlich  der 
Ersten  und  Aeltesten  unter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Peruanern  übernimmt 
sogar  der  Mann  einen  Theil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst  gänzlich  auf  den  Schultern 
der  Weiber  zu  ruhen  pflegt.  Bei  den  Juris,  Passes,  Miranhas  u.  A.  gilt  die- 
jenige Frau,  mit  welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau.  Ihre  Hänge- 
matte hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Einfluss  auf  die  Ge- 
meinde, der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des  Mannes  sind  die  Gründe,  nach 
welchen  später  noch  mehrere  Unterfrauen  oder  Kebsweiber  bis  zur  Zahl  von  5 
oder  6,  selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen  gilt  als 
Luxus.  Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene  Hängematte  und  gewöhnlich 
einen  besonderen  Feuerherd,  vorzüglich  sobald  sie  Kinder  hat.  Der  Mann  bleibt 
meist  von  allen  Frauen  gefürchtet  und  erhält  durch  äusserste  Strenge  gegen  die 
weiblichen  Intriguen  wenigstens  einen  scheinbaren  Friedensstand.  Am  Amazonas 
legt  sich  der  Mann  gern  Frauen  aus  anderen  Stämmen  zu;  weibliche  Kriegs- 
gefangene werden  zu  Kebsweibern  gemacht.  Ausserdem  erwirbt  der  Brasilianer 
seine  Frau  mit  Einwilligung  ihres  Vaters  entweder  durch  Arbeit  in  dessen  Hause, 
oder  durch  Kauf. 

Von  den  Indianern  Süd-Amerikas  sagt  Dobriehofer^  dass  sie  ihre  Weiber 
häufiger  hingeben,   als    die  Europäer   ihre  Kleider   wechseln.     Unter  den  poly- 
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gamiech  lebenden  Indianern  bewohnt  meist  jede  Frau  eine  besondere  Hfttte,  mid 
unter  den  Chilenen  und  Caraiben  sind  nach  dem  alten  Brauch  die  Beeilte  und 
Pflichten  unter  den  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau,  welche  die 
letzte  Nacht  bei  dem  Manne  schlief  am  folgenden  Tage  f&r  ihn,  sattelt  sein  Pfind 
und  verrichtet  die  h&uslichen  Arbeiten.  (Fresfier,)  unter  den  Caraiben  hit 
eine  jede  Frau  ihren  Monat,  in  dem  sie  mit  dem  Manne  znsammenwohnt,  seine 
Küche  besorgt  und  ihn  bedient,  (du  Tertre.)  In  neuerer  Zeit  berichtete  nament- 
lich SiAamburgk  von  grosser  Brutalitat  der  Männer  gegen  ihre  Weiber. 

Die  Frauen  und  Mfidchen  der  Llanos  in  Venezuela  verbringen,  wie  8ad^ 
fiemd,  ihr  Leben  in  sQssem  Nichtsthun;  neben  den  häuslichen  Yerrichtungeii,  die 
sich  auf  ein  Minimum  reduciren,  beschäfkigen  sie  sich  im  günstigen  Falle  demit, 
ein  U^es  Stück  Idoid  mit  Bananen  oder  Yucca  zu  bebauen.  E^^tliche  Shen 
werden  dort  selten  geschlossen,  wiewohl  es  kaum  je  an  Kindersegen  mangelt 
Als  Sachs  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen  Säugling  auf  eemen 
Knieen  schaukelte,  firi^te,  wer  der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  er  genau  dieselbe 
Antwort,  wie  Head  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Pampas,  nämlich:  Qoien 
sabe?  (Wer  mag  das  wissen?)  Ein  gleiches  fand  er  im  ganzen  Inneren  von  Vene- 
zuela, wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenheit  sind.  Oft  war  er  enlaimti 
wenn  ihm  in  einem  ziemlich  respectablen  Hause  der  Hausherr  seine  «senora  eeposa' 
in  aller  Förmlichkeit  vorstellte  und  er  hinterher  erfuhr,  dass  hier  nur  eine  freie, 
mit  geffenseitigem  Kündigungsrecht  eingegangene  Vereinigung  vorlag.  Jeden- 
Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Ehe  gelöst  werden  und  beide  Thdle  «Ter- 
heirathen*  sich  aufii  Neue,  ohne  dass  man  darin  etvras  Anstössiges  findet;  in  die 
vorhandenen  Kinder  theilt  man  sich  nach  gütlicher  üebereinkui]it 

In  dem  alten  Peruanischen  Reiche  hatten  die  Eltern  keinen  Einflnas  anf 
die  Verheirathung  ihrer  Kinder.  Zu  bestimmten  Zeiten  liess  der  regierende  Lua 
alle  mannbaren  Mädchen  und  Jünglinge  sowohl  aus  königlichem  GescUeeht,  ab 
auch  aus  den  Häusern  der  Vornehmsten  des  Reiches  zusammenkommen  und  Ter- 
mählte  sie  mit  einander.  Ebenso  verfuhren  die  Befehlshaber  in  den  Städten  nnd 
Dörfern,  ohne  auf  die  Wünsche  der  Eltern  oder  die  Neigung  der  junoen  Leute 
und  auf  andere  als  den  ersten  Grad  der  Verwandtschaft  die  geringste  RückBicht 
zu  nehmen.  Frauen,  die  auf  solche  Weise  den  Männern  zugetheilt  worden  waren, 
galten  als  die  rechtmässigen;  neben  denselben  durfte  jeder  Mann  so  viele  Neben- 
&auen  nehmen,  als  er  wollte.  Die  gemeinen  Leute  bearbeiteten  mit  ihren  Frauen 
gemeinsam  das  Feld;  nur  in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  Weiber  den  Feldbau 
zu  leisten,  während  die  Männer  das  Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  der  Vor- 
nehmen lebten  in  Peru  im  Hause  zurückgezogen  und  beschäftigten  sich  mit 
Spinnen  und  Weben  von  Wolle  und  Baumwolle. 

In  Mexiko  war  bis  zu  der  Ankunft  der  Spanier  die  Stellung  des  Weibes 
eine  sehr  niedrige;  die  Braut  wurde  gekauft  und  eheliche  Untreue  war  mit  schwerer 
Strafe  belegt.  Aber  der  Mann  besass  das  Recht,  Gefährtinnen  zu  suchen  nach 
Belieben,  wenn  sie  nicht  schon  das  Eigenthum  eines  anderen  Mannes  waren. 
(Bandelier.) 

In  Fig.  468  ftihre  ich  einige  Eskimo-Frauen  aus  Labrador  bei  der 
Arbeit  vor.  Es  sind  drei  sogenannte  Speckweiber,  d.  h.  Frauen,  welche  beschäftigt 
sind,  den  Speck  der  Robben  oder  Walfische  in   grossen  Kesseln  auszuschmelzen. 
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Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrikas  ist  gewöhnlich  das  Weib 
eine  Waare,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder  jenen  Preis  ersteht.  Da- 
neben sind  bisweilen  aber  doch  Fälle  einseitiger  oder  beiderseitiger  Neigung  vor- 
gekommen ;  somit  ist  auch  beim  afrikanischen  Weibe  die  Liebe  nicht  aus- 
geschlossen. 


s  Stellung  dsB  Weibes  bei  den  afrikaniecbeo  Vlilkern. 

Das  Loos  der  Frau  ist  nach  Hartmann's^  Schilderung  im  ÄllgemeineD  kein 
glQcklichefl.  Erhandelt  bilden  sie  den  meist  ausschliesslich  arbeitenden  Theil  der 
Bevölkerung,  wogegen  der  Mann  auf  Rathaversammlungen  geht,  beim  Biertopfe 
sitzt,  in  den  Krieg  zieht,  Jagd  und  Fischfang  treibt,  im  Uebrigen  aber  faulenzt 
und  sich  von  seinem  weiblichen  Personale  bedienen  läsat.  Auch  hier  findet 
Theilung  der  Arbeit  statt,  alleiu  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der  cul- 
turellfn   Phase,    in    wpl(he    dii-    Kntwickelung   des    Volkes   gelangt    ist.     Nur    bei 
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einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Funje,  Schilluk,  Nuer  und  Bari,  hilft  auch  der 
I  Mann  beim  Feldbau  und  auf  der  Viehweide.  Bei  der  Mehrzahl,  namentlich  der 
südlichen  Volker,  widmet  er  sich  dem  Krieg  und  der  Jagd,  oder  er  wohnt  den 
Zechgelagen  und  den  stundenlangen  Berathungen  bei.  Die  Weiber  aber  mliaaen 
I  die  Hütten  bauen,  das  Feld  bestellen,  die  Speisen  bereiten,  sie  stampfen  den  Reis 
l  und  das  KaSerkorn,  sie  mahlen  und  zerreiben  das  Getreide,  sie  spinnen  und  weben 
^DftS  stellen  mühsam  aus  den  Hanten  des  Schlachtviehs  die  AnzUge  her. 
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Hier  und  d&  habeo  in  Afrika,   die  Frauen  gewisse  Vorrechte,   andi 
Inneren  das  Vorkommen  von  FoljandTie  constatirt.     Bei   den  HaBsanija   (Befl 
sclia)  darf  die  Frau  au  jedem  dritten  Tage  ihre  Gunst  einem  Frannde  seh«' 
Im  Gebiete   des   weissen  Nil    werden    die  Frauen    im   Kriege  geschont. 
Günstiges    berichtet  Fdkhi    von    der    Behandlung    des  Weibes   bei   den   Ma 
Negern  in  Central-Ät'rika: 
•  .Die  Frauen    werden  von  ilen   Mili 

mit  Acbtiing  und  QGflichkeit  behandelt, 
beste  l'latz  ihnen  ilberluesen  und  ihnen 
Aufmerksamkeiten  erwieien.  Sie  eaa 
zeitig  mit  den  Männern,  aber  nicht 
selben  Tisch.  Jede  Kränkung  einer  Fran  winl 
gerächt  und  ist  häufig  der  Grund  eines  KriegeiL' 
Niebt  nur  im  islamitischen,  Bondei 
auch  im  heidnischen  Afrika  best 
Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schal 
Seiten.  Namentlich  die  Fürsten  manciv 
Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  Ton 
Weibern,  Meist  führen  die  einzelnen 
Weiber  ihre  getrennte  Oeconomie,  x.  B. 
im  Sennaar.  Auch  unter  den  Kaffern 
hat  nach  Mefeiiskti  jede  Frau  ihr  eigenes 
Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten 
und  ihr  eigenes  Geratb.  Das  Familien- 
leben der  Zulu-Kaffern  ist  patriarcha- 
liscb :  der  Mann  erwirbt  seine  Fräsen 
durch  ein  ^Geschenk'  von  5 — 10  oder 
mehr  Stück  Vieh  an  die  Eltern;  die  Stel- 
lung der  Frauen  ist  die  einer  Solavini 
ein  Unbemittelter  erwirbt  sie  sich  durch 
Dienstleistung  bei  dem  Seh  wieger  val 
Ehescheidung  kommt  hüufig  vor  und 
ge wohnlich  mit  Rückgabe  dea  Geachi 
vfvbiiuden ;  Sterilität  aber  ist  der  eins 
Silniihmgsgrund.  Oft  dringt  die 
1  r.iu  diirauf,  dass  noch  eine  zweite 
l^isrutliet  wird,  um  ihr  die  schweren 
lo'iu'ii  theilweise  abzunehmea;  die 
l<<l.:<-i)den  Frauen  sind  ihr  untergeoi 
III', I   haben  die  Verpflichtung,  sie  _ 

!  dienen;   sammtliche  Weiber   haben   ihre 
I  eigenen    Hütten.     Ein    Häuptling    muss 
I  wenigsten  vier  Frauen  besitzen,   um  das 
gehörige  Ansehen  zu  geniessen. 

Eine  höchst  eigen thümliche  Einrich- 
tung der   Kafferfraueu    beschrieb   vor 
einiger   Zeit  der   in   Bethel   (Britisch 
Kafferland)  stationirte  Missionar  Bt 
,W  ei  berduelle  sind  anter  den  Kaff I 
nicht«   Seltene«,    wenn    es   auch   dabei 
gerade  darauf  abgeaehen  ist,  diu  Loben  zn  nehmen,  eondem  die  Beleidigung  scban  dnich 
tüchtige  ScblUgerei    geaühnt    eracheint.     Bei  diesen  Duellen    gebt   et   auch   in  aller  Form 
Die  Beleidigte  erNobeint  mit  einer  Genossin  als  Zeuge  vor  der  Batt«  der  Gegnerin  und  fordert 
sie,    an  einem  bestimmten  Orte,    meiat  um  Flnisufer  oder  eonst  entlegenen  Stellen,  m  ein« 
beatimmten  Zeit  tu  erecbeinen.     Meist  wird   diese  Forderung,    um   dem   Stigma  der   Feigl 


isch       ; 
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zu  entgehen,  auch  angenommen  und  die  Combattantinnen  erscheinen  zur  festgesetzten  Zeit  mit 
(oder  seltener  ohne)  Zeugen  auf  dem  Kampfplatze.  Nachdem  sich  die  Duellanten  bis  an  die 
Hüften  all  und  jeder  Kleidung  entledigt,  beginnt  der  Kampf,  jedoch  mit  keinen  anderen 
Waffen,  als  die  ein  jeder  von  Natur  mit  bekommen  hat,  d.  h.  Hände  und  Füsse,  Nägel  und 
Zähne.  Wie  Furien  fahren  sie  auf  einander  los,  und  Eine  sucht  die  Andere  im  Schlagen  und 
Stossen  und  Kratzen  und  Beissen  zu  überbieten.  Besondere  Bravour  beweisen  sie  gewöhnlich 
im  Letztgenannten  und  schnappen  nach  Allem,  was  ihnen  irgend  in  den  Weg  kommt,  und 
wehe  der  armen  Nase,  Ohr,  Finger,  oder  was  ihnen  sonst  zwischen  die  weissen,  scharfen 
Zähne  geräth ;  da  ist  kein  Entrinnen,  und  manche  Duellantin  trägt  für  zeitlebens  ein  Mal  und 
Denkzeichen  davon.  Soweit  der  Athem  irgend  reicht,  wird  dabei  natürlich  auch  geschimpft 
und  geflucht,  bis  endlich  der  eine  Kämpfer  nicht  mehr  kann  und  sich  für  überwunden  erklärt. 
Niemand  wird  es  einfallen,  etwa  zu  versuchen,  die  Kämpfenden  zu  trennen.*' 

Bei  den  Marolong,  einem  Betschuanen-Stamme,  wird  die  Braut  ebenfalls 
den  Eltern  abgekauft.  Je  vornehmer  sie  ist,  oder  je  reicher  der  Bewerber,  um 
80  theurer  dnuss  er  sie  bezahlen.  Ein  Mädchen  wird  selten  unter  5  Stück  Vieh 
abgegeben,  und  der  höchste  Preis,  welchen  Camer on  erlebte,  waren  deren  48. 
Ist  man  Handels  einig  geworden,  so  sorgt  der  Bräutigam  fiir  eine  neue  Hütte, 
und  die  beiderseitigen  Schwiegereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihren  Mitteln. 
Der  Vater  der  Braut  bringt  dem  Gatten  seine  Tochter  in  die  Hütte.  Zu- 
weilen kommt  es  vor,  dass  die  junge  Frau  dem  alten  Herrn  durchaus  nicht 
zugethan  ist  und  ihn  trotz  des  Kaufpreises  und  des  Festessens  ihre  Nägel 
und  Zähne  in  energischer  Weise  kosten  lässt.  Auf  die  Jungfrauschaft  legt  der 
Marolong  hohen  Werth;  sieht  er  sich  betrogen,  so  kann  er  die  Braut  zurück- 
senden und  sein  Vieh  zurück  verlangen,  ebenso  im  Falle  die  Frau  unfruchtbar 
ist  Verführer  müssen  logischer  Weise  dem  Vater  Entschädigung  zahlen.  Ge- 
schlechtlicher Verkehr  mit  Europäern  wurde  ehemals  mit  dem  Tode  bestraft. 
Früher  wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltern  der  Frau,  bis  das  erste 
Kind  geboren  war,  welches  dann  als  Ersatz  für  die  Mutter  bei  dem  Vater  der- 
selben verblieb.     (Joest) 

Unter  den  Her  er  o  nimmt  die  Tochter  des  Häuptlings  eines  Dorfes  eine  sehr 
hervorragende  Stellung  ein.  Sie  hat  das  heilige  Feuer  in  ihrer  Hütte  zu  ver- 
wahren und  dasselbe  als  Zeichen  zum  Beginn  des  Melkens  gegen  Abend  ins  Freie 
zu  bringen.  Sie  hat  femer  die  Knaben  den  verschiedenen  Kasten  zuzutheilen,  in 
welche  die  Her  er  o  geschieden  sind.  Jede  Kaste  darf  nur  Rinder  von  bestimmter 
Farbe  haben.     (Pechtiel-Loesche^,) 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches,  welchen  Wangemann  dem  Bawaenda- 
Elauptling  Pafudi  im  nördlichen  Transvaal  abstattete,  trat  bald  auch  die 
Königin,  seine  vornehmste  Frau,  ein.  Sie  nahte  knieend  und  mit  demüthigen 
Fingerbewegungen  und  setzte  zubereitete  KafFerpappe  und  Zukost  in  saurer  Milch 
ihm  und  dem  Häuptlinge  vor.  Im  Gebiete  der  Batlakoa,  erzählt  Wangematm 
weiter,  gingen  bei  ihnen  Weiber  vorbei ;  sie  warfen  sich  erst  in  anbetender  Haltung 
vor  den  Grossen  nieder  und  machten  mit  den  Fingerspitzen  der  zusammengelegten 
Hände  gewisse  Bewegungen,  die  Ehrfurcht  bedeuten;  dann  krochen  sie  in  dieser 
selben  Haltung  vorüber  als  Bezeigung  der  Ehrfurcht. 

Merensky  sagt  von  den  Basutho  in  Transvaal: 

,Die  Weiber  eines  Mannes  vertragen  sich,  weil  jede  von  ihnen  getrennte  Wirthschaft 
führt.  Jede  hat  einen  eigenen  Hof,  ein  eigenes  Haus,  auch  eigenen  Garten  und  in  Folge 
dessen  eigene  Komvorräthe.  Der  Mann  haust  zeitweilig  in  der  einen  Wirthschaft,  dann  wieder 
in  einer  anderen.  Jede  Frau  aber  ist  verpflichtet,  ihm  täglich  Speise  zu  bereiten  und  dorthin 
zu  bringen,  wo  er  residirt.  Die  Stellung  der  Frau  ist  keine  scla venartige,  ihre  Pflichten  sind 
durch  die  Volkssitte  festgesetzt,  diese  muss  sie  erfüllen,  geniesst  aber  sonst  viele  Freiheit,  und 
selbst  ihr  Komvorrath  darf  vom  Manne  nicht  ohne  ihren  Willen  angetastet  werden.  Zänkische 
und  herrschsüchtige  Frauen  giebt  es  überall,  und  auch  unter  den  Basutho  geräth  mancher 
Mann  schneller  oder  allmählicher  unter  den  Pantoffel  seiner  Frau  oder  Frauen,  im  Allge- 
meinen nehmen  die  Frauen  keine  verachtete  Stellung  ein,    man  kann  sogar  sagen,   dass  ihre 
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sie  Ackerbau  treiben.  Die  Frauen  werden  von  den  Männern  angekauft,  doch  nur 
symbolisch,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Geschenk  an  die  Eltern  der 
Braut.  Ee  ist  bezeichnend,  dass  diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines  Häuptlinge 
erlangen  können. 

Die  aomadisirendeu  A  raber  der  Sahara  betrachten  das  Weib  als  die  Sclavin 
IfMannes,     Aber  nach  Chavanne  geniesst  sie  doch  immerhin  eine  gewisse  Frei- 


heit: sie  geht  unrerscb leiert  und  Übt  zuweilen  eine  merkliche  Herrschaft  Über  den 
Ehegemahl  aus:  Pantoffelhelden  sind  auch  in  der  Wüste  unter  den  Zelten  zu 
finden.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Ankauf  einer  oder  mehrerer  Sciavinnen, 
80  ist  selbstverständlich  das  Loos  der  Frau  insofern  ein  weit  besseres  und  ange- 
^^•^eree,  als  sie  sich  nicht  den  drückenden  häuslichen  Arbeiten  untemieben  muss, 
HB^^r    im    Gegenfalie    obliegen.     Denn    auf   ihren  Schultern    ruht    das   Herbei- 
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schleppen  von  Wasser  und  Feuerungsmaterial,  das  Mahlen  der  Gerste  zwischen 
zwei  Steinen,  das  Melken  der  Kameele  und  Schafe,  die  Zubereitung  der  Speisen  n.  s.  w^ 
wozu  noch  das  Weben  der  Stoffe  in  der  übrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Burnus  und 
Haik,  den  ihr  Herr  trägt,  die  Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr 
seine  Glieder  streckt,  ja  das  Zelttuch,  unter  dem  die  Familie  wohnt,  das  alles  ist 
ihrer  Hände  Werk.  Jung  ist  sie  noch  der  Gegenstand  grosser  Aufmerksamkeit; 
sind  aber  ihre  Reize  verblüht,  so  sinkt  sie  zur  Dienerin  ihres  Herrn  und  semer 
Neuvermählten  herab. 

Bei  dem  Berber-Stamm  der  Tuaregs  in  der  Sahara  nehmen  die  Frauen 
in  socialer  Beziehung  eine  ziemlich  hohe  Stelle  ein.  Obgleich  die  Tuaregs  eich 
zum  Mohammedanismus  bekennen,  herrscht  unter  ihnen  der  strengste  Monogamismns. 
So  wie  unter  den  Männern  kaum  einer  zu  finden  ist,  der  nicht  des  Lesens  and 
Schreibens  kundig  wäre,  ist  dies  auch  bei  den  Frauen  der  Fall.  Das  weibliche 
Geschlecht  ist  in  seiner  Bewegung  so  wenig  beschränkt  wie  die  europäischen 
Frauen.  Die  Frau  steht  ihrem  Gatten  als  gleichberechtigte  Lebensgefährtin  zur 
Seite;  sie  ist  Herrin  des  gemeinschaftlichen  Vermögens,  welches  sie  verwaltet, 
während  den  Mann  die  äusseren  Beziehungen  des  Stammes,  der  Krieg  und  die 
Jagd,  beschäftigen.  Ihr  steht  das  Vorrecht  zu,  dass  die  Vornehmheit  ihres  Stammes 
sich  auf  ihre  Kinder  vererbt.  Verbindet  sich  ein  vornehmer  Tuareg  mit  einem 
Mädchen  niederen  Stammes  oder  mit  einer  Leibeigenen,  so  geht  nicht  der  Rang 
des  Vaters,  sondern  der  der  Mutter  auf  die  Kinder  über.  An  äusseren  Beizen 
stehen  sie  den  berühmten  Schönheiten  von  Rhadames  nicht  nach;  wohl  aber 
haben  sie  vor  diesen  die  musterhafte  Sittenstrenge  und  den  Nimbus  der  Unnah- 
barkeit voraus,  was  ihnen  zu  um  so  grösserer  Ehre  gereicht,  als  sie  sich  der 
grössten  Freiheit  erfreuen.  Die  Tuaregfrauen  sind  wahrhafte  Amazonen;  sie  be- 
gleiten ihre  Männer  auf  die  Jagd,  tummeln  Rosse  und  Reitkameele  mit  nicht  ge- 
ringerer Fertigkeit  als  die  Männer,  und  nehmen  selbst  an  den  Razzias  und  an  den 
Kämpfen  thätigen  Antheil. 

Von  anderen  Berber-Stämmen  habe  ich  in  einem  früheren  Abschnitte  schon 
berichtet,  dass  ihre  mannbaren  Mädchen  sich  in  den  Städten  prostituiren,  um  sich 
eine  Mitgift  zu  erwerben.  Namentlich  sind  es  die  Uled  Nail,  welche  die 
Figuren  245  und  246  vorführen.  Jemehr  solch  eine  „Jungfrau"  erworben  hat, 
um  so  grösser  ist  ihre  Aussicht  auf  eine  baldige  Ehe. 

Bei  den  Quanches  auf  den  Canarischen  Inseln  trafen  die  Spanier  bei 
ihrer  ersten  Ankunft  eigenthümliche  Verhältnisse  an.  Auf  Lancerota  herrschte 
Polyandrie,  aber  immer  nur  einer  der  Männer  galt  als  das  Oberhaupt  der  Familie. 
Als  solcher  wurde  er  jedoch  nicht  länger  als  während  eines  Mondumlaufes  aner- 
kannt; dann  trat  ein  Anderer  an  seine  Stelle,  während  er  selber  von  jetzt  an 
wieder  zu  dem  Hausgesinde  gehörte,  bis  er  wiederum  an  die  Reihe  kam. 
(ü.  Humboldt.) 

Die  Figuren  112  und  113,  sowie  469  bis  472  zeigen  afrikanische  Weiber 
bei  der  Arbeit.  Fig.  469  führt  uns  eine  junge  Fellachin  aus  Aegypten  vor, 
welche  einen  colossalen  Wasserkrug  auf  ihrem  Kopfe  trägt.  In  Fig.  472  ist  eine 
Araber  in  aus  Algerien  dargestellt,  die  auf  einer  Handoiühle  Getreide  mahlt. 
Diese  Handmühle,  aus  zwei  kreisförmigen  Steinen  gebildet,  von  denen  der  eine 
sich  auf  dem  anderen  dreht,  hat  genau  die  gleiche  Form,  wie  wir  sie  bei  den 
alten  Römern  finden. 

Für  gewöhnlich  wird  bei  den  afrikanischen  Völkern  das  Getreide  in 
anderer  Weise  gemahlen,  nämlich  so,  wie  es  in  prähistorischen  Zeiten  auch  in 
Deutschland  gebräuchlich  gewesen  ist.  Das  Getreide  wird  auf  einen  grossen, 
flachen  Stein  geschüttet,  und  die  Frau  zerreibt  es  auf  diesem  mit  Hülfe  eines 
faustgrossen  rundlichen  Reibesteins.  Meistens  nmss  diese  anstrengende  Arbeit 
von  den  Weibern  im  Knieen  ausgeführt  werden,  wie  wir  es  in  Fig.  1 12  bei 
der  Frau   aus    der  Colonie  Eritrea  und  in  Fig.  113  bei    einer  Xosa- Kaffer- 
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frau  sehen;  letztere  trägt  hierbei  auch  noch  ihr  kleines  Kind  auf  dem  RütA 
Aber  in  einigen  Gegenden  Afrikas  wird  auch  Aas  Getreide  in  grossen  M5ra 
zerBtanipft;  diese  Arbeit,  von  Crobo-Mädchen  aus  dem  Hinterlande  der  Gol| 
küste  ausgeübt,  führt  uns  Fig.  471  vor.  In  Fig.  47ii  endüch  isind  Woiber  i 
Xoaa-Kaffern  dargestellt,  welche  sich  mit  schweren  Materialien  zum  Bau  i 
Hütten  schleppen  müssen, 
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Bei  den  Volk»< stammen  Arabiens  ist  die  Stellung  der  Frau  eilte 
geachtete;  gewisse  arabische  Theologen  verweigern  ja  selbst  d*;m  Weibe  ein 
Platz  im  Paradiese.  In  Mekka  gewährt  man  ihnen  keinen  religiösen  Untcrrifl 
In  allen  Dingen  sind  sie  die  Sciavinnen  der  Männer,  Bei  dem  nomadisireaq 
TrIbuB  der  Asyr  führte  der  Vater  die  heirathsfahige  Tochter  festlich  geschinOfi 
auf  den  Markt  und  rief:  ,Wer  kauft  eine  Jungfrau?"  Das  Verleihen  6ea  W«» 
fUr  die  Nacht  an  den  Gastfreund  war  eine  ganz  gewöhnliche  Sitte;  nnr  die  juiu 
Mädchen  sind  von  dieser  Pflicht  befreit.  Noch  zur  Zeit  der  Propheten  Bcblooa 
die  Araber  Zeitehen  (Müta-Heirathen)  gegen  eine  Hand  voll  Datteln 
Mehl.  Diese  wurden  von  Omar  verboten.  Sachau  hatte  bei  den  Beduinen  i 
Wüste  mehrfach  die  Männer  ihre  Frauen  schlagen  sehen.  Die  Weiber  wer 
gekauft,  und  ein  Mädchen,  das  auf  Ehre  hält,  wird  nur  denjenigen  Mann  hein  "" 
der  viele  Ghazas  (Fehden)  mitgemacht  hat  und  den  Kaufprei.^  Ilir  sie  in  soIcU 
Kameelen  und  l^erden  bezahlen  kann,  die  er  auf  seinen  Raubzügen  erbeatet  I 
Vielweiberei  ist  natürhch  gestattet,  findet  sich  aber  fast  nur  bei  reichen  Lmtl 
Die  Weiber  hausen  in  der  Frauenabtheilung  zusammen;  durch  Strohmatten  pflT 
man  in  dereelben  für  jede  Frau  einen  gesonderten  Wochenraum  abzntbeoi' 
Grosse  Scheikhs  halten  wohl  auch  für  jede  Frau  ein  besonderes  Zelt,  welc 
neben  dem  grossen  Zelte  auf  der  rechten  Seite  .steht. 

Auf  der  Wanderschaft  reitet  die  Gattin  des  Reichen  mit  ihren  Kindeam| 
einem  grossen  bequemen  Kameelsattel,  während  die  Frau  des  armen  Mannes  i 
Kochen-  und  Bettgeräth  und  oben  darauf  ihr  Kind  trägt  und  hinter  dem  Kam 
einhergeht,  auf  dem  ihr  Gatte  Platz  genommen  hat. 

Während  die  Shemmar-Beduinen  im  Euphrat-TIgris-Thale  am  Fei( 
kauern,  müssen  nach  Sacimu  ihnen  die  Weiber  die  Nahrung  besorgen,  das  Wat 
holen;   mit  der  Axt  geht  die  Frau  in  die  Steppe  hinaus,   haut  dort  Pflanzen  I 
legt  sie  zusammen    zu    einem  grossen  Haufen,    nimmt    ihn    auf   den  Rücken 
trägt  ihn  zum  Zelt,  wo  sie  ihn  vor  der  Männerabtheilung  niederwirft,    damit  i 
Männer  behaglich  sich  wärmen  uud  das  Lagerfeuer  unterhalten  können. 

Bei  den  Afghanen  reprasentiren  die  Mädchen  nach  Elphimtone   i 
stimmten  Geldwerth,   der   sich   auf  ÖO  Rupien  beziffert.     Sie  werden  auch   dirt 
als  Zahlungsmittel  benutzt:    12  Mädchen  schuldet  man  für  einen  Mord,    6  StQck 
für   die  Verstümmelung   einer  Hand,   eines  Ohres   oder   einer  Nase,    3  für   einen 
Zahn  u.  s,  w.  ^ 

Ueber  die  Polyandrie,  welche  bei  mehreren  Völkern  im  H  i m al a j; 
herrschend  ist,  habe  Ich  früher  schon  ausführlich  gehandelt.  Man  müsste  i 
vornherein  erwarten,  dass  hierdurch  ein  nicht  unerheblicher  Ueberschoi 
Weibern  sich  bemerklich  mache.  Drcw  vermochte  in  Ladak  hierüber  ' 
Genaueres  festzustellen;  er  fand  nicht,  dass  es  viele  alte  Jungfrauen  gäbe, 
die  Zahl  der  Nonnen  war  geringer,  als  die  der  Mönche.  Nach  seiner  / 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Folge  der  Polyandrie  die  Zahl  der  vreiti 
liehen  Geburten  vermindert  wird.  Die  Frauen  Ladaks  haben  im  Yerhältniss 
zu  denen  Indiens  grosse  Freiheit;  sie  gehen  stets  unverscfaleiert.  Bei  dem 
Feldbau  verrichten  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  Männern  ihren  Theil  der  Arbeit 
(Gammimidlrr.) 
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Die  Stellung  der  T  o  d  a  -  Frau  ist  nach  Marshall  eine  ähnliche,  wie  bei 
europäischen  Vijlkem;  sie  besorgt  das  Uausweaen  nnd  gemesst  einen  merklichen 
Grad  von  Freiheit:  von  den  Männern  wird  sie  mit  Achtung  behandelt. 

Bei  den  Nicobaresen  sollen  die  Madchengeburten  verhältnias massig  selten 
sein.     Die  Weiber  sind  daher  sehr  geschätzt   und   die  Mädchen  haben  das  Recht, 


einen  nnliebsamen  Bewerber  Kiirück/.rnveisen.  Sie  tn-koinme'i  rhu'  .viniiiri.,  ne- 
stebend  in  Schweinen,  Cocosnuss-  und  Hau d an us- Bäumen.  Seltsamer  Weise  zieht 
aber  nicht  das  Weib  zum  Mann,  sondern  der  Mann  in  die  Hütte  der  Eltern  des 
Weibes,  Das  Weib  gonieast  volle  Freiheit,  sie  wandelt  frei  «mher,  wie  die 
Mfioner,  und  auch  als  Mutter  besitzt  sie  die  Achtung  und  Liebe  ihrer  Kinder. 
■  ■BartBl«,  Pw  Waib.    6.  AaO.    II.  80 
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Wird  eine  Frau  schwanger,  so  wird  sie  und  auch  ihr  Gatte  von  allen  Arbeiten 
dispensirt;  wo  sie  erscheinen,  ist  nur  Freude  in  der  Hütte;  es  wird  das  berte 
Schwein  ihnen  zu  Ehren  geschlachtet  und  verspeist,  und  gewöhnlich  wird  i 
Frau  veranlasst,  etwas  Samen  in  den  Garten  zu  sähen,  weil  man  von  einer  solch 
Saat  eine  besondere  Fruchtbarkeit  e-rhofft.  Untreue  der  Weiber  ist  sehr  selM 
HäuÜger  sind  Trennungen  wegen  Unfriedens.  Verheirathet  sich  ein  Theil  v 
80  werden  die  Kinder  der  vorhergehenden  Ehe  nicht  mit  in  die  neue  hinQberg 
nommen,  sondern  zu  Verwandten  gegeben.     (Vogel.) 

Bei  den  Kara-Kirgisen  geniesst  das  weibliche  Geschlecht  höhere  Achtn 
als  bei  den  aeashal'ten  Tilrkeu.      Bei   den  Oezbegen  kommt   Polygamie   nur  in 
den    hücheten    Kreisen    und   in  Ghiwa 
viel  seltener  als  in  Bochara  und  Cbo- 
kand   vor.     Der   Oezbege    behani 
seine   Frau   viel   besser,   als   der  Tai 
scbik  und  der  Sarte.     (VamMrj/.) 

Unter    den     Wotjaken, 
finnischen   Volke,   giebt  es,  'wie 
sahen,  zwischen  Mädchen  nud  Bursi 
keine  gescblecbtiicbe  Moral;  es  ist  so| 
für  ein  Mädchen  schimpflich,  wenn 
veuifi   von    den    Burschen    aufgesui 
rd   und  es  ist  für  sie  ehrenvoll.  Kim 
1  ihen;  sie  wird  kinderlosen  Mädel 
_,  zogen.     Das  Weib  jedoch,  eini 
t  firatbet,  ist  dem  Manne  treu,  d( 

als     Eigen  th  um     angehört, 
ler  ]  rieht  nicht   die   Sitte,   dass 
nem  besonders  werthen  Gast«  für  die 
N  ic!  t  überlassen  wird.    Die  Braut  wird 
f"  r  einen  Kaufpreis  (Kaljm)  von  ihi 
h  Iteru  erworben.     (Buch,) 

Nach  Geori/i  werden  anch  bei 
'<  <'rT<iken  und  bei  den  Tschuktscbi 
!  uacb  Middendorf  auch  noch 
Iren  sibirischen  Stämmen  (To; 
j  iiM'n,  Samojeden)  die  Frau  oder 
Töchter  für  die  Nacht  dem  Oastfreunde 
angeboten.  Bei  den  Tschuktschen 
werden  diejenigen  Leute,  welche  spfiter 
gemeinsam  leben  sollen,  meist  als  Kin- 
der schon  für  einander  bestimmt,  und 
sie  wachsen  zusammen  auf.  Ist  der 
Mann  Tahig,  selbst  zu  jagen,  dann  fanj 
sie  den  eigenen  Haushalt 
Die  Kalmücken  behandeln  unter  den  mongolischen  Völkern  ihre  Weil 
am  wenigsten  verächtlich  und  drückend.  Zwar  verkaufen  die  Väter,  wie  Pi 
berichtet,  ihre  T5cbter,  ohne  sie  zu  fragen,  zuweilen  sogar  versprechen  sie  einem 
Freunde  das  Töchtereben,  noch  bevor  es  geboren  ist.  Allein  die  Ausstattung,  dii 
sie  mitgeben,  entspricht  zumeist  dem  Kaufpreise,  und  letzterer  ist  recht  an 
sehnlich,  z.  B.  30  Kameele,  50  Pferde,  400  Schafe;  diese  Ausstattung  verhleil 
der  Wittwe  als  Erbtheil,  Mutbwillige  Verstossung  der  Frau  ist  sehr  erachwi 
Allerdings  muss  jede  Frau  zulassen,  dass  sich  der  Mann  noch  mehrere  Neb< 
frauen  hält.  Sie  bekommt  mannigfache  Arbeit  aufgebürdet;  sie  hat  Kinder 
Heerden    zu    hüten,    Speisen    und   Kamys  zu  bereiten,    Filze   und  Decken   bei 
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:iitelleii,  Kleidung  zu  nähen,  die  Zelte  abzubrechen  u.  s.  w.;  alleiu  bei  den 
schweren  Leistungen  sind  ihnen  doch  auch  die  Männer  behülflicb.  Beleidigung 
eines  Weibes  wird  härter  bestraft,  als  die  eines  Mannes,  auch  iat  die  Frau,  wenn 
sie  sich  auf  dem  ihr  gebührenden  Platz  in  der  Wohnstube  befindet,  eine  unver- 
letzliche Person.  Bisweilen  allerdings  ilberlässt  auch  hier  der  Gatte  die  Frau 
einem  Anderen. 


phi.toeT»phie.j 


L 


Viele  Kälmacken.  sagt  Pallni'.  pflegen  ihre  Kinder  nicht  nur  in  der  ersten  Kiudlieit, 
sondern  HOgar  schon  im  Mutterleibe  Bedingungsweise  zu  verlolien,  nemlich  auf  den  Fall,  wenn 
Ton  den  contrahirenden  Partheyen  der  einen  ein  Knabe  und  der  anderen  ein  Mädchen  ge- 
bobren werden  sollte,  und  diese  ftübzeitigen  Verlobungen  werden  heiliggehalten.  Die  jungen 
Lonte  werden  aber  gemeiniglich  erat  im  viersehnten  Jahre  oder  noch  «päter  luaanim engegeben. 
Inderaen  sind  dem  Brliutigam  schon  iwei  Jithre  vor  der  Verlobung  kleine  Freiheiten  bej  der 
Braot  erlaubt,  doch  musa  er,  wenn  vor  der  Hochzeit  eine  SchwilngerUDg  erfolgt,  es  bey  den 
Braateltern  durch  üeacbeoke  gut  machen." 
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Die  Stellung  der  Weiber  bei  den  Tungusen  ist  eine  untergeordnete,  aber 
im  allj?emeinen  werden  sie  doch  von  ihren  Männern  nicht  schlecht  behandelt. 
Letztere  haben  zwar  das  Recht,  sie  zu  schlagt-n.  wenn  sie  aber  hierbei  verletzt 
werdtrn.  so  wird  ihr  Gatte  han  bestraft.  Die  Unterordnung  der  Frau  zeigt  sich 
hauptsächlich  liei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  von  ihrem  Manne  antmtQizt 
wird:  femer  in  der  Abs^ndt^rung  im  Hause:  so  gehört  z.  B.  in  der  Jurte  die 
rechte  Seite  vom  Eingange  aus  ausschUes^lich  dem  Manne,  die  linke  der  Fran. 

Der  Samojede  aber  sieht  die  Frau  geradezu  als  ein  unreines  Wesen  an, 
und  er  mu>s  sogar  die  Berührung  eines  Gegenstandes,  welcher  einem  Weibe  an- 
ffehürt.  aut  das  Sorgfalt i est e  vermeiden.      Kickiscii.) 

P'iU'is  aussen  sich  über  die  Samojed innen  folgendermaaseen: 
^Ueberhiiupt  i«t  da«  amo  Weib^volk  bei  den  Sa mo jeden  noch  nng^lQckliolier  nnd 
ici.'.echter  gehalten  als  bei  den  <>stjaken.  l'nter  dem  steten  Hin-  und  Herwandeni  diüci 
Vo'.kes  müssen  die  Wc-iber  ausser  aUer  Hausarbeit,  die  ihnen  obliegt,  auch  allein  die  Hftito 
autVo;. lagen  und  abbrechen,  von  den  Schlitten  ab-  und  aufpacken  and  sich  bei  dem  allei 
noch  ihren  Männern  h>Vchat  sclavirti^h  r.u  Dienst  stellen,  welche  sie  dagegen,  einigjp  veriiflbfte 
Abende  aus^renomuien.  kaum  eine«  Anblicks  oder  eines  guten  Wortes  würdigen,  ilfld  et  sich 
un  'ien  Augen  abgehen  '.assen.  wa«*  >io  verlangen.  Diese«  ist  noch  nicht  genoi^:  die  Wttber 
werden  von  den  ungesitteten  ^fanlojeden  sogar  als  unreine  Geschöpfe  betxächtet.  Warn 
ein  Weib  ihre  Hütte  aufgeschlagen  hat.  so  darf  sie  eher  nicht  hinein,  bis  sie  zuerst  ücfa,  daim 
All»?»,  worauf  sie  gesessen ,  den  Schlitten  nicht  ausgenommen,  und  endlich  jedes  StQck,  welehei 
sie  in  ilie  Hütte  trägt,  über  einen:  kleinen  Feuer  mit  Rennthierhaar  ausger&achert  hat.  Wenn 
sie  die  vorn  auf  den  Schlitten  gebundenen  Kleider  losbinden  will,  so  darf  sie  es  nicht  ron 
oben  thun.  sondern  muss  unter  den  Schlittenstacgen.  woran  da^  Kennthier  gespannt  ist, 
durchkriechend  sich  dabei  bemühen.  Klenso  darf  auf  der  Reise  kein  Weib  quer  dnreh  die 
Reihe  hinter  einander  folgender  liennthierschlitten  geben,  sondern  muss  entweder  den  gamen 
Zug  umlaufen  oder  unter  den  Schlittenstangen  durchkriechen.  In  der  HQtte  sogar  wird  der 
Thür  gegenüber  ein  Mab  eingepöaiizt.  welchen  da»  Weib  nie  überschreiten  darf,  aondeni 
wenn  sie  wegen  Verrichtungen  v.^n  der  einen  zur  anderen  .Seite  übergehen  will,  so  mnss  sie 
iiei  der  Thür  vorbei  um  da:«  Fev.er  i:o':.eu.  Denn  die  >amojeden  glauben  fest,  dass,  wenn 
ein  Weib  die  ijanze  Hütte  uiiigeht.  dor  Wolf  gewi-s  in  selbiger  Nacht  ein  Kennthier  frisrt. 
Tn«!  diesen  Aberglauben  haben  k\w  u-rjakt-n.  welche  Rennthiere  halten,  gleichfalls  ange- 
lion.:;..  u.  A-:s  cir.eiii  a:.'.:«.ien  A* .  rjl.i  :'  -r.  d.-.r*  .iicV.  koin  Weib  --der  erwachsenes  Mädchen 
•■:■.'..;-  v. :i  vir.'.'m  K»'iiii::.:t>:-  iren >--'■:•..  ^'.o  J.".:::*.v;  .-.  i..:i  nicht  mit  il^'n  Männern  zusammen 
•.—.'!..  -.-n.i'-rn  •»:.»  l.tiNOu:::.or.  Cwn  l\-"-.^rir'-:  Pio  Av.-ro::  eines  t-rlegtou  wilden  Rennthiers 
■.\r-i-!i  a:i  ■■ii'.'T  >tt'lle  ■:T*ü''ii">t.".i.  wo  r.iii.:  'ei».':.:  o;:i  Wfil'  oder  »«rwachsenes  Mädchen  dar- 
■.••';•  -ji-ieit'*:-  k.vi.ii.   woil  die-  Cr.'}  \\^i  v.»:-.ie:ot^:i  -  11.- 

Bni  .i»'n  Lit--i  uuf  HuiT-.m:  imbeii  di.-  Krauen  u\  allen  Dingen  das  ent- 
-cL»'id"ii«ie  W'i.rt.  ib'iii  >i«.-li  ilif-  Miir.i.or  bodiiik;iir.Lr>l.i^  r.r.rorwerten.  Sie  beschäftigen 
>i(.-h  mir  dem  Ark»-rba'.i,  w-llm-i.d  iti»-  Miim:»'r  dt-r  JaLTii  abliegen,     i  Wolter.) 

]hr  Steliui'.ir  tli.T  l'rav.  u:  K  o  r  i- a  i>t  tine  >*.-hv  nnterireurdnete:  sie  ftlhrt 
:.a- li  dei.  Mittiirihii:;:»'!!  t  r  u  i: /. «»  >  i  ^  cli  0  r  Mi>>iniiare  ki-lut*  moralische  Existenz. 
I>i'-  Friiii  isih  d^.Mii  K'>reanor  »•utweder  ;il>  WrTkzt-.iii  des  Ver^nüj^ens  oder  der 
Arn-:*.  iii'-iiiüN  ii't.rr  aN  »-ii.e  »'l"»Mil'ürtit:e  (M'iio>-iii.  ihre  «ranze  Stellung  ist  damit 
L^».-k»'ii:./.r-iih::rt.  «In--  m»-  kr-iii«'ii  Namen  \'\hn.  In  der  Kindheit  erhält  sie  inner- 
i.jilf»  fhir  Familie  »'ii.-ii  liUtr.iim»-r.:  I-'ir  die  Tei-riiren  ist  >ie  einfach  die  Schwester 
Mfj.-r  T'-'  litt-r  Von  dem  «Mier  j.-iifin.  Nach  ihrer  \'rrh«.-initliun«r  ist  sie  tranz  namenlos. 
>;••  -.viri  L'«'^^  •'■i:i:li^'li  v.-.n-h  •i»'iii  ^h\  ilirer  Vt^rlieirathuiiLr  t»'i''r  dem  Kirch  .'ijiiel,  in 
li'-r;:  -;•■  Li'-'-'-r»-]:  l-i.  Lfeiiamii.  I>i»'  l'riru::  iler  r.i'd'-ren  Kl;i-s.-n  miiss^n  hart  arbeiten. 
•  :••:.:.  'iie  l  •■l'i.-rl-f'i:  li'-irr  iL-i^t  il.i.eii  "i».  Klu  K<»re:ini'r  v.ni  hrdiereni  Stantle 
■  ;:.t-ri.;il*.  -i'  1.  i.  .r  LTeifir»'!.* ii'"ii  niit  >'-ir.»»r  rr:i'.;.  iiiit'  'Wrlrin*  rr  i^^eriiigschät/ii: 
j.»-r;iii-i'-i.T.  N;n  }i  «i'.-r  Elie  lf]i»-i:  die  v..ri.eliiin'ii  l\  i-Vfiiiieriunen  al»jresclilos>f'n 
■;;  ihre!.  it*'iir.'ir\i' Vh  uiid  «ilirÜT.  -uLTiir  ..Im»-  dif  Mrl.;'rMni->  iiin-r  Männer  nii-ht  aut 
<i:<*  r^tni--»-  },ii:untrr  blir-keii.  ]):il'ei  werden  >ie  a'iili  ^'un.^-t  aut  das  Eifersüchtigste 
u'ei.'lT^t.  und  ♦•>  i>t  m»-lirl;u-li  vnrjirkommen.  da>>  \  äter  ilire  Töchter.  Männer  ihre 
]"ra  i'-ri     nid    *i<h    -»db-t    irvtridt»-!    haben,    wfil    >!»•  \ou  Fremd«Mi  beriihrt  worden 
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die  R«isendeo,  stilJ,  bis  dieselben  vorbei  waren.  In  der  Umgebung  der  8ta 
lieäsen  mir  SclavinneD  ihr  Gesicht  sehen,  während  ihr  Kopf  und  ihre  Schult« 
in  die  Falten  eines  MaotelB  eingehüllt  waren;  aber  auf  dem  Lande  erschien  i" 
Etiquette  etwas  abgeschwächt,   (Fetennann.) 

Äeusserlich  aber  ist  die  Behandlung  der  Frau  eine  achtungsvolle;  man  r 
sie  stete  mit  ehrerbietigen  Worten  an;  die  Männer  machen  ihr  auf  der  Str 
Platz,  selbst  der  Frau  der  niederen  Stände.  Die  Gemächer  der  Frau  sind  ) 
den  Gerichtspersouen  nicht  zugäiiglicb. 

Die  Heirath  wird  von  den  Vätern  beschlossen  und  die  Ehe  steht  in 
Ansehen;  nur  ein  Verheiratheter  gilt  etwas  in  der  Gesellschaft  und  kann  i 
und  Würden   gelangen.     Man    erkennt   die  Verbeiratheten   an  ihrer  Frisur; 
dann   trägt  die  Frau  das  Haar  aufgeknotet.     Am  Vorabend  der  Hochzeit   b 
eine  Freundin  der  Braut  das  jungfräuliche  Haar  in  einen  Knoten  über  den  I 
Mit  noch  gr&sserer  Förmlichkeit   geht  die  Frisurreränderuug  bei  dem  BrüiiMl 
vor  sich;  sie  ist  der  wichtigste  Wendepunkt  seines  Lebeus. 

Am  Hochzeitstage  muss  die  Braut  vollständiges  Schweigen  bewahren; 
ist  allen  Fragen  und  Beglückwünachuugen  gegenüber  ihre  Pflicht.     Eine  £lu 
als  geschlossen,  wenn  sich  die  Brautleute  vor  Zeugen  mit  einem  Gruss  «oni 
Verheiratbete  Fraueu   tragen   zwei  Ringe   am    Goldfinger.     Nach   sechzig;'"* 
Ehe    wird  die   .goldene  Hochzeit"    gefeiert.    Während   Polygamie   :  '  "  " 
ist,   ist   das  Halten    Ton   Kebsweibern   eine  stehende  Einrichtung. 
Treue  ist  nur  die  Frau  verptlichtet,  nicht  der  Mann.   Eine  die  Stellung  d 
gegenüber  dem  männlichen  Geachlechte  recht  kennzeichnende  Sitte  ist  a 
junger  Bräutigam  von  Adel  nach  seiner  Verlobung  drei  bis  vier  Tage  ij 
Braut  verbringt,  darauf  sie  aber  auf  lange  Zeit  verlässt  und  zu  seiner  \ 
zurückkehrt,   ,um  zu  beweisen,  dass  er  sich  nicht  viel  aus  ihr  macht*, 
ein  Mann    von   seiner  Frau  scheiden,    so    darf  er   sich   bei    ihren  J 
wieder    verheirathen ,    aber    er  darf  Concubinen   halten,    soviel  er  erni 
Die  Kluft  zwischen  Mann  und  Frau  der  büberen  Stände  beginnt  s 
dem  Älter  von  !•  oder  10  Jabreu  werden  die  Kinder  nach  ihrem  Gesclile! 
trennt;  die  Söhne  bleiben  in   den  Räumen  des  Vaters,  die  Mädchei 
Matter.     {Ausland.) 

Ueber  die  sociale  Stellung,  welche  die  Frauen  in  Java  einnehmen,  er! 
wir  durch  den  Capitän  Schuhe'^  Folgendes; 

.Die  jnvanischen  Fiaaen  werden,  mit  Ausnahme  von  einigen,  die  Pria 
gemacht  haiien,  in  die  Moscbeeo  nicht  zugelaeeeu;  sie  müuen  eu  Hauee  ihre  Geat 
richten,  was  Jedoch  nur  bei  vornehmen  Javanen  geschieht.  Die  Frau  aus  dem  Volke  i 
nicht  »D  Beten,  und  wenn  sie  nicht  durch  die  Bescbneidung  und  ihre  sclavische  Stellung  •&' 
den  Islam  eriunert  nflrde,  so  dOrfte  sie  rubig  für  eine  Eleidin  paSBiren.  Das  Kecht  dm 
Mobaminadaners  über  seine  Gattin  macht  ihu  zum  unbeacbränkten  Herrscher  über  dieMU^I 
Die  Frau  unterwirft  sich  in  blinder  Furcht  vor  Allalt  und  lOsst  dcfa  von  dem  Maiuw  i^HA 
handeln,  mit  KOtsen  treteu  und  Koletzt  durch  die  drei  Talaks  wegjagen,  ohne  laut  lu  ntnii^^H 
Mehr  geistig  entwickelte  mohammedaniBch»  Frauen  fOhlen  die  Sclavenkette  mehr  als  dio  gBw^^^l 
liehe  Dosaa-Fiun;  auch  sie  unterwerfen  sich  den  Vorschriften  des  Islam,  doch  sie  emanct|^^^| 
aieh  oft  gänzlich,  nachdem  diesen  Vorschriften  Genüge  geleistet  ist.  Die  Erziehung  derFI^^H 
aui  dem  Volke  ist  sehr  beschrankt:  die  kleinen  Mfidcben  wachsen  in  follkomuieaar  tTnwiu^^H 
heit  BU  Jungfrauen  heran,  heirathen  meistens  schon  im  14. — 15.  Jahre,  oft  noch  IrQbar,  U^H 
bleiben  dann  in  jeder  Ueziehung  abhängige  Wesen.  Allerdings  macht  sich  hier  auch  wtc^^H 
in  grikiseren  StAdten  der  europäische  Einfluss  geltend,  wodurch  auch  die  gewOluilil^^l 
mohamnedanitche  Fron  oft  den  Glauben  bei  Seite  setEt  und  nach  eigenem  GutdQnken  liui<l^^| 
und  fOr  sieb  selbst  sorgt.*  ]^H 

Asiatische  Weiber  bei  der  Arbeit  führen  unsere  Figuren  114  und  473  i^H 
477  vor.  In  Fig.  474  sehen  wir  wieder,  ähnlich  wie  in  Fig.  471,  eine  Frau  dMi^H 
beschäftigt,  Keis  in  einem  grossen  Holzmorser  klein  zu  stampfen.  Es  iat  (^H 
Banao-Weib  aus  Balbalassan  auf  der  Insel  Luzon  (Philippinen).  Sie  I^H 
dient  sich  ebenfalls  zu  ihrer  Arbeit  eines  ungeheuren  h&lzernen  StSesela  und  trfj^H 
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dabei  ihr  Kind  auf  dem  Gesas»,  dae  sich  mit  seinen  Händchen  und  Beinchen  fest 
an  den  Körper  der  Mutter  anklanmiert.  Fig.  475  zeigt  unn  eine  Malayin  aus 
Java,  welche  mit  einem  grossen  Messer  eine  Anzahl  Cocosni'isse  von  ihrer  Schale 
befreien  und  dieselben  aufmachen  niuss.  Die  mUhfielige  Arbeit  in  den  sumpfigen 
Rebfeldem  seheu  wir  in  Fig.   114  einige  japanische  Weiber  ausfuhren. 

Eine  Hauptarbeit  dea  weiblichen  Geschlechts  ist  überall  die  Herstellung  der 
Kleidungsstücke.  So  finden  wir  in  Fig.  476  ein  Pepohoan-Weib  aus  Formosa 
am  Webstuhl    Die  Pepohnans  sind  Kingeborene  der  Ineel,  welche  chinesische 
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Auch  in  das  Ällerbeüigste  des  Weibes,  in  die  Küche,  erhalten  wir  einen 
Einblick.  Fig.  477  zeigt  uns  javanische  Weiber,  die  mit  der  auf  dieser  Insel 
sehr  wichtigen  Arbeit,  mit  dem  Reiskocheo  beschäftigt  sind. 

Endlich  zeigt  una  die  Fig.  478  einige  Weiber  der  Orang  Setnang  i 
Malacca.  Sie  sind  im  Begriöe,  Wasser  zu  holen  und  zu  diesem  Zweck  tragen 
sie    die  Bambusrohre    in    den    Händen,    welche    ihnen    als  Wasserbehälter    diuien. 


Eb  sind  dies  die  sogenannten  Chit-Nort,  Ton  denen  wiederholentlich  in  ( 
Besprechungen  die  Rede  gewesen  ist.  Für  gewöhnlich  sind  sie  mit  ~ 
mustern  bemalt,  verschieden  je  nach  der  jedesmaligen  Bestimmung  des  Cbtt-Nort. 
Diese  Zaubennuster  hat,  wie  schon  gesagt,  der  Medicin-Mann ,  in  besuadaren 
Fällen  aber  auch  die  üebumme,  aufzumalen.  Sollten  Zweifel  Ober  die  Correcthai^ 
des  Musters  entstehen,  so  kann  der  Häuptling  darüber  entscheiden,  der  die  ortliM 
dozen  Zauberauister  aufbewahrt.     (Slevens.     Bartds'.) 
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Cultnrvölkern. 

4M.  Bie  soeiale  SteUung  des  Weibes  bei  den  alten  CulturTolliern  Asiens 

und  iliren  NachlLommen. 

Obgleich  wir  über  die  Stellung  des  Weibes  bei  den  alten  Sumeriern  und 
Akkadern,  welche  Babylonien  bewohnten,  nur  ausserordentlich  wenig  wissen, 
00  iinuB  dieselbe  doch,  wie  Hammel  meint,  eine  geachtete  gewesen  sein,  da  in 
dn  uns  erhaltenen  Texten  stets  die  Mutter  dem  Vater,  das  Weib  dem  Manne 
.TWangestellt  wird.  Das  Halten  von  Kebsweibem  war  dem  Manne  erlaubt,  aber 
dBefelben  scheinen  der  Gattin  gegenüber  den  Rang  einer  Sclavin  eingenommen  zu 
kidbeii.  Es  galt  für  eine  Schande  für  sie,  wenn  der  Eheherr  nicht  mit  ihnen 
giochlechtlich  verkehrte.  Eine  ihrer  Beschwörungsformeln,  welche  allerlei  Unheil 
mbsawenden  sucht,  richtet  sich  nach  Lenormant  auch  gegen 

,die  SclaviD,  welche  zum  Weibe 

kein  Mann  erkor; 

die  Sclavin,  welche  die  Umarmungen  ihres  Gatten 

durch  ihren  Reiz 

nicht  erwarb; 

die  Sclavin,  die  in  den  Umarmungen 

ihres  Gatten  den  Schleier  nicht  verlor; 

die  Sclavin,  welcher  der  Gatte  in  seinen  Gunstbezeigungen 

die  letzte  Hülle  nicht  abnahm.* 

Der  gleiche  Gedanke  wiederholt  sich  auch  noch  in  einer  anderen  Be- 
schwdmngsformeL 

Die  Stellung  der  Frau  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der  völlig  Hand 
in  Hand  ging  mit  den  culturellen  Zustanden,  welche  sich  in  dem  Lande  vollzogen. 
In  der  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  Frau  dem  Manne  und  der 
Priesterin  »der  allgemeinen  Mutter"  gleich;  in  der  vedischen  Zeit  war  sie  noch 
die  Gefährtin  des  Mannes  beim  Opfer  und  im  Kriege;  während  des  durch  die 
Brahmanen  vollzogenen  religiösen  Ueberganges  blieb  sie  nur  noch  Mutter  der 
Familie;  in  der  Zeit  der  philosophischen  Speculation  wurde  sie  schliesslich  zur 
Sclavin  unter  dem  Despotismus  der  Priester  und  der  Könige.  So  trugen  die 
Frauen  alle  Folgen  der  Grösse  und  des  Niedergangs  Indiens,  das  frei  war  mit 
der  freien  Frau  und  sclavisch  mit  der  sclavischen. 

Als  das  Kastenwesen  sich  ausgebildet  hatte,  war  das  NWeib  die  Sclavin  des 
Glitten,  die  Tochter  das  Eigenthum  des  Vaters,  und  die  Mutter  musste  ihren 
Söhnen  gehorchen.     Selbst  die  älteste  Priesterin  der  Nari^  der  allgemeinen  Mutter, 
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welche  allein  das  Recht  hatte,  der  Natur  Opfer  darzubringen,  war  genothigt,  sich 
unter  die  unbedingte  Autorität  des  Mannes  zu  beugen.     (JacoUioL) 

In  dem  Gesetzbuche  Manu's  heisst  es: 

,Man  muss  sich  bemühen,  die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren;  wenn 
sie  nicht  überwacht  sind,  so  bringen  sie  Unheil  in  die  Familie/  «Weiber  sind  von  Natur 
immer  zur  Verführung  der  Männer  geneigt;  daher  muss  ein  Mann  selbst  mit  seiner  nächsten 
Verwandten  nicht  an  einem  einsamen  Orte  sitzen/  »Der  Unehre  Ursache  ist  das  Weib,  der 
Feindschaft  Ursache  ist  das  Weib,  des  weltlichen  Daseins  Ursache  ist  das  Weib;  darum  loU 
man  das  Weib  meiden/  Demgemäss  muss  das  weibliche  Geschlecht  gegenüber  dem  männ- 
lichen in  völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden:  «Ein  Mädchen,  eine  Jungfrau,  eine  Gattin 
soll  niemals  etwas  nach  ihrem  eigenen  Willen  thun,  selbst  nicht  in  ihrem  eigenen  Hanse.' 
Schliesslich  heisst  es:  «Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Leben  lang  dienen  und 
ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen*  und,  «wenn  auch  der  Mann  sich  tadelnswerth 
betrüge  und  anderer  Liebe  sich  zuwendete  und  guter  Eigenschaften  ledig  wäre,  so  soll  ein 
gutes  Weib  ihn  dennoch  wie  einen  Gott  verehren;  sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  missftUt} 
weder  bei  seinem  Leben,  noch  nach  seinem  Tode.** 

Die  Tochter  frühzeitig  zu  verehelichen,  ist  eine  heilige  Pflicht  des  Vaters. 
Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  so  wird  das  als  ein  grosses  Unglück  betrachtet,  und 
nicht  selten  dringt  dann  die  Frau  selber  darauf,  dass  der  Gatte  noch  eine  Andere 
freie.  Auch  die  Verbindung  mit  Nebenweibern  aus  niederen  Kasten  ist  ihm  ge- 
stattet. Es  ist  in  solchen  Fällen  aber  auch  gesetzlich  erlaubt,  dass  darch  den 
Bruder  des  Ehemanns  oder  den  nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  aber  durch  einen 
Mann  desselben  Geschlechts,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  dessen  Willm 
ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  dies  durch  seinen 
jüngeren  Bruder  geschehen,  doch  immer  ohne  Fleischeslust. 

Bei  den  heutigen  Hindu  bildet  der  Haushalt  den  Mittelpunkt  des  taglichen 
Lebens;  aber  das  Haus,  namentlich  der  höheren  Kasten,  ist  nicht  leicht  für  Andere 
zugänglich;  es  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Heiligthum,  in  welchem  der  Vater  eine 
fast  unumschränkte  Autorität  ausübt.  Nächst  dem  Oberhaupt  der  Familie  steht 
dessen  Gattin,  deren  Stellung  sehr  mannigfaltige  und  schwierige  Pflichten  um&sst, 
besonders  in  Achtung.  Ihre  Haupttugend  ist  die  Sparsamkeit,  denn  der  Charakter 
der  Hindu  ist  jeder  Verschwendung  abgeneigt.  Ausserdem  ist  die  Hindu fran 
ein  Muster  von  Hingebung,  Keuschheit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt  natür- 
lichen Verstand  und  gutes  Gedächtniss,  ist  aber  meist  wenig  gebildet,  trotzdem 
liegt  der  Unterricht  der  Töchter  fast  ausschliesslich  in  ihren  Händen. 

Sämmtliche  weibliche  Personen  des  Haushaltes  führen  ein  sehr  abgeschlossenes 
Leben,  ja  genau  genommen  sind  sie  eigentlich  auf  den  blossen  Umgang  mit  den 
Kindern  beschränkt.  Ohne  Erlaubniss  des  Familienvaters  dürfen  sie  das  Haus 
nicht  verlassen,  selbst  kaum  die  äusseren,  für  die  Männer  ))estimmten  Räume  des 
Wohnhauses  betreten.  In  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  einer  älteren 
Frau  dürfen  sie  nicht  den  Schleier  lüften  oder  die  Lippen  öflPnen,  um  mit  ihrem 
Manne  zu  sprechen.  In  Gegenwart  von  Männern  zu  essen,  gilt  für  höchst  un- 
schicklich; deshalb  kauern  die  Frauen  zur  Essenszeit  auf  der  Erde  und  warten, 
bis  die  Männer  ihre  Mahlzeit  vollständig  beendet  haben.  Sie,  sowie  ihre  Kinder 
müssen  dreimal  täglich  baden  und  ihre  Kleider  wechseln:  würden  sie  diese  Pflicht 
der  Reinlichkeit  versäumen,  so  dürften  sie  keinerlei  häusliche  Arbeit  zur  Hand 
nehmen.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  eingeschränkt;  einige  lesen,  andere,  welche 
diese  Kunst  nicht  verstehen,  zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  und  Kartenspiel, 
oder  hören  sehr  kindische  Erzählungen  an,  wobei  sie  eine  grosse  Vorliebe  für 
alles  Phantastische  bekunden.  Dies  liegt  übrigens  im  indischen  Volkscharakter 
überhaupt.  Im  Uebrigen  werden  aber  schon  im  zarten  Alter  von  fünf  Jahren 
die  Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  gelenkt  und  sie  beten  dann  bereits  um 
zärtliche  und  treue  Gatten. 

Bei  den  alten  Chinesen  hatte  (jmfncius  die  folgenden  Anordnungen  ge- 
troü'en:    Der    Mann    und    die  Frau    bewohnen    zwei    getrennte    Abtheilungen    des 
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Hauses;  sie  sollen  überhaupt  nichts  gemeinsam  haben;  der  Mann  soll  nicht  von 
den  inneren  Angelegenheiten,  die  Frau  nicht  von  den  äusseren  sprechen.  Wenn 
Mann  und  Frau  einander  antworten,  yerneigen  sie  sich  gegen  einander.  Solche 
Trennung  konnte  freilich  nur  bei  den  Reichsten  durchgeführt  werden:  Bürger- 
und Bauerfrauen  mögen  wohl  stets  das  Hauswesen  und  das  Feld  mit  den  Männern 
gemeinsam  besorgt  haben.  Confucius  fordert  aber  ausdrücklich,  dass  die  Frau 
dem  Manne  unterworfen  sei;  sie  konnte  über  nichts  verfügen.  Im  zwanzigsten 
Jahre  soll  das  Mädchen  verheirathet  werden;  die  Ehe  wurde  aber  nicht  nach 
Neigung,  sondern  durch  einen  Heirathsvermittler  von  den  Eltern  geschlossen; 
doch  ist  erforderlich,  dass  die  beiden  Familien  verschiedene  Familiennamen  führen. 
Kauft  Jemand  daher  eine  zweite  Frau  und  weiss  deren  Familiennamen  nicht,  so 
befragt  er  deshalb  das  Loos.  Wenn  die  Gattin  unfruchtbar  war,  so  durfte  der 
Mann  eine  zweite  Frau  nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  untergeordnet  und 
ihre  Kinder  nannten  diese  Mutter;  dieselben  führen  den  Namen  des  Vaters  und 
sind  erbfähig.  Die  Heirath  mit  einer  solchen  Nebenfrau  ist  minder  feierlich,  als 
die  erste.  FkUh  sieht  als  den  Grund  hierfür  den  Ahnendienst  an,  welcher  bestrebt 
ist,  das  Geschlecht  nicht  aussterben  zu  lassen. 

Die  Frauen  der  ärmeren  Klassen  in  China  müssen,  wie  Gües  berichtet, 
für  ihren  Napf  voll  Reis  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart 
arbeiten,  aber  nicht  mehr  als  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  Ländern,  wo 
die  Lebensbedürfnisse  theurer,  die  Kinder  zahlreicher  und  ein  trunksüchtiger  Ehe- 
mann eher  die  Regel  als  die  Ausnahme  bildet.  Nun  sind  die  arbeitenden  Klassen 
in  China  ausserordentlich  nüchtern;  Opium  übersteigt  ihre  Mittel,  und  nur  wenige 
sind  dem  Genüsse  chinesischen  Weines  ergeben.  Mann  und  Frau  gemessen 
zwar  ihre  Pfeife  Tabak  in  den  Mussestunden,  das  scheint  aber  auch  ihr  einziger 
Luxus  zu  sein.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  jeder  vom  Mann  oder  von  der  Frau 
verdiente  Cash  (etwa  10  Pfennig)  für  Lebensmittel  und  Kleidung  und  nicht  zur 
Bereicherung  der  Wirthshäuser  ausgegeben  wird,  wodurch  sich  Zank  und  Streit 
wesentlich  vermindert.  Der  Armuth  wird  auch  entgegengearbeitet  durch  die  engen 
Familienbande,  welche  nicht  nur  die  Erhaltung  betagter  Eltern,  sondern  auch  das 
Verschenken  von  Reis  an  Brüder,  Onkel  und  Cousinen  der  entferntesten  Verwandt- 
schaft erfordern,  so  lange  diese  arbeitsunfähig  sein  sollten.  Natürlich  schlägt  ein 
solches  System  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  da  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die 
genannten  Verwandten  ihrerseits  für  die  tägliche  Nahrung  sorgen. 

Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  in  China  Hunger  und  Kälte  leiden, 
ist  verhaltnissmässig  kleiner  als  in  England,  und  in  dieser  überaus  wichtigen 
Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden  Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre 
europäischen  Schwestern.  Misshandlung  der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die 
Macht  über  Leben  und  Tod  unter  gewissen  Umständen  in  der  Hand  des  Gatten 
liegt  und  eine  Frau  mit  hundert  Schlägen  bestraft  werden  kann,  wenn  sie  die 
Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  ausserdem  auch  zur  Scheidung  berechtigt  ist. 

Die  Frau  in  den  phantastischen  Häusern  reicher  Chinesen  wird  von 
Fremden  in  der  Regel  mit  noch  grösserem  Mitleid  betrachtet,  als  ihre  ärmeren 
Landsmänninnen.  Sie  wird  als  blosser  Zierrath  dargestellt,  oder  als  eine  leblose, 
gleichgültige  Maschine,  ein  Ding,  auf  dem  manchmal  das  lüsterne  Auge  des  Gatten 
mit  Vergnügen  ruht,  während  er  den  Dampf  der  Opiumpfeife  von  sich  bläst,  der 
ihn  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  senken  wird.  Sie  weiss  nichts, 
lernt  nichts,  sie  verlässt  das  Haus  nie,  sieht  nie  Freunde,  hört  keine  Neuigkeiten 
und  ist  in  Folge  davon  der  leisesten  geistigen  Erregung  bar;  weniger  eine  Gesell- 
schafterin des  Mannes,  als  der  steinerne  Hund  an  der  Hausthür. 

Allein  nach  seinen  Erfahrungen  urtheilt  Gües  anders.  In  Novellen  ist  die 
Heldin  z.  B.  immer  gut  erzogen,  macht  ausgezeichnete  Verse  und  citirt  Confucius; 
und  man  wird  wohl  kaum  annehmen,  dass  solche  Charaktere  in  jeder  Beziehung 
Ideale  sind.     Ueberdies  lernen  die  meisten  chinesischen  Mädchen,  deren  Eltern 
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'  io  guten  Verhältnissen  lebeo,  lesen,  obwohl  allerdings  viele  sieb  damit  begnüg«!, 
einige  hundert  Worte  lesen  und  schreiben  zu  können.  Sie  lernen  alle  TorzQgUch 
Bticken,  und  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Brustbande  jedes  Chinesen 
hängen,  sind  fast  immer  das  Werk  seiner  Frau  oder  seiner  Schwester.  Dif 
chinesischen  Damen  besuchen  sich  fast  täglich,  und  an  manchen  Festtagen  sind 
die  Tempel  gedrängt  voll  .goldener  Lilien'  (man  vergleiche  1.  148)  jeder  Gestalt 
und  Grösse.  Sie  gehen  ihren  weiblichen  Verwandten  und  Freunden  kleine  Gesell- 
schaften, bei  denen  sie  klatschen  und  intriguiren  nach  Herzenslust.  Die  ente 
Frau  liegt  allerdings  nicht  selten  mit  der  zweiten  in  Streit,  und  beide  machen 
dem  unglücklichen  Ehemann  das  Haus  manchmal  unangenehm  heiss.  Ära  glück- 
lichsten aber  ffihlt  sich  eine  chinesische  Frau,  wenn  sich  die  Familie  um  icn 
Gatten,  den  Bruder  oder  auch  den  Sohn  versammelt,  um  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit und  vollem  Glauben  auf  ein  Lieblingakapitel  aus  dem  „Traani  der 
rothen  Kammer"  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  fQr  Wort  und  durchwandert 
das  Reich  der  Phantasie  mit  demselben  Yertraaen,  wie  je  ein  Kind  des  Westen« 
die  wunderbaren  Geschichten  aus  „Tausend  und  eine  Nacht". 

Etwas  anders  klingt  der  Bericht,  welchen  Grajf  über  die  Chinesinn«!] 
liefert: 

.In  China  war  die  Stellung  der  Frau  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  entsetzlicbe.  K* 
juDgen  Mädcben  lebten  im  Elternhause  eingeiogsn,  nur  mit  Hausarbeit  beschäftigt:  Jeilv- 
mauD  bebandelte  sie  rerächtlicb;  die  Vargnfignngen  ihres  Alters  bliebeu  ihnen  gUnElicb  on- 
bekannt.  Man  betrachtet  sie  auch  noch  beute  bei  der  Verheirathung  al»  Waarei  verheiralhrt 
kommt  sie  noch  unerfahren  unter  wildfremde  Leute  und  mues  ihren  Schwiegereltern  und 
neuen  Verwandten  strengen  Gehorsam  leisten,  sich  auch  jede  harte  Behandlung  ihres  (HttM 
gefallen  lassen:  l'nlhar  gebSrlo  es  sogar  zum  guten  Ton,  seine  .bessere  Hälfte'  zu  prügeln. 
daher  liest  man  oft  lierichte.  dass  sich  Frauen  den  Tod  gaben.  In  den  mit  Aaaläudern  in 
BerQhruDg  gekommenen  Theilen  Chinas  besserte  sieb  jedoch  die  Lage  des  weiblichen  Oe- 
schlecht«  seit  einigen  Jahrzehnten,  doch  schildern  auch  neuere  Reitende  das  Leben  desselben 
als  ein  elendes  bei  den  ürmeren  Elasaan;  allein  Grai/  erinnert  daran,  dasa  bei  diesen  EJaMen 
unter  sKmmtlichen  Völkern  die  Frau  hart  arbeiten  muse;  aufh  behauptet  er,  dasa  jetzt  dai 
Prügeln  der  Frau  seitene  das  Ehemanns  fast  gan»  abgekommen  ist;  er  hat  zwar  sehr  auä- 
gedehnte  Hethte  über  l.^ben  und  Tod  seiner  Gattin,  aber  er  Qbt  sie  selten  aus.  Die  Pf»u 
dst  reichen  Chinesen  ist  Übrigens  nicht  blosies  .Decorationsstäck*,  wie  roan  gewOlmliA 
glanbt.  Bei  den  Reichen  ermangeln  nur  in  den  nördlichen  Provinzen  die  TOchter  de*  üatar- 
richtai  im  SOden  hingegen  lernen  dieselben  lesen  nnd  achreiben;  es  giebt  cahlreiche  MBilnhi 
pensionate,  auch  PrivaÜehrer  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  machen  tftglich  Bamelia, 
gehen  häufig  in  den  Tempel  und  geben  ihren  Freundinnen  Diner«.* 

Nach  Cooper  haben  die  Frauen  in  China  keine  rechtliche  Stellung,  »e 
können  vor  Geriebt  nicht  Zengenschaft  leisten  und  sind  vollkommen  Sclaven  der 
Männer.  Der  Vater  kann  seine  Tochter  verkaufen  und  der  Mann  seine  Frao; 
dieses  gilt  jedoch  nicht  für  anständig  und  es  kommt  iaat  nur  in  den  armem 
Klassen  vor.  Der  Vertrag,  welcher  die  Bestimmungen  des  Verkaufs  and  der  Ver- 
kautssumme  enthält,  wird  dann  vom  Käufer  und  dem  bisherigen  Eheherm  unter- 
schrieben, und  der  letztere  beschmiert,  anstatt  das  Document  zu  siegeln,  die  Inoeif 
fläche  seiner  rechten  Hand  und  die  Sohle  seines  rechten  Fusses  mit  Tinte  and 
druckt  dieses  auf  den  Vertrag,  womit  die  Uehei^abe  erfolgt  ist.  Maitressen  la 
halten  ist  erlaubt  nnd  sie  leben  in  demselben  Hause  mit  der  rechtmässigen  Fnn. 
Sie  werden  ohne  Förmlichkeiten  verkauft,  namentlich  wenn  der  Besitzer  sich  ein- 
schränken muss.  Die  Söhne  derselben  erben  gewöhnlich  mit  den  legitimen  zu 
gleichen  Theilen. 

Die  Japaner  gewähren  der  Frau  weit  grössere  Freiheit  und  angenehmere 
Existenz,  als  die  Chinesen;  bei  jenen  wird  sie  schon  in  höherem  Grade  als  die 
Gefährtin  des  Mannes  betrachtet;  sie  nimmt  auch  an  vielen  geselligen  Vergnügen 
und  an  geistiger  Unterhaltung  Theü.  Eigentlich  ist  es  den  Japanern  gesetzlich 
nur  erlaubt,  eine  Frau  zu  heirathen,  die  in  den  höheren  Ständen  von  (' 
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Stande  sein  mnss,  wie  der  Mann.  Nebenweiber  aber,  die  öffentlich  und  gemein- 
schaftlich mit  dem  Manne  und  der  rechtmässigen  Frau  in  einem  Hause  beisammen 
leben,  können  sie  haben  so  yiel  sie  wollen.  Das  Anhalten  um  ein  Mädchen,  die 
Verlobung  und  die  Hochzeit  werden  mit  vielen  sonderbaren  Gebräuchen,  bei  den 
Reichen  mit  vieler  Pracht  begangen.  Alsbald  nach  der  Verlobung  werden  die 
Zähne  der  Braut  schwarz  geförbt.  Während  die  Fürsten  und  der  Adel  und  auch 
die  Reichen  ihre  Frauen  in  den  inneren  Gemächern  des  Hauses,  zu  welchen  nur 
die  nächsten  Verwandten  Zutritt  haben,  abschliessen,  können  die  Weiber  der  anderen 
Stande  ungehindert  Besuche  machen  und  annehmen,  auch  an  öffentlichen  Orten 
verkehren.  Es  wird  ihnen  auch  schon  von  der  Schulzeit  an  eine  gewisse  geistige 
Bildung  gewährt. 

Ueber  die  Stellung  des  Weibes  in  Japan  erfahren  wir  Genaueres  aus  dem 
daselbst  sehr  bekannten  Buche  Onna  daigaku  takara  bunko,  d.  h.  „Schatz- 
kästlein der  grossen  Wissenschaft  der  Frau*'.  Es  hat  den  gelehrten 
Kaibara  Ekken  zum  Verfasser,  welcher  im  Jahre  1630  geboren  war.  Lange 
hat  ims  davon  eine  üebersetzung  geliefert.  Ich  entnehme  derselben  die  folgenden 
Stellen: 

.Die  M&dchen  müssen  von  Jugend  auf  von  dem  männlichen  Geschlecht  getrennt  bleiben, 
und  man  darf  sie  selbst  den  geringsten  unzüchtigen  Scherz  weder  sehen  noch  hören  lassen. 
Nach  den  Sitten  des  Alterthums  sassen  Männer  und  Frauen  nicht  zusammen,  bewahrten  die 
Kleider  nicht  an  demselben  Orte  auf,  badeten  nicht  an  derselben  Stelle,  und  wenn  sie  einen 
Gegenstand  empfingen  oder  überreichten,  thaten  sie  es  nicht  von  Hand  zu  Hand.  Wenn  die 
Frau  Nachts  ausging,  musste  sie  auf  jeden  Fall  ein  Licht  mitnehmen.  Von  Fremden  ganz 
zu  schweigen,  musste  selbst  zwischen  Eheleuten  und  Geschwistern  eine  gewisse  Absonderung 
richtig  innegehalten  werden,  unter  den  Frauen  des  gewöhnlichen  Volkes  giebt  es  in  jetziger 
Zeit  viele,  welche  nichts  von  derartigen  Vorschriften  wissen,  ihrem  Namen  durch  zügelloses 
Betragen  Unehre  machen,  ihren  Eltern  und  Geschwistern  Schande  bereiten  und  dadurch 
ihren  Lebenszweck  verfehlen.    Ist  das  nicht  eine  Thatsache,  die  man  beklagen  muss?** 

Es  folgen  dann  beherzigenswerthe  Lehren  über  das  Benehmen  der  Frau  den 
Eltern,  den  Schwiegereltern,  dem  Gatten,  den  Schwägerinnen  und  den  Dienst- 
mädchen gegenüber,  und  dann  fahrt  Kaibara  EJcken  fort: 

„Eine  Frau  soll  stets  ängstlich  darauf  bedacht  sein,  auf  sich  selbst  streng  zu  achten. 
Sie  stehe  Morgens  früh  auf  und  gehe  Abends  spät  zu  Bett;  sie  schlafe  nicht  am  Tage  und 
besorge  die  Angelegenheiten  im  Hause.  Sie  soll  emsig  weben,  nähen,  Hanff&den  drehen  und 
spinnen;  auch  darf  sie  nicht  viel  Thee,  Sake  und  andere  Dinge  trinken.  Theater  und  Gesang, 
Vortrag  von  Theaterstücken  und  dergleichen  lose  Dinge  soll  sie  nicht  anhören  und  ansehen. 
Zu  den  Shinto-  und  Buddha -Tempeln  und  überhaupt  nach  allen  Orten,  wo  viele  Leute 
zusammenströmen,  soll  sie,  wenn  sie  nicht  in  den  Vierzigern  ist,  nicht  so  oft  hingehen.* 

Lange^  welcher,  wie  gesagt,  dieses  merkwürdige  Buch  übersetzte,  macht 
über  dasselbe  folgende  Bemerkung: 

«Wenn  auch  die  Stellung  der  Frau  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  des  Eindringens  euro- 
päischer Begriffe  und  der  darauf  basirenden  Gesetzgebung  eine  andere  geworden  ist  und 
die  in  dem  Buche  ausgesprochenen  Ansichten,  welche  durch  und  durch  auf  chinesischen 
Ideen  beruhen,  zum  Theil  veraltet  sind,  so  findet  sich  doch  Manches  darin,  das  auch  die 
jetzige  Denkweise  und  Anschauung   über  die  Pflichten  der  Frau  in  ein  helleres  Licht  setzt.*' 
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Seitdem  man  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypter  entziffern  kann,  ist 
man  im  Stande,  die  vorher  über  ihre  eigenartige  Gultur  bei  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  gefundenen  Nachrichten  zu  vervollständigen.  Durch 
die  in  demotischen  Schriftzügen  hinterlassenen  Verträge,  Contracte,  Protocolle  u,  s.  w. 
der  alten  Aegypter  sind  wir  mit  deren  privaten  Lebensverhältnissen  genauer 
bekannt  geworden,  namentlich  durch  Bevülout,  der  in  seiner  Chrestomathie 
demotique   die  Resultate   seiner  Forschungen   mittheilte.     So  werden   auch   die 
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redidiefaai  ZosUnd«  und  die  Stellung    dei  weibliclien  Geschlechts  bei    den  Alt- 
Aegyptarn  aai  daa  letttm  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  beschrieben.    Der   | 
Aegyptolog«  Jß&ers  sagt  Merüber:  i 

(Dem  OiiadMB  HtroMt  d«r  wie  Ma  Helleneii  gewohnt  war.  daas  die  M&niier  uf  ' 
dm  Harkt  gingan,  wUinod  die  Fraaea  das  Haue  hüteton,  musste  es  auffallen,  due  in 
AagTptan  die  Weiber  den  Einkauf  besorgten,  während  ihre  Gatten  su  Hanse  blieben  und 
vaÜan;  DJodor  mllte  gahAlt  hltben,  diLss  es  unter  den  Aegyptern  den  TSchtam,  nicbl 
dm  SOhiMm  oUiage,  ihre  altamden  Ett«m  lu  em&hren,  und  beide  .Schriftgtetler  zuckten  ob« 
die  Weibatknodtte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen  ea  hieea.  dasa  sie  sieb  ihren  Frauen  ^ 
honaai  n  lon  Terpfliebteteu,  und  die  jedenfalls  dem  echwächcren  Geschlechbe  im  hjluilidicij 
und  aflmÜidiea  Leben  Bedite  eim^umten  nnd  Freiheiten  gestatteten,  welche  einem  Gri  ech«c 
■Marhflli  TOrkonunen  miMaten.  Wenn  es  wahr  ist,  dasa  man  die  H^he  der  Callur  etnn 
Tolkai  naeh  der  mehr  oder  minder  günstigen  ätelhmg,  welche  es  eeinen  Frauen  anwoi^  be- 
maaam  darf,  m  Unft  die  tg/ptieche  der  Cnitur  aller  anderen  GoaclUchaften  des  AIt«rtbnnw 
d«D  Bang  ab.* 

Schon  in  den  Grüften,  welche  den  Yerwandten  und  böchsten  Beamten  der 
altao  KOnüre,  die  noh  Pyramitleu  als  Grabmonumente  errichten  liessen,  angehSren, 
heÜMt  dieötttin  (Herrin  des  Hauses',  nennt  man  die  Kinder  nicht  nur  nach  dem 
Täter,  sondern  aoob  mch  der  Mntter,  so  zwar,  dass  jeder  A'  sich  rühmt,  der  Sohn 
einee  Z  nnd  einer  Y  geweam  zu  sein.  In  vielen  Füllen  begnügt  sich  sogar  der 
N  mit  einer  An&eieluini^  im  Namens  seiner  Mutter  und  lüsst  den  seines  Vatcn 
nnervShnt: 

Aach  mien  schon  anter  den  Pyramiden-Erbauern  Prinzessinnen  regtemngs- 
Kndi  äe  geooneo,  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen  hatten,  die  gleichen 
_  Aeo  Siran,  welche  die  Pharaonen  fUr  sich  selbst  beanspruchten.  Bei  Festen 
nnd  JaiediAea  Handiangan  tritt  die  Königin  neben  ihrem  Gemahl  in  die  Oeffent- 
Jiidik«lt,  nnd.  dem  Beispiele,  «elches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privatleute,  nelcfav 
die  «Herrin  ihiee  Haoaea,  denen  natürlich  auch  die  Wirthschaftsfilhrung  oblag. 
niofat  nur  aä  den  Sorgoi  nnd  Freuden  der  Eindererziehung,  sondern  auch  an  fa»t 
aUan  geselligen  Tei^nOgangen  Theil  nehmen  Hessen,  die  ihnen  selbst  oSea  standen*. 

Im  alten  Aegypten  konnte  ein  Miuin  ein  .MiUIcIieii  %u  seiner  .Oenosain* 
machen;  dieses  war  eine  Art  ron  Probe-Ehe,  welche  ein  Jahr  lang  danem  dorfta. 
Nach  dem  Ablauf  dieser  Zeit  konnte  die  Genossin  wiederum  entlassen  wadw, 
aber  sie  erhielt  dann  die  Mitgift  zurück,  sowie  das  Hochzeitsgeschenk,  und  aosset- 
dem  noch  eine  beträchtliche  Abstandssumme.  Worde  sie  aber  zur  ,Fraa*  er- 
hoben, so  wurde  sie  die  , Hausherrin*  (nebtper),  und  weitgehende  Rechte  worden 
ihr  zueiiheilt. 

Die  Frau  behielt  sich  die  Berechtigung  der  Scheidung  7or  und  anter 
Ptokmäus  JII.  sogar  fQr  sich  allein.  Der  Mann  hatt«  ihr  dann  eine  ^M"ng 
zu  leisten,  die  sie  schon  im  Voraus  hypothekarisch  auf  die  GQter  eintragen  lieaa. 
(Lincke.) 

.Die  Heirathacontracte  lehren,*  sagt  Ehtrs,  .doaa  in  der  seit  der  frflheaten  Zeit  ttrmg 
monogamischen  ägyptischen  Geiellichatl  bei  Eheachliesaungen  von  beiden  Thailan  mit 
groaaer  Toraicht  verfahren  worden  ist.  In  manchen  Fällen  wurden  sogar  ProbebündsisM  tarn- 
gegangen.  Braut  und  Bräutigam  reichten  einander  die  Uänd,  doch  nicht  von  vornherein  ftlr 
eine  rechtagattige  Ehe.  Der  Mann  behält  aich  vielmehr  die  Befugnies  vor,  den  getchtosseoea 
Bund  zu  lOaen,  verpflichtet  sich  aber,  bevor  er  das  Weib  in  das  Haus  führt,  dnrch  einen 
rechtsgültigen  Vertrag,  ihr  im  Falle  der  Verstossung  eine  Entschädigung  zu  zahlen,  und  «renn 
es  ihn  mit  einem  Sohne  beachenken  sollte,  diesen  letzteren  zum  Etben  einzuHetzen.  Entsprach 
seine  Genoasin  seinen  Erwartungen,  so  erbob  der  Mann  sie  zu  seiner  rechtmässigen  Gattin. 
und  war  dies  geachehen,  so  musste  er  mit  ihr  vereint  bleiben  bis  in  den  Tod.  Gewiss,* 
sagt  Eberg,  .sind  solche  , Probeehen'  in  den  meisten  Fällen  eingegangen  worden,  um  lieh 
Nocbkommenacbaft  EU  sichern,  auf  die  man  im  Orient  überhaupt  höheren  Werth  legt,  als  im 
Äbendlande.* 

Im  heutigen  Aegypten  wird  gleichfalls  der  Frau  vor  ihrer  Hochzeit  von 
dem  Bräutigam  ein  gewisses  Heirathsgut  ausgesetzt,  welches  ihr  auch,    wenn  sie 
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der  Gatte  verBtösst,  als  Jlir  Eigenthum  verbleibt.  Aber  jede  Ehe,  selbst  eine  durch 
vietjähriges  ZusaiumenlebeD  gefestigte,  ist  getrennt,  sobald  es  dem  Gatten  gefallt, 
dreimal  die  Wort«  zu  wiederholen:  ,Du  bist  Verstössen!* 

Die  meisten  demotischen  Khecontracte,  welche  wir  besitzen,  atamnien  aus 
Theben,  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  von  dem  Manne  der  Frau  eine  Mitgift 
and  ausserdem  ein  bestimmtes  Jabresgeld  zugesichert.  Um  den  ehelichen  Frieden 
zu  sichern,  musste  sich  der  Gatte  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  seine  Ver- 
mählte in  sein  Baus  zu  führen  und  eine  beträchtliche  Strafsumme  zu  zahlen,  falls 
er  dieses  dennoch  thun  sollte. 

Die  hohe  Stellung, 
welche  der  Frau  vielfach 
im  socialen  Leben  eingi 
räumt  wurde ,  vermögen 
wir  auch  aus  gewissen 
Arten  ihrer  Grabdenkmäler 
zn  ersehen.  Hier  finden 
wir  die  Frau  mit  ihrem 
Manne  zusammenstehend 
oder  -sitzend  dargestellt. 
Sie  legt  dem  Manne  von 
hinten  her  die  Hand  ; 
die  Schulter  oder  um  die 
Taille,  oder  sie  gehen  Hai 
in  Hand.  Die  Ausführung 
derartiger  Gruppen  wäre 
sicherlich  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  man  in  den 
betreffenden  Zeiträumen 
nicht  die  Gattin  als  die 
ebenbürtige  Gefälirtin  des 
Mannes  augesehen  hätte, 
und  wenn  es  nicht  der 
Wunsch  des  letzteren  und 
seiner  Angehörigen  ge- 
wesen wäre,  dieser  Aner- 
kennung auch  öfl'entlicben 
Ausdruck  zu  geben.  Es 
handelt  sich  hierbei  nun 
nicht  etwa  um  eine  eng- 
begrenzte Zeit.  Mir  sind 
derartige  Grabgruppen  he- 
konnt,  welche  in  die  Zeifc- 
perioden  von  280U  bis 
1400  vor  CJmsii  Geburt 
gesetzt     werden     müssen. 

Fig.  479  zeigt  uns  die  Frau  Imerlef,  welche  mit  ihrem  Gatten,  dem  Todtenprieater 
Tenti,  Hand  in  Hand  daherschreitet.  Diese  dem  alten  Reiche  angehörige  Kalk- 
steingruppe entstammt  dem  alten  Reiche  (2800 — 25011  vor  Chr.)  und  ist  Eigen- 

der  ägyptischen  Äbtheiluug  des  Königlichen  Museums  in  Berlin. 
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438.  Die  sociale  SteHung  des  Weibes  bei  den  alten  Israeliten. 

Bn   dem    grossen   Gewicht,    das  die  Israeliten   auf  eine   ausgiebige   Yer- 
melirang   ihres  Volkes   legten,    ist   es   selbatTerständlich,    daas   den  Weibern  eine 
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rechtliche  Stellung  gesichert  blieb,  ifoxes  lieoB  zwar  anch,  dem  Gebraache  seiim 
Vorfahren  und  vielleicht  auch  dem  ägyptischen  Vorbilde  folg^id,  die  Polygimit 
bestehen,  nur  den  Priestera  war  sie,  wie  in  Aegrpten,  nicht  geetattet.  Gros«!»- 
theilä  jedoch  begnügte  man  sich  mit  einer  Fran.  Die  Stellung  der  biUiMki 
Frauen  war  eine  wenig  eingeschränkte,  and  mehrere  anter  ihnen  erlangteo  «tiMB 
nicht  unbeträchtlichen  Ein  Süss. 

Zur  gültigen  Ehe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erforderlich;  die  Ehe 
mit  einem  nn fruchtbaren  Mannweib  war  ungültig:  verboten  war  die  Ehe  zwischa 
nahen  Verwandten.  Moses  verbot  Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen 
Geschwistern  und  den  in  zweiter  Linie  verschwägerten,  femer  mit  der  Schwester 
des  Vaters  oder  der  Mutter,  und  mit  der  Frau  und  der  Wittwe  des  Oheiios;  dit 
Talmndisten  hingegen  erweiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes,  Xicht  minder 
waren  Eben  mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit  heidnischeo 
Völkern  verpönt.  Schliesslich  wurde  eine  gewisse  moralische  Qualification  !>« 
jeder  Ebeverbindung  nachdrücklich  empfohlen. 

Die  Talmudisten  untersagten  dem  Vater  die  Verehelichung  seiner  un- 
mündigen Tochter,  weil  diese  vielleicht  späterhin  mit  der  Wahl  des  Vaters  nidil 
D bereinst immen  könnte.  Vom  13.  Jahre  an  galt  sie  für  mlindig,  und  tod  da  a^ 
konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre  Hand  verlegen  und  es  wurde  ihre  EinwiUigang 
ZOT  Ehe  gefordert. 

Bei  der  Brautwerbung  musste  die  Zustimmung  des  Vaters  durch  Geld  oder 
durch  Dienstleistung  (Jacob  und  Mosf^)  erkauft  werden.  Nach  der  Anordnung 
der  Talmudisten  waren  dann  gewisse  Formalitäten  erforderlich:  entweder  mo&st« 
Geld  (wenigstens  ein  Denar)  angezahlt,  oder  ein  Schuldschein  gegeben  werden, 
oder  es  wurde  sofort  der  eheliche  Actus  ausgeführt;  jeder  dieser  Verlob ungs weisen 
mussten  zwei  Zeugen  beiwohnen,  vor  welchen  der  Mann  laut  in  eiuer  der  n 
Verlobenden  verständlichen  Sprache  den  Act  als  behufs  der  Eheverbindung  vor- 
genommen erklärte.  Die  letztere  Verlobungs weise  wurde  aber  spater  des  S<^dtfa 
und  des  möglichen  Missbrauchs  wegen  abgeschafft.  Immer  mussten  der  Verlobung 
gewisse  Besprechungen  vorausgehen,  bei  welchen  die  gegenseitigen  Forderongen 
und  Verpflichtungen  festgesetzt  wurden.  Die  Polygamie  wurde  von  den  Talmu- 
disten gesetzlich  wenigstens  nicht  beanstandet.  Ihre  religiöse  Aengatlichkeit  lint 
den  Mann  seine  Ehehälfte  nicht  nach  eigenem  Gutdünken  wählen,  sondern  nach 
bestimmter  Vorschrift;  so  bekam  er  eine  Gattin,  die  er  kaum  kannte  und  die  er 
von  ihren  Verwandten  erhandelte.  Ist  er  dann  in  ihren  Besitz  gelangt,  so  darf 
er  nicht  zu  viel  mit  ihr  verkehren,  noch  ihre  Umarmung  nach  Beliehen  genieaacn, 
sondern  er  muss  sich  auch  in  dieser  Beziehung  gewissen  Gesetzen  unterwerfai, 
andererseits  ist  er  aber  gehalten,  auch  die  Beiwohnung  als  eine  auferlegte  Pflicht 
zu  betrachten. 

Die  Frau  blieb  dem  Öfientlicben  Leben  fremd;  sie  war  von  dem  Umgang« 
mit  Männern  ausgeschlossen,  und  an  wissenschaftlichem  Unterrichte  hatte  aie 
keinerlei  Antheil.  Sie  führte  nur  ein  Stillleben  für  ihren  Mann,  der  de  wohl 
achtungsvoll  und  schonend  behandelte,  aber  keine  besondere  Zärtlichkeit  fUr  sie 
empfand.  Ihre  Bestimmung  war  keine  andere,  als  die  Vermehrung  der  Kinderzahl 
und  die  Versorgung  des  Haushaltes.  Der  Mann  musste  seiner  Fran  anständige 
Kleidung,  standesgemässen  Schmuck,  Kost  und  Taschengeld  gewähren;  war  er  zu 
diesen  Leistungen  zu  arm,  so  konnte  gerichtlich  zur  Scheidung  geschritten  werden. 
Das  Weib  musste  ihm  häusliche  Handarbeit  schaffen,  kochen,  waschen,  Kinder 
säugen,  eigenhändig  den  Wein  mit  Wasser  mischen,  die  Betten  bereiten,  ihm 
Gesicht  und  Hände  waschen  u.  s.  w.  Hiervon  war  sie  nur  befreit,  wenn  aie  eine 
hinreichende  Zahl  von  Sciavinnen  mitbrachte. 
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Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  Hellenen  vorgeworfen,  dass  sie  ihren 
Weibern  keine  gebührende  Stellung  einräumten.  Allerdings  trifißt  dieses  nicht  für 
alle  Zeiten  und  für  alle  Stämme  zu.  Denn  schon  bei  Homer  werden,  wie  Decker 
sagt,  ff  guter  Verstand  und  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  neben  der 
Schönheit  als  die  schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die  Frau  ihrem  Manne 
zu  einer  geehrten  Gemahlin  wird''.  Und  AchiUeus  werden  (Ilias  IX.  341)  die 
Worte  in  den  Mund  gelegt: 

Ein  Jeder,  dem  gut  und  hieder  das  Herz  ist,         • 

Liebt  sein  Weih  und  pflegt  sie  mit  Zärtlichkeit;  sowie  ich  selbst  auch 

Jene  von  Herzen  geliebt,  wiewohl  mein  Speer  sie  erheutet. 

Anders  war  es  nun  freilich  in  Athen.  Hier  sass  die  Jungfrau  in  strenger 
Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Aussen  weit  zu  hören;  die  Ehefrau 
kam  halb  unmündig  in  die  Hand  des  Mannes,  bei  dem  sie  die  politischen  Zwecke 
des  Staates  erfüllte  und  den  Haushalt  unter  beschränkter  Aufisicht  besorgte;  ihr 
war  es  versagt,  in  die  Kinderzucht  einzugreifen,  und  mit  Ausnahme  religiöser 
Handlungen  blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein  Wunder,  wenn  die  Frau 
den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln  vermochte  und  noch  weniger  ihn  für 
ein  zartes  Verhältniss  der  Ehe  gewann.  Eine  so  spröde,  dem  natürlichen  Gefühl 
widersprechende  Stellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der  Erniedrigung  und  Ent- 
artung schliessen,  welcher  grell  im  Verlaufe  des  pelopon  nesischen  Krieges  her- 
vortrat und  vor  Allem  dem  Euripides  eine  reichliche  Nahrung  für  schwermüthige 
Reflexionen  darbot.  Im  gleichen  Grade,  wie  bei  den  Attikern,  waren  jedoch 
die  Frauen  anderer  griechischer  Stämme  nicht  zurückgesetzt.    (Bernhardt/,) 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumten  die  Derer  und  die  Aeolier  den 
Frauen  ein;  sie  gönnten  dem  weiblichen  Geschlechte  einen  hohen  Grad  von  Freiheit 
und  Anerkennung,  sowie  einen  Platz  in  der  öffentlichen  Erziehung  und  sogar 
eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffentlichkeit.  In  Sparta  führte  diese  Freiheit, 
die  sich  hier  auch  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  erstreckte  und  den  Bestimmungen 
des  Lykurgos  entstammte,  freilich  zu  grossen  Missbräuchen  und  schliesslich  zu 
einer  vollständigen  Demoralisation.  Allein  bei  den  übrigen  Stammesgenossen  im 
Peloponnes,  auf  den  Inseln  und  in  den  Golonien,  war  die  den  Frauen  zuge- 
wiesene freiere  Stellung  von  günstigem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  gesell- 
schaftlichen und  oft  sogar  der  politischen  Verhältnisse  begleitet  und  entwickelte 
eine  fast  rege  Theilnahme  an  Dichtung,  Künsten  und  Wissenschaften  auch  von 
Seiten  des  weiblichen  Geschlechts,  wie  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Dichterinnen, 
Philosophinnen  und  gelehrten  Frauen  bezeugen,  die  diesem  kräftigen  Stamme  ent- 
sprossen.    (Poestion^^ 

Den  aeolischen  Frauen  war  die  Liebe  zum  Gesäuge  und  zur  Dichtkunst 
allgemein;  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  waren  locker  und  ohne  strenges, 
sitÜiches  Maass.  Aus  ihnen  ging  die  geistreichste  Frau  von  Hellas,  die  Dichterin 
Sappho  hervor,  neben  der  noch  andere  Dichterinnen  glänzten.  {Poestiori^.)  Die 
Nation  selbst  aber  ehrte  ihre  hervorragenden  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein 
pietätvolles  Andenken. 

Als  der  Handel  Beichthümer  nach  Griechenland  brachte  und  die  Bekannt- 
schaft mit  asiatischem  Luxus  vermittelt  hatte,  begann  sich  das  unheilvolle 
Hetärenthum  zu  entwickeln,  welches  den  Untergang  des  Familienlebens  und  in 
späterer  Folge  auch  den  des  Staates  herbeiführte.  Die  zu  dem  Symposion  der  reichen 
Bürger  nach  morgenländischer  Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Tänzerinnen, 
Flötenspielerinnen  und  Paukenschlägerinnen  wussten,  wenn  sie  mit  Jugend  und 
Schönheit  auch  Anmuth  und  Witz  verbanden,  sich  bald  aus  Sclavinnen  zu  Ge- 
bieterinnen ihrer  für  körperliche  und  geistige  Schönheit  so  empfanglichen  Herren 
zu  machen:   Es  gelang  ihnen  um  so  leichter,   die  rechtmässige  Gemahlin  in  den 
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Hintergrund  zu  drängen,  als  diese,  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  ans  Bück- 
sieht  auf  Verwandtschaft  und  Reichthum  zum  Erzeugen  legitimer  Erben  erheirathet 
war  und  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einem  zurückgezogenen  Leben,  im  Schweigen 
und  Gehorsam  gegen  den  Ehemann  die  Summe  ihrer  Pflichten  kannte.  Der  Staat 
duldete  öffentliche  Dirnen.  Schon  Solon^  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine  Steuer 
als  staatliche  Einrichtug  anerkannte,  baute  aus  dem  reichen  Ertrage  der  Aphrodite 
einen  Tempel,  und  der  Komiker  Phüemos  preist  die  Weisheit  des  Gesetzgebers, 
der  ein  so  volksthümliches  Institut  eingerichtet  und  geordnet  habe.  Diese  ftbr 
das  grobe  physische  Bedürfniss  bestimmten  Dirnen  waren  aber  der  Familie  weit 
weniger  geföhrlich,  als  jene  Mädchen,  welche  theils  Sclavinnen,  theils  Freigelassene, 
theils  aus  den  asiatischen  Golonien  herübergekommene  Abenteurerinnen,  durch 
körperliche  und  geistige  Begabung  ausgezeichnet  und  Meisterinnen  in  Musik  und 
Tanz,  bezaubernd  durch  Eleganz  und  Humor,  die  reiche  Jugend  um  sich  ver- 
sammelten. Das  Schicksal  des  Staates  sowie  der  Familie  war  entschieden,  als  die 
bedeutendsten  Männer  sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  Verhältniss  mit 
ihnen  zu  treten,  und  die  öffentliche  Stimme  ihnen  den  euphemistischen  Namen  der 
Freundin,  der  Hetäre,  gab. 

Es  ist  bekannt,  dass  PeriMes  mit  Äspasia,  welche  in  Milet,  der  ägypr 
tischen  Stadt  Klein-Asiens,  von  der  bekannten  Thargelia  gebildet  war,  auf 
dem  vertrautesten  Fusse  stand.  Diese  berühmteste  aller  Hetären,  welcher  eine 
hohe  Begabung  von  allen  Zeitgenossen  bereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll  selbst 
jenen  berühmten  Staatsmann  in  der  Beredtsamkeit  unterwiesen  haben,  ja  Sokraies 
erzählt  im  Menexenos  des  Flato^  dass  sie  die  von  ihrem  Freunde  gehaltene  Leichen- 
rede verfasst  habe  und  er  selbst  von  ihr  unterrichtet  sei.  Ungleich  verderblich» 
war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleuten  so  bewunderten  und  geschmeichelten 
Älkibiades^  der  neben  seiner  Gattin  Hiparete  noch  mit  mehreren  Hetären,  nament- 
lich der  Tlieodota  und  Dasimandra^  lebte.  Von  jetzt  an  finden  wir  immer  häufiger, 
wie  Staatsmänner  und  Feldherren,  Künstler  und  Philosophen  in  der  innigstoi 
Beziehung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhlerinnen  standen,  und  wie 
diese  den  grössten  Einfluss  auf  die  Staatsverwaltung,  auf  die  Sitten,  auf  die  Kunst 
und  auf  die  Philosophie  ausübten.  Die  strengen  Ansichten  über  die  Ehen  schwanden 
immer  mehr.  Die  Mutter  des  Feldherrn  Timoleon  scheute  sich  nicht,  in  das  Ver- 
hältniss einer  Hetäre  zu  Konon  zu  treten,  und  das  Ansehen  einer  Hetäre  sank 
nicht  dadurch,  dass  Ahrotonon,  die  Mutter  des  ThemistoTdcs^  sowie  OlympicLS^  die 
Mutter  des  Bion^  ebenfalls  dieser  Klasse  angehörten.  Ligisne  war  die  Geliebte 
des  Isoh'cites,  Metania  die  des  Lysias^  Lcmis  die  des  Stratoldes^  Neara  die  des 
Stephaniis.  Ilyperides  unterhielt  nicht  nur  die  renommirte  Phryne^  sondern  noch 
eine  Hetäre  im  Piräus  und  eine  andere  in  Eleusis  für  den  Fall,  dass  er  jene 
Orte  besuchte.  Unter  den  Philosophen  suchten  nicht  nur  die  Cyrenaiker  und  die 
dem  Sinnesgenusse  huldigenden  Epikuräer  sich  durch  ein  solches  Liebesverhältniss 
den  Sorgen  und  Opfern  der  Ehe  zu  entziehen,  sondern  selbst  die  Ernsten  und 
Würdigen.  Die  Geschichte  nennt  nicht  nur  die  Danae  als  Geliebte  des  Epihir^ 
die,  praktisch  der  Lehre  ihres  Meisters  huldigend,  sich  zum  Gemeingut  sämmt- 
lieber  Epikuräer  machte,  die  Nikarete  als  Geliebte  des  Stiljw,  die  Mania  als  die 
des  Leontilcos  und  Antenor^  sondern  auch  die  Arclulanassa  als  Hetäre  des  Plaio 
und  IlerpylUs  als  Hetäre  des  Aristoteles^  welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  üiko- 
machetos  geboren,  in  seinem  Testamente  bedachte.  Hielt  es  doch  der  weise  Sokraies 
nicht  unter  seiner  Würde,  der  Tlieodota  einen  Besuch  abzustatten,  in  der  Absicht, 
ihre  Schönheit  kennen  zu  lernen. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärenthum  in  naher  Beziehung.  Die  bei 
dem  Feste  in  Eleusis  und  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des  versammelten 
Griechenlands  nackt  dem  Meere  entsteigende  Phryne  wählte  Apiiclles  zum 
Muster  der  Anadyomene ^  die  den  späteren  Künstlern  das  Modell  der  Aphrodik 
gab.     Derselben  Phryne   setzt  die  Meisterhand   des  Praxiteles  in  Thespiae  eine 
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Bildsäule  neben  der  der  Göttin  der  Schönheit,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoss 
daran,  dass  sie  sich  selbst  eine  goldene  Statue  zur  Seite  derjenigen  des  Philipp 
von  Macedonien  setzte.  SophoMes  vermachte  der  Archippe  mit  Uebergehung 
seiner  früheren  Geliebten  Theoris  sein  Vermögen,  und  die  Hetären  Anteia,  Iso- 
stasion^  Korinna^  Klepsydra^  Phonton  und  Thalatta  gaben  den  Comödien  des 
Euritos,  des  Alexis^  Perekrates^  Eubulos  und  Menander  ihren  Namen.  Während 
Einige  sich  mit  den  philosophischen  Studien  beschäftigten,  die  TM'is  sich  dessen 
rühmt  und  die  Lasthenia  als  Schülerin  Plato's  galt,  versuchten  sich  andere  in  der 
Literatur.  So  erlangte  die  Leontion  bei  ihrem  Auftreten  gegen  Theophrast  den 
Ruhm  einer  attischen  Diction  und  besonderer  Grazie  im  StU,  wogegen  sich  die 
Gnathaena  nebst  ihrer  Nichte  Gnathanion^  die  Lamia  und  Mania  durch  Humor 
und  Witz,  freilich  vorzugsweise  in  mehr  cynischer  Art  bekannt  machten. 

Selbst  mit  der  Religion  war  das  Hetärenthum  innig  verbunden.  Wenn  die 
Bürger  Korinths  sich  in  Gebeten  an  die  Aphrodite  wendeten,  so  nahm  man 
möglichst  viele  Hetären  zur  Procession,  und  Privatpersonen  gelobten  nicht  selten, 
eine  bestimmte  Zahl  derselben  der  Göttin  zuzuführen.  Ja  einzelnen  wurden  Statuen 
und  Altäre  errichtet,  so  der  Leuna  zu  Athen,  und  der  Lamia  zu  Athen  und 
Theben. 

Das  glänzende  Loos  vieler  Hetären  musste  eine  grosse  Menge  junger  Mädchen 
auf  dieselben  Bahnen  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie  nur  die  vollkommenste 
Entwickelung  aller  körperlichen  Reize  und  geistigen  Vorzüge  sie  dem  gewünschten 
Ziele  zuführte,  so  suchten  sie  den  Unterricht  der  älteren,  welche  sich  vom  Ge- 
schäfte zurückgezogen,  und  die  um  so  williger  die  Hand  dazu  boten,  als  ihnen 
diese  den  früheren  Einfluss  und  ihr  altes  Ansehen  sicherten.  So  richtete  schon 
Aspasia  eine  Hetärenschule  ein,  die  auch  später,  wie  wir  aus  einer  Rede  des 
Demosthenes  gegen  die  Neare  erfahren,  fortbestand,  und  deren  Besuch  auch  die 
ireigeborenen  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschmähten,  um  dort  zu  lernen,  was 
den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe  zu  fesseln  vermag. 

Wie  hat  sich  die  Stellung  des  Weibes  seit  jener  Zeit  geändert!  In  dieser 
Beziehung  sagt  Ehers  sehr  richtig: 

,Die  in  der  Wirthschaft  herrscheode,  Kinder  nährende.  Sieche  pflegende  Gattin  des 
griechischen  Bürgers  ist  für  uns  zur  Hausehre  geworden,  und  sie  möge  sorgend  und  die 
schwersten  Pflichteu  erfüllend  fortfahren,  in  unserer  Familie  liebevoU  und  im  kleinen  Kreise 
gebietend  zu  walten.  Aber  wir  wollen  sie  nicht  allein;  vielmehr  soll  in  ihrer  Person  uns 
auch  das  mit  allen  Reizen  des  Geistes  und  Körpers  geschmückte  Weib,  für  welches  Ero8 
unser  Herz  entzündete,  an  den  heimischen  Herd  folgen,  und  es  wird  dort,  auch  wenn  wir 
weit  entfernt  sind,  einem  Perikles  zu  gleichen,  das  für  uns  Männer  sein  können  und  sein  — 
bis  zum  Tode  — ,  was  Aspasia  diesem  gewesen.  Gattin  und  Geliebte  sind  Eins  für  uns  ge- 
worden; Alles  was  Sokrates  der  Hetäre  Theodote  rieth,  verlangen  wir  von  unseren  Frauen  und 
wird  uns  in  der  That  von  ihnen  gewährt.* 
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Die  römischen  Weiber  waren  besser  daran,  als  ihre  Geschlechtsgenossinnen 
in  Attika;  schon  in  den  frühesten  Zeiten  trat  nach  Bader  ihr  Einfluss  im  Familien- 
leben und  in  der  Gesellschaft  deutlich  hervor.  Als  Erinnerung  an  den  Raub  der 
Sabinerinnen  stiftete  Romtdtis  die  Matronalien,  das  „Weiberfest*,  und  er  be- 
freite die  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Wollarbeit,  von  allem  Hausdienst.  Ausser- 
dem musste  jeder  den  Matronen  beim  Begegnen  auf  der  Strasse  hoflichst  Platz 
machen;  wer  sie  durch  freche  Beden  oder  Handlungen  verletzte,  kam  vor  den 
Blutrichter,  und  wer  seine  Frau  verstiess,  musste  ihr,  wenn  er  es  nicht  der  Gift- 
mischerei oder  des  Ehebruchs  wegen  that,  die  Hälfte  des  Vermögens  geben.  Auch 
später  wurden  den  Frauen  Ehrenrechte  zu  Theil,  sie  durften  Purpurgewänder  und 
Goldbesatz  tragen,  innerhalb  der  Stadt  auf  Wagen  fahren  u.  s.  w.     Man  feierte  die 
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Thaten  von  Heroinen  (z.  R  der  Clälia).    Eeoache  JimgfinMiai  hittetm  du  Ufa 


Feuer  auf  dem  Staatsherd  der  Vesta.    Der  gebildete  Römer  BoDte  den 
liehen  Geschlecht  nicht  geringe  Achtang;  Seneca  ichTieb: 

«Wer  kann  wohl  sagen,  dai»  die  Natur  ttte&nfltterlibh  huÜ  ämt  wMüMmm  Adipi 
umgegangen  sei  nnd  die  Tugenden  des  Geecfalechta  auf  enge  Gnnaett  linariliilrtl  kibef 

Die  Frauen  Borns  übten  sogar  einen  nicht  geringen  '"^»»f'ntf  «uf  dieChnfe 
gebung  aus,  soweit  dieselbe  ihre  schon  erworbenen  Becdiie  b6iza£  Ak  im  Um 
1 95  T.  Chr.  darüber  verhandelt  wurde,  dass  den  Frauen  das  fluina  tot  80 


in  der  Noth  des  punischen  Eri^es  entzogene  Beeht,  Parpnigiewinder  sa  iam 
und  in  Wagen  zu  ÜEihren,  wieder  gewahrt  werden  solttei  rotteten  aibh  dia  Wmm 
in  einem  grossen  Auflauf  auf  dem  Forum  zusammen  und  beafcimiiifan  4io  TilhMi^ 
dass  sie  in  einem  ihnen  günstigen  Sinne  abstinunen  moaiten.  Za  jener  U 
äusserte  der  Consul  Pareius  Cato  m  ^er  dieses  Benehmen  heftijg  tadftlndfm  itkt 

«Alle  Mftnner  hemchen  über  ihre  Weiber,  wir  hemofaen  über  aDa  lisnielMny  ib«  v 
aber  unsere  Weiber!' 

«Dieses  Heraostreten  ans  dem  Bereiche  weiblicher  ZorfiokgeBOgenlieit  nnd  SttteaUi' 
sagt  Oöll^  .war  natürlich  nur  mOglich,  als  die  strengen  reehfliehen  Bastimmm^»  llii 
die  römische  Ehe  sich  gelockert  hatten.  Denn  wie  £ut  bei  sllen  StAmmen^d«  alln 
Italiens  erhielt  ursprünglich  der  Mann  in  der  gesetimtaigeii  Ehe  diaaelba  Gewdft  Wm 
seine  Frau,  die  Torher  der  Vater  über  sie,  als  seine  Tochter,  beseaen  hatte.  85e  wir  fts 
snm  Gehorsam  verpflichtet,  brachte  ihm  die  Mitgift  nnd  was  sie  sonst  beHUi^  als  nh 
Eigenthum  zn,  und  stand  natürlich  in  allen  civilrechtlichen  Verfajltwiwen  nater  aeiaer  ▼» 
mondschaft.' 

Von  Anfimg  an  war  es  in  Bom  Sitte,  das  MIdchen  nach  kaum  saift^gs* 
legtem  12.  oder  13.  Lebenqahre  zu  yermahlen;  verlobt  war  sie  Tialleteht  selNa 
früher.  Wenn  audi  rechtlich  ihre  Einwilligung  n5thig  war,  ao  kam  ihr  dodk 
thatsSchlich  ein  entscheidendes  Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jd^sbL 
Die  Eingehung  der  Ehe  war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  ConTeniens  awiedna 
zwei  Familien;  Liebe  und  persönliche  Zuneigung  blieben  ausser  Bebnaoht.  Aack 
die  Verlobung  brachte  die  künftigen  Ehegatten  einander  nicht  niher.  Li  frOhonr 
Zeit  war  eine  Eheschliessung  religiöser  Art  in  üebung  gewesen,  bei  welcher  Ober* 
priester  Opfer  darbrachten  und  darauf  Opferkuchen  zwischen  Braut  und  Brintigaa 
theilten.  Allein  dieser  Brauch  war  mit  der  Zeit  abgekommen  und  an  seine  SteDe 
der  einfache  Rechtsaet  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Eeetschmnck, 
Schmaus  und  sonstiger  Luxus  nicht  fehlten. 

Die  verheirathete  Frau  stand  dem  Hauswesen  vor,  und  als  Symbol  dieser  Herr- 
schaft erhielt  sie  sogleich  bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der  Scheidung 
abgefordert  wurden.  Sie  war  nicht  im  Frauengemach  eingeschlossen  wie  die 
Griechin,  sondern  sie  nahm  an  dem  ganzen  häuslichen  Treiben,  den  Mahlzeiten 
und  Unterhaltungen  des  Mannes  Theil,  empfing  Besuche  und  wurde  von  allen 
Gliedern  des  Hauses  sowie  vom  Gemahl  , Herrin"  (domina)  titulirt. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens  erhalten  hatten, 
so  hielten  sich  manche,  die  begütert  waren,  eigene  Verwalter,  Procuratoren,  die 
in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten  Rathgeber  wurden.  In  vornehmen  Häusern 
waren  Hunderte  von  Sclaven  des  Winkes  ihrer  Herrin  gewärtig.  Die  Autoren 
rügen  die  in  diesen  Schichten  der  Gesellschaft  herrschende  Trägheit  der  Frauen, 
ihre  läppischen  Liebhabereien,  sowie  ihre  Putzsucht.  Nicht  wenige  von  diesen 
aber  gelangten  in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich  auch  auf  die  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Literatur  und  auf  die  Musik  ausdehnte.  Ovid 
bemerkt,  dass  auch  die  nicht  gelehrten  Mädchen  als  gelehrt  gelten  wollten;  es 
gehörte  ja  die  Unterhaltung  in  griechischer  Sprache  zum  guten  Ton. 

Als  die  griechische  Cultur  in  das  römische  Reich  einzudringen  begann, 
nahmen  die  Frauen  hieran  den  hervorragendsten  Antheil.  Eine  im  Alterthum 
besonders  auffallende  und  eigenthümliche  Erscheinung  sind  die  geistreichen  Frauen- 
cirkel,  welche  zur  Zeit  der  Scipionen  der  Mittelpunkt  des  höheren  Lebens  in  Rom 
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waren.  An  die  Stelle  der  alten  beschrankten  Haasmoral  und  der  Religion  der 
altgläubigen  Yorwelt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer  emancipirten  Frauen- 
welt. Mit  Schönheit  und  dem  Besitze  alles  dessen  ausgestattet,  was  damals  Geist 
und  feine  Bildung  hiess,  traten  die  Frauen  selbständig  aus  dem  engen  Frauen- 
gemache heraus;  sie  erschienen  in  den  Salons  der  Männer  und  wurden  hier  mit 
etwa  eben  der  Anerkennung,  ja  Auszeichnung  empfangen,  wie  wir  in  diesen  Tagen 
gefeierte  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in  den  höchsten  und  ge- 
bildetsten Cirkeln  nicht  nur  geduldet,  sondern  geflissentlich  umworben  sehen;  nur 
mit  dem  von  einem  Kenner  des  klassischen  Volkes  hervorgehobenen  Unterschiede, 
dass  die  antike  Welt  sich  in  solchen  Verhältnissen  mit  ungleich  grösserer  Unbe- 
fangenheit und  Wahrheit  bewegte,  als  unsere  heutige.  In  derartigen  Kreisen 
sehen  wir  denn  auch  die  erotischen  Dichter  Roms  von  CatuU  bis  Ovid  sich  be- 
wegen, und  Cattdl  die  Lesbia^  TibüU  die  Ddia  und  die  Nemesis,  Fropere  die 
Cynthia,  Horaz  die  Lydia  oder  die  Lalage,  Ovid  endlich  die  Corinna  feiern. 

Da  begannen  denn  auch  die  Damen  Roms,  sich  in  die  Politik  zu  mischen; 
sie  erschienen  in  den  Club-Berathungen  und  betheiligten  sich  an  dem  ränkevollen 
Parteitreiben  in  jeder  Weise.  Häufig  genug  waren  Frauen,  wie  Ftdüia,  die,  statt 
sich  um  das  Hauswesen  zu  bekümmern,  über  die  Mächtigsten  herrschen  wollten, 
um  durch  diese  zu  regieren.  Unter  solchen  Umständen  nahm  dann  die  Ehe- 
losigkeit in  Rom  mehr  und  mehr  überhand.  Ueberhaupt  bildet  diese  Zeit  ein 
Bild  tiefster  sittlicher  Fäulniss,.  wie  sie  etwa  nur  das  siebzehnte  und  achtzehnte 
Jahrhundert  der  modernen  Zeit  aufzuweisen  hat.  Unerlaubte  Verhältnisse  waren 
selbst  in  den  höchsten  Familien  etwas  so  häufiges,  dass  man  kaum  noch  davon 
redete.  Der  Sammelplatz  der  vornehmen  Welt  wurden  die  Bäder  von  Bajae  und 
Puteoli,  wo  man  alle  die  daheim  durch  die  Sitte  noch  immer  gebotenen  Fesseln 
abwarf,  und  wo  bei  Tanz,  Spiel  und  Völlerei  jeder  Art  die  Römer  sich  einer  aus- 
gesuchten Genusssucht  hingaben.  So  nahm  jene  ungeheure  Sittenlosigkeit  überhand, 
wie  sie  in  solchem  Grade  und  Umfang  die  Welt  kaum  je  wieder  gesehen;  die 
Emancipation  der  Weiber  war  in  den  höheren  Kreisen  ausgesprochen,  und  das 
einzige  Lebensziel  derselben  war  der  Genuss. 

Schliesslich  wurde  in  späteren  Zeiten  der  Verkehr  der  Frauen  ausser  dem 
Hause  ein  fast  unbeschränkter;  der  Cirkus,  das  Theater,  das  Amphitheater  standen 
ihnen  offen.  Die  Folge  dieser  Zustände  war  die  verbreitetste,  tiefste  Zerrüttung 
des  häuslichen  Lebens;  leichtfertige  Ehescheidungen  waren  an  der  Tagesordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  Verhältnissen  wucherte  in  Rom 
ein  Prostitutionswesen  empor,  welches  die  moralische  Versunkenheit  der  weiblichen 
Bevölkerung  charakterisirt  und  oft  genug  besprochen  worden  ist  (Jeannel,  Dufour  etc.), 
so  dass  es  hier  nicht  nöthig  ist,  ausführlicher  darauf  einzugehen. 
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sociale  Stellung  des  Weibes. 

431.  Das  Weib  im  Islam. 

Ueber  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Arabern  habe  ich  bereits  Mittheilungen 
gemacht.  Hauri  hat  zu  erforschen  versucht,  wie  sie  sich  früher  gestaltete.  Die 
Frau  wurde  in  Med  in  a  fast  wie  eine  Sclavin  gehalten,  mit  7  bis  10  Genossinnen 
hatte  sie  die  Zuneigung  ihres  Mannes  zu  theilen.  Vom  Erbrecht  war  sie  ganzlich 
ausgeschlossen;  dagegen  ging  sie  selber  oft  in  den  Besitz  des  Stiefeohnes  über. 
Solche  Heirathen  sind  dann  später  als  „hassenswerth*^  bezeichnet  worden.  Dass 
ein  Mann  zwei  Schwestern  freite,  war  keine  seltene  Erscheinung;  auch  die  „Genuss- 
Ehen^,  die  auf  bestimmte  Zeit  gegen  Bezahlung  geschlossen  wurden,  waren  sehr 
verbreitet.  Äermere  Araber  überliessen  ihre  Frauen  gegen  Bezahlung  anderen 
Männern,  und  bei  manchen  Stämmen  pflegte  man  den  Gast  dadurch  zu  ehren, 
dass  man  ihm  die  Frau  oder  die  Tochter  tiberliess. 

Mohammed  ist  bestrebt  gewesen,  die  Lage  der  Weiber  zu  verbessern.  Er 
soll  gesagt  haben: 

^Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht;  denn  sie  ist  aus  einer  gekrümmten  Rippe  gebildet, 
und  das  beste  an  ihr  trägt  die  Spuren  der  gekrümmten  Rippe.  Wenn  du  sie  gerade  zu 
biegen  suchst,  wird  sie  brechen;  wenn  du  sie  liisst  wie  sie  ist,  wird  sie  fortfahren  gekrümrat 
zu  sein.  Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht I"  In  der  letzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben: 
,Ihr  habt  Rechtsansjtrüche  auf  eure  Weiber  und  sie  haben  Rechtsansprüche  auf  euch.  Sie 
sind  verpflichtet,  ihre  eheliclie  Treue  nicht  zu  verletzen,  noch  eine  Handlung  von  offenbarem 
Unrecht  zu  begelien.  Thun  sie  dergleichen,  so  habt  ihr  die  Macht,  sie  mit  Peitschen  zu 
schlagen,  aber  nicht  streng  (d.  h.  nicht  so,  dass  ihr  Leben  gefährdet  wird).  Doch  wenn 
sie  davon  ablassen,  so  kleidet  und  nährt  sie,  wie  es  sich  geziemt.  Behandelt  eure  Frauen 
wohl,  denn  sie  sind  bei  euch  wie  (Tcfangene:  sie  haben  nicht  Macht  über  irgend  etwas,  was 
sie  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahnungen  stehen,  sondern 
er  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  rechtliche  Stellung  zu 
geben.  Er  beschränkte  die  Zahl  der  rechtmässigen  Gattinnen  auf  vier  und  ge- 
stattete auch  so  viele  nur  dem  Manne,  der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen 
gewissen  Comfort  zu  gewähren.  Eheliche  Treue  und  durchaus  gleichmässige  Be- 
handlung der  Frauen  machte  er  dem  Manne  /Air  Pflicht.  Eine  mündige  Frau  dari 
zur  lleirath  nicht  gezwungen  werden,  l^ei  der  Hochzeit  muss  der  Mann  seiner 
Frau  ein  gewisses  Heirathsgut  zusichern,  das  bei  der  Scheidung  ihr  Eigenthura 
bleibt;  auch  kann  sie  gewisse  Bedingungen  stellen,  z.  B.  dass  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  Weil)  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wird 
selbst   erbberechtigt.     Die  Heirath    innerhalb    gewisser  Verwandtschaftgrade    wird 
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verboten;  die  BestimmuDgen  hierüber  treffen  im  Wesentlichen  mit  den  mosaischen 
überein.  Zwei  Schwestern  zu  heirathen,  ist  nicht  gestattet;  auch  nicht  ein  Mädchen, 
mit  dessen  Mutter  man  in  geschlechtlichen-  Beziehungen  gestanden  hat. 

Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  den  Mohammedanern  eine  Ehe- 
scheidung vorgenommen  werden  kann,  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt. 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheidungsgesetze  haben  die  Vorschriften 
des  Koran  über  die  Verhüllung  der  Frauen  gewirkt.  Ein  Mann  darf  nur  seine 
eigenen  Weiber  und  Sclavinnen  unverschleiert  sehen  und  solche  Frauen,  welche 
er  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  nicht  heirathen  darf  (Sure  24  und  38).  Das  Weib 
ist  durch  diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehre  und  von  der  Theil- 
nähme  an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen.  Mohammed  wollte  die  Frauen 
nicht  den  mancherlei  Versuchungen  aussetzen;  doch  den  tiefsten  Grund  für  die 
Haremsgesetze  haben  wir  in  dem  Misstrauen  und  der  Eifersucht  des  Propheten 
zu  suchen.  Er  traute  dem  Weibe  wenig  Gutes  zu,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
eheliche  Treue. 

So  hat  es  Mohammed  nicht  verstanden,  das  Weib  auf  die  Hohe  zu  heben^ 
die  ihm  gebührt,  und  auch  die  Beschränkung  der  Zahl  der  rechtmässigen  Frauen 
auf  vier  verliert  ihre  Bedeutung  dadurch  fast  gänzlich,  dass  dem  Manne  der  Um- 
gang mit  einer  unbeschränkten  Zahl  von  Sclavinnen  gestattet  ist.  Die  Vielweiberei 
und  die  Knechtung  des  Weibes  ist  somit  in  ihrem  vollen  Umfange  aufrecht  er- 
halten, und  dadurch  sind  die  verderblichsten  Folgen  für  das  häusliche,  das  sociale 
und  sogar  für  das  politische  Leben  unausbleiblich  geworden.    (Pischon.) 

Im  Koran  wird  das  Weib  f&r  ein  unvollkommenes  Geschöpf  erklärt, 
welches  nur  für  sein  Aeusseres  und  seinen  Schmuck  lebt;  stets  bereit,  ohne  jeglichen 
Grund  sich  zu  streiten  und  zu  zanken,  das  mau  mit  Güte  behandeln,  aber  bei 
Gelegenheit  züchtigen  muss. 

Nach  der  Angabe  Einiger  wird  der  Frau  sogar  die  Seele  abgesprochen  und 
die  Freuden  des  Paradieses  sollen  für  sie  nicht  erschaffen  sein.  Hedhouse  ist  be- 
müht gewesen,  dieser  Ansicht  entgegenzutreten.  Er  weist  im  Koran  Stellen 
nach,  welche  den  Frauen  ausdrücklich  die  Freuden  des  Himmels  versprechen  oder 
die  Qualen  der  Hölle  androhen.     So  heisst  es  in  Kap.  XLVIU,  und  6: 

«Möge  er  die  Bekenner  und  Bekennerinnen  in  Paradiese  gelangen  lassen,  weiche  Flüsse 
durchströmen,  dass  sie  darin  wohnen  ewiglich.  Möge  er  die  Heuchler  und  Heuchlerinnen  be- 
strafen und  die  Polytheisten  und  Poljtheistinnen,  die  Böses  gegen  Gott  im  Sinne  haben!" 

Schon  Noah  und  Abraham  beteten  nach  dem  Koran  für  ^ Vater  und  Mutter* 
und  alle  Gläubigen,  auch  die  Weiber  müssen  täglich  fünfmal  um  Vergebung  ihrer 
Sünden  und  derer  von  Vater  und  Mutter  beten. 

Auch  über  die  Polygamie  der  Mohammedaner  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe,     v.   Warsberg  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

,In  den  meisten  Häusern  leben  nicht  mehr  als  2  bis  5  Personen;  denn  der  Glaube, 
dass  jeder  Türke  ein  ganzes  Balletcorps  luftzufächelnder  Sclavinnen  um  sich  versammelt 
hält)  ist  eine  von  den  vielen  Fabeln,  die  man  dem  leichtgläubigen  Europa  aufgebunden  hat. 
Um  nur  eine  Sciavin  im  Hause  halten  zu  können,  muss  der  Mann  wohlhabend  sein;  den 
meisten  ist  ebenso  wie  bei  uns  ihr  einziges  Weib  zugleich  Gattin,  Köchin,  Dienerin  und,  was 
nicht  das  Seltenste  ist,  Herrin.  Denn  auch  dies  ist  eine  Fabel,  was  wir  von  der  untergeord- 
neten, leidenden  Stellung  der  türkischen  Frau  glauben.  Wo  ist  das  Glied  des  weiblichen 
Geschlechts,  das  sich  auf  die  Dauer  und  in  der  Hauptsache  das  Regiment  im  Hause  aus  der 
Hand  nehmen  Hesse?  und  nun  gar  erst  ein  ganzes  Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher 
Knechtschaft  unterwürfe!  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient  nie  werden,  wie  seine  dortige 
Jahrtausende  alte  Geschichte  beweist.  Geknechtet,  unglücklich  ist  sie  darum  nicht,  ja  ihre 
Rechte  gehen  in  Manchem  weiter  als  die  der  europäischen  Frau;  jedenfalls  thun  das 
die  Rücksichten,  welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zu  fragen,  wenn  er  sie  nicht  zu  Hause  findet, 
wo  sie  hingegangen,  oder  in  den  Harem  einzutreten,  wenn  er  Schuhe  vor  der  Thüre  sieht, 
und  also  Gäste  darin  weiss,  wäre  eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  dass  sie  auch  den 
Thäter  entehren  würde.* 
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Man   glaubt,   wie  gea^t,   in  der  Regel,   dass   fast   jeder  Tflrke    too  eins, 
grossen  Anzahl  von  Frauen  umgeben   sei    und  jeder  derselben  glühe  für  das  ihn 
vom  Koran  gegebene  Recht  der  Vielweiberei.     Allein   die    meisten  verbeirathet«! 
Männer  haben  nur  eine  Frau;   man    betrachtet   eine   zweite   zu   nehmen    ftlr  ein 
Leid,  das  man  der  ersten  antbut;  man  halt  die  Monogamie  um  des  Friedens  und 
des  Auskommens    willen    für    räthlicber.     Schon    der  Sittenlehrer  Soliman 
dass  der  Koran  selbst  die  Vielweiberei  so  einschränke  und  an  solche  Be4ig|_ 
knüpfe,   dass  richtig  erwogeu  in  den  Worten  desselben   ein  Verbot,    die  ZftU 
'         Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

'  Die   Osmanli  in   Anatolien    blirdeu   der   Frau    auch    die    Feldarbeit 

f  Eine  schwarze  Rosshaarmaske  und  der  blauweiss  carrirte  Mantel  verbirgt  sn 
.  Blicken  Neugieriger.  Niemals  wird  sie  im  Gespräche  erwähnt,  denn  toi» 
[  Frauen  spricht  man  nicht,  worin  vielleicht  ebensoviel  Heilighaltung  wie 
V        acbtung  liegt. 

E  .So  Bohr  bei  den  Leaghiern  imDagbestaa  (Kaukasus)  die  Frau  gedrückt  und 

I  lastet  ist  in  und  aossei:  dem  Hause,    so   eehr  sie  als   ein  Lastthier  galten  kann  und   T«nl 

gebalten  wird,    bo   ist    docb   ibr  KLuflaBs  im  Hause  nicht  unwesentlicb.     Webe  dem, 

irgend  einer  Frau,    aucb   eioein  MSdcben   gegenüber  irgend  etwas    erlaubte,    sogar 

und  Blick,  er  würde  gesellscbafUich  verachtet  und   bei  gröberem  Verstoss  von  der  GetDi 

bestraft  und  verbannt  werden  '    (c.  Erckert.J 

In  Persien  gehen  die  Mädchen  vom  neunten  Lebensjahre  an  nur  noch 
schieiert    aus.     In    den    weniger    bemittelten    Familien    trachtet    man    danach, 
itchon    im   zehnten   oder   elften  Jahre  zu  verbeiratben ;    Polak  waren    sogar  I 
bekannt,   wo   nach  erkauftem  Dispens    des  Priesters   die  Verheirathung  schon 
siebenten  Jahre   stattfand;    in  guten  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erat 
Älter   von    12  oder   13  Jahren   ausgestattet.      Ein   wohlgestaltetes   Mädchen 
seinen  Eltern   als   lebendiges  Capital,    denn  der  Kaufpreis  erreicht   bisweilen 
Höhe   von  500  Ducaten.     Häufig   werden    Kinder    schon    in    der  Wiege    verl< 
Als  Regel  gelten  Heirathen  innerhalb   desselben  Stammes;  ein  Numaden-Mäd< ' 
veracbmäbt    die  glänzendsten  Anträge  von  Städtern;    sie   hetrsthet   nur   io  Ük 
Tribus.     Der  Begriff  von  Liebe,    den  wir  haben,    eiistirt,    wie  im  ganzen  Orioat, 
so  auch  in  Persien  nicht.     Die  Ehe  ist  entweder  auf  die  Dauer  verbindlich  nnd 
entspricht  ganz  der  unsrigen,  oder  sie  ist  nur  auf  eine  vertragsmässige  Zeit  gültig: 
in  letzterem  Falle  ist  das  Weib  (Sighe)  seinem  Eigner  als  Sclavin  gehörig,   doch 
sind  die  mit  ihm  erzeugten  Kinder  gesetzlich  anerkannt;  auch  hört  die  Frau  mit 
dem  Augenblicke   ihrer  Niederkunft  auf,   Sclavin  zu  sein.     Der  Perser,    der  oft 
reist,  kann  in  jeder  Station  eine  Sighe  heirathen.     Die  persischen  Grossen  haben 
oft  gegen  vierzig  oder  mehr  Weiber;    in    den  Städten    heirathen    nur  Chane   und 
Bedienstete   drei    bis  vier  Frauen,   der  Handel-  und  GewerbestAud   lebt    meist   in 
Monogamie,  die  bei  den  Komadenstämmen  vollends  die  R^el  ist. 

Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  und  einigen  nächsten 
Verwandten  un verschleiert  erscheinen;  löst  sich  auf  der  Gasse  zufallig  der  Schleier, 
50  gebietet  die  Sitte,  dass  der  ihr  Begegnende  sich  abwende,  bis  sie  ihn  wieder 
befestigt  hat;  nur  die  Nomadenweiber  tragen  das  Gesicht  frei,  vermeiden  es  aber, 
sich  von  Fremden  anschauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthalt  der  Weiber  dient  du 
innere  Gemach,  der  Harem,  zu  welchem  bekanntlich  jedem  Fremden  der  Zutritt 
versi^  ist.  In  Fig.  480  sehen  vrir,  wie  sich  in  solchem  Harem  sartische  Fnoen 
und  Mädchen  mit  Musik  und  Tanz  unterhalten.  Sind  mehrere  Frauen  im  HaoK, 
so  bewohnt  jede  eine  besondere  Abtheilung;  im  Hause  der  Reichen  hat  jede  aneli 
ihre  besondere  Bedienung.  Stets  eine  böse  Absicht  fQrchteud,  berUhrt  keine  Fnn 
die  Kost  ihrer  Nebenbuhlerin.  In  Gesellschaft  spricht  ein  Perser  nie  von  seinen 
Frauen.  Der  Titel  einer  Frau  von  Rang  ist  chanum,  von  niederem  Bang  b^nm 
oder  badschi  (Schwester),  vom  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Besch&ftignng 
der  Frauen  ist  verschieden,  je   nach  Stadt  und  Land.     Im  Ausgehen  genieast  die 


I 


«1.  Das  Weib  im  Islam. 

Perserin  viel  Freiheit.     Von  Seiten  des  Mannes  erfreut  sie  sich  im  Allgemeinen 
einer   guten   Behandlung;    körperliche   Züchtigungen   sind   fast    unerhört.     Trotü 

ihrer  Abgeschiedenheit    libfc    das  weibliche  Geathlecht  Einfluss    auf  nlie  Geachätle 
aus;    die  Frau    eiups    Gouverneurs    oder  Veziers    mischt    aieli    sogar    in    politische 


Angelegenheiten.  Im  Hause  nimmt  meist  diejenige  Frau,  welche  aus  der  Verwandte 
Bchaft  ist,  den  obersten  Ilang  ein:  sie  führt  das  Hauswesen,  bestimmt  selbst  das 
jus  poctis  und  übt  oft  eiue  grosse  Autorität  über  die  anderen  Frauen  aus. 


I 


» 
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In  Mekka  kann,  trotz  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  Ehe  za  lösen  ist 
die  als  Concubine  benutzte  Sclavin  nicht  wieder  verfcaoft  werden,  sobald  sie  dem 
Herrn  ein  Kind  geboren  hat.     (SnoucJi  Ihirgronje.) 

Wie  in  der  Türkei,  so  wird  auch  in  Äegvpten  das  weibliche  GepcWecfat 
nicht  in  den  Schalen  unterrichtet.  Von  einer  Äusbildnng  der  geistigen  Anlair^ 
nnd  der  zarteren  Seiten  des  weiblichen  Gemtlthea  ist  ebenso  wenig  die  Rede,  wi« 
Ton  einer  Erziehung.  Auch  wird  das  Mädchen  ohne  Beligiou  gross;  Jtfohammfd 
selbst  wollte  nicht,  dass  die  Frauen  sich  im  ö&entlichen  Gotteshause  zeigen.  An 
die  Stelle  der  Religion,  sagt  Kayser,  ist  der  krasseste  Aberglaube  getreten. 
Letzterer  aber  bat  noch  nie  vermocht,  die  weiblichen  Anlagen  zu  Leidenscb&Et- 
lichkeit,  Sinnlichkeit,  Eifersucht  und  lutriguen  zu  zähmen,  und  so  wachsen  mit 
den  Mädchen  diese  v e rh an gnisST ollen  Schwächen,  nicht  gehemmt  durch  die  Religion 
oder  doch  wenigstens  durch  Geistes  hildnng,  üppig  wuchernd  mit  auf.  Diese« 
durch  die  Jugendzeit  des  Miidchena  grundlegende  Missverhältniss  in  der  Ehe  wird 
noch  verschärft  durch  die  Art  der  Ebescbliessnng.  In  Aegjpten  geschieht  die 
Eheschliessung,  ohne  dass  der  Mann  vorher  steine  Erwählte  gesehen,  geschweige 
denn  kennen  gelernt  hat.  Man  bedient  sich  alter  Frauen,  welche  die  Beiratb 
vermitteln.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  das  Mädchen  bereits  als  kleines  Kind  ge- 
ehelicht und  wächst  dann  erst  im  Harem  des  Mannes  heran.  Solche  noch  ganz 
kleine  Kinder  sieht  mau  als  Bräute  im  Hocbzeitsziige  einherfUbren.  Seibat  in  dem 
Falle,  dasa  ein  solcher  Ehebund  monogamisch  bliebe,  wäre  eine  solche  Frau  gani 
unfähig,  die  Vorsieh  erschaff  des  Hauses  oder  die  Kindererziehung  zu  leiten ;  ebenso 
wenig  könnte  sie  dem  Manne  mit  Rath  und  Fürsorge  zur  Seite  stehen,  seine 
Lebensgenossin  sein.  Das  ist  denn  auch  in  der  That  nicht  der  Fall.  In  den 
niederen  Volksklassen  und  aaf  dem  Lande  ist  die  Frau  die  Dienerin  des  Mannes. 
Das  Weib  aus  dem  Volke  und  das  Fellah-Weib  arbeiten,  während  der  Mann 
raucht  und  plaudert.  Aber  auch  in  den  höheren  Kreisen  steht  die  Frau  that- 
sächhch  lief  unter  dem  Manne.  Nie  spricht  der  Mann  mit  ihr,  nie  erfährt  sie 
von  seinen  Geschäften  und  Sorgen.  Ja  selbst  im  Tode  rnht  sie  nicht  neben  ihrem 
Manne,  sondern  durch  eine  Mauer  von  ihm  getrennt. 

Virchoic'  fand  in  Aegypten  bei  dem  weiblichen  ßeschlechte  die  Blut- 
armut h  sehr  verbreitet. 


,DaiQ  trägt  auuer  der  einseitigen  Nabrang  vorzugBwetse  die  an»  dem  IbI 
gekonunene  Äbspeming  und  TeiHch leierung  der  Frauen  bei,  die  hier  uad  da  etwaa  gemUdert 
ist,  aber  im  Ganzen  doch  durch  ganz  Äegf  pten  und  Nubien  fortbeit«hl  und  Bchrecklidui 
Weiie  von  den  chriatlichen  Kopten  nicht  nur  übernommen,  sondern  sogar  noch  vancb&rft 
worden  ist.  Ich  sah  koptische  Damen  in  ihren  Frauengemächern,  welche  nicht  einmal  «i 
den  gemeinschaftlichen  H&hlzeiten  heraugkamen,  ja,  welchen  es  die  Sitte  versagte,  auf  die 
andere  Seite  der  Strasse  zu  gehen,  nm  in  dem  herrlichen  Lustgarten,  der  sich  drüben  aus- 
breitete, Erfrischung  suchen  zu  dürfen.* 


432.  Das  Weib  im  ChristeDthnme. 

Dem  Chriateothume  war  es  vorbehalten,  den  Frauen  eine  Stellung  einza- 
räumen,  wie  sie  his  dahin  bei  keinem  anderen  Volke  erreicht  worden  war.  Schon 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Geburt  bringen  die  Schriftsteller  hierüber 
gelegentliche  Andeutungen,  welche  zeigen,  dasa  das  Leben  der  christlichen  Frau 
von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  war.  Wir  halten  uns  an  das  Bild, 
welches  der  Pfarrer   Winter  nach  den  Aeusserungen  jener  Autoren  entwirft. 

Es  war  das  einseitige  Vorwiegen  der  Öffentlichen  staatlichen  Interessen  nnd 
die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Veräusseriichung  und  Verweltlichung  des 
Lebens,  unter  welcher  in  der  antiken  Welt  das  häusliche  Leben  litt  und  welche 
dem  Manne  einen  so  viel  höheren  Werth  als  dem  Weibe  verliehen  hatte.  Da- 
gegen  liess   das  Christenthum  ganz  andere,    tiefer  liegende    und  weiter  reichende 


432.  Das  Weib  im  Ghristenthume.  491 

Gesichtspunkte  mit  aller  Energie  hervortreten,  es  lenkte  den  Blick  des  Menschen 
auf  sich  selbst,  auf  Gott,  es  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich  selbst  halten  und  sich 
zuerst  und  zuletzt  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott  erfassen  und  schätzen,  es  lehrte 
ihn,  dies  als  den  Mittel-  und  Höhepunkt  aller  sonstigen  Interessen  zu  betrachten 
und  gab  ihm  darin  den  Maassstab  für  die  rechte  Würdigung  derselben.  Da  er- 
gab sich  aber  sogleich  der  Grundsatz  der  wesentlichen  Gleichheit  und  gleichen 
Berechtigung  von  Mann  und  Weib. 

Wohl  war  dieser  Gedanke  bereits  von  der  Philosophie  ausgesprochen  worden; 
in  der  Weise  aber,  wie  ihn  das  Christenthum  verkündet  und  namentlich  praktisch 
verwerthet  und  durchgeführt  hat,  war  er  doch  eine  ganz  neue  Wahrheit.  Gott 
gegenüber  haben  etwaige  Prärogative  des  einen  Geschlechts  vor  dem  anderen 
keine  Geltung;  das  Heil  ist  nicht  dem  Manne  oder  dem  Weibe,  sondern  dem 
Menschen  im  Allgemeinen  zugesprochen,  und  der  Heilsweg  ist  für  beide  einer  und 
derselbe.  Derartige  Gedanken  sind  den  Kirchenvätern  geläufig  und  liegen,  wo  sie 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  werden,  doch  ihren  Ausführungen  zu  Grunde. 
Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Eindruck  diese  ebenso  schlichte  und  un- 
mittelbar verständliche  als  weitcnreifende  Lehre  auf  die  Gemüther  der  Frauen  her- 
vorbringen  musste. 

Aber  wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Gott  auch  die  ganze  Auffassung 
und  Führung  der  Ehe  eine  so  heilsame  Veränderung!  Man  hat  mit  Recht  be- 
merkt, dass  das  häusliche  Leben  gerade  für  die  innerUche  Denkweise  des  Christen- 
thums  der  ganz  entsprechende,  der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungskreis  war. 
Schon  die  Eheschliessung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der  Gemeinde  und  den 
Segen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottesdienstlicher  Act.  Solche  Ehen, 
welche  von  Christen  ohne  die  kirchliche  Weihe  geschlossen  wurden,  galten  als 
sehr  makelhafte,  ja  fast  als  ungesetzliche  Verbindungen.  Die  Beziehung  auf  Gott 
und  das  Heil  der  Seele  sollte  aber  auch  die  ganze  Führung  der  Ehe  durchziehen: 
sie  gab  ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Es  war  vor  Allem  die  gemeinsame  Theil- 
nahme  am  Gottesdienste  der  Gemeinde,  sowie  das  gemeinsame  tägliche  Gebet, 
welches  das  Zusammenleben  der  Gatten  heiligte  und  ihm  die  Richtung  auf  die 
Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher  Zeit,  rühmt  TertuUian^  sie  werfen  sich  zu- 
sammen nieder,  sie  halten  zu  gleicher  Zeit  Fasten,  sie  finden  in  gleicher  Weise 
sich  in  der  Kirche  Gottes,  in  gleicher  Weise  beim  Tisch  des  Herrn  ein.  Aus 
beider  Munde  ertönen  Psalmen  und  Hymnen,  und  sie  fordern  sich  gegenseitig  zum 
Wettstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  dem  Herrn  lobsingen  könne.  Das  ist 
eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  der  Katakomben  ihre  Bestätigung 
findet.  Denn  hier  sehen  wir  die  Frau  dargestellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen 
aus  der  Schrift  vorliest  oder  betet  oder  dem  lesenden  Gatten  zuhört.  Auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet  uns  in  jenen  altchristlichen  Grabstätten  das  Bild  der  Frau 
und  fast  immer  in  betender  Stellung,  zum  Beweise,  wie  sehr  die  Christin  ihren 
priesterlichen  Beruf  zu  üben  und  zu  wahren  wusste.  • 

Auch  in  Aegypten  haben  sich  Grabsteine  aus  frühchristlicher  Zeit  gefunden, 
auf  welchen  eine  einzelne  Frau  in  ganzer  Figur  mit  betend  erhobenen  Händen 
dargestellt  ist. 

Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Alterthums,  wenn  gesagt 
wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzieher.  Im  christlichen  Hause 
waren  das  beide  für  einander  und  dienten  sich  gegenseitig  an  ihren  Seelen.  Nicht 
durfte  die  Frau  öffentlich,  vor  der  Gemeinde  lehrend  auftreten,  aber  um  so  häufiger 
findet  sich  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  sie  durch  ihren  stillen  aber  mächtigen 
Einfluss  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen,  einwirken,  dass  sie  durch 
ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit  ihren  Gatten,  wenn  dieser  noch  nicht  im 
Glauben  steht,  gewinnen  soll.  Aber  nicht  in  diesem  wesentlichsten  Stücke  nur, 
Ehegatten  sollten  einander  nach  allen  Seiten  hin  zu  immer  völligerer  Heiligung 
des  Lebens  behülflich  sein,  ein  Jedes  auf  seine  Weise.     Es  geschieht  offenbar  mit 
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Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten,  allgemein  beklagten  Laster  der  heidnische 
Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftsteller  das  Leben  und  die  Tugenden  der 
christlichen  Frauen  schildern. 

Vor  Allem  wird  eine  Tugend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwar  soll 
sie  nicht  ein  Vorzug  der  Frauen  sein,  die  Männer  werden  dazu  nicht  weniger 
verpflichtet,  ein  bekanntlich  dem  Alterthum  fremder  Gedanke;  mit  allem  Nachdruck 
wurde  darauf  gehalten,  dass  dieser  Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.  Die  Be- 
kehrung zum  Christenthum,  sagt  Justin^  bedeutet  auch  die  Bekehrung  zur  Keusch- 
heit. Das  gesammte  Leben  der  Christin  in  allen  seinen  Aeusserungen  sollte 
Uebung  der  Tugend  sein  und  so  auch  im  ehelichen  Leben  eine  Züchtigkeit 
herrschen,  dio  es  wie  ein  Heiligthum  von  aller  Befleckung  rein  erhalt.  Im  engen 
Zusammenhang  aber  damit  steht  eine  andere  Tugend,  welche  nicht  weniger  stark 
hervorgehoben  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  Schlichtheit  in  der  Kleidung  und 
im  ganzen  Auftreten.  Mit  den  strengsten  heftigsten  Worten  eifert  TertuOian 
gegen  den  Schmuck  und  Putz  der  Frauen,  aber  dem  wesentlichen  Inhalte  nach 
finden  sich  dieselben  Vorschriften  auch  sonst  oft  wieder. 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  äussere  Anlass,  aich  in 
heidnischer  Weise  herauszuputzen.  Sie  besuchten  nicht  das  Theater  und  Aßa 
Circus,  sie  kamen  nicht  zu  den  heidnischen  Festen,  sie  nahmen  nicht  Antheil  an 
Gastmählern  und  Gelagen.  Ihr  Beruf  hielt  sie  im  Hause;  wenn  sie  ausgingen, 
so  geschah  es  im  Dienste  der  Liebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gemeinde. 
Und  damit  kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  ganze  Anschauung  von  der  Stellung 
des  Weibes  beherrschenden  Grundgedanken  des  christlichen  Alterthums.  So  sehr 
man  nämlich  hervorhob,  dass  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  in  den  wesent- 
lichsten und  höchsten  Angelegenheiten  kein  unterschied  bestehe,  so  sehr  wusste 
man  von  einem  besonderen  Berufe  der  Frau,  wie  er  ihrer  eigenthümlichen  Natur 
entspricht.  Während  dem  Manne  die  äusseren  Angelegenheiten  angewiesen  sind, 
gehören  der  Frau  die  Geschäfte  des  engeren  häuslichen  Kreises  zu;  ihr  Beruf 
ist  das  Dienen.  Häusliche  Arbeiten,  wie  Spinnen  und  Weben,  die  leibliche  Pflege 
der  Ihrigen,  die  Ueberwachung  der  Dienstboten,  die  Erziehung  der  Kinder,  das 
sind  die  ihr  obliegenden  Pflichten.  Wohl  scheinen  sie  theilweise  geringfögig  zu 
sein,  aber  die  Liebe  macht  ihr  auch  das  Geringe  angenehm  und  werth.  Vor 
Allem  ist  es  die  Erziehung  der  Kinder,  welche  ihr  voll  und  ganz  in  die  Hand 
gegeben  wird;  es  findet  ernste  Missbilligung,  wenn  Eltern  sich  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  entschlagen  und  sie  den  Sclaven  überlassen.  Und  die  Erziehung 
musste  insbesondere  auch  darauf  gerichtet  sein,  die  Kinder  dem  Glauben  zuzu- 
führen; denn  in  jenen  Anfangszeiten  der  Kirche  gab  es  einen  geregelten  kirch- 
lichen Unterricht  noch  nicht;  und  so  legt  die  Kirche  namentlich  den  Müttern  die 
erste  religiöse  Unterweisung  ihrer  Kinder  dringend  ans  Herz,  und  das  gilt  nicht 
bloss  von  den  Töchtern,  auch  der  Sohn  wird  dem  Einfluss  der  mütterlichen  Liebe 
und  Sorgfalt  unterstellt.  Wir  wissen  von  einzelnen  Müttern,  welche  der  Kirche 
die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sein  und  Leben  die  nach- 
haltigsten Einwirkungen  ausgeübt  haben.  Hier  sind  JMonica,  die  Mutter  August  in  s^ 
Xonwi,  die  Mutter  des  Gregor  von  Nazianz,  Anfhusa^  die  Mutter  des  Chry- 
sostomns  zu  nennen.  So  finden  wir  denn,  dass  die  Gattin  und  Mutter  vom 
Christenthum    erst  voll    und    ganz  in    ihre  Rechte   und  Pflichten  eingesetzt  wird. 

Und  als  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  so  isehen  wir  sie  jetzt  \m 
rhristlichen  Hause  den  ihr  mitgegebenen  Schatz  selbstverläugnender  Liebe  aufs 
reichste  entfalten,  wir  sehen  sie  ein  Stillleben  häuslichen  Fleisses  und  freudigen, 
hingebenden  Dienens  führen  und  ihr  ganzes  Leben  und  Thun  durch  den  Glauben 
und  das  Gebet  weihen  und  heiligen.  Was  Wunder,  wenn  im  Gegensatze  gegen 
die  vielen  Klagen  über  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Christen  jetzt  ganz 
andere  Stimmen  laut  wurden  I  Et^vas  überaus  Treuliches,  so  bekennt  der  Kirchen- 
vater (.1*  mens  [f  um  220^,  der  so  anschaulich  die  Laster  der  Frauenwelt  schilderte, 
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ist  es  um  eine  rechte  Hausfrau,  die  sich  selbst  und  ihren  Gatten  durch  ihrer 
eigenen  Hände  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen,  die  Kinder  über  die  Mütter, 
der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie.  Alle  aber  über  Gott.  Kurz,  ein  braves 
Weib  ist  eine  Schatzkammer  der  Tugend,  ist  eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie 
soll  ich,  ruft  TertuUian  aus,  der  Aufgabe  genügen,  das  Glück  einer  Ehe  zu  schildern, 
welche  die  Kirche  zusammengefugt,  die  Darbringung  des  Opfers  bestätigt  und  der 
Segen  besiegelt  hat,  welche  die  Engel  verkündigen  und  der  himmlische  Vater  für 
gültig  erklärt!  Welch'  eine  Verbindung  zweier  Gläubigen,  die  eine  Hoffnung 
haben  und  eine  Lebensregel,  und  die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  Bruder 
und  Schwester,  beide  Mitknechte;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des 
Geistes.  Welch'  ein  feiner  Sinn  spricht  sich  in  der  Anweisung  des  Hyppolitus 
aus  (Can.  17):  UebertriSt  die  Frau  den  Mann  an  Wissen,  so  soll  sie  jederzeit  Gottes 
eingedenk  sein.  Uebertrifift  sie  überhaupt  alle  Männer  durch  ihr  Wissen,  so  soll 
sie  diesen  Vorzug  Niemanden  fühlen  lassen,  sondern  vielmehr  ihrem  Manne  wie 
dem  Herrn  dienen  und  der  Armen  gedenken,  als  wären  sie  ihre  eigenen  Verwandten, 
zugleich  für  die  Opfergabe  Sorge  tragen  und  sich  von  der  leeren  eitlen  Welt  weit 
entfernt  halten. 

Noch  ein  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aber  eröffnete  das  Christenthum 
der  Frau.  Ueberlesen  wir  das  sechzehnte  Kapitel  des  Romerbriefes,  so  ist  es 
auffallend,  welch  eine  Anzahl  von  Frauennamen  uns  begegnet,  Phöbe^  PrisciUa^ 
Maria  y  Thryphäna^  Persis  u.  a.  Sie  alle  haben  den  Ruhm,  der  Gemeinde  oder 
Einzelnen  in  ihr  unter  selbstverleugnender  Mühe  wichtige  Dienste  geleistet  zu  haben. 
Und  sie  sind  nicht  die  Einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns  bekannt 
geworden  sind:  da  giebt  es  noch  die  Tabea  voll  guter  Werke  und  Almosen,  die 
Lydia^  welche  die  Gemeinde  zu  Philippi  in  ihrem  Hause  sammelte,  die  ersten 
Jüngerinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten  und  dann  in  den  ersten  Tagen  der 
Gemeinde  treu  mit  den  Aposteln  zusammen  standen.  Es  war  der  Dienst  der  Liebe 
in  der  Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Armen  und  Nothleidenden,  der  den  Frauen 
zufiel  und  für  den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments  noch  jederzeit  Typen  und 
Vorbilder  gewesen  sind. 

Dieser  Dienst  fQhrte  bald  zu  einem  formlichen  Amte,  zu  dem  der  weiblichen 
Diakonie:  Wittwen  und  Jungfrauen  übernahmen  es  als  ihren  besonderen  Beruf, 
theils  bei  manchen  gottesdienstlichen  Handlungen  hülfreiche  Hand  zu  leisten,  theils 
Armenpflege  und  Krankenpflege  in  der  Gemeinde  auszuüben.  Aber  auch  die 
christliche  Hausfrau  war  geschäftig  im  Dienst  der  Liebe;  sie  bewirthete  die  fremden 
Brüder,  sie  half  die  um  des  Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem  Nöthigen  zu 
versorgen,  sie  besuchte  die  Kranken,  sie  nahm  ausgesetzte  Kinder,  welche  von 
ihren  heidnischen  Eltern  Verstössen  worden  waren,  in  ihre  Obhut  und  Pflege, 
kurz  wo  es  zu  helfen  und  zu  dienen  gab,  da  wusste  sie  sich  berufen,  thätig  ein- 
zugreifen. 

Und  wenn  es  hierbei  schon  galt,  nicht  nur  die  Gabe  darzubringen,  wenn 
vielmehr  die  persönliche  Hingabe  und  Aufopferung  das  Nothwendigste  und  Beste 
bei  solchem  Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfermuth  zeigen  konnte  und  wo  sie  die  höchsten  Opfer 
gebracht  hat,  die  überhaupt  ein  Mensch  zu  bringen  vermag,  ich  meine  das  Mar- 
tyrium. Nicht  die  leiblichen  Qualen  und  der  Tod  waren  hierbei  immer  das 
Schlimmste;  es  soll  hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbaren,  aber  nicht  weniger 
peinlichen  Märtyrerthume  die  Rede  sein,  welches  die  in  einem  heidnischen  Hause, 
vielleicht  neben  einem  heidnischen  Gatten  lebende  Christin  zu  bestehen  hatte, 
von  den  täglichen  höchst  peinlichen,  ja  auf  die  Länge  unerträglichen  Anstössen 
und  Beängstigungen ,  welche  die  das  ganze  Leben  durchziehenden  heidnischen 
Gebräuche  und  Erinnerungen  ihrem  Glauben  brachten.  Gerade  die  Frau,  welche 
mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  mit  den  Ihrigen,  mit  Eltern,  Gatten  und  Kindern 
80  innig  verwachsen  war,    hatte   in    der   gewaltsamen  Trennung    von    ihnen    die 
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höchsten  Opfer  zu  bringen  und  die  schwersten  Kämpfe  zu  bestehen,  wenn  ei 
galt  ihren  Bitten  Klagen  und  Thränen  gegenüber  sich  standhaft  zu  beweisen. 
Es  sind  uns  die  Märtyrergeschichten  einiger  solcher  Glaubensheldinnen  auf- 
bewahrt, det  Perpetua  j  der  Felicitas  u.  a.;  sie  zeigen  uns  in  concreten  Bilden^ 
welche  Kämpfe  hier  überstanden ,  welche  Siege  über  Fleisch  und  Blut  errunga 
worden  sind. 

Die  Heiden  spotteten  oft  darüber,  dass  so  viele  Frauen  dem  EvangeUom 
zufielen;  sie  höhnten,  das  Christenthum  sei  die  Religion  für  die  alten  Weiber  und 
die  Kinder.  Aber  sie  konnten  doch  den  christlichen  Frauen  ihre  Bewundenmg 
nicht  versagen.  Was  für  Frauen  haben  die  Christen!  rief  staunend  der  Redner 
Lihaniiis  aus.  Ja,  was  hat  die  Gotteskraft  des  Evangeliums  aus  ihnen  gemacht! 
Es  hat  der  Frau  ihre  Ehre  und  ihren  gottgewollten  Beruf  wiedergegeben  und  sie 
dadurch  bei  aller  Einfachheit,  Stille  und  Demuth  mit  einer  Kraft  und  Freudigkät 
erfüllt,  dass  ihr  nicht  ein  geringer  Antheil  gebührt  an  der  Ueberwindang  der 
Welt  durch  das  Evangelium.  Ihre  stille  Art,  den  Glauben  zu  bethätigen,  hat  die 
schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  dem  christlichen  Weibe  ist  eine  FQlle  des 
Segens  ausgegangen,  die  nicht  nur  dem  nächsten,  engen  Kreise  des  Hauses  zu 
Gute  gekommen  ist,  sondern  die  sich  über  ganze  Generationen  und  ganze  Völker 
ausgebreitet  hat. 

433.  Das  Weib  im  lieidnischen  Europa. 

Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Griechen  und  Römern  im 
klassischen  Alterthume  haben  wir  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  kennen  ge- 
lernt; wir  haben  nun  noch  zu  untersuchen^  welche  Stellung  dem  Weibe  bei  den 
übrigen  Culturvölkern  des  heidnischen  Europa  zugewiesen  worden  war. 

Sehr  wenig  wissen  wir  über  die  Kelten;  vielleicht  herrschte  bei  ihnen 
Polygamie,  denn  an  einer  Stelle  seines  gallischen  Krieges  spricht  Caesar  allerdings 
von  den  Ehefrauen  eines  Mannes  in  der  Mehrzahl,  unter  seinen  Gommentatoren 
herrscht  aber  über  diese  Stelle  eine  ausserordentliche  Meinungsverschiedenheit. 
(de  Belloguet.) 

Bei  den  Britann iern  dagegen,  welche  bekanntlich  ebenfalls  einen  Zweig 
des  Kelten  Volkes  bildeten,  scheint  eine  Frau  gleichzeitig  mehrere  Männer  be- 
sessen zu  haben.     Es  spricht  hierfür  die  folgende  Angabe  Caesars: 

„Alle  zehn  bis  zwölf  haben  eine  Frau  gemeinschaftlich  und  zwar  hauptsächlich  Brüder 
mit  Brüdern  und  Väter  mit  Söhnen;  die  von  diesen  Frauen  Geborenen  aber  gelten  als  Kinder 
Derjenigen,  denen  die  Betreffende  zuerst  als  Jungfrau  zugeführt  wurde." 

Auch  von  den  alten  Slaven  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts,  doch  müssen 
die  Bande  der  Ehe,  wenn  wir  dem  alten  Nestor  Glauben  schenken  dürfen,  bei 
ihnen  sehr  lockere  gewesen  sein.  Nestor  erzählt  nämlich  mit  vieler  Entrüstung 
von  den  slavi sehen  Radimicen,  den  Wiaticen  und  den  Severiern 
Foljifendes: 

^Auch  hatten  sie  keine  förmlichen  Ehen,  sondern  sie  stellten  lustige  Spiele  in  den  Dörfern 
an,  wo  sie  zum  Sang  und  Tanz  und  allem  teuflischen  Spiel  zusammenkamen,  und  da  entführte 
sich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er  eins  geworden  war." 

Aehnliches  besteht  auch  noch  heute  bei  den  Süd- Slaven,  wie  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  sehen  werden. 

Ueber  die  alten  Slaven  giebt  Krauss-  Folgendes  an: 

„In  prähistorischer  Zeit  ist  bei  den  Süd  -  Slaven  Polygamie  allgemein  gewesen;  in  der 
ersten  Zeit  dos  Christenthums  bis  etwa  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  erscheint  dafür 
freilich  nur  in  aristokratischen  Kreisen  das  Concubinat  als  rechtlich  zulässig,  ohne  dass  man 
daran  Anstoss  nahm."*  Wie  aus  einem  P]pos  hervorgeht,  hatte  der  Mann  das  Recht,  seine  Frau 
zu  verkaufen. 

„Eheliche  Treue  hat  der  Mann  (bei  den  Süd-Slaven)  von  der  rechtmässigen  Gattin 
allezeit  geheischt.     Als  Beweis    kann    man    die    (relativ)   j)rähistorisclien,    auch  zum  Theil  in 
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historischer  Zeit  üblichen  Strafen  für  Ehebrecherinnen  ansehen.  Die  treulose  Frau  wurde  ent- 
weder (wie  in  der  deutschen  Sage  Swanhilde)  Pferden  an  den  Schweif  gebunden  und  zu 
Tode  geschleift,  oder  in  vier  Stücke  gehauen  und  an  einem  Kreuzwege  als  abschreckendes 
Beispiel  hingelegt,  oder  mit  Pech  bestrichen  und  in  Brand  gesteckt.  In  der  Neuzeit  haben 
bei  weitem  mildere  Anschauungen  Platz  gegriffen.  So  ist  es  z.  B.  noch  bis  in  die  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  der  Crnagora  Rechtsgebrauch  gewesen,  dass  der  betrogene 
Gatte  seiner  Frau  die  Nase  abschneiden  durfte.  Der  Verführer  ist  aber  regelmässig  mit  dem 
Tode  bestraft  worden." 

Bei  den  alten  Germanen  hat  die  Stellang  der  Frau  sich  aus  rohen  An- 
fangen zum  Besseren  entwickelt.     Ueber  die  ersteren  äussert  sich   Weinhold: 

,Die  Sitte,  dass  sich  das  Weib  mit  dem  todten  Manne  verbrennen  lassen  musste,  das 
Recht  des  Mannes,  seine  Frau  zu  vermachen,  zu  verschenken  und  zu  verkaufen  oder  seinem 
Gaste  anzubieten,  beweisen  jene  Bildungsaufänge,  deren  Spuren  sich  vereinzelt  noch  in  spätere 
Zeiten  verlieren." 

Ausser  Weinhold  haben  namentlich  Sohm,  Freyhe  und  Felix  Bahn  sich  mit 
der  Stellung  des  deutschen  Weibes  beschäftigt.  Dieselbe  war  scheinbar  eine 
untergeordnete,  unselbständige,  denn  nach  altem  Rechte  konnte,  wie  Sohm  darlegt, 
der  Geschlechtsvormund,  meist  der  Vater  oder  Gatte, 

,die  Frau  wie  des  Lebens  so  der  Freiheit  berauben,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen, 
um  ihren  Vermögenswerth  zu  realisiren,  wie  etwa  den  Werth  anderer  fahrender  Habe.  Erst 
allmählich  trat  eine  Fortentwickelung  und  damit  eine  Abschwächung  ein.  Das  Tödtungsrecht 
des  Geschlechtsvormundes  reducirt  sich  von  Rechtswegen  auf  den  einzigen  Fall,  in  welchem 
es  wahrscheinlich  thatsächlich  von  jeher  allein  seine  Ausübung  gefunden  hatte,  auf  den  Fall 
der  ünkeuschheit  des  Mündels;  das  Recht,  in  die  Knechtschaft  zu  verkaufen,  verschwindet; 
nur  das  Recht  des  Geschlechtsvormundes,  sein  Mündel  in  die  Ehe  zu  verkaufen  (zu  verloben), 
bleibt  bestehen.  Ungeschmälert  erhält  sich  auch  das  Erziehungsrecht,  das  der  Vormund  über 
die  Fau  ausübt.  Die  Frau  aber  tritt  dann  in  die  Vermögensfähigkeit  ein ;  seit  dem  Ausgange 
des  fünften  Jahrhunderts  ist  der  Frau  das  Privatrecht  zugänglich  geworden.  Allerdings  schliesst 
die  Fähigkeit,  Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  das  Vermögen  selbst  zu  verwalten, 
in  sich.  Ihr  ganzes  Vermögen  ist  ihr  entzogen  und  dem  Willen,  ja  auch  dem  Genüsse  des 
Vormundes  preisgegeben.  Dennoch  ist  der  Fortschritt  ein  eminenter,  denn  die  Frau  ist  eine 
Person  geworden,  rechtsfähig,  wenngleich  nur  für  das  Gebiet  des  Privatrechts.  Während  sie 
in  der  ältesten  Zeit  nur  für  das  Haus,  nicht  für  den  Staat  existirte,  hat  sie  jetzt  eine  un- 
mittelbare Beziehung  zur  Rechtsordnung  und  zum  Rechtsschutz  gewonnen.* 

Die  soeben  geschilderte  Obergewalt  wurde  mit  dem  Worte  Munt  bezeichnet* 
Der  noch  heute  gebräuchliche  Ausdruck  Vormundschaft  hängt  mit  dem  gleichen 
Begriffe  zusammen.  Diese  Muntschaft,  der  die  Weiber  unterstanden,  war  nach 
Bahn  die  unmittelbare  Folge  ihrer  WafiFenunfahigkeit  für  den  Krieg  und  den  ge- 
richtlichen Zweikampf;  Knaben,  die  noch  nicht  waffenföhig  waren,  hatten  sich  der 
gleichen  Muntschaft  zu  fügen.  Hiermit  im  engsten  Zusammenhange  steht  die 
rechtliche  Bestimmung,  dass  für  die  Tödtung  einer  Frau  eine  geringere  Busse  als 
für  einen  Mann  zu  zahlen  war.  In  jenen  Tagen  der  gewaffneten  Selbsthülfe  war 
eben  das  Schwert  mehr  werth  als  die  Spindel.  So  wurden  auch  die  Verwandten 
des  Mannes  als  die  Schwertmagen,  diejenigen  der  Mutter  als  die  Spindel- 
magen bezeichnet. 

Das  Bedürfniss,  den  Grundbesitz,  auf  dem  die  Macht  der  Sippe  beruhte, 
nach  Kräften  zu  befestigen  und  zu  vergrössern,  war  der  Grund,  warum  die  Frauen 
an  der  Erbschaft  nicht  theilnehmen  konnten.  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  das 
Erbgut,  und  anderweitig  erworbener  Besitz  konnte  auch  auf  die  Töchter  über- 
gehen; nur  die  Männer  von  gleicher  Gradnähe  der  Verwandtschaft  gingen  in  der 
Erbschaft  den  Frauen  voraus,  aber  bei  fernerer  Verwandtschaft  fiel  letzteren  das 
Erbe  vor  dem  Manne  zu.  So  stand  beispielsweise  zwar  die  Schwester  hinter  dem 
Bruder  des  Erblassers  zurück,  aber  sie  erbte  unter  allen  Umständen  vor  dem 
Vetter  oder  dem  Nefien  desselben. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache  des  Ver- 
standes.    Aber  aus  der  scheinbar  nüchtern  geschlossenen  Verbindung  erwuchs  die 
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einfache  schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl  der  Frau  entschied  weniger  Schönheit, 
als  Vermögen  und  ruhmvolles  Geschlecht.  Die  Werbung  geschah  bei  dem,  der 
die  Munt  hatte.  Die  Muntschafb  übernahm  nach  des  Vaters  Tode  der  älteste  Soim; 
so  ist's  z.  B.  nach  dem  isländischen  Gesetz,  welches  die  Muntschaft  der  Mutter 
erst  nach  dem  ältesten  Sohne  giebt.  Der  Vater«  der  Bruder  oder  die  Mutier  waren 
aber  auch  die  gesetzlichen  Verlober. 

Die  Werbung  wurde  durch  einen  Fürsprecher  überbracht.  Selten  kam  der- 
selbe allein;  er  war  meist  von  Verwandten  und  Freunden  begleitet;  denn  das 
Geschlecht  sollte  aufs  beste  vertreten  sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde  und 
der  Erfolg  um  so  sicherer  sei.  Fand  man  Geneigtheit,  so  wurde  über  den  Braut- 
kauf  verhandelt.  Dies  war  ein  Rechtskauf,  kein  Personenkauf.  Die  Frau  wurde 
aus  dem  bisherigen  Rechts-  und  Schutzverhältnisse  losgekauft,  und  der  Bräutigam 
erwarb  sich  die  Muntschaft.  Später  wurde  der  Schuh  Symbol  dieser  Muntschafts- 
übertragung.  Der  Bräutigam  bringt  der  Braut  den  Schuh;  sobald  sie  ihn  an  den 
Fuss  angelegt  hat,  ist  sie  ihm  unterworfen.  Daher  der  Ausdruck  Pantoffel- 
herrschaft, d.  h.  der  Mann  tritt  in  den  Schuh  der  Frau.  Die  Art  und  Höhe 
des  Muntschaizes  wurde  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen  festgestellt.  So 
erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte,  welche  sich  auch  in  Hinsicht  des  Ver- 
mögens an  die  Uebernahme  der  Vormundschaft  der  Verlobten  knüpfen.  Ohne 
Mahlschatz  gehörte  die  Frau  nur  ihrem  angeborenen  Geschlechte  an,  ihre  Kinder 
erbten  daher  nur  in  ihrer  Familie  und  wurden  als  keine  rechten  Glieder  des 
Geschlechts  des  Vaters  betrachtet.  Der  Sohn  einer  Frau,  für  welche  kein  Mont- 
schatz  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht  öffentlich  war,  hiess  homungr. 
An  die  Verwandten  der  Frau  wurden  die  Gaben  gespendet^  welche  schon  von 
Tacitus  angeführt  werden.  Es  waren  Rinder,  ein  gezähmtes  Ross,  ein  Schild  und 
ein  Schwert.  Auch  später  werden  diese  Gegenstände  noch  als  Bestandtheile  des 
Brautkaufs  genannt. 

Nach  dem  Brautkauf  wurde  die  Braut,  übergeben.  Später,  als  aus  dem  be- 
sprochenen Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder  deren  Familie  wurde,  trat 
als  Gegengabe  und  zugleich  als  die  Mitgabe  an  die  Verlobte  die  sogenannte  Mit- 
gift ein,  die  indessen  nicht  Eigenthum  des  Mannes  war,  sondern  der  Frau  zu 
eigen  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Geld  und  Gut,  ursprünglich  nur  fahrende  Habe, 
denn  Frauen  durften  nach  alt  germanischem  RechtsbegriflF  kein  liegendes  Eigen- 
thum besitzen,  weil  damit  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Gemeingenossen  ver- 
bunden waren,  aber  schon  die  nordischen  Sagen  erzählen  oft  genug  von  liegenden 
Gütern  der  Mitgift.  Der  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Niessbrauch,  aber 
nicht  das  Verfügungsrecht. 

Nach  den  Angaben  des  Tacitus  war  die  Ehe  eine  monogame,  und  er  be- 
wunderte die  keusche  Strenge,  mit  welcher  sie  heilig  gehalten  wird.  Vielweiberei 
kam  nur  ausnahmsweise  aus  politischen  Rücksichten  vor.  Ariovist  z.  B.  lebte  in 
Doppelehe.  Schraäer  suchte  durch  linguistische  Gründe  zu  erweisen,  dass  in  der 
Urzeit  der  indogermanischen  Stämme  Polygamie  bestanden  habe;  erst  nach  der 
Trennung  der  einzelnen  Völker  habe  sich  die  Monogamie  entwickelt.  Bei  den 
Nord -Germanen  soll  sich  dieser  Wechsel  später  vollzogen  haben,  als  im  Süden 
und  Westen.  Nach  Wei?i1iold  fand  sich  die  Vielweiberei  bei  den  Merowingern 
und  in  Skandinavien. 

Neben  dieser  mehrfachen  Ehe  bestand  jedoch  auch  das  Concubinat:  Die 
Kebse  waren  nicht  gekauft  und  vermählt,  sondern  die  gegenseitige,  oft  auch  nur  die 
einseitige  Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit  die  V^erbindung,  welche  der  Frau 
nicht  Hang  und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher 
Nachkommen  gewährte.  Später  aber  bildete  sich  unter  der  Mitwirkung  der  Kirche 
das  Concubinat  zur  morganatischen  Ehe  um. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  „gefestet**,  so  schlössen  die 
Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  Beiden  einen  „Ring**   (Kreis)  um  das  Paar. 
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Der  Verlober  fragte  den  Mann  und  dann  die  Jungfrau,  ob  sie  einander  zur  Ehe 
begehrten;  danach  übergab  er  durch  Ueberreichung  von  Schwert  und  Ring  die 
Muntschaft  über  sein  Mündel  dem  Bräutigam.  Dieser  steckte  nun  mit  einem 
Spruche  seinen  Ring  an  den  Finger  der  Braut  und  empfing  den  ihrigen.  Mit 
der  nun  folgenden  Umarmung  sammt  dem  Kuss  galt  die  Verlobung  vollkommen 
geschlossen.  Der  Kuss  vor  Zeugen  ist  das  öffentliche  Zeichen  des  Antritts  der 
Brautschaft.  Ein  unbegründeter  Rücktritt  der  so  gefesteten  Brautleute  war  un- 
möglich, das  Recht  des  Gulathing  setzt  auf  solchen  Bruch  an  Treue  und  Glauben 
Landesverweisung.  Lehmann  glaubt,  dass  die  Verlobung  noch  nicht  mit  der  Ehe- 
schliessung identisch  war. 

Auf  die  Verlobung  folgte  meist  rasch  die  Heimführung,  der  sogenannte 
„Brautlauf*.  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  sind  zwölf  Monate.  Das  Fest  fand 
im  Hause  des  Bräutigams  statt.  Der  Zug  der  Braut  zum  Hause  des  Bräutigams, 
die  Einführung  in  das  Haus  und  die  Bewirthung  darin,  das  „Brautlauftrinken'', 
waren  wesentliche  Bestandtheile  der  germanischen  Hochzeitsfeier.  Ganz  in 
Leinen  gehüllt,  am  Gewände  die  wirthlichen  Schlüssel,  ward  die  Braut  dem  Bräuti- 
gam zugeführt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Symbol  des  Lebens,  mit  dem 
auch  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man  die  Braut  und  weihte  also  die 
Ehe.  Dann  trank  das  Paar  einen  Becher  zusammen  und  das  Trinken  hub  an. 
Man  trank  zuerst  för  Thor^  den  Gott  der  Ehe  und  des  Hauses,  dann  für  Odhin 
und  die  anderen  Götter.  Der  Brautkranz  war  im  germanischen  Alterthum 
nicht  üblich,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeführt,  welche  die  Bekränzung 
der  Brautleute  aus  dem  klassischen  Heidenthume  beibehielt. 

Sorgfaltig  wurde  über  die  Keuschheit  gewacht,  vor  der  Verheirathung  so- 
wohl, als  auch  in  der  Ehe. 

Die  West-Gothen  betrachteten  unzüchtiges  Leben  als  römisches  Vorrecht; 
die  Vandalen  trieben  aus  den  eroberten  Städten  die  öffentlichen  Dirnen  aus.  Die 
öffentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit  unter  den  Germanen  fanden, 
waren  keine  germanischen  Frauen,  oder  wenigstens  keine  freien.  Allerdings 
gingen  die  Frauenhäuser  in  den  römischen  Städten  Süd-Deutschlands  mit 
dem  Untergänge  der  römischen  Macht  nicht  ein;  sie  bestanden  noch  während 
des  Mittelalters  fort  uud  standen  unter  dem  Schutze  der  Obrigkeit,  sobald  sie  sich 
den  Polizeiverordnungen  fügten.  Nach  der  Niederlage  der  Cimbern  durch  Maritis 
erflehten  die  Weiber  vom  Consul,  dass  ihre  Keuschheit  geehrt  und  sie  den  Vesta- 
lischen  Jungfrauen  als  Sclavinnen  zugetheilt  werden  möchten.  Als  ihnen  dieses 
verweigert  wurde,  tödteten  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  selbst. 

Es  lag  in  der  Lebensanschauung  der  germanischen  Männer,  trotz  der 
vorher  geschilderten  Bevormundung,    doch  eine  ideale  Werthhaltung  des  Weibes. 

„Daraus  erklärt  sich,  sagt  Felix  Dahn,  dass  das  germanische  Weib  in  den  rauhen, 
ja  zum  Theil  rohen  Zuständen  der  Yorcultur  eine  so  günstige,  ja  ehrenvolle  Stellung  einnahm, 
wie  etwa  bei  viel  höherer  Civilisation  die  römische  Matrone,  und  eine  viel  würdigere,  als 
die  hellenischen  Hausfrauen  zur  Zeit  der  höchsten  Gulturblüthe  Athens.** 

Auch  ihre  Götterlehre  liefert  den  Beweis  von  dem  hohen  Ansehen,  in 
welchem  das  Weib  bei  den  germanischen  Völkern  stand;  denn  auch  die  Ger- 
manen schufen  ihre  Göttinnen  nach  dem  Bilde  ihrer  Frauen.  Die  Frigg^  Freia, 
Nanna^  Gerdha^  Sigün  sind  germanische  Jungfrauen  und  Frauen,  nur  wenig 
idealisirt.     Dahn  ruft  im  Hinblick  auf  diese  Gestalten  aus: 

,  Welche  Fülle  von  Schönheit,  Anmuth,  Hohheit,  Reine,  Treue,  Seelenkraft  und  Herzens- 
tiefe ist  in  ihnen  vereinigt!  Und  Sage  und  Geschichte  belegen  diese  Luftspiegelung  des 
Weibes  mit  zahlreichen  Beispielen  menschlicher  Bethätigung.  Wie  folgerichtig  ist  es,  dass, 
da  das  Weib  die  Zukunft,  das  nahende  Schicksal  ahnungsvoller  als  der  Mann  erfasst,  die  da 
das  Schicksal  weben  und  wirken,  nicht  Männer  sind,  sondern  die  ehrwürdigen  Nornen  (Schick- 
sabschwestem).  Und  jene  Tapferkeit  der  germanischen  Jungfrau,  welche  die  Waffen 
nicht  fürchtete  und  oft  mit  dem  Geliebten  in  Kampf  und  Tod  ging,  findet  ebenfalls  ihren 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.    6.  Anfl.    II.  82 
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Aösdruck  im  Walhall:  nicht  Manner,  nicht  Herolde  sind  es,  Hondem  herrliebe  MidchK 
die  Schild  Jungfrauen  üdhin's.  welche  die  Walkurert,  d.  Ii.  die  zum  Tode  bflstimiiiten  (UMa 
bezeicbnen,  und  wenn  sie  gefallen,  eniportragen  zu  Walhalla  ewigen  Freuden,  wele}»  k 
Odhin'»  Wunsch mädchen,  mit  dem  Eittheriar  (Held  in  Walhall,  wörtlicb  Scbreckenskfcufä» 
tlieilen.     Höhere    Verherrlichung    des    Weihlichen    war    germanischer     Ph&stMie   äM 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die  gewaltnin 
Entführung,  den  Frauenraub.  Weinfiold  macht  uns  mit  den  Strafen  bekaonl. 
welche  die  ältesten  Geeetzbücber  auf  solchen  Friedensbruch  setzten.  Notfaxodil 
und  Franenraub  werden  fiir  gewöhnlich  mit  denselben  Strafen  belegt. 

Mit  der  fortschreitenden  Culturent Wickelung  hoben  sich  im  Verlaufe  ia 
Zeiten  auch  mehr  und  mehr  Ansehen  und  Stellung  des  weiblichen  Geschlecbk 
Weitihold  schildert  das  mit  folgenden   Worten: 

.Der  gesunde  Kern  de»  germaniacben  Wesens  hatte  eine  rasche  Fort^ntwickaliiDg 
von  der  Stufe  roher  Sinnenkraft  zu  der  freien  Menachlichlceit  geacbaHen.  In  Bezug-  auf  ii 
Frauen  äusserte  sich  das  in  einer  Menge  Ausnahmeti  von  den  alten  Recbtssatson^n,  weklie 
allmäblicb  eintraten.  Da«  Mädchen  erhielt  ZugestAndnisie,  bezD^licb  der  Verfßgnng  aber  »a 
VenaOgen;  bei  der  Vemtählung  kam  sein  eigener  Wille  tum  Anieben:  die  Erkaafnng  vn 
I^ib  und  Leben  wandelte  aicb  in  die  Ernerbang  de«  Schutzrecbti:  die  Uacbt  das  Efaenun» 
über  die  Person  der  Oattin  ward  bescbifinkter:  die  Wiltwe  endlich,  abg«ieben  dikvon.  d>N 
ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  Torbi^toriecfaer  Z<?it  bereits  abkam,  erhielt  maache  Beditt, 
welche  an  männliche  streifen.  Die  weibücbe  Klogbeit  vertnehrte  da«,  was  die  Nachpebi^ 
keit  der  M^ner  einrUumt«;  mancher  rechtlich  freie  Mann  ward  ein  H&riger  des  rechtlina 
Weibesi  Weiher  griffen  tief  ein  in  die  Geschicke  der  Staaten.* 
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Bei  der  Gründung  des  fränkischen  Reichs  spielen  die  Frauen  eine  nicht 
unerhebliche  Rolle.  Chüdertch,  Merowig'n  Sohn,  lebte  mit  der  Gattin  dea 
ThUrInger  Herzogs,  Basina,  in  verbotenem  Umgange:  sie  floh  dann  zu  ihm 
Bach  Franken  und  gebar  ihm  nach  vollzogener  Ehe  jenen  tapferen  Chloäwig, 
der  ganz  Gallien  den  Franken  eroberte.  Dieser  erfuhr,  dass  die  schöne  Tochter 
des  Burgimderkönigs  Chlotilde  zu  Genf  im  Kloster  .sei;  er  wollte  sie  besitzen, 
um  in  Bnrgund  eine  Partei  zu  gewinnen,  und  schickte  seinen  treuen  Aardian 
nach  Genf,  der  als  Bettler  verkleidet  von  der  königlichen  Nonne  empCuigen 
wurde.  Sie  wusch  dem  Bettler  demQthig  die  FOsse,  wobei  letzterer  sich  zu  er- 
kennen gab,  indem  er  den  Ring  Chlodwig's  ins  Wasser  gleiten  liess;  gern  willigt« 
sie  ein  und  wurde  die  Gattin  des  tapferen  Chlodwig.  Im  Kampfe  gegen  die  Ale- 
mannen drohte  demselben  Missgeschick ;  da  rief  er  in  der  Koth  den  Gott  aeinea 
Weibes  nnd  der  Christen  an;  nachdem  er  gesiegt  hatte,  liess  er  sich  taufen  (496). 
Trotz  dieses  Ueberganges  zum  Christenthum  kamen  im  Herracherhause  der  Mero- 
winger  Gräuel  Tor,  bei  denen  auch  Frauen  sich  wesentlich  betheiligt  haben. 
Ich  nenne  hier  nur  Brunhild  und  Fredegimde,  welche  activ  in  das  politische  Leben 
eingriffen. 

Karl  der  Grosse  hatte  nach  einander  fSnf  eheliche  Frauen  and  fttnf  Kebs- 
weiber. (Arnold.)  Er  sah  bei  ihnen  nicht  auf  Tomehme  Geburt,  wohl  aber  auf 
Schönheit  und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sage  von  seiner  Tochter  Emma  und 
seinem  Schreiber  Eginhart,  seiner  Tochter  Bertha  mit  dem  jungen  Eng^bert. 
Ueber  die  Stellung  der  Frau  zu  jener  Zeit  geben  KarVs  des  Grossen  hinterlassene 
Capitularien  und  Briefe,  sowie  auch  die  Schriften  Alcuin's  und  Eginhart's  Ge- 
schichtswerk einige  Auskunft. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkung  zu  verfolgen,  welche  die  BerDhntng 
und  allmähliche  Verschmelzung  germanischer  Stamme  mit  gallischen  und 
romanisirten  Elementen  auch  auf  die  Frauenwelt  ausübte.    Nachdem  sich   die 
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Franken  Gallien  unterworfen  und  das  fränkische  Reich  gegründet  hatten, 
kamen  dort  neue  Sitten  zum  Durchbruch,  welche  dann  auch  auf  die  anderen 
deutschen  Stämme  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind.  Krdbbes  suchte  dieses 
an  den  alten  Dichtungen  Frankreichs  nachzuweisen.     Er  sagt  hierüber: 

äla  den  ältesten  Epen  der  französischen  Carlssage  tritt  die  Frau  nur  vorübergehend 
auf  und  gewinnt  kaum  einen  Einfluss  auf  die  Handlung.  So  stehen  die  Frauengestalten  des 
Bolandiiedes  in  so  loser  Beziehung  zum  Ganzen,  dass  man  sie  für  einen  der  ursprünglichen 
Version  späterhin  eingefügten  Zusatz  halten  möchte.  In  der  Folge  dagegen  nimmt  die  Be- 
deutsamkeit der  Frauenfigur  stetig  zu.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  der  Frauennamen,  die 
anfänglich  ohne  jede  innere  Beziehung,  später  immer  mit  einer  solchen  auftreten  und  dann 
namentlich  die  sinnliche  Schönheit  betreffen.  Die  Benennung  der  ältesten  Frauenbilder  ist 
femer  vielfach  deutscher  Abkunft:  so  ist  auch  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den 
Epen  gezeichnet  wird,  die  altgermanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  gewahrt. 
Späterhin  aber  geht  sie  verloren;  bemerkenswerth  ist  dabei  die  Vorliebe,  mit  welcher  in 
erster  Linie  immer  Heidenfrauen,  viel  weniger  gern  Christinnen,  als  sittlich  schlecht  gezeichnet 
werden.  Zugleich  verflüchtigen  sich  die  germanischen  Benennungen  in  das  Romanische. 
Die  Frau  tritt  nun  mehr  und  mehr  aus  den  Grenzen  der  Weiblichkeit  heraus:  sie  wirbt  um 
Liebe,  kämpft  selbst  dafür,  opfert  Alles  ihrer  Leidenschaft.  Wie  das  edle  Bild  des  Helden 
Carl  im  Verlaufe  der  französischen  Epik  immer  mehr  getrübt  und  befleckt  wird,  genau 
so  ergeht  es  dem  Weibe." 

Das  Mädchen  nahm  in  damaliger  Zeit  eine  untergeordnete  Stellung  ein;  es 
reicht  das  Waschwasser,  bedient  die  Gäste,  entwaffnet  sie,  trägt  Sorge  für  ihr 
Ross  und  geleitet  sie  zur  Lagerstätte.  Die  Ausbildung  der  Tochter  scheint  minder 
schlecht,  als  die  des  Sohnes  gewesen  zu  sein;  sie  wird  fromm  erzogen,  lernt  auch 
wohl  fremde  Sprachen,  als  Heidin  vor  Allem  das  Romanische;  sich  kostbar  zu 
schmücken  verstehen  besonders  die  Pürstentöchter.  Dem  Vater  ist  die  Tochter 
mehr  gehorsam,  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  verbindet  sie  sich  mit  der  Mutter 
gegen  den  Vater.  In  allen  Chansons  spielt  die  Liebe  eine  bedeutende  Rolle; 
mädchenhafte  Scheu  und  züchtige  Zurückhaltung  ist  der  Liebenden  nicht  eigen. 
Manche  Frau  erscheint  in  der  Liebe  sehr  erfahren.  Die  Sinnlichkeit  des  Mannes 
ist  dagegen  nur  sehr  selten  betont;  wo  der  Mann  ein  Weib  begehrt,  tritt  er  doch 
kaum  als  werbend  auf;  er  weiss,  dass  er  der  Gunst  der  Frauen  sicher  ist. 

Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  alt  franzosischen  Epen  behandelt  findet 
wird  selten  aus  aufrichtiger  Liebe  geschlossen;  die  Frau  wünscht  die  Ehe,  weil  sie 
von  ihr  eine  Besserung  ihres  schütz-  und  rechtlosen  Zustandes  hofft;  der  Mann 
(meist  unter  Beirath  seiner  Verwandten  und  Freunde)  ehelicht,  um  den  Einfluss 
und  Reichthum  der  eigenen  Sippe  zu  heben.  Die  Verlobung  erfolgt  feierlich  vor 
Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger  Stätte;  zu  nahe  Verwandtschaftsgrade  sind  ein 
Ehehinderniss.  Besondere  Hochzeitsgebräuche  finden  sich  nicht  erwähnt;  die  Feier- 
lichkeiten dauerten  manchmal  acht  Tage.  Das  Paar  empfängt  priesterlichen  Segen; 
ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  zuvor  getauft.  Das  eheliche  Verhältniss 
erscheint  in  den  Epen  meist  als  durchaus  rein;  die  Frau  erscheint  voll  zärtlicher 
Liebe  und  Hingebung;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann,  sobald  er  keinen  Schutz 
und  wenig  ritterliche  Thaten  leisten  kann.  Allein  auch  gegen  den  früheren  Ge- 
liebten bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  Ehe  eingeht,  eine  sehr  zärtliche 
Zuneigung;  sie  entschliesst  sich  sogar  rasch  und  ohne  Verführung  zur  Untreue. 
Die  eheliche  Zuneigung  des  Mannes  zeigt  sich  von  vornherein  als  weniger  innig. 
Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein  Ruhm  und  der  der  Sippe  über  Alles.  Die  Frau 
behandelt  er  oft  mit  Misstrauen,  immer  geringschätzig;  er  fühlt  sich  als  ihren 
unumschränkten  Herrn  und  ist  als  solcher  vielfach  ungerecht;  die  völlige  Unter- 
ordnung erzwingt  er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmischung  in  seine  Unter- 
nehmungen weist  er  zurück  und  bekümmert  sich  überhaupt  sehr  wenig  um  seine 
Gattin.  Angebliche  oder  vermeintliche  Untreue  ahndet  er  mit  dem  Todesurtheil, 
welches  höchstens  in  Verbannung  gemildert  wird.  Ein  Fehler  des  Mannes  gegen 
die  eheliche  Treue  wird  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt. 
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In  den  Bechtsverhältnissen,  welche  die  Frau  betreffen,  tritt  ebenfidls  im 
Mittelalter  ein  sehr  erheblicher  XJmschwang  ein.  Sohm  giebt  darüber  Folg»- 
des  an: 

„Im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  neue  Epoche  bemerkbar.  Die  Geschledit»* 
Vormundschaft  über  die  erwachsene  unverheirathote  Frau  ist  bereits  der  AuflÖBun^  nahe.  In 
fränkischen  Rechte  ist  die  Geschlechtsvormundschaft  vollkommen  untergegan^n.  In  dat 
übrigen  Stämmen  dauert  sie  in  der  Hauptsache  nur  als  Pressvormundschafb  fort.  Die  Jong- 
frau  ist  privatrechtlich  emancipirt.  Sie  ist  in  freier  Verfügung  und  Nutzung  ihres  VermOgeBi- 
Aber  dies  gilt  nur  für  die  unverheirathete  Frau.  Für  die  Ehefrau  ist  das  VormandscfaaftB- 
recht  in  Kraft  geblieben.  Das  gesammte  deutsche  Eherecht  und  Frauenrecht  ruht  uf 
dem  Satze,  dass  der  Ehemann  der  Herr  des  Hauses,  und  überhaupt  der  Mann  das  Haupt  dm 
Weibes  ist.** 

In  den  Zeiten  des  Ritterthums  ward  dann  der  Frau  ein  schwärmerischer 
Dienst  gewidmet.  Sie  trat  in  den  Mittelpunkt  des  reich  belebten  geselligen 
Kreises,  die  Frauenliebe  lenkte  die  Herzen  der  Männer  und  die  Phantasie  der 
Dichter.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  Tollig  andere 
geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewöhnlich  eine 
sorgfaltigere  geistige  Ausbildung  erhalten  als  die  Männer.  Sie  verstanden  die 
Kunst  des  Schreibens,  und  Lesens,  waren  in  den  Wissenschaften  gut  unterrichtet, 
mit  Musik  und  fremden  Sprachen  wohl  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf  das 
Spinnen,  Nähen,  Sticken  gelernt;  ihre  Oewänder  fertigten  sie  sich  selbst,  sowie 
auch  diejenigen  der  Männer.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  Blüthe.  Auch  in 
der  Heilkunst  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenhand  wusste  den  verwundetes 
Ritter  gar  wohl  zu  pflegen.  Bei  den  Turnieren  ertheilten  sie  den  Rittern  Lob- 
sprüche und  Siegespreise.  Zur  Jagd,  namentlich  zur  Falkenbeize  zogen  sie  mit 
den  Männern  hinaus.     (Lyon.) 

Die  Frau  bot  dem  Manne  zuerst  den  Gruss,  und  wenn  sie  grüsste,  so  hatte 
der  Mann  nur  sich  verneigend  zu  danken.  Ein  „sanfter*,  ein  „werther*  Grass 
von  Frauen,  war  jedoch  eine  Ehre  für  den  Mann.  Der  edle  Waither  von  der 
Vogeltveide  will  „den  Frauen  singen  um  ihren  Gruss*.  In  seinem  vaterländischen 
Hochgesange  „Deutschlands  Ehre"  bittet  er  die  Frauen  um  keinen  anderen  Sänger- 
lohn, ^als  dass  sie  mich  grüssen  schöne**.  Zur  Begrüssung,  zum  Empfange,  zum 
Abschied  erhalten  die  Männer  als  höchste  Ehre  von  den  Frauen  den  Kuss,  aber 
mit  strenger  Auszeichnung  des  Ranges.  Männer  küssen  sich  nicht.  ,Mit  minnig- 
lichen  Tugenden,*  heisst  es  im  Nibelungenlied  (293,  4)  von  Chnemhilden^  „grüsste 
sie  Sf'egfriedcn,''  und  gleich  darauf  (29H,  3):  ,Ihr  ward  erlaubt  zu  küssen  den 
weidlichen  Mann**  und  (737,  2):  „In  Züchten  viel  Verneigen  hat  man  gesehen  an 
und  niinnigliches  Küssen  von  Frauen  wohlgethan.**  So  sagt  Rüdiger  zu  seiner 
Gemahlin:  ,Die  Sechse  sollt  ihr  küssen,  Du  und  die  Tochter  mein.**  Ebenso 
heisst  liiidiger  seine  Tochter  Dietlinde  Ilagen  küssen.  Es  war  das  eine  ehrende 
Auszeichnung,  die  zunächst  den  Verwandten  zu  Theil  ward,  dann  aber  auch 
lieben  Gästen. 

Im  Besitz  der  deutschen  Frau  des  Mittelalters  fehlte  nie  das  Psalterbuch: 
dasselbe  erbte  als  ausschliessliches  Fraueneigen  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau. 
Neben  Psalter  und  Gebetbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Putztisch  der  Frau  die 
Liederbüchlein  der  Minnesänger,  vielleicht  selbst  grössere  Bände  mit  den  Ge- 
schichten der  schönen  Magelone^  der  Gcnoveva  u.  s.  w. 

Mönche  und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen  im 
Lesen  und  Schreiben,  sogar  im  Latein;  fahrende  Sänger  und  Spielleute  nahmen 
auf  längere  Zelt  Einkehr  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre  Lieder  und  das  Spiel 
der  Harfe,  der  welschen  Fiedel  und  hochseitigen  Laute  (Rolle)  zu  lehren.  Die 
-Meisterin**  der  Zucht  aber  unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Regeln  der 
•  Moralitäf*,  der  Kunst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage  sagen  würden. 
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der  Anstandslehre.  Ihr,  der  Mutter  und  den  Mägden  fiel  daneben  der  hauptsäch- 
lichste Theil  der  Frauenweisheit  zu,  der  Unterricht  in  der  Führung  des  Haus- 
wesens, im  Spinnen,  Nähen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern. 

Die  Einwirkung  der  Frau  auf  das  ganze  dichterische  Treiben  der  Zeit  war 
im  Mittelalter  tief  eingreifend,  obgleich  die  Frau  eigentlich  nicht  selbst  sich  an 
der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  öffentlicher  Weise  betheiligte.  „ Niemals,"  sagt 
Vilmar^  „hat  sich  die  Männerwelt  inniger,  tiefer  in  die  Gedanken-  und  Gefäbb- 
welt  der  Frauen  eingelebt,  niemals  sich  für  alle  poetischen  Motive  stärker  von 
ihr  inspiriren  lassen,  als  in  der  Zeit  des  Minnesangs.*  Die  Poesie  trug  ganz  den 
Charakter  des  Frauenhaften  an  und  in  sich: 

,0  Frau,  Du  selten  reicher  Hort, 

Dass  ich  zu  Dir  hie  Sprech  aus  reinem  Munde. 

Ich  lob'  sie  in  des  Himmels  Pfort; 

Ihr  Lob  zu  £nd'  ich  nimmer  bringen  kunnte. 

Dess  lob'  ich  hier  die  Frauen  zart  mit  Rechten, 

Und  wo  im  Land  ich  immer  fahr*, 

Muss  stets  mein  Herz  für  holde  Frauen  fechten." 

So  singt  Heinrich  von  Meissen,  genannt  Fraueniob. 

Auf  dem  zweiten  Kreuzzuge  im  1 2.  Jahrhundert  trat  die  deutsche  Ritter- 
schaft mit  der  franzosischen  in  engeren  Verkehr.  Hierdurch  steigerte  sich  die 
Verehrung  der  Frau  zu  einem  förmlichen  Cultus,  zum  Frauendienst.  Freier 
und  äusserlicher  wurde  das  gesellige  Leben,  es  erblühte  eine  grössere  Lebenslust; 
es  entstand  das  Bedürfniss  nach  glänzendem  Verkehr  unter  einander,  nach  reicherem 
Prunke  der  Festlichkeiten,  und  damit  traten  auch  die  Frauen  aus  ihren  Gemächern 
öfters  heraus.  So  hat  denn  das  Ritterthum  den  höfischen  Frauendienst 
geschaffen. 

Die  Gardinaltugend  der  Frauen  in  dieser  höfischen  Zeit  an  der  Wende  des 
12.  Jahrhunderts  war  das  richtige  Maasshalten  (die  «Maze**)  im  Gefühl  und  im 
Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles  anstössige  und  üebermässige 
vermeidet.  Wer  die  Gesetze  der  modernen  Gesellschaft  kannte  und  beobachtete 
und  alles  dasjenige,  was  denselben  entsprach,  hiess  seit  dem  12.  Jahrhundert 
»hövisch",  womit  das  französische  courtois  übertragen  ward.  Für  die  Frauen 
galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen  Mann  lange  und  starr  anzusehen,  ver- 
bot die  Sitte;  indessen  durfte  das  keine  Frau  bestimmen,  auf  einen  Gruss  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  herablassend  zu  danken.  Gegen  Arme  wie  Reiche 
musste  man  gleich  artig  sein.  Die  Frau  darf  weder  zu  grosse  noch  zu  kleine 
Schritte  machen,  sie  musste  leise  aufreten  und  sich  nicht  auffallend  bewegen. 
Beim  ruhigen  Stehen  hielt  sie  die  Hände  über  einander  in  der  Gegend  der  Herz- 
grube; die  Brust  ward  zurückgezogen,  der  Unterleib  mehr  nach  vom  getragen; 
beim  Sitzen  durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  Trat  ein  Mann  grüssend 
ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel  Besondere  Sorgfalt  wurde  dem  Benehmen 
bei  Tische  zugewendet.  Geschwätzigkeit  und  vorlautes  Wesen  galten  selbstver- 
ständlich für  unschicklich.  Freigebigkeit  wurde  bis  zur  wahnsinnigen  Verschwen- 
dung als  höfische  Tugend  geübt. 

«Mit  dem  Verfall  des  höfischen  Lebens,"  sagt  Weinhold ^  auf  dessen  Darstellung  ich 
verweise,  «hörte  auch  die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  Grossen  auf;  die  geselligen  und 
politischen  Verhältnisse  änderten  sich  überhaupt,  und  die  Milde  des  Fürsten  war  fortan  keine 
Lebensbedingung  seines  Geschlechts  und  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen 
haben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den  Rhein  versenkt,  sondern  ihn 
als  anvertrautes  Gut  betrachtet,  von  dem  sie  spendeten,  wenn  die  Noth  oder  die  Kunst  und 
Wissenschaft  dazu  mahnten.* 

Der  Frauendienst  aber,  dem  sich  die  Ritter  widmeten,  war  doch  immerhin 
eine  Verirrung;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung  einer  Dame  äusserlich 
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auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften  Geistesricbtung,  und  mr  sind  toD- 
ständig  berechtigt,  diese  ü  b  er  «ch  wen  gliche  Verherrlichung  der  Fran  den  gnnra 
Volksk  rank  hei  ten  zuzuzählen. 

Der  Ritter  that  Gelübde,  um  durch  Groasthaten  oder  durch  Sflbstpeii]igiti>(r 
(las  Herz  der  Äuserwählten  zu  erobern,  obgleich  er  schon  langet  mit  einer  audoa 
rerheirathet  war,  die  er  keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Oft  kannte  er  die 
Dame  gar  nicht,  der  er  sein  Leben  widmen  wollte. 

Ein  Beispie!  so  excentrischen  BenehmenB  lieferte  unter  Auderen  Ulrichttm 
Lichtetistein,  dessen  ainDloae  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  geecbiiebcss 
Selbstbiographie  kennen  lernen.  Ganz  treffend  würdigt  Meiners  so  thörichtes 
Gebahren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogenannte  vomebnie  Welt  beherrecfat 
während  in  dem  Familienweseu  des  Bürgers  und  Bauers  fort  und  fort  die  Hau» 
frau  ihrer  Arbeit  nachging. 

.Alle  diese  Betbeuerungeii  von  gänzlicher  Ergebenheit,  alle  die«a  inbrüiiBtig  scheiaeit- 
den  Gelübde,  alle  diese  Aufopferungen  warun  weiter  nichts,  als  ein  eitle«  Gepräng«,  wodnrd 
man  erbaheoe  Kaipfindnngen  und  grosse  Leidenschaften  erzeugen  wollte,  deren  in  dem  g&nuB 
Zeitrautne  der  BitterHchaft  nur  wenig  Edle,  and  zwar  nor  solche  M&nner  fUhig  waren,  welch« 
aacb  ohne  den  Flittorprunk  der  Chevalerie  Helden  der  Tugend  und  der  reinen  Liebe  gowordeo 
wären.  Eben  deswegen,  weil  der  GQtzeudiecst  der  Damen  blosäe  Gleiaanerei  war,  wurde  «t 
Ober  alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur  hin  ausgetrieben  und  r.ugleicb  durch  da«  L«beii 
oder  die  herrschende  Handlungsart  der  Ritter  widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalt«r  mehi 
edle  Frauen  und  Jungfranen  entführt,  beraubt  und  geschändet,  ah  gerade  im  14.  und  15.  Jabc- 
hundert,  vro  die  Ritterschuft  in  ihrer  grösaten  BlQthe  war.  Wenn  die  zIlgellOBeo  Krieg«!  in 
diesen  beiden  Jahrhundert«n  belagerte  Städte  eroberten  oder  feste  Schlösser  erstie^n,  io  wir 
es  geineines  Kriegsrecbt,  Frauen  und  Jungfrauen  zu  ach&nden.  und  sehr  oft.  wenn  mao  i\e 
geschändet  hatte,  auf  grausame  Weise  hinzurichten.  Eben  diese  Ritter,  welche  die  Frauen 
und  Töchter  ihrer  Feinde  schändeten  und  mordeten,  rerfahrten  die  Weiber  und  Kiuder  ihr« 
Freunde  und  Unterthanen  und  kümmerten  sieb  meist  wenig  darum,  wenn  man  an  ihres 
Weibern  und  Töchtern  dos  Vergeltutigareoht  auaübte.' 

Dieses  imnatfirliche  Wesen  brach  dann  im  15.  Jahrhundert  zusammen  und 
Toa  nun  an  trat  die  Rohheit  und  Unbildung  bei  der  Mehrzahl  des  Etitterstandes 
wiedenini  offen  zu  Tage.  Hatten  iJie  Burgen  zuvor  behagliche,  mit  Kunstwerken 
reich  verzierte  Wohnräume,  so  finden  wir  jetzt  zwar  viele,  aber  dflrftig  aoage- 
stattete  Gemächer.  Auch  die  Lebensweise  war  wieder  um  ein  Bedeutendes  ein- 
facher geworden.  Ebenso  Hess  der  Verkehr  den  Frauen  gegenüber  die  alte  Hoch- 
achtung vermissen,  und  als  beispielsweise  die  junge  Rittersfran  auf  Ältspauer 
in  Tyrol  beim  Genüsse  der  „Ktlcbel"  (Kuchen)  mit  der  Zunge  schnalzt,  da  bringt 
das  den  Ehegemabl  derart  in  Harnisch,  dasa  er  droht,  falls  sie  ihr  ,Schmachitzen* 
nicht  bald  einstelle,  so  werde  er  ihr  die  SchlUssel  derart  an  den  Kopf  werfen, 
dass  ihr  die  Zunge  am  Halse  hänge.     (Schönherr.) 

Ueber  die  Sitte nlosigk ei t  und  das  Prostitutionswesen  jener  Zeit  habe  ich  io 
einem  früheren  Abschnitte  bereits  gesprochen,  und  wir  haben  dort  gesehen,  wie 
die  Unzucht  unter  öffentlichen  Schutz  genommen  wurde.  Gegen  die  Streitigkeiten 
der  Frauen  unter  einander  ging  man  aber  mit  der  Strenge  des  Gesetzes  vor. 
Das  St&dtrecht  von  Dortmund  aus  dem  11.  Jahrhundert  enthält  folgende  cha- 
rakteristische Verordnung  gegen  Weiberzank: 

(Wenn  zwei  Weiber  mit  einander  streiten,  einander  schlagen  oder  aogreifen,  mit  ver- 
kommenen (schimpflichen)  Worten,  so  sollen  sie  zwei  Steine,  welche  durch  eine  Kette  an 
einander  hangen  und  zusammen  einen  Centner  wiegen,  durch  die  Länge  der  Stadt  auf  ge- 
meinem Wege  tragen.  Die  Eine  soll  zuerst  sie  tragen  vom  östlichen  Thore  nach  dem  wett- 
lichen, und  die  Andere  mit  einem  eisernen  Stachel,  welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie 
treiben,  wobei  beide  in  ihren  Jacken  gehen  müssen  (d.  h.  in  ihrer  Hauetrachi,  in  der  de 
niemals  ausgingen).  Alsdann  soll  die  Andere  die  Steine  auf  ihre  Schulter  nehmen  und 
sie  zum  anderen  Ottlichen  Thore  zurücktragen,  die  Ente  aber  hinwiederum  sie  mit  dem 
Stächet  treiben.* 
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Die  Ausbildung  der  Zünfte  und  der  Gilden  gab  den  Männern  vielfach  Ver- 
anlassung, ausser  dem  Hause  zum  Trünke  sich  zu  sammeln.  Aber  allmählich 
nahmen  dann  auch  die  Frauen  und  Töchter  an  Festen  Theil,  welche  von  den 
Männern  veranstaltet  wurden.  Mancher  Sittenprediger  war  bemüht,  gegen  die 
Völlerei  und  das  freie  Wesen,  das  sehr  häufig  bei  diesen  Zusammenkünften 
herrschte,  energisch  mit  Strafpredigten  zu  Felde  zu  ziehen. 

Am  anständigsten  ging  es  noch  einher  in  den  Städten,  die  einen  herrschenden 
und  patricischen  Adel  hatten.  Der  Franzose  Montaigne  wohnte  1580  einem  Tanze 
bei,  der  in  einem  der  i^u^^^'schen  Paläste  gefeiert  wurde.  In  dem  prächtigen 
Saale  ging  es  so  anständig  und  würdig  im  Benehmen  gegenüber  der  Frauenwelt 
zu,  dass  sich  der  Berichterstatter  mit  aufrichtiger  Anerkennung  bei  der  Schilderung 
der  Einzelheiten  aussprach.  In  den  Städten,  wo  keine  patricischen  Geschlechter 
das  Regiment  hatten,  wie  in  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen,  waren  grosse 
gemischte  Gesellschaften  und  freier  Umgang  beider  Geschlechter  noch  viel  seltener, 
als  in  jenen  Städten  mit  aristokratischer  Verfassung.  In  den  reichen  und  grossen 
Hansestädten  kannte  man  fast  keine  anderen  Gesellschaften,  als  geschlossene 
Familiencirkel;  Frauen  und  Jungfrauen  bekümmerten  sich  nur  um  die  Haushaltung 
und  einige  weibliche  Arbeiten,  wie  der  Franzose  Atibery  du  Maurier  im  Jahre 
1637  bezeugt.  Die  Putz-  und  Prunksucht  der  Damenwelt,  welche  in  den  letzten 
Jahren  des  dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland  überhand  nahm,  fand  in 
diesen  Städten  keinen  günstigen  Boden. 

Wir  hatten  schon  erfahren;  wie  das  Christenthum  die  Stellung  der  Frau 
wesentlich  verbesserte.  Mit  der  Ausbildung  des  Marien-Culins  fand  hierin  noch 
eine  Steigerung  statt.  Andere  kirchliche  Einrichtungen  aber,  namentlich  das 
Priester- Cölibat  und  das  Nonnen wesen,  führten  hin  und  wieder  eine  Schädigung 
herbei;  denn  sie  erzeugten  sittliche  Excesse,  welche  das  Ansehen  des  Weibes 
untergruben.  Während  bis  zum  11.  Jahrhundert  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit 
nur  von  den  Insassen  der  Klöster,  den  Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden 
war,  wagte  es  Papst  Gregor  VII. ^  auch  den  Weltgeistlichen  die  Ehe  zu  verbieten. 
Diese  Maassregel  priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen  wäre  ihm  nicht  möglich 
gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Richtung  um  sich  gegriffen  und  das 
gesunde  Gefühl  des  Volkes  verwirrt  hätte.  Von  da  an  berichten  die  Annalen  von 
der  sittlichen  Entartung  des  Clerus;  die  niedere  Weltgeistlichkeit  und  die  Bettel- 
mönche liessen  sich  überall  auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole  Liebeshändel  ein; 
sie  verdarben  den  Wandel  der  Frauen  und  Mädchen  aus  dem  Volke  (Haupt), 
während  die  höhere  Geistlichkeit  den  Verkehr  mit  Frauen  aus  höheren  Ständen 
suchte  und  in  feiner  Weise  der  Minne  huldigte. 

Diesem  Unwesen  widersetzte  sich  Luther,  aber  in  den  bürgerlichen  und  den 
staatlichen  Rechtsverhältnissen  der  Ehe  beabsichtigte  er  keine  Aenderung  zu 
machen.  Wie  Martin  Luther  das  Eherecht  auffasste,  geht  aus  zwei  Stellen  seiner 
Schriften  hervor;  die  eine  lautet: 

«Demnach  weil  die  Hochzeit  und  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft  ist,  gebührt  uns 
Geistlichen  oder  Kirchendienern  Nichts  darin  zu  ordnen  oder  regieren/  Die  andere  Stelle: 
«Wie  aber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder  im  Scheiden  zu  halten  sei,  habe  ich  gesagt,  dass 
man's  den  Juristen  soll  befehlen  und  unter  das  weltliche  Regiment  werfen,  weil  der  Ehestand 
gar  ein  weltlich  äusserlich  Ding  ist.'' 

Somit  trat  also  Luther  für  die  Civilehe  ein;  der  Kirche  und  der  Religion 
bewahrte  er  die  Weihe  des  Ehebündnisses. 

Johann  Fischart  machte  von  der  Ehe  im  Jahre  1578  in  seinem  „philo- 
sophischen Ehezuchtsbüchlein*  folgende  schone  Schilderung: 

, Woraus  besteht  die  ganze  Gemeinschaft  anders,  als  aus  vielen  Geschlechtem  und  Haus- 
haltungen? Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist  ja  die  Heirath:  deshalben,  wer  dem  Menschen 
die  Ehe  entzieht,  der  tilgt  auch  die  Geschlechter  aus.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das 
ganze  Geschlecht,  alle  freundliche  Zusammenwohnung,  einmOthige  Vereinigung,  nachbarlichen 
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Willen,  vätarlicbe  Fürsorge,  matterliche  Herzlichkeit,  kindliche  A.iiniuth,  geachwittedicti 
Liebe,  Bchwü^erliche  Verwandtechaft,  h&usliche  Treue.  geEellige  Eundscbait,  liebliche  Einigksl 
□ad  das  eiobelliga  Kegiment  dieser  Welt,  Denn  wo  igt  ein  ordentlicbea  Leben  ohne  die  Bt«? 
Wie  die  Bienen  des  Menschen  halber  gescbaffen  eind,  also  das  Weib  und  der  Uann  gemeina 
Geselligkeit  und  Erhaltung  der  Ehe  halber.  Wie  die  Bienen  nicht  allein  Junge  erreugm. 
sondern  auch  die  Waben  und  da:!  Neat,  desgleichen  auch  das  Wachs  bringen,  alxo  eiziolsi 
riele  Eheleute  nicht  allein  Kinder,  sondern  bemühen  sich  auch,  etwas  Gutes  zusommeius- 
ttogen,  welches  der  Gemeinde  diene.  Wie  die  jungen  Bienen  gleich  mit  an  die  Geineioiichiiß 
nud  Arbeit  anstehen  müssen,  also  ziehen  rechte  Eltern  gleich  ihre  Einder  an  zu  ehrliober 
Baushaltung,  dass  die  Gemeinde  daraus  erbauet  werde,  wie  die  Bienen  keine  faulen  Uurameln 
unter  sich  leiden,  also  in  einet  Haushaltung  muss  Alles  ernst  zugehen.  Die  Frau  mnaa  aber 
gleichsam  eine  RCnigin  im  Immenkorb  ihres  Hauses  sein,  welche  mit  Anordnung  all«r 
Arbeit,  FQraorge  der  äpeise,  der  Auasendung  des  Gesindels  an  die  Arbeit,  den  ImmenkorbkCnig 
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435.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Deutschen  der  Neuzeit. 

Tief  erschütternd  hat  auf  das  moralische  Verhalten  des  weiblichen  Ge- 
schlechts in  Deutschland  der  dreissigjährige  Krieg  mit  seinen  Gräueln  eingewirkt, 
und  es  war  nur  die  natürliche  Folge,  dass  die  Frauen  auch  eine  erhebliche  Ein- 
busse  an  ihrer  Hochschätzung  erUtten.  Als  der  langersehnte  Friede  kam,  da 
beeilten  sich  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen  Reiches,  sich  nicht  nur  in 
ihrer  Machtvollkommenheit  zu  befestigen,  sondern  auch  den  Glanz  Ludwig' s  XIV. 
um  sich  zu  verbreiten;  jeder  von  ihnen  wollte  sein  Versailles  haben;  die 
französische  Mode  und  franzosische  Leichtfertigkeit  hielten  ihren  Einzug  an 
den  Höfen. 

Aber  bald  ging  der  gesunde  Sinn  der  deutschen  Frauen  auch  aus  diesen 
neuen  Anfechtungen  siegreich  hervor.  Doch  schon  drohte  eine  neue  Gefahr;  denn 
auch  in  dem  Schoosse  des  Protestantismus  begann  ein  unerquickliches  Pfaffen- 
gezänk. Zelotischer  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  für  den  Buchstaben  in 
Schrift  und  Predigt;  und  in  manchen  Orten  stellte  man  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert die  lutherischen  Bekenntnissschriffcen  wohl  noch  über  die  Bibel  selbst. 
Bei  solchem  dogmatischen  Wüste  fand  das  Gemüth  keine  Rechnung,  und  in 
Tausenden  von  Herzen  entbrannte  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Christenthume, 
als  dem  von  den  Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische  Prediger 
Spener  auf  mit  seinen  religiösen  Anschauungen,  welche  man  als  Pietismus  be- 
zeichnet. Seine  „Erweckung^  zündete  vor  Allem  in  dem  Geft&hlsleben  des  weib- 
lichen Geschlechts.  Zahlreiche  Frauen  wurden  zu  begeisterten  Bekennem  seiner 
Lehren  und  machten  dann  als  , schöne  Seelen''  ausgiebige  Propaganda  für  die 
Sentimentalität.  Viele  Damen  aus  den  vornehmsten  Häusern  schlössen  sich  der 
neuen  Richtung  an.  Die  Signatur  der  damaligen  Zeit  war  eine  phantastische 
Gefühlserregung,  welche  zu  einer  bedenklichen  Schwärmerei  in  der  gebildeten 
Frauenwelt  und  schliesslich  zu  höchst  ärgerlichen  Scenen  führte.    (Scheube^,) 

Im  Ganzen  aber  blieb  die  deutsche  Frau  doch,  was  sie  auch  noch  heute 
ist,  die  eigentliche  Hüterin  des  Hauses  und  des  Familienlebens.  Aber  nicht  nur 
im  Hause,  sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  wurde  ihr  eine  grössere  Betheiligung 
angebahnt,  die  sich  namentlich  bei  den  grossen  nationalen  Erhebungen  in  den 
Jahren  1813,  1866  und  1870  auf  das  glänzendste  bethätigte.  In  dieser  neuen 
Mission  der  Frau,  welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  für  die  Kranken  und 
Verwundeten  kund  gab,  vereinigten  sich  Bürgerfrauen  und  Fürstinnen  in  edlem 
Wettstreit  znm  Wohle  des  Vaterlandes. 
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In  den  letzten  Jahren  wird  von  gewisser  Seite  eifrig  daffir  gekämpft,  um 
der  Frau  in  Deutschland  eine  „höhere*^  Stellang  zu  erohern,  als  sie  bisher  ein- 
genommen hat.  Möge  hierdurch  nicht  ein  Rückschlag  kommen,  der  zu  einer 
neuen  Erniedrigung  führt. 

436.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Engländern  der  Neuzeit. 

Das  englische  Gesetz  hat  dem  Schutze  der  Frauen  von  Alters  her  seine 
Aufmerksamkeit  geschenkt;  aber  die  Strafen,  die  den  Missethäter  bedrohten,  waren 
je  nach  dem  Oeist  der  Zeiten  in  ihrer  Härte  und  Schwere  verschieden. 

Zu  der  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  auf  eine  gewaltsame 
Schändung.  Wilhelm  der  Eroberer  setzte  diese  Strafe  auf  den  Verlust  der  Augen 
und  auf  Entmannung  herab.  Heinrich  der  Dritte  sah  dieses  für  zu  hart  an,  and 
da  er  glaubte,  dass  ein  so  eingreifendes  Gesetz  sehr  leicht  von  leichtfertigen  und 
rachsüchtigen  Weibern  gegen  Unschuldige  gemissbraucht  werden  könnte,  so  ver- 
ordnete er,  dass  eine  Ehrenschändung,  wenn  nicht  binnen  vierzig  Tagen  darüber 
geklagt  würde,  nur  als  ein  blosses  Vergehen  mit  zwei  Jahren  Gefangniss  und 
Geldbusse  bestraft  werden  solle.  Jedoch  konnte  der  Konig  selbst,  wenn  die  an- 
gegebene Frist  nicht  eingehalten,  sondern  die  Klage  erst  später  erhoben  war,  den 
Thäter  immer  noch  bestrafen.  Als  aber  später  sich  diese  Gewaltacte  gar  zu 
häufig  wiederholten,  führte  er  die  Todesstrafe  wieder  ein.  Dabei  wurde  festgesetzt, 
dass  jede  weibliche  Person,  die  wegen  Schändung  klagbar  wurde,  als  voUgQltiger 
Zeuge  zu  betrachten  sei.  Dieses  Vorrecht,  in  eigener  Sache  zeugen  zu  dürfen, 
wurde  sogar  in  dergleichen  Fällen  auf  Mädchen  ausgedehnt,  die  noch  nicht  zwölf 
Jahre  alt  waren. 

Ein  anderes  englisches  Gesetz  schützte  die  Mädchen  vor  leichtsinnigem 
Eheversprechen:  sie  konnten  durch  Rechtsklage  die  Schadloshaltung  nachsuchen. 
Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  in  die  Ehe  getreten  war,  so  hörte  sofort  ihre 
politische  Existenz  auf;  keine  Verheirathete  konnte  wegen  Schulden,  die  sie  gemacht 
hatte,  verhaftet  werden;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verbrechen,  die  sie  etwa 
beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen,  auf  welchen  nur  eine  Geld- 
busse stand,  wurde  der  Ehemann  haftbar  gemacht.  Auch  musste  Letzterer  alle 
Schulden  zahlen,  die  seine  Frau  bereits  vor  der  Verheirathung  gemacht  hatte. 
Von  diesen  Lasten  war  er  befreit,  wenn  die  Frau  ihm  gegen  seinen  Willen  ent- 
lief; auch  brauchte  er  in  solchem  Falle  nicht  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen.  Ver- 
mochte sie  aber  nachzuweisen,  dass  schlechte  Behandlung  von  seiner  Seite  sie  zu 
der  Flucht  bewogen  hatte,  dann  fielen  ihm  die  alten  i^flichten  wieder  zu,  und  er 
musste  auch  seine  Frau  unterhalten.  Bedrohte  ein  Mann  seine  Frau  mit  Schlägen, 
so  konnte  sie  vor  dem  Friedensrichter  eine  Bürgschaft  für  sein  künftiges  gutes 
Betragen  fordern. 

Auf  die  Entführung  einer  Ehefrau  durch  Gewalt  oder  durch  Ueberredung 
war  als  Strafe  eine  Schadloshaltung  des  beleidigten  Ehemannes  und  zwei  Jahre 
Gefangniss  gesetzt.  Die  alten  englischen  Gesetze  sollen  in  diesem  Punkte  so 
streng  gewesen  sein,  dass  Niemand  es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  auf- 
zunehmen, ausgenommen,  wenn  die  Nacht  sie  überraschte.  Wenn  eine  Frau  im 
Beisein  ihres  Mannes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht  hatte,  so  nahm  das 
Gesetz  an,  dass  die  That  auf  den  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei  und  sprach 
sie  aus  diesem  Grunde  frei.  Beniiichtigte  sie  sich  heimlich  der  Sachen  ihres  Mannes 
und  verkaufte  diese,  so  wurde  sie  nicht  als  Diebin  bestraft:  hatte  der  Mann  einen 
Diebstahl  begangen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so  wurde  sie  dafür  nicht 
bestraft.     (Alexander.) 

In  England,  wo  der  Kampf  für  die  Frauenrechte  so  ganz  besonders 
heftig  entbrannt  ist,  herrschten  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderis  Zustände,  welche  Meiners  folgendennaassen  schildert: 
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,Nach  den  englischen  Gesetzen  wurden  verbeirathete  Frauen  nicht  nur  als  Eigenthum 
der  Männer  angesehen,  sondei-n  auch  als  Kinder,  die  keinen  Willen  haben,  oder  als  Sclavinnen, 
die  ihren  Willen  dem  Willen  der  Herren  unterwerfen  müssen.  Ein  Engländer,  der  seiner 
Frau  überdrüssig  ist,  kann  diese  öffentlich  wie  ein  Stück  Vieh  verkaufen:  wobei  jetzt  freilich 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Frau  damit  zufrieden  ist,  sich  verkaufen  zu  lassen. 
Es  kamen  in  jener  Zeit  nicht  wenig  solche  Fälle  vor,  von  welchen  wir  nur  anführen:  Ein 
Herzog  kaufte  die  Frau  seines  Kutschers,  und  ein  Schuster  in  Worcester  die  Frau  eines 
Tagelöhners,  die  an  einem  Strick  um  den  Hals  auf  den  Markt  geführt  und  gegen  fünf  Pfund 
Sterling  ihrem  Käufer  übergeben  wurde.  Die  englischen  Gesetze  erkennen  so  wenig  einen 
eigenen  Willen  verheiratheter  Frauen  an,  dass  sie  bei  gemeinschaftlichen  Verbrechen  von 
Eheleuten  nur  allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  und  auch  den  Mann  für  die  Schulden 
und  kleineren  Vergehen  der  Frau  haften  lassen." 

Schon  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  wurde  von  einer  englischen 
Dame  (Wollstonecraft)  für  Frauenemancipation  in  Schriften  gewirkt  und  über  die 
ICnechtschaft  geklagt,  unter  der  das  weibliche  Geschlecht  stehe.  Dagegen  sagt  ein 
Deutscher: 

, Diese  Klagen  sind  ganz  oder  grösstentheils  grundlos;  denn  das  einzige  Gesetz,  das  den 
Engländerinnen  der  unteren  Klassen  sehr  oft  nachtheilig  wird,  ist  das  Gesetz  von  der 
Gemeinschaft  der  Güter,  welches  liederliche  und  brutale  Männer  berechtigt,  nicht  nur  das 
Vermögen,  sondern  auch  den  Erwerb  ihrer  Weiber  durohzubringen.** 

Doch  konnte  und  kann  wohl  auch  noch  jetzt  die  Frau  durch  einen  Ehe- 
Tertrag  sich  den  unbeschränkten  Gebrauch  ihres  ganzen  Vermögens  vorbehalten; 
so  giebt  der  Mann  die  Disposition  über  dasselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden, 
die  Schulden  der  Frau  zu  zahlen.  Femer  muss  man  bedenken,  dass  doch  die 
liederlichen  Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  während  dagegen  die  Weiber, 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  von  der  Gütergemeinschaft,  zugleich  Besitzerinnen 
des  Vermögens  ihrer  Gatten  und  Theilhaberinnen  der  Früchte  ihres  Fleisses 
werden. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  gaben  die  englischen  Gesetze  den  Weibern 
Vorrechte,  die  sie  bei  keinem  anderen  Volke  geniessen:  Die  Frau  konnte  ihren 
Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hochzeit  mit  einem  Kinde  beschenken, 
welches  der  Mann  anerkennen  musste,  wenn  er  auch  beweisen  konnte,  dass  er 
seine  Braut  vor  der  Ehe  nicht  berührt  hatte.  In  Schottland  musste  ein  ge- 
schwängertes Mädchen  dem  Geistlichen  und  dem  Aeltesten  des  Kirchensprengels 
den.  Schwängerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  durch  einen  Eid  gegen  die 
Anklage  schützen;  vermochte  er  nicht  den  Eid  zu  leisten,  so  wurde  ihm  eine 
Kirchenbusse  auferlegt. 

Ein  Spruch  wort  sagt:  „England  ist  das  Paradies  der  Weiber."  Mit 
rühmenswerther  Treue  steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  und  dem  Hauswesen  vor.     Schon  im  vorigen  Jahrhundert  schrieb  Kahn: 

«Sie  florgen  fQr  die  Küche,  für  die  Erhaltung  und  Reinlichkeit  der  Häuser  und  Ge- 
mächer, der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer  und  einer  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen 
Ländern  erreicht,  in  keinem  übertroffen  werden.  Dagegen  haben  die  Männer  ihnen  nicht 
nur  alle  schweren  Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses  abgenommen.  Personen 
des  weiblichen  Geschlechts  arbeiten  oder  helfen  niemals  oder  höchst  selten  auf  den  Aeckem 
und  Wiesen,  beim  Backen  oder  Brauen;  selbst  das  Melken  der  KOhe  wird  von  Männern 
verrichtet.* 

Wie  sich  die  deutsche  Frau  und  die  Engländerin  zu  ihrem  Gatten  ver- 
hält, im  Gegensatze  zur  Französin,  das  ist  sehr  schön  von  Michelet  erörtert 
worden. 

,Die  Französin  ist  für  den  Gatten  ein  trefflicher  Genosse  in  Allem,  was  Geschäfte 
betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  Sphären.  Wenn  er  sie  nicht  zu  beschäftigen  weiss,  läuft 
er  Gefahr,  sie  zu  verlieren.  Aber  sobald  er  in  schwierige  Lagen  geräth,  erinnert  er  sich,  dass 
sie  ihn  liebt,  und  manchmal  würde  sie  sich  für  ihn  tödten  lassen.  Die  Engländerin  ist 
die  treffliche,  muthige,  unermüdliche  Gattin,  die  überallhin  folgt,  alles  erträgt.  Beim  ersten 
Zeichen  ist  sie  bereit.  ,I.uof,  ich  reise  morgen  nach  Australien.*  —  ,Ich  will  nur  eben  meinen 


608  LXIX.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes  bei  den  Cultur Völkern  der  Neuzeit.        ^^H 

Hut  aufeetzen  nnd  bin  fertig.'  Ihr  künnt  mit  der  EuglütideriD  «ehr  leicht  Eure  SituBtian 
wechseln;  kODnt,  wenn  ea  Euch  etwa  gefüllt,  bis  aa'e  Kade  der  Welt  mit  ihr  wandern.  — 
Die  Deutsche  liebt,  liebt  beständig.  Sie  iat  ecbmiegeam,  will  gehorchen.  Sie  taugt  noT  n 
Einem:  zum  Lieben;  aber  dies  Eine  ist  eben  Alles.  Ihr  kQnot  mit  der  Deutschen,  neos 
Ihr  wollt,  ganz  nlloin  lebeu.  auf  einem  entlegenen  Landsitz,  in  der  tiefsten  Einsamkeit.  -— 
Die  FranzOsin  ist  dazu  nur  im  Stande,  wenn  Ihr  sie  vielfach  und  aogeBtrengt  beecbäft^ai 
kOnnt.  Ihre  stark  ausgeprägte  FetEönlichkait  will  berücksichtigt  eeia,  aber  sie  macht  iie 
auch  fähig,  in  ihrer  Aufgebung  «ehr  weit  eu  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  UedQt&iiB 
sa  glänzen  aufzugeben.     Das  hat  die  Deutsche,  die  nur  lieben  will,  gttr  nicht  nöthig.* 
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lieber  das  Leben  der  sjianiscben  Frau  im  16.  und  17.  Jahrhundert  macht 
Meiners  nach  den  Berichten  zeltgenöaaiacher  Autoren  folgende  Angaben:  Nichts 
war  trauriger  als  das  häusliche  Leben  der  vornehmen  Spanierinnen;  verbeirathete 
Frauen  Ton  Stande  durften  nie  Basuch  von  Männern  annehmen;  führte  ihnen  der 
£begatte  Freunde  oder  Bekannte  zu,  so  getrauten  sie  sich  nicht  die  Äugen  auf- 
zuschlagen. Die  Stiquette  gebot  ihnen,  bei  dem  Besuche  von  Freundinnen  mit 
einem  grossen  Luxus  von  Schmuck  und  Kleidern  zu  prunken;  so  war  ihnen  eine 
solche  Begeguung  mehr  eine  Last  als  eine  Unterhaltung.  Sie  durften  nur  in 
geachloasenen  Wagen  ausfahren ;  ilire  Mütter  leisteten  ihnen  nie  Gesellschaft. 
Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  besonderem  Tische;  Frau  und  Kinder  aasseo 
nach  orientalischem  Gebrauche  mit  kreuzweise  untergeschlagenen  Beinen  auf 
Teppichen  oder  Polstern  umher.  Die  gewöhnliche  Beschäiligung  der  Fran  im 
Hause  bestand  im  Sticken,  im  Schwutzen  mit  den  Kammerzofen  und  im  Beten 
des  Hosenkranzea. 

Bei  solcher  Abgeschlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der  Männer  vorschrieb, 
waren  die  Frauen  denselben  aber  keineswegs  tlurcbgehends  treu;  sie  hintergingen 
mit  List  die  Wachsamkeit  der  Duenuas;  oft  bestanden  sie  verliebte  Abenteuer, 
bisweilen  trafen  sie  sich  mit  ihrem  Liebhaber  in  der  Kirche. 

.Die  vomebmeten  Damen  nahmen  es  nicht  allein  nicht  tlbel,  wenn  ein  Cavalier,  der 
mit  ihnen  allein  war,  in  der  ersten  halben  Stunde  um  die  h&chete  Ganst  bat,  eondam  *ie 
sahen  sogar  das  Gegentheil  als  eine  Verachtung  an,  um  deren  willen  sie  Jemand  erstechen 
könnten.* 

In  der  Oeffentlichkeit  wurde  der  Dame  mit  ausgesuchter  Galanterie  b^^gnet 
Frau  d'Aunoy  erzählt  hierftir  eine  Anzahl  charakteristischer  Beispiele.  Kein  Carsdier, 
der  eine  Dame  begleitete,  wagte  es,  ihr  die  Hand  zu  geben  oder  ihren  Arm  anter 
den  seinigen  zu  nehmen;  die  Spanier  umwickelten  ihren  Arm  mit  dem  Mantel 
und  boten  alsdann  den  Damen  den  EUenbogen  dar,  damit  sie  sich  darauf  gtßtzten; 
glQckliche  Liebhaber  kUssten  ihre  Schönen  nicht,  die  grösste  Liebkosung  der 
Spanier  bestand  darin,  die  Arme  ihrer  Geliebten  mit  den  Händen  zu  umfassen 
und  zärtlich  zu  drQcken.  Man  affectirte  oft  eine  romanhafte  Liebe  gegen  Damen, 
denen  man  keine  wahre  Liebe  einflössen  wollte  und  von  welchen  man  keine  emst- 
iche  Gegenliebe  erwartete;  die  Prunksucht  jener  Zeit  aber  machte,  dass  man  dabei 

grossen  Theil  seines  Vermögens  der  Eitelkeit  zum  Opfer  brachte.  Diese 
iebesthorheit  ergriff  nach  und  nach  alle  Stände. 

Die  Eingeschlossenheit  der  ehrbaren  Frauen  und  Jungfrauen  hatte  dann, 
wie  in  Alt-Griechenland,  die  Folge,  dass  Buhlerinnen,  die  auch  von  den  Be- 
hörden geschützt  wurden,  um  so  öSentlicher  ihr  Gewerbe  trieben.  Diese  aber 
verlangten  von  den  Liebhabern,  welche  sie  unterhielten,  unverbrüchliche  Treue; 
ging  ein  solcher  zu  einem  anderen  Mädchen,  so  Übten  sie  an  letzterem  eifer- 
süchtige Bache. 


«  sociale  Stellung  doa  Weibes  bei  den  Spaniern  und  Itulienem  der  Neuzeit.        ; 

Die  Italienerin  des  16.  Jahrhunderts  war  im  Allgemeinen  streng  an  das 
Hans  gebnndeß.  Verbeirathete  Frauen,  die  mit  einem  Hofe  in  Beziehung  standen, 
konnten  allerdings  an  Galatagen,  bei  festlichen  Ballen  u,  a.  w,  öffentlich  erscheinen. 


CNaeb  PhotograpLiB. 


Allen  Edelfrauen  war  es  erlaubt,  bei  blirgerlichen  und  gottesdienstliuhen  Festen 
sich  am  Fenster  oder  anf  dem  Balcou  zu  zeigen,  die  Kirche  und  das  Theater  zu 
besuchen,   und    auch   in    ihrem  Wagen   spazieren   zu    fahren.     In  der  Regel  aber 
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blieben  die  italienischen  Damen  bei  allen  solchen  Veranlassungen  von  der 
Männerwelt  getrennt.  Am  meisten  nüberten  sich  die  beiden  Gesclilechter  aal 
Bällen,  bei  welchen  dann  ein  Ton  herrschte,  den  selbst  Franzasea  frei  fandet). 
I  Bei  solenneu  Mahlzeiten  wurden  die  iVauen  von  ihren  Männern  bedient,  die  hinter 
f  ihren  Stühlen  standen  und  ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus  dieser  Be- 
dunnng  der  Damen  soll  gegen  das  Ende  des  1<5.  Jahrb.  das  sogenannte  Cicia- 
beftt  herroi^egangen  sein. 

Hftite  xur  Bliithezeit  der  Bepublik  Venedig  die  vornehme  Venezianerin 
ihre  M&dcheajahre  hinter  den  Mauern  ihres  Vaterhauses  in  fast  klösterlicher  Ein- 
&ehheit  and  Einsamkeit  verlebt,  und  war  sie  dann,  ohne  ihrer  Neigung  Becbnong 
m  tcagan,  Terlobt  und  verehelicht  worden,  so  trat  sie  als  Frau  und  Mutter  in  eine 
baaclufakte  Oeffentlichkeit.  Für  Hochzeiten  und  Feste  durfte  sie  sich  schmücken; 
Perien  und  Edelsteine  in  verschwenderischer  Fülle  wurden  mit  Vorliebe  hierfiir 
■Dgewendet.  Sich  Wangen  und  Lippen,  Hals  und  Brust  zu  echminkea,  sich  am 
gaozen  KSrper  zu  parfiimiren,  war  al  Ige  wohnlich.  Hatten  die  Saare  nicht  die 
goldgelbe  Farbe,  welche  als  Erforderniss  der  Schönheit  galt,  so  brachten  kOnst* 
Etdie  Mittel  diese  hervor.  So  treten  diese  Damen  uns  auf  den  Gemälden  ihrer 
groesen  Meister  entgegen.  Das  Färben  der  Haare  wird  von  Cesare  Vecellio  ab- 
gebildet und  genau  beschrieben. 

IMe  BOciiile  Rolle  der  Venezianerin  ist  nach  Kämmet  niemals  eine  erheb- 
liche geweseig.  Die  Lagunenstadt  hat  keine  Olympia  Morula,  keine  Vitloria  Co- 
lonna  hervor^'ebracht,  und  im  Staatswesen  vollends  machen  sich  niemals  Damen 
bffinerkbar,  wie  die  Frauen  der  Gomaga  oder  der  Este.  Auch  Catarina  Cortiaro 
TOTdaokt  ihr«n  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  musste,  als  was  sie  that; 
liteniiacliea  Ituhm  haben  nur  sehr  wenige,  wie  Gassandra  und  Gaspara  Stampa, 
oeemieL  und  das  in  einer  Zeit,  wo  anderwärts  die  Italienerin  die  Bildungs- 
mtewaeon,  nicht  selten  auch  selbst  die  Bildung  der  Männer  vSIlig  tbeilte!  Fflr 
die  Venezianerin  Ist  das  kein  Glück  gewesen.  Dem  Nobile  war  die  Frau  die 
Matter  annet*  Kinder,  die  glänzende  Staffage  seiner  Feste,  eifersüchtig  von  ihr« 
behOtet,  and  vielleicht  jjerade  deshalb  uiL-lit  abgeneigt,  /uweileu  von  ihrer  Gondel 
oder  ihrem  Baicou  lientb  ein  Lik'hehi  des  Einverständnisses  mit  eleganten  Cava- 
lieren  zu  tauschen.  Aber  sie  war  nicht  im  voUen  Sinne  die  Gefährtin  atänm 
Lebens,  sie  nahm  nicht  Theil  an  den  wissenachaftlicben,  kflnstleriscben,  politischen 
Interessen,  die  ihn  bewegten.  So  wurde  denn  auch  hier  im  geistigen  Verkebre 
die  Ehefrau  von  der  Bublerin  verdrängt,  da  sie  den  Männern  bot,  was  jene  nidit 
vermochte. 

Die  Damen  der  Halbwelt  nahmen  zuweilen  eine  höchst  einSussreiche  Stellang 
ein  und  empfingen  die  Huldigungen  der  geistvollsten  Männer,  wie  jene  Veroniea 
Franco,  die  den  König  Heinrich  III.  von  Frankreich  während  seines  Anfeat- 
halts  in  Venedig  fesselte  und  deren  Bild  uns  Tintoretto  hinterlassen  hat.  Auch 
die  Venus  vidgivaga  feierte  in  Venedig  ihre  schmutzigen  Triumphe,  Dank  dem 
Zusammenströmen  zahlloser  Fremder.  Es  wird  versichert,  dass  die  Zahl  der  öffent- 
lichen Dirnen  am  das  Jahr  1500  gegen  11000  betragen  habe!  Allerdings  be- 
zifferte man  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  dieselbe  Zeit  auch  auf 
6S00.  Selbst  Nobili  ver8cbmäbt«n  es  nicht,  öffentliche  Häuser  zu  unterhalten, 
.ausserdem  viele  Priester  und  Mönche".  Und  welches  Sittenbild  ergiebt  sich, 
wenn  1526  Andrea  Michiel  seine  Hochzeit  mit  einer  Dirne  in  einem  Klost«r 
feierte!  Trotzdem  sah  die  Regierung  diesen  Scandalen  nach,  denn  arger  als  das 
waren  die  unnatürlichen  Laster,  welche  wie  eine  Pest  aus  dem  Orient  ein- 
drangen. Von  allen  Städten  Europas  waren  die  spanischen  und  italie- 
nischen am  reichsten  mit  Buhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Freuen 
am  meisten  zurückgezogen,  dagegen  waren  die  im  Cölibat  lebenden  Geistlichen 
dort  am  zahlreichsten,  am  verdorbensten  und  Üppigsten.  Die  italienischen 
Bahlerinnen   bildeten    sich    vorzugsweise    nach    den    griechischen  Hetären;    so 
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wurden  sie  wieder  Muster  und  Lehrerinnen  der  Hofdamen  zuerst  in  Italien,  dann 
auch  in  den  benachbarten  Ländern,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als 
auch  in  den  buhlerischen  Künsten,  durch  Erhöhung  ihrer  Reize  die  sinnliche 
Liebe  zu  wecken.  (Meiners.)  Montaigne  bewundert  die  Kunst,  mit  der  die 
Curtisanen  in  Rom  das,  was  an  ihnen  schon  war,  vortheilhaft  zeigten,  und  das, 
was  hätte  abschrecken  können,  zu  verbergen  wussten.  Wenn  Jemand  eine  Nacht 
bei  einer  Gurtisane  zugebracht  hatte,  so  konnte  er  ihr  am  folgenden  Tage  auf- 
warten. Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhaltungen  mit  Curtisanen  fast  eben 
so  hoch  als  der  Genuss  ihrer  Reize  bezahlt.  Die  reichsten  Curtisanen  lebten  zu 
Montaigne's  Zeit  in  Venedig,  die  armseligsten  und  am  wenigsten  verlockenden 
in  Florenz. 

Im  südlichen  Italien  fand  sich  Manches,  das  an  die  Sitten  in  Spanien  er- 
innerte. Als  Brantome  Italien  bereiste,  verbargen  dort  die  Damen  ihre  Füsse 
ebenso  sorgfaltig,  wie  die  Spanierinnen,  und  inViterbo  zeigte  man  noch  die 
Beweise  der  Jungfrauschaft  bei  der  Neuvermählten.  In  Neapel  aber  wurde 
schon  früh  in  Folge  der  vielfachen  Berührungen  des  dortigen  Hofes  mit  fran- 
zösischen Cavalieren  der  Umgang  der  Frauen  mit  Männern  etwas  weniger  ängst- 
Uch  eingeschränkt. 
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In  der  französischen  Gesellschaft  nahmen  die  Frauen  von  jeher  eine  ganz 
andere  Stellung  ein,  als  in  den  übrigen  Ländern  Europas.  Vielfach  bildeten  sie 
den  Mittelpunkt  des  geistigen  und  literarischen  Interesses.  Schon  die  Troubadours 
Garin  der  Braune,  Amanieu  des  Escas^  Robert  de  Blois  schrieben  poetische  An- 
standsregeln,  welche  Damen  gewidmet  waren.     Arnold  schreibt: 

,In  der  Ritterzeit  lassen  sich  die  Frauen  nicht  nur  besingen,  sie  bilden  nicht  nur  die 
Jury  der  Liebeshöfe,  sie  treten  auch  selbst  als  Dichterinnen  auf,  und  die  Verhältnisse  der 
Galanterie,  die  seit  damals  fQr  Frankreich  charakteristisch  bleiben,  suchen  sich  regelmässig 
durch  ein  besonderes  geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  legitimiren.  Die  .galanten' 
Damen  Frankreichs  sind  fast  immer  geistvolle  Frauen,  sie  haben  auch,  wie  unser  grosser 
Dichter  es  nicht  verschmäht,  sie  in  der  Person  der  Sorel  darzustellen,  ihre  hochherzigen 
Regungen;  vom  16.  Jahrhundert  an  wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen  organisirt, 
die  Kritik  womöglich  monopolisirt.  Freilich  ist  hier  das  Leben  an  den  Fürsten-  und  Edel- 
höfen  Italiens  das  nächste,  auch  für  spätere  Zeiten  maassgebende  Muster.'' 

Margareta,  Franz  I,  geniale  Schwester,  setzt  in  ihrem  eigenen  Hofstaat 
das  Decamerone  des  Boccaccio  in  Scene,  und  in  ihrem  Heptamerone  streut 
sie  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt,  »die  ein  Brevier  aller  losen  Streiche 
sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren  Liebhabern  und  Eheherren  spielen". 

Nachdem  das  Zeitalter  der  Renaissance  in  Italien  den  Sinn  für  die  Künste 
erschlossen  hatte,  constituirten  in  Frankreich  im  Hotel  de  Rambouillet 
drei  Generationen  von  Fürstinnen  aus  dem  edlen  Hause  der  Medicäer  eine  ideale 
Republik. 

yDas  achtzehnte  Jahrhundert  sieht  allenthalben  geistvolle  Frauen  bald  als  Beschütze- 
rinnen, bald  als  die  Vertrauten  berühmter  Autoren;  ein  Kranz  von  neuen  Namen  ersetzt  in 
der  Hauptstadt  die  untergegangenen  Sterne  früherer  Zeiten,  und  mit  der  Umgestaltung  der 
Sitten  wird  die  Thätigkeit  der  Frauen  eine  immer  freiere  und  umfassendere.  Während  in 
den  letzten  Jahren  Ludwig' s  XIV,  die  Maske  der  Frömmigkeit,  die  der  Hof  annahm,  öffentliche 
scandalöse  Verhältnisse  innerhalb  des  Adels  verbot,  wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Regent- 
schaft die  Maske  fällt  und  an  die  Stelle  der  bisherigen  Devotion  die  tollste  Zügellosigkeit 
tritt,  der  Einfluss  der  Frauen  geradezu  übermächtig ;  unter  der  Regierung  Ludwig's  X  V.  wird 
durch  das  Beispiel  des  Hofes  die  sittliche  Fessel  des  Ehebundes  nahezu  völlig  abgestreift; 
Frauen  aus  der  höchsten  Gesellschaft  geben  sich  zu  Creaturen  der  königlichen  Favoriten  her, 
und  Damen,  die  doch  auf  ihren  eigenen  Ruf  noch  halten,  verschmähen  immerhin  den  ver- 
trauten Umgang  mit  notorischen  Ehebrecherinnen  nicht." 
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Wer  kennt  nicht  die  franEÖaieche  Maitraasenwirtluohftft  nnd  die  libaitiiiige 

jener  'Ime?  Vollbereclitigt  iat  der  Hahnnif  Lomenie's,  daae  nnr  dareh  dia  Ai»- 

,  büdniig  des  Familienlebens  Fr&nkreicb  gerettei  wflnlaD  kQiut&    Ala  NofeHtm 

I^a  von  Campan^   die  ErzieiiungBifiÜiin  por  exceUeoce,  fragts«  wM  der  fru- 

xSsiBchen  Kation  fehlte?  so  antwortete  eie  aohl^^fertig:  HBttarl 

Die  FranzSsin  des  18.  Jahrhonderts  hatte  etwas  Origioalek  Ihr  8«neU 
.wechselt  im  Aoadmck  unter  verschiedenem  Regime;  aber  mochten  Um  Zfise 
onter  Ludwig  XIV.  edel,  miter  Ludwig  XV.  geialnicb,  nntar  Ludwig  XvL 
rtÖireod  einlach  sein,  stets  ist  ihr  die  Welt  eine  SehanbQhne.  Die  Angen  dar 
Oeffentlichkeit  ruhen  auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  CoB^idie  mit  ao  gmMr 
Nat&rlichkflit,  dass  eie  gekünstelt  eraoheint,  wenn  sie  KofiDig  wahr  Mm  irilL  Ihrs 
Lebeoeaufgabe  ist  schwer  zu  etftlles;  die  Fian  mnas  daher  xntig  an&Dgen  n 
lernen.  ^  weit  sie  za  denken  vermag,  ist  der  Schein  ihr  LebeiiBwadt  Als 
kleines  MKdchen  schon  lebt  sie  auf  ihren  Spanei^RiigeD  ladif^ieh  dem  Anatand; 
die  nnschnldifflte  natürliche  Freude,  jedes  sich  GehenluseD  ist  nnaagom*— l  IBta 
Mutter  entzieht  ihr  jene  Zeichen  fiberwallendw  Z&iilichkdt  als  m  bfirgvdidi,  su 
gew&bnlich.  Die  Kleine  wächst  in  einer  Sden,  henlosen  Leere  auf;  ihn  biiswB 
K^ODgen  bleiben  unentwickelt.  Das  Leben  klösterlicher  Enäehung  brinot  tnta 
der  Taoz-  und  Gesangstunden  keine  wesentliche  Aenderung  in  dem  ISnaiin  her- 
vor; die  ganze  Umgebung  mit  dem  scheinbar  religi&sen  nnd  dcch  ao  weltlicb»i 
Charakter  dient  nur  dazu,  die  Erziehung  in  demselben  Sinne  zu  volleuden.  Das 
Kloster  verlisst  sie  nur,  um  das  Hans  eines  Oatten  zu  betreten,  den  sie  kauiu 
anders  gekannt  hat,  als  wie  er  sich  im  Sprechsaal  ihr  seigte,  no  das  eiserne 
Qitter  sie  trennte.  Sie  ist  jung,  sehr  jm^  oft  zwölf  oAsx  drusehD  Jahre  aU;  die 
Ehe  ist  von  den  Eltern  nadi  Rtuig  nnd  VermSgen  geschlossen  worden,  und  die 
jonge  Frau  lernt  bald  genug,  sich  an  die  Sache  zu  halten  nnd  von  der  Peiaon 
abzusehen.  Sie  findet  flbrigens  Allee,  was  sie  von  ihrer  Mutter  ab  beberzigeus- 
werth  hat  kennen  lernen,  ein  wohleingerichtetes  Hans,  Stellung  in  der  Gesellschaft, 
Reichthum,  Diamanten,  piAchtige  ueider.  Sie  repräsentirt,  sie  hat  zu  zeigen, 
was  sie  in  dieser  Beziehung  gelernt  hat  Wirkliche  Liebe  wUre-älizu  bürgerlich, 
nnd  daher  Kusserst  l&cherlich;  eie  wird  ihr  nicht  geboten  und  sie  empfindet  sie 
nicht.  Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein,  aber  gerade  der  Umstand,  dass 
man  in  jener  Gesellschaft  fünf  bis  sechs  Äusnahmebeispiele  anführen  kann,  spricht 
fUr  die  Regel.  lächerlicher  noch  als  Liebe  wäre  höchstens  Eifersucht;  irahre 
Geistesbildung  und  Yorurtheilsfreiheit  beweisen  sich  durch  eine  allgemeine  Duld- 
samkeit. Die  Ehe  bringt  ihr  eine  Art  Freiheit;  dem  Manne,  der  sie  heirathet, 
der  eine  solche  vorher  schon  besase,  läaat  sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  11  Uhr;  die  erste  Toilette.  Musiciren,  ein 
Spazierritt,  LectUre  füllen  die  Zeit  bis  zum  Mittagessen.  Es  folgen  abzustattende 
oder  zu  empfangende  Besuche,  Besorgungen  und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten 
oder  auf  den  Boulevards.  Das  gemeinsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in 
einem  gegenseitigen  Sichmeideu,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das  vor* 
nehme  Leben  neben  ganz  Paris  noch  Versailles  umfasst.  Ala  gröseter  Feind, 
zu  dessen  Bekämpfung  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird,  zeigt  üch  die 
Langeweile.  Laune,  nicht  Liebe  führt  zu  dem  kalten  herzlosen  Hausfreund;  Laune 
trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die  HofTnung,  die  Langewelle  zu  t&nschoi, 
ist  trügerisch  gewesen,  und  zwar  auf  beiden  Seiten,  Dauernder  Liebestraum  wSre 
gar  zu  lächerlich.  Weder  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese  todtlicfae 
Ijange  weile  bem  eis  lern. 

In  solcher  Art  schildern  die  Gebrüder  Goncoiirt  die  Lebensweise  und  die 
Stellung  der  Frau  des  18,  Jahrhunderts  in  Paris. 

Nach  ihrem  Vorbilde  richteten  sich  die  Damen  der  vornehmen  Kreise  in 
dem  gesammten  gebildeten  Europa,  und  allmählich  ging  hiervon  auch  etwas  auf 
die  bürgerlichen  Schichten  der  Gesellschaft  über.     (Scheiibe^.) 
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Ueber  die  Stellung  der  Frauen  in  Frankreich,  wie  aie  sich  in  dem  Unfot- 
den  Jahrhundert  entwickelt  bat,  fUhrt  ans  Scheuhe^  das  Urtheil  eines  Eugländeti 
vor,  der  das  französische  Familienleben  aus  jahrelanger  eigener  Acscfauiui 
kannte.     Er  giebt  an, 

,daas  die  Eben  in  Frankreicb  von  eigenthümlicbeD  Schniorigkeit«n,    sowohl  per 
lichea  wie  gesetzlichen,  umgeben  sind,  das9  individuelte  Vorliebe  nur  zu  sehr  geringem  T 
biri  der  VerbeirathuDg  ins  Spiel  kommt,    dam  vorhergehende  Neigung  nicht  aX»  onerlfta 
betrachtet,  daas  das  Gebot:  .seid  l'rucbtbar  und  mehret  euch!'    nicht  als  laitendea  Oeaetx  | 
erkannt  wird.     Insofern   sieht   das  ä}-stem  der  französischen  Ehe   ziemlich  ungesand  « 
Andeterseita  aber  hebt  derselbe  Engländer  hervor:   .dasa  die  Franzosen  mehr  beiratfe 
als  wir  (die  Engländer):  und  da««  in  19  von  20  F&llen  die  vorher  nicht  vorh&ndene  L 
nachher  kommt  und  w&cbat:  dass  des  aus  unvoraiclitigem  Heiratben  entspringenden  a 
Elend«  sehr  wenig  ist;    das»  Trennungen  selten.    Scheidungen   unmöglich   sind;     da 
jedem  Stande  die  französischen  Häuser  allgemein  anziehende  Musler  von  Güte  und  Freoi 
liebkeit  irind :    dass  unter  gewissen  L'mslIUiden  die  Verfolgung  des  gegenseitigen  Giückea  snf 
Tbeocien  und  Verfabrungs weisen  beruht,  bei  denen  die  höchste  Intelligenz  mit  Erfolg;  in  An- 
wendung kommt;    doss    die  Kinder,    so  wenige  wie    ihrer  auch  sein  mögen,    benlicb  gnlieM 
werden;  dass  die  Verbindung  zwischen  Mann  und  Frau  in  den  mittleren  Klassen  «' 
keit  der  Genossen  seh  aft  annimmt,   der  man  anderswo  nicht  leicht  etwas  an  die  Seite  * 
kanai  dasa  endlich  die  Religion,  wenn  aie  gelbat  der  Ehe  zwar  auch  nicht  sonderlich  s 
kommt,  doch  von  dieser  ebeuao  wenig  ernsten  Nachtheil  zu  erleiden  h»t.* 
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Bei  den  SQd-Slaven  ist  die  Stellung  der  Frau  auch  heute  noch  eine  wei 
angesehene.     Das  findet  selbst  in  ihrer  Sprache  den  Änsdruck,  denn  dieselbe  1 
zeichnet   nur   den  Mann    mit   dem  Namen   .Mensch'   coTJek,    während    die  Frau 
nur  die  zena  ist,   das  heisst,   wie  yvt'i),    ,die  Qebarerin".     Auch  in  der  Sipjie 
kommt  der  weiblichen  Linie  der   männhchen  gegenflber   nur   eine    untergeordaetfi 
Bedeutung  zu.     (Krauss^.) 

Kraiiss  berichtet  dann  weiter: 

.In  Serbien,  dar  Crnagora  nnd  der  Bocca  uiuas  das  Weib  jedem  Manne,   dem  i 
auf  dem  Wege  begegnet,    mag  der  Mann  auch  jQnger  als   sie  selbi<t    sein,    die  Hand    küssea. 
Ea  würe  dagegen  eine  unerhörte  Seibaterniedrigung,  würde  ein  Mann  einem  Weibe  die  Hand 
kQsaen.     Ein  Weib    darf   dem  Manne    nie    den  Weg    abschneiden,    d.  b.  wenn   ein  Miuin  dea 
Weges  geht,    vor   ihm   Qber   den  Weg  schreiten.     Sie  bat  xu  warten,    bis  der  Mann  vorQtM 
gegangen.    Es  tiiSi  sich  nicht  selten,  dass  der  Bauer  sein  Weib  nicht  andere  durchblänt,  ■ 
hatte  sie  das  Staatagesetx  abertreten,  wenn  sie  sich  gegen  diese  Sitte  vergeht,    t^itxt  ei' 
vor  dem  Hause  und  geht  ein  Mann  vorbei  und  bietet  ihr  Gott  num  Grusse,  so  muas  daa  Wai 
aufstehen  und  danken,  mag  sie  noch  so  sehr  mit  der  Arbeit  beachjlftigt  sein.* 

Ganz  ähnlich    eind  übrigens  die  Zustände,    welche   in  Albanien  herrachen. 

Eine  besondere  Einrichtung   bildet   bei   den  Süd-Slaven  die  Altfaroilie, 
die  Zftdruga,  welche  eine  Gemeinschaft  von  Familien  der  Geschwister  mit  Kindeq 
und  Kindeskindern  umfasat  und  gemeinhin  aus  10  bis  12,  in  seltenen  Fallen  am 
aus  50  Köpfen  besteht.     Das  Haupt  derselben,  der  Staresina,  braucht  dorchad 
nicht   immer   der  Aelteste    zu  sein.     Aus   einem   solchen   Hof  wird   die  Braut  I 
eine  andere  Familie  durch  Verheirathung  aufgenommen,  doch  kann  auch  ein  < 
zelner  Manu  in   das  Haus  einhetrathen.    (v.  Haxthausen.)     Die   jiinj^eren  Fratu 
lijsen   sich    in   ihren  Veirichtungeu  im  inneren  Hausdienste,    im  Kocben,    Backa| 
Reinbalten  u.  s.  w.  jede    Woche   ab;    sie  heisseu   bei  den  tilid-Slsven   Kedii 
und  müssen  in  ihrer  Thütigkeit  alle  Hausgenossen  befriedigen. 

Baue    achrieb    Über    das    häusliche   Leben    der    Serben    und    K  r  o  a  t  «I 
Folgendes: 


le  1^ 
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,Lea  riimilles  s'entr'ajdent  pour  les  travatix  de  campagne,  pout  le^  moieeons  eUi.:  c'eat 
c«  qu'oD  nppelle  une  moba,  une  mente  d'onvriere:  lea  iTävaui  s'eiecutent  alon  en  cfaantujit 
des  cbiuiaona  uppropriäes  a  i'occiuiDn.  La  inuitreHBe  de  maieon  reite  chei  eile  Bvec  les  en- 
fanU  et  pr^pnre  le  nianger;  les  etifants  plus  Hg^  conduiient  les  bestiaux  sur  les  päturages, 
ou  vont  Ä  r^cole.  Les  fetiimea  vont  aox  champs  en  lilant  ou  en  portant  leurs  enfanta  ä.  In 
mamelle  aui-  leur  dos.  Le  prodnit  dea  r^coltes  est  mia  de  cßte  par  !e  ma!tre  et  la  mattresse 
de  la  famille,  poar  payer  les  impöts.  Dane  certaines  contrees.  le  diirplus  des  ii^coltea  ^t 
partagö  entre  le«  paire«  d'äpoax.  Dam  certains  paya  lee  femmea  altornent  dans  lea  aoins 
du  manage,  A  savoir,  pour  la  cuUine,  la  cuiaaon  du  pain,  la  nourriture  de  la  volaille,  pour 
tratre  les  vacliea  etc.  Cea  cbangementa  ont  Hau  de  buit  en  huit  joiirs;  cela  a'appclle  ,venuea 
i'i  leur  tour',  Iteduscha.  Lea  femmea  äg^es  sont  exemptes  de  travail,  paroeque  leu  jc<unea  ou 
lea  bellea-fillee  les  rem  place»  t.  Lorsqu'une  fille  ae  marie,  on  lui  donne  une  dot  tir^e  de  la 
fortune  mobiliöre  de  ia  faoiiUe.  Plus  rarement  on  y  adtnet  au  contraire  dos  bommea  öpouBant 
des  Blies  de  la  famille.     Le  principe  ala»B  est  qua  l'homme  doit  pourvoir  aui  besoins 

Vor  der  Einfahrung  des  ChristentliiimB  bestand  bei  den  Süd-Slaven 
Polygamie.  Die  jungen  Männer  hatten  Gelegenheit,  bei  dem  Kolo-Tanze  die 
Mädchen  zu  sehen,  der  ini  Sommer  vielfach  stattfindet  und  viele  Stunden  hinter 
einander  getanzt  wird. 

Der  GlobuB  (1877)  bringt  nach  den  Berichten  von  Yriate,  Früley  und 
Wlahovilj  die  folgende  Schilderung  aus  Montenegro: 

,Der  Fremde,  welcber.  der  Landesapracbe  unkundig,  das  montenegrtniache  Gebiet 
durchstreift,  keine  Gelegenheit  findet,  in  den  Kreis  der  Familie  einzudringen,  wird  «ich  einen 
falschen  Begriff  von  der  socialen  Stellung  der  Frau  machen.  Wenn  er  nach  dem  urlbeilt, 
WB£  geinem  Blick  sich  darbietet,  wird  er  ohne  Zweifel  dem  Auaspruch  jenes  Scbriftstellera  bei- 
pflichten, der  gesagt  hat,  dasa  das  erste  Unglück  filr  die  montenegriniacbe  Frau  ihr  Ge- 
borenwerden ist.  Und  in  der  That,  die  langen  Reihen  magerer,  vor  der  Zeit  gealterter  Frauen, 
die,  schwere  Lasten  tragend,  gebückt  und  niübselig  die  schweren  Uergpfade  emporklimmen, 
menaolilicbe  Lasttbiere,  sind  nicht  geeignet,  das  Loos  der  Ftau  in  Montenegro  ander»  als 
liadauernawerth  erEcbeinen  zu  laaaen.  Ntromt  man  daxu  das  verächtliche ,  im  besten  Falle 
gleichgültige  Betragen,  das  der  Mann  ihr  gegenüber  geSissentlich  zur  Schau  trägt  (in  Gegen- 
wart eines  Fremden  wenigstens),  hört  man  die  ihm  ganz  geläufige  Redensart:  Da  prostite, 
moja  iena  (Entacboldigen  Sie,  das  ist  meinWeibi,  bo  wird  es  einem  aohwer,  zw  glauben,  was 
doch  der  Fall  iat,  daea  nSmlicb  die  Frau  im  l^chaosae  der  Familie  reichlichen  Ertiatz  findet 
fOr  daa,  was  ihrer  schweren,  gedrückten  Stellung  nach  aussen  hin  abgebt." 

„Sieber  ist  es,  dass  die  Geburt  einer  Tochter  als  ein  grosses  Unglück,  als  eine  Art 
Schande  Hlr  die  Familie  angesehen  wird.  Wird  ein  Knabe  geboren,  eo  herrscht  allgemeine 
Freude,  die  Berge  hallen  wieder  von  dem  Echo  der  Gewebraalven,  ein  festliches  Mahl  wird 
gerüstet,  alle  Befreundeten  der  Familie  bringen  dem  Neugeborenen  ihm  besten  Wünsche.' 

.Mit  gesenktem  Blick  und  beschämt  tritt  dagegen  der  Vater,  dem  eine  Tochter  geboren 
ist,  an  die  Schwelle  dea  Hauaea  und  bittet  die  Freunde  und  Nachbarn  um  Verzeihung.  Er- 
eignet sich  gar  dos  Unglück  mehrmals  hinter  einander,  so  müssen  nach  montenegrinischem 
Volksglauben  7  Priester  das  Haus  mit  geweihtem  Oel  besprengen,  die  alte,  verzauberte 
Schwelle  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersetzen-' 

,Das  montenegrinische  Mildchen  wächst  in  Entbehrungen  und  Abhärtungen  aller 
Art  auf,  vom  Auge  der  sorgsamen  Mutter  bewacbt,  Bis  es  dereinst  selbst  Familienmutter 
aein  wird,  muss  es  die  gröbsten  Arbeil«n  für  den  einfachen  Rausbalt  verrichten.  Sie  geht 
nach  dar  Quelle,  die  oft  genug  hoch  in  den  Bergea  sich  befindet,  und  bringt  dus  mit  Wasser 
gefllUte  Fase  oder  den  Schlauch  auf  den  Schultern  heim.  Sie  sammelt  in  den  Felsspalten  oder 
im  Walde  das  Holz  für  den  täglichen  Bedarf,  sie  bereitet  das  einfache  Mahl  für  den  Herrn 
und  Gebieter.  Ausser  diesen  regelrnttasigen  Thätigkeiten  beschäftigt  sie  sieb  mit  Stricken 
von  Strümpfen  oder  warmen  Kleidungsstücken  für  den  Winter,  mit  Sticken  oder  Spinnen. 
Der  zarte,  aufmerksame  Verkehr  mit  dem  männlichen  Geschlechte,  wie  er  bei  uns  selbst 
in  den  niederen  Ständen  stattfindet,  eiistirt  für  die  junge  Montenegrinerin  nicht.  Aber 
wie  de  aich  durch  ihre  aclaviscbe  Stellung  im  Hause  nicht  bedrückt  fühlt,  so  emplindet  sie 
Mich  nicht  das  Bedürfniss  nach  jener  harmlosen  Huldigung,  die  bei  una  der  Jugend  und 
~  iheit  wird.    Im  Gegentheil  hat  es  den  Reisenden  oft  scheinen  wollen,    aU  vorletzte  der 
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geringste  Orad  von  Aufmerkaanikeit,  ein  bewundernder  Blick,  die  mon  tenegrinitcbt 
des  Volkes.' 

.Bei  alledem  iut  die  Achtung  vor  dem  weiblicboa  Gaschlecbte  eine  aehi  gniH 
Montenegrinerin,  eei  sie  jung  oder  alt,  schön  oder  hAsstich,  gebt  anbeschütct  in  dw 
Samen  Wfilder,  in  die  Berge,  nie  hiit  sie  eine  Beleidigung  zu  ßrcbtea.  Bescheiden  n 
TÜcktretend  im  Wesen,  in  den  meisten  Fällen  dnrch  dos  mQhevotle  Leben  früh  g«»ttert, 
ücb  unter  den  montenegrinischen  Frauen  doch  Individuen  voa  grosser  Schönheit, 
Karten,  anmuthigen  Charakters,  theils  von  orientaliiichem  Tfpns  mit  groasartigen,  fc^a^Pd■ 
Zflgeo  und  kra.ftigem  K&rperbau.* 

„Das  moiiteaegrinische  Recht  (g  TO)  stellt  die  Allgewalt  der  Lieb«  9k 
die  Conaequenz  der  Gesetze; 

,  Folgt  aber  ein  Mädchen  dem  ledigen  Manne  Freiwillig,  ohne  Tonriaoen  ilmr  BiB, 
BO  kann  man  ihr  nichts  anhaben,  da  sie  die  Liebe  selbst  verband.* 

Ich  Bchliesse  noch  eine  kurze  Angabe  Über  die  Zelt-Zi^euner  Siebit- 
bUrgsQS  nn,     v.    Wlislocki^  sagt  von  ihnen: 

„Merkwürdig  und  erwühnenswertb  i^t  der  besondere  Umstand,  der  «ich  »okl  la 
eultivirten  Völkern,  aber  bei  uncultivirten  kaum  jemals  vorfindet,  nämüch  die  Ächtung,  Ä 
&lt«n  Frauen  gegenüber  gewahrt  wird.  Während  die  Zigennermuid  bis  zu  ihrer  ^a- 
heirathung  als  Eind  betrachtet  wird,  aU  junge  Frau  im  Kreise  ihrer  Stamm esgenoMen  pt 
keine  beBondere  Achtung  gonieast,  sondern  im  Gegentboil  als  ein  nothwODdigea  Uebei  geiiM 
wird,  genicüet  die  Matrone  ein  Ansehen  und  einen  EinSuss,  den  sie  bei  allen  ianiiten  nJ 
ftnssereu  Angelegenheiten  nicht  nur  ihrer  Sippe  und  Genossenschaft,  sondern  selbst  Aea  gVBMt 
Stammes  golteud  macht.  Das  Urtheil  und  die  Meinung  einer  solühen  Idatrone  gilt  tutb- 
als  der  weiseste  Ort  heil  Bspruch  des  Wojwoden.  In  Folge  der  Achtung  also,  vrelcli«  i* 
Ualronon  bei  den  Zigeunern  genieesen,  werden  sie  als  Vorsteherinnen  der  Sippe  RDürkuat 
nnd  betrachtet.' 


410.  Die  sociale  Stelluug  des  Weihet«  bei  den  russiscben  Völkern 
der  Neuzeit. 

Die  Stellung  der  Frau  in  dem  russischen  Reiche  ist  naturgemüss  nicW 
überall  eine  gleichmässige.  Auf  dem  Laude  ist  sie  eine  andere,  als  bei  d« 
städtischen  Bevölkerung.  In  einigen  Gouvernements,  namentlich  bei  den  Finnen 
und  Tataren,  kauft  der  Bauer  noch  seine  Gattin,  oder  er  entführt  oder  stiehlt 
sie  nach  dem  Volksaus  druck,  oft  ohne  sie  zu  fragen,  bisweilen  selbst  ohne  sie  zu 
kennen,  well  sie  aus  einem  anderen  Dorfe  ist.  Dieser  Frauenraub  kommt  be- 
sonders auch  in  den  mordwinischen  Dijrfern  der  Wolga-Region  vor.  Bis- 
weilen ist  es  nur  eine  simulirte  EntfüliruDg,  mit  Zustimmung  des  Mädchens  und 
der  beiderseitigen  Familien,  um  die  Kladka,  die  üblichen  Hochzeitskosten  zu  sp&ren, 
die  nach  dem  Volksgeb rauche  sehr  hohe  sind.    (Feeold.) 

In  OroBs-Russland  wird  nach  Belinski  das  Weib  fast  wie  ein  Baustbier 
behandelt.  In  Klein-Rusaland  sind  die  Beziehungen  des  Familienlebens  in  der 
R«gel  humaner;  die  Liebe  hat  grössereu  Äntbeil  an  den  Eheschliessungen,  das 
LooB  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grösserer  Achtung  nnd  grosserer  Rechta 
Aber  auch  hier  ist  die  Lage  der  Frau,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  wie  die  Qross- 
Russin  unter  dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwiegermutter  steht, 
durchaus  keine  beneidenswerthe.  An  dem  Dnieper  und  an  der  Wolga  be- 
trachtet der  Gatte  sein  Weib  als  ein  niedriges,  zum  Leiden  geborenes  Wesen. 
(Tsfhnhinski.)  Die  Volkslieder  zeigen  zarte  Züge  von  den  Schmerzen,  die  das 
Weib  gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  Selbst  in  den  russischen  Hochzeits* 
liedern,  den  swadebnUja  pesni,  welche  rhj'thmische  Dialoge  darstellen,  klingt 
überall  die  Trauer  durch  und  die  Furcht  der  Braut  vor  dem  .fremden  Räuber, 
vor  dem  Tataren  oder  Lithauer,  der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  ab- 
kaufen will*.     (Tereschepsko.) 
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^  Seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Russland  verbesserten  sich  die 

Aussichten  für  das  sociale  Leben  des  Weibes.     Pejsold  sagt,   dass  die  Freigebung 
■■  des  Mannes  allmählich  auch  die  Freigebung  der  Frau  herbeifuhren  werde. 

jij  Die    ^Politische    Correspondenjs*    brachte    vor    einiger    Zeit    folgende    Mit- 

1^  theilung: 

^  «Es   ist   schon  viel  über   die  namenlos  elende  Lage   der   russischen  Frauen  in  den 

^  niederen  Ständen  der  Gesellschaft,  besonders  des  Bauernstandes,  geschrieben  und  gesprochea 
worden,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Besserung  derselben  erfolgt  ist,  wie  dies  aus  nachstehender 
betrübender  Thatsache  erhellt:   Vor  wenigen  Tagen  ist  der  Dampfer  ^ Kostroma*,    einer  der 

'*  Kreuzer  der  sogenannten  patriotischen  oder  freiwilligen  Flotte,  welche  sich  hauptsächlich 
damit  beschäftigt,  Deportirte  von  Russland  nach  der  Strafcolonie  Sachalin  zu  überführen 

i  und  Thee  aus  China  nach  Russland  zurückzubringen,  von  Odessa  aus  mit  einem  Transporte 
von  mehreren  Hunderten  zur  Strafarbeit  verurtheilten  Verbrechern  in  See  gestochen.  Unter 
denselben  befanden  sich  nicht  weniger  als  60  bis  70  Frauen,  grösstentheils  noch  ganz  jung, 
Ton  welchen  die  meisten  irgend  einen  Mord  begangen  oder  an  einem  solchen  theilgenommen 
Jiatten;  von  diesen  jungen  Verbrecherinnen  hatten  32  ihre  Männer  ermordet!  Mit  einer 
einzigen  Ausnahme  gehörten  diese  Weiber  zum  Bauern-  oder  zum  eigentlichen  Arbeiterstande. 
Bei  näherer  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  empörende  Behandlung  von  Seiten  der  Ehemänner 
fast  immer  das  nächstliegende  Motiv  der  Blutthat  gewesen.  Das  russische  Bauemweib  wird 
eben  nicht  als  ein  dem  Manne  ebenbürtiges  Wesen  betrachtet,  sondern  vielmehr  als  ein  Last- 
thier,  welches  dazu  bestimmt  ist,  für  den  Herrn  zu  arbeiten,  und  welches  man  unbestraft 
schlagen  kann,  wenn  es  nicht  so  viel  leistet,  als  man  sich  berechtigt  glaubt,  von  demselben 
zu  verlangen.  Wenn  das  Bauernweib  seinen  Sohn  verheirathen  will,  sagt  es  ihm  in  den 
meisten  Fällen  etwa:  ,Ich  fange  an  alt  zu  werden;  ich  werde  dir  deshalb  eine  Frau  wählen, 
damit  sie  für  mich  arbeite.*  Es  darf  nämlich  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Sohn,  wenn 
er  sich  verheirathet,  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Hause  der  Eltern  bleibt  und  keinen  beson- 
deren Hausstand  gründet.  Man  wird  sich  leicht  die  fast  unvermeidlichen  Folgen  eines  solchen 
täglichen  Zusammenlebens  zwischen  einer  meistens  herrschsüchtigen  Schwiegermutter  und  der 
Schwiegertochter  vorstellen  können,  und  noch  ärger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn, 
was  ganz  oft  der  Fall  ist,  mehrere  Schwiegertöchter  mit  derselben  Schwiegermutter  unter 
einem  gemeinsamen  Dache  leben.  Nur  ausnahmsweise  wollen  oder  wagen  die  Söhne  für  ihre 
Frauen  der  Mutter  gegenüber  einzutreten.  Sehr  bezeichnend  für  die  Stellung  der  russischen 
Bauernfrau  ist  die  Thatsache,  dass  sie  selbst  in  der  Hoffnung  von  ihrer  Schwiegermutter  oder 
von  ihrem  Manne  gezwungen  wird,  jede  Arbeit,  selbst  die  härteste,  zu  verrichten,  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  sie  buchstäblich  vor  Ermattung  umsinkt  und  schon  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Entbindung  wieder  zur  Arbeit  getrieben  wird.* 

, Unter  den  mittelst  der  ^Kostroma*  deportirten  Verbrecherinnen  befanden  sich  noch 
einige,  deren  Verbrechen  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  darbieten.  So  war  z.  B.  eine 
gewisse,  nur  20jährige  Rozmca  als  Strassenräuberin  bestraft;  eine  andere,  Bodinowa,  hatte, 
um  sich  an  einer  Rivalin  zu  rächen,  zwei  Soldaten  überredet,  dieselbe  zu  nothzüchtigen ;  drei 
andere  hatten  einen  kaukasischen  Reisenden  zu  sich  gelockt  und  denselben  ermordet  und 
beraubt;  fünf  weitere,  welche  wegen  kleinerer  Vergehen  zu  Geftlngnissstrafe  verurtheilt  worden 
waren,  verabredeten  einen  Fluchtversuch  und  hatten  schon  alle  Vorbereitungen  zu  demselben 
getroffen,  als  ihr  Plan  vereitelt  wurde.  Sie  meinten,  eine  Mitgefangene  hätte  sie  verrathen, 
fielen  über  dieselbe  her  und  tödteten  sie.* 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  noch  zu  hören,  wie  Leroy-Beaiüien 
über  die  Stellung  der  Frauen  im  heutigen  Russland  urtheilt: 

,Im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch,  wie  heute  die 
türkische,  eingesperrt  und  verschleiert;  heute  erhebt  sie  wie  der  Mann  und  vielleicht  mehr 
wie  der  Mann,  Ansprüche  auf  Freiheit  und  Vernichtung  aller  Schranken.  Bei  allen  Ueber- 
treibungen,  die  ihrer  Würdigung  Abbruch  thun,  sind  diese  weiblichen  Ansprüche  weniger 
überraschend  und  weniger  lächerlich,  als  anderswo.  Das  von  der  derben  Hand  Peter's  des 
Grossen  emancipirte  Geschlecht  hat  vielleicht  am  meisten  V ortheil  aus  einer  Civilisation  ge- 
zogen, die  seinen  natürlichen  Neigungen  besonders  schmeichelte,  indem  sie  ihm  die  Freiheit 
gab.  Wenn  in  dem  Reiche,  das  so  oft  und  so  ruhmvoll  von  Frauen  regiert  worden  ist,  die 
Frau  des  Volkes  noch  in  einer  Art  Sclaverei  gehalten  wird,  so  ist  es  doch  in  den  gebildeteren 
Klassen  weit  anders.  Was  Intelligenz  und  Freiheit  des  Willens,  Bildung  und  Stellung  in  der 
Familie  betrifft,   steht  die  russische  Frau   bereits  dem  Manne  gleich;  ja  sie  erscheint  bis- 
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weilen  ihm  überlegen    —    TJoUoicbt  in  Folge  dieaer  Oleichhoit,    die   du   eine  Gesohlecfat  ib 
verklären  scheint,  indem  »ie  diu  andere  erbäht.* 

.Diese  Bemerkung  Über  die  russische  Frau  könnte  aut  die  slariscbe  im  AUg^ 
meinen  auBgedehnt  werdeu,  denn  bei eptele weise  würde  die  polnische  Gesellachaft  su  g'leicbei 
Deobauhtungen  Änlass  geben.  Man  möchte  fast  sagen,  das«  in  dieser  Rasse  der  psychologische 
unterschied  zwiechen  beiden  Geschlechterri  weniger  scharf  ausgeprägt,  der  moralischa  und 
intellectuelle  Unterschied  weniger  gross  sei.  Zwischen  dem  slaviachcn  Mann  und  iti 
slaviscban  Frau  ISuet  eich  oft  eine  Art  vnn  scheinbarer  Terlauechung  der  t^i^enacbaßes 
und  Anlagen  wahrnehmen.  Hat  man  den  Uänuarn  bisweilen  einen  Zug  des  Weibischen,  d.  h. 
ein  üeberma^B  des  Beweglichen,  Biegsamen,  I.eitbaren  und  Empfindlichen  vorgeworfen,  m 
haben  die  Frauen  dagegen  in  Charakter  -und  Geist  etwas  Kräftiges ,  Energiscbee,  mit  einem 
Worte  etwas  Männliches,  das  aber  keineswegs  ihrer  Aiiniuth  und  ihrem  Reize  Abbrach  that, 
sondern  ihm  häufig  eine  besondere  und  unwiderstehliche  Veberlegenheit  verleiht.  Die  rn«- 
sische  Frau,  die  sich  an  Intelligenz  und  Charakter  als  dos  Mannes  Gleichen  fflhlt.  ist  ge- 
neigt, diese  Gleichheit  mit  allen  ihi-cn  Vortheilen  und  ÜebelstBnden  in  Anaprach  la 
nehmen:  Gleichheit  im  Unterriebt  und  in  der  Arbeit,  Gleichheit  der  Rechte,  Gleichheit  der 
Pflichten." 
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441.  Das  Weib  als  Matter. 

In  einer  Reihe  der  früheren  Abschnitte  ist  bereits  ausführlich  davon  ge- 
sprochen, wie  das  Weib  zur  Mutter  wurde,  und  wie  es  sich  in  der  allerersten 
Zeit  dieser  für  sie  neuen  Lebensperiode  bei  den  verschiedenen  Völkern  zu  be- 
nehmen pflegt.  Wenn  hier  nun  noch  einmal  das  Weib  als  Mutter  einer  kurzen 
Betrachtung  unterzogen  wird,  so  sind  es  weniger  die  anatomischen,  die  physi- 
schen,   als    vielmehr   die   ethischen  Gesichtspunkte,   mit  welchen  wir  uns  hier  zu 

beschäftigen  haben. 

Mattertreu  wird  alle  Tage  neu, 

sagt  das  deutsche  Sprüchwort,  und  der  Mund  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  aller  europäischen  Völker  ist  voll  von  ähnlichem  Lob  und  Preis  der 
mütterlichen  Aufopferungsföhigkeit.     So  heisst  es  in  Sardinien: 

Eine  Mutter  kann  eher  hundert  Söhne  ernähren,  als  hundert  Söhne  eine  Mutter, 

und  die  Russen  sagen: 

Das  Gebet  der  Mutter  holt  aus  dem  Meeresgrunde  heraus. 

Auch  der  Mailänder  stimmt  in  das  Lob  mit  ein: 

Der  täuscht  dich,  welcher  sagt,  dass  er  dich  mehr  liebt,  als  die  Mutter. 

fv.  Beinsherg-Düringsfeld.J 

Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass,  wenn  die  biblische 
Erzählung  von  dem  verlorenen 
Sohne  europäischen  Ursprungs 
wäre,  es  dann  nicht  der  Vater 
gewesen  sein  würde,  welcher  dem 
reuig  Zurückkehrenden  voll  Freu- 
den seine  Arme  öffnet,  sondern 
die  Mutter. 

Man  möchte  glauben,  dass 
wir  im  Stande  sein  müssten,  die 
treue  Liebe  der  Mutter  zu  ihren 
Kindern,  welche  wir  ja  auch  selbst 
fast  überall  in  dem  Thierreiche  wiederfinden,  als  einen  allgemeinen  instinctiven 
Zug  bei  den  Frauen  aller  Völker  nachzuweisen.  Und  dennoch  ist  man  bemüht 
gewesen,  den  Weibern  uncivilisirter  Nationen  dieses  Gefühl  der  Liebe  streitig  zu 
machen  und  abzusprechen.  Man  hat  diese  Behauptung  dadurch  bekräftigen  wollen, 
dass  man  darauf  hinwies,  wie  ausserordentlich  weit  verbreitet  wir  bei  den  Natur- 
völkern die  Sitte  finden,  einen  Theil  ihrer  neugeborenen  Kinder  umzubringen. 
Aber    auch    sogar    in    diesem  Umbringen    der  Neugeborenen    haben  wir  in  sehr 


Fig.  4S3.    Altägyptische  Franen,  ihre  Kinder  tragend. 
(Nach   ChampollioH  Figeae,)     (Aus   PUss^K) 
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vielen  Fällen  einen,  wenn  auch  etwas  seltsamen  Äusdrack  der  Mutterliebe  zu  t 
kennen.  Denn  die  Mütter  todten  ihre  Kinder  oft  nur  deshalb,  damit  sie  Ibnn  ' 
ein  ähnlich  echwerea  Lebeusloos  ersparen,  als  ihnen  selber  zugefallen  ist.  Wer 
sich  nun  aber  klar  macht,  wie  sich  die  Mütter  allen  den  Mühen  und  Plagen  ge- 
duldig unterziehen,  welche  die  Pflege  und  Wartung  der  kleinen  Kinder  erforden 
und  welche  ganz  besonders  erhebliche  bei  allen  nicht  an  feste  Wohnsitze  ge-  t 
bundenen  Stämmen  sind,  wo  der  Mutter  meistens  ausser  dem  Tragen  der  noch 
nicht  marschfahigen  Kleinen  auch  noch  die  gesamnite  Last  des  Gepücks  aufge- 
bürdet wird,  für  den  kann  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daas  es  el)«i 
die  Mutterliebe  ist,  welche  alle  diese  Muhsal  und  Anstrengung  ohne  Klage  über- 
winden lässt. 

So   sagt  z.  B.  Prinz   Boland  Bonaparte   von    den   Indianern    Surinams: 
,11  o«t  rare   que   la  ferauie  n'accompagne   pos   ioa  mari  en  vojage;    dans  cette  circon- 
staace,  ello  marche  en  avant  portant  tont  le  bagnge  et  lea  petita  enfants,  tandis  que  l'homme 
1  flfecbeB.' 

Aehuliche  Angaben  würden  sich  unschwer  ftlr  viele  andere  Völker  beibringen 
lassen.  Auch  lehrt  ein  Xlmblick  auf  der  Erde,  wie  unendlich  viele  uncivilisirte 
Kationen  bei  allen  Verrichtungen  ihres  täglichen 
Lebens  von  ihrem  Kinde  als  unzertrennlichem  Gfr- 
päckatiick  begleitet  sind.  Es  hängt  auf  ihrem 
Rücken  oder  auf  ihrem  Hintertheile,  es  reitet  aiif 
ihren  Schultern,  oder  auf  ihrer  Hüfte,  es  steckt, 
vrie  bei  den  Eskimo,  in  dem  weiten  Pelzstiefel,  es 
wird,  in  seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  Armen,  auf 
dem  Kücken  oder  auf  dem  Kopfe  getragen,  PItm 
hat  in  seinem  Buche  .Das  Kind  vom  Tragbett 
bis  zum  ersten  Schritt*  diese  Methoden,  wie  sich 


Fig.  18J,    Allitgyptijch 

weibfiT  beim  BegittbnisB 

KiDiler  trügend. 


e  siftge-  ^'6  Mütter  mit  ihren  Kindern  schleppen,  genauer 
"■-         erörtert    und    durch    eine    Reihe   von    Abbildungen 

^^. -  ,        iltustrirt.      Auch    hier    will     ich    versuchen,    einige 

rharaktf  ristische   t!eis[iiele  vorauf  (ihren. 

Am  beqnemsten  ist  es  begreiflicher  Weise,  wenn  die  Mütter  ihre  Rinder 
auf  dem  Rücken  tragen.  Diese  Art  der  Beförderung  sehen  wir  bei  den  alt^ 
Aegypterinnen  Fig.  483  und  484,  bei  den  Dahome  Fig.  107,  den  Xos«- 
Kaffern  Fig.  113,  bei  den  Japanern  Fig.  111,  den  alten  Pernanern  Fig.  109 
und  110,  bei  dem  Banao-Weibe  Fig.  474,  bei  den  Feuerländern  Fig.  220,  den 
Flathead-Indianern  Fig.  76  und  487  und  den  Labrador-Eskimos  Fig.  486. 
Letztere  stecken  das  Kind  in  die  Kapuze  ihrer  Pelzjacke,  und  die  Flatheads  tragrai 
dasselbe  in  einer  Wiege,  welche  die  Stirn  des  Kindes  abflacht  (Fig.  76  und  487). 

Auch  die  Schwedin  aus  Dalekarlien  in  Fig.  481  trägt  ihr  Kind  auf  dem 
Rücken,  damit  sie  die  Hände  zur  Arbeit  frei  hat.  Sie  bedient  sich  hierzu  einer 
besonderen  Vorrichtung,  welche  an  eine  Schleuder  erinnert. 

Auf  der  Hüfte  reitend  treffen  wir  das  Kind  bei  der  Beggar-Frau  aus 
Indien  Fig.  485,  bei  der  Frau  aus  der  Colonia  Eritrea  Fig.  112  und  bei  den 
alten  Aegypterinnen  Fig.  483.  Hier  wird  es  auch  auf  der  Schulter  getragen, 
und  in  Fig.  484  hängt  es,  in  ein  Tuch  gebunden,  vor  dem  Bauche  und  der  Brust 
Aebnlich  trägt  auch  die  Canelos-Indianerin  ihr  Kind  in  Fig.  488. 

Das  Tragen  des  Kindes  auf  der  Schulter,  wie  wir  es  bei  der  einen  der  in 
Fig.  483  dargestellten  Weiber  aus  dem  alt«n  Aegypten  sahen,  ist  auch  beute  noch 
bei  den  Beduinen- Weibern  im  Gebrauch,  wie  uns  Fig.  482  lehrt.  Das  eine  der 
Kinder  macht  den  Findruck,  als  wenn  es  fast  schon  3  Jahre  alt  wäre ;  aber  doch 
schleppt  sich  noch  die  Mutter  mit  ihm. 

Aus  allen  diesen  Abbildungen  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  welche  Last 
den  Müttern  durch  diese  Art  der  steten  Begleitung  ihrer  Kinder  erwachsen  moM, 


und  wie  unrecht  man  ihnen  thut,    wenn  man   ihnen  die  Mutterliebe  abzusprechen 
veraucht  hat. 

Wem  diese  bildlichen  Beweise   nicht   gentigen,   dem  vermag   ich  aber  auch 
f  directe  Zeugnisse    der  Reisenden    vorzulegen.     So  führen    die  Gelehrten  der 


|Fig.  •185.     BegB 


Kind  ku(  dei  Hafts  tragend.    (Nach  Pbatoenplilc) 


JRwora- Reise  an,  dass  trotz  des  Kindesmordes  dennoch  die  Australierin  mit 
rührender  Liebe  an  ihren  am  Lehen  erhaltenen  Kindern  hängt,  und  ergreitend  ist 
i-jjJB  Trauer,  welche  bei  dem  Tode  eines  derselben  in  lautem  Weinen  und  Weh- 
1  sich  knnd  giebt.     Ueber  die  Somali-Weiber  sagt  Pautitschke: 
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,Es  will  mich  bedanken,  doss  die  Somäl-Mutter  mit  aller  Olath  tler  Mutterlieli« 
ihrem  Kinde  hängt,  um  dos  sieb  der  Vater  nicht  weiter  bekümmert.* 
Chrisfaller  fuhrt  folgendes  Sprüchwort  der  Sualieli  an: 

, Eines  Mannes  Mutter  ist  aein  anderer  Gott.* 
Von    den    Abt,    Macah    oder    Clataet,    Indiaaerstämmen     voo   V»l 
oouver,    berichtet   Malcolm  Sproat,   dass  sie   ihre  Kioder   sehr   lieben,    und 
Gleiche  gilt  nach  Krause  von  den  Thlinkit-Indianern. 

Deber  die  Grönländer  ftihrt  r.  NordetishjöM  Folgendes  an: 
,Die  GrUDla,nder    sind    groaee   Kinderfreunde.     Die  Freiheit    ihrer  Sindar    ist   so 
ie   nur   irgend   mCglicb.     Dieselben  werden  niemals   gexiichljgt,    ja    nicht    eix 
^horten  Worten  angelaeeen.     Die  alte  europäisclie  Erziehungsmethode  betiacht«n  sie 
nt   barbarisch,    und    in    dieser  Ansicht    stimmen    sie    mit    den   indianern    ia   Can 
,  welche  den  Missionaren,  als  diese  ihnen  wegen  der  grausiiineu  Tortur,  der   bat  ihni 
die  Kriegsgefangenen  unterworfen  worden,  TorwUrfe  machten,  zur  Antwort  gaben:  wir  miutec 
wenigsten«  nicht,  wie  ihr,  die  eigenen  Kinder.     Trotz   dieser  unpädagogischen  Erziehungswä 


0  kindem    da.fi   Zeugoi 
)  ein  Alter  von 

nnglichst  gut 


kann  man  den  Kskii 
geben,  dais  sie.  w 
'■i  .fahren  erreicht  h 
sind  • 

Auch  die  Indianer  des  Gr» 
Chaco  in  Süd-Amerika  lieben  iia< 
Amerlan  die  Kinder  ungemein. 

Merensky  sagt  von  den  Bastithfl 
.Ihre  Kinder  lieben  sie  E^rtlich. 
kleine  Kind  wird  von  der  Mutter  geh&tBChoI 
raxirt,  mit  rother  Pomade  eingerieben, 
Liebe  und  Lust  im  Tragetucbe  flbemll  mit  hi 
geschleppt,  dass  man  sieht,  es  ist  der  Uatti 
l,Töa»ter  Schatz.* 

Einen  deutlichen  Beweis  der  Lieb 
7.11  ihren  Kindern  liefern  die  Marolo 
in  Süd-Afrika  durch  die  strenge  Bi 
;iiehung  derselben.  Sie  prügeln  sie 
oft  sie's  verdienen.  Ein  Sprüchwort  s 
.Strecke  den  Assagai  ■  l^cbaft,  bo  1. 
er  weich  iat.' 

Zilchtigen  Eltern  ihre  ungezogene 
Kinder  nicht,  so  sagen  die  Anderen  roi 
ihnen : 

.Die  haben  keine  Kinder,  eondeni  dl 
nur  Vater  und  Mätt«r,*     {Joeat^.) 

Trotz  solcher  Strenge  geniesaen  A 
Mötter  aber  doch  eine  ausserordeutlidl 
grosse  Verehrung. 

Kram   berichtet  von   den  Zulu 
Kaffern,  dass  der  despotische  Häuptdii^ 
Tschala    als   ihm   der  Tod  seine  Mutter    entriss,    aus  Trauer  über  ihren  Verl« 
lOOO  Rinder  schlachten  liess.     Ausserdem  aber  befahl  er,  zehn  auserlesene  ^ 
frauen  lebendig   mit   der  Verstorbenen    zu  begraben,    und   seine  Krieger  mus! 
zu  Ehren  der  Todtan  mehrere  Tausend  Menschen  niedermetzeln. 

Rührend   zu  sehen  war   es   für  Hendikh,    wie    eine  junge  Mutter   im  i 
liehen  Borneo,    wo   sie   ging  und  stuid,    ein  Bündel  verkrüppelter  HQlzor  flb( 
ihreu  Säugling  hielt,  um  ihn  vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Ein  schönes  Beispiel  aufopfernder  und  vor  keiner  Gefahr  zurückschreckend 
Mutterliebe  entnehme  ich  v.  Srhiieiger-Lerchpnfeld: 


Fg    IHfi      Esk   1^ 


b  rb  togrephle.) 
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.Du  indische  Volk  der  Ehonda  in  dem  Gebirgslande  von  Oriaaa  pflegt«  noch  in 
der  Mitte  unseres  Jahrhnnderta  der  ErdgOttin  an  bestimmten  Festen  Menschenopfer  danu- 
bringan.  Diese,  mit  dem  Namen  Meriah  bezeichnet,  wurden  erst  lange  Zeit  gut  gepflegt 
und  herangefOttert.  Oft  schon  als  kleine  Kinder  angekautl  oder  gestohlen,  genossen  sie  eine 
sorgfältige  Abwertung  und  durften  sich  sogar  Terbeiratben;  jedoch  wurden  dann  ihre  Kinder 
ebenfalls  Meriahs.  Ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  wuMten  sie  vollkommen  voraus.  War  der 
fDr  sie  bestimmte  Tag  der  Opferung  gekommen,  dann  wurden  sie  unter  grossen  Feierlich- 
keiten in  einer  Blutlache  ertränkt,  zwischen  Brettern  su  Tode  gequetscht  oder  bei  lebendigem 
Laibe  zarstOckelt.* 

,Uie  englische  Regierung  musste  wiederholentUch  militärische  Expeditionen  ausrüsten, 
um  diesen  Greueln  zu  steuern  und  sie  eu  unt«rdrQcken.  Dabei  war  eine  Meriah  mit  ihren 
8  Eindem  gerettet  worden,  und  nach  einiger  Zeit  bat  sie,  dass  man  auch  ihr  viertes  bei  den 
Ehonds  zurückgebliebenes  Sind  befreien  mOge.  Da«  ging  aber  nicht  an,  denn  die  Jahres- 
zeit war  vorgeschritten  und  der  betrefi'ende  Stamm  den  Engländern  sehr  feindlich  gesinnt. 
Man  vertröstete  die  Bedauerns werthe  auf  da«  nächste  Frühjahr.  Da  rerfchwand  sie  ganz 
plfltslich  aus  dem  Lager;  die  Kinder  hatte  sie  lurftckgelasaen,  was  schliessen  liess,  dass  sie 
selbst  die  Rettungsmission  übernommen  habe.  In 
der  That  kam  sie  nach  40tägiger  Abweaenheit  in 
das  Lager  zurück,  den  geretteten  Knaben  an 
der  Hand.  Sie  hatte  sich  gerade  zur  Regenzeit 
durch  Urwälder  und  Sümpfe  geschlichen,  sich 
nur  von  Wurzeln  und  Früchten  kümmerlich  ge- 
nährt und  vor  Angst  und  Schrecken  beinahe  die 
ganze  Zeit  schlaflos  zugebracht,  d.  h.  wenn  die 
Ermattung  sie  nicht  inmitten  in  den  Wäldern, 
in  denen  giftige  Schlangen  krochen  und  die 
Tiger  brüllten,  hinsinken  machte.  So  war  sie 
bü  in  das  letzte  Dorf  gelangt  und  sie  benutzte 
die  zufällige  Abwesenheit  der  Bewohner,  um 
ihren  Knaben  aufzusuchen  und  fortzutragen.  Der 
BQckgang  war  ganz  mit  denselben  Beschwerden 
verbunden ,  und  ao  konnte  es  nicht  Wunder 
nehmen,  daes  sie  krank  und  zum  Gerippe  abge- 
magert im  Lager  eintraf.  Die  Regierung  ver- 
schaffte ihr  und  ihren  Kindern  sofort  ein  Unter- 
kommen.* 

Unter  den  Chewsuren  ist  die  Liebe 
der  Eltern  zu  den  Kindern  sehr  gross,  zumal 
den  Söhnen  gegenüber ;  doch  sind  die 
Äeusserungea  dieser  Liebe  absonderlich;  die 
Liebkosungen  geschehen  im  Geheimen.  Im 
ersten  und  zweiten  Jahre  nimmt  der  Vater 
sein  Kind  nicht  auf  den  Arm  und  die 
Mutter  hält  es  für  eine  Schande,  in  Gesell- 
schaft mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  sein. 
(Radde.) 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  muss,  wie  v.  Wlislocki^ 
berichtet,  der  junge  Mann,  wenn  er  sich  verheirathet,  in  die  Sippe  seines  Weibes 
eintreten.  So  ist  er  dann  nicht  selten  gezwungen,  sich  von  seinen  allernächsten 
Angehörigen  zu  trennen,  und  muss  selbst  seine  alte  Mutter  verlassen. 
,Die  Mutter  war  Deine  Mutter,  daa  Weib  war  und  ist  Dein  Weib," 
sagt  das  zigeunerische  KechtssprQchwort,  das  uns  zugleich  die  ethischen  Mo- 
mente der  vielen  zigeunerischen  Volkslieder  erklärt,  in  denen  die  Mutter  ihre 
Sehnsucht  nach  ihrem  verlorenen  Sohne  ausspricht,    z.  B.  in  dem  schönen  Liede: 

Keine  Biene  ohne  Stachel  ist, 

Ach,  mein  Sohn  schon  jetzt  auf  mich  vergisst! 

Seine  alte  Mutter  müd'  und  matt 

Er  im  Elend  hier  gelassen  hat! 


Flg.  4S7.    FUthead-Indltnerin  (Nord- 
Amerika),  Ihr  Kind  In  der  Wiege  auf  dem  Rücken 
tragend.   (N>eli  einer  HKüdEeichnung  van  Crare' 
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Bigt  mein  Trost.,  dein  ich  noch  hab', 
Hrabe  mir  doch  nicht  däs  Grab! 
Meine  Freud'  biet  Du  allein, 
liist  toein  ({oldner  Sonnenauhein ; 
Komm  ta  mir  namcat  Deinem  Lieb, 
Allee  Ihu  ich  Euch   zu  Lieb'! 


a  nach  langer  Waoderschaft  die  lettt«  Rohafl 


F 

^^^V  Aber  mit  gleicher  Liebe  liängeQ  die  Kinder  ihr  Leben  Lung  an   ihrer 

^^^H  .und  wenn  schon  längst  ihr  Grab  d«m  Erdboden  gleich  geworden  iat,  so  gedenkt 

^^^B         stets  der  Sohn,   die  Tochter  in  nie  i^atiUt^r  Sehnsucht  der  Terblichenen    und  wünscht 


Bemerkens  we  rtb  e 
Söhne  auch  noch  in  hohen  Äemtern  und  1 
den  mit  lUhrender  Pietät   und  Ziirtlichkeit  t 
ihrem  alten  Mütterchen  hacgen  und  ihren  Ratli 
beachten  und  heilig  halten,  siud  uns  von  rat- 
Bchiedenen  Völkern  tiberliefert.   Eine  der« 
Geschichte  hat  der  japanische  Maler  Bokt 
illustrirt.      Ich   gebe  eine  Copie   dieses  Bili 
in  Fig.  489  wieder: 

Kin  beriihmter  Staatemann  fand . 
seiner  alten  und  von  ihm  hochverehrten  Uutter  t 
Iteauch  abstattete,  dieselbe  stet«  damit  bescbi 
II  Ölprahmen  mit  Papier  zn  bekleben 
IHiii^em  in  Japan  anstatt  der  Fenster  gebtftoel 
^LTu!.  Wenn  sie  aber  eben  die  Arbeit  voUendel  li 
tliLiii]  riits  sie  Alles  wieder  entzwei.  Als  der  G 
mann  Bih,  dasa  die  Mutter  dieses  immer  wiederhol 
Iriißto  er  sie,  aus  welchem  Grunde  sie  ihre  mOlie- 
vnllo  .\rboit  immer  wieder  zunichte  mache.  D>  ast- 
^vorlete  «ie  ihm;  ,Icb  handle  so  wie  Du;  denn  nncfa 
lUi  )jHegst  immer  das  Gute,  was  Du  durch  eine  wein 
-■^t.'Latsmannische  Maassregel  enielt  hast,  durch  eine 
noiie  Verordnung  zu  vemichteu.*  Voll  Dank  gegoti 
-iMiio  Mutter  richtete  ei  sich  nach  deren  Zufech^- 
:-ung  und  führte  seine  Verordnungen  mit  Com 
'■HC  und  Weisheit  durch. 

Das  Bild  Ton  Hohisai  zeigt  die  Alte  1 

^"^W^K     ■■■■"■■'■;  ■■■■,""■"  ■„";;'. ilifer  absonderlichen  Beschäftigung.    Ein  nel^ 

(Nach  phöiograpiiie.)  ^""^  ihr    knieendes    Kind    reicht    ihr   die    groaa 

Papierbogen    zu.     Ihr   vornehmer  Sohn   lie| 
vor  ihr   auf  den  Knieen   und   lauscht   mit  Aufmerksamkeit   ihren  Worten. 
Herren  seines  Gefolges  verbeugen  sich  tief  vor  der  alten  Frau. 

Die  treue  Mutter  darf  um  das  gestorbene  Kind  nicht  weinen,    wml  ( 
sonst  die  Ruhe  im  Himmelreich  genommen  wird.     Bekannt  ist  das  sinnige  A 
von  dem  Thräaenkrüglein,  in  dem  das  gestorbene  Kind  die  Thranen  der  uati 
liehen  Mutter  sammeln  muss  und  das  sie  nun  kaum  noch  zu  tragen  vermng. 
Masuren   und   bei   anderen   slavischen  Volkern    durchnässen    die  Thräoea   der 
Mutter   des  gestorbenen  Kindes  Todtenhemd,   und    in    der   triefenden  UmhOlIoi 
welche,   durch    die  Nässe  schwer  geworden,   nachschleppt,    ist   das  Kind   nur  i 
Mühe  im  Stande,  den  Übrigen  Seelen  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  himm 
Sphären  zu  folgen. 

Wenn  eine  Mutter  herzlos  genug  ist,  sich  um  ihre  Kinder  nicht  ia  der  | 
bührenden  Weise  zu  bekümmern,  so  wird  sie  bei  uns  hekanntermaaasen  &U  ( 
Rabenmutter  bezeichnet.  Auf  Rarotonga  in  der  Südsee  bedient  man  ) 
in   einem   solchen  Falle   eines    anderen,   uns  fremden  Bildes.     Gilt  sagt  hierCbd 
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,Im  GegensEita  zu  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Mutter  über  die  Sicherboit  der 
wacht,  bekümmert  die  ScbildkrOte  sieb  gar  nicht  um  die  auBgebrüt«ten  Junten.  E 
schreibt  sich  auch  ein  altea  SprQcbwort  der  Raro touganer  in  Bezug  auf  vei 
oder  verlaasene  Kinder.    Solche  Kinder  nennen  sie:  .Nftohkommenichaft  der  Schildkröte.' 


■  442.  Das  Weib-  als  Stief-  ond  Fflegemntter. 

Stiefmutter  und  Pflegemutter  —  wie  ähnlich  sind  diese  in  ihren  Oblieg«i- 
helteu  und  ihren  Beziehungen  zu  der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Jugead,  und  wie 
verschieden  wird  doch  ihre  Stellung  vou  der  Meinung  und  der  Stimme  des  Volka 
aufgefasat!  Wiihrend  man  mit  dem  Begriife  der  Pflegemutter  gleichzeitig  den 
Begriff  der  selbstlusen  Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Küadern  die 
rechte  Mutter  zu  ersetzen  bestrebt  ist,  so  ist  ea  uns  von  Kindesbeinen  an  kaom 
möglich,  uns  eine  Stiefmutter  ohne  das  herabwürdigende  Beiwort  „böse"  vomi- 
stellen.  Einen  grossen  Theil  der  Märchen  und  Sagen,  einen  grossen  Titeil  der 
europäischen  SprUchwürter  durchzieht  dieser  finstere  Gedanke. 

Nach  V.  Jteinsberg-Diirinffsfelfl  sagen  die  Bergamasken:  ^^^H 

Die  Stiefmutter,  und  nenn  sie  von  Honig  wäre,  ist  nicht  guti  ^^^^| 

Die  eigene  Mutter  Mütterchen,  die  Stiefmutter  Verderbenemutter  Kl  I 

hetsst  es  bei  den  Ozecben. 

Noch  weniger  pietätvoll  und  wenig  christlich  äusserte  man  sich   in  manchen 

Gegenden  Deutschlands. 

Stiefmütter  sind  am  besten  im  grünen  Kloide  (d.  h.  also  nntor  dem  Raaeri  des  Kircbhofe*}. 

Gewiss  ist  es  ursprünglich  der  Neid  gegen   die  Stiefgeschwister,    gegen  die 

eigenen  Kinder  der  Stiefmutter,  welcher  dieses  schlechte  Verhältniss  zu  der  letzteren 

gross  gezogen  hat.     So  sagen  die  Polen: 

Das  Kind  der  Stiefmutter  wird  doppelt,  genUhrt, 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  ein: 

Daa  bucklige  eigene  Kind  gilt  for  dem  geraden  Stiefkinde. 
Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  ht,   venuag  sich   doch  die  arme  Stiefmutter 
nicht   die  Liebe,    die  Ächtung    und    die  Anerkennung   des  Volkes  zu   erwerben. 
Damm  beisst  es  in  Ehstland: 

Besaer  die  Ruthe  der  leiblichen  Mutter,  ala  das  Butterbrod  der  Stiefmatter. 
und: 

Der  Vater  bekommt  wohl  ein  Weib,  aber  die  Kinder  bekommen  keine  Mutter. 
Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht,  und  bisweilen  mit  einem  gewissen 
Rechte,  dass  das  Interesse  und  die  Aufopferung,  welche  der  Vater  ftir  sie  besessen 
hatte,  jetzt  durch  die  Liebe  zu  seiner  Neuvermählten  ihnen  erheblich  geschmälert 
oder  sogar  gänzlich  entzogen  wird.  Das  drückt  das  deutsche  SprQchwort  aus, 
wenn  es  sagt: 

Wer  eine  Stiefmutter  hat.  hat  wohl  auch  einen  Stiefvater; 
und  ein  ähnliches  Sprüchwort  der  Lappen  lautet: 

Wem  Qott  die  Mutter  nimmt,  nimmt  er  den  Vater.    fPoestion.J 
In  Petrarckae  Troatspiegel  bringt  das  Kapitel:  ,Von  Vntrew  der  Stieff- 
mütter"  den  einleitenden  Vers: 

.Stieffmutter  ist  ein  b»ee  Kuth, 
Stiefmutter  die  thun  selten  gut. 
Docb  wiltu  aeyn  jhr  liebes  Kind, 
Mit  geduld  jhr  Vntrew  vberwind.' 

Das  dazugehörige  Bild  (Fig.  490)  fuhrt  uns  die  Stiefmutter  vor,  zwischen 
ihrem  halberwachsenen  Sohne  und  der  halberwachsenen  Tochter  stehend.  Vor 
ihr    läuft    händeringend    der    erwachsene   Stiefsohn    fort.     Er   hat   wohl    tnflige 
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Gru  de  daftir  denn  w  d  r  H  nd  d^r  St  efmutter  be  erkt  man  einen  mächtigen 
Stuck  welchen  a  e  gegen  den  St  efsohn  ger  chtet  halt  Im  Hintergrunde  sieht 
man  Pk  yxos  und  UeUe  n  der  T  acht  des  16  Jahrhunderts  auf  dem  goldenen 
W  dder  fl  ehen 

Als  Trost  D  d  esem  L  nglUck  g  ebt  Pelrar  ha  folgenden,  in  vollem  Maasse 
zu  beherz  ge  den  Rath 

Wann  den  effmu  te  anfihet  n  nn  g  m  HaUBa  zu  werdsD,  so  laae  das  Wetter 
Tbe  gohen  gedenk  an  de  n  n  atter  o  ^ugen  g  hwQ  ge  st  I  Tnd  loide,  du  kanst  viid 
ao  t  d  ch  n  h  an  W  bom  e  be  f  e  a  h  e  nu  b  e  nbil  che  weiss,  vnd  lasa  gut  aeyn. 
We    e  n  W     b  n    ht    o  den  Lan  ke  n  Mann        ebe  de  ce  St  effuiutter,    so   sie  dich  schon 

Vt  e  "Unrecht  e  ne  g  ob  en  7ahl  der  St  elm  t  er  durch  solch  eine  harte 
Beurthe  lung  ge  ch  eht  das  bedarf  wohl  kerne  we  te  en  Äuaeinandersetzung,  denn 
wem  waren  n  cht  St  efm  itter  bekannt  wel  h  m  t  musterhaftester  Treue  sich  der 
tmen  vom  Manne  zugebrachten  h  nder  an  ehmen  nnd  b  sweilen  sogar  sie  milder 
und  Sorgfalt  ge  be  a  d  1  I  b  e  genen  h  nder'  Es  t  übrigens  eine  inter- 
inte  E  s  h  der  St  efmutter  m  t  seiner  hässlicheo  Neben- 
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bedeutung  nur  be  den  e  gentl  chen  Culturvolkem  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Wen  gatens  begegnen  w  r  be  de  wen  ger  civ  1  s  rten  Nat  onen  nirgends  der  Auf- 
fassung dass,  wenn  e  e  ande  e  Irau  des  Vaters  de  sen  Kinder  mit  zu  über- 
nehme gezwungen  d  e  e  darun  er  n  irgend  wel  her  Beziehung  zu  leiden 
hatten  Im  Gege  the  w  r  haben  ja  schon  gesehen  m  t  welcher  Bereitwilligkeit 
be  vielen  Volke  n  d  e  Frauen  s  h  dazu  he  geben  und  s  ch  sogar  danach  drängen, 
den  jungen  K  ndem  entweder  a  f  ein  ge  Tage  als  löege  und  Säugemutter  zu 
d  enen  oder  wenn  d  e  rechte  Mutter  ^eato  en  st  s  e  uch  wohl  gänzlich,  den 
eigenen  kindem  gle  ch  be  s  h  aufz  nehuen  Auf  Serang  und  den  Babar- 
Inseln  herrs  ht  d  e  b  tte  dasa  wen  e  er  tarn  1  e  Zw  U  nge  geboren  werden,  die 
Elte  n  nur  das  e  ne  1er  k  nder  selber  aufz  ehen  wah  end  das  andere  von  Ver- 
wandten oder  Dorfgenoaa  n  an  K  ndes  Statt  angenomn  en  wird. 

Ä  ch  de  e  genth  ml  he  E  n  chtung  der  Mutte  schaft  durch  eine 
Stellvertreter  n,  de  wr  be  manchen  Volkern  mchzuweisen  vormögen, 
^ert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kinder  aufgenommen  werden,  welche 
E  £hemann  mit  einer  anderen  Frau  erzeugte;  denn  Kinderlosigkeit  ist  Schande, 
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sber  Kinder  sind  Reichtham  und  Segen,  and  die  Frau  Ist  stolz  auf  sie  und  fmt 
sicli  ihres  Besitzes  und  hegt  und  pfleget  sie,  wenn  es  auch  nicht  ihre  eigenen  sioi 

Wenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Frau  dem  Ehegatten  keine  Kind« 
gebiert  oder  an  einer  chronisclien  Krankheit  leidet,  so  darf  der  letztere  mit  ihiw 
ZQstimmung  eine  Concubine  ins  Haus  nthmen. 

jFust  immer  werden  dieselben  aus  den  unteren  Klassen  oder  aus  der  Zahl  der  U- 
dOrftigan  Verwandten  gewählt.  Die  Kinder  derselben  -werden  als  Kinder  der  rechtin&ai|« 
Frau  betrachtet,  wenn  diese  kinderloe  ist.  Dagegen  gelten  sie  als  legitimirl,  d.  h.  sie  hita 
dasselbe  Recht,  als  die  ohelicben  Kinder,  wenn  die  recbtmiUsige  t'rau  selbst  mit  solchen  fh 
segnet  ist.  Die  Concubine  ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  schuldig  und  betrachtet  sich  sl) 
in  ihrem  Dienst  befindlich.' 

.Nach  unseren  Sitten,"  fUhrt  mein  chinesischer  Gewährsmann  Tsdieiuf  Ki  Zbiu),  dea 
ich  das  Voratehonda  entnehme,  fort,  ,wo  «las  Schicksal  des  Kindes  mehr  als  alles  Aiiila> 
intereasirt.  und  wo  die  Khre  der  Familie  g«rade  in  dem  Gedeihen  desselben  best«bt,  miiit 
dieses  (iu  Frankreich  so  oft  gebräuchliche)  getrennte  Leben  der  auesecbalb  der  Ehe  j*^ 
borenen  Kimtcr  allon  herkömmlichen  Gebräuchen  zuwiderhiafen.  Äua  diesem  Grunde  wunü 
du  Concubinut  aingesetit,  wodurch  es  dem  Manne  erspart  wird,  ausser  dem  Hause  AbentfM 
anfausucben.  Die  Einrichtung  an  sich  ist  beim  ersten  Anblick  schwerlich  tu  billig«ti  —  äam 
Europäer  erscheint  sie  undelicat  —  allein  unter  dem  Vorwande  des  ZartgefOhla  wtcd« 
oft  neit  schwerere  Vorbrechen  begangen,  werden  aas  intimen  Verhältnissen  hervorgagangcv 
Kinder  mit  einem  unauslöschlichen  Makel  in  das  Leben  hinauBgesIossen.  dem  aie  ohne  BdlJi 
und  ohne  Familie  gegenüberstehen.  Ich  finde  diese  Mängel  weit  bedenklicher,  »U  &t 
Brutalit&t  des  Concubinats.  Was  dasselbe  vor  Allem  entschuldigt,  ist  der  Umstand,  daa  « 
TOD  der  legitimen  Frau  geduldet  wird,  trotzdem  sie  den  Werth  des  von  ihr  gebr^uiit« 
Opfers  sehr  wohl  kennt;  denn  die  Liebe  bindet  die  Herzen  in  China  ebensowohl  wie  QberalL 
Allein  die  wahre  Liebe  rechnet  mit  zwei  Uebelu  und  w&hlt  das  kleinste  —  im  InttiresM  da 
Familie.* 

Von  den  kiDderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  f'raus^' .- 

,Jagt  der  Mann  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbst  aus  dem  Hause,  so  Terbitten  fti 
die  anderen  AVeiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  das  Leben,  bis  sie  von  selbst  fortgttt. 
dann  musa  sie  sich's  auch  gefallen  lasiien,  wenn  der  Mann  ein  Kebsweib  aufhält,  ja  nie  m» 
■ogar  diese  unehelichen  Kinder,  nis  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  htffn 
und  pÜsgen.  Mir  sind  in  der  That  einige  solche  Fälle  weiblicher  Aufopferung  bekutt 
Die  Bauerinnen  sprachen  von  den  Kindern  ihres  Mannes  nicht  anders  wie  von  ihren  eigsnfl 
Kindern.* 

Ganz  analoge  Verhältnisse  ioiiden  sich  hekanntermaassen  bei  den  aita 
Israeliten.     So  lesen  wir  1.  Mosis  16: 

Sarai,  Abrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  Sgyptiscbe  Magd,  <iK 
hiesa  Ungar.  Und  sie  sprach  zu  Abram:  .Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen,  diut  ici 
nicht  gebären  kann.  Lieber,  lege  Dich  zu  meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aas  ihr  mii 
bauen  möge.' 

Das  Gleiche  wiederholt  sich  dann  in  dem  Hauae  des  Jacob,  dem  seine  ebeo- 
falls  kinderlose  Gattin  Bakei  sagt: 

Siehe  da  ist  meine  Magd  Bilha;  lege  Dich  zu  ihr,  doss  sie  auf  meinem  Schooas  gebin 
und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde,     (1.  JUoaü  SO.) 

Es  kann  wohl,  wie  ich  frQher  schon  angedeutet  habe,  kaum  einem  Zweifii 
unterliegen,  dass  wir  hier  iu  dem  Gebären  des  Kebsweibes  auf  dem  Schoosse  ds 
legitimen  Ehefrau  einen  allegorischen  Vorgang  erkennen  miUseri,  durch  wekbffl 
die  unfruchtbare  Frau  gleichsam  selber  die  Niederkunft  durchmacht  und  mi 
diese  Weise  ein  Mutterrecht  auf  ihre  Stiefkinder  zu  erwerben  glaubt.  Es  iit 
dieses  ein  Umstand,  der  wobl  zu  denken  gieht.  Denn  da,  wie  wir  geseha 
haben,  bei  vielen  Völkern  der  Gebrauch  besteht,  dass  die  Frauen  auf  dai 
Schoosse  ihres  Ehegatten  niederkommen  niDssen,  so  liegt  der  Gedanke  nicht  ^ 
fem,  dass  der  ursprOngliche  Beweggrund  für  diese  Sitte  darin  zu  suchen  iA 
dass  auf  diese  Weise  das  Kind  gleichsam  auch  körperlich  des  Vaters  EigentbuB 
wird,  und  wir  hatten  somit  hierin  eine  gewisse  Analogie  ftlr  das  Männerkindlxt 
za  erketmen. 
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Solch  eine  Scheingebnrt,  wie  Post  ganz  zutreffend  diese  Vornahmen 
bezeichnet,  ist  auch  nach  JuMc  bei  den  türkischen  Bewohnern  von  Bosnien  in 
Gebrauch.     Er  sagt: 

.Die  Türken  pflegen  in  der  Regel  unmündige  Kinder  zu  adoptiren  und  zwar  nach 
orientalischem  Brauche.  Die  Adoptiymutter  stopft  nämlich  das  Kind  in  ihre  weiten  Hosen 
hinein  und  lässt  es  durch  die  Hosen  auf  die  Erde  nieder,  als  wenn  sie  das  Kind  gebären 
würde.  Der  Adoptivsohn  wird  nun,  als  wäre  er  ein  rechtmässiges  Kind,  der  Erbe  aller  Güter 
seiner  Adoptiveltern.*^ 

In  einem  serbischen  Liede  heisst  es: 

,Die  Kaiserin  trug  ihn  in  den  Palast,  zog  ihn  durch  ihren  seidenen  Busen,  damit  das 
Kind  ein  Herzenskind  genannt  werde,  badete  ihn  und  herzte  ihn  ab.' 

Allerdings  sagt  Krauss^,  der  diese  Stelle  berichtet,  dass  dieses  in  Serbien 
nicht  der  allgemeinen  Sitte  entspräche. 

Die  Würde  der  Stellung  einer  Pflegemutter  wird  auch  in  Afghanistan 
voll  anerkannt.  Das  sehen  wir  aus  einem  absonderlichen  Gebrauche,  welchen  Post 
nach  dem  Berichte  Ujfaivys  anführt: 

Bei  den  Afghanen  von  Suat,  Dir  und  Aswar  wird,  falls  eine  Anklage 
wegen  Ehebruchs  zur  Schlichtung  vor  den  Richter  oder  Vezir  kommt,  und  es  an 
Beweisen  mangelt,  vom  Angeklagten  eine  Garantie  f&r  das  Niewiedervorkommen 
einer  solchen  Beschuldigung  verlangt.  Sie  besteht  darin,  dass  er  mit  seinen  Lippen 
die  Brust  der  Frau  berührt.  Sie  wird  dann  ab  seine  Pflegemutter  betrachtet, 
und  keine  andere  Beziehung,  als  die  zwischen  Mutter  und  Sohn,  kann  unter  ihnen 
mehr  existiren.  Das  auf  diese  Weise  geknüpfte  Band  wird  als  so  heilig  betrachtet, 
dass  es  noch  nie  gebrochen  ist. 

Den  Japanern  ist  der  Begriff  der  bösen  Stiefmutter,  wie  wir  ihn  kennen, 
ebenfEdls  kein  unbekannter.  Es  geht  das  ganz  so,  wie  bei  uns,  aus  einigen  ihrer 
Geschichten  hervor.  In  einer  dieser  Erzählungen  wird  die  still  duldende  und  er- 
tragende Stieftochter  durch  die  unerschöpflichen  Launen  und  die  boshaffcen 
Quälereien  der  Stiefmutter  allmählich  zur  Verzweiflung  und  schliesslich  in  den 
Tod  durch  eigene  Hand  getrieben. 
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Ehelosigkeit. 

443.  Die  eheTerschmShte  Jungfi-an. 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  so  oft  bescliriebeoe  Erecheinnng,  das  «spät« 
H&dchen*,  mit  den  sich  scharf  abzeichnenden  Conturen  der  Kopmickerinuskdii 
am  Halse,  mit  den  ,6änsefüsscheD"  an  den  Schläfen  und  mit  den  dOnnen,  etwas 
bleichen  Lippen.  Ein  ewiges,  verschämtes  Backfisch- Lächeln  umspielt  ihre  Züge, 
schmachtende  Blicke  der  Sehnsucht  schiesst  sie  nach  den  Herren,  mit  deoen  sie 
zusammentrifft,  aber  wohl  verstandeTi  nur  nach  den  Männern  in  etwas  reiferen 
Jahren  und  hier  auch  nur  nach  den  ITnverheiratheten,  den  Verwittweteu  oder  den 
Geschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlich  und  gewählt,  stets  spielen  bunte  und 
grelle  Farben  dabei  eine  grosse  Rolle,  namentlich  solche,  welche  nach  den  ge- 
wöhnlichen Begriffen  ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder  gar  nicht  zusammen- 
gehören. Auch  fehlt  es  daran  nicht  an  auffallenden  Draperien,  wie  sie  sonst 
hBchateus  von  Mädchen  anf  der  so  reizvollen  Uebergangastufe  von  dem  Kinde 
zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte,  mit  entblössten  Scbalt^m 
zu  erscheinen,  so  ist  ihr  RIeid  oben  erheblich  kürzer,  als  diejenigen  der  anderen 
unverheiratheten  Damen.  Sie  kann  aus  anatomischen  Gründen  tiefer  aiisgojJcbDÜteii 
erscheinen,  als  die  frischen  Mädchen  gestalten  um  sie  herum,  ohne  jedoch  den 
Männerblicken  mehr  zu  enthüllen.  Wird  in  den  geselligen  Vereinigungen  masidrt, 
dann  ist  sie  eine  der  Ersten,  welche  ihre  schon  etwas  an  schlechte  Blechnaosik 
erinnernde  Stimme  erechallen  lässt.  «Nur  wer  die  Liebe  kennt,  weiss,  was  ich 
leide!"  Dieser  und  ähnliche  Ei^Usse  unbefriedigter  Sehnsucht  bilden  ihr  Repertoire. 
Aber  der  ewig  heitere  Himmel  auf  ihrem  Gesichte  ist  nur  ein  scheinbarer.  Dem 
scharfen  Beobachter  entgehen  nicht  die  Blitze,  welche  ihr  Mienenspiel  durchzacken, 
wenn  die  immer  unbegreifliche  Männerwelt  sich  von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit 
den  jungen  Damen  in  Unterhaltungen  einzulassen,  .den  reinen  Kindern*,  wie  sie 
sich  ausdrQckt,  wo  es  ihr  unbegreiflich  ist,  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen 
solcher  18-  bis  25jährigen  dummen  Dinger  Geschmack  finden  und  sie  selbst  im- 
bertlcksichtigt  lassen  können. 

Jedoch  zum  schrecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleuchten  in  der  Uäns- 
lichkeit;  nichts  ist  ihr  recht.  Niemand  versteht  sie,  von  Jedem  ftlhlt  sie  sich  ge- 
kränkt und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat  fQr  jeden  Anwesenden  eine  spitzige  Be- 
merkung, jeden  Abwesenden  sucht  sie  zu  verdächtigen,  oder  ihm  etwas  Schlechtes 
nachzusagen,  und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune  sich  fugt, 
dann  stellen  sich  zu  rechter  Zeit  der  Weinkrampf  oder  die  Migräne  ein,  um  das 
unerquickliche  Bild  vollends  abzuBchliessen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch  sie  hat  die  Liebe 
gekannt,   selbstverständlich  im  keuschen  Sinne,   aber  derjenige,  fBr  welchen  einst 


444.  Die  alte  Jungfer  in  anthropologischer  Beziehung.  531 

ihr  Herz  geglüht  hat,  dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem  sie 
gänzlich  und  für  das  ganze  Leben  anzugehören  bereit  war,  der  hat  sie  nicht  ver- 
standen; er  hat  eine  Andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals  glücklich 
zu  machen  im  Stande  ist.  Noch  mehrmals  in  ihrem  Leben  fand  sie  Männer, 
denen  sie  mit  gleicher  Inbrunst  der  Liebe  zu  begegnen  bereit  war.  Aber  trotz- 
dem ihr  Liebeswerben  nun  schon  an  Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  zu  wünschen 
übrig  liess,  ist  sie  von  der  gefühllosen  Männerwelt  dennoch  wieder  unverstanden 
geblieben.  So  ist  sie  allmählich  mit  der  Männerwelt  zerfallen  und  hat  sich  in 
sich  selbst  zurückgezogen.  Nur  Einen  noch  hat  sie,  dem  ihr  Herz  gehört,  von 
dem  sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treuverschwiegenen  Busen  sie  all  ihr  Leid 
und  all  ihren  Harm  ausschüttet,  der  ebenso  feindselig  der  Welt  gegenübersteht, 
wie  sie  selber,  das  ist  ihr  treuer  Zimmer-  und  Bettgenoss,  ihr  Schoosshund. 
Mit  ihm  sitzt  die  verblühte  Rose  einsam  hinter  dem  £pheugitter,  das  ihr  Fenster 
schmückt,  und  gedenkt  mit  stiller  Wehmuth  der  Tage,  da  sie  noch  ein  frisches 
Knöspchen  war. 

Die  arme  alte  Jungfer!  Wieviel  wird  über  sie  gespöttelt,  und  man  vergisst 
dabei  vollständig,  wieviel  Schmerz  und  Herzeleid  und  wieviel  getäuschte  Hoffnung 
diese  Furchen  in  ihrem  Antlitze  ziehen  halfen. 

Aber  wir  müssen  es  zum  Ruhme  des  weiblichen  Geschlechts  hervorheben, 
dass  das  soeben  entrollte  Bild  doch  nur  auf  einen  sehr  kleinen  Theil  der  ehelosen 
Jungfrauen  passt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  es  verstanden,  sich  rechtzeitig 
klar  zu  machen,  dass  es  für  das  Lebensglück  des  Weibes  in  noch  viel  höherem 
Grade  als  für  den  Mann  nothwendig  ist,  einen  Wirkungskreis  und  einen  Lebens- 
beruf zu  haben.  So  findet  man  sie  oft  als  die  Lehrerin  der  Jugend,  als  die 
Pflegerinnen  der  alternden  Eltern,  oder  endlich,  und  nicht  am  seltensten,  als  die 
treue  Stütze  im  Haushalte  der  verheiratheten  Geschwister.  Wieviel  Segen  sie 
hier  stiften,  wieviel  Entsagung  sie  üben  und  wieviel  Liebe  sie  säen,  davon  wissen 
besonders  die  Aerzte  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innere  der  Familie 
zu  blicken  Gelegenheit  haben.  Wenn  der  Anschein  nicht  trügt,  so  hat  der  Stand 
der  alten  Jungfern  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich  an  Zahl  zugenommen. 
Die  unverhältnissmässige  Steigerung  aller  Lebensbedürfnisse  muss  nicht  zum  ge- 
ringsten Theile  hierfür  verantwortlich  gemacht  werden.  Aber  auch  die  heutige 
Erziehung  der  weiblichen  Jugend,  welche  vielleicht  mehr  wie  gebührlich  auf  das 
Aeusserliche  gerichtet  ist  und  den  Sinn  für  eine  rechte  Häuslichkeit  zu  spät  den 
Mädchen  zum  Bewusstsein  kommen  lässt,  kann  doch  wohl  nicht  vollständig  von 
der  Schuld  an  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen  freigesprochen  werden. 
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Betrachten  wir  das  alternde  Mädchen  in  anatomischer  Beziehung,  so  sehen 
wir  allmählich  die  Rosen  von  ihren  Wangen  schwinden;  die  Haut  wird  fahl  und 
grau,  die  Lippen  blass  und  dünn;  die  Nasen-Lippen-Furche,  welche  nach  vorn  hin 
die  Wange  abgrenzt,  wird  scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den  Augen  ent- 
stehen zuerst  leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten;  am  äusseren  Augenwinkel  tritt 
eine  Gruppe  von  seichten  Hautfaltchen  auf;  die  Augen  erhalten  einen  matten 
Glanz  und  einen  wehmüthigen,  klagenden  Ausdruck.  Auch  die  Stimme  hat  nicht 
selten  einen  schmerzlichen  und  doch  scharfen  Beiklang.  Die  Wollhärchen  des  Ge- 
sichtes, namentlich  an  den  Seitenpartien  der  Oberlippe,  auch  wohl  am  Kinn  und 
an  den  Wangen  dicht  neben  dem  Ohre,  beginnen  sich  zu  etwas  kräftigeren  und 
je  nach  der  Farbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln  kurzen,  aber  echten 
Haaren  zu  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  ünterhautgewebes  verringert  sich  in 
auffallender  Weise.  Das  markirt  sich  in  erster  Linie  an  den  Brüsten,  welche 
kleiner  und  nicht  selten  welk  und  hängend  werden.     Sie  scheinen  an  dem  Brust- 
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kästen  gleichsam  beinahe  handbreit  beruntergenitscht  zu  Bein.  Denn  die  fettarme 
Haut  bedeckt  den  oberen  Tbeil  des  Brustkorbes  kaum  andere  als  bei  dem  Maune, 
während  bei  der  blühenden  Jungfrau  an  diesen  Stellen  das  UnterhautfettgeweW 
um  so  stiirker  entwickelt  ist,  je  mehr  die  Brustbaut  in  diejenige  der  eigentliche]! 
BrQste  übergebt.  Hierdurch  geschieht  es,  dass  die  obere  Grenze  der  Brüste  is 
der  Blütbe  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen  scheint,  als  in  dem  hier  gescbildertai 
Zustande  des  Verwelkens.  Die  gleiche  Ursache  bedingt  es,  dass  jetzt  der  Hak 
magerer,  die  Schultern  spitziger  und  eckiger  erscheinen  als  früher,  und  dass  dif 
oberen  Rippen  und  die  Schlüsselbeine,  früher  unter  dem  reichlicheren  Fettpoleta 
versteckt,  jetzt  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  Tage  treten.  Die  Oberschlüsselbein- 
gruben vertiefen  sich  erheblich;  es  bildet  sich,  wie  der  Berliner  Volkamand 
eagt,  das  , Pfeffer-  und  Salzfass"  äus.  Auch  die  Arme  nehmen,  wenn  auch  in 
leichterem  Grade,  an  der  Abmagerung  Tbeil,  aber  doch  markiren  sich  auch  ao 
ihnen  sowohl  die  Muskelgruppen,  als  auch  namentlich  die  KnochenrorsprGnge  dtt 
Ellenbogens  und  der  Handwurzel  um  vieles  deutlicher  als  früher.  Das  Fett- 
polster des  Bauches  wird  ebenfalls  geringer,  ohne  dass  letzterer  jedoch  dabei  seine 
jungfränliche  Rundlichkeit  und  Straffheit  einbüsst.  Am  wenigsten  und  unter 
allen  Umstünden  am  spätesten  werden  die  Formen  und  der  Umfang  der  Hinter- 
backen, der  Schenkel  und  der  Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzteren  sind 
es,  welche  am  allerlängsten  auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuharren  pÖegeo. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  Volkes  im  Durch- 
schnitt dieses  Verwelken  beginnt,  müssen  wir  das  27.  oder  28.  Jahr  bezeichnen, 
obgleich  auch  nicht  selten  bereits  nait  25  Jahren  die  ersten  Spuren  dieser  Um- 
bildungszustände  sich  einfinden.  Einmal  begonnen,  pSegt  der  Process  in  unanf- 
haltsamer  Weise  bis  zu  der  vorher  geschilderten  Ausbildung  seine  Fortschritte 
zu  machen.  Dass  tiefe  seelische  Missstimmung  und  allerlei  nervöse  Beschwerden 
diese  Zustände  nicht  selten  begleiten,  das  wurde  im  vorigen  Abschnitte  bi 
besprochen. 

Es  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemerken swerth  nicht  allein  fdr  den 
sondern  auch  für  den  Anthropologen,  dass  es  ein  wirksames  und  niemals 
sagendes  Mittel  giebt,  diesen  Process  des  Verwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort- 
schreiten aufzuhalten,  sondern  sogar  auch  die  bereits  geschwundene  Blüthe,  wenn 
auch  nicht  ganz  in  der  alten  Pracht,  doch  in  nicht  unerheblichem  Grade  wieder 
zurDckkehren  zu  lassen,  nur  schade,  dass  unsere  socialen  VerhaltniBae  nnr  in  iea 
allerseltensten  Fallen  seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen.  Dieses  Mitfei 
besteht  in  einem  r^elmässigen  und  geordneten  geschlechÜichen  Verkehre.  Man 
sieht  nicht  eben  selten,  dass  hei  einem  bereits  verblühten  oder  dem  Verwelktsein 
nicht  mehr  femstehenden  Mädchen,  wenn  sich  ihm  noch  die  Gelegenheit  zar  Ehe 
bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach  ihrer  Vermahlung  alle  Formen  sich  wieder  moden, 
die  Rosen  auf  den  Wangen  wiederkehren  und  die  Augen  ihren  einstigen  frischen 
Olanz  zurückerhalten.  Die  Ehe  ist  also  der  wahre  Jugendbrnnnen  fDr  das  weib- 
liche Geschlecht.  So  hat  die  Natur  ihre  feststehenden  Gesetze,  welche  mit  uner- 
bittlicher Strenge  ihr  Recht  fordern,  und  jede  Vita  praeter  natnram,  jedes  nn- 
natUrlicbe  Leben,  jeder  Versuch  der  Anpassung  an  Lebensverhältnisse,  welche  der 
Art  nicht  entsprechen,  kann  nicht  ohne  bemerkenswerthe  Spuren  der  D^enersUon 
an  dem  Organismus,  dem  thienschen  sowohl  als  auch  dem  menschlichen,  vor* 
übergehen. 

'  445.  Bie  Ethnographie  der  alten  Jaogfer. 

Wenn  wir  von  dem  ethnographischen  Standpunkte  aus  uns  mit  der  alten 
Jnngfer  beschäftigen  wollen,  so  ist  unsere  Arbeit  bald  gethan.  Denn  bei  den 
Naturvölkern  ist,  wie  es  den  Anschein  bat,  diese  Institution  fast  vollständig  un- 
bekannt.    Es  ist  vollkommen  unerhört,    dass    ein  geschlechtsreifes  Mädchen  nicht 
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irgend  eines  Mannes  Gattin  würde,  sei  es  für  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren, 
sei  es  für  die  ganze  Lebenszeit,  und  wir  haben  ja  früher  bereits  gesehen,  dass  es 
bei  manchen  Völkern  selbst  für  die  unverheiratheten  Weiber  für  eine  Schande 
gilt,  wenn  sie  nicht  mit  Männern  in  geschlechtlichem  Verkehre  gestanden  haben, 
und  dass  durch  einen  solchen  ihre  Aussichten  auf  eine  spätere  wirkliche  Ver- 
heirathung  erheblich  zunehmen. 

Dass  wir  auch  überall  da,  wo  für  die  Braut  ein  Kaufpreis  zu  erlegen  ist, 
alte  Jungfern  fast  gar  nicht  vorfinden,  das  erscheint  wohl  selbstverständlich.  Denn 
wo  die  Mädchen  ein  Handelsartikel  sind,  da  bilden  sie  den  Reichthum  der  Familie, 
und  der  Vater  wird  naturgemäss  sich  ernstlich  bemühen,  dass  er  eine  mannbare 
Tochter  nicht  unverkauft  im  Hause  behält. 

Alte  Jungfern  kommen  natürlicher  Weise  auch  da  nicht  vor,  wo  das  Um- 
bringen der  Mädchen  Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  muss  eine  erhebliche 
üeberzahl  der  Männer  gegenüber  den  etwa  am  Leben  gebliebenen  Mädchen  er- 
zeugt werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Bewerbern  gewiss  nicht 
fehlen.  Ueber  die  Ausdehnung,  welche  dieser  gewohnheitsgemässe  Mädchenmord 
in  manchen  Gegenden  Indiens  erreicht  hatte,  lesen  wir  bei  von  Schweiger- 
Lerchenfeld: 

,Als  im  Jahre  1836  in  dieser  Angelegenheit  die  erste  Untersuchung  seitens  der  indo- 
britischen Behörden  angestellt  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  beispielsweise  im  westlichen 
Radschputana  unter  einer  Bevölkerungsgruppe  von  10  000  Seelen  kein  einziges  Mädchen 
vorhanden  war!  In  Manikpur  gaben  die  radschputischen  Edelleute  selbst  zu,  dass  seit 
mehr  als  100  Jahren  in  ihrem  Grebiete  kein  neugeborenes  Mädchen  über  ein  Jahr  gelebt  habe. 
Damit  sind  aber  diese  Ungeheuerlichkeiten  noch  lange  nicht  alle  erschöpft.  Vor  etwa  20 
Jahren  wurden  neuerdings  Nachforschungen  gepflogen.  Ein  Beamter  der  Regierung  constatirte 
zunächst  die  Existenz  der  Mordpraxis  in  308  Ortschaften,  die  er  besucht  hatte,  in  26  fand  er 
kein  einziges  M&dchen  unter  6  Jahren,  in  28  kein  einziges  unter  dem  heirathsfähigen  Alter. 
In  einigen  Ortschaften  war  seit  Menschengedenken  keine  Hochzeit  vorgekommen,  und  in  einer 
anderen  datirte  man  die  letzte  derselben  die  Kleinigkeit  von  80  Jahren  zurück.  Die  grösste 
Merkwürdigkeit  aber  traf  eine  Ortschaft  in  der  Provinz  Benares,  denn  dort  erklärten  die 
Bewohner^  dass  seit  200  Jahren  keine  Ehe  mehr  geschlossen  sei.  Andere  statistische  Daten 
lassen  sich  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen:  Im  Jahre  1869  constatirte  der  Gouverneur 
der  Nordwestprovinzen,  dass  in  sieben  Dörfern  auf  durchschnittlich  100  Knaben  1  Mädchen 
entfiel;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte  Ehe  geschlossen  worden.  In  einer  Gruppe  von  22 
Dörfern  zählte  er  284  Knaben  und  nur  23  Mädchen.* 

Von  ScfUagintweit  haben  wir  folgenden  Bericht: 

.In  Indien  fühlt  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter  noch  ledig  im 
Hause  hat:  deswegen  sind  im  ganzen  Reiche  nur  6^/3  Procent  aller  weiblichen  Wesen  über 
14  Jahre  noch  unverheirathet.  Nicht  die  jungen  Leute  suchen  sich,  sondern  die  Eltern  schliessen 
die  Verbindung.  Die  Mehrzahl  der  Mädchen  wird  verheirathet  vor  Eintritt  völliger  Ent- 
Wickelung  und  lebt  als  Frau  bei  den  Männern.  Ein  hohes  Fest  ist  der  Eintritt  der  Pubertät; 
die  beiden  Familien  feiern  dieses  Ereigniss  gemeinsam  als  zweite  Heirath,  und  so  lebhaft  ist 
die  Freude,  dass  alter  Familienzwist  dabei  neuer  Freundschaft  weicht.' 

Besonders  streng  sind  in  dieser  Beziehung  nach  du  Perron  die  Anschauungen 
bei  den  heutigen  Parsen.  Denn  wenn  bei  diesen  ein  mannbares  Mädchen  ab- 
sichtlich die  Heirath  vermeidet,  so  gilt  das  für  eine  Sünde,  die  nicht  gesühnt 
werden  kann;  sie  ist  unrettbar  der  Hölle  verfallen. 

CrooJce  sagt  von  den  Kols  im  nordwestlichen  Indien,  dass  die  einzigen 
alten  Jungfern  solche  Weiber  sind,  welche  blind  oder  aussätzig  sind,  oder  an  einer 
ähnlichen  unheilbaren  Krankheit  leiden.  Der  Census  hat  nach  demselben  Autor 
die  höchste  Zahl  lediger  Weiber  bei  den  Hindus  unter  den  Rajputen  und 
den  Khatris  ergeben.  Bei  den  ersteren  wird  hierfür  die  grosse  Zahl  der 
, Tanzmädchen''  verantwortlich  gemacht.  Bei  den  letzteren  sucht  Ibbetson  den 
Grund  darin,  dass  die  Männer  sich  überwiegend  Mädchen  aus  höheren  Kasten 
nehmen. 

Dass   aber   wenigstens  früher  in  Indien  alte  Jungfern  kein  unbekannter 
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Begriff  gewesen  sind,  das  geht  aus  einer  Hymne  des  Rigveda  hervor,  welche  an 
die  Gottheiten  Äi;vin  gerichtet  ist.     Hier  wird  denselben  lobend  nachgesagt: 
.Ihr  bringet  ja  der  alten  Jungfrau  LiebeBglück.'  (Gtldner.j 

In  Java  gilt  eine  14— ISJährige,  die  nicht  verheirathet  ist,  nach  WaB/aam 
schon  für  eine  alte  Jungfer. 

In  China  f^iad  nach  Tsckevtf  Ki  Tong  alte  Jungfern  ,eine  phänomenale 
Erscheinung";  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes  als  ein  Laster  betrachtet,  und 
ea  bedarf  ganz  bestimmter  Gründe,  um  sie  zu  entschuldigen.  Entgegengesetzt  der 
eben  gemachten  Angabe  sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  über  Cbiua.  daas 
die  Sorge  der  Kinder  für  ihre  Eltern  dort  so  gross  ist,  dass  gar  nicht  seitan 
Mädchen  un verheirathet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem  Grunde,  um  ihre  Eltern 
pflegen  zu  können.  Dann  wird  ihnen  nach  ihrem  Tode  ein  Denkmal  aus  Holi 
oder  Stein  errichtet,  auf  welchem  eine  Inschrift  diese  ihre  Aufopferung  verewigt 
Freiherr  «.  d.  Gölte  schreibt: 

.Unter  den  jungeo  Mädcheu  einiger  Distrikte  der  Provinz  Kuangtung,  besondeis  in 
der  Nähe  von  Ctiiiton,  besteht  eine  Abneigang  gegen  dat.  Beirathen,  die  in  der  Bildang 
von  Jnngfrauenveroinen ,  ,Chin-lan-hui",  „goldene  Orchideen-Gaaellscbaft  •.  deren 
Mitglieder  sich  verpflichten,  unverehelicht  zw  bleiben,  ihren  Ausdruck  findet.* 

Was  für  Mittel  diese  Mädchen  anwenden ,  um  einer  aufgezwungenen  Ver- 
ehelichung zu  entgehen,  daa  werden  wir  si)iiter  noch  erfahren. 

Während  bei  den  Völkern  der  Südsee  alte  Jungfern  nicht  vorzukommen 
scheinen,  so  müssen  jedenfalls  die  Gilbert-Insulaner  hier  eine  Auanabmestellcug 
einnehmen.     Farhinson  sagt  von  ihnen: 

,Auf  den  Gilbert-  oder  Kingamill-Insciu  kann  ea  nicht  an  alten  Jungfern  fohlen, 
da  in  don  dort  herrschenden  Erbschaftagesetzen  der  Pall  vorgesehen  int.  das»  die  Erblofisoria 
un  verheirathet  ist.  Wahrscheinlich  hängt  das  damit  xusummen,  dass  die  M&dcben  sehr  frGb, 
oft  schon  im  Mutterleibe  verloht,  aber  van  ihrem  Verlobten  in  mancben  FiUlen  nicht  ge- 
beiratbet  werden.  Allerdings  ist  ihnen  dann  nicht  verboten,  eine  andere  Wahl  zu  tretfen.' 
Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eine  directe  Gefahr  für  das  Mädchen 
besteht,  daes  sie  überhaupt  sitzen  bleibt,  wenn  sie  nicht  gleich  frühzeitig  heirathet, 
ist  ein  längeres  Warten  ihr  dennoch  bänglich. 

Jsdo«  reife  MSdcben  bniucht  die  Hochzeit. 
sagt  der  iSQd-älave,  und  die  Tscherkessin  singt: 

Die  reife  Frucht  wartet  dea  PQückert  Hand, 
De«  Freiere  wartet  die  mannbare  Jungfrau  — 
Die  Frucht,  die  zu  pflacken 
Kein  Pflücker  gekommen. 
Fällt  endlich  wohl  selber 
Vom  Baume  herab  — 
Die  Maid,  die  zu  freien 
Kein  Freier  gekommen, 
Flieht  endlich  wohl  selber 
Den  heimischen  Herd.     (Bodenaledt.) 
In  einem  bosnischen  Volksliede  heisst  es: 
Sarajewo,  solht  in  Feuer  au%ehn! 
Weil  ein  bOeer  Brauch  in  dir  entstanden. 
Denn  man  minnt  um  Wittwen,  Türkenfrauen, 
Und  die  echönston  Miidchen  läsat  mau  sitzen.     {Kraussy) 
Aber  das  Verblühen  kommt  auch  früh,  und  in  Bosnien  sagt  man  von  einem 
22jährigen  Mädchen,   «sie  ist  halb  abgestanden",  und  von  einem  25jährigen,  ,sie 
ist  in  die  Länge  gezogen".  (Kraass^.)   So  gesellt  sich  zu  ihrem  Schmerz  Über  das 
unbefriedigte  Leben  auch  noch  der  Hohn  des  Volkswitzes  dazu. 
Ueber  die  SUd-Slaven  schreibt  mir  Krattss  (1877): 

,Sie  fragen,  was  für  eine  Stellung  eine  alte  Jungfer  (cum  sgeda  =  ein  ergrautes 
M&dcben)  einnehme?    Nicht  besser  als  ein  räudiger  Hund:  denn  mit  ihr  verkehren  w«der  die 
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Mädchen,  noch  die  Frauen,  am  allerwenigsten  die  Männer.  Sie  darf  weder  im  Reigen,  noch 
in  der  Spinnstube  mitthun.  Sie  wird  verhöhnt  und  verspottet  und  überall  zurückgesetzt. 
Man  betrachtet  sie  als  den  Schandfleck  des  Hauses.  Ein  stereotyper  Fluch  lautet:  Du  sollst 
bei  Deiner  Mutter  (im  Hause  sitzengeblieben)  Dein  Haar  flechten.* 

In  seinem  grossen  Werke  sagt  Krauss^: 

„Ledig  bleiben  wird  einem  Mädchen  fast  wie  ein  Verbrechen  angerechnet.  Leidet  die 
Arme  an  und  fär  sich  schon  genug,  so  träg^  auch  der  Spott  der  Welt  viel  dazu  bei,  dass  sie 
ihr  Leid  noch  schmerzlicher  empfindet.  So  z.  B.  herrscht  in  Cakovec  im  Murlande  der 
Brauch,  dass  die  jungen  Burschen  des  Ortes  am  Aschermittwoch  Röhricht  herbeischleppen, 
daraus  Bündel  machen  und  an  den  Hausthüren  unverheiratheter  Mädchen  befestigen.* 

Und  doch  lautet  die  Antwort  des  süd-slavischen  Mädchens,  wenn  man 
sie  fragt,  wann  sie  Vater  und  Mutter  am  allerliebsten  hat: 

a  Wenn  ich  mich  nach  ihnen  aus  des  Gratten  Heime  sehne,  und  bei  ihnen  in  der  Ver- 
wandtschaft nicht  hinsitze.* 

So  will  die  Walachin,  wenn  Gott  ihr  das  Glück  der  Ehe  versagt  hat, 
wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldenmüthigen  Jünglinge  von  Nutzen 
sein.     Es  heisst  in  einem  Volksliede  nämlich: 

Wohl  erging  sich  eine  Maid,  eine  junge  Walachenmaid, 

Zierlich  schmuckes  Mägdlein, 

Ging  allein,  die  schmucke  Maid,  und  erhob  zu  Gott  ihr  Flehen; 

,'rhu  mich  nicht,  o,  Du  mein  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden. 

Mein  sichtbarer  Gott! 

Durch  lebendige  Sehnsucht  morden,  nicht  durch  bittren  Pfeil  erlegen, 

Lass  mich  voll  die  Lieb'  verkosten  eines  zierlich  schmucken  Helden, 

Mich  junge  Walachin. 

Auf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grünen  Kranz  vom  Oelbaum, 

Auf  der  Hand  will  ich  erschauen  einen  goldenen  Ring  aus  Hellas, 

Ich  schöne  Walachin. 

Magst  mich  aber,  lieber  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 

0  mein  Gott,  verwandle  mich  in  die  schlanke  Alpentanne, 

Mein  sichtbarer  Gott. 

Meine  schönen  Haare  wandle  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelds, 

Meine  schwarzen  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  Quellen, 

Mein  sichtbarer  Gott. 

Kam'  der  Herr  von  meinem  Herzen  dann  zu  pirschen  auf  die  Alpe, 

Thät'  er  rasten  unter  dieser  grünen  schlanken  Alpentanne; 

Mein  geliebter  Herr, 

Tbät'  dann  seine  Rosse  füttern  mit  dem  zarten  Gras  des  Kleefelds, 

Thät'  sie  tränken  an  den  beiden  kühlen,  klaren  Quellenwassem, 

Seine  schnellen  Rosse.* 

Hat  also  zu  Gott  gebeten  und  sich  alles  auch  erbeten.    (Krauss^.J 

In  einem  mordwinischen  Liede,  das  Paasonen  veröffentlicht  und  übersetzt 
hat,  klagt  das  gute  Mädchen,  die  alte  Matjuscha^  weinend: 

Auch  das  Wasser  war  gut;  es  giebt  keinen,  der  es  trinkt: 
Auch  das  Gras  war  vortrefflich;  es  giebt  keinen,  der  es  mäht; 
Auch  ich  war  gut;  es  giebt  keinen,  der  mich  nimmt; 
Auch  ich  war  vortrefflich;  es  giebt  keinen,  der  mich  anrührt. 

Bei  den  Mohammedanern  geniesst  höchstens  die  verheirathete  Frau  ein 
gewisses  Ansehen,  die  alte  Jungfer  aber  ist  ganz  ohne  Rechte. 

Osman  Bey  verdanken  wir  folgende,  die  uns  hier  interessirenden  Verhält- 
nisse beleuchtende  Notiz: 

,Die  Nothwendigkeit  einer  Heirath  für  die  Frauen  hat  zu  vielen  Halfsmitteln  und 
frommen  Betrügereien,  welche  ebenso  sonderbar  als  lächerlich  sind,  Veranlassung  gegeben. 
Auf  einer  Wallfahrt  nach  Mekka  z.  B.  ist  die  Bescheinigung  der  Heirath  eine  nothwendige 
Bedingung.  Die  alleinstehende  Frau,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  betheiligt,  wird  Gott 
weniger  Wohlgefallen,   als  die  verheirathete.    Um  nun  diesem  Nachtheil  abzuhelfen,   nehmen 
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tie  ihre  Zuflucht  zu  oiner  frommen  Liet,  welche  in  der  «ogonaunUn  Wallfahn 
Jedesmal,  wenn  sich  eine  Pilgarkaruwane  iiuni  Besuch  der  heiligen  Orte  rüBtet,  s 
nnverheiratheten  Frauen,  Wittwen  oder  alte  Mädchen  nach  einem  IndiTidunm  Buchen,  weli^ 
einwilligt,  die  Rolle  eines  OelegenheiUgatten  zu  spielen.  Sie  machen  letzterem  in  sehr  naitet 
Weise  ihre  Antrage,  indem  aie  z.  B,  ohne  Zögern  und  ErrÖthen  sagen:  Willst  Du  mein  Will- 
ffthrtsgatt«  werden?  Ja,  warum  nicht,  antwortet  der  Pilger,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben, 
die  Frau,  welche  seino  Gattin  zu  werden  gedenkt,  aniusehen.  Hierauf  nehmen  aich  die  Ver- 
lobten zwei  Zeugen,  und  die  Heiratb  zwiacbon  ihnen  wird  auf  kuree  Zeit  geschlofl^en.  Hieiaaf 
ecbUeKsen  sie  sieh  der  Karawane  an,  beide  achwingon  eich  auf  das  Kameel,  oder  reihen  dtli 
ID  Fus»  dem  unendlichen  Zuge,  welcher  «ob  nach  Mekka  begieht,  ein.  Diese  Wallfahrt*- 
eben  vertrugen  »ich  durchim»  mit  dem  muBelmlnniichen  Gewiasen;  sie  werden  sogar  von  äi« 
Pilgern  ale  ein  gotes  Werk  angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Männer,  den  Frauen  behalflith 
EU  sein,  ihre  Pflicht  gegen  tiott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfüllen.  Dia  WaUfahrtebeiratben 
hQren  au  deui  Tage  wieder  auf,  an  dem  die  Ceremanien  durch  die  Opferung  der  Lammet 
auf  dem  Arafat  beendigt  werden,  während  auf  der  einen  Seite  geopfert  wird,  Eprechen  lof 
der  anderen  Seite  die  (iatten  die  sacramentalo  Eheächeidungsformel  aus,  und  die  Eheleuts 
gehen  aas  einander,  um  sich  nie  wieder  zu  sehen." 

Nach  einem  Berichte  von  Boeder  gl&ubtea  die  Ehsten,  früher  wenigstens, 
an  die  Möglichkeit,  dass  ein  missgQnstiger  Meosch  es  dahin  bringen  könne,  data 
ein  Mädchen  zur  alten  Jungfer  werden  mttsBe.  Namentlich  waren  in  dieser  Be- 
ziehung abgewiesene  Freier  sehr  gedirchtet,  denn; 

,ea  ist  bey  etlichen  unter  ihnen  die  gottloHe  Weise,  wenn  einer  den  Korb  bekompt, 
and  er  daher  die  Dirne,  bo  ihm  solchen  gageben,  übel  wil,  schlägt  er  mit  Eeinem  Membto 
virili  an  die  H aus thür-P fasten,  und  so  rielmahl  er  das  thut,  soviel  Jahre  hernach  -aoü  [wit 
ihnen  der  leidige  Teuffei  eiugebildet}  die  Dirne  unverheirathet  bleiben.* 

Kreutswald,  der  diesen  Bericht  Boeder s  veröffentlichte,  ftlgt  hinzu: 

.Für  Jlotcler'»  Kitthoüoug  spricht  eia  im  Volke  annocb  sehr  gangbarer  Spitsname  fBi 
eine  alte  Jungfrau,  n&mlicb  üks  wana  lOS-türa,  d.  h.  eine  alle  mit  den Ge- 
schlagene Sie  soll  m  «ähes  Fleisch  haben,  daes  selbst  des  Teufels  Zahn  dasselbe  nicht 
lermalmen  könne.  Sollte  nun  auch,  wie  wir  hoffen  und  glauben  wollen,  die  Ausübung  jenw 
strengen  Strafexempels  selbst  heutiges  Tages  nicht  mehr  rorkommen,  so  deutet  doch  die  an- 
geführte Redensart  darauf  hin,  äaaa  die  Meinung,  ein  Mädchen  künne  aus  diesem  (irmnlu 
.  ütaen  geblieben  sein,  im  Volk  noch  nicht  erloschen  ist.' 

KrmitEiedld  weist  dann  noch  darauf  hin,  daäB  diesem  verhesten  Mädchen 
im  Liebeazauber  ein  Mittel  bleibt,    um    sich  vou  dein  verhassten  Banne  zu  lösen. 
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Wir  finden  schon  von  urdenklichen  Zeiten  her  bei  den  verechiedenartigsten 
Culturvölkem  unseres  Erdballs  den  Gebrauch,  bestimmte  Vertreterinnen  des  weib- 
lichen Gleschlechts  aus  dem  profanen  Alltagslehen  herauszunehmen  nnd  sie,  durch 
besondere  Ceremonien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  untergebracht,  nnd  in 
besonderer  Weise  erzogen,  ftlr  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit  zu  weihen. 
In  den  allermeisten  FäUen  waren  diese  Gottesjungfrauen  za  ewiger  Ehelosigkeit 
verurtheilt;  sie  hatten  den  Dienst  in  den  Tempeln  zu  versehen,  die  Götterfest« 
durch  ihre  Gesänge  und  Tänze  zu  verherrlichen,  als  Opferp riesterinnen  zu  fnn- 
giren  und  bisweilen  auch  die  Orakel  zu  verkOndigen.  Sie  nahmen  dem  übrigen 
Volke  gegenüber  eine  durchaus  exceptionelle  Stellung  ein,  und  als  Ersatz  fQr  das 
Familienleben,  das  sie  für  immer  entbehren  muBst«D,  wurden  ihnen  von  allen 
Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeigungen  entgegengetragen.  Gewöhnlich  war  mit 
der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge  Bewahrung  ihrer  jungfräulichen  Keuschheit 
ihre  beilige  Pflicht;  sie  waren  das  Eigenthum  der  Gottheit,  der  mau  sie  geweiht 
hatte,  und  den  Männern  war  es  streng  verpönt,  auch  nur  in  ihre  Nähe  zu  kommen. 
Wehe  derjenigen  Gottesjungfrau,  welche  ihre  Keuschheit  verletzte.  Die  aller- 
härtesten,  grausamsten  Strafen  hatte  sie  zu  gewärtigen. 

So  war  ea  aber  nicht  in  allen  FäUen.     Bisweilen  sehen  wir,  dass  die  Tempel- 
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mädchen,  wenn  eine  reguläre  Ehe  ihnen  ancli  streng  verboten  war,  doch  von 
dem  geschlechtlichen  Umgange  mit  Männern  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  zu  demselben  gezwungen  wurden.  Allerdings  waren  diese  Männer 
in  manchen  Fällen  nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin 
die  Vertreter  der  Gottheit  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  sich 
jedem  Manne   hingeben   mussten,   der   bei    dem  Altare   ihrer  Gottheit   sein  Opfer 
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nnd  sein  Gebet  zu  verrichten  gekommen  war.  Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch 
ebenfalls  mit  dem  Namen  der  religiösen  Prostitution  bezeichnet,  von  deren  Arten 
ich  in  einem  früheren  Abschnitt  bereits  gesprochen  habe  und  worauf  ich  hier 
nicht  noch  einmal  zurUckkommen  will. 

Bei  den  alten  Aegyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste  des  Amnion 
sich  bei  dessen  Tempel  in  besonderer  Clausnr  befanden,     Ea  wird  auch  eine  „Obere* 
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dieser  Madchen  genannt.  Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  diese 
Tempel] angfrauen  zu  ganzen  Schwesterschaften  vereinigt  gewesen  sind.  Auch  in 
dem  alten  Mexiko  und  Peru  finden  wir  die  Institution  der  Oott  geweihten 
Jungfrauen,  und  auch  die  heutigen  Buddhisten  besitzen  unseren  christlichen 
Nonnenklöstern  ganz  analoge  Einrichtungen.  Eine  solche  buddhistische  Nonne 
aus  Japan  haben  wir  in  Fig.  283  kennen  gelernt,  eine  andere  aas  Annam,  in 
ihrer  vollen  Ordenstracht,  führt  die  Fig.  491.  vor. 

Bei  den  Römern  mussten  bekanntlich  die  Priesterinnen  der  Vesta  das 
Gelübde  der  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber,  als  Neptun  und  Apollo 
sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres  Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräu- 
lichkeit leistete.  An  Zahl  waren  in  Rom  zuerst  zwei  Yestalinnen,  dann  vier, 
und  nachher  sechs. 

«Sie  trugen  ein  langes,  weisses  Gewand,   eine   priesterliche  Stimbinde  um  das  Haupt, 
dessen  Haar  gescheitelt  war,   und  wenn  sie  opferten  einen  dichten  Schleier.    In  dem  Heilig- 
thum,  welches  ihnen  von  Nutna  Pompilius  angewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  als  Königs- 
palast diente,   hatten   sie  das   bekannte  Palladium   der  Stadt  Rom  und  andere  hehre  Dinge 
zu  bewachen,  die  Opfer  der  Göttin  auszurichten  und  die  ewige  Flamme  ihres  Herdes  lu  Ter- 
sorgen.    Die  Nachlässige,   durch   deren  Schuld   das  Feuer   ausging,   ward  Ton   dem  Pontifex 
mazimus,  der  die  Wohnung  dieses  Tempelhauses  theilte  und  als  Oberpriester  auch  die  Vesta- 
linnen    beaufsichtigen  musste,    mit  Geisseihieben   gezüchtigt,    worauf  man    die  wegen   eines 
solchen  Vergehens  erzürnte  Göttin  durch  feierliche  Opfer  und  Gebete  versöhnte  und  die  Gluth 
an   den  Strahlen   der  Sonne    wieder   anschürte.    Verletzung   des  EeuschheitsgelÜbdee  strafte 
man   schrecklich;   die   Frevlerin   wurde   unter   grausen   Ceremonien,   gleich   den  Nonnen   im 
Mittelalter,  lebendig  begraben,  während  allgemeine  Stadttrauer  herrschte,  da  man  ein  solches 
Ereigniss  für  ein  schweres,  aus  Göttergroll  hereingebrochenes  Unglück  hielt.    Dafür  genossen 
aber  auch  diese  Priesterinnen    das  höchste  Ansehen   und   eine  Menge  Vorrechte.     Sobald  sie 
der  Pontifex  am  Tage   ihres   feierlichen  Eintritts   mit   der  weihenden  Hand  berührte,   waren 
sie  mündig  und  testamentsfähig;  sie  hatten  im  Theater  Ehrenplätze  unter  den  ersten  Magistrats- 
personen:    wenn   sie  ausgingen,   vAirden   ihnen  von  dem  Lictor  die  Fasces  vorgetragen,    und 
begegnete  ihnen  auf  ihrem  Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Richtplatz  führte,  so  schenkte 
man  ihm  das  Leben.    Uebrigens  durfte   die  zur  Vestalin  bestimmte  Jungfrau  nicht  mehr  als 
10  Jahre   zählen,   musste   aus  Italien  gebürtig,   ohne   äussere  Mängel  und  von  Eltern    ent- 
sprossen sein,  die  dem  freien  Stande  angehörten,  ein  ehrliches  Gewerbe  trieben  und  noch  am 
Leben   waren;    der  Vater   konnte    sie    dann    freiwillig  zur  Priesterin  hergeben.     War  jedoch 
eine  Wahl  nöthig,  so  geschah  sie  durch  das  Leos  in  der  Volksversammlung,  indem  man  eine 
Anzahl  von  20  ganz  jungen  Mädchen,  die  den  obigen  Bedingungen  entsprachen,  zur  Auswahl 
vorführte.     Die  Betrott'eno  musste   den  Dienst  der    Vesta  10  Jahre  lanpf  lernen,    die  folgenden 
10  Jahre    ausüben    und  ein  weiteres  Jahrzehnt  (also   bis   zu    ihrem  vierzigsten  Jahre)    lehren: 
alsdann  hatte  sie  Erlaubniss,  den  Tempel  zu  verlassen  und  sogar  zu  hoirathen,  wenn  sie  ihrem 
heiligen  Beruf  entsagen  wollte."     (MinckivitzJ 

Auch  die  Germanen  hatten  ihre  gottgeweihten  Jungfrauen,  welchen  die 
Gabe  der  Weissagung  verliehen  war.  Tacitus  spricht  von  ihnen  in  seiner  Ger- 
mania.    Diese  Jungfrauen  nannte  man    Wala. 

jDie  brukterische  Jungfrau  Veleda  war  eine  solche  Wahif  welche  lange  von  den 
Meisten  wie  ein  gotterfülltes  Wesen  gebalten  ward;  schon  vorher  haben  sie  Alhrun  und 
mehrere  andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt.  In  der  That  galten  , weise  Frauen*  als 
von  den  (;J(»ttern  erleuchtet,  als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Prieste- 
rinnen, obwohl  oft  ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Wahrsagerinnen  in  Einem  W>ibe 
vereint  vorkommen  mochten.**     (Dahn.) 

Diese  Vdcda^  welche  die  Vernichtung  der  ri) mischen  Legionen  durch  die 
Bataver  voraussagte,  wohnte  in  einem  Thurine  und  zeigte  sich  den  Abgesandten 
der  umwohnenden  Stämme  nicht  selbst:  einer  ihrer  Verwandten  vermittelte  Frage 
und  Antwort:  sie  wurde  von  den  Körnern  aufgefordert,  ihren  Eintluss  auf  die 
Deutschen  zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden. 

Im  Allgemeinen  bedienten  sich  die  germanischen  Wahrsagerinnen,  deren 
auch  die  West-Gothen  welche  besassen,  bestimmter  llolzstäbchen  zur  Erforschung 
der  Zukunft,    auf  welche  Kunenzeichen  eingeritzt  waren.     Daher  bezeichnen  auch 
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nach    Wdnhold  alle  Frau  cd  n  amen,  in  denen  das  Wort  jruu"   erscheint,  nraprUng- 
licli  Weiber,  welchen  die  Qabe  der  Weissagung  innewohnt. 

Die    vornehmsle   SteUe    unter   den    gottgeweihten   Jungfrauen    nehmen   die 
christlichen  , Himmelsbräute'  ein,    die  Können  mit  ihren  Abarten  der  pflegenden 


und  Diakoniesinnen -Orden.  Wieviel  Entsagung,  Nächstenliebe  und  Aufopferungs- 
fähigkeit gerade  für  die  letzteren  nothwendig  ist,  daa  ist  zu  allgemein  bekannt, 
als  dass  es  hier  noch  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfte.  Die  Konnen- 
klüster   nahmen    fast  gleichzeitig   mit  den  Klöstern  der  Mönche  ungefähr  in  dem 
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4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ihren  Ursprong.  Den  ersten  Änstoss  dun 
gaben  ganze  Scbaaren  frommer  Einsiedler,  welche,  wie  der  heilige  Hierongnms 
berichtet,  von  Indien,  Persien  und  Aethiopien  ans  ,in  täglichen'  Zuzügen 
nach  dem  Westen  wanderten.  Um  diese  sammelten  sich  in  grossen  Mengen 
gläubige  Schüler,  die  dann  von  hervorragenden  Geistern  in  grösseren  Gruppen 
EreBammelt  wurden.  Der  heilige  Pachomius  gut  als  der  erste,  welcher  solch  eia 
Kloster  gegründet  bat.  Diese  Kloster  bestanden  aus  einer  grossen  Anzahl  ein- 
zelner Uäoäer,  welche  unter  einer  Oberleitung  vereinigt  waren.  Wir  lesen  bei 
Zacroij:^ : 

,Lea  viergea  vou^es  a  TEgliee,  les  jaunes  reuTca,  les  diaconeHe«  avaient  im  gensr 
d'eiistence  qui  devait  lee  präparer  naturelleiDeiit  aux  habitudss  de  recluaion,  de  via  cooten- 
{ilative  et  d'aacbtiBme.  La  soeur  de  Saint  Antoinc,  la  Hoeur  de  Saint  Pacöme  fiiretit  placee» 
par  leura  ränirablo*  freres  a  )a  t&ta  de  deux  comraunautea  de  vierge«,  en  Egypte  et  en 
Palestine.  Duna  le  Pont  et  la  Cappadoce,  Saint  Basile  cte»  plusienrs  moDastcrw  de 
fillea,  et  lour  nombre  s'accnit  tellement  que  de«  les  premitrea  anneea  du  cinqoieme  eiecle  mi 
eeul  monastire  (coenobium)  renfermait  deux  cent  cinquante  viergea.  En  Enropo,  lee  mo- 
nasteies  de  viergea  aa  miUtiplierent  avec  non  moina  de  rapiditä.  A  Rome,  du  terapa  de 
Saint  Atbanasc,  et  sana  douto  par  gon  inSuance,  deux  maisona  religieneeg  ataieot  et«  ouvertet 
aox  JAunea  BlleB.  Eanibe,  l'äv&qiio  de  Verceil,  institua  pr^  de  son  öglise  un  etab1isfi«ment 
du  mäme  genre;  mais  le  plua  cäl^bre  de  toua  coa  monast^rea  de  femmea  Tat  celui  qa'aiait 
fonde  ü  Milan  Salat  Ambroise,  pieui  aailo  oü  ae  rffugia  aa  digua  soeur  MarceUine  et  U 
Gdtile  compagDO  de  celle-ci,  Candida,  dem  beaui  noma  qui  rappellent  denx  belles  ämea.* 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  sämmtliche  Länder  der  Christen- 
heit, und  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  von  den  Kaiserinnen  und  Prin- 
zessinnen abwärts  bis  zu  den  ärmsten  Bauern mädchen,  strömten  ihnen  Iromnie 
Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das  Leben  frommer  Schwärmerei  und  Selbstkasteiung 
wich  schon  nach  wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Auffassung  des  mensch- 
lichen Daseins.  Fröhlicher,  edler  Lebensgenuss  hielt  seinen  Einzug  in  die  heihgen 
Mauern.  So  gehört  mit  zu  den  schönsten  Werken  des  Antonio  Allegri,  der  unter 
dem  Namen  Correggio  bekannt  ist,  ein  Cyklus  von  Presco maiereien,  Kindergruppen 
mit  Jagdemblemeu  in  Laubgewinden  darstellend,  mit  welchen  er  im  Jahre  1518 
Buf  Befehl  der  Aebtissin  Donna  Giovanna  da  Piaceitsa  ein  Zimmer  im  Benedik- 
tiner Nonnenkloster  Convenfo  di  San  Paolo  in  Parma  ausgemalt  bat.  Am  Kamin 
dieser  sogenannten  Camera  di  San  Paolo  Hess  sich  die  Aebtissin  selber  von  dem 
Maler  als  Diana  auf  einem  von  zwei  Hirschkühen  gezogenen  Wagen  darstelle. 
Ihre  Erscheinung  ist  weit  davon  entfernt,   uns   eine  Nonne  vermuthen  za  lassen. 

Aber  es  fehlte  auch  nicht  in  den  Klöstern  an  groben  Yerirrungen  mancherlei 
Art;  und  wenn  im  Mnnde  des  Volkes  ancb  heute  noch  in  vielen  Gegenden  die 
Erzählung  fortlebt,  dass  dieses  oder  jenes  beriühmte  Nonnenkloster  dnrch  einen 
unterirdischen  Gang  eine  sicherlich  nicht  ganz  zwecklose  Verbindung  mit  dem 
benachbarten  Kloster  der  Mönche  unterhalten  habe,  so  H^en  hierfür  in  nicht 
wenigen  Fällen  nur  allzutriftige  Grtüide  vor.  Der  Secretar  des  Papstes  Urban  VI. 
(1378—1389),  Bischof  Thierry  de  Nietn,  entwirft  ein  schauerliches  Bild  von  dem 
vrUsten  Leben,  welches  die  heihgen  Jungfrauen  mit  den  Mönchen  und  mit  ihren 
ihnen  vorgesetzten  Geistlichen  ftlhrten: 

.Fornicantur  etiam  qaamplnres  hujasmodi  monialium  cum  eiadem  saia  praelatii  ac 
nionacbia  et  converaia,  et  ÜBdem  monaaterÜB  plurea  parturiunt  filioa  et  filiaa,  qnoa  ab  eisdem 
praelatia,  monacbie  et  conversia,  foruicarie  seu  ex  inceato  coitu  conceperunt.  Filioa  antem 
in  monacboa,  et  filiaa  taliter  conceptaa  quaadoque  in  monialea  diclorum  monaateriemm 
recipi  faciunt  et  prucurant:  et,  qaod  mieerandum  est,  nonnuUae  ex  hiyuamodi  monialibue 
inaternae  pietatia  oblitae,  ac  mala  malia  accumulando,  aliqnoa  foetua  earum  mortificant,  et  in- 
batei  in  lucem  editoa  trucidaut,  aeqae  habent  Baeviaaime  circa  illoa,  etiam  Dei  timore  Becluao.* 

Von  den  friesischen  Klöstern  sagt  er: 

,In  quibua  pene  omnia  religio  et  obaervantia  dicti  ordinia  ac  timor  Dei  abicenit.  Libido 
et  corraptio  camia  inter  ipeoB  marea  e  monialea,  neci  non  alta  muUa  mala,  exoanna  et  vitia 
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qoae  pudor  est,   efbri,   per  singula  (monasteiia)  succreyerunt,    ac  de  die  in  diem  magis  pul- 
lulant  et  vigent  in  ipsis.* 

Der  Pradicant  Barlette  jammert: 

,0  quot  luxuriae!  o  quot  sodomiae!  o  quot  fomicationes! 
Clamant  latrinae  latibula  ubi  sunt  pueri  suffocatü' 

und  ähnlich  äussert  sich  der  Pradicant  MatUard: 

,Utinam  haberemns  anres  apertas,  et  audiremos  voces  paerorum  in  tarlinis  projectorum 
et  in  fluminibus.'    (Dülaure.) 

Dass  aher  auch  noch  schlimmere  Dinge  bei  den  zu  ewiger  Keuschheit  sich 
verpflichtenden  Nonnen  sich  ereigneten,  das  können  wir  aus  einigen  Strafverord- 
nungen  erkennen,  welche  uns  aufbewahrt  worden  sind: 

,Gum  sanctimoniali  per  machinam  fomicans  annos  septem  poeniteat;  duos  ex  bis  in  pane 
et  aqua  CThesaurusJ, 

und 

Sanctimonialis  foemina  cum  sanctimoniali  per  machinamentum  polluta  septem  annos." 
Cdu  Gange,) 

Sodin  erzählt  in  seinem  Buche:  .Vom  Ausgelasenen  Wütigen  Teuffelsbeer"  von 
den  Nonnen  des  Klosters  Berg  in  Hessen: 

.Dann  man  auff  aller  der  jenigen  Betten,  die  diser  Ynmen schlichen  Sund  halben,  so 
man  die  stimi  Sund  nennet,  verdacht  wäre,  augenscheinlich  Hund  gesehen  hat,  die  vnflätig 
mit  dem  Werck  an  dieselbigen  ansetzten.' 

Er  glaubt  zwar,  dass  diese  Hunde  eigentlich  Teuffei  gewesen  sind,  aber  er 
giebt  doch  den  verständigen  Rath: 

«Dessen  hab  ich  den  Leser  desshalben  erinnern  wollen,  damit  er  sich  fürsehe  vnd  hüte, 
den  Willen  der  Jungen  Töchter,  Welche  zum  Gelubd  der  Keuschheit  kein  Neigung  tragen, 
nicht  nach  seim  Eopff  vnnd  fürschlag  zunötigen.' 

In  der  Christenheit  sind  die  Nonnen  nicht  ausschliesslich  eine  Institution 
der  romisch-katholischen  Kirche;  auch  in  den  anderen  Gruppen  des  Katholi- 
cismus,  bei  den  griechisch-orthodoxen  und  bei  den  armenischen  Christen, 
giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Nonnen.  Eine  armenische  Nonne  aus  Trans- 
kaukasien   ist   in  Fig.  492  wiedergegeben.     Sie  wurde  in  Tiflis  photographirt. 

Nonnen  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  kann  man  in  Russland 
in  allen  Kirchen  sehen.  Hier  stehen  sie  zu  mehreren,  oft  zu  6  bis  8,  inwendig 
oder  aussen  an  der  Kirchenthür.  In  den  Händen  halten  sie  ein  grosses,  schwarzes 
Buch  mit  einem  mächtigen  Kreuz  auf  dem  Einband.  Jeder  der  die  Kirche  be- 
tritt oder  der  dieselbe  verlässt,  wird  von  ihnen  mit  einer  tiefen  Verbeugung  be- 
grüsst,  wobei  sie  ihm  das  schwarze  Buch  in  wagerechter  Richtung  entgegen- 
strecken. Sie  erwarten  dann,  dass  man  ihnen  Geldopfer  auf  dasselbe  legt.  Eine 
solche  russische  Nonne  aus  St.  Petersburg  ist  in  Fig.  493  wiedergegeben. 

Dass  das  Gelübde  der  Keuschheit  den  Nonnen  oft  manche  Seelenpein  ver- 
ursacht hat,  das  drückt  im  16.  Jahrhundert  Johan  von  Schwarteeriberg  in  fol- 
gendem Yerse  aus: 

,Ich  arme  Nun  offt  haimlich  klag,  Sunst  steck  ich  hj  im  hass  vnd  neyd, 

Das  ich  nit  weltlich  werden  mag.  Mit  vngedult  ich  schwerlich  leyd. 

Het  ich  genumen  ainen  man,  Wiwol  der  leib  ist  aingespert, 

Als  manche  jungfraw  hat  gethan,  Mein  mut  ist  inn  der  weit  verwert, 

Gott  vnd  mich  selbst  het  ich  geert,  Inn  zwejffel  stet  mein  Zuversicht, 

'    Vnd  auch  darzu  dj  weit  gemert.  Gefall  ich  Got  das  waiss  ich  nicht.** 

Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  gewisse,  nach  klösterlicher 
Weise  eingerichtete  Frauenhäuser  für  echte  Nonnenklöster  ansehen  zu  wollen. 
Wenn  sie  auch  einem  Nonnenkloster  vollkommen  analog  eingerichtet  waren  und 
sogar  auch  eine  Aebtissin  als  Vorsteherin  hatten,  so  änderten  sie  dennoch  an 
ihrem  Charakter  nichts  und  blieben,  was  sie  waren,  nämlich  öffentliche,  durch 
keinerlei  Glausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  Jedermänniglich  Zutritt  hatte. 


I 


LSXi.  Das  gesclikchUreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosigkeit  ^^^^^^^ 

,0n  ttciuve,  sagt  Duhiitre,  qua,  dia  le  commeacBineot  du  douzieme  siScle,  Giiillaamt  17/., 
dnc  d'Äquitaiue  et  comte  de  Poitou,  fit  construire  dana  la  petita  ville  de  Niort.  ud 
bUtiment  setublbble  a  un  monaBtäre,  oii  il  recueillit  toutea  les  prostituees,  II  voulat  eo  tun 
nna  nbbaye  de  femmes  dfbaucWea,  dit  Grtiltaume,  moine  de  Malmesbury.  11  y  cr^  des 
dignitäe  d'abbease,    de  prieure  et  uutrsa,    dont  il  gratiGa    les  plus  diatinguees  daoä  lour  com- 

infSme.*     (WiltUimls.) 

In  gleicher  Weise  wurden  danach  einige  andere  Frauenhäuser  eingerichtet 
und  ebenfalls  Abteien  genannt.  Daa  Bordell  von  Toulouse  wird  sogar  in  einem 
königlichen  Decrete  Carl's   VI.  als  , graut  abbaye"  bezeichnet. 

In  grellem  Widerspruche  zu  den  oben  erwähnten  ünsittlichkeiten  innerhalb 
der  Klöster  steht  die  in  manchen  derselben  durcbgeföhrte  furchtbare  Strenge  gegeu 
die  unglücklichen  Gottesjungfrauen,  welche  das  GelQbde  der  Keuschheit  gebrochen 
hatten.  Die  schwersten  Bussen,  Fasten  und  Rutheuhiebe  warteten  ihrer,  und  in 
manchen  Fällen  mussten  sie  ihr  Vergeben  mit  dem  Tode  büssen,  der  dann  ge- 
wöhnlich dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man  sie  bei  lebendigem  Leibe  begrub 
oder  dass  sie  lebend  eingemauert  wurden.  Daas  heute  die  Zeiten  aolcher  Strafen, 
aber  auch  der  sie  hervorrufen  den  Vergehen  vorUber  sind,  das  bedarf  wohl  keiner 
besonderen  Erwähnung. 

Weniger  bekannt  dürfte  es  wohl  aber  sein,  dass  ancb  in  China  viele  junge 
Mädchen  Nonnen  werden,  natürlich  buddhistische,  um  einer  von  ihnen  nicht  ge- 
wünschten Heirath  zu  entgehen. 

Von  den  im  nördlichsten  Theile  von  Sikkim,  an  der  Grenze  Tibets, 
wohnenden  Butia  (Bhotia)  sagt  Mantfgasza: 

.Einige  Weiber  sind  geschoren  und  sind  Nonnen;  aber  bevor  sie  sich  der  Gottheit 
geweiht  haben,  hatten  sie  das  irdische  Leben  gewöhnliuh  bis  zum  üebermaaeee  genoesen.* 

Die  Würde  der  Priesterschaft  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker  dem 
weiblichen  Geschlecht  versagt.  Dos  ist  aber  keine  durchgehende  Regel,  und  hier 
und  da  i&t  es  auch  Weibern  möglich,  zu  einer  Priesterwürde  zu  gelangen.  Von 
den  Javaninnen  habe  ich  oben  schon  angeführt,  dass  es  ihnen  gestattet  ist, 
mohammedanische  Priesterscbulen  zu  besuchen,  und  nur,  wenn  sie  dieses  mit  Er- 
folg getban  haben,  dürfen  sie  auch  die  Moscheen  betreten,  welche  allen  anderen 
Weibern  streng  verschlos.'en  bleiben.  Tu  Fig.  494  lernen  wir  eine  derartige 
junge  friesteriu  aus  dem  westlichen  Java  kennen. 

Belafosse  berichtet,  dass  auch  in  Dahomeh  eine  Art  von  Nonnen  existire: 

,11  existe  en  ce  pays  uue  institation  assei  curiense,  qui  est  celle  des  couvent«  et  des 
confr^ries  de  femmes  fäticheuses,  daas  le  genre  de  ceux  qua  Ton  rencootre  au  Dahom^. 
Lea  tniti^es  obtiennent  des  parents,  par  la  craint«  qu'elles  iuapirant,  qu'ils  leur  confient  lenrs 
petitea  SUes;  elles  les  eufarment  tcutes  jeunaa  Jana  ces  couvent«,  apr^a  leur  avoir  fait  subii 
uns  Sorte  d'opäration  destin^a  i.  eauvegarder  leur  virginitö  et  qui  cousiste,  l'eicisioa  dea 
nymphea  ayaut  etä  pratiqu^e,  ä  lea  ramener  an  avant  et  i.  les  sonder  enaembla,  de  fa^on  i, 
ne  laissar  libra  qu'un  oriSce  ttea  etroit.  11  leur  est  d^fenda  d'avoir  ancim  rapport  avac  les 
hommes,  mala  il  faut  croire  qu'il  en  est  qui  paasant  outre  at  qui  rompent,  en  d^truisant  la 
aoadure,  la  ceiuture  artificielle  de  chaatete,  qu'on  leur  avait  impoaäe,  car  il  ae  trouve  qn'ellea 
ont  dea  enfants.  Si  Tenfant  eat  an  gar^on,  les  matrones  du  couvant  le  tuent  impitoyablement; 
si  c'eat  une  alle,  on  rdl^ve  avec  soin  et  od  Tinitie  aux  myst^ree  de  la  confrärie.  Cea 
f^ticheusea  ae  posent  aux  jambai  nne  espäce  da  cautere  qui  produit  une  Elephantiasis  artificialle, 
toQJoura  anppuranta.  Lea  gens  qui  ont  besoin  d'un  talisman  infaillible  doiveut  avater  im  peu 
de  la  aanie  aecr^t^e  par  cette  plaie.* 
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In  einem  Kapitel,  das  von  solchen  Frauenzimmern  handelt,  welche  fern  und 
abgesondert  von  der  Gemeinschaft  der  Männer  ihr  Leben  fuhren,  könnea  die 
Amazonen  nicht  übergangen  werden.  Dass  man  darunter  ursprünglich  eine 
Völkerschaft  von  Madchen  verstanden  hat,   welche   kein   männliches  Wesen  anter 
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sich  duldet«n,  die  Jagd  und  den  Krieg  als  ihre  Lieblingsbeschäftigung  betriebeu 
und  schon  in  dem  kindlichen  Älter  der  einen  Brust,  oder,  wie  Diodorus  Sicultts 
berichtet,  sogar  aller  beider  Brüste  beraubt  wurden,  damit  sie  ihre  Arme  desto 
freier  und  kräftiger  bewegen  kannten,  das  darf  wohl  als  hinreichend  bekannt 
vorausgesetzt  werden. 


Die  Sage  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der  lliaa  läsat 
Homer  den  alten  Piiamus  der  Helena  erzählen,  dass  er  als  junger  Mann 
mit  seinen  Truppen   nach  Fbrygien  gezogen   war,    dem  Ofreus    und   Mygdon 
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«Denn  ich  ward  als  Bundesgenoss  mit  ihnen  gerechnet, 
Jenes  Tags,  da  die  Hord'  amazonischer  Männinnen  einbrach.* 

Hier  spricht  Homer  von  ihnen  als  von  einer  ganz  bekannten  Völkerschaft, 
von  der  es  nicht  nothwendig  ist,  nähere  Erläuterung  zu  geben.  Auch  Herodot 
berichtet  über  dieses  räthselhafte  Weibervolk.  Ueber  die  ursprüngliche  Heinuth 
der  Amazonen  sagt  er  aber  ebenso  wenig  etwas  wie  Homer.  Wir  müssen  sie 
uns  wohl  zweifellos  nicht  allzuweit  entfernt  von  den  Phrygiern  und  Hellenen 
wohnhaft  denken,  da  wir  erfahren,  dass  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kri^^  ver- 
wickelt waren.     Herodot  beginnt  seinen  Bericht  folgendermaassen: 

«Als  die  Hellenen  mit  den  Amazonen  kämpften,  da  erzählt  man,  die  Helleoen 
hätten  in  der  Schlacht  am  Thermodon  den  Sieg  gewonnen  and  wären  dann  auf  drei  Fihr 
zeugen  mit  allen  den  Amazonen,  derer  sie  lebend  habhaft  werden  konnten,  davon  geachifit* 

Der  Thermodon  liegt  in  Cappadocien,  und  die  Wohnsitze  der  Amazonen 
können  also  nicht  sehr  weit  entfernt  von  ihm  gelegen  haben. 

„Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  Welttheile  aus,  sagt  Stricker ,  machten  ne  Amftlk 
nach  Asien  und  Europa,  Feldzuge  gegen  die  Phrygier  bei  ihrem  Einfalle  in  Kleinaiien 
(Ilias  111.  189,  VI.  186.  Straho  Xll),  wo  sie  von  Bellerophon  besiegt  worden;  gegen  die 
Griechen  vor  Troja  (Aeneis  I.  490.  Justin  11.  4),  bekannt  durch  den  Namen  PetUkegäea; 
nach  Attika,  nicht  weniger  bekannt  durch  die  Namen  Herakles ,  Theseus;  an  die  Denan, 
ein  im  Vergleich  zu  den  vorigen,  mit  so  erlauchten  Namen  der  Sage  in  Yerbindiing  ge- 
brachten und  vielfach  dichterisch  ausgeschmückten  Zügen  wenig  bekannter,  etwa  in's  sechste 
Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzender  Heereszug  {Philostrat.  Ileroic.  XX,  Pausanias  III.  19);  endlich 
zu  Alexander  des  Grossen  Zeit,  sehr  bekannt  aus  den  Erzählungen  des  JustinuSf  CurUmt  und 
Diodorus  Siculus,  Ausser  diesen  erwähnten  fünf  Hanptzügen  kommt  der  Name  der 
selbst  noch  in  den  Kriegen  des  Mithridates  mit  den  Römern  vor,  wo  ihre  Erinnenmg 
scheinlich  nur  durch  griechische  Legenden  geweckt  wurde.* 

Herodot  erzählt  nun  im  weiteren  Verlaufe  seines  Berichtes  nur  noch  ron 
diesen  gefangenen  Amazonen.  Sie  tödten  ihre  Sieger,  verstehen  aber  niclit, 
die  Schiffe  zu  lenken,  und  werden  endlich  nach  dem  zum  Lande  der  fireian 
Skythen  gehörigen  Kremnoi  am  Mäotischen  See  verschlagen.  Hier  be- 
mächtigen  sie   sich  einer  Heerde   von  Pferden   und  plündern  das  Skythenland. 

„Die  Skythen  aber  konnten  die  Sache  nicht  begreifen;  denn  sie  kannten  weder  die 
Sprache,  noch  die  Tracht,  noch  das  Volk,  sondern  waren  verwundert,  von  wo  sie  her- 
gekommen wären,  sie  glaubten  nämlich,  es  wären  Männer  desselben  Alters  und  Hessen  sich 
mit  ihnen  in  einen  Kampf  ein :  erst  als  sie  aus  diesem  Kampfe  die  Gefallenen  in  ihre  Gewalt 
bekamen,  erkannten  sie,  dass  es  Weiber  waren.  Sie  sandten  nun  eine  ungefähr  den  Ama- 
zonen gleiche  Anzahl  ihrer  jungen  Leute  aus,  weil  sie  wünschten,  Kinder  von  den  Amazonen 
zu  bekommen/ 

Diese  suchten  den  Amazonen  immer  möglichst  nahe  zu  lagern,  griffen  sie 
aber  nicht  an  und  lebten  wie  jene  von  der  Jagd  und  vom  Raube. 

„Ks  machten  aber  die  Amazonen  um  die  Mittagszeit  es  also:  sie  zerstreuten  sich  von 
einander,  zu  Eins  oder  auch  Zwei,  und  entfernton  sich  von  einander,  um  ihre  Nothdurfl 
zu  verrichten.  Wie  dies  die  Skythen  bemerkten,  machten  sie  es  auch  so,  und  Mancher  kam 
auf  diese  Weise  einer  von  den  Amazonen,  welche  allein  war,  nahe,  die  Amazone  stiess  ihn 
auch  nicht  von  sich,  sondern  Hess  sich  den  Umganj»  mit  ihm  gefallen;  sprechen  konnten  sie 
zwar  nicht,  denn  sie  verstanden  einander  nicht,  aber  sie  bedeutete  ihn  mit  der  Hand,  den 
anderen  Tag  an  dieselbe  Stelle  zu  kommen  und  einen  Anderen  mitzubringen,  wobei  sie  ihm 
zu  verstehen  gab,  dass  es  zwei  sein  sollten,  indem  sie  selbst  auch  noch  eine  andere  Amazone 
mitbringen  werde.  Als  der  Jüngling  zurückgekomnien  war,  erzählte  er  es  den  üebrigen. 
Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die  Stelle  und  brachte  einen  Anderen  mit;  er  fand 
auch  dort  die  Amazone  mit  der  Anderen  auf  ihn  wartend.  Wie  dies  die  übrigen  Jünglinge 
erfuhren.  k(»  machten  sie  gleichfalls  die  übrigen  Amazonen  kirre." 

Sit*  vereinigten  nun  die  beiden  Lager  und  joder  nahm  seine  Amazone  zum 
Weibe.  Den  Vorschlag  der  Männer,  ihnen  in  deren  Heimath  zu  folgen,  wiesen 
sie  aber  zurück,  da  sie  der  ganz  verschiedenen  Sitten  wegen  sich  mit  den  Weibern 
in  der  Heimath  der  Männer  doch  niclit  vertragen  konnten.  Sie  schlugen  daher 
den  Männern  vor,  dass  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen  auswandern  sollten. 


kommen  naren,  in  welcbor  «te  aiiKoaiedclt  waren,  in  welcher  sie  jetzt  angesiedelt  sind,  Dähmen 
■JB  duelbst  ihre  Wohngitie.  Dnd  doher  haben  die  Weiber  der  Sauromaten  noch  ihre  alte 
sie  gehen  auf  die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit  den  Männern  und  ohne  die 
rtelB,  Uw  WoiK    fl.Aiia.    II.  35 
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M&nner;  sie  ziehen  auch  in  den  Krieg  und  tragen  dieselbe  Kleidung  wie  die  Männer.  Hin- 
sichtlich der  Ehen  ist  bei  ihnen  Folgendes  bestimmt:  Keine  Jungfrau  geht  eine  Ehe  ein, 
bevor  sie  einen  Feind  erlegt  hat;  so  sterben  auch  Manche  von  ihnen  im  Alter,  ehe  de  tu 
einer  Ehe  kommen,  weil  sie  das  Gesetz  nicht  erfüllen  konnten.** 

Wir  sehen,  dass  Herodot  hier  nur  von  einem  versprengten  Zweige  der  Ama- 
zonen spricht,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Neigung  zu  Jagd  und  Krieg,  ihrem 
eigentlichen  Amazonenleben  untreu  geworden  und  mit  den  ledigen  Jünglingen  der 
Sauromaten  in  eine  regelrechte  und  dauernde  Ehe  getreten  sind.  lieber  ihre 
Kinder  und  deren  Erziehung  erfahren  wir  nichts. 

Straho  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  an  den  Fuss  des  Kaukasus 
und  sagt: 

„Allen  wird  in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  sa 
jedem  Gebrauche,  besonders  zum  Schleudern,  bedienen  können.  Sie  haben  auch  Pfeile,  Streitaxt 
und  Schild.  Aus  Thierfellen  machen  sie  Kopfbedeckungen,  Kleidung  und  Gürtel  In  den 
Fr&hlingsmonaten  kommen  sie  mit  den  Gargarenern  zusammen,  von  welchen  sie  nur  durch 
ein  Gebirge  getrennt  sind,  „der  Nachkommenschaft  wegen".  Die  Knaben  schicken  sie  den 
y&tem  zu,  die  Mädchen  behalten  und  erziehen  sie.* 

Trotz  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berichten  über  die  Amazonen  tauchen 
doch  bereits  im  Alterthum  einzelne  Stimmen  auf,  welche  in  ihre  Existenz  erheb- 
liche Zweifel  setzen.      Unter  diesen  Zweiflern  steht  Strabo  oben  an: 

„Allenfalls  lasse  man  sich  in  der  als  Wahrheit  überlieferten  Geschichte  eine  kleine 
Beimischung  wunderbarer  Elemente  als  Würze  gefallen,  aber  in  den  immerfort  wieder- 
holten und  für  wahre  Geschichten  ausgegebenen  Erzählungen  von  den  Amazonenkriegen 
handele  es  sich  ausschliesslich  um  wunderbare,  aller  Glaubwürdigkeit  entbehrende  Dinge. 
Denn  wer  soll  wohl  glauben,  dass  einst  ganze  Heere,  Gemeinwesen,  ja  ganze  Völker  nur  ans 
Weibern  ohne  Männer  bestanden  haben  und  nicht  nur  für  sich  bestanden,  sondern  sogar 
Kriegszüge  bis  in  ferne  Länder,  ja  bis  nach  Attika  unternommen  haben  sollten!  Das  hörte 
sich  gerade  so  an,  als  seien  damals  die  Männer  Weiber,  die  Weiber  aber  Männer  geweeen. 
Und  doch  bezeichne  man  alle  Tage  berühmte  und  blühende  Städte,  wie  Ephesus,  Smjrna, 
Gjmae,  Myrina,  Paphos  und  andere  geradezu  als  Gründungen  und  Kolonien  der  Ama- 
zonen.*    (Sterne.) 

Noch  weiter  in  seinen  Zweifeln  ging  Palaephatus: 

„Von  den  Amazonen  heisst  es,  sie  seien  keine  Weiber,  sondern  barbarische  Männer 
gewesen,  die,  weil  sie  nach  Art  der  trakischen  Weiber  eine  bis  auf  die  Füsse  herabhängende 
Tunicrt  trugen,  das  Haar  mit  einer  Binde  zusammenhielten  und  den  Bart  scheren,  vom  Feinde 
zum  Schimpf  Weiber  genannt  wurden/ 

Jedenfalls  ist  das  Andenken  an  die  Amazonen  sehr  lange  Zeit  am  Kaukasus 
haften  geblieben,  denn  wir  lesen  bei  Guyon: 

„Als  ich  mich  in  den  Gegenden  des  Gebirges  C  au  casus  aufhielt,  schreibt  P.  Archangelvs 
lAimhcrti,  lief  eine  schriftliche  Nachricht  bei  dem  Dadian,  Fürsten  von  Mingrelien,  ein, 
dass  aus  diesem  Gebirge  Völker,  welche  sich  in  drei  Haufen  verthoilet,  gekommen  wären, 
dass  der  stärkste  Moskau  angegriffen,  und  die  beiden  anderen  sich  in  das  Land  derer  andern 
Völker  des  Ca u casus,  derer  Suanen  und  Caratcholi  geworfen  hätten,  dass  selbige  zurück- 
geschlagen worden,  und  dass  man  unter  den  Todten  viele  Weibspersonen  gefunden  habe. 
Man  brachte  sogar  dem  JJadian  die  Waffen  dieser  Amazonen,  welche  ungemein  schön  anzu- 
sehen und  mit  einer  weiblichen  Artigkeit  ausgezieret  waren.  Es  waren  dieses  Helme,  Kürasse 
und  Armschienen  von  Harnischen,  welche  aus  vielen  kleinen,  über  einander  gelegten  Eisen- 
blechen bestanden.  Die  an  dem  Kürasse  und  denen  Armschienen  bedeckten  sich,  so  wie  unsere 
Federn  an  denen  Blättern,  und  gaben  also  denen  Bewegungen  des  Körpers  ganz  leicht  nach. 
An  dem  Kürass  war  eine  Art  von  Waffenrock  bevestigt,  welcher  ihnen  bis  auf  die  Mitte  des 
Beines  herabgieng,  und  aus  einem  wollenen  Zeuge,  so  mit  unserer  Scharsche  eine  Aehnlichkeit 
hatte,  jedoch  von  einer  derma.-^sen  hochrothen  Farbe  war,  dass  man  es  für  den  schönsten 
Schiirlach  gehalten  hätte,  verfertij^'t  gewesen.  Ihre  Halbstiefoln  waren  mit  kleinen  messingernen 
Flitterlein  oder  Plilttgen  besetzt,  welche  von  ihnen  durchbohrt  und  mit  .starken,  feinen  und 
auf  eine  besonders  künstliche  Art  gedreheten  Schnüren  von  Ziegenhaar  zusammen  geheftet 
waren.  Ihie  I*feile  waren  vier  >^pannen  lang,  über  und  über  vergoldet  und  am  Ende  unge- 
mein fein  verstählt.  Sie  gingen  nicht  ganz  spitzig  zu,  sondern  waren,  an  dem  Ende  drej, 
oder  vier  I^inien  breit,  wie  die  Schneide  an  einem  Meissel.     Diese  Amazonen  sind  zum  öftern 
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in  Kriegen  mit  denen  Calmückischen  Tartaren  verwickelt  Der  Fürst  Dacitan  versprach 
denen  Saanen  und  Caratcholi  die  stärkste  Belobnungen,  wenn  sie  ihm  Eine  von  diesen 
Weibspersonen,  wofern  ihnen  etwa  dergleichen  in  die  Hände  gefallen  wären,  lebendig  hatte 
liefern  können.* 

Auch  Chardin  wurde  im  Königreich  Cache ti 

«bey  dem  Fürsten  eine  grosse  Frauen-Eleydnng  von  einem  dicken  wollenen  Zeuge  ge- 
zeigt, und  von  ganz  besonderer  Gestalt,  deren  sich  eine  Amazone,  welche  bei  Cacheti  in 
den  letzten  Kriegen  am  das  Leben  gekommen  war,  bedient  haben  soll.** 

Bei  den  oben  erwähnten  skeptischen  Urtheilen  sind  gewisse  Gräberfunde, 
welche  vor  einigen  Jahren  im  Gebiete  des  Kaukasus  gemacht  wurden,  von  einem 
ganz  hervorragenden  Interesse.  Bei  seinen  Ausgrabungen  im  Terek-Gebiete 
fand  Bayern  in  Neu-Dschuta  in  einem  auf  dem  Hofe  eines  Ghewsuren  be- 
findlichen Grabe  ,eine  Frauenleiche  mit  Frauenschmuck  und  Pfeilspitzen,  einem 
Schleuderstein  aus  Schiefer,  sowie  einem  Messer  von  Eisen  **.  Später  förderte 
er  in  dem  nicht  weit  hiervon  entfernten,  von  den  Russen  irrthümlicher  Weise 
Kasbek  genannten  Aul  Stepan-Zminda  „den  Schatz  von  Stepan  Zminda*" 
zu  Tage. 

«Alles,  was  ich  hier  gesammelt,  stammt  von  Weibern,  namentlich  von  Kriegerinnen, 
obgleich  von  wirklichen  Waffen  in  diesem  Bassin  (dem  Hanptfundorte)  selbst  nichts  oder  nur 
Spnren  gefunden  wurden.  Die  eisernen  Lanzenspitzen  lagen  zertrümmert  5 — 6'  vom  Rande 
des  Bassins  und  nur  3 — 4'  unter  der  Oberfläche,  gehören  daher  schon  einer  ganz  neuen  Zeit 
an.  Aber  auch  abgesehen  von  den  Waffen  weisen  alle  übrigen  Gegenstände  auf  ein  kriege- 
rischee  Volk  hin;  die  Schmucksachen  der  Frauen  aber  verrathen  die  Amazone,  deren  Reit- 
peitsche mit  einem  Stiele  versehen  war,  der  sehr  gut  als  Waffe  verwendet  werden  konnte. 
Die  zollbreiten,  äusserlich  convexen  dicken  Bronzeringe,  wie  ähnliche  heute  noch  von  den 
Ghewsuren  getragen  werden,  wurden  als  Waffen  gebraucht,  daher  nenne  ich  sie  Streitringe, 
von  denen  ich  schon  viele  Formen  meinem  Museum  einverleibt  habe.  Pferdegebisse,  Reit- 
zeugverzierungen,  Schabrackenreste  weisen  sicherlich  auf  ein  Reiter volk  hin,  und  dass  diese 
Reitpferde  mit  zahlreichen  Glocken,  auch  an  der  Schabracke,  behängt  waren,  führt  darauf, 
dass  dies  Schmuck  von  Frauen-Reitpferden  war.  Männer  hätten  damit  sicher  nicht  ihre 
Pferde  beladen.  Ich  könnte  keinen  einzigen  Gegenstand  nennen,  der  einem  Manne  zuge- 
schrieben werden  könnte.* 

Ich  kann  es  mir  hier  nicht  versagen,  auch  noch  die  folgende  Angabe  Bayern' s 
wiederzugeben: 

,Ein  noch  berühmterer  Tempel  ist  jener  des  heiligen  Gargar,  wie  die  Gru sine r  (nicht 
Osseten,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird)  von  Gergeti  erzählen.  Dieser  Tempel  steht 
auf  der  Spitze  des  Berges,  welcher  das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  Stepan-Zminda,  dominirt 
und  zum  Ostfusse  des  Kasbek  gehört.  Von  diesem  Heiligen  erhielt  der  Aul  den  Namen 
Gergeti;  der  richtige  Name  war  aber  sicher  Gargar^  wie  ihn  auch  Strabo  schreibt,  der  die 
Amazonen  von  Mermodas  (der  Euma)  zu  den  Gargarenern  wallfahren  lässt.  Später 
wurde  hier  ein  christliches  Männerkloster  gegründet,  und  dessen  Mönche,  welche  die  alten 
heidnischen,  frauenlosen  Gargarener  Straho's  ersetzten,  wurden Gargarener  genannt.  Heute 
leben  in  Gergeti  nur  verheirathete  Grusiner;  die  Wallfahrten  bestehen  aber  bis  heute,  und 
man  kann  behaupten,  mit  allen  heidnischen  Orgien,  von  denen  ich  selbst  Augenzeuge  war, 
nicht  allein  in  Stepan-Zminda  und  Gergeti,  sondern  auch  an  anderen  Orten  im  südöst- 
lichen Kaukasus,  im  Gebiete  der  Pschawen.  Wer  dieser  heilige  Gar  gar  ist,  weiss  ich 
nicht.  Nach  Strabo  wären  es  nur  die  Kabardiner  Amazonen  gewesen,  welche  ihre  Wall- 
fahrten zu  den  Gargarenern  machten.  Dieses  würden  die  Funde  im  Schatze  von  Stepan- 
Zminda  bestätigen.* 

Herodot  führt  übrigens  an,  dass  die  Amazonen  von  den  Skythen  Oiarpata 
d.  h.  Männermörder  genannt  werden. 

Carus  Sterne  erblickte  in  allen  diesen  Erzählungen  von  den  Amazonen  des 
Alterthums  die  Schilderung  von  Gynäkokratien,  wie  wir  sie  auch  heute  noch 
bei  einzelnen  Nationen  antreffen.  Sie  waren,  wie  er  annimmt,  stets  mit  dem  Cultus 
der  Mondgöttin  oder  der  Erdmutter  verbunden,  und  der  Kampf  gegen  die  Ama- 
zonen ist  nach  ihm  der  Wettstreit  zwischen  dieser  Gottheit  und  dem  Sonnen- 
gotte: 

35* 
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^Herakles,  Thcseus,  Peraeua,  Achilles,  JaMn,  Siegfried  a.  b.  w,  sind  Iceine  Menschen, 
dondern  Sonnengottheiteii,  dia  sich  in  dea  Heldenliedern  sp&terer  Zeiten  zu  Uoroea  yes- 
menicblicbten,  und  ebenso  sind  Semiramit,  Medea,  Di/tt  ii.  s.  w.  keine  wirkiicben  KOniginan 
und  PrinteBBLnnen,  Kondem  Vermenschlicbuugen  der  bald  siegenden,  bald  unt«rliegendeii  Eni- 
mOtter  re«p.  MandgOttinnen.  SaniramU  trä^t  deutlich  die  Zage  der  aaiyriechen  Eid- 
mutter, Medta  iat  Hrkate,  tUdo  Ästarte,  Penthtsitea  Artemi»,  die  Amaxonen  eelbat  «ind 
niohtJi  Anderes,  iiie  VSlkor.  die  das  Vatetrecbt  nocb  nicht  anerkannt  hatten.  Im  AUgemeineD 
erkennt  die  Sage  an.  dnsa  die  Amazon eafrauen  sehr  bald  die  Vorzüge  dei  byperboraisebpo 
Systems  »chlLtzen  lernten;  darum  hilft  Medea  dem  Jaaott.  Ariadne  dem  Thrseus  den  Eid- 
drachen  au  überwinden,  und  die  Mondfraaen  vermShlon  eich  den  Son neu« ohne n.  * 

Inwieweit  diese  Annahme  das  Richtige  triflft,  lasse  ich  dahingea teilt.  Ich 
vermag  aber  eine  Angabe  von  Sayce  nicht  mit  Stillschweigen  zu  Qbergeben: 

.Die  oberste  Güttin  (der  H etiler)  von  Earschemiach  war  die  babjloniRrhe  l^r 
oder  ÄMclüoreth;  ihre  DareteUung,  die  man  auf  den  altbabyloniachen  Cylindorn  hnild. 
ward  von  den  Hetitern  nach  der  westlichen  EQste  Kleinaeiena  gebvncht  uod  ksm  ton 
dort  Ober  das  ägüieche  Meer  nucb  Griechenland.  Selbst  die  Amazonen  dergriechi<ch«ii 
Mythologie  sind  thateüchlich  nichts  anderaa,  als  die  Prieaterinnon  der  betitiechen  Gottheit. 
der  zu  Ehren  sie  die  Waffen  trugen.  Die  den  Griechen  zufolge  von  den  ADiaionen  ge- 
gründeten Städte  waren  alle  betitischeo  Urajiningea.* 

Ausser  diesen  asiatischen  Amazonen  liannte  das  Alterthiim  aber  auch  noch 
afrikanische.     Diodorus  von  Sizilien  schildert  sie  nach  Dionysitis: 

,[n  den  westlichen  Theilen  Libyens,  an  der  Grente  der  Welt,  soll  ein  Volk  gdebi 
haben,  das  von  Frauen  regiert  wurde;  diese  führten  auch  Krieg,  verpflichteten  »ich  auf  eine 
bestimmte  Zeit  des  Kriegadienates  und  hatten  ebenso  lange  der  Männer  sich  eu  eatbaltSD. 
Wenn  die  Jahre  ihres  Dienstes  vorbei  eind,  so  rereinigen  sie  sich  mit  Männern,  uto  ibr  Ge- 
schlecht  fortiupflanien.  Die  öffentlichen  Aemter  und  die  Verwaltung  des  AHgemeineD  be- 
halten sie  jedoch  gaoit  fQr  sich.  Die  Männer  leben  dort,  wie  bei  una  die  Franen.  ein  hSut- 
liche)  Leben,  gehorchend  den  Auftrügen  ihrer  Gattinnen;  an  Erieg.  Begierung  und  andereo 
Staatsgetchäften  haben  sie  Jedoch  keinen  Antheil,  wodurch  sie  gegen  ihre  Frauen  QbeTmathi^ 
werden  könnten.  Gleich  nach  der  Geburt  werden  die  E^der  den  Männern  Qbergeben  und 
diese  ernähren  sie  mit  ^(ilch  und  anderen  gekochten  Speisen  nach  Maaesgnbe  äe»  Alters  der 
Kinder.  Wird  aber  ein  Müdeheu  geboren,  ao  werden  ibui  die  BcUate  abgebrannt,  damit  de 
BOT  Zeit  der  Reife  sich  nicht  erheben,  denn  man  hielt  ea  für  kein  geringes  Uinderniss  bei  der 
Pflhmng  der  Waffen,  wenn  die  Brüste  aber  den  Leib  hervorragten;  wegen  dieses  Hange!* 
werden  sie  auch  von  Uriechau  Amazonen  (Bnistloae)  genannt* 
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Die  Sage  tod  einem  Lande  der  Amazonen  hat  eich  auch  im  Mittelalter 
erbalten.  Jacob  bat  darüber  interessante  Angaben  bei  den  alten  arabischen 
Schriftstellern  entdeckt.     Die  eine  findet  sich  bei  Qazwini,  wo  es  heitst: 

.Die  Stadt  der  Frauen,  eine  grosse  Stadt  mit  weitem  Territorium  auf  einer  Intel 
im  weatlicben  Meer.  TarlÜBchi  aagt:  Ihre  Bewohner  sind  Frauen,  Ober  welche  die  Mbnner 
keine  Macht  haben.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Erieg  selbst  in  die  Hand. 
Sie  besitzen  grosse  Tapferkeit  beim  Zusammenstoas.  Auch  haben  aie  Sctaven.  Jeder  Sclave 
begiebt  sich  in  der  Nacht  zu  seiner  Herrin,  bleibt  bei  ihr  die  Nacht  hindurch,  erhebt  «ich  mit 
dem  Morgengrauen  und  geht  heimlich  bei  Tageaanbruch  hinaus.  Wenn  eine  von  ihnen  dann 
einen  Enaben  gebiert,  tOdtet  sie  ihn  nnf  der  Stelle,  wenn  sie  aber  ein  Mädchen  gebiert,  lAsit 
sie  es  leben.  Tartiitchi  sagt:  Die  Stadt  der  Frauen  ist  eine  Thataacbe,  an  der  man  nicht 
zweifeln  darf.' 

Eine  zweite  Nachricht  hat  Jacob  aufgefunden  in  dem  berühmten  Reisebe- 
richte des  Ibrahim  ihn  Jäa'ib.     Derselbe  achreibt; 

,1m  Westen  von  den  Rüs  liegt  die  Stadt  der  Frauen.  Sie  beaitxen  Aecker  und 
Sclaven  und  werden  von  ihren  Dienern  schwanger,  und  wenn  das  Weib  einen  Enaben  gebiert, 
UVdtet  sie  ihn.  Sie  betreiben  die  Reitkunst  und  nehmen  den  Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie 
besitzen  Mutb  und  Tapferkeit.  Der  Jude  Ibrahim  ibn  Jncüb  sagt:  .Der  Bericht  von  dieser 
Stadt  ist  wahr;  Otto,  der  rOmische  EOnig,  bat  mir  davon  erzählt.* 
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An  der  Grenze  des  Mittelalters  tauchte  ein  neuer  Bericht  über  Amazonen 
auf,  aber  aus  einer  ganz  anderen  Gegend.  Es  war  Aeneas  Sylvius  Piccolomini 
von  Siena,  der  spätere  Papst  Pius  IL  (1404—1464),  welcher  das  Weiberreich  der 
Libussa  und  Valesca  in  Böhmen  schilderte.  Die  Männer  wurden  unterworfen, 
und  den  später  geborenen  Knaben  wurde  der  rechte  Daumen  abgeschnitten  und 
das  rechte  Auge  ausgebrannt,  um  sie  wehrlos  zu  machen.  Die  Weiber  ver- 
stümmelten sich  aber  nicht. 

Auch  KrünitZj  der  Uebersetzer  der  Abhandlung  von  Guyon^  macht  auf  ein 
mittelalterliches  Amazonenvolk  in  Europa  aufmerksam: 

«Zur  £rgänzQng  der  Geschichte  der  Amazonen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Ädamus 
Bremensis,  der  gegen  das  1070.  Jahr  gelebet  und  eine  Eirchengeschichte  hinterlassen  hat,  in 
dem  zu  Ende  derselben  angehängten  kleinen  Traktat  von  der  Lage  Dänemarks  und  anderer 
Mittemächtigen  Länder,  im  228.  Kap.  eines  Volkes  gedenke,  so  aus  lauter  Weibern  bestanden, 
und  an  denen  üfem  des  Balthischen  Meeres  gewohnet.  Er  sagt  beynahe  von  ihnen  eben 
das,  was  man  bisher  von  denen  andern  gesaget  hat.  Aber,  er  macht  die  Dinge  zu  gross, 
und  aas  allem  mehr,  als  lauter  Wunder.  Denn ,  er  spricht,  dass  sie«  wie  einige  vorgäben, 
schwanger  würden,  dafern  sie  gewisse  Wasser  kosteten;  dass  sie  nach  dem  Vorgeben  anderer, 
mit  den  fremden  Eaufleuten,  oder  mit  denen  Gefangenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen,  oder 
aach  mit  Missgeburten,  so  bey  ihnen  nicht  selten  wären,  sich  fleischlich  vermischten.  Wenn 
sie  darnieder  kämen,  so  brächten  sie  entweder  ein  schönes  Mädchen  oder  einen  Cynocephalum 
zur  Welt,  so  nennet  er  die  Leute,  die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brust  haben." 

Mit  ihren  mittelalterlichen  Berichten  über  das  Land  der  Amazonen  stehen 
die  westlichen  Völker  nicht  allein.  Auch  das  grosse  Culturvolk  des  Ostens,  die 
Chinesen,  haben  frühe  Nachrichten  über  das  Land  der  Frauen  aufzuweisen. 
Ein  Dr.  H.  gab  darüber  im  Globus  nach  einem  Aufsatze  ScMegeVs  folgende  Aus- 
kunft. Die  alten  Chinesen  kannten  drei  Länder  der  Frauen,  eins  im  Westen, 
eins  im  Süden  und  eins  im  Osten  von  China.  Das  Letztere  heisst  N  i  u  -  K  u  o. 
Der  buddhistische  Schamane  Hoei-tschin  erzählte, 

„dass  sich  1000  Li  östlich  von  Fu-sang  das  Land  der  Frauen  befinde.  Diese 
Frauen  seien  von  sehr  einnehmendem  Aeussem  und  weisser  Hautfarbe,  wenngleich  ihr  Körper 
behaart  und  die  Haare  so  lang  seien,  dass  sie  auf  der  Erde  nachschleppten.  Im  zweiten  oder 
dritten  Monate  des  Jahres  stürzen  sie  sich  ins  Wasser  und  werden  auf  diese  Weise  schwanger; 
sie  gebären  dann  im  sechsten  oder  siebenten  Monat.  Diese  Frauen  haben  keine  Brüste.  Wenn 
sie  einen  Mann  sehen,  laufen  sie  erschreckt  davon;  denn  sie  haben  Angst  vor  ihren  Gatten. 
Sie  nähren  sich  von  Salzpflanzen  wie  die  wilden  Thiere.  Die  Blätter  dieser  Salzpflanzen  haben 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  wohlriechenden  Hao  (Artemisia  jap  onica).** 

,Im  Nan-tschi  heisst  es:  im  Jahre  507  n.  Chr.  sei  ein  Mann  aus  der  Provinz  Fu-kien 
an  eine  Insel  verschlagen.  Er  habe  dort  Eingeborene  angetroffen,  deren  Sprache  er  nicht 
verstanden  habe.  Die  Männer  hätten  menschliche  Leiber,  aber  Hundsköpfe  gehabt,  und  ihre 
Stimme  habe  wie  Hundegebell  geklungen.** 

Nach  Ws  Meinung  ist  dieses  fabelhafte  Land  auf  den  südlichen  Kurilen  zu 
suchen.  In  den  Amazonen  erblickt  er  aber  Robben  und  zwar  Ohrenrobben  (Otariae), 
welche  sich  dort  in  grosser  Menge  finden  und  von  dem  daselbst  häufigen  Fucus 
esculentus,  dem  Meeresband  oder  hai-tai  der  Chinesen  leben,  dem  essbaren 
Meertang,  der  auch  den  Ainos,  den  Japanern  und  den  Chinesen  als  Nahrung 
dient.  Schlegel  glaubt,  dass  Hoei-tschin  diesen  Tang  gemeint  habe,  als  er  von 
der  dem  Hao  ähnlichen  Salzpflanze  sprach.     Es  heisst  dann  weiter: 

«Alle  die  oben  aufgezählten  Merkmale:  die  helle  Hautfarbe,  die  langen  Haare,  das 
Leben  im  Wasser,  die  Ernährung  mittelst  Seetang,  das  Fehlen  der  Brüste,  die  Eifersucht  der 
Männer  und  die  Furchtsamkeit  der  Frauen ;  alles  findet  sich  hier  wieder  und  erklärt  sich  nun 
auf  höchst  einfache  Weise.  Auch  die  Angabe  des  Nantschi  von  dem  Hundegebelle  der 
Männer  erscheint  jetzt  in  dem  rechten  Lichte;  denn  die  Robben  bellen  bekanntlich  genau  so 
wie  Hunde.'' 
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Einen  erneuten  Aufschwung  nahmen  die  Amazonensagen  in  dem  16.  Jahr- 
hundert zu  der  Zeit  der  grossen  Entdeckung  im  südlichen  Amerika.  Der  grosse 
Strom,  welchen  1539  Francesco  d'OreUano  entdeckte,  erhielt  von  den  Berichten 
über  seine  kriegerischen  Anwohnerinnen  sehr  bald  den  Namen  Amazonenstrom, 
welchen  er  ja  noch  heute  führt.  Ich  gebe  die  hierauf  bezüglichen  Berichte  nach 
Stricker  und  Fischer  wieder.  Oreüano  hatte  von  einem  Kaziken  die  Auskunft 
erhalten,  dass  an  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Horde  kriegerischer  Weiber  wohne, 
welche  Bogen  und  Pfeile  führten,  ihre  Felder  selbst  bestellten  und  abgesondert 
von  dem  männlichen  Geschlechte  ihr  Dasein  führten.  Zu  einer  gewissen  Zeit  im 
Jahre  würden  sie  von  den  Männern  eines  Nachbarstammes  besucht.  Die  hiernach 
geborenen  Mädchen  würden  von  den  Müttern  erzogen,  die  Knaben  dagegen  über- 
gäben sie  den  Vätern. 

Nachdem  er  eine  beträchtliche  Strecke  gereist  war,  wurde  ihm  Aehnliches 
berichtet.  Hier  nannte  man  diese  Amazonen  Conia-pu-yara,  was  grosse  Weiber 
bedeutet.  In  der  That  wurden  die  Spanier,  als  sie  mehrere  hundert  Meilen 
weiter  gefahren  waren,  an  der  Landung  durch  Indianer  mit  einem  Pfeilhagel 
verhindert,  und  sie  bemerkten  unter  ihren  Feinden  10 — 12  Frauen,  die  sich  nicht 
allein  mit  der  grössten  Wuth  vertheidigten,  sondern  auch  die  Indianer  auf  alle 
Weise  zu  tapferer  Gegenwehr  anfeuerten  und  diejenigen,  welche  sich  mathlos 
zeigten  und  zu  fliehen  versuchten,  mit  grossen  Keulen  niederschlugen.  Diese 
Weiber  waren  gross  und  von  starkem  Gliederbau,  dabei  aber  von  schöner  Qe- 
sichtsbildung.  Sie  trugen  ihre  langen  Haarflechten  um  den  Kopf  gewunden, 
waren  unbekleidet  und  führten  ausser  jenen  Keulen  noch  Bogen  und  Pfeile. 
Sieben  dieser  Weiber  wurden  in  dem  Gefecht  getödtet,  worauf  die  Indianer  die 
Flucht  ergriffen. 

Auch  eine  Anzahl  von  späteren  Reisenden  hörte  von  den  verschiedensten 
Indianern  des  Amazonen  Stromgebietes  die  Erzählungen  von  den  Amazonen 
wiederholen.  Ein  Indianer  vom  Stamme  der  Tupinambas  erzählte  d'Acugna, 
dass  er  als  Knabe  seinen  Vater  auf  einem  solchen  Besuche  bei  den  Amazonen 
begleitet  habe  und  Zeuge  gewesen  sei,  wie  alle  männlichen  Kinder  den  Vätern 
ausgeliefert  wurden.  Condamine,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  ebenfalls  auf 
Leute  stiess,  die  mit  den  Amazonen  in  persönliche  Beziehung  gekommen  sein 
wollten,  fand  bei  den  Topayos  die  merkwürdigen  Amulete  aus  Nephrit,  welche 
unter  dem  Namen  der  Amazonensteine  (Muirdkitans)  bekannt  sind.  Sie  wollten 
diese  Steine  von  ihren  Vätern  geerbt  haben,  die  sie  von  den  Congnon-tainse-cuma, 
d.  h.  den  Weibern  ohne  Männer,  erhalten  hätten,  unter  denen  man  sie  in 
Menge  fände. 

Bodrignez  hörte:  An  der  Quelle  Yamunda  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Yacyuarua,  der  durch  die  Amazonen  dem  Monde  geweiht  war.  (Wir  finden 
also  auch  hier  wieder  die  Amazonen  mit  der  Mondgottheit  in  Verbindung.)  Zu 
einer  gewissen  Jahreszeit  und  einer  gewissen  Mondphase  versammelten  sich  die 
Amazonen  an  dem  Ufer  dieses  Sees,  um  dem  Monde  und  der  Mutter  der  Muira- 
kitans  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.  Nachdem  dieses  Fest  der  Sühne  einige  Tage 
angedauert  hatte,  warfen  sich  die  Amazonen,  wenn  der  See  sich  glatt  und  wellen- 
los zeigte,  und  der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  in  das  Wasser  und  tauchten  auf 
den  (xrund,  um  aus  der  Hand  der  Mutter  der  Muinikitans  die  Steine  so  gestaltet 
zu  empfangen,  wie  sie  sie  wünschten,  zwar  noch  weich,  aber  bald  erhärtend,  wenn 
sie  aus  dem  Wasser  kommen.  Diese  Steine  wurden  nachher  von  ihnen  den 
Männern  geschenkt,  mit  welchen  sie  sich  in  Verkehr  einliessen. 

Es  ist  nun  sehr  interessant,  dass  llodrifinrz  an  dem  See  Yacyuarua  bei 
seinen  Ausgrabungen  ausser  Topfscherben  auch  solche  Steiniigürchen  gefunden 
hat,  nebst  kleinen  Bruchstückchen  dieser  Steinart;  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie 
hier  gefertigt  worden  sind. 
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SchamburgJc  hatte  ebenfalls  die  Amazonen,  von  denen  ihm  Ausführliches 
berichtet  war,  gesucht,  aber  nicht  gefunden. 

«unsere  Hoffiiongen,"  sagt  er,  , weitere  und  bestimmte  Nachrichten  über  die  Existenz 
dieser  fabelhaften  Mannfrauen  einziehen  zu  können,  sind  leider  nicht  erfüllt  worden,  vielmehr 
hat  unsere  Reise  nach  dem  Corentyn  sie  jetzt  auch  aus  diesem  letzten  Schlupfwinkel  ver- 
trieben. Der  Grund  zu  dieser  so  weit  verbreiteten  Tradition  liegt  jedenfalls  in  dem  kriege- 
rischen Charakter  der  Frauen  verschiedener  Stämme  der  neuen  Welt.  Schon  Columbus  er- 
w&hnt  in  seiner  zweiten  Reise,  dass  er  in  Santa  Croce  ein  Ganoe  getroffen,  auf  dem  sich 
mehrere  Weiber  ebenso  hartnäckig  wie  die  Männer  gegen  die  Spanier  vertheidigt,  und  in 
Guadeloupe  wäre  er  sogar  von  bewaffneten  Weibern  am  Landen  verhindert  worden.*  Ueber 
die  Bewohner  dieser  und  anderer  Inseln  bemerkte  Petrus  Mattyr:  ,  Beide  Geschlechter  besitzen 
grosse  Stärke  und  fQhren  den  Bogen  unter  anderen  Waffen  meisterlich.  Sind  die  Männer  von 
ihrer  Heimath  abwesend,  so  vertheidigen  sich  die  Weiber  bei  Ueberföllen  eben  so  wacker, 
wie  ihre  Männer,  so  dass  sie  für  Amazonen  gehalten  werden.* 

An  dem  See  Yacyuarua  sind  die  Amazonen  nun  heute  nicht  mehr  zu 
finden.  Die  Tradition  der  Indianer  lässt  sie  von  hier  verschwinden,  giebt  aber 
übereinstimmend  an,  dass  es  jetzt  noch  einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und 
aUein  die  Muiräkitans  zu  verfertigen  vermöge;  das  seien  dieüaup^samYamundä. 
In  der  That  sind  die  von  diesen  verfertigten  Muiräkitans  mit  den  von  Rodriguez 
ausgegrabenen  vollkommen  übereinstimmend.  Ausserdem  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  die  Haupts  hübsche,  fast  weibische  Gesichtszüge  haben  und  dass  auf  allen 
ihren  Kriegszügen  ihre  Weiber  sie  begleiten,  ihnen  im  Kampfe  Hülfe  leisten,  in- 
dem sie  ihnen  Pfeile  herbeibringen,  sich  aber  auch  selber  am  Gefechte  betheiligen 
und  den  Männern  auch  bei  dem  Einsammeln  der  Beute  an  die  Hand  gehen.  Be- 
merkenswerth ist  es  auch,  dass  die  üaupes  eine  alte  Tradition  besitzen,  nach 
der  sie  einst  ihre  Wohnsitze  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  gehabt  hätten. 
In  diesem  See  hauste  die  Wassermutter,  welche  sie  die  Herstellung  der  Muiräkitans 
lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber  die  Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an 
den  nächsten  Bergen  hinaufgestiegen,  und  dort  ist  sie  dann  von  einem  Manne  ihres 
Stammes  getödtet  worden.  Hierdurch  entstand  ein  Aufruhr  in  den  Gewässern  des 
Flusses;  eine  Ueberschwemmung  war  die  Folge,  und  so  wurden  sie  gezwungen,  zu 
fliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo  sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen 
Ereignisses  gesichert  wären.  So  zweifelt  Rodriguez  nicht,  in  den  Weibern  dieser 
Uaup6s  die  südamerikanischen  Amazonen  der  alten  Ueberlieferungen  gefunden 
zu  haben. 

Auch  (7ret;ai<a;  glaubt  die  Amazonen  getroffen  zu  haben;  er  fand  aber  eine 
andere  Deutung.     Es  heisst  in  seinem  Reiseberichte: 

,Nou8  rencontrons  Tembouchure  de  la  crique  Goucitennö  que  nous  avons  traversäe 
en  allant  du  Yary  ä  Parou.  Nous  arrivons  au  degrad  quelques  minutes  avant  le  coucher 
du  Boleil  et  il  faut  encore  faire  deux  kilom^tres  ä  pied  pour  atteindre  le  village  qui  est  au 
milieu  de  la  foret.  Je  suis  ätonn^  de  ne  pas  voir  un  seul  homme  pour  nous  recevoir.  Nous 
visitons  deux,  trois  habitations,  et  nous  n'y  rencontrons  que  des  fenimes.  Je  demande  ä  la 
plus  vieille,  c'est-ä-dire  ä  la  moindre  farouche:  Oü  sont  vos  hommes?  Hommes  pas,  röpond- 
elle  dans  son  langage  laconique.  Je  suis  fort  intrigu6.  Ai-je  donc  enfin  trouv6  ces  fameuses 
Amazones  sur  lesquelles  nos  savants,  de  la  Condamine  en  t§te,  ont  discut^  pendant  des 
si^les?  Oui,  ce  sont  des  femmes  qu'Orellano  a  trouvöes  pr^s  du  Trombette  et  sur  les- 
quelles un  conqu^rant  espagnol  a  brodä  une  histoire  romanesque  qui  a  fait  qualifier  le  grand 
Benve  de  rio  las  Amazonas.  Jene  doute  pas  quOrellano  n'ait  rencontr^  des  tribus  de 
femmes,  mais  quelle  imagination  fantastique  il  a  du  deplojer  pour  les  comparer  aux  guer- 
riäres  chevaleresques  des  temps  hom^riques!  Je  constate  d'abord  que  les  Amazones  du 
Paron  n'ont  pas  Tusage  de  se  couper  un  sein  pour  se  livrer  sans  inconv^nient  ä  Texercice 
de  Tarc.* 

Wir  müssen  nun  noch  einmal  nach  Afrika  zurückkehren,  von  dessen  Ama- 
zonenreiche im  Westen  des  Continentes,  wie  gesagt,  schon  Diodorus  Siculus 
berichtet  hatte.     Auch  ein  Bericht  von  Lotichius  liegt  vor,  welcher  lautet: 

,In  dem  orientalischen  Reiche  Cousam  hat  der  König  zu  Hütern  keine  Männer, 


I 
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■oudeTU  fünfhundert  Weiber,  die  den  Bogen  fähren,  und  sind  nur  solcher  Wacht  wegeo  um 
Geld  gedingt,  wie  Odardiis  Barbarossn  ajiEsigt.* 

In  einer  von  Lodetiyk  in  Leiden  herausgegebenen  Reisebeachreibung  dfs 
Eduard  Lopez  nach  dem  Königreiche  Congo  im  Jahre  1578  berichtet  der  letzter* 
Ober  das  Keich  von  Monomotapa.  In  deutscher  Uebersetzung  lautet  dieser 
Bericht : 

.Unter  seinen  vornehmsten  Vorkämpfern  sind  die  Elite- Truppen  der  Woiber,  welche 
der  Kaiser  sehr  werth  hält  und  für  den  K^^rn  seiner  Streiter  ansieht.  Diese  Weiber  brenneü 
ihre  linke  Brost  ab,  um  im  Schiessen  gewandter  lu  werden;  ihre  Waffen  sind  Bogen  nnd 
Pfeile;  sie  aind  bebende,  rasch,  gewandt,  tapfer  und  sichere  Schflt/en,  und  Tor  allem  sind  Bii> 
sehr  standhaft  und  laasen  sich  nicht  loicht  in  die  Flucht  schlagen.  Im  Eanipfä  gebranch«ii 
sie  die  List,  dasa  sie  sich  stellen,  als  ob  sie  fliehen  wollten,  worauf  tw  sich  dann  schnell 
wenden  und  ihrem  Feinde  grossen  Schaden  durch  Schieesen  xut^en.  Wenn  sie  dtbnn  tnerkei!, 
dass  der  Feind  glaubt,  sie  überwunden  zu  hahan,  und  eich  in  seine  Heihen  vertheilt,  dann 
kehren  sie  unversehons  um  und  fallen  unerschrocken  über  den  Feind  her,  schlagen  und  schietsen 
alle«  nieder,  was  ihnen  vorkommt,  weshalb  sie  auch  wegen  ihrer  Fertigkeit  und  Sicherheit 
im  Scblessen  überall  sehr  gefürchtet  sind.  Sie  bewohnen  eine  eigene,  ihnen  vom  Kaiser  Qbec- 
lassene  Landschaft,  und  zu  bestimmten  Zeiten  verfügen  sie  sich  zu  den  Männern,  von  denen 
jeder  eine  von  ihnen  auswählt,  um  Kinder  zu  erzeugen,  damit  ihr  Geschlecht  nicht  aasiterbe. 
Wenn  sie  ilann  Knaben  gebären,  so  senden  sie  dieselben  zu  den  Männern  nach  deren  Land; 
wenn  es  aber  Mädchen  aind,  so  behalten  sie  diese  bei  eich  und  ziehen  sie  auf,  damit  ««. 
wenn  sie  zu  Jahren  gekommen  sind,  mit  ihneo  in  den  Kampf  ziehen.* 

Die  beigegebene  Abbildung  (man  vergleiche  Fig.  495)  stammt  wahrscheinlidi 
aus  dem  17.  Jahrhundert;  sie  zeigt  im  Hintergrunde  die  Amazonen  im  Kampfe. 
Im  Vordergrunde  steht  eine  wohlgebaute  junge  Amazone,  völlig  nackt,  mit  wallen- 
dem Haare;  in  den  Händen  halt  sie  Bogen  und  Pfeil,  der  Köcher  hängt  an  eioeiu 
Bande  über  ihrer  rechten  Schulter.  Von  der  linken  Brast  fehlt  jede  Spar.  Mehr 
zur  Seite  sieht  man  ein  hellloderndes  Feuer,  neben  welchem  ein  nacktes  Madchen 
sitzt.  Eine  andere  Nackte  hält  sie  von  hinten  fest,  und  eine  dritte,  ebenfalU 
nackt,  ist  soeben  damit  beschäftigt,  der  Sitzenden  die  linke  Bruet  abzubrennen. 
,  Man  wird  unschwer  erkennen,  dass  diese  Berichte  wesentlich  durch  die  Angaben 
I,  der  antiken  Schriftsteller  beeindusst  worden  sind,  aber  doch  m^  auch  hier  ein 
Funken  Wahrheit  dahinter  gesteckt  baben.  Denn  bekanntlich  hat  in  West- 
Afrika  wirklich  ein  Amazonenheer  bis  auf  die  allerjüngste  Zeit  bestanden. 

Duncan  fand  bei  dem  Könige  von  Dahomeh  ein  Amazonenheer  von  zehn 
Regimentern  zu  je  600  Köpfen.  Es  sind  die  über  zwanzigjährigen  ansgeschie* 
denen  Frauen  seines  Harems.  Auch  Burton  hat  diese  merkwürdige  Truppe  kennen 
gelernt: 

,Die  Äkutn  ist  die  Capitänin  von  das  Künigs  Laibgarden.  Diese  Würdentrfi^rin  bat 
eine  Art  blauer  Haube,  wie  ein  franzQsischer  cordon  bleu,  mit  nelkenfarbenem  nnd  weissem 
Aufputz;  auf  der  Spitze  dieser  Haube  prangen  zwei  Krokodile  von  blauem  Tuch  und  darüber 
giebt  es  noch  ein  Paar  silberner  HOmei.  Der  erste  weibliche  Officier  unt«r  der  Akuta  ist 
dar  Humbazi,  dem  ein  silhemer  Hammer,  den  er  vom  an  der  Stirn  trägt,  fast  das  Aussehen 
eines  Einhorns  giebt.  Schlecht  scheinen  übrigens  die  Kriegerinnen  nicht  zu  leben,  denn  Burbm 
bemerkt,  daes  fast  alle  sehr  fett  werden,  manche  wahre  Ungeheuer  von  Fettleibigkeit.  Jedem 
Corps  ist  eine  Musikhande  beigegeben  (eine  afrikanische  Cymbel,  zwei  Tamtam,  vier 
Pauken).  Das  Ualakleid  ist  decent  und  nicht  unschön;  ein  schmales  Band  von  blauer  und 
weisser  Baumwolle  bindet  das  Haar,  und  der  Busen  ist  von  einer  ärmellosen  Weste  von  ver- 
schiedener Farbe  umschlosson  und  mit  einer  Reihe  von  Knöpfen  versehen.  Das  Oberkleid 
von  den  Hüften  an  ist  von  blauem,  rothem  oder  gelbem  Stoff,  reicht  bis  zu  den  Knöcheln 
nnd  ist  um  die  Taille  durch  einen  gewöhnlich  weissen  Gürtel  mit  langen  Enden  festgehalten. 
Diese  Toilette  wird  noch  compacter  durch  einen  äusseren  Gürtet  für  die  Patrontasche  und 
durch  eine  Kuppel  von  schwarzem  Leder,  die  nach  europäischer  Form,  aber  in  Dahomeh 
gemacht  und  mit  Muscheln  geschmückt  ist.  Die  Kugeltasche  h&ngt  an  einem  schmalen  Streif 
von  der  rechten  Schulter  herab  an  der  linken  Hüfte  und  wird  da  unter  dem  Gürtel  festge- 
halten. Alle  tragen  lauge  Hesaer.  Ihre  Gewehre  sind  mit  langen  Quasten  und  verschiedenem 
anderen  Putz  geschmOckt  und  theüweise  zum  Schutz  gegen  Nässe  mit  Affenhäuten  Oberaogen. 


449.  Die  Amazonea  der 

Diejenigen,  welche  auch  Bnjonette  haben,  tragen  ei 
auf  ihrer  Schulter,  weie.se  Haarbänder  und  Gürtel  l 
ausgerüsteten  Weiber  tragen  rothe  WollenltAiipen. 
des  ESoigB;  in  Wahrheit  leben  eie  im  Cülibat.'     (i 

Bei  einer  Berichtigung  saug  zuerst  das  ganze  Regiment  i 
auf  den  König:  dann  darf  jede  vor  die  Front  treten  und  ihre  Treue  für  den 
König  aussprechen.  So  dauert  die  Heerschau  eines  Kegiraentes  oft  drei  Stunden. 
Ihre  ansachliessliche  Beschäftigung  ist  ausser  dem  Tanze  die  Jagd  und  der  Krieg, 
sie  sind  also  Amazonen  im  recht  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Hartert  berichtete  kürzlich  über  einen  Besuch  bei  dem  Sultan  von  Sokotö 
im  Haussa-Lande,  dass  der  letztere  au  seinem  Hofe  eine  grosse  Schaar  i 
Sängerinnen  unterhalte,  welche  ihn  iu  fauoten  Gewändern  zu  Pferde  auf  allen 
Zügen  begleiten.  Es  ist  denselben  verboten,  legitime  Ehen  einzugehen. 
Diese  Weiber  bilden  somit  also  auch  eine  Art.  von  Amazonencorpa. 


Auch  in  der  Sildsee  soll  es  ein  Land  der  Frauen  geben;  man  hatte  von 
mselben  dem  Missionar  Chalmers  in  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea  erzählt. 
Weiber  allein  sollten  in  dem  betreffende»  Gebiete  wohnen  und  das  Land  beherr- 
schen, den  Äcker  erfolgreich  bebauen  und  sehr  tüchtig  auf  dem  Meere  sein.  Wenn 
Männer  den  Versuch  machten,  in  ihr  Gebiet  einzudringen,  so  sollten  sie  -sich  ihrer 
energisch  erwehren. 

Einst   hatte   nun  Chalmers   die    Gelegenheit,    nach    der   bei   Neu-Quinea 

liegenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.      An  der  Küste  derselben  fand 

er  einen    einzelnen  Mann,    der   sich   erst  seiner  Landung   widersetzte,    doch  nach 

Ueberreichung  einiger  Geschenke   ihm   den  Zugang  gestattete.      Als  er  ans  Land 

kam,  traf  er  auf  eine  Scbaar  von  einigen  Hundert  in  Grasröcke  gekleideter  Weiber, 

j       die  sich  versteckt  zu  halten  suchten  und  einen  nervenerschüttemden  Schrei   aus- 

stiesaen,  als  er  sich  ihnen  zu  nähern  suchte;  sie  Hessen  sich  trotz  vieler  Versuche 

I       und  Bemühungen,  mit  ihnen  freundlich  zu  verkehren,  erst  nach  langer  Zeit  durch 

^^GflBchenka  bewegen,  den  Versteck  zu  verlassen,    und  auf  einmal  sah  er  sich  von 

^^B^JSrmendsten  Gesellschaft  umgeben,  in  der  er  sich  je  befunden  hatte;  erfühlte 
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sich  glücklich,  als  er  das  Schifl'  wieder  erreicht  hatte,  und  landete  nun  an  einer 
anderen  Stelle,  an  der  Westseite  der  Insel. 

Hier  stellten  sich  sofort  ganze  Schaaren  von  Frauen,  aber  keine  Männer  ein. 
Er  theilte  Perlen  unter  ihnen  aus,  aber  bald  erhob  eich  ein  grosser  Streit  zwischen 
den  alten  und  jungen  Frauen;  die  letzteren  wurden  weggeschickt  und,  da  sie 
sich  weigerten,  dem  Gebote  Folge  zu  leisten,  musste  C/ialmers  daiör  bQssen.  Die 
alten  Frauen  bestanden  darauf,  dass  er  den  Strand  verliesse;  und  da  einige  Männer, 
die  man  vorher  in  einem  Canoe  gesehen  hatte,  zurQckge kommen  waren,  schien  es 
gerathen,  diesem  Andringen  Folge  zu  leisten.  Lange  noch,  nachdem  er  den  Strand 
Terlassen  hatte,  hörte  er  die  alten  Frauen  mit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen 
die  jungen  fluchen  und  schelten.  Wahrscheinlich  war  er  der  erste  Weisse  an 
dieser  geheiligten  Küste.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  dies  das  benlhmte 
Amazonenland  gewesen. 

Die  Sache  klärte  sich  dann  folgend  er  maassen  auf  und  zeigte  gleich,  wie 
leicht  solche  Legenden  entstehen  können,  Chalmcrs  traf  einige  Männer  und 
Knaben  an,  welche  im  BegriÖ'e  standen ,  sich  nach  dem  Festlande  zu  b^eboi. 
Sie  theilten  ihm  mit,  dass  hier  ihre  Pflanzungen  lägen,  und  dass  sie  mit  ihren 
Knaben  dortbin  ruderten,  um  dieselben  zu  bebauen.  Die  Mehrzahl  der  männlichem 
Bevölkerung  sei  auf  dem  Festlande  und  unterdessen  bleiben  dann  die  Frauen  und 
Mädchen  unter  der  Obhut  einiger  weniger  Krieger  zurück.  Die  Männer  stellen 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  bringen  Nahrungsmittel  mit  Während  ihrer  Ab- 
wesenheit treiben  die  Frauen  in  ihren  Canoe's  Handel  und  kommen  sogar  bis 
Dedele  in  Cloudy  Bay.  Die  Bemannung  eines  Canoe,  welches  frOher  dahin 
verschlagen  worden  war,  hatten  die  Frauen  freundlich  aufgenommen,  aber  auf  der 
Rückkehr  sind  in  Dedele  diese  Leute  getödtet  worden.  Dieser  Umstand  hat 
natOrlich  dazu  beigetragen,  den  bösen  Raf  des  Amazonenlandes  zu  erhöhea. 


LXXn.  Die  Wittwe. 

450.  Die  Wittwentrauer. 

Nun  hast  Du  mir  den  ersten  Schmerz  gethan! 

Der  aber  traf! 

Du  schläfst,  Du  harter,  unbarmherziger  Mann 

Den  Todesschlaf. 

Es  blicket  die  Verlassene  vor  sich  hin, 

Die  Welt  ist  leer. 

Geliebet  hab'  ich  und  gelebt,  ich  bin 

Nicht  lebend  mehr. 

Ich  zieh'  mich  in  mein  Inneres  still  zurück, 

Der  Schleier  fällt, 

Da  hab  ich  Dich  und  mein  vergangenes  Glück, 

Da  meine  Welt. 

So  lässt  Ädalbert  v,  Chamisso  die  Wittwe  an  dem  Todtenbette  des  Gatten 
klagen,  und  nicht  knapper  und  schöner  konnte  er  ein  Bild  von  der  idealen 
Stellung  entwerfen,  welche  heute  die  deutsche  Ehefrau  einnimmt.  Auch  aus 
dem  16.  Jahrhundert  ist  uns  die  bildliche  Darstellung  und  die  Klage  einer  deut- 
schen Wittwe  erhalten.  Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Hans  Burchnair  (Fig.  496), 
aus  welchem  wir  die  damalige  Wittwentracht  kennen  lernen  und  gleichzeitig  er- 
sehen, dass  die  Leiche  ohne  Sarg,  auf  o£Pener  Bahre  zur  Kirche  getragen  wird, 
wo  dann  wohl  erst  die  Einsargung  vorgenommen  wurde.  Johan  von  Schwartzen- 
herg  hat  dazu  folgenden  Vers  geschrieben: 

»Ich  schrey  vn  klag  gross  whe  vn  not 
Mein  ehegesell  der  ist  mir  todt. 
Nun  bin  ich  auff  dem  jamertal, 
Vnd  in  der  arme  witwe  zal. 
Manch  tröstüng  hätt  ich  in  der  ehe, 
Itz  trag  ich  ach  ynd  aynig  whe. 
Den  tod  ich  haymlich  mer  beklag. 
Dann  ich  sünst  ymandt  offen  mag.'' 

Wie  anders  ist  das  noch  bei  vielen  anderen  Völkern  und  wie  anders  war 
es  selbst  in  Deutschland  zu  den  Zeiten  der  alten  Germanen!  Allerdings 
sehen  wir  fast  überall  auf  der  Welt,  dass  die  Wittwe  Schmerz  und  Gram  em- 
pfindet bei  dem  Verluste  ihres  bisherigen  Eheherrn;  und  nicht  selten  wird  diesem 
Schmerz  in  sehr  lauter  und  augenfälliger  Weise  Ausdruck  gegeben.  Es  ist  aber 
sehr  die  Frage,  ob  diese  so  bemerkbaren  Schmerzensäusserungen  auch  wirklich 
dem  Grade  des  empfundenen  Schmerzes  entsprechen  und  ob  dieser  Schmerz  mehr 
dem  Verluste  des  Freundes  und  Beschützers  und  Begleiters  für  das  Leben  gilt,  oder 


mehr  der  Äenderuiig ,  welche  der  Tod  des  Gatten  io  der  ganzen  Lebensstellong 
des  Weibes  hervorruft,  welches  jetzt  einer  Reihe  von  Entbehrungen  und  Ent- 
sagungen Tertallt  oder  ein  gewohntes  Joch  mit  einem  ungewohnten  zu  vertauschoi 
gezwungen  wird 

Allerdings  gehören  Zustande  wie  le  uns  Powell  von  Neu  Britannien 
geschildert  hat  douh  jedenMIs  nur  zu  den  Ausnahmeu  Ein  Häuptling  hatte 
aus  einem  feindhchen  Stamme  ein  Weib  geraubt  um  ef>  zur  Ehe  zu  nehmen, 
und  dabei  war  ihr  bisheriger  Gatte  erschlagen  worden  Bei  dem  Hochzeits mahle 
wurde  der  letztere  verspeist  und  seine  Wittwe  nahm  rubig  an  diesem  schaaet- 
liehen  Mahle  Theil  m  der  Yoraussicbt,  dasa  sie  vi  lleicht  ihren  jetzigen  Ehemann, 
wenn  derselbe  erschlagen  wurde  in  Gemeinschaft  mit  dessen  M  rder  ebenfalls  ge- 
niessen  könne 

Sehen  wir  dass  hier  eine  Iraner  vollständig  fehlt  oder  wenigstens  im  Ent- 
stehen sofort  erstickt  wird  so  tinden  wir  bei  anderen  \  olkern  den  Gebranch  das« 
die  Wittwen  auf  eme  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  hinaus  oder  seihst  fUr  ihr 
ganzes  ferneres  Lebpn  den  verlorenen  Gatten  zu  betrauern  verpflichtet  sind 
Trauer  besteht    abgesehen  von  den  lauten  Klagen    zumeist  dann   da^    der  gewohnl 


Schmuck  und  die  schönen  Kleider  abgelegt  und  durch  schlechte  und  grobe,  schmuck* 
lose  Kleidung  ersetzt,  die  Sauberkeit  und  Pflege  des  Körpers  und  der  Haare  ver- 
nachlässigt, bisweilen  auch  wohl  der  erstere  absichtlich  beschmiert,  verletzt  und 
verstümmelt  wird. 

Auf   Neu-Caledonien    schwärzen   sich    die    Wittwen    zum    Zeichen 
Trauer  den   ganzen  Körper  mit  Russ   und  malen  sich  mit  Kalk  weisse  Tbrii 
darauf.     (Moncelon.) 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern   einer  Frau    durch  den  Tod  der 
Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  Gesicht  schwarz;  ausserdem  nmss  sie  fasten 
und   darf  ein  Jahr   lang   sich   nicht  schmücken    und    ihre  Haare   nicht    kämmen. 
(JlfoAan.)     Bei  den  Choctaw-Indianern  jammert  die  Wittwe  einen   Monat 
atn  ofi'enen  Grabe,  und  sie  vernachlässigt  in  diesem  Zeitraum  ihren  Anzug.     Ni 
einem  Monat   wird   ein    Fest   gegeben,    wobei   das   Grab    geschlossen    wird, 
Klagerufe,  welche  hierbei  die  Wittwe  erschallen  lasst,  werden  »der  letzte  Schi 
genannt.     (Bctisoti.) 


^ 


450.  Die  Wittwentrauer. 

Die  Wittweu  der  Los-Pinoa-Indianer  in  Colorado  beschmieren  sich  als 
Trunerzeichen  daa  Gesicht  mit  einer  aus  Pech  und  Kohlen  gefertigten  Substanz, 
welche  aber  nur  einmal  aufgestrichen  wird  und  so  lange  sitzen  bleibt,  bis  sie  ab- 
fallt. Andere  Trau  ergeh  rauche  sind  dem  Berichterstatter  Mc  Donald  nicht  be- 
kannt geworden. 

Bei  den  Sioux-Indianern  legen  nach  Turner  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Verstorbenen  während  der  drei  ersten  Tage 
nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Beinkleider  ab  und  zerschneiden  sich, 
um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die  Beine  mit  ihren  Schlachtmesaem.  Man  sieht  sie 
dann  blutüberströmt  umherlaufen. 

tVijr  dem  Jabre  1S60,  berichtet  Jt/c  Cliegnfi/.  sammelte  sich  bei  dem  Tode  eines  Sioni- 
KHegT«  der  ganze  Stumm  im  Kreiae.  Die  Wittwe  schnitt  sich  an  den  Armen,  BeinSD  und 
am  KSrper  mit  einem  FlintemiteiD  nnd  eDtfemte  sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  ai»?  im 
Kreise  hemm,  und  so  oft  sie  berum gegangen  war,  so  viel  Jahro  miustL-  sie  unverhelrathet 
bleiben.  Dabei  mus^te  sie  jammern  und  klagen,  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage  die 
Leöcbe  aof  eine  Plattform  von  Holz  gobracbt,  wobei  die  Fraaen  aich  die  Haare  abschnitten 
tut  Flintsteio  Arme  und  Beine  zerhackten. ' 


r  Solebe  Selbstverletzungen  der  trauernden  Frauen  sind  nach  liohtle  auch  bei 
~        rö-Indianern  in  Brasilien  gebräuchlich: 
.Stirbt  .latnand,  «o  singen  die  Weiber  Pinen  Trauevgesang,  nnd  die  verwandten  Frauen 
de«  Gestorbenen  «erschaeiden  sieb  die  Brust  mit  echarfen  Steinen.    Ich  sah  bei  den  meisten 
Frauen  die  Brust  voller  Narben  &uh  solchen  Schnitten.'' 

Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wir  auseer  den  bereits  er- 
wähnten durch  Mc  Kerumy  bei  den  Wittwen  der  Chippeway-Indiftner  kennen. 
Er  berichtet: 

.icb   habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  Rolle  von  Zeug  umbergeben  sehen    (Fig.  497). 

Auf  meioG  Frage,    wa«    dieaes   zu    bedeuten   habe,    wurde  mir  mitgetbeilt,    dasi  das  Wittwen 

wären,    welche    so    etwas   trQgen,    und  dass  dies   das  Abzeicben   ihrer  Trauer  sei.     Es  ist  für 

l^^to«  Chippeway-Fran,    welche    ihren  Ehemann  verliert,    unumgänglich  nCthig,    ihr  beatea 

H^^^B  zu  nehmen  —   und  das  ist  noch  keinen  Dollar  werth  — ,  dasselbe   j 
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es  mit  ihres  Mannes  Leib^rt  zusammen  zu  binden,  und  wenn  er  Schmucksachen  hatte,  was 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  diese  an  dem  Ende  der  Rolle  zu  befestigen,  um  die  ein  Stück  Kattun 
gewickelt  ist.  Dieses  Bündel  wird  ,ihr  Ehegatte**  genannt  und  man  erwartet,  dass  sie 
sich  nirgends  ohne  dasselbe  blicken  lässt.  Geht  sie  aus,  so  trägt  sie  es  mit  sich;  sitzt  sie 
in  ihre  Hütte,  so  legt  sie  es  sich  zur  Seite.  Dieses  Zeichen  der  Wittwenschaft  und  Traaer 
muss  die  Wittwe  so  lange  tragen,  bis  die  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  der  Ansicht  ist, 
dass  sie  lange  genug  getrauert  hat,  was  meistens  nach  Verlauf  eines  Jahres  der  Fall  ist. 
Sie  ist  dann,  aber  nicht  früher,  von  ihrer  Trauer  erlöst,  und  es  steht  ihr  nun  frei,  sich  wieder 
zu  Terheirathen.  Sie  hat  das  Recht,  diesen  , Ehegatten**  zur  Familie  ihres  verstorbenen 
Mannes  zu  bringen,  aber  das  wird  als  unehrenvoll  betrachtet  und  geschieht  selten.  Ich  be- 
suchte einmal  eine  Hütte,  in  der  ich  solch  ein  Traaerzeichen  fand.  Seine  Grösse  varürt, 
je  nach  der  Menge  von  Zeug,  welches  die  Wittwe  anzuwenden  vermag.  Es  wird  von  ihr  er- 
wartet, dass  sie  ihr  Bestes  hierzu  nimmt  und  ihr  Schlechtestes  trägt.  Der  .Ehegatte",  welchen 
ich  sah,  hatte  30  Zoll  Höhe  und  18  Zoll  im  Umfang.  Ich  vergass  zu  erwähnen,  dass,  wenn 
Geschenke  vertheilt  werden,  dieser  „Ehemann**  den  gleichen  Antheil  erhält,  als  wenn  er 
lebend  wäre.** 

Ein  hieran  erinnernder  Gebrauch  bestand  im  vorigen  Jahrhundert,  wie  wir 
durch  PaUas  erfahren,  bei  den  Ostjaken.     Es  heisst  bei  ihm: 

„Eine  Art  von  Vergötterung  widerföhrt  auch  Verstorbenen  in  der  Verwandtschaft 
Denn  man  macht  hölzerne  Bilder,  die  verstorbene  angesehene  Männer  bedeuten  sollen,  und 
setzt  ihnen  bei  den  Gedächtnissmahlen,  welche  ihnen  gehalten  werden,  ihren  Antheil  vor.  Ja,. 
Weiber,  welche  ihre  verstorbenen  Männer  geliebt  haben,  legen  diese  Puppen  bei  sich  zu  Bett, 
putzen  sie  auf,  und  vergessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speisen.** 

Von  den  Shushwap-Indianern  in  Britisch  Columbien  berichtet  Boas^ 
dass  die  Wittwen  „an  einer  Bucht  eine  Schwitzhütte  errichten  und  alle  Nacht  schwitaeu;  so- 
wie regelmässig  in  der  Bucht  baden  müssen.  Danach  müssen  sie  ihren  Körper  mit  Baum- 
sprösslingen  abreiben;  diese  Zweige  dürfen  nur  einmal  benutzt  werden  und  werden  dann  ring» 
um  die  Hütte  in  den  Boden  gesteckt.  Die  Trauernde  gebraucht  ihren  eigenen  Napf  und  ihr 
besonderes  Kochgeschirr  und  sie  darf  ihren  Körper  nicht  berühren.  Kein  Jäger  darf  sich  ihr 
nähern,  weil  das  Unglück  bringt.  Sie  darf  ihren  Schatten  auf  Niemanden  fallen  lassen,  weil 
dieser  sonst  sofort  krank  werden  würde.  Sie  benutzen  Dombüsche  als  Kopfkissen  und  als 
Bett,  um  den  Geist  des  Verstorbenen  zu  verscheuchen;  Dombüsche  werden  auch  rings  um 
das  Bett  gelegt.** 

In  diesen  Maassnahmen  vermögen  wir  nicht  mehr  eine  Verehrung  für  den 
Verstorbenen  zu  erkennen.  Wir  sehen  vielmehr  aus  dem  Unheil,  das  die  Wittwe 
anderen  zuzubringen  vermag,  dass  man  sie  als  verunreinigt  betrachtet,  und  damit 
wird  auch  verständlich,  dass  sie  Reinigungsproceduren  durch  Schwitzen  und  Baden 
durchzumachen  hat.  Anstatt  dem  Verstorbenen  Ehre  zu  erweisen,  oder  ihn  in 
effigie  zu  verpflegen ,  muss  die  Wittwe  vielmehr  ernstlich  darauf  bedacht  sein, 
sich  vor  seiner  Wiederkunft  zu  schützen.  Deshalb  muss  sie  sich  und  ihr  Bett 
mit  einer  Domenhecke  umgeben  und  deshalb  muss  sie  auf  Dornenbüschen  ruhen, 
damit  der  Verstorbene  die  Lust  verliert,  mit  ihr  das  nächtliche  Lager  zu  theilen. 

Auf  Bali  sollen  nach  Jacobs  die  Wittwen  die  Leiche  des  Gatten  in  dem 
Hause  aufsuchen,  wo  sie  bis  zur  Verbrennung  niedergelegt  wurde,  und  hier  be- 
arbeiten sie  zum  Zeichen  der  Trauer  den  Penis  des  Verstorbenen. 

Bei  den  Samojeden  müssen,  wie  Pallas  berichtet,  die  Wittwen  ihre  Haar- 
flechten losmachen  und  nachmals  zeitlebens  ausser  den  gewöhnlichen  zwei  Haar- 
zöpfen noch  eine  dritte  Flechte  an  einer  Seite  über  dem  Ohre  tragen. 

Urin  berichtet,  dass  die  Dajaken  in  Horneo  für  die  Wittwen  besondere 
Wittwenhüte  im  Gebrauche  haben.  Dieselben  bestehen  aus  kessel-  und  trichter- 
fcjrniigeni  Geflechte,  welche  tangqoi  hentap  oder  bloss  hentap  heissen  und  an  der 
Aussenseite  mit  w^eissen  Litzen  besetzt  sind.  Xach  Perdarr  müssen  die  Wittwen 
in  der  ersten  Trauerzeit  weisse  Kleider  tragen  und  sind  demnach  auch  verpflichtet, 
eine  weisse  Kopfbedeckung  zu  nehmen,  die  oft  nur  aus  einem  weissen  Kattun 
besteht,  der  nach  Art  unserer  Ko{)ftücher  um  das  Haupt  gebunden  wird;  dieses 
Kopftuch  heisst  sambalayong. 


4.50.  Die  Wittwentmuer.  ^^^^^»^  ^WSS^ 

Bei  den  Basatho  in  SUd-Äfrika  werden  nach  Grutsner  nach  der  Be- 
erdigung die  schon  vorher  abgeschnittenen  Ecken  des  Kubfelles,  in  das  man  den 
Todten  gehüllt  hatte,  in  Rienichen  zerlegt  und  diese  werden  den  trauernden  Wittwen 
um  die  Stiru  gebunden. 

Bei  den  alten  Israeliten  war  ebenfalls  eine  beBondere  Wittwen  kl  eidung 
Torgescbrieben.    (1-  Mos.  38,  19,) 

Auf  den  Keei-Inseln  gehen  die  Frauen  zum  Zeichen  der  Trauer  mit  hängen- 
den Haaren;  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  trägt  die  Wittwe  ein 
Stück  von  dem  Lei cbenge wände  des  verstorbenen  Ehegatten  im  Haar.  Der  Trauer- 
anzug  der  Wittwen  auf  den  Inaein  Leti,  Moa  und  Lakor  besteht  aas  einem 
kurzen  Sarong,  der  von  der  HUlte  bis  zum  Knie  reicht;  die  Haare  werden  nicht 
eher  gekämmt,  bis  der  neue  Mond  erscheint.  In  gleicher  Weise  kleiden  sich  die 
trauernden  Wittwen  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln,  Allen  Schmuck  legen 
sie  ab,  und  wenn  sie  Armbänder  tragen,  die  sich  nicht  entfernen  lassen,  so  um- 
wickeln sie  dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr  lang  dürfen  die 
Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  za  Haus  Niemandem  antworten,  sie 
raüaaen  sich  taub  stellen  und  dQrten  nicht  mitsingen.     (Riedel^.) 

Bei  den  Aaru-Insulanern  verlfisst  eine  Frau,  deren 
Gatte  gestorben  ist,  die  Wohnung  und  best  reicht  mit 
Katapa  -  Oel  jedes  Haus  des  Dorfes,  in  welchem  der  Ver- 
storbene zu  verkehren  pflegte.  Dann  legt  sie  ilir  gewöhn- 
liches Gewand,  den  Sarong,  ab  und  bekleidet  sich  nur  mit 
einem  Schamgürte],  der  franzenarttg  aus  Palmen  blättern 
gefertigt  ist  und  eine  Breite  von  25  cm  hat  (Fig.  498).  Das 
Haupthaar  wird  abgeschoren,  und  um  den  Kopf  legt  sie 
ein  Band  von  Palmenblättem.  Auch  um  die  Oberarme  uiiii 
die  Unterschenkel  dicht  unterhalb  der  Kniee  werden  solche 
Palinenbliitter  gebunden.  Um  den  oberen  Tlieit  der  Brust 
kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich  vorn  kreuzen  und  unter 
den  Achseln  zugebunden  werden,  woran  eine  kleine  Matte 
befestigt  ist,  welche  am  Bücken  hernnter  hängt,  uro  das 
Hintertheil  zu  bedecken.  Auf  ihrem  Körper  werden  mit 
Holzkohle  breite  Streifen  gemalt. 

Diese  Tracht  behält  die  Wittwe  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  man  die  Gebeine  des  Veratorbenen  aus  der 
Sargkiste  herausnimmt  und  sie  zum  Strande  bringt,  um  sie 
zu  reinigen.     Dies  geschieht  auf  eine  Weise,  welche  jeder 

Beschreibunc;  spottet.    Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen   f'K  *™-    >!""««  "»"laru- 
alsdann  an  dem  Strande  zusammen,    die  M;mner  mit  dem  (Uncb  rujiI'.i 

von  Holz  verfertigten  Bilde  des  Guson  oder  Gitsing,  d.  h. 

des  Penis,  und  die  Weiber  mit  dem  aus  Gabagaba  ausgeschnittenen  Kodu,  dem 
Pudendum  muüehre.  Alle  Trauerkleider  und  Trauerabzeichen  werden  abgelegt 
und  gemeinsam  verbrannt,  und  unter  dem  Absingen  allerlei  obscöner  Lieder 
springen  die  Leute  wie  die  Besessenen  um  das  Feuer  herum.  Dabei  stecken  die 
Männer  das  Bild  des  Gusoh  in  das  ihnen  von  den  Weibern  dargebotene  Bild  der 
Koäa  und  ahmen  dabei  die  Bewegungen  der  Begattung  nach,  um  die  Wittwe 
geschlechtlich  aufzuregen  und  ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen  zu  geben, 
dass  sie  jetzt  aufs  Xeue  sich  verfaeirathen  darf.  An  diesem  absonderlichen  Feste 
nehmen  auch  Kinder  Theil.  Drei  Tage  noch  singen  und  tanzen  die  Dorfgenossen 
vor  dem  Sterbehanse,  weil  die  Wittwe  die  Trauerkleidung  abgelegt  hat.  Wenn 
der  Verstorbene  mehrere  Frauen  besass,  so  verfallen  sie  sümmtlich  denselben 
Ceremonien.  (Riedel^  "■  ^.) 
^^^  Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzählt  Vambery  Folgendes: 
^^^^L,Die  weiblichen  Mitgtieüer  der  Familie  homiueD  in  einem  separaten  Zelt  zaeammeD  und 
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lassen  ununierbroclieii  unter  Schluclizen  und  Weinen  Klagelieder  ertSnen.  Weib  und  Toclittr 
lies  Dahiogoacbiedenen  zielicn  Tmuerklaidor  an  und  bedecken  den  Kopf  mit  einem  apecieilen 
Tiauerhnt:  Niemand  darf  sie  grOaeen  oder  mit  ibnen  Eprecben,  und  selbst  die  unvermeidlicbitan 
Fragen  und  Antworten  müssen  in  klagendem  und  beulendem  Tone  gewechRelt  werden.  Bwn 
Acte  der  Beerdigung  kOnnen  die  Frauen  nicbt  Lknwesend  sein,  sie  mQiwen  unterdassen  in  dem 
Mher  erwähnton  Fr Auenzelt  V erb arren  und  bei  ununtorbrochenen  Klagen  sich  mit  den  Nft^di 
die  Wangen  zerkratzen,  d.  h,  ibre  SchSnhcit  vernichten,  und  man  begegnet  häufig  Wittwei. 
die  fuicbonartige  Narben  ala  permanente  Triiuerzoicben  ob  des  acbworen  VerlueteE,  den  n« 
mit  dem  Hinscheiden  dea  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen  tragen.  Das  Verbalten  dct 
klagenden  Frau  ist  im  Allgemeinen  ein  äusserst  mühseliges  und  von  einer  besonderen  b«- 
trübenden  Wirkung  für  die  fromden  Zuschauer.  Sie  mnas,  vom  Sterbetage  des  Mannes  angs- 
fangen,  ein  ganzes  Jahr  bindurcb  mit  Auanabme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen 
oder  Klagelieder  singen,  weshalb  das  Wittwenzelt  dem  Reisenden  sofort  auStUlt,  und  trat; 
eines  längeren  Aufenthalt«  in  einem  derartigen  Aul  kann  man  sich  an  die  in  die  weite  Feme 
dringenden  her  zersc  hüttern  den  Tüne  nur  schwer  gewöhnen.' 

Bei  den  Hindu  aiud  auch  noch  heute  unter  der  englisclien  Oberhoheit 
die  Trauerpflicbten  der  Wittwen  selir  strenge  iind  quälende.  Schlagintweit  hat 
uns  darüber  einen  ausfuhr! i eben  Bericht  erstattet: 

, Gross  ist  der  Schmerz  der  Fran  um  den  sterbenden  Gatten;  er  steigert,  nicht  ver- 
mindert sich,  wenn  der  Tod  vor  dem  Eintritt  in  die  Hcirath  erfolgte;  denn  die  jungfräuliche 
WiLtwe  ist  für  ihr  ganzes  Leben  denselben  BeschrUnkungen  unterworfen,  wie  lUe  Matrone, 
der  Kinder  und  Enkel  tröstend  zur  Seite  stehen.  Die  Wittwe  folgt  noch  dem  Leichenzage 
dos  Gutten  und  entzündet,  wenn  ohne  Sohn,  selbst  den  Scheiterhaufen,  auf  welchem  der  Leich- 
nam unvollkommen  zu  Asche  verbrannt  wird.  Unmittelbar  nachher  wird  die  Wittwe  an  deo 
FluBs  oder  an  den  Dortteicb  geführt;  hier  legt  sie  die  Frauengewänder  ab,  zerbricht  dos  eiserne 
Geleukband,  do^  als  Symbol  der  Liebe  ihres  Gatten  den  Arm  zierte,  wirft  es  in  dai  Wasser, 
wäscht  von  ihren  Fusssohlen  das  Roth  hinweg,  das  bisher  täglich  aufgetragen  wurde,  und 
mDSs  dulden,  dass  unter  rohen  Gebräuchen  das  Abzeichen  ihrer  Würde  getilgt  wird,  ein  rotber 
Kreis,  der  von  ihrer  Sttrn  leuchtete,  wie  der  Venusstern  am  dunkelblauen  Himmel.  Nach  den 
VoTBchrifton  der  heiligen  BQcher  soll  die  Wittwe  eich  jeden  Wunsches  entscblageo  und  jedem 
Wohlleben  entsagen.  Zum  Heile  der  Seele  ihres  Gemuhles  soll  sie  nur  eine  jUaUIseit  im 
Tage  nahmen  und  Floich,  Fische,  wie  alle  Lockereien  vermeiden;  dabei  hat  sie  hauGf;  zu 
fasten  und  vielerlei  Kasteiungon  sieb  aufzulegen.  Ihre  Kleidung  muss  müglichst  uDvortbeil- 
baft  gi>wllhit  sein.  Das  Haitr,  d:iä  sonst  fleissiy  gekämmt,  geajilbt  und  auf  dem  Hiiiterbuupti' 
zierlich  in  einen  Knoten  geschlungen  wurde,  wird  nicht  mehr  gepflegt.  In  den  Spiegel  tu 
schauen  ist  verboten.  An  Stelle  eines  Lagers  aua  weichen  Polstern  mit  einem  Hosquito-Vor 
hang  tritt  eine  Matte  ans  Bast;  ein  HoUklotz  oder  ein  Geflecht  erzetzt  das  Kissen.' 

Aus  Khalstlolu  in  Transvaal  erzählt  der  Missionar  Posselt  von  den 
Bapaedi: 

.Es  sind  der  heidnischen  Gebräuche,  welche  die  Frauen  dea  Verstorbenen  zu  befolgen 
haben,  eine  grosse  Anzahl.  Da  ist  zuerst  die  schreckliebe  Todtenklage.  Alsdann  iweitena 
müssen  sich  die  Frauen  ber&uchem  lassen,  indem  aie  sich  über  einen  Topf,  in  welchem  aller 
hand  Kräuter  verbrannt  werden,  hinüberbeugen.  Das  ist  eine  ziemlich  lange  Tortur,  denn 
der  Kauch,  welchen  sie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heits  im 
Gesicht  bekommen,  beisst  in  den  Augen,  kribbelt  in  der  Nase,  fällt  auf  die  Athmuugsorgans. 
Aber  ,er  verhütet,  dass  der  Tod  nicht  auf  die  Frauen  und  durch  sie  auf  Andere  übergebt*. 
Drittens:  Weiter  wird  die  Wunel  einer  bestimmten  Pflanze  zu  Aache  gebrannt  and  dieselbe 
in  ein  eigenes,  dazu  hergerichtetes  Essen  gestreut-  Viertens  wird  den  Betreffenden  eine  anden 
mit  Fett  gemischte  Seiare  (Mediciu)  auf  den  Kopf  gestrichen  und  das  Haar,  wenn  der  Ver- 
storbene ein  Vornehmer  war,  bis  auf  einen  etwa  einen  halben  Zoll  breiten  Streifen,  welch«i 
wie  ein  Kranz  den  Kopf  umgiebt.  abrasirt.  Das  Ganze  thun  andere  Frauen  des  Kraab. 
Fünftens  wird  eine  Riesenseblange  getödtet  (nur  beim  Tode  vornehmer  Häuptlinge)  und 
Streifen  des  Fells  müssen  die  Frauen  um  den  Kopf  geschlungen  tragen.* 

Die  Trauer  der  Wittwen  bei  den  Serben  und  Kroaten  dauert  eigentUcb 
nur  40  Tage;  aber  das  schwarze  Kopftuch,  welches  die  Wittwe  kenntlich  macht. 
musB  ein  ganzes  Jahr  hindurch  getragen  werden;  auch  darf  die  Frau  im  Trauer- 
jahre weder  die  Spionstube,  no<^  den  Beigen,  noch  einen  Jahrmarkt  besuchen. 
(Krauss^.) 
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Die  trauernde  Wittwe  pflegt  in  civilisirten  Lsodeni  wohl  von  dem  theuren 
Veratorbenen  oIb  letztes,  Bichtbares  ErinnemngBzeichen  eine  Locke  im  Medaillon 
oder  eine  von  seinen  Haaren  geflochtene  Kette  an  der  Uhr,  oder  als  Armband 
m  tragen.  Um  vieles  reicMicber  und  masaenhafter  treffen  wir  derartige  Reliquien 
l)ei  einigen  Naturrälkern  an.  So  werden  bei  den  Sambos  und  Moaquitos  in 
Amerika,  nachdem  die  Wittwe  ein  vollea  Jahr  lang  an  dem  Grabe  des  Gatten 
geklagt  hat,  dessen  Gebeine  dem  Grabe  entnommen,  und  nun  muss  die  Frau  die- 
•elben  ein  zweites  Trauerjahr  hindurch  mit  sich  herumtragen.  Nach  Ablauf  des- 
■elben  werden  sie  auf  dem  Dache  des  Hauses  niedei^elegt.     (Bancroß.) 

Aehnliche  Verpflichtungen  hat  nach  Boas  Cox  die  Wittwe  der  Tolkotin- 
Indianer  in  Oregon: 

.Nach  der  Verbrennung  Bammelt  die  Wittwe  die  grCsseren  Knochen  in  einen  ßeh&tter 
TOn  Birkenrinde,  welchen  sie  verpflichtet  ist,  ein  Jahr  lang  auf  dem  Rücken  zu  tragen.  Sie 
Itat  nun  allen  Frauen  und  Kindern  geganüber  SclavandieuBte  zu  verrichten  und  wird  bei  ün- 
gabomm  itrenge  gestraft.  Die  Äsche  ihres  Gatten  wird  geaammelt  und  in  ein  Grab  gelegt, 
das  lie  Ton  Unkraut  frei  halten  muse;  letzteres  musg  sie,  wenn  ea  auftritt,  mit  ihren  Fingern 
antraben.  Hierbei  wird  sie  von  den  Angehörigen  ihre«  Mannee  beaufsichtigt  und  gequftU. 
Oft  nehmen  sich  die  armen,  grausam  gepeinigten 
Wittwen  das  Leben,  üeberdaueit  sie  die  Qualen 
S— 4  Jahre,  ho  wird  rie  von  denselben  befreit,  wobei 
•in  gnwtee  Feet  gegeben  wird,  zu  dem  sich  von  weit 
bw  O&ete  einfinden.  Diese  werden  beschenkt.  Die 
'Wittwe  erscheiDt  mit  den  Knochen  ihres  Mannes  auf 
dem  Bocken.  Die  werden  ihr  abgenommen  und  in 
eine  Bflchse  getban,  die  rernagelt  und  12  Fnsa  hoch 
■ofgestellt  wird.  Dire  Aufführung  als  getreue  Wittwe 
wird  dann  gelobt,  ein  Mann  streut  ihr  Vogelfedem 
nnd  Oel  auf  den  Kopf,  und  dann  darf  sie  wieder 
bsirathen  oder  ein  ungetrübtes  Leben  führen.  Die 
meiiten  mOgen  aber  wohl  nicht  eine  zweite  Wittwen' 
fldiaft  riekiren  wollen.* 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Erinnerungs- 
seicben  an  den  Terstorbenen  Gatten,  welches 
dieMincopie-Wittwen  auf  den  Andamanen- 
Inseln  mit  sich  herumtragen  müssen.  Eine  be- 
stimmte Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  Schädel 
des  VerBtorbenen  besonders  hergerichtet,  mit 
rother  Farbe  bemalt  und  mit  Franzen  von 
Holzfasern  verziert.  (Fig.  499.)  Diesen  Schädel 
nun,  welcher  in  der  geschilderten  Ausschmück- 
ong  Chattada  genannt  wird,  musa  die  Wittwe  sich  anhängen  und  ist  verpflichtet, 
Sm  80  lange  mit  sich  zu  fähren,  bis  sie  eine  neue  Heirath  eingeht.  Der  Schädel 
üt  in  der  Weise  befestigt,  dass  das  ihn  haltende  Band  um  den  Nacken  und  die 
linke  Brust  herumläuft  und  dass  er  selbst  vor  der  rechten  Schulter  hängt. 
(Mouet.) 

Eine  chinesische  Wittwe  ist  verpflichtet,  mindestens  drei  Jahre  lang 
Trauerkleider  um  ihren  verstorbenen  Ehegatten  zu  tragen,  es  gilt  aber  fßr  be- 
sonders ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes  Leben  hindurch  fortsetzt. 

Einen  absonderlichen  Gebrauch  der  Gorsen  citirt   Yarrow: 

.Nach  Brvhier  herrachte  um  1748  in  Corsica  die  Sitte,  dass,  wenn  ein  Ehegatte 
■tarb,  die  Weiber  über  die  Wittwe  herfielen  und  sie  tüchtig  durchprügelten.  Er  fügt  hinzu, 
daat  dieser  Gebrauch  die  Frauen  veranlasste,  sorgfältig  über  das  Wohl  ihres  Hausherrn 
so  wachen.* 


Fig.  «99.    Wittwe  der  Uiacopii 
<Andftm>neli) 
IC  dem  piSpurirten  Schädel  ibies  vcn 
nen  Ehsgatten.    (Nach  A'ä'-t'.) 
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Bei  einigen  Nationen  wurde  der  hi  nterb liebe nen  Wittwen  eine  eigentliche 
Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  waren  gezwungen,  ihrem  verstorbenen 
Elieherrn  in  den  Tod  zu  folgen.  Man  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  dieses 
BUS  dem  Grunde  geschehe,  um  den  Weibern  das  Eingeben  einer  neuen  Ehe  un- 
möglich zu  machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Kigentbum  eines  anderen  Mannes 
zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen  eines  grossen  Kri^ers 
zerbrach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen  sollten.  Der  Ursprung  und  der 
erste  Beweggrund  für  die  Todtung  der  Wittwen  ist  aber  ganz  gewiss  ein  anderer 
und  er  hängt  ganz  unmittelbar  mit  der  grob  realistischen  Auffiusung  zusammen, 
welche  uncultivirte  Völker  sieh  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  Tod  ist  ja  nach  ihrer  Auffassung  nicht  ein  Sterben  in  nnserem  Sinne, 
sondern  gleichsam  ein  Verreisen  auf  Nimmerwiederkehr.  So  ist  es  auch  noch  anf 
vielen  etruakischen  Todtenkiaten  plastisch  dargestellt,  wie  der  Verstorbene  zn 
Pferde,  zu  Schilfe,  oder  mit  dem  Keiaewagen  von  den  Genien  des  Todes  geleitet, 
die  Seinigen  verlässt.  Der  Gestorbene  hat  eben  nur  seine  alte  Heimath  ver- 
lassen und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  begeben;  im  Uebrigen  ist  er 
aber  noch  ganz  der  Alte  geblieben,  mit  den  gleichen  Eigenschaften  und  mit  den 
gleichen  Leben sbediirfnissen  wie  bisher.  Darum  kleidet  man  den  Todten  io  seine 
besten  Gewänder,  darum  giebt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Gerathe 
mit,  und  darum  tödtet  mau  seine  Frau,  damit  sie  ihn  begleite  und  damit  er  die 
Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  ehelichen  Lebens  in  dem  unbekannten 
Lande  nicht  vermisse.  Ein  ganz  gleicher  Beweggrund  ist  es,  der,  wie  z.  B.  bei 
vielen  afrikanischen  Völkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen 
Mannes  eine  ganz  ungeheure  Anzahl  von  Sclaven  und  Sciavinnen  zu  t5dten,  damit 
der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande  zukoaimenden 
Glänze  aufzutreten  vermöge.  So  ereignete  ea  sich  noch  kürzlich,  als  Europäer 
die  Schwarzen  davon  abhalten  wollten,  bei  dem  Tode  eines  der  Ihrigen  einige 
Menschenopfer  darzubringen,  dass  diese  ihnen  erwiderten:  Wer  soll  ihn  dann  aber 
,  in  dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tödtung  der  Wittwen  ist,  wie  wohl  allbekannt 
sein  dürfte,  Indien.  Schon  (Jke.ro  und  Di'odortis  von  Sicilien  berichteten,  da.«s 
die  Inder  die  Wittwen  tödteten. 

,Nach  der  Sage  BtQrzte  sich  Sati,  die  Gemahlin  des  groseen  Siica,  des  mit  Brahma  um 
den  Vorsag  sich  streitendeD  Gottes,  beim  Opfer  ihres  Taters  Dakeeha  in  das  heilige  Fenet 
aus  Bekomm ernisB,  dats  ihr  Gatte  von  Brahma  nicht  znm  Opfer  eingeladen  war.  Seither 
beiest  jede  Ehefrau,  die  mit  ihrem  Ehegatten  den  Holzatoas  besteigt,  auf  welchem  deeaen 
Leiche  zu  Asche  verbrannt  wird,  Sati  und  der  Gebrauch  selbst  Sahagrama,  ,daa  Hitgehen 
mit  dem  Gatten'.  In  altarischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  Sahagrama  nicht,  doch 
bereits  im  sechsten  christlichen  Jahrhundert  wird  nur  jene  Wittwe  für  zweifellos  tugeadhaft 
erUtlrt,  welche  den  Scheiterhaufen  ihres  Man&ea  mit  besteigt.  Die  Forderung  mues  nicht 
sehr  bereitwillig  erfflllt  worden  sein,  denn  sonst  ständen  in  der  Provinz  Radacbputana 
(dem  Lande  zwischen  Bombay  und  Delhi)  nicht  so  viele  Erinnerun gebauten  an  Satl-Ver- 
brennungen,  um  den  Ehrgeiz  der  Franen  anzustacheln."     fSehlaginlweil.J 

Im  Rigveda  wird  die  Todtenfeier  des  Mannes  geschildert.  (Geldner.) 
Darin  heisst  es: 

,Ote  Weiber  hier,  Nichtwittwen.  froh  des  Gatten, 
Sie  treten  ein  und  bringen  fette  Salbe, 
Und  ohne  Thräne,  blühend  schön  geschmQcket, 
Beschreiten  sie  zuerst  des  Todten  Stätte.' 
Die  Salben  sollen  dazu  dienen,  um  die  trauernde  Wittwe  zu  salben,  die  von 
den  Frauen    zum  Wiedereintritt   in    das   Leben    geschmückt    werden    soll.     Dann 
fordert  sie  der  Priester  auf,  sich  von  dem  Leichnam  des  Gatten  zu  trennen: 
.Erbebe  Dich,  o  Weib,  znr  Welt  des  Lebens'. 
Des  Odem  ist  entflob'n,  bei  dem  Du  sitzest, 
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Diese  Verse  aind  es,  die  den  Tod  über  die  unglUckl  eben  Wittwen  gebratht 
haben.     Darch  eine  ganz  unbedeatende  FiLlacIiang  de**  Textes  w  rde  der  Wortlaut 


lldert,  daas  der  Priester  dem  armen  Weibe  befahl,  sieb  za  dem  Todten  auf 
u  legen. 


LXXII.  Die  Wittwe. 

In  Fig.  500  gebe  ich  die  Copie  einer  indischen  Malerei,  welche  dfta  Suttea,'! 
die  Witt  wen  Verbrennung,  foriuhrt.   Die  Copie  ist  von  Acworth  raitgetheiit,  ' 
vermuthet,  dasa  diese  Verbrennung  in  Madras  stattgefunden  bat. 

,Die  eogliBche  Ke^erun^  hat  mit  atTeo^n  Gesetzen  dieser  acbauerlichea  Sitte  eis 
Ende  gemacht,  and  nur  ganz  vereinzelt  und  im  Verborgenen  kommt  in  abgelegeueit  und 
Bcbwer  ziigängUcbeD  Gebieten  noch  die  Witt  wen  vecbrennung  vor.  Dieselbe  ist  durch  «in 
indiaches  Gesetz  IS'29  verboten  und  ,d&3  ätrafgesetibuch  beetriift  alle  Mitwirkenden  wegen 
Anreisung  zum  Morde  mit  schwerem  GefUngniss  bis  zu  10  Jahren*.  Dennoch  sind  jährlich 
ein  bis  £wei  Sati-Yerbrennungen  zu  verba.ndeln.  Die  Gerichte  erkannten  in  dem  letzten  dit^wr 
F&lle,  der  im  J^re  1863  spraclu«if  geworden  war,  gegen  sämmtliclis  Tbeilnebmer  auf  Zucht- 
haus von  3  bi«  ■?  Jahren.'     fSehlaginticeil.J 

In  Nepal  verliert  nach  Werner  die  Wittwe,  welche  ihrem  Manne  nicht 
in  den  Tod  folgt,  noch  immer  ihre  Stellung  in  der  Kaste.  Bei  einer  Verbrennung, 
welche  kurz  vor  der  Anwesenheit  Schlagintweit' s  stattfand,  ging  die  Wittwe  frei, 
aber  gestützt,  zu  dem  4  Fuse  hoben,  mit  Tüchern  behangenen  Holzatoea.  Hinauf- 
geleitet, legte  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres  Mannes,  und  nun  wurde  sie,  al: 
der  Scheiterhaufen  in  Brand   gesteckt  wurde,    durch  Bambusstäbe,  welche  an  den 
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(Nach  Colrm 
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beiden  Enden  von  Brahminen  gehalten  wurden,  niedergedrückt.  Eiuige  Schmerzens- 
rufe,  als  Rauch  und  Flammen  sie  erreichten,  verstummten  schnell,  wahrscheinlich 
durch  den  Druck  der  Stäbe,  deren  einer  über  den  Hals,  ein  anderer  über  die  Mitte 
des  Körpers  ging. 

Von  einer  W ittwen verbrenn un g ,  welche  1829  wenige  Meilen  von  Calcutta 
stattfand,  hat  Coleman  die  Skizze  eines  Äugenzeugen  verSfiTentlicht.  Dieselbe  ist 
in  Figur  501  in  vergrossertem  Maassstabe  wiedergegeben. 

Ehi  von  BöhÜingk  citirter  Sanskrit-Vers  rühmt  diese  Treue  der  Gattin, 
die  auch  noch  über  den  Tod  hinaus  dauert: 

,.£in  Mann  unterlagst  später  die  Liebenswürdigkeiten,  welche  er  Weibern  im  Gebeimpn 
erwies;  die  Weiber  dagegen  umschliugen  aus  Dankbarkeit  den  entseelten  Gatten  und  be- 
steigen mit  ihm  den  Scheiterhaufen.* 

Wenn  eine  Wittwe  sich  guter  üofiTnung  befand,  so  wurde  sie  übrigens  erst 
get5dtet,  nachdem  ihre  Entbindung  vorüber  war. 

Aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  schrieb  Niebuhr: 

.Lebendige  Weiber   dürfen    sieb    so  wenig   stu  Bombay,    als  in  den  St&dten,   wo  die 
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Regieroog  mohammedanisch  ist,  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen.  Dies  wird  selbst 
unter  ihrer  eigenen  Regierang  nur  selten  erlaubt.  Ein  Kaufmann  zu  Maskat  von  dem  Stamme 
der  Bramänen  erzählte  mir,  dass  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  grossen  Vor- 
zug erhalten,  dass  seine  Grossmutter  mit  ihrem  Manne  sich  hätte  verbrennen  dürfen;  denn 
dies  würde  keiner  erlaubt,  die  nicht  eine  Menge  Beweise  von  ihrer  Tugend  und  Liebe  gegen 
ihren  Mann  bei  der  Obrigkeit  vorgezeigt  hätte.  ** 

Die  Hindu  sind  aber  nicht  das  einzige  Volk,  bei  welchem  sich  die  Wittwen- 
verbrennung  vorfindet.    Katscher  sagt: 

«Vier  Stämme  der  wilden  Ureinwohner  der  chinesischen  Insel  Hain  an  verbrennen 
ihre  Todten,  nachdem  sie  sie  vorher  entweder  mit  seidenen  Leichentüchern,  oder  mit  Pferde-, 
Kuh-,  Ziegen-  oder  Schaf  häuten  bedeckt  haben.  Auch  huldigen  diese  Stämme  dem  indischen 
Principe  des  Suttiismus,  d.  h.  die  Wittwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit  ihrem  verstorbenen 
Ehegatten  verbrannt." 

Nach  DooltUle  pflegen  in  China  sich  die  Wittwen  auch  noch  auf  andere 
Weise  den  Tod  zu  geben,  um  ihre  Treue  gegen  ihren  Gatten  öfifentlich  zu 
beweisen.  Ich  werde  später  von  diesem  Oebrauche  noch  ausführlich  zu  be- 
richten haben. 

Von  den  Wenden  sagt  der  heilige  Bonifacius: 

«Sie  bewahren  die  eheliche  Liebe  mit  so  ungeheurem  Eifer,  dass  die  Frau  sich 
weigert,  ihren  Gatten  zu  überleben;  und  die  gilt  unter  den  Frauen  für  bewimderungswürdig, 
welche  sich  eigenhändig  den  Tod  giebt,  um  auf  einem  Holzstoss  mit  ihrem  Gebieter  zu 
verbrennen.* 

Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Wittwenverbrennung  schon  eine 
Bolle.  Nanna  wird  mit  Bcddur  verbrannt,  Brünhäd  ordnet  an,  dass  sie  mit 
Siffurd  verbrannt  werde,  und  der  Gudrun  wird  es  zum  Vorwurf  gemacht,  dass 
sie  ihren  Gemahl  überlebte. 

Es  heisst  in  der  Edda: 

Schicklicher  stiege  Gäben  ihre  gute 

unsere  Schwester  Gudrun  Geister  den  Rath, 

Heut  auf  den  Holzstoss  Oder  besässe  sie 

Mit  dem  Herrn  und  Gemahl,  Unseren  Sinn. 

Von  der  Tödtung  der  Wittwen  erzählt  übrigens  bereits  Uerodot  als  von 
einer  bei  den  Thraciern  herrschenden  Sitte: 

.Diejenigen  aber,  welche  über  den  Erestonäern  wohnen,  thun  Folgendes:  Ein  Jeder 
hat  viele  Weiber;  ist  nun  einer  von  ihnen  gestorben,  so  entsteht  ein  grosser  Streit  unter  den 
Weibern,  und  die  Freunde  ereifern  sich  gewaltig  darüber,  welche  von  denselben  am  meisten 
von  dem  Manne  geliebt  wurde.  Diejenige  nun,  welcher  diese  Ehre  zuerkannt  worden  ist, 
wird  von  Männern  und  Weibern  gepriesen,  über  dem  Grabe  von  ihren  nächsten  Verwandten 
abgeschlachtet,  und  wenn  sie  geschlachtet  ist,  zugleich  mit  ihrem  Manne  begraben;  die 
übrigen  Weiber  dagegen  nehmen  es  sich  als  ein  grosses  Leid,  weil  dies  bei  ihnen  für  den 
grOssten  Schimpf  angesehen  wird.* 

Uerodot  berichtet  auch  von  den  Skythen,  dass  wenigstens  bei  dem  Tode 
eines  Königs  dessen  Kebsweiber  abgeschlachtet  und  mit  ihm  begraben  wurden. 
Nach  Stephantis  von  Byzanz  und  Pomponüis  Mda  hatten  die  Geten,  nach 
Procopius  dieHeruler  und  nach  Pausanias  sogar  stellenweise  auch  die  Hellenen 
die  Sitte  der  Wittwentödtung.  Die  Frauen  der  im  Kriege  gefallenen  Lithauer 
erhängten  sich. 

Auf  Neu-Seeland  gab  man  früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings 
dessen  vornehmstem  Weibe  einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde  er- 
hangen sollte. 

Den  Salomons-Insulanerinnen  muthet  man  aber  nicht  zu,  dass  sie 
diese  unbequeme  Procedur  selber  an  sich  vornehmen  sollen.  Eckardt  berichtet 
hierüber: 

, Stirbt  auf  den  Salomo-Inseln  ein  Häuptling,  so  werden  seine  Frauen  getödtet,  d.  h. 
strangalirt;  es  würde  fär  sie  und  das  Gedächtniss  des  Verstorbenen  eine  Schande  sein,  etwa 
später  Männer  aus  niederen  Ständen  zu  heirathen.    Diese  Strangulirung  geschieht  meistens 


während  des  Scblafes.  Hüufig  eadeo  eo  auch  die  Frauen  oder  nftclisten  Äni^höngen  da 
gomeinen  Maoneii.  Wie  iui  Leben,  inQSü  er  auch  im  Tode  von  Liebenden  umgeben  «ein.  Di« 
Mehrxahl  dloaer  üoglücliHchen  siebt  es  als  PSicbt  an,  dem  Veretorbenen  sofcirt  su  folgto: 
eie  betäuben  aich  durch  gewiwe  I'Aan«eDBäft«  und  crhüngen  eich  dann  in  der  Käbe  ihm 
Gemahl  63,* 

Angeblich  sollen  auf  Anaiteum  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an 
den  Strick  um  den  Hals  tragen,  .mit  dem  sie  eich  nach  ihres  Gattea  Tode  er- 
hängen werden. 

Auch  bei  den  Viti-Insulanern  bestand  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  der 
Brauch,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen  Mannes  dessen  Frauen  zu  erwürgen.  Die 
Leichen  derselben  wurden  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Franien- 
gürteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  verziert.  Geeicht  und  Busen  mit  Saüacb 
imd  Getbwurz  gepudert-,  dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt.  Als  Ba- 
Mbüi,  der  Stolz  von  Somosomo,  anf  dem  Meere  untergegangen  war,  wurden 
siebzehn  von  seinen  Frauen  getödtet;  und  nach  den  Ifachricbten  über  das  Blutbad 
unter  der  Bevölkerung  von  Namena  im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen  er- 
würgt, um  die  Geister  ihrer  ermordeten  Gattea  zu  b^Ieiten.     (Tylor.) 

Auch  bei  den  Basutho  werden  nach  Joest,  nachdem  die  Leiche  des  ver- 
storbenen Gatten  verscharrt  ist,  die  Wittwen  desselben  mit  Kntitteln  auf  dem 
Grabe  todtgesch lagen. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  werden  uns  nun  wohl  auch  die  soge- 
nannten TrauerverstUmmelungen ,  d.  h.  die  Sitte,  sich  als  Zeichen  der  Trauer 
blutige  Verletzungen  beizubringeo,  wie  wir  sie  schon  oben  kennen  gelernt  haben, 
in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Wir  werden  sie,  wenn  ich  so  sagen  soll, 
als  allegorische  Tödtungen  aufzufassen  haben.  Und  in  ganz  analoger  Weise 
begegnen  wir  auch  ganz  unverkennbaren  Beispielen  von  allegorischen  Wittwen- 
v  erb  rennungen.  So  wird  nach  Jioss  Coar  bei  den  Tolkotin-Indianern  in  Ore- 
gon die  Leiche  neun  Tage  lang  ausgestellt  und  die  Wittwe  muss  neben  derselben 
schlafen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feierlicher  Assistenz  der  Stammesgenossen  der 
Scheiterhaufen  entzUndet.  Hat  die  Frau  sich  eine  Untreue  oder  eine  Vernach- 
lässigung im  Essen  und  in  der  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen  zu  Schulden 
kommen  lassen,  so  wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von  ihren  Freundec 
herausgezogen,  und  so  bin  und  her  geatossen,  bis  sie  versengt  und  angekohlt  (he 
Besinnung  verliert. 

Nach  Tylor  ist  bei  den  Quacolth-Indianern  im  nordwestlichen  Amerika 
die  Wittwe  verpflichtet,  während  die  Leiche  des  Gatten  verbrannt  wird,  mit  dem 
Kopfe  neben  ihm  zu  ruhen.  Man  zog  sie  dann,  mehr  todt  als  lebendig,  ans 
den  Flammen,  und  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  musste  sie  die  Ueberreste  ihres 
Mannes  sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  schon  früher  gesehen  haben, 
drei  Jahre  lang  mit  sich  herumtragen.  Glaubten  die  Stammesgenosaen,  dass  sie 
nicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  sie  das  Recht,  sie  aus  dem  Stamme 
zu  Verstössen. 

Eine  wichtige  Bestätigung  für  meine  Ansicht,  dass  ee  sich  hier  bei  diesen 
Gebräuchen  um  die  Reste  einer  wahren  Wittweuverbrennung  bandelt,  liegt  in  der 
folgenden  Angabe,  welche  v.  Hesse -Wartegg  Ober  die  Babines-Indianer  in 
Britisch  Columbien  macht.     Er  sagt: 

„Eb  Eei  Dar  der  eigenthümliche,  entschieden  aus  Oet-Asien  stammende  Brauch  (der 
Nord-West-Indianer)  der  WiLtwenverbrennong  erwähnt,  den  noch  Paul  Kane  im  Jahre 
1858  anf  seiner  Reise  bei  den  Babinea  vorfand,  der  jedoch  glücklicherweise  seither  abge- 
Bchafft  irnrde.  Aber  die  Verbrennung  der  Leichen  ist  noch  allgemein  gebräuchlich,  und  die 
Wittwe  dea  Verstorbenen  musste  mit  den  Scheiterhaufen  besteigen  und  bei  der  Leiche  bleiben, 
bis  diese  in  Flammen  gehüllt  ist.     Erat  dann  darf  sie  den  Scheiterhanfen  verlassen.* 


rrertot,  Heirathazwung  und  Heiratiiserlaubnisa  der  WiLtwei 


507 


458.  HelrnthBverbot,  Heirathszwang  und  Hoirnthseriniibtiiäs  der  WUtweu. 

In  den  Torhergehendeu  Abschnitten  haben  wir  bereits  maoclierlei  Pflichten 
kennen  gelernt ,  welchen  die  Wittwen  bei  verschiedenen  Völkern  sich  zu  unter- 
ziehen gezwungen  sind,  aber  auch  einzelne  Rechte,  welche  ihnen  zustehen,  haben 
wir  in  Erfahrung  gebracht.  Zwei  Arten  des  Hechtes  sind  es  nun  aber  ganz  be- 
sonders, welche  für  das  ganze  fernere  Leben  der  Wittwe  von  der  allergrössten 
Bedeutung  sind,  das  ist  daa  Erbrecht  und  das  Recht  der  Wiederverheirathung. 
Dieses  letztere  nun  sehen  wir  bei  einzelnen  Nationen  dem  armen  Weibe  voll- 
ständig verkümraert.  Die  Eifersucht  und  der  noch  nach  seinem  Tode  eigennützige 
nnd  missgünstige  Egoismus  des  Mannes  verfolgt  sie  bis  über  dos  Gr»b  hinaus. 
Auch  nach  seinem  Tode  will  der  Mann  sein  Anrecht  und  seine  Herrschaft  über 
das  arme  Weib  fortbestehen  wissen. 

So  ist  es  in  In d.i e n  der  Wittwe,  welche  dem  Gatten  nicht  in  deu  Tod 
gefolgt  ist,  auf  das  Strengste  verboten,  sich  wieder  zu  verheirathen.  Das  verbieten 
nicht  nur  die  Brahnianen  und  Radschpatanas,  sondern  auch  alle  religiÖaen 
Kasten,  sogar  auch  die  Sänger  und  seibat  die  Bettler.  In  Bombay  mussten  die 
Behörden  die  Schliessung  einer  Mädchenschule  gestatten,  weil  die  Hauptlebrerin 
eine  wiederverhei  rat  bete  Wittwe  war. 

Der  Hindu  Mädhoudas  erklärt  es  ftlr  sehr  begreiflich,  dass  eine  Wittwe 
dem  Tode,  und  sogar  dem  durch  eigene  Hand,  vor  dem  Witt  wen  stände  den  Vor- 
zug giebt, 

tdenn  auch  Wiltnreti  Bind  ja  monscbliche  Wesen!  Weder  Bäcker  noch  Schlächter  will 
ihr  etwas  liefnru.  kein  Grondhesitzer  will  ihr  eine  Wohnung  üherlaesen.  kein  Kutscher  will 
BIS  fuhren;  wird  sie  krunk,  bo  will  ihr  kein  Arzt  beietehen;  wenn  sie  stirbt,  »a  nimmt  keiner 
ibroi  unreinen  Leichnam,  um  ihn  za  verbrennen;  Niemand  will  mit  ihr  reden,  Niemand  blickt 
sie  an  und  ihre  Verfolgung  hat  niemals  ein  Ende.  Ihre  Kinder  sind  den  gleichen  Kränkungen 
anageaetst;  keine  Schule  nimmt  sie  auf,  kein  Priester  nnteixichtet  sie.'     (Ryder.) 

Durch  solche  Verhältnisse  wird  es  erklärlich,  dass  es  in  Indien,  wo  die 
Mädchen  bereits  in  kindlichem  Alter,  oft  mit  älteren  Männern,  verheirathet  werden, 
eine  ganz  erstaunliche  Menge  von  Wittwen  giebt.     Schlagintweit  sagt  darüber: 

.Nach  der  letzten  Volkszählung  vom  17.  Februar  1881  gab  ee  in  Britisch-Indien 
99'ji  Millionen  weibliche  Kinnohner,  darunter  21  Hillionen  Wittwen,  Das  fSnft«  weibliche 
Wesen  ist  verwittwet;  ja,  berechnet  man  die  Zahlen  unter  Ausschluss  der  Mohammedaner, 
nuter  denen  daa  MissverhSItniss  weniger  gross  ist,  aus  den  Hindus  allein,  so  ist  hi,u6g  schon 
das  dritte  Mädchen  eine  Wittwe.  So  befinden  sich  in  der  Reichshauptstadt  Calcutta  unter 
98627  weiblichen  Einwohnern  sogar  42824  Wittwen.  Dabei  gehören  diese  den  Vorscbririen 
{ttr  Wittwen  unterworfenen  unglücklichen  Wesen  nicht  aueachliesslich  den  Erwachsenen  an. 
In  Calcatta  hatt«n  77  Wittwen  nicht  einmal  daa  10.  Lebenejahr  erreicht,  346  trauerten  im 
jnngfräulichen  Alter  von  10  bis  14  Jahren,  llOÜ  waren  kurE  nach  ihrer  körperlichen  Ent- 
wickeluug,  zwischen  dem  15.  und   19.  Lebensjahre,  Wittwe  geworden.* 

Auch  in  Korea  erwartet  man,  dass  eine  Wittwe   keine  neue  Ehe  schliesst. 

Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Manuea  beerdigt  war,  dann  wurden 
die  Frau  und  das  Sattelpferd  des  Verstorbenen  dreimal  um  das  Grab  geführt. 
Das  Pferd  durfte  Niemand  wieder  besteigen  und  die  Wittwe  durfte  Niemand 
heiratben.     ( Tylor.) 

Bei  den  alten  Peruauern  ging  eine  Wittwe,  die  Kinder  hatte,  niemals 
eine  neue  Ehe  ein.  Eine  Omaha-Indianerin,  die  ihren  Gatt«n  verloren  hat, 
darf  nur  dann  wieder  heirathen ,  wenn  sie  noch  nicht  das  40.  Jahr  über- 
schritten hat. 

Bei  den  Süd-Slaven  betrachtet  man   nach  Kraiiss^   eine  zweite  Heiratb 

einer  Wittwe   als   einen   Schimpf,   den    sie  ihrem  verstorbenen  Ehegatten   anthut. 

Eine  Wittwe,    welche  Kinder  hat,    heirathet  bei  den  Kroaten  und  Serben  sehr 

^aalten  zum  zweiten  Male;  denn  sie  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  zweite  Ehe 

^Bdiinen,  und  diese  werden  nunmehr  als  vollkommene  Waisen  betrachtet.     , Nicht 


einmal  eine  HDndin  Utest  ihre  Juogen  im  Stich,"  nift  mau  ihr  zu,  und  im  V<A 
liede  heisst.  es  von  solcher  treuloseu   Mutter: 

So  eine  bündiscbe  Mutter!     GoU  soll  aie  dafür  etrafen! 
Ihre  Einder  im  Hause  äea   Mannes  hnt  aie  im  Stieb  gelcMsen, 
Zog'  zur  Verwiindtscbaft  zurück  und  ging  eine  neue  Gbe  ein. 
Ganz  ähnliche  Anschauungen   herrschten  im  Mittelalter  auch  in  dem  < 
licheu  Guropa.     HüUmann  scbreiht  darüber: 

„Ein  besonderer  Aiwbruch  der  Rohheit  war  in  Frankreich  der  wilde  LlVrm,  der  i 
dam  Aiiadrucke  Larivari  oder  Chariviiri  bezeichnet  wird:  vor  detu  Hanse  eines  Wittm 
oder  einer  Wittwe,    die   sich  wieder  verbeiratheten,   trieben   die  Nachbarn    am    Polt«rabeBi< 
tiigfllloBao,  beBohimpf enden  Muthwillen  mit  Aneinanderschlagen  von  Kesseln.  Becken,  Pfannen, 
nnd   frerelhaften  Unfug   bei  der   Trauung   in   den    Kirchen.    Daher  sind  viele  Verbote  äec 
Gei«tlicblceit    dagegen    ergangen,    in    Arignon,    Bexiera,    Autun,    Treguier 


Eine  derartige  Scene  ist  dargestellt  auf  einer  Miniature  des  15.  Jabrhuoder 
welche  sich   in   dem   Roman   de    Fauvel   findet.      Fig.  502  führt   dieselbe  i 
einer  Copie   bei  Paul  Lacroix  \i:ix.     Fauvel  oder  der  Fuchs  ist  an  das  Bett  i 
wiederverbeiratheten  Wittwe  getreten,  der  man  den  Charivari  darbringt; 
ihr  eine  Ermahnungarede. 

Hei  vielen  Völkern   finden  wir  aber  den  ganz  entgegen gesetitten  GebraiM 

Die  Wittwe  mues  wieder  heirathen,  ob  sie  will  oder  nicht,  und  twar  st 
das  Recht  der  VereheÜchang  mit  ihr  gewöhnlich  einem  nahen  Verwandten  i 
Mannes  zu. 

Das  ist  z.  B.  nach  Faitlilschke's  Angabe    bei   den  Harar!   in   Ost-Afr>S| 
der  Fall. 
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Anch  in  dem  israelitischen  Gesetze  heisst  es  (5.  Mos.  25,  5): 
»Wenn  Brfider  bei  einander  wohnen,  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  soll  des  Ver- 
storbenen Weib  nicht  einen  fremden  Mann  draussen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager  soll  sie 
beschlafen  und  zum  Weibe  nehmen  und  sie  ehelichen.  Und  den  ersten  Sohn,  den  sie  gebiert, 
soll  er  bestätigen  nach  dem  Namen  seines  verstorbenen  Bruders,  dass  sein  Name  nicht  vertilget 
werde  aus  Israd'^  u.  s.  w. 

Bekanntermaassen  wird  diese  Ehe  mit  der  verwittweten  Schwägerin  mit  dem 
Namen  Levirats-Ehe  bezeichnet.  Wir  sehen,  dass  nach  dem  Wortlaute  des 
Gesetzes  diese  Levirats-Ehe  nur  bei  Kinderlosigkeit  der  Wittwe  zur  Ausführung 
kommen  soll. 

üeber  diese  Levirats-Ehe  bei  den  modernen  J u d e n  in  Arabien  berichtet 
Niehuhr^  Folgendes: 

,Ich  erkundigte  mich  bei  einem  Juden  zu  Maskat  (Arabien),  dessen  Familie  über 
100  Jahre  in  Oman  gewohnt  hatte,  ob  die  dasigen  Juden  verpflichtet  wären,  ihres  ver- 
storbenen Bruders  Frau  zu  heirathen.  £r  antwortete  mir:  Wenn  der  älteste  von  mehreren 
Brüdern  ohne  Kinder  verstürbe,  so  müsse  der  auf  ihn  folgende  Bruder,  auch  wenn  er  schon 
▼erheirathet  wäre,  die  Wittwe,  wenn  sie  es  verlangte,  nehmen.  Doch  stehet  es  der  Wittwe 
auch  frei,  die  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  zu  verlassen  und  ihr  Glück  anderwärts  zu 
snchen.  Zu  Hdleb  soll  der  Fall  fast  alle  zwei  oder  drei  Jahre  vorkommen,  dass  solche 
Wittwen  die  Brüder  ihrer  verstorbenen  Männer  vor  den  Rabbi  führen,  wenn  sie  sich  nicht 
freiwillig  dazu  bequemen  wollen.  Sie  werden  nach  dem  Gesetze  Mosis  dazu  genöthigt  oder 
bestraft.    Umständlichere  Nachrichten  konnte  ich  von  den  Juden  nicht  erhalten.* 

Bei  den  Abyssiniern  gilt  es  aber  als  Vorschrift,  dass  nach  dem  Tode 
des  Mannes  dessen  Bruder  unter  allen  Umständen  die  Wittwe  heirathen  muss. 
(Hartmann^^.) 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  in  Ost-Afrika  geht  die  Wittwe 
mit  ihren  Kindern  in  den  Besitz  des  Schwagers  über.  Dem  Bruder  eines  ver- 
storbenen Woloff-Negers  steht  das  Recht  zu,  dessen  Wittwe  zur  Frau  zu 
nehmen,  ohne  dass  er  jedoch  hierzu  verpflichtet  wäre.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Afghanen. 

Ueber  die  Perser  schrieb  Polak  an  Ploss: 

«Die  Levirats-Ehe  ist  in  Persien  nicht  gesetzlich  obligat,  sondern  nur  anständig  und 
löblich.  Daher  ist  es  allgemeine  Sitte,  dass  nach  dem  Tode  des  Bruders,  ob  kinderlos,  ob 
nicht,  die  Wittwe  vom  Bruder  angeheirathet  wird,  wo  dann  die  Kinder  als  eigene  betrachtet 
werden.* 

Vambery  sagt  über  ähnliche  Gebräuche  bei  dem  Türkenvolke: 
,Auch  dünkt  uns  die  Annahme,  dass  die  tschuwaschische  Sitte,  nach  welcher  der 
jflngere  Bruder  die  verwittwete  Frau  seines  älteren  Bruders  heirathen  muss,  mit  dem  Chalitza 
des  jüdischen  Gesetzes  identisch  und  durch  khazarische  Vermittelung  zu  den  Tschu- 
waschen gelangt  sei,  nicht  ganz  stichhaltig,  weil  sich  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  anderen 
Türken  vorfindet,  namentlich  bei  den  Eara-Kalpaken  und  Turkomanen,  wo  nicht 
nur  die  Frau,  sondern  auch  sämmtliche  Sclavinnen  des  verstorbenen  Bruders  an  den  jüngeren 
Bruder  übergehen,  eine  Sitte,  die  unter  dem  Namen  dschisir  bekannt  ist,  und  ohne  von  der 
Religion  vorgeschrieben  und  gebilligt  zu  sein,  bei  den  türkischen  Nomaden  allüberall  ge- 
übt wird.* 

Bei  den  Paharia  aus  Nepal  gehen  nach  Mantegaeea  die  Wittwen  auf  die 
Brttder,  die  Vettern  oder  die  Neflfen  des  verstorbenen  Ehemannes  über,  sie  dürfen 
aber  auch,  wenn  sie  wollen,  in  das  Elternhaus  zurückkehren,  und  es  ist  ihnen 
sogar  erlaubt,  sich  wieder  zu  verheirathen. 

Nach  Crooke  ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  indischen  Stämmen  und 
Kasten  aus  Oudh  und  den  Nordwest-Provinzen  die  Levirats-Ehe  gestattet, 
und  bei  den  Aheriya  und  den  Bhuija  wird  dieselbe  sogar  verlangt.  Fast  durch- 
gehends  findet  sich  hier  aber  die  Einschränkung,  dass  die  Levirats-Ehe  nur  mit 
dem  jüngeren  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  gestattet  ist,  während  der  ältere 
Bmder  des  letzteren  unter  keinen  Umständen  die  Wittwe  heirathen  darf. 

Ebenso  ist  es  auch  nach  Fawcett  bei  den  Sawaras  in  Indien. 


LXXIl.  Dio  Witlwe. 

Stirbt  ani'  den  Aaru-lnseln  ein  Mann,  so  tritt  geio  Bruder  in  seine  Rechte, 
d.  h.  er  heirathet  seine  Schwägerin.  Verzichtet  derselbe  aber  auf  sein  Kecht, 
Bo  kann  dieWittwe  sich  mit  irgend  Jemandem  verheirathen,  ihr  Schwager  bekommt 
dann  den  Brautpreis,  welcher  nicht  -riel  niedriger  als  der  zuerst  bezahlte  war. 
(Ribbe.) 

Das  Hecht,  den  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  zu  heiratben,  steht  auch  dw 
Wittwe  auf  Serang  zu,  während  an  einigen  Punkten  der  Tanembar-  ond 
Timor]ao-Inaeln  sie  hierzu  sogar  verpflichtet  ist.  Und  zwar  muss  dieses  eio 
jüngerer  Bruder  des  Ehemanns  sein,  und  sie  muss  denselben  beirathen,  auch  weoo 
er  jßnger  ist  als  sie.  Das  geschieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Trauerzrit; 
eia  Brautschatz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt.     (Riedel^.) 

Auch  bei  den  Chippeway-Iniianern  hat  nach  Me  Kenney  der  Bruder 
des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  "Wittwe  zur  Gattin  zu  nehmen.  Das  ge- 
Bchiebt  am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer,  Ceremonie,  wobei  sie  über  dasselbe 
hin  schreitet.     Sie  ist  dann  in  diesem  Falle  der  oben  beschriebenen  Trauer  enthoben. 

Eigenthümlich  ist  ein  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  fordert,  dass  der 
8ohn  die  verwittwete  Mutter  heirathet. 

Das  Gleiche  gilt  auf  Nias,  wo  oft  ein  Sohn  alle  seine  S tief mQtt er  zur  Ehe 
•  nimmt,  wenn  sie  nicht  gerade  schwanger  sind.     (Modigliani.) 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  beweisen  im  Stande  ist,  das»  er  mit  einer 
Wittwe  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat,  so  bat  er  das  Recht,  dieselbe  als 
Bein  Eigenthum  zu  beanspruchen.  Junge  Wittwen  aus  adligen  Familien  dürfen 
nicht  wieder  beirathen;  sie  werden  aber  meist  Concubineu.  Wollen  sie  jedoch 
■wirklich  ein  enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häufig  den  Gewalt thätigkeiteo 
der  Männer  ausgesetzt;  es  kommt  sogjir  vor,  dass  sie  von  gedungenen  Banditen 
weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dasa  junge  Wittwen.  um  ihre 
Ehre  unbefleckt  zu  erbalten,  es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  in  den  Tod  zu  folgen, 
was  durch  Halsabschneiden  oder  Erstechen  geschieht. 

Eine  ganze  Reihe  von  Völkern  ist  aber  auch  tolerant  genug,  der  Wittwe 
eine  Wiederv erehelich ung  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu  gestatten,  jedoch  darf  diese 
'  nicht  vor  dem  Ablaufe  einer  bestimmten  Trauerzeit  stattfinden.  In  Deufschland 
wartet  die  Wittwe  ja  bekanntlich  mit  diesem  Schritte  ,ein  züchtig  Jahr".  Ein 
Jahr  ist  auch  die  hierfür  festgesetzte  Minimalfrist  bei  den  Chippeways  {Mahan), 
beidenSambos  und  Mosquitosj'ifaMcro/Ü^  und  beidenChiriguanos-Indianern. 
Hat  bei  den  letzteren  die  Wittwe  Kinder,  so  überlässt  sie  bei  der  Wiederver- 
heiratbung  die  Knaben  den  Verwandten  ihres  verstorbenen  Gatten,  die  Töchter 
aber  pflegt  der  neue  Bewerber  später  ebenfalls,  bisweilen  sogar  gleichzeitig  mit 
der  Mutter  zu  heiratben.     (Thouar.) 

Crevaux^  schildert  die  Todtenfeier,  welche  bei  den  Guahiboa  von  Vi- 
cbarda  in  Süd-Amerika  ein  Jahr  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Häuptlings 
stattfand.  Die  Wittwe  brachte  die  Sachen  des  Verstorbenen  herbei,  zeigte  weinend 
jedes  einzelne  Stück  und  dann  wurde  getanzt,  geflötet  und  getrunken.  Dantnf 
grub  man  in  der  Hütte  das  Grab  und  hier  hinein  wurden  nun  die  Reste  des  Ver- 
storbenen gesenkt: 

,Apr^  leg  avoir  recouverts  de  terre,  on  met  la  veuve  Bur  la  tombe:  on  lui  enl^ve  un 
lambeau  d'^loSe  dont  eile  a'eat,  pour  la  circouBtance,  recouverte  la  poitrine.  Elle  ee  tient  lec 
niains  au-deieue  de  la  tSte.  Od  homme  g'avance  et  lui  frappe  les  Bcina  ä  coups  de  vec^e. 
C'eat  \b  fiiture  mari.  Lea  autrea  bommea  lui  donnent  dee  coups  aur  les  ^paulee.  Elle  refoit 
cette  fla({ella,tion  sane  se  plaindre.  Le  novio  (6ancö)  revoit  ä  son  tour  les  coupa  de  verge, 
las  maiDB  jointea  aU'deBSUa  de  la  t^te  et  Bans  Be  plaindre.  Aprea  cotta  c^r^monie,  ila  placent 
DDB  autre  femme  aur  la  tomba  et  lui  traveraont  reitröroiW  de  la  langue  avec  un  ob,  Lö 
aang  coule  aur  aa  poitrine  et  un  sorcier  lui  barbouilla  les  eeina  avac  ce  sang.  On  lui  donne 
k  boire  et  le  bal  recommence.* 

Dieses  Peitschen  haben  wir  wohl  als  eine  Art  von  Sühne  aufzufassen,  welche 
den  etwaigen  Zorn  des  verstorbenen  Gatten  besänftigen  soll.     Allerdings  wäre  es 
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auch  möglich,  dass  diese  Indianer  glauben,  dass  die  Seele  des  Verstorbenen  noch 
dicht  bei  seiner  Wittwe  weile,  und  dass  sein  Rechtsnachfolger  nun  diese  Seele 
durch  Ruthenhiebe  vertreiben  müsse,  damit  sie  ihm  nicht  seine  frisch  erworbenen 
Rechte  streitig  mache  und  ihm  oder  seinem  Weibe  Schaden  zufüge. 

Ein  Sühne-Opfer  etwas  anderer  Art  finden  wir  nach  Herrmann  bei  den 
Wander-Zigeunern  der  Balkan-Halbinsel.  Wenn  hier  eine  Wittwe  wieder 
heirathen  will,  so  vergräbt  sie  kurz  vorher  in  den  Grabhügel  ihres  Gatten  etwas 
von  ihrem  Menstrualblute,  sowie  von  ihren  abgeschnittenen  Haaren  und  Nägeln. 
Wahrscheinlich  giebt  sie  ihm  also  todte  Theile,  die  ihm  andeuten,  dass  sie  nun 
selber  für  ihn  gestorben  ist,  während  das  noch  lebend  Zurückgebliebene  nun 
Eigenthum  des  Neuvermählten  wird. 

Dass  in  Indien  die  Wittwe  nicht  überall  und  unter  allen  Umstünden  zu 
fernerer  Ehelosigkeit  verurtheilt  ist,  das  vermochten  wir  schon  aus  den  weiter 
oben  gemachten  Angaben  über  die  Levirats- Ehe  abzunehmen.  Bei  einer  Anzahl 
von  Kasten  und  Stämmen  aus  Oudh  und  aus  den  Nordwest-Provinzen  ist  es 
dem  jüngeren  Bruder  des  Verstorbenen  allerdings  gestattet,  dessen  Wittwe  zu 
heiratiien,  aber  er  kann  auch  auf  dieses  Recht  verzichten.  Dann  darf  die  Wittwe 
einen  anderen  Mann,  und  bei  den  Basor,  den  Bhutnhar,  den  Bijar,  den 
Dhftngar,  den  Ghasiya,  den  Majbuär  und  den  Musahar  sogar  auch  einen 
Fremden  heirathen.  Bei  den  Chamär,  den  Dusädh,  den  Ehattk,  den  Kol 
and  den  Patäri  ist  es  aber  Sitte,  wenn  eine  Wittwe  wiederum  eine  Ehe  ein- 
gehen will,  dass  sie  dann  einen  Wittwer  nimmt.  Bei  den  Mal  Iah  kann  der  zweite 
Qatte  aber  auch  ein  Geschiedener  sein.     (Crooke,) 

Den  Wunsch  der  Wittwe,  bald  wieder  einen  Lebensgefährten  zu  finden, 
drückt  das  folgende  in  Albanien  gebräuchliche  Sprüchwort  aus: 

Die  Nacht  des  heiligen  Andreca  (December)  ist  (unbeständig)  wie  der  Sinn  der  ver- 
wittweten  Fraa.    (v.  Hahn,) 

Auch  die  Finnen  haben  die  Ueberzeugung,  dass  es  einer  grossen  Zahl 
ihrer  Wittwen  mit  dem  Wittwenthum  nicht  völlig  ernst  ist.  Mehrere  ihrer 
Dichtungen  geben  uns  hierfür  den  Beweis  (Altmann): 

, Besser  einem  schlimmen  Manne 
Sich  verbinden,  denn  als  Wittwe 
Einsam  jeden  Tag  verleben, 
Einsam  jede  Nacht  verbringen." 

Und  noch  deutlicher  wird  das  Bestreben  der  Wittwe,  einen  anderen  Gatten 
zu  erwerben,  in  dem  folgenden  Verse  zum  Ausdruck  gebracht: 

.Zierlich  ist  der  Gang  der  Wittwe, 
Lächelnd  sind  der  Wittwe  Lippen, 
Golden  tönt  der  Wittwe  Stimme, 
Will  sie  einen  zweiten  Freier 
Fangen,  oder  einen  dritten/ 

Wenn  bei  den  Serben  eine  Wittwe  sich  wieder  verheirathen  will,  so  nimmt 
sie  Erde  von  dem  Grabe  ihres  ersten  Mannes  und  wirft  sie  unversehens  über 
jenen,  den  sie  sich  zum  zweiten  Gatten  wünscht.     (Kranss.) 

Bei  den  Omaha  und  einigen  anderen  Indianern  Nord-Amerikas  darf 
die  Wittwe  nach  frühestens  4  bis  7  Jahren  eine  neue  Ehe  eingehen,  während  die 
Wittwe  der  Choctaw-Indianer  schon  nach  4  Monaten   wieder  heirathen  darf. 

Wenn  bei  den  Afghanen  eine  Wittwe  sich  von  Neuem  verehelicht  und 
zwar  mit  einem  Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten, 
80  ist  der  zweite  Gremahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes  einen  Kauf- 
preiB  zu  erlegen. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Kat scher: 

«Et  gehört  keineswegs  zum  guten  Ton,  dass  Wittwen  sich  wieder  verheirathen,  und  in 
den  besferen  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein.     £ine  Dame  von  Rang  würde  sich 
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durch  das  Eingehen  einer  zweiten  Ehe  einer  Strafe  von  achtsig  Stockhieben  aneaetiCTi,  In 
den  niedrigeren  Schichten  der  GeBelUchaft  jedoch  vermableß  aich  sehr  viele  Wittwen  ein 
iweites  Mal.  Der  Gmud  ist  in  der  Regel  ihre  Armuth.  Für  Wittwen  vom  Lande  giebt  n 
in  groeaea  Städten  UntcrkuaftsanstaUen,  die  in  d(^^  Regel  einer  Heiro-thaTerniittlerin  gebSren. 
Heirathet  eine  Wittwe,  so  pQegt  ein  Bruder  ihrea  ereten  Gatten  ihre  Kinder  tu  sich  zu  nehmrai 
adoptiien.  Die  Kinder  aus  ihrer  zweiten  Ehe  werden  oft  als  SprOsBlInge  eins 
Bohlerin  betrachtet,* 
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Wenn  ich  von  den  Rechten  sprechen  will,  welche  den  Wittwen  zustehen, 
80  liegt  es  mir  fern,  hier  eine  Reihe  von  Geaetzesparagraphen  zusamraeaz  abringen. 
Es  aollen  vielmehr  nur  vereinzelte  Ändontungen  gemacht  werden  Über  die  Stellnng, 
welche  die  Wittwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen.  Auf  Leti,  Mos 
und  Lakor  werden  die  Wittwen  gut  und  wohlwollend  behandelt,  ebenso  auf 
Serang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel  sind,  sie  mit  allem  Nöthigeo 
bereitwillig  versieht.  Bei  Jen  Ambon-  und  Dliase- Insulanern  stehen  die 
Wittwen,  wenn  sie  viele  Kinder  haben,  sogar  in  hohem  Ansehen.  Im  Serang- 
lao-  und  dem  Gorong-Ärchipel,  auf  Tanembar  und  den  Timorlao-Insehi 
wie  auf  Djaüolo  und  Ualmahera  (Niederländisch  Indien)  werden  die 
Wittwen  von  den  Blutsverwandten  des  Mannes  unterhalten.  Auf  den  Luang-, 
Serinata-  und  Babar-Inseln  müssen  sie  aber  allein  für  ihren  Lebensunterhalt 
Borgen.     (Riedel^.) 

Von  Neu-Caledonien  berichtet  Moncelon: 

,Lee  veuvea  reatent  ü  la.  tribu,  quand  ellee  y  ont  du  bian  et  de  la  famille;  «an«  qnoi 
ellee  retoument  i.  leur  village  natal.  Elles  reatent  ordinairement  ä  la  tribu  dn  man  et  donnent 
leurs  gervicea  ä  com  qui  leur  foumiesent  ta  nourriture.* 

Stirbt  in  Persien  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstverständlich,  dass  die 

Wittwen  und  Waisen  ii]  das  Haus  seines  Bruders  übersiedeln  und  dort  Unterhalt 

und  Pflege  erhalten.      Auch   die   Wittwe   bei  den  Chippeway-lndianern    darf 

■  ohne  Weiteres  das  Haus  ihres  Schwagers  beziehen,  und  dieser  ist  verpflichtet,  ilir 

ihren  Unterhalt  7.u  sorgen.     (Mc  Kenney.) 

AVeiiJi  bei  den  alten  Deutschen  der  Ehemaun  den  festgesetzten  Brautpreis 
nicht  erlegt  hatte,  so  fiel  nach  seinem  Tode  das  Eigenthumsrecht  über  seine 
Wittwe,  das  muDdium,  ihrem  Vater  oder  dessen  Schwertmagen  zu.     (Grimm*.) 

Bei  den  heutigen  Serben  und  Kroaten  hat  nach  Krauss  die  Wittwe  das 
Recht,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihre  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war  oder  nicht, 
im  Hause  ihres  Mannes  zu  verbleiben.  Nur  junge  kinderlose  Wittwen  kehren 
zuweilen  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Man  sieht  dies  aber  mit  scheelen  Augen  an. 
Es  gilt  als  Schande,  und  es  hangt  von  dem  guten  Willen  der  Leute  in  dem  Stamm- 
hause ab,  ob  sie  die  Verwittwete  vneder  aufnehmen  wollen.  Die  letztere  sehnt 
sich  auch  keineswegs,  in  das  Elternhaus  zurückzukehren,  besonders  wenn  die  Eltern 
verstorben  sind.     Das  SprÜchwort  sagt: 

,Weha  der  Schwester,  die  auf  die  Knochen  dea  Brudera  angewiesen  ial.* 

Nach  Valenta  übernehmen  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen  mebtentheils 
Wittwen  die  Pfl^e,  ähnlich  wie  in  der  alten  christlichen  Zeit  ihnen  der  wesent- 
lichste Theil  der  weiblichen  Diaconie  zufiel.  Bei  den  Japanern  und  auch  in 
Persien  sahen  wir  die  Wittwen  in  vielen  Fällen  als  Hebammen  fungiren.  In 
Russland  hat  man  für  die  Wittwe  die  Bezeichnung  Tschemitza,  das  heisst  eigent- 
lich Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  Welt  alleinstehendes  und  ein  Gott 
geweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher  fallen  auch  alte  Jungfern  und 
eheverlassene  Frauen  unter  diesen  Begriff.  Diese  Klasse  der  Bevölkerung  ist  durch 
stilles  Leben,  Fleiss  und  Thätigkeit  ausgezeichnet  und  sorgt  meistentheiJs  selber 
für  ihren  Lebensunterhalt, 
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Ganz  besonilere  nngUnstig  ist  »ne  Wittwe  in  Indien  gestellt; 

.War  sis  iiU  üausmutter  Qebieterin  über  di«  Kiodcr  und  alle  weibliclien  luausen  im 
Unsbftlte,  so  wird  aie  jetzt  bia  zur  Oeberbardung  mit  den  unBaubereten  häiulicben  Arbeiten 
belAdeo,  dabei  werden  solche  Dienate  niebt  erbeten,  sondern  man  beSebll  sie  in  die  Küche, 
znm  Kehren  der  Huuaflur,  eut  Wartung  der  Kinder:  tie  toll  das  Brod  verdienen,  was  sie  ver- 
lebrt.  Da  aie  iila  Wittwe  keinerlei  Hchmack  ta  tragen  berechtigt  ist,  ao  findet  sich  Bchnell 
ein  lieberoller  Verwandter,  der  sich  erbietet,  ihr  ihre  Prociosen  auf/abeben,  und  sie  in  seinem 
eigenen  Interesaa    verwerthet.    Das  Gesetz,   nach  dem  das  gesaramte  Vermögen   des  Uannea 


an  die  Wittwe  fUUt,  sucht«  man  lange  Zeit  so  auszulegen,  data  ihr  höchstens  der  Niess- 
brancb  desselben  zustehe.  Auch  suchte  man  sie  um  dieeen  noch  xu  betrügen,  indem  man 
durch  falsche  Zeugen  beschworen  liess,  dnss  sie  ihrem  Manne  die  Ehe  gebrochen  habe,  wohl- 
verstanden nach  dnaseo  Tnde.  Sie  ist  geiwungen,  ibin  die  eheliche  'l'reue  zu  halten  ihr 
ganzes  Leben  hindurch,  und  jede  Unkeuschlieit  macht  sie  ihres  Krbrechtes  verlustig.  Eine 
Wittwe  n]it  Vermrigen  war  daher  nie  vor  einer  Anzeige  wegen  Uskeuechheit  sicher,  und 
mehr  als  di«  HAIfte  aller  vorgebrachten  Thatsuchen  wurden  durch  meineidige  Zeugen  erhärtet. 
Auch  dnE  ist  nun   durch  die  englisch-indischen  Öeaetzn  «ndara  geworden.'   (Schlagitittceil.J 
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LXXII.  Die  Wittwe. 

Bei  den  Irokesen  und  Delawaren  erbt  eioe  Wittwe  überhaupt  gar  niclito. 
da  die  Verwandten  des  Terstorbenen  Qhcmunnes  Alles,  waa  diesem  gebort«,  an 
fremde  Leute  vertheilen,  damit  sie  niuht  durch  den  steten  Anblick  der  fiinter- 
lassenachaft  au  den  Todten  erinnert  werden.  (Loskiel.)  Auch  bei  den  Ostjaken 
geht  die  Wittwe  bei  der  Erbschaft  leer  ans.  (Castre.)  Hingegen  erhält  sie  bei 
den  Ämbon-  und  Uliaee-Insulanem  die  freie  Terfllgung  über  die  bewegliche 
nnd  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können  aber  die  Waffen,  Fischerei- 
geräthschaften  und  Fahrzeuge  unter  die  Söhne  vertheilt  werden.  Der  Ad- 
theil  der  Tochter,  der  Hausrath,  die  Gold-  und  Silbersachen  bleiben  in  ihrem 
Gewahrsam,  ünverheirathete  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter,  verheirathete  haben 
aber  überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch  kann  sie  die  Mutter 
an  dem  Ertrage  der  Pflanzungen  AntbeÜ  nehmen  lassen. 

Die  Patasima  aufSerang  haben  den  Gebrauch,  dass  die  Wittwe  mit  den 
Kindern  gemeinsam  den  Nachlass  benutzt,  ohne  dass  derselbe  vertheilt  wird.  Gani 
ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf  derselben  Insel;  jedoch  nehmen  verheirathete 
Töchter,  für  welche  der  Brautschatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an  dem  Niess- 
brauche  nicht  Tbeil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Verwandten  des 
Mannes.  Auch  heirathet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer  die  Wittwe,  da- 
mit der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  übergehe.  Auf  den  Tanembar-  und 
Tiiuorlao-Iuseln  erbt  die  Wittwe  Alles  und  hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft 
über  die  unmündigen  Kinder;  anf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  erbt  sie  ge- 
meinsam mit  den  Kindern.  Wenn  sie  aber  wieder  heirathet,  so  gehen  ihre  An- 
sprüche auf  den  ältesten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Insel  Eetar, 
Wenn  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-luseln  die  Wittwe  eine  zweite  Ehe 
einzugehen  verlangt,  so  muss  der  Nachlass  vertheilt  werden;  wenn  sie  aber  bereits 
während  der  140  Tage  dauernden  Trauerzeit  heirathen  will,  dann  geht  sie  aller 
Erbschaftsrechte  verlustig.  Bei  den  T  anenibar-  und  Timorlao-lusulanem  ver- 
bleibt der  Brautschatz,  wenn  die  Wittwe  sich  von  Neuem  verheirathet,  ihr«i 
Kindern,  und  der  zweite  Gatte  ist  verpflichtet,  ihren  Eltern  ein-  wenn  auch  nur 
geringes  Geschenk  zu  machen.  Du  auf  den  Keisar-Inseln  eine  Wittwe,  welche 
eine  neue  Ehe  eingeht,  alle  ihre  Erbansprüche  verliert,  so  bleiben  hier  die  meisten 
Wittwen  nn verheirathet.     (Riedel^.) 

Auf  den  Gilbert-Inseln  haben  nach  Parkinson  die  Wittwen  die  Niess- 
natzung  des  hinterlassenen  Vermögens,  bis  die  Kinder  erwachsen  sind;  diese 
letzteren  sind  aber  die  Erben. 

DooliUle  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt,  das  den 
chinesischen  Wittwen  zusteht.     Er  sagt: 

.EhreDtafeln  und  Portale  werden  bisweilen  zum  Gedäcbtniaa  tugendhafter  Wittwen 
errichtet,  welche  mit  kindlicher  Ergebenheit  den  Eltern  und  dem  Gatten  zugethan  waren. 
Dieae  Tafeln  werden  aus  einem  feinen  schwarzen  Stein  oder  aus  gewöhnlichem  Granit  ge- 
fertigt und  rohen  gewöhnlich  auf  vier  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gearbeiteten  Pfosten  von 
15 — 20  FuBB  Hohe  und  einigen  horizontalen  Ereuzbalken,  ebenfalls  von  Stein.  Inschriften 
werden  bisweilen  auf  den  au&echten  und  dem  Kreuzbalken  zum  Preise  der  Keuschheit  und 
der  kindlichen  Treae  eingegraben.  Nahe  der  Spitze  finden  sich  stets  zwei  chinesische 
Zeichen,  welche  bedeuten,  daas  dies  mit  kaiaerlicher  Erlaubnias  errichtet  wnrde.  Solche 
Portale  kosten  von  wenigen  Zehnem  big  zn  mehreren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer 
Grässe,  ihrem  Material  und  ihrer  Feinheit.  Der  keuschen  und  kinderlosen  Wittwe  wird,  wenn 
sie  lebend  ihr  fünfzigstem  Jahr  erreicht  bat,  zu  ihrer  Khre  eine  Tafel  errichtet,  vorausgesetzt, 
dass  sie  einBussteiche  und  begüterte  Froundo  hat.  Nachdem  man  durch  die  besonderen 
Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  Anzeige  gomacht  und  die  Frlaubnies  erhalten  hat,  begleitet 
die  kaiserliche  Erlaubnias  eine  kleine  Geldsumme,  um  bei  den  Kosten  für  Errichtung  der 
Tafel  mitzuhelfen.  Von  ihren  Freunden  und  Verwandton  erwartet  man,  dass  sie  dazu 
steuern,  was  ausser  der  kaiserlichen  Scbenknng  znr  Errichtung  nöthig  ist.  Ist  das  Portal 
vollendet,  dann  gehen  einige  Mandarinen  niederen  Ranges  dahin,  um  ihre  Verehrung  zu  er- 
weisen,  und   wenn  die  Vollendung   bei  Lebzeiten   <ler  Wittwe  Statt  hat,   deren  Erinnerung 
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and  Beispiel  es  gewidmet  ist,   so  ist  es  Gebrauch,   dass  auch  sie  hingeht  und  ihm  ihre  Ver- 
ehrang  erweist.*^ 

.Die  Wittwen  und  die  keuschen  und  unverheiratheten  Mädchen,  welche  bei  dem  Tode 
ihres  Gatten  oder  Verlobten  Selbstmord  begingen,  werden  ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Landesgebr&uchen  auf  einer  Ehrentafel  verzeichnet,  wenn  sie  Freunde  und  Verwandte 
haben,  welche  willig  und  im  Stande  sind,  die  kaiserliche  Erlaubniss  zu  erlangen  und  die  zu 
der  kaiserlichen  Gabe  für  die  Errichtung  nothwendige  Summe  zuzuschiessen.  In  Wirklichkeit 
ist  aber  flbr  Wenige  solche  Gedächtnisstafel  errichtet. '^ 

Solch  einen  Wittwen-Ehrenbogen  fuhrt  die  Fig.  503  vor.  Er  befindet  sich 
in  Peking. 

Der  Name  dieser  Ehrenportale  ist  in  China  Pai-lu.  Auf  der  Insel 
Hainan,  wo  sie  nach  Georgetsch  ebenfalls  gebräuchlich  sind,  heissen  sie  Pai- 
fang.  In  Ningpo,  einem  berühmten  Seehafen  der  chinesischen  Provinz 
Tsche-kiang,  existirt  eine  lange  Strasse,  welche  ausschliesslich  aus  derartigen 
Bauwerken  besteht.  Sie  sind  sämmtlich  in  Stein  aufgeführt  und  von  reicher  und 
majestätischer  Architektur.  Ihre  Aussenseite  ist  mit  Skulpturen  von  grosser  Schön- 
heit bedeckt. 

Ein  hartes  und  sehr  grausames  Loos  erwartet  nach  Danks  die  Wittwen  auf 
der  zu  Neu-Britannien  gehörigen  Insel  Duke  of  York.  Ein  Missionar  be- 
stätigte ihm,  das8  es  hier  Sitte  sei,  dass  die  Männer  die  Wittwen  beanspruchen.  Sie 
werden  allgemeines  Eigenthum.  Danks  hält  es,  durch  gewichtige  Gründe  gestützt, 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  gleiche  Gebrauch  auch  auf  der  grossen  Insel 
Nen-Britannien  in  Kraft  ist. 
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Als  oben  von  der  alten  Jungfer  gesprochen  wurde,  da  haben  wir  gesehen, 
dass  ihr  Loos  recht  oft  ein  wenig  beneidenswerthes  ist,  und  von  der  vornehmen 
Russin  sagt  v,  Schweiger-Lerchenfeld^  wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten 
hat,  ohne  dass  sich  ein  Gatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  der 
guten  Gesellschaft  formlich  geächtet  und  dem  Spotte  ihrer  Standesgenosseu  aus- 
gesetzt. 

Dieser  Schande  zu  entgehen,  hat  man  einen  ganz  absonderlichen  Ausweg 
gewählt,  den  man  als  das  Schein-Wittwenthum  bezeichnen  kann.  Mit  dem- 
selben hat  es  folgende  Bewandtniss: 

.In  Russland,  der  Heimath  so  vieler  absonderlicher  Dinge,  besteht  denn  auch  eine 
Einrichtung,  die  man  nirgend  sonstwo  in  der  Welt  wiederfindet:  das  ledige  Wittwen- 
thum.  Mit  Bangen  sieht  das  Mädchen  seinen  Lebensfrühling  dem  Ende  sich  zuneigen.  Alle 
Yenuche,  das  grosse  Loos  der  Ehe  zu  gewinnen,  haben  fehlgeschlagen ,  alle  Anziehungskünste 
das  BeharmngsvermOgen  spröder  Männerherzen  nicht  zu  überwinden  vermocht.  In  der  Ge- 
sellflchaft,  in  der  sich  die  Unglückliche  bewegt,  macht  sich  bereits  die  Befürchtung  geltend, 
es  konnte  dem  armen  Geschöpfe  das  unerhörte  passiren,  eine  alte  Jungfer  zu  werden.  Da- 
gegen giebt  es  ein  Recept,  das  freilich  der  Betheiligten  kaum  Befriedigung  gewähren  dürfte, 
nnd  dieses  Recept  führt  zam  .ledigen  Wittwenthum*.  Eines  Tages  vernimmt  die  Gesollschaft, 
Frftolein  habe  eine  Reise  oder  eine  Wallfahrt  ins  Ausland  angetreten.  Hat  die  Bctrofi'ende 
Vermögen,  so  wird  sich  an  diese  fromme  Fahrt  wohl  auch  eine  kleine  Vergnügungsreise 
•chliessen,  die  dann  mit  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  in  Paris  oder  Nizza,  Alles  in 
Allem  zwei  oder  drei  Jahre  beanspruchen  wird.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  erscheint  der  weib- 
liche Flüchtling  unversehens  wieder  in  Mitten  seiner  alten  Bekannten,  und  zwar  weder  als 
M&dchen,  noch  als  Frau,  sondern  als  Wittwe.  Wer  ihr  Mann  gewesen  und  welchen  Schicksals- 
schl&gen  sie  mittlerweile  ausgesetzt  war,  bildet  in  der  guten  Gesellschaft  Kusslands  niemals 
den  Gesprächsstoff,  wodurch  die  , ledige  Wittwe**  der  Unannehmlichkeit,  die  Wahrheit  ein- 
gestehen zu  müssen,  in  allen  Fällen  entgeht.  Dass  in  den  betroffenen  Kreisen  gerechte  Zweifel 
Über  du  Wittwenthum  der  Wallfahrerin  und  Vergnügungsreisenden  obwalten,  braucht  wohl 
nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  *" 
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fähigkeit. 

455.  Die  Wecliseljnhre  des  Weihes.     (Das  KHiuiikteriuni.) 

Wenn  wir  die  Frage  aufwerfen,  bis  zu  welchem  Lebensalter  die  Fort- 
pflanzungsfähigkeit des  Weibes  andauert,  so  mUssen  wir  dieselbe  dabin  beant- 
worten, daas,  so  lange  bei  einer  Frau  die  Menstriialion  in  regelmüssiger  Weise 
wiederkehrt,  von  krankhaften  Veränderungen  sei  bstv  erstand  Lieh  abgesehen,  die 
Möglichkeit  einer  Befrachtung  nicht  auagescblossea  ist;  wenn  aber  ihre  monat- 
lichen Blutungen  aufgehört  haben,  dann  luuss  man  sie  im  Allgemeinen  t^r  fort- 
pflanzungaun fähig  erklären.  Den  Zeitpunkt  in  dem  Leben  des  Weibes,  in  welchem 
die  Menstruation  ihr  Ende  erreicht,  bezeichnet  mau  als  die  Wechseljahre  oder 
das  Klimakterium.  Dasselbe  tritt  in  einer  Reihe  von  Fällen  plötzlich  ein, 
d.  h.  diese  Frauen  haben  ihren  Monatsfloss  bisher  in  regelmässiger  Weise  gehabt, 
derselbe  bleibt  aber  bis  zu  dem  nächsten  Termine  aus  und  kehrt  nicht  mehr 
wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  dieser  Modus  der  seltenere  wSre. 
Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimakterium  bestimmte  Vorboten:  die  bisher  r^el- 
mäfisige  Menatniation  wird  ohne  nachweisbare  Gründe  unregelmässig;  bald  macht 
sie  längere  Pausen,  bald  erscheint  sie  schon  nach  viel  kürzeren  Zwischenräumen 
wieder,  bald  ist  die  ausgeschiedene  llUitmen^fe  ^'eriiiger,  gewöhnlich  aber  um 
Vieles  reichlicher  als  früher,  und  nachdem  diese  Unregelmässigkeiten  mehrere 
Monate  oder  selbst  einige  Jahre  lang  angedauert  haben,  tritt  die  definitive  Meno- 
pause ein.  Für  gewöhnlich  haben  die  Frauen  während  dieser  Periode  eine  ganze 
Reihe  von  Unbequemlichkeiten  und  abnormen  Sensationen  durchzumachen,  welche 
man  in  Kürze  als  Wallungen  zu  bezeichnen  pSegt. 

Man  darf  nun  aber  dieses  Aufhören  der  Fortpflanzungsfahigkeit  durchaus 
nicht  mit  einem  Aufhören  der  Begattungsfähigkeit  identificiren  wollen.  Denn 
diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  pflegt  das  Klimakterium  ge- 
wöhnlich noch  um  eine  ganz  erhebliche  Zeit  zu  überdauern,  und  daes  sie  bisweilen 
bis  in  das  sechste  Jahrzehnt  hineinreicht,  dafür  sind  wohl  beglaubigte  Beispiele 
bekannt  geworden. 

Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurUck:  wann  ist  nun  eigentlich 
der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Es  steht  darüber  noch  verhältnissmäasig  ziemlich 
wenig  fest.  Nur  so  viel  hat  man  constatirt,  dasa  bei  den  CulturvÖlkem  dieser 
Termin  ein  sehr  schwankender  ist.  Ob  sich  das  aber  bei  den  Naturvölkern  in 
ganz  analoger  Weise  verhält,  darüber  haben  die  bisherigen  Beobachtungen  noch 
keine  Entscheidung  bringen  können.  ,In  dem  von  uns  bewohnten  Himmels- 
striche, sagt  Scan2oni\  ist  es  das  45.  bis  48.  Lebensjahr,  in  welchem  in  der 
Regel  die  menatruale  Blutung  für  immer  versiegt."  Der  alte  Busch  giebt  hierfür 
das  45.  bis  50.  Jahr,  während  der  Verfasser  von  den  Büchern  des  getreuen 
Eckarih  von  dem  50.  bis  53.  Jahre  spricht. 
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Scatuoni-  sagi:  ^^ 

.Im  Allgemein«!  lehrt  die  Erfalining,  da*s  Fnuee,   bei  velcliea  die  Venstniuiad 
Mhr  früber  Jagend,    z.  B.   echcn   im  ]0.  —  II.  Lebestjftfare,    aatlritt.    geir&lmlicii  Aach  idi^F  * 
frtfaer  ait  Andere  in  die  k)iiaakt«ri*cfae  Periode  treten,   iO   dstu  die  Menopause  ichoD  ig 
40.— 12.  Jihr  ftülf 

Dagegen  bebaupten  wieder  andere  Beobacliter  gerade  umgekehrt,  dass  Frson 
bei  denen  die  Menstruation  erst  spät  eintrat,  sehr  früh  das  Klimakteriam  em-iclia 
während  sehr  frühzeitig  meiistmirte  Weiber  ihre  Regel  bis  in  verhältnU^m*^ 
Späte  Lebensjahre  behalten. 

Gewisse  Beobachtungen  Eprechen  dafür,  daas  in  den  niederen  Ständto  äl 
Menstroation  &Cher  versiegt,  als  in  den  höheren.  Das  glaabt  Krieger  behaupt« 
zu  können,  und  aach  Mayer  fand  für  Berlin  die  Menopause  von  Frauen  büher« 
Stände  mit  47,13S  Jahren  und  von  Frauea  aua  den  niederen  BerÖlkerungssdiichts 
mit  46,976  Jahren,  worans  also  ein  durcbschnittlicher  Unterschied  von  1  Mo« 
und  28  Tagen  folgen  wtirde.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  dass  hä  jenen  Ji 
erste  Menstruation  um  etwa  1,31  Jahre  früher  erfolgt,  wie  bei  den  ärmereo  Stand« 

Für  Üt.  retersborg  ftellte  Weber  fest,  dasa,  wenn  man  fänQährige  Zeitrtnme  l* 
rechnete,  auf  die  Jahre  30—35  =  4fi'':a,  35— *1>  =  U,ö'>o,  40—45  =  28i,o.  45—50  =11,4'« 
50 — 55  =  l'^^q  kamen.  Im  Durduchnttt  war  das  45,5  Jofar  das  Mittel  fOr  die  Varaic^ung^ 
Hepiee:  da«  Maiimam  aller  P&Ue  traf  aaf  das  Jabr  45  mit  11,9%,  dann  50  mit  11.5''a  9 
endlich  48  mit  11,04'>,().  Die  Haue  der  Uenopaueen  lUllt  also  auf  die  JiUtre  40—^ 
St.  Petersburg. 

Mantegaxsa  hat  für  Italien  interessante  Unters uchtmgen  angestellt,  ) 
welchen  er  die  drei  Uauptabtheilungen  des  Landes  für  sich  gesondert  in  Betractr 
tung  zog.  £s  zeigte  sich,  dais  inOeHunmt-Italieu  die  Cedsation  procentisch  am  Imaif 
•ten  auf  die  Altenjahre  44—49  fällt  (44  =  9,6''o.  45  =  ÖJO.o,  46  —  I0.9",(,,  47  =  " 
48  =  9,4",o,  <9  =  6,I*ö).  Hier  macht  «ch  »un  ein  Uimatischer  EinSiUB  bemerkbi 
Nord-Italien  c^sairen  die  Menaes  proractiscli  am  häofigaten  schon  in  den  Jahren  ' 
nnd  46  (13.8'>'o,  8.S*>;o,  lGß%).  in  Mittel-Italien  in  den  Jahren  45,  46  and  47  ( 
I4,0*"a.  13,0%),  in  Sfld-Italien  schiebt  sich  hingegen  die  CesEation  so  weit  hinaus,  da 
dem  Jahre  45  an,  aaf  welche«  allenling«  das  Maximum  ßllt,  eine  weit  grossere  Procenl 
Ton  FUlen  alt  in  Mittel-  nnd  Un ter-Italiea  auf  die  sjAlere  Zeit,  nameatlit^  andi 
die  Altenperioden  tod  SO— 60  Jahren  tült  (4B  =  103**o,  49  =  T.S^/o,  50  ^  9,60«,  ai  =,  4,1 
52  =  3,7<',o,  53  =  a.S".',!  u.  e.  w,)-  Das  wärmere  Klima  scheint  demnach  häufiger  die  Ci 
der  Menses  binaoBzuschiebon. 

Die  Türkinnen   verlieren  nach   der  Angabe  Oppenheims  mit  30  Jahren 
ihre  Regel. 

Von  den  Frauen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  berichtet  Soskifwi 
dass  eie  mit  35  Jahren,  SchiWach  von  den  Mainotinnen,  dass  sie  schon  mit 
einigen  20  Jahren  wie  alte  Frauen  aussehen.  Die  Ueirathen  pflegen  hier  sehr 
früh  geschlossen  zu  werden.  Auch  von  anderen  Volksstämmen  sahen  wir  bereits, 
d>SB  frühes  Eingehen  der  Ehe  von  schneUem  Altem  gefolgt  zu  sein  pflegt. 


456.  Die  Matrone  in  anthropologischer  Beziehong. 

In  dem  Leben  eines  jeglichen  Organismus  sind  wir  im  Stande,  drei  grosse 
Abtheilungen  zu  unterscheiden:  die  Zeit  des  Wachsens  und  der  Entwickeluog, 
die  Zeit  der  Bllithe  und  die  Zeit  des  Verfalls.  Man  kann  diese  drei  Zeiten  auch 
als  die  Jugend,  die  Reife  und  das  Alter  des  Individuums  bezeichnen.  Das  Altera 
des  Weibes  nimmt  seinen  Anfang  zur  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn  bei  dem 
Weibe  ,der  Wechsel  eintritt",  wie  die  Frauen  in  Norddeutschland  sich  aus- 
zudrücken pflegen,  dann  sind  die  Jahre  ihrer  Blüthe  vorüber,  sie  ist  zur  würdigen 
Mutrone  geworden. 

Ein  gutes  Beispiel  t"ür  diesen  Lebensabschnitt  bietet  die  alte  Qriech 
Konstantinopel,  welche  uns  Fig.  504  vorführt. 
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TOD  dem  imteren   Raode  der  ÄagenhShle  an  ihr«  Wölbung   beginne»  und 

~  iste  Breite   ungefäbr   in   der  Höbe    zwischen    deni  Munde   und  der  Nase 

I  fängt  nun  bei  der  älteren  Frau  die  Wangenwölbung  erst  an  dem  unteren 

i  Jochbogens   an,    erleidet   über    nocli  entsprechend  der  Zabnreihe  eine 


^flUre  Einfurcbung ,  welche  um  so  tiefer  und  breiter  ist,  je  mehr  Back- 
bereila  schadhaft  geworden  oder  verloren  sind,  und  erreicht  ihre  grösste 
in  der  seitlichen  Unterkieferregion,  der  sich  dann,  nur  wenig  vermittelt, 
rke  Fettauspols teruiig  des  Bodens  der  Mundhöhle  als  sogenanntes  Doppelkinn 
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Durch  diese  Verschiebung  der  Wange  nach  unten  enscheint  die  Augenhvlil' 
grösser  und  vertiefter,  nicht  selten  blau  oder  schwarzbläulich  schitntnemd.  aai 
gleichzeitig  werden  die  Weichtheile  von  dem  NasenrUclien  her,  welche  trüber  flid 
und  sanft  in  die  obere  Wangenpartie  und  in  den  unteren  Äugen höhlenrand  *» 
liefen,  jetzt  weiter  nach  abwärts  in  die  Wange  gezerrt  und  erscheinen  nun  jedö- 
seits  als  ein  schräg  von  der  Nase  her  nach  aussen  und  unten  strebeuder,  schirf 
abgegrenzter  Walst.  Dadurch  erscheint  die  Nasen -Lippenfurche  breiter  und  tiefff 
als  bisher  und  reicht  auch  etwas  weiter  herab.  Die  Mundpartie  verliert  an 
Schwellende  der  Jugend;  die  Oberlippe  wird  abgeflacht  und  bekommt  dailurdi 
etwas  Eckiges,  während  bei  der  Unterlippe  sich  die  Neigung  geltend  macht,  sidi 
ein  klein  wenig  vorzustrecken  und  leicht  nach  aussen  umzuklappen.  Durch  die^ 
Veränderungen  wird  der  Mund  im  Ganzen  etwas  verbreitert. 

An  dem  äusseren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  Gänseflisächen  bezeii'ii- 
neten  kleinen  Querfaltchen  ein;  die  Haare  verheren  hier  und  da  ihren  Farbstoff. 
werden  grau  und  fallen  wohl  auch  aus;  aber  eigentliche  Kahlköpflgkeit.  die  wir 
bei  den  Männern  des  gleichen  Alters  so  überaus  häufig  finden,  ist  bektuinter- 
maassen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  ihrem  Pigmente  eine  Ein- 
busse  erleiden,  nimmt  die  Haut  des  Gesichtes  hieran  li^ 
trächtiich  zu.  Gelbe  und  selbst  braune  VerKrbungeii  trel 
an  der  Stirn  und  an  den  Schläfen  auf,  während  die  Wi 
b  ein  regio  n  und  die  Nasenspitze  nicht  selten  eine 
thOmliche  Riithe  annehmen,  welche  an  das  Kupferfarl 
erinnern.  Wenn  ich  nun  noch  himtufQge,  dass  sehr  bfii 
hier  und  da  im  Gesteh te  warzenartige  Verdickungen 
vereinzelte  borstenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dann  hi 
ich  wohl  Alles  geschildert,  was  für  das  Antlitz  einer  Fi 
in  den  Wechaeljahreu  als  charakteristisch  beseicfanet  tu 
werden  verdient.  An  unserer  Maori-Frau  (Fig.  50ö)  sind 
alle  die  besprochenen  Eigentbiimlichkeiten  sehr  deatlich  m 
erkennen. 

An  den  Extremitäten,  an  den  oberen  sowohl  als  auch 
an  den  unteren,  hat  durch  die  reichlichere  Fettablagerung 
natOrlicher  Weise  ebenfalls  der  Umfang  zugenommen.  Aber 
auch  hier  wieder  macht  sich  der  Mangel  an  Elasticität 
geltend,  .so  dass  bei  jeder  Lage  Veränderung  der  Gliedmaassen 
sich  die  natürlicben,  durch  die  Rundungen  der  Jugend  ver- 
wischten Trennungsfurchen  zwischen  den  einzelnen  Muskel- 
gruben  deutlich  markiren.  Dadurch  erhalten  die  Glieder 
etwas  Plattes,  Breites,  an  die  Bewegungen  eines  zäheu 
Teiges  Erinnerndes.  An  den  Beinen  sind  gar  nicht  selten 
Fig.  MB.  ABitere  Fixavon  Jjß  Venen  stark  erweitert  und  treten  als  bläulichrothe,  vei^ 
™hi"^n<Sm'Brt^."'  ästelte  Zeichnungen  oder  als  starke,  geschlängelte,  wunn- 
(fj«oh  FhoioGnptiie )  ähnliche  Verdickungen,  als  sogenannte  Krampfadem,  aus  der 
Fläche  der  Haut  hervor.  Bei  dickeren  Personen  treten  mi 
den  Beinen  durch  das  Unterbautfett  gebildete  Qaerwülste  auf,  wie  sie  die 
deutsche  Frau  in  Fig.  507  zeigt. 

Die  Brtiste  bilden  in  vielen  Fällen  nur  noch  lange,  schlaffe  Hautduplikatnren,  | 
an  deren  unterster  Partie  die  Reste  der  Brustdrüse  als  eine  kleine  knollige  Ver- 
dickung erscheinen.  Die  Frau  von  den  Marianen-Iuseln,  welche  Fig.  5i>8  tot-  ' 
llihrt,  lässt  diese  Verhältnisse  gut  erkennen.  Aber  auch  selbst  wenn  die  Braste 
noch  voll  nnd  fettreich  sind,  hängen  sie  mehr  oder  weniger  herab  und  gebon  das 
Bild  eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels,  d,  h.  sie  erscheinen  in  ihrer 
oTieren  Abtheilung  flach,    wahrend    sich    ihre   anterste  Partie    rundlich   und   nach 
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welche  durch  die  Anspannung  von  Fasern  des  Unterhautbindegewebes  hervorge- 
rufen werden. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  am  Gesicht  sowohl,  als  auch  an  dem 
Körper  wird  man  auf  den  Figuren  505  bis  510  mit  grosser  Deutlichkeit  wahr- 
nehmen können.  Pig.  507  betrifft  eine  Nord-Deutsche,  während  in  den  Figuren 
505  und  509  eine  alternde  Abyssinierin  dargestellt  worden  ist.  Es  ist  beide 
Male  dieselbe  Person,  welche  fUr  die  Amme  des  Negus  ausgegeben  wird.  Wahr- 
scheinlich aber  gehört  sie  wohl  dem  Stande  der  herumziehenden  Tänzerinnen  an. 


H\   H 


Vlg.  511.    Die  Matrone  (Seitenansicht). 
CNach  Al6recht  Dürer.) 


Fig.  01*2.    Die  Matrone  (Hiniei-an.sicht). 
(Nach  Albrecht  Dürer.') 


Alle  diese  geschilderten  Veränderungen  in  der  äusseren  Erscheinung  der 
Fraa  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf,  sondern  ganz  allmählich 
finden  sie  sich  ein,  und  sogar  nicht  selten  verstreichen  mehrere  Jahre,  bis  sie  voll- 
standig  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Auch  hier  ist  fiir  die  anthropologische 
Forschung  noch  viel  zu  thun.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher  diese 
Umformungen  beginnen,  noch  auch  die  Anzahl  von  Jahren,  die  sie  zu  ihrer  Aus- 
bildaog  bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  sich  zeigen, 
auch  nur  in  ihren  oberflächlichsten  Anfangsgründen  studirt;  und  was  wir  von  den 
fremden  Völkern  ausserhalb  Europas  in  dieser  Beziehung  wissen,  das  ist  nun 
namentlich  so  gut  wie  nichts. 


r 
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4f>7.  Aeltvre  AiiNctianniigeu  über  die  Anthropologie  der  Hntroiie. 

Wiederholen tl ich  sind  wir  schon  den  Schriften  des  .getreuen  Eckarth'  be- 
gegnet. Auch  unserem  vorliegenden  Thema  bat  derselbe  seine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  die  verblühende  Frau  hat.  er  mit  den  folgenden  Worten  geschildert: 
.Gleichwie  nun  baj  jongen  Frauen,  ho  lange  da»  Geblüt«  «einen  ordentlichen  Gang  b»t, 
alles  in  guter  Flor  und  BeweRUUg  ist,  bo  verfällt  bei  denen  Frauen,  die  ihre  Blume  veriohren 
bähen,  aller  Mut  und  Hurtigkeit.  Die  liebraitzende  Culeur  verändert  sieb  in  eine  absterbende 
Blasse,  die  zuvor  auBgespannten  MäusBlein  und  floisehigte  Fihren  werden  Hchlapji,  und  kommen 
Runtzeln  an  statt  voriger  Glätte  und  Schönheit,  ja  die  ganxe  Gestalt  wird  ge&ndert,  dass.  wo 
man  die  jetzige  Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  ponderitt,  fast  die  gleiche  Aebniichkeit 
kaum  kann  gefunden  werden.  Die  Augen,  die  vormahls  als  die  Fulcken  hier  und  dorthin 
geflogen,  werden  dunkel  und  verglässen  eicb.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  schönen 
rund -geballten  Brüste  h&ngen  ab,  gleich  denen  Schläuchen,  die  rubinene  Leß'zen  werden 
Bosinfarbe,  braun  und  unscheinbar,  der  w ob I gewachsene  RQckgtad  krQmmet  sich  und  beuget 
mit  ihm  den  aufgerichteten  BaU:  die  scbCne  weisse  Helffenbeinen  gleiche  Haut  wird  falb, 
dat  Fleisch  verschwindet  von  denen  sonst  angenehmen  kauliebten  Fingern  und  FäsBen.  Summa, 
alles  was  ein  Liebhaber  ehemals  vor  schön  gehalten,  ist  ihme  nun  zuwider,  und  erraget  in 
ihm  vor  Anmuthigkeit  einen  Eckel  und  Grausen.* 

Das  Bild,  welches  der  getreue  Eckarth  uns  hier  entwirft,  hat  allerdings 
manches  Zutreffende.  Es  lüsst  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  auch  einige  erst 
dem  Qreiseualter  angehörende  Zustünde  hier  bereits  mit  hineingezogen  sind. 

Auch  einem  so  geschickten  Maler,  wie  es  Al- 
breckt Dürer  war,  sind  hegreiflicher  Weise  diese  ana- 
tomischen Eigenthümlicbkeiten  an  der  zur  Matrone 
gereiften  Frau  vollständig  zum  Bewuastsein  gekom- 
men. In  seinem  Werke  über  die  Symmetrie  der 
menschlichen  Gestalt  führt  er  uns  auch  die  sche- 
matischen Abbildungen  einer  Matrone  vor,  welche 
den  reichlichen  Ansatz  von  Fett  an  allen  Körper- 
theüen  erkennen  lüsst.  Fig.  511  zeigt  sie  uns  in 
der  Profilanaicht.  Der  dicke  Ann  ist  mit  Aa 
Schulter  in  besonderer  Zeichnung  daneben  ge- 
stellt. Au  der  Brust  erkennen  wir  das  Bestreben, 
sie  als  herabhängend  darzustellen;  die  Hinter- 
backen aber  und  auch  der  Bauch  sind  um  Vieles 
zu  straff  und  prall  dargeat-ellt,  sie  müssten  be- 
deutend hängender  erscheinen. 

Auf  der  Hinteransicht  Fig.  512  ist  das  schon 
ein  Wenig  besser.  Die  Hinterbacken,  welche  bei 
jungen  Personen  einen  runden  Umriss  besitzen, 
erscheinen  hier  als  grosse,  aufrechtstehende  Ovale. 
Hier  ist  also  Dürer  doch  bemiiht  gewesen,  daa 
Herabhängen  anzudeuten.  Sehr  gut  aber  und 
naturgetreu  hat  er  die  Fettwiilste  unterhalb  der 
Schulterblätter  zur  Anschauung  gebracht. 

Auf  der  Vorderansicht,  Fig.  513,  erscheinen 
die  Brüste  zu  wenig  hängend  und  das  Gleiche 
gilt  von  dem  Bauche,  der  llir  gewöhnlich  bei 
so  dicken  Frauen  in  diesem  Alter,  wie  Diirer's 
Abbildung  sie  uns  vorführt,  in  seiner  unteren 
Hälfte  soweit  herabhängt,  dass  sowohl  die  Leisten- 
furchen, als  auch  die  Schamspalte  miudestens 
in  ihrer  oberen  Hülfle  roa  iliiu  verdecke  werden, 
wenn  man  die  Frau  im  Stehen  betrachtet.     Das 


e  (Vordflransicbt). 
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Herabhängen  der  fettreichen  Haut  an  den  Oberschenkeln  ist  schon  etwas  deutlicher 
zum  Ausdruck  gekommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  Anatom  Brücke^  für  Künstler  einige  Angaben  ge- 
macht, welche  in  unser  Thema  gehören: 

aVoUe  Oberame  sind  bei  jugendlichen  Individuen  der  höheren  und  mittleren  Stände 
ebenso  selten,  wie  sie  bei  Frauen,  welche  sich  in  der  sogenannten  zweiten  Blüthe  befinden, 
h&ufig  sind.  Früher  war  das  noch  auffallender  als  jetzt,  wo  die  Oberarme  mancher  junger 
Mädchen  in  Folge  von  Leibesübungen  besser  entwickelt  sind.** 

,Arm  und  Hand  findet  man  an  Frauen  oft  noch  in  grosser  Schönheit  in  einem  Alter, 
in  dem  ihr  übriger  Körper  nicht  mehr  zur  Darstellung  des  Nackten  geeignet  ist.  Ja  bisweilen 
bat  sich  der  Arm  erst  sp&ter  so  vortheilhaft  entwickelt.* 

An  der  untersten  Abtheilung  des  Nackens,  entsprechend  der  Vertebra  pro- 
minens, findet  Brücke  auch  eine  beachtenswerthe  Stelle: 

.Hier  bildet  sich  manchmal  bei  Frauen  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Anhäufung 
Ton  fettreichem  Bindegewebe.  Sie  ist  an  und  für  sich  nicht  entstellend,  aber  wenn  es  sich 
nicht  um  die  Darstellung  einer  Matrone  handelt,  müssen  Maler  und  Bildhauer  sich  hüten,  sie 
anzndenten,  denn  sie  ist  ein  sicheres  Zeichen  des  vorgerückten  Lebensalters.  ** 
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Was  ich  über  die  Eintrittszeit  des  Klimakteriums  bei  den  verschiedenen 
Völkern  anzugeben  vermochte,  das  habe  ich  in  den  vorigen  Abschnitten  bereits 
zusammengestellt.  Es  stehen  mir  aber  noch  einige  spärliche  Angaben  zu  Gebote 
über  das  Lebensalter,  in  welchem  bei  gewissen  ausser  europäischen  Nationen 
das  Verblühen  des  Weibes  zu  Stande  kommt  oder  die  Fähigkeit  der  Fort- 
pflanzung zu  erlöschen  pflegt.  Natürlicher  Weise  können  wir  daraus  noch  keinen 
sicheren  Schluss  ziehen,  dass  nun  auch  zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  das  Klimak- 
terium, das  Aufhören  des  monatlichen  Blutflusses  sich  vollzogen  habe.  Nament- 
lich lehrt,  wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  die  Erfahrung,  dass  ein  früh- 
zeitiges Heirathen,  besonders  ein  solches  vor  vollendeter  Geschlechtsreife,  ein  schnelles 
Verblühen  zur  Folge  hat. 

Ein  schnelles  Verblühen  und  frühzeitiges  Erlöschen  der  Fortpflanzungs- 
fahigkeit  behauptet  Schomhurglc  von  den  Warrau-Indianerinnen  in  British- 
Guyana  und  JBurmeister  von  den  Coroados-lndianerinnen  in  Brasilien. 
Bei  den  ersteren  ist  ein  frühes  Heirathen  gebräuchlich.  Die  Maori-Weiber 
sollen  nach  Tuke  mit  25  bis  30  Jahren  bereits  aussehen,  als  wären  sie  40  bis 
55  Jahre  alt;  der  frühe  geschlechtliche  Verkehr  ist  bei  ihnen  wahrscheinlich  Schuld 
an  dem  vorzeitigen  Verblühen.  Dagegen  soll  den  eingeborenen  Weibern  in  Cuba, 
welche  nicht  selten  schon  mit  13  Jahren  Mütter  sind,  ihre  Fähigkeit,  Kinder  zu 
gebären,  bis  in  das  fünfzigste  Jahr  erhalten  bleiben. 

Nach  Mayer-Ahrens  hört  die  Menstruation  bei  den  Indianerinnen  von 
Peru  mit  40  Jahren,  oft  aber  schon  viel  früher  auf. 

Von  den  Eskimo-Weibern  des  Cumberland-Sundes  sagt  SchUephakey 
dass  sie  sehr  früh  altern;  v,  llaven  hat  für  die  Grönländerinnen  das  40.  Jahr 
als  dasjenige  des  Klimakteriums  festgestellt. 

Die  Omaha-Indianerinnen  hören  nach  Daugherty  und  die  übrigen  In- 
dianerinnen des  gemässigten  Nord-Amerika  nach  Busk  im  40.  Jahre  zu 
menstruiren  auf,  während  nach  Keating  die  Indianerinnen  in  Michigan  bis 
zum  50,,  ja  selbst  bis  zum  70.  Jahre  ihre  Regel  behalten. 

Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  Mondiere  höchstens  bis 
zum  40  Jahre;  bei  den  Japanerinnen  dagegen  bleibt  sie  nach  Wernich  bis  zum 
Ende  der  vierziger  Jahre  bestehen.  Nach  Kögel  ist  das  in  Java  gebräuchliche 
frühzeitige  Heirathen  daran  Schuld,  dass  die  Javanerin  neu  selten  noch  nach  dem 
36.  Jahre  schwanger  werden,  und  von  den  Banganesinnen  berichtet  Finke^ 
dass  sie  bereits  im  20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  gebären. 
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Frühzeitiges  Heirathen  finden  wir  auch  bei  den  meisten  afrikanischen 
Völkern,  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  macht  eine  Gabon-Negerin 
schon  mit  20  Jahren  den  Eindruck  eines  alten  Weibes.  {GHffon  du  SeUay.)  In 
dem  gleichen  Alter  sind  die  Schanga IIa- Weiber  bereits  voller  Runzeln  und  haben 
ihre  Empfängnissföhigkeit  wieder  verloren.  Die  Abyssinierinnen  pflegen  mit 
30  Jahren  nicht  mehr  schwanger  zu  werden;  dagegen  sollen  die  Negerinnen 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35 — 40  Jahren  Kinder  gebären. 

Für  die  Woloff-Negerinnen  fixirt  de  Rochebrune  das  35.  bis  40.  Jahr 
als  die  Zeit  des  Klimakteriums.  JBerchon  behauptet,  dass  bei  den  Negerinnen 
am  Senegal  dieser  Zeitpunkt  erst  bei  dem  60.  Jahre  läge.  Man  darf  bei  dieser 
Behauptung  wohl  nicht  die  Schwierigkeiten  unterschätzen,  welche  es  bei  so  rohen 
Nationen  macht,  einerseits  diesen  Termin  überhaupt  ausfindig  zu  machen  and 
andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  annähernder  Genauigkeit  fest- 
zustellen. 

Von  den  Weibern  in  Ober-Aegypten  sagt  Bruce,  dass  sie  nicht  selten 
schon  mit  11  Jahren  schwanger  werden,  mit  16  Jahren  aber  bereits  älter  aus- 
sehen als  eine  sechzigjährige  Engländerin. 


459.  Die  Orossmutter. 

Die  vorher  in  ihren  anatomischen  und  physiologischen  Wirkungen  geschilderte 
Zeit  des  Klimakteriums,  in  welcher  das  Weib  beginnt,  in  den  Zustand  einer  ,  be- 
jahrten Frau*  einzutreten,  giebt  ihr  nicht  selten  eine  ganz  neue  Würde  in  dem 
Kreise  ihrer  Familie,  sie  wird  zur  Grossmutter.  Wenn  man  auch  wohl  im 
Allgemeinen  die  Neigung  hat,  sich  unter  einem  Grossmütterchen  eine  Frau  vor- 
zustellen, welche  bereits  die  höheren  Jahre  des  Alters  erreicht  hat,  so  thut  man 
darin  doch  sehr  Unrecht.  Denn  selbst  bei  unserer  Bevölkerung,  wo  die  Ehen 
nicht  gerade  in  einem  besonders  frühen  Alter  geschlossen  werden,  ist  es  ja  doch 
gar  nicht  ungewöhnlich,  dass  Frauen  gegen  die  fünfziger  Jahre  hin,  wenn  ihre 
ältesten  Kinder  weiblichen  Geschlechts  waren,  auch  schon  in  den  Besitz  von 
Enkeln  gelangt  sind.  Und  gerade  das  erste  Mal,  wo  die  Frau  sich  zur  Gross- 
mutter geworden  sieht,  pflegt  naturgemiiss  auf  ihr  ganzes  Geniüth  einen  ganz 
besonders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Uebrigens  kommt  es  ja  doch  auch,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  grosserer  Häufigkeit,  so  doch  immerhin  nicht  gar  selten 
vor,  dass  das  Grossniütterchen  nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkels  wohl  selber 
noch  ein  bis  zwei  Wochenbetten  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfahren,  dass  man  bei  nicht  wenigen 
Völkern  unseres  Erdballs  die  Mädchen  schon  in  sehr  früher  Jugend  zu  verheiratheu 
pflegt,  und  dass  sie  nicht  selten  bereits  Kinder  gebären  in  einem  Alter,  in  welchem 
wir  das  Weib  noch  selber  als  ein  Kind  anzusehen  gewohnt  sind.  Wenn  nun 
diese  jungen  Ehegattinnen  mit  18 — 1()  Jahren  schon  Mütter  geworden  sind,  so 
ist  es  ja  auch  natürlich,  dass  ihre  eigenen  Mütter  sehr  häufig  bereits  in  den 
dreiisiger  Jahren  zu  der  Würde  einer  Grossniutter  gelangen  werden,  wo  bei  uns 
also  das  Weib  noch  einen  vollberechtigten  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  als 
junge  Frau  behaupten  kann.  Und  in  der  That  haben  nicht  wenige  Reisende 
uns  von  derartig  jugendlichen  Grossmüttern   Kunde  gegeben. 

Das  w*M*hseNeitige  Verhältniss  zwischen  den  Grossniüttern  und  den  Enkel- 
kindern pflegt  bei  uns,  wie  ich  wolil  nicht  erst  aus  einander  zu  setzen  brauche, 
ein  ganz  ])es(»nders  innig<'s  zu  sein.  Niemand  weiss  so  in  die  Herzen  dt^r  Kleinen 
einzudringen.  Niemand  liat  ein  solclies  V'erständniss  für  die  kh^inen  Schmerzen, 
welche  ilir  Herz  b<'wogen,  als  eine  Grossniama.  -Wie  konunt  es,"  fragte  ein^t 
der  Berliner  IVediger  ]')'0)Hnirl^  ..da<s  die  Grossmütter  und  die  Enkel  sich  so 
ganz  b«'sonders  gut  verstehen  und  in  so  reiner,  ungetrübter  Freude  mit  einander 
verkehren?"   und  er  beantwortete  seine  Frage  selbst:    ,weil  sie  beide  dem  Himmel 
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80  nahe  stehen:  die  Einen  kommen  eben  erst  von  ihm  her  und  die  Anderen 
kehren  bald  wieder  dahin  zurück.'' 

Dieses  Yortreffliche  Einverständniss  zwischen  einer  Grossmutter  und  ihren 
Enkelkindern  lässt  sich  in  seiner  psychologischen  Grundlage  sehr  wohl  verstehen. 
Es  haben  sich  in  den  meisten  Fällen  in  dem  Leben  des  Weibes,  wenn  die  Jahre 
des  reifen  Lebensalters  heranrücken ,  recht  erhebliche  Veränderungen  bemerkbar 
gemacht.  Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege  einen  so  grossen  und  wichtigen 
Theil  ihrer  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind  meist  schon  ihren  Händen  ent- 
wachsen und  sind  in  die  weite  Welt  hinausgezogen,  oder  sie  haben  ihren  eigenen 
Herd  begründet.  Der  Gatte,  welchem  sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  Fürsorge  den 
Haushalt  führte,  ist  nicht  selten  bereits  durch  den  Tod  von  ihrer  Seite  gerissen. 
Ihr  Hausstand  ist  durch  alle  diese  Veränderungen  ein  sehr  kleiner  geworden, 
dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährend  angestrengte  Arbeit  und  an  einen 
grossen  und  sie  voll  befriedigenden  Wirkungskreis  gewohnte  Frau  nur  noch  auf 
wenige  Stunden  des  Tages  zu  beschäftigen  vermag.  Oft  hat  sie  auch^  durch  die 
Verhältnisse  dazu  genöthigt,  das  eigene  Heim  aufgeben  müssen  und  war  gezwungen, 
das  ihr  von  den  Kindern  und  Schwiegerkindern  angebotene  Stübchen,  wenn  auch 
mit  schwerem  Herzen  und  mit  Widerstreben,  dankbar  anzunehmen.  Da  ist  es 
nun  kein  Wunder,  dass  eine  Leere  und  Oede  sich  ihres  Herzens  bemächtigt.  Das 
Gefühl,  den  Kindern  zur  Last  zu  sein,  die  quälende  Empfindung  der  absoluten 
Nutzlosigkeit  und  Ueberflüssigkeit  auf  dieser  Welt  bemächtigt  sich  ihrer  mit  un- 
erbittlicher Gewalt  und  lässt  sie  doppelt  schwer  empfinden,  was  sie  einst  be- 
sessen hat  und  was  ihr  jetzt  unwiederbringlich  entrissen  ist. 

Non  naht  die  aufregende  Zeit  heran,  wo  ihr  das  Enkelchen  geboren  wird. 
Naturgemass  nimmt  sie  der  Wöchnerin  die  Sorge  für  den  Hausstand  ab,  und  auch 
die  durch  den  neuen  Erdenbürger  unvermeidlich  bedingte  Last  der  Arbeit  sucht 
sie  der  jungen  Mutter  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Die  Enkel  entwachsen 
den  Sauglingsjahren;  Grossmütterlein  hat  ihre  unsicheren  Schritte  zu  behüten; 
sie  spielt  nut  ihnen  und  muss  ihnen  Märchen  erzählen.  Jetzt  wird  es  ihr  zur 
imbestrittenen  Gewissheit,  dass  ihr  wieder  ein  Lebensberuf  erwachsen  ist,  und 
wieder  kommt  die  Befriedigung  der  Arbeit  über  ihre  Seele.  Ausserdem  schwebt 
der  «Traum  der  eignen  Tage,  die  nun  ferne  sind"  vor  ihrem  geistigen  Auge  vor- 
über. Aber  in  ganz  anderer  Weise  und  in  viel  grösserer  Ausgiebigkeit  kann  sie 
sich  jetzt  den  Enkeln  widmen,  als  ihr  das  bei  ihren  eigenen  Kindern  möglich 
war.  Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  theilen  zwischen  ihnen,  ihrem  Gatten 
und  ihrem  Hausstande,  jetzt  aber  gehört  ihre  ganze  Zeit  den  Enkeln  allein.  Das 
wissen  diese  auch  gar  zu  gut;  denn  wenn  Papa  und  Mama  sich  ihnen  auch  sehr 
häufig  nicht  widmen  können,  Grossmütterchen  hat  immer  Zeit  für  sie  und  bietet 
stets  ein  aufmerksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden  und  Bekümmernisse. 

Noch  Eins  kommt  hinzu.  Die  Eltern  pflegen  doch  immer  bei  allem  Thun 
und  Treiben  der  Kinder  den  pädagogischen  Standpunkt  im  Auge  zu  behalten, 
und  manches  Verbot  und  mancher  Verweis  kann  den  Kleinen  nicht  erspart  bleiben. 
Das  ist  nun  alles  bei  Grossmütterlein  ganz  anders;  denn  sie  beschränkt  sich  in 
ihren  Vermahnungen  gewöhnlich  auf  das  allerkleinste  Maass.  In  diesen  Dingen 
ist  es  begründet,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den  Grossmüttern  und  den  Enkel- 
kindern ein  so  überaus  inniges  wird. 

Ob  das  nun  wohl  bei  den  Naturvölkern  das  Gleiche  ist?  Wir  wissen  zu 
wenig  über  deren  inneres  Familienleben,  um  diese  Frage  beantworten  zu  können. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  bei  den  verschiedensten  auf  sehr  niederer  Culturstufe 
lebenden  Nationen  die  Grossmutter  sogar  zu  der  Säugamme  der  Enkel  wird,  wie 
das  ja  oben  ausführlich  besprochen  wurde,  so  werden  wir  wohl  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  in  dieser  Zärtlichkeit  der  Grossmütter  gegen  die  Enkel  und  umgekehrt 
der  Enkel  gegen  die  Grossmütter  nicht  ein  Product  der  Civilisation,  sondern  einen 
ganz  allgemeinen  Zug  des  menschlichen  Gemüthes  erkennen  wollen. 
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460.  Die  Seh  wieger  in  utter. 

Cnd  nun  zu  dir,  du  urme  vielgcsclimältte,  stets  Terkaaate  Schwieger- 
mutter. Die  Sprache  ist  eigentlich  viel  zn  uriti,  dam  sie  nur  diese  eine  Be- 
zeichnung beaitxt.  Denn  von  Kechtswegen  müHste  eigeotUch  die  Schwiegermutter 
des  Mannes  von  der  Schwiegermatter  der  Frau  durch  einen  besonderen  Acsdruci 
unterschieden  werden.  Denn  ihre  Stellung  zu  den  Seh  wieger kindern,  die  BoIlfB, 
welche  sie  in  der  Familie  spielen,  sind  durchaus  nicht  gleich  wertb ige.  and  wie  n 
den  Anschein  hat,  pSegt  das  Verhaltniss  zwischen  der  jungen  Gattin  und  d<r 
Mutter  des  Mannes  gewühulich  das  gespanntere  zu  sein.  Das  ist  ganz  besonden 
in  die  Augen  fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder  gar  der  einzige  Sohn  einer 
Wittwe  ist,  die  schon  in  verhältnissmässig  jungen  Jahren  den  Ehegemahl  rerloren 
hatte.  Sic  kann  es  nicht  rerwinden,  dass  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes  mit 
einer  Anderen  theilen  soll,  besonders  da  diese  Tbeilung  noch  nicht  einmal  eim 
redliche  ist,  sondern  da  sie  bei  derselben  entschieden  noch  den  KQrzeren  zieht 
Denn  ganz  naturgemäss  hat  jetzt  der  junge  Ehegatte  rielmehr  Neigung,  sieb 
mit  seiner  jungen  Frau  zu  beschäftigen  als  mit  seiner  Mutter,  und  diese  tritt 
nun  in  die  zweite  Linie  zurück.  Wie  anders  war  dies  bisher,  wo  so  viele  Jahre 
hindurch  ihr  Sohn  ganz  ausschliesslich  ihr  angehörte,  wo  sie  alles  mit  ihm  be- 
sprechen und  beratben  konnte,  wo  sie  für  ihn  die  Mshe  und  Soi^e,  aber  dafür 
auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte,  kurz,  wo  er  ihr  gleichsam  einen  Ersati 
gewährte  für  ihren  verstorbenen  Ehemann! 

Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  Andere  ist  an  ihre  Stelle  getreten, 
nnd  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein  eine  Missstimmung  zwischen 
den  beiden  Frauen.  Trotz  aller  aufgebotenen  Hingebung  und  Liebenswürdigkeit 
vermag  sehr  faüußg  nicht  die  junge  Frau  den  vorgefassten  Groll  der  Schwieger- 
mutter zu  besänftigen  und  ihr  Herz  zu  erobern.  Stets  hat  die  letztere  die 
Ueberzeiigung,  dass  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getrofTen  habe,  dass  seine 
Gattin  auf  seine  geistigen  Interessen  nicht  in  hinreichender  Weise  eingehe,  das» 
sie  ihm  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  genUgend  verstehe,  und  dass  sie  in  keiner 
Weise  hinreichend  für  ihn  sorge.  Das  giebt  nun  einen  Missklang,  der  häutig 
während  des  ganzen  Lebens  nicht  verhallt.  Erheblich  gemildert  pflegt  er  aller- 
dings in  vielen  Fällen  zu  werden,  wenn  aus  der  Schwiegermutter  eine  Gross- 
mutter wird. 

Bei  den  Süd-Slaven  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  wie  wir  durch  Krauss^ 
erfahren,  vollkommen  Recht,  wenn  sie  behauptet,  dass  die  junge  Schwiegertochter 
ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet.  Während  der  letztere  ihr  die  treue  Pfle^, 
welche  sie  ihm  in  den  Jahren  der  Kindheit  angedeihen  Hess,  durch  strengsten 
Gehorsam  zu  danken  pflegt,  der  so  weit  geht,  dass  er  sich  durch  der  Mutt«r 
Willen  sogar  zu  einer  Heirath  gegen  seinen  Wunsch  und  gegen  seine  Liebe  be- 
stimmen läset,  so  wird  das  Alles  ganz  anders,  sobald  der  Sohn  eine  Frau  ge< 
nommen  hat.  Das  drücken  auch  verschiedene  ihrer  Spruch wörterfragen  (Pitalica 
genannt)  aus: 

.Sahen  iich  nach  laugen  Jahren  wieder  einmal  zwei  Schweetem.  Sprach  die  Aeltera 
zur  JOngeren:  .Bist  Du  aber  glücklich,  wie  Dir  Dein  Sobu  eo  z&rtlicb  thut  und  Dieb  nicht 
acbtägt,  Bo  wie  mich  der  Meine!'  Fragte  darauf  die  jüngere  Schwester:  ,Haat  du  ihn 
beweibt 7'  —  ,0  flcbon  liingat.'  —  .Nun,  ich  habe  den  Meinigen  noch  nicht  einmal 
verlobt' 

Auch  fragte  man  einen  jungen  Ehegatten:  ,Bie  wann  ha«t  Du  Deine  Matter  zärtlich 
behandelt  und  geliebt?*  Er  antwortete:  .Habe  sie  geliebt  und  gehaUt  imiuer,  to  lange,  alt 
ich  mich  nicht  beweibt  hatte.* 

Den  Grund  für  diese  Erscheinung  giebt  die  folgende  Pitalica: 
Ee    fragte   der  jDngere  Bruder   den  älteren:    ,Auf  welche  Weise  verBOhoBt  Du  Deine 
Intter  mit  Deinem  Weibe?*     Er  antwortete:    ,Beuer  iat  ee,   selbst  mit  der  Hutter,    als  mit 
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seinem  Weibe  sich  zu  verfeinden,  denn  jede  Mutter  übt  Gnade  und  Nachncht,  das  Weib  aber 
ist  rachsüchtig.* 

Die  Quelle  des  Missverhältnisses  zwischen  der  Schwiegermutter  und  der 
«Söhnerin"  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  junge  Frau  bezieht  das  Heim  ihres  Mannes 
als  Ersatzmännin  ihrer  Schwiegermutter.  Nur  das  erste  Jahr  lässt  man  sie  nach 
dem  Gewohnheitsrechte  ihres  jungen  Lebens  froh  werden.  Nach  Ablauf  desselben 
tritt  aber  die  Schwiegermutter  in  den  Ruhestand,  während  der  Schwiegertochter 
alle  Lasten  der  Wirthschafl  zufallen.  Darum  wird  sie  in  einem  südslavischen 
Liede  bei  ihrem  Einzüge  in  das  Haus   ihres  Gatten  von  dessen  Mutter   mit  den 

Worten  empfangen: 

,Lob  sei  und  Dank  Dir,  Gott  und  Herr! 
Der  Du  ins  Haus  die  Maid  mir  schickst, 
Mir  eine  Stellvertreterin!* 

Jedoch  die  Antwort  der  jungen  Frau  charakterisirt  sofort  die  Stellung, 
welche  sie  sich  im  Hause  schafiPen  will: 

«Gleich  soll  ich's  Genick  mir  brechen,  da  vom  Ross  hinab, 
Wenn  wir  Jahr  f&r  Jahr  nicht  wechselnd  auf  die  Alpe  zieh'n.* 

und  so  scheint  für  gewöhnlich  der  Rath  des  jungen  Gatten,  welchen  er 
seiner  Neuvermählten  gab,  nicht  befolgt  zu  werden: 

«Sei  nicht  ängstlich,  Seele!        Ich  will  Dich  berathen, 
Wie  Du  meiner  Mutter  Gunst  erwirbst,  o  Seele! 

Straft  Dich  je  die  Mutter  Mit  bitteren  Worten, 

Spare  jede  Antwort.* 

Denn  oft  tritt  von  vornherein  die  Schwiegertochter  der  Mutter  ihres 
Mannes  feindselig  entgegen,  um  sich  möglichst  viel  Arbeit  abzuschütteln.  Darum 
heisst  es: 

«Dass  die  Söhnerin  träge  ist,  daran  trägt  die  Schwiegermutter  die  Schuld/ 
während  die  Schwiegertochter  sich  beschwert: 

.Die  Schwiegermutter  erinnert  sich  nicht,  dass  sie  eine  Söhnerin  gewesen, "^  — 

ein  Sprüchwort,   das  in  ganz   ähnlicher  Fassung   sich  im  Deutschen    und  auch 
im  Lateinischen  wiederfindet. 

Bei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weitreichende  Gewalt 
über  die  Schwiegertochter,  denn,  wie  v.  Schweiger-Lerchenfeld  sagt,  kann  bei  der 
Jugend  des  Ehemannes  dessen  Mutter  sie  auch  gegen  den  Willen  ihres  Eheherrn 
behalten  oder  wegschicken. 

«Daher  ist  die  juuge  Frau  ihren  Schwiegereltern  gegenüber  äusserst  dienstfertig  und 
liebenswürdig.  Sie  begleitet  sie  zur  Ruhe  und  bleibt  solange  vor  dem  Lager  stehen,  bis  sie 
die  Erlaubniss  erhält,  sich  zu  entfernen.' 

Die  Albanesen  haben  das  Sprüchwort: 

«Die  Schwiegermutter  nahe  bei  der  Thür  ist  wie  der  Mantel  beim  Dombusch.' 

Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  Speciellen  bei  den  Kir« 
gisen  wird  der  jungen  Frau  nach  Vamhery  schon  frühzeitig  Respect  vor  den 
Schwiegereltern  empfohlen.     Er  berichtet  hierüber: 

«Als  von  besonderem  Interesse  dünkt  uns  schliesslich  das  Leben  der  jungen  Frau  in 
der  Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der  Ankunft  wird  sie  Abends  in  das 
Zelt  des  Schwiegervaters  gebracht.  Zwei  Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  führen  sie 
unter  Begleitung  vieler  anderen  Frauen  in  das  Zelt,  wo  sie  beim  Eintritt  drei  Verbeugungen 
sa  machen  und  aus  dem  ihr  dargereichten  Fett-  und  Kumisschlauch  einige  Tropfen  ins  Feuer 
SU  gieesen  hat,  nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich  dreimal  tief  verbeugte.  Auf  das 
Zischen  der  Flamme  rufen  die  alten  Weiber:  ^Ot-aulia!  Mai-aulia!**  (0  ihr  Heiligen  des 
Feuers I  Ihr  Heiligen  des  Fettes!)  Die  junge  Frau  setzt  sich  links  neben  der  Thür  des  Zeltes 
nieder,  und  man  singt  ihr  im  üblichen  Liede  folgende  Sätze  vor: 

Ehre  Deio^en  Schwiegervater,  er  ist  Dein  Vater! 
Ehre  Deine  Schwiegermutter,  sie  ist  Deine  Mutter! 
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Ehre  Deineo  Mann,  er  iet  Dein  Herr! 
Sei  nicht  EäDkiscb  u.  a.  w. 
nnd  nacbdeiu  sie  die  üblichen  Complimente  verrichtet,  wird  sie  boachenkt  zurück  in  ihr  Z«lt 
gebracht.' 

Die  junge  Hindu-Frau  steht  ebenfalls  unter  strenger  Oberanfsicht  der 
Bchwiegeruiutter,  und  ihr  SitrOchwort  sagt; 

,In  der  Gegenwart  der  Schwiegermutter,  waa  ist  da  der  Hang  der  jungen  Fmn?*  ^^^ 

Die  Kohls  biibeii  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  es  heisst:  ^^H 

.Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  Bchimpft,  ^     | 

Ja  nicht,  Müdchen,  ja  nicht 
Hftnge  Dieb  dann  auf. ' 

Aber  es  scheint  auch  nicht  an  erbeblichen  Anforderungen  zu  fehlen,  welche 
Dan  an  solche  Hindu-SchwiegermUtter  stellt.  Das  ersehen  wir  aus  anderen 
Spruch  Wörtern : 

,Die  Schtriegermutt«r   bat  nicht   «ismal  Beinkleider,   und   die  jnnge  Frau  verian^ 

ei»  itelt  und  Schirme  ' 
,Die  Magd  der  Schwiegermutter  ist  die  Sdatin  von  Allen.* 

,Die  Schwiegermutter   ist   nach  ihrem  Dorfe  gegangen,    und   die  junge  Frau  fntgl: 
Was  soll  ich  68860?'     fr.  Jittn-ahenj-Däringsfeld.) 

Bei  der  Pulajer-Kaete  m  Malabar  gehört  es  zu  den  Obliegenheiten  der 
Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  zu  entbinden,  uud  auf  den  Tanembar- 
und  Tiaiorlao-Inseln  geht  die  junge  Frau,  schon  wenn  sie  schwanger  wird,  in 
die  specielle  Pflege  der  Schwiegermutter  Über. 

Es  wurde  früher  schon  auf  die  Berichte  hingewiesen,  welche  Hering  Bber 
die  iu  Japau  gebräuchlichen  Blieber  gegeben  hat,  die  ganz  speciell  für  die 
licctüre  der  jungen  Mädchen  und  der  jangeu  Frauen  bestimmt  sind.  In  denselben 
spielt  die  Besprechung  der  Pflichten  gegen  die  Schwiegermutter  eine  ganz  her- 
vorragende Bolle: 

Im  Skogaku  lesen  wir:  „Sa  Unge  die  Frau  im  Eltembauae  bleibt  und  Ihrem  Vater 
dient,  ist  ihr  Vater  für  sie  der  We;;  /.um  Himmel;  dien!  eie  einem  anderen  Herrn,  so  ist  die»« 
für  ?ie  der  Weg  7Mm  }\utiuw'\ ,  niiJ  vcriieiratbnt  sie  sich,  so  ist  ihr  Schmiepervater  und  ihr* 
Schwiegermutter  der  Weg  zum  Himmel.*      Das   Onna   Daigaku   beginnt   mit   den  Worten: 

,Die  Jangfrauen  haben  die  Bestimmung,  aus  ihrem  Elternhause  als  Bräute  in  ein  an- 
deres zn  geben  und  ihren  Schwiegereltern  alle  Dienste  zu  erweisen.*  Vom  Gatten  ist  zunächst 
noch  gar  nicht  die  Rede.  Und  das  Onna  Chujo  beginnt:  ,Der  Mann  nimmt  sich  eine  Frau, 
nm  sie  mit  sich  selbst  seinen  Eltern  gut  dienen  zu  lassen.'  Ja  es  wird  sogar  verlangt,  dasa 
die  Frau  ihr«  Schwiegereltern  viel  mehr  lieben  soll,  als  ihre  eigenen  Eltern.  Denn  das  Haus 
der  Schwiegerehem  ist  dos  der  Frau  vom  Himmel  bestimmte  Baus,  da  ja  beiiatben  .znrück- 
kehren*  bedeutet.  An  anderen  Stellen  heisst  es  nOcbterner,  dass  die  Frau  oder  ihr  Sohn  einet 
diesei  Haus  erbe  und  die  Eltern  dieses  Hauses  seien  daher  ihre  eigentlichen  Eltern,  Diese 
Liebe  kOnne  ja  auch  der  Frau  nicht  icbwer  werden,  denn  die  Schwiegereltern  sind  ihr  anfangs 
günstig  gesinnt,  sonst  w&rden  sie  sie  nicht  als  Frau  für  ihren  Sohn  ausgewählt  haben.  E^ 
kommt  ganz  allein  auf  die  Schwiegertochter  an,  sich  diese  Gunst  auch  zu  erhalten.  Hier 
wird  also  zu  allen  anderen  Verantwortungen  anch  noch  die  fiir  die  Gunst  der  Schwieger- 
mutter der  jungen  Frau  aufgeladen.  Um  diese  Gunst  nicht  zu  verlieren,  wird  sie  ermahnt, 
sehr  sorgfältig  zu  verfahren,  so  i.  B.  die  eigenen  Eltern  nicht  so  oft  zu  besuchen  und  ganz 
besonders  nicht  etwa  das  elterliche  Hans  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern  zu  sehr  zu  loben. 
Hat  sie  ja  einmal  das  Missfallen  und  den  Aerger  der  Schwiegereltern  erregt,  so  soll  sie  ver- 
suchen, dieselben  durch  Liebe  wieder  zu  besänftigen.* 

„Gegenüber  diesen  unablässig  der  jungen  Frau  aufgeladenen  Verantwortungen  wirkt  es 
geradezu  erleicbl«md,  wenn  auch  einmal  die  junge  Frau  entschuldigt  und  ein  Theil  der 
Schuld  an  den  leicht  entstehenden  Miss  Verhältnissen  der  Schwiegermutter  aufgebürdet  wird. 
Dies  thut  der  Verfasser  der  Teikio  und  zwar  mit  einer  Wahrheit,  die  nur  auf  ganz  genauer 
Menschen  kenn  tniss  beruhen  kann.  Er  sagt  hierüber:  ,Der  Mann  ist  grossmüthig  und  weit- 
herzig. Es  kommt  daher  selten  vor,  dass  der  Schwiegervater  sein  Sohuesweib  hasst.  Die 
Frau  dagegen  ist  engherzig,    argwöhnisch,    anspruchsvoll,    und  deshalb  kommt  es  hftufig  vor. 
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dass  die  Schwiegermutter  das  Sohnesweib  hasst.*  Nun  wird  geschildert,  wie  das  nach  und 
nach  kommt:  „Die  jungverheirathete  Frau  dient  eine  Zeit  lang  ihrer  Schwiegermutter  recht 
gut.  Mit  der  Zeit  aber  dient  sie  ihr  nicht  mehr  so  gut,  da  sie  denkt,  es  genügt,  wenn  sie 
nur  ihrem  Gatten  gut  dient.  Die  Schwiegermutter  behandelte  anfangs  die  Schwiegertochter 
wie  einen  Gast  und  unterwies  sie  in  Allem  auf  die  zarteste  Weise.  Mit  der  Zeit  aber  ver- 
minderte sich  ihre  Liebe,  und  wenn  nun  etwas  geschieht,  was  bei  der  Schwiegermutter  einen 
wenn  auch  nur  geringen  Unwillen  erregt,  so  ist  sie  sofort  mürrisch.  Dann  wird  auch  die 
Schwiegertochter  mürrisch  und  meldet  es  zuletzt  ihrem  Gatten.  Dadurch  kommt  aber  der 
Haas  der  Schwiegermutter  zum  offenen  Ausbruch  und  es  kommt  zu  wirklicher  Feindschaft. 
Endlich  berichtet  sie  es  ihrer  eigenen  Mutter,  welche  nur  den  Worten  ihrer  Tochter  glaubt 
und  die  Schwiegermutter  für  eine  bGse  hält.  Hieraus  kann  sogar  eine  Auflösung  der  Ehe 
folgen.*  Der  Verfasser  yerfHUt  aber  wieder  in  den  Ton  der  alten  Moralisten  zurück,  wenn 
er  fortföhrt:  „Also  liegt  der  Same  der  Ehescheidung  in  der  bösen  That  der  jungen  Schwieger- 
tochter.* Letztere  soll  sich  also  hiernach  richten.  Zum  Tröste  wird  ihr  dabei  versichert,  dass 
die  Schwiegermutter  nie  so  Schweres  von  ihr  verlangt,  dass  sie  „die  Knochen  dabei  zerbricht*. 
Auch  werde  ihr  die  Schwiegermutter  nie  befehlen,  einen  Wagen  zu  ziehen,  den  Bottich  mit 
Wasser  zu  füllen  oder  Steine  zu  tragen.  Nun  werden  ihr  noch  die  einzelnen  Pflichten  ein- 
geschärft. Wenn  am  Morgen  die  Schwiegereltern  aufwachen,  soll  ihnen  die  Schwiegertochter 
das  Wasser  zum  Waschen  des  Gesichtes  bringen.  Beim  Frühstück  soll  sie  ihnen  aufwarten, 
selbst  wenn  sie  selbst  bei  Tische  von  einer  Dienerin  bedient  wird.  Auch  die  Speisen  der 
Schwiegereltern  soll  sie  selbst  bereiten.  Wenn  sie  krank  werden,  soll  die  Schwiegertochter 
immer  bei  ihnen  sein  und  sie  pflegen.  Die  Arzneien  soll  sie  selbst  bereiten  und  darbieten, 
nachdem  sie  selbst  ein  Wenig  davon  genossen  hat  —  des  Giftes  wegen.  Was  schmutzig 
wird,  soll  sie  selbst  waschen,  überhaupt  alles  selbst  thun.  Im  Winter  soll  sie  das  Bett  der 
Schwiegereltern  warm,  im  Sommer  kühl  bereiten,  und  wenn  die  Schwiegereltern  am  Abend 
eingeschlafen  sind,  soll  sie  noch  einmal  zu  ihnen  gehen,  um  zu  sehen,  ob  es  ihnen  gut  geht. 
Wenn  sie  das  Alles  thut,  so  wird  die  Schwiegermutter  Gefallen  an  ihr  finden  und  es  wird 
Alles  im  Hause  gut  gehen.* 
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Es  ISsst  sich  leider  nicht  ableugnen,  dass  diejenige  Schwiegermutter,  über 
welche  hei  allen  Culturvölkern  so  vielfache  und  boshafte  Spötteleien  existiren, 
gerade  die  Schwiegermutter  des  Mannes  ist.  Der  Wunsch  von  ihrer  Seite, 
durch  die  Ehe  die  Herrschaft  über  ihre  Tochter  nicht  nur  nicht  zu  verlieren, 
sohdem  auch  noch  den  jungen  Ehemann  ebenfalls  unter  ihr  Scepter  zu  beugen, 
mag  für  dieses  gespannte  Yerhältniss  den  ersten  Anlass  gegeben  haben. 

Bei  den  Aegyptern  geht  es  so  weit,  dass  sie  jede  ihnen  missliebige  Ver- 
wandte mit  dem  Titel  Schwiegermutter  belegen. 

Auch  die  Chinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haben  folgendes  Spruch  wort: 

,Der  Frühlingshimmel  sieht  oft  ehenso  aus,  wie  das  Gesicht  einer  Schwiegermutter." 

Auf  den  Aaru- Inseln  kommt,  wie  Ribbe  berichtet,  die  Mutter  der  jungen 
Frau  gegen  Abend  des  Hochzeitstages  nach  dem  Hause  derselben,  fängt  daselbst 
an  zu  klagen  und  zu  weinen  und  erzählt  dem  Ehemanne,  wie  viel  Schmerzen  sie 
bei  der  Geburt  seiner  Frau  gehabt  habe,  wie  schwer  es  gewesen  wäre,  das  Mädchen 
zu  erziehen  und  sie  als  Jungfrau  zu  erhalten,  wie  ungern  sie  dieselbe  aus  dem 
Eltemhause  habe  scheiden  sehen.  Nachdem  der  Schwiegersohn  seine  Schwieger- 
mutter eine  Zeit  lang  hat  heulen  lassen,  erweicht  sich  sein  Herz  und  er  giebt 
der  Trauernden  ein  Geschenk,  das  aus  Gold,  Porzellan,  Perlen,  Zeug  u.  s.  w.  be- 
steht, und  damit  giebt  sie  sich  dann  zufrieden. 

Unter  den  Proben  von  Volkspoesie,  welche  Ernst  in  Caracas  aus  Venezuela 
gegeben  hat,  findet  sich  ein  folgendermaassen  von  ihm  übersetzter  Vers: 

Durch  Dein  Fenster  möcht  ich  schleichen, 
Wie  die  kleinen  schlauen  Katzen: 
Dir  würd'  ich  ein  Eüsschen  geben. 
Deine  Mutter  aber  kratzen. 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  38 
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Auf  Keisar  begegnet   der  Schwiegeraohn    den   Schwiegereltern    ehrerbi 
Auf  Eetar  besteht  zwischen  beiden  ein  ungezwungener  Veritehr. 

Bei  den  Santee-Dncota-Indianern  mag  der  junge  Mann  sich  wobl  Tor- 
seben,  daas  er  sich  mit  seiner  Schwiegermutter  gut  stellt.  Denn  diese  hat  das 
Recht,  ihm,  wenn  er  ihr  nicht  hinreichend  gut  erscheint,  die  Tocher  eini'ach 
wieder  fortzunehmen.  Bei  den  Naudawessiern  verblieb  der  junge  Gatte  auf 
ein  Jahr,  bei  einigen  Äbgongin-Stämmen  so  lange,  bis  ihm  ein  Kind  geboren 
war,  in  Abhängigkeit  von  seinen  Schwiegereltern,  wobei  der  neue  Haushalt  mit 
dem  älteren  vollständig  vereinigt  wurde. 

Umgekehrt  gebot  bei  den  Kansas  und  Osagen  die  älteste  Tochter,  sobaU 
sie  heirathete,  über  das  ganze  elterliche  Hituawesen  und  sogar  über  die  Mutta^j 
und  die  Schwestern,  welche  letzteren  gewöhnlich  gleich  an  ihren  Mann  mit  var-J 
heirathet  wurden.  Auf  diese  Weise  geriethen  die  Schwiegereltern  nicht  selten  i»ii 
völlige  Dienstbarkeit  bei  ihrem  Schwiegersohne. 

Das  absonderlichste  Verhältnias  zwischen  dem  Schwiegersohne  und  dw, 
Schwiegermutter  finden  wir  unstreitig  aber  bei  den  Indianern  an  der  Norweat- 
kliate  Amerikas.  Denn  hier  kommt  es  nicht  selten  vor,  daas  der  Schwiegersohn 
seine  Schwiegermutter  auf  Zeit  heirathet.  Die  Mädchen  werden  hier  nämlich  of^ 
schon  am  ersten  Tage  ihres  Lehens  versprochen,  aber  erst  in  ihrem  12.  bis  14. 
Jahre  werden  sie  wirklieh  zur  Ehe  gegeben.  Stirbt  nun  der  Vater  eines  aolcben 
Mädchens,  bevor  sie  heirathsfahig  geworden  ist,  so  muss  ihr  zukünftiger  Gatte 
bis  zu  dem  Momente  ihrer  Heirathstahigkeit  die  Schwiegermutter  zur  Gattin  nehmen. 
(Jncohsen,  Woldt.) 
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4(12.  Das  Schwiegermntter-CercDionieH. 

Bei  sehr  vielen  Völkern  findet  sich  ein  hijchst  eigen thümlich es  Geremoniell 
in  dem  Verkehre  zwischen  den  Schwiegereltern  und  dem  jungen  Ehepaare,  das  in 
einer  Reihe  von  Abstufungen  doch  ioamer  klar  und  deutlich  die  Absicht  erkennen 
lÜÄst,  beide  so  viel  als  möglich  von  einander  entfernt  zu  halten.  Sie  dürfen  nicht 
mit  einander  essen,  .sie  dürfen  nicht  mit  einander  reden,  sie  dl'iri'en  nicht  ihre 
Namen  und  seihst  denselben  gleichlautende  Worte  nicht  aussprechen,  und  sie 
dürfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeitweise  oder  sogar  während  ihres 
ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen.  Andree  bat  diesen  Verbältnissen  seine  gans 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass 
die  eine  Nation  diese  Gebräuche  von  einer  anderen  tlbernommen  hätte;  denn  wir 
treffen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und  Continente  von  einander 
getrennt  sind. 

Bei  den  auf  Djailolo  und  Halamahera  wohnenden  Galela  und  Tobe- 
loresen  müsseo  die  Schwiegersöhne  ihren  Schwiegereltern  Achtung  zollen,  sie 
Vater  und  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen  vorübergehen. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  darf  der  Schwiegersohn  keine  Mahl- 
zeit mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  einnehmen,  während  es  den  Tobe- 
loresen  und  Galela  nur  verboten  ist,  früher  beim  Essen  zuzugreifen  als  ihre 
Schwiegereltern,  oder  ans  deren  Töpfen  oder  Schüsseln  Nahrung  oder  Getränke 
zu  nehmen.  Bei  den  höheren  Kaeten  im  Pendschab  (Indien)  nimmt  der 
Schwiegervater  nicht  einmal  einen  Schluck  Wasser  im  Hause  des  Schwiegersohnes 
an.     (Merk.) 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  dUrfen  die  Schwiegersöhne  aller- 
dings im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  Platz  nehmen,  aber  nur  in  respectvoller 
Entfernung  von  ihnen;  und  auf  Keisar  gilt  es  als  besonders  unschicklich,  wenn 
der  junge  Ehemann  am  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern  gegenüber  sitzen  wollte; 
die  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  letzteres  aber  Oberhaupt  niemals. 

Das  Verbot,  die  Schwiegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden  wir  bei  den 
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Dajaks  auf  Bomeo,  im  Babar-Archipel,  auf  den  Aaru-,  den  Luang-  und 
den  Sermata-Inseln.  Man  hält  das  auf  den  drei  letzteren  Inselgruppen  für  eine 
schwere  Beleidigung  und  für  eine  unerhörte  Grobheit.  Ebenso  wenig  darf  ein 
Aaru- Insulaner  den  Namen  seines  Schwiegersohnes  aussprechen.  Die  gleiche 
Sitte  finden  wir  auch  bei  den  Eingeborenen  Australiens  wieder  und  hier  dürfen 
sogar  gleichklingende  Worte  nicht  ausgesprochen  werden.  In  Afrika  ist  dieses 
Verbot  nach  Muneinger  bei  den  Bogos  und  nach  Kranz  bei  den  Zulus  in  Kraft, 
jedoch  hat  es  bei  den  letzteren  nur  für  die  Frauen  Geltung.  Das  macht  die 
Unterhaltung  sehr  complicirt  und  schwer  verständlich,  da  auch  ganz  wie  bei  den 
Kirgisen  nicht  einmal  die  männlichen  Verwandten  des  Mannes  mit  Namen  ge- 
nannt werden  dürfen. 

Auch  bei  den  Omaha-Indianern  in  Nord- Amerika  war  es  in  früheren 
Zeiten  überall  Vorschrift  für  den  Mann,  mit  den  Eltern  und  Grosseltem  seiner 
Gattin  nicht  direct  zu  sprechen.  Er  bedurfte  dazu  der  Vermittelung  von  Frau 
und  Kind.  Ebenso  darf  eine  Frau  nicht  unmittelbar  mit  ihres  Mannes  Vater 
sprechen,'  sondern  nur  durch  den  Mann  und  eins  ihrer  Kinder.  Sind  diese  nicht 
zu  Hause,  so  darf  sie  aber  den  Schwiegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  noch  Be- 
stand, denn  auch  heute  noch  spricht  ein  Mann  nicht  mit  der  Mutter  oder  der 
Grossmatter  seiner  Frau;  sie  schämen  sich,  mit  einander  zu  sprechen.  Aber  wenn 
einmal  seine  Frau  abwesend  sein  muss,  so  fragt  er  bisweilen  deren  Mutter  um 
Rath;  aber  nur  wenn  keiner  da  ist,  durch  den  er  sie  sonst  fragen  könnte. 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Vorschrift,  dass  die 
Schwi^ereltern  und  Schwiegerkinder  sich  überhaupt  nicht  sehen  dürfen,  und  zwar 
erstreckt  sich  dieses  Gesetz  bald  auf  beide  Schwiegerkinder,  bald  aber  auch  nur 
auf  diejenigen  vom  entgegengesetzten  Geschlechte,  so  dass  also  die  Schwiegertochter 
nicht  von  ihrem  Schwiegervater,  der  Schwiegersohn  nicht  von  der  Schwiegermutter 
gesehen  werden  darf,  und  umgekehrt.  Auch  in  der  zeitlichen  Ausdehnung  dieses 
Verbotes  begegnen  wir  einigen  Verschiedenheiten.  Denn  während  bei  einigen 
Völkern  dieses  Verbot  während  des  ganzen  Lebens  besteht,  hat  es  bei  anderen 
nur  während  des  Brautstandes  und  bei  noch  anderen  nur  so  lange  Gültigkeit,  bis 
das  junge  Paar  eine  Nachkommenschaft  erzielt  hat. 

Das  letztere  finden  wir  in  Nordwest-Australien  und  bei  den  Papua  von 
Neu-Guinea;  bei  den  Ostjaken  und  bei  den  Tscherkessen  dauert  die  Ab- 
sonderung bis  zu  der  Geburt  des  ersten  Kindes,  und  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre 
lang;  zeitlebens  aber  behält  das  Verbot  seine  Kraft  bei  den  Katschinzen,  bei 
den  westlichen  Hindu,  bei  den  Bogos  und  Somali  in  Afrika  und  bei  den 
Omaha-Indianern.  Bei  den  Tscherkessen  darf  sich  während  der  festgesetzten 
Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  sehen  lassen;  bei  den  Austral- 
Negern,  den  Papua,  den  Bogos  und  Somali  dürfen  der  Schwiegersohn  und 
die  Schwiegermutter  einander  nicht  begegnen;  bei  den  Kirgisen  und  Katschinzen 
vermeiden  der  Schwiegervater  und  die  Schwiegertochter  sich  zu  sehen,  und  bei 
den  Omaha-Indianern  und  Ostjaken  besteht  das  Verbot  wechselseitig,  so  dass 
Schwiegervater  und  Schwiegertochter  einerseits  und  Schwiegersohn  und  Schwieger- 
mutter andererseits  sich  vor  einander  verhüllen  oder  sich  ausweichen.  Auf  die 
Erfbllung  dieser  Vorschrift  wird  auf  das  Strengste  gehalten.  So  sagt  Vamhery 
von  der  Kirgisin: 

,Im  Allgemeinen  darf  die  junge  Frau  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre  nach  der  Hochzeit 
weder  dem  Schwiegervater  noch  den  übrigen  männlichen  Mitgliedern  der  Familie  sich  zeigen, 
und  wenn  sie  auch  ins  Zelt  des  Ersteren  tritt,  so  thut  sie  dies  mit  abgewendetem  Gesicht 
und  hält  sich  einige  Schritte  fern,  über  welches  Anstandsgefühl  der  Schwiegervater  erfreut, 
ihr  immer  ein  Eöbdschasa  (vivati  vivat!)  zurufb." 

Von  den  Omaha-Indianern  wird  berichtet: 

«Eine  Frau  erscheint  niemals,  wenn  sie  es  vermeiden  kann,  vor  dem  Manne  ihrer 
Tochter.    Der  Schwiegersohn  sucht  es  zu  vermeiden,  einen  Platz  zu  betreten,  wo  kein  Anderer 
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L  Chief  Slaiidinft  Suffalo, 
inket  über  den  Kopf  und 


iat,  als  seine  Schwiegermutter.    In  Dakota    bemerkte  der  Pooka 
daas  seine  Schwiegennuttec  da  sms.    Kr  drehte  sich  um,  e< 
ging  in  einen  anderen  Theil  des  Hauses.' 

In  Port  LincoJa  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann,  dessen  Schwieger- 
mutter sich  zufUllig  nahte,  von  den  dabeistehenden  Weibern  in  einem  dichten 
Kreise  umschlossen  und  er  selber  bedeckte,  hierdurch  gewarnt,  sein  Gesicht  mit 
den  Händen,  während  die  alte  Prau  ihre  Richtung  änderte.  (Wühelmi.)  Der 
Missionar  van  Hasselt  erzählt,  dass  in  Doreh  (Neu -Guinea)  einer  seiner 
Schöler,  ein  sechsjähriger  Knabe,  während  des  Unterrichtes  sich  wie  ein  Sttick 
Holz  unter  den  Tisch  fallen  Hess,  weil  die  Schwiegermutter  seines  Bruders  vor- 
überging. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  so  absonderlicher  Gebräuche  fragen,  so  bleibl 
r  die  Regel,  zu  erforschen,  was  denn  die  Leut«  selber  als  den  Beweggrund 
ftir  dieses  ihr  Handeln  anzugeben  wiaset).  Hier  sind  aber  die  Gabon-Neger 
die  Einzigen,  welche  uns  eine  Antwort  ertheilen.  Nach  BowdÜch  haben  sie 
nämlich  eine  Sage  von  einer  Blutschande,  derzufolge  sie  ein  strenges  Vermeiden 
der  Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  Fritseh  ist  bei  des 
Kaffern  ebenfalls  die  Furcht  vor  Blutschande,  welche  den  besonderen  Zorn  der 
Geister  der  Veratorbenen  heraufbeschwören  würde,  die  eigentliche  Ursache  fiir 
dieses  strenge  Ceremoniell.  Ob  diese  Anschauung  nun  aber  für  alle  die  Volker 
zutrifft,  bei  welchen  wir  dieser  Sitte  begegnen,  darüber  haben  wir  leider  keine 
Oewiasbeit.  Allerdings  hat  es  ja  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  hier  Reste  und  Erinnerungen  aus  einer  Zeitperiode 
vorliegen,  wo  sieh  der  Uebergang  vollzog  aus  einem  Communismua  der  Weiber 
zu  den  gesitteteren  Verhältnissen  einer  eigentlichen  dauernden  Ebe.  Um  nun  da- 
vor zu  schützen,  dass  ein  Rück  fällig  werden  in  die  alten,  wilden  Zustände  von 
Seiten  der  Männer  sich  vollziehen  könne,  mögen  diese  strengen  Vorschriften  im 
Verkehre  der  beiden  Generationen  mit  einander  allmählich  zur  Ausbildung  ge- 
kommen sein. 
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463.  Das  alte  Weib. 

Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Das  Schönste  und  das  Häss- 
lichste  in  der  Natur  ist  das  Weib.  Allerdings  wird  man  diesem  Urtheile  wohl 
kaum  widersprechen  können.  Denn  eine  so  liebliche,  fast  möchte  ich  sagen 
poetische  Erscheinung  ein  aufblühendes  junges  Mädchen  zu  sein  pflegt,  einen 
ebenso  unbefriedigenden,  das  ästhetische  Ge^hl  bisweilen  beinahe  verletzenden 
Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  darzubieten,  wenn 
sie  in  die  Jahre  des  Greisenalters  eingetreten  sind.  Eine  hübsche  alte  Frau,  die 
den  rosigen  Schinmier  ihrer  Wangen,  das  hellfreundlich  Leuchtende  ihrer  jugend- 
frischen Augen  noch  nicht  verloren  hat,  ist  immerhin  als  eine  grosse  Sdtenheit 
zu  betrachten.  In  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  haben  die  hohen 
Jahre  all  diese  Reize  vollständig  und  unwiederbringlich  ausgelöscht;  Alles  was 
uns  den  weiblichen  Körper  sonst  zu  charakterisiren  pflegt,  ist  verschwunden,  und 
die  Erscheinung  wird  dadurch  eine  un weibliche,  eine  unnatürliche  und  deshalb 
auch,  wenigstens  für  die  Kinder  und  für  schwache  Gemüther,  eine  unheimliche 
und  Furcht  erregende.  Kommt  nun  noch  hinzu,  dass  ernstliche  Sorge  um  die 
Nothdurfb  und  Nahrung  des  Lebens  und  der  Mangel  an  körperlicher  Pflege  die 
nöthige  Ordnung  im  Anzüge,  die  Reinlichkeit  des  Körpers  und  die  Sorgfalt  in 
der  Glättung  der  Haare  vermissen  lässt,  dass  die  wimperlosen  Augenlider  durch 
chronische  Katarrhe  geröthet  sind  und  dass  der  fast  zahnlose,  in  der  Ruhe  klein 
erscheinende  Mund,  bei  dem  Sprechen  oder  bei  dem  Lächeln  plötzlich  ungeahnte 
Dimensionen  annehmend,  ein  oder  zwei  ganz  besonders  lange,  beinahe  hauerähn- 
liche Zähne  zur  Schau  stellt,  dass  femer  der  hin-  und  herwackelnde  und  vorn- 
übergebeugte Kopf  dem  alten  Weibe  nur  gestattet,  von  unten  und  der  Seite  her 
mit  .schiefem  Blicke«  den  ihr  Begegnenden  anzusehen,  und  dass  die  zum  Grusse 
entgegengestreckte  dürre  Hand  mit  ihren  gekrünunten  Fingern  an  Thierkrallen 
erinnert,  dann  kann  man  es  wohl  verstehen,  wie  sich  der  Begriff  des  Ueber- 
natürlichen  und  Dämonischen  mit  der  Erscheinung  des  alten  Weibes  verbinden 
konnte.  Als  der  Herausgeber  seinem  sechsjährigen  Knaben  die  Photographie 
einer  greisen  Italienerin  (Taf.  VU.  Fig.  3)  zeigte,  sagte  derselbe  sofort:  »Nicht 
war,  das  ist  doch  eine  Hexe?'  So  sagen  auch  die  Süd-Slaven:  , Jedes  alte 
Mütterchen  ist  eine  Hexe."  Daher  begreift  man  es  auch,  dass  die  Begegnung  oder 
das  Zusammensein  mit  einem  alten  Weibe  vielfach  als  unglückbringend  ange- 
sehen wird. 

So  haben  die  Ehsten  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fahren  nicht  schnell 
genug  vorwärts  kommen: 

,Da8  Rad  hat  Eile,  auf  dem  Wagen  sitzt  ein  altes  Weib.*    fv,  Eeinaberg-Düringsfdd.J 
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Dass  es  eine  unglückliche  Jagd  giebt,  wenn  dem  Jäger  schon  morgens  in 
dtf  Frühe  ein  altes  Weib  über  den  Weg  läuft,  ist  wohl  ein  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteter  Aberglaube,  Am  besten  thut  er,  wenn  er  gleich  umkehrt  und 
den  ganzen  Tag  keine  Büchse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch  in  Nieder- 
Oesterreich  glaubt  man,  dasa  das  Glück  des  Tages  vorbei  sei,  wenn  als  Erste 
am  Tage  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleicher  Weise  unheilvoll  er- 
achtet der  Bergmann  in  Cornwaüis  eine  solche  Begegnung  vor  dem  Einfahren 
in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber  ist  es,  wenn  in  Böhmen  ein  neuvennählteä 
Paar  sogleich  bei  dem  Verlassen  des  Gotteshauses  aaf  ein  altes  Weib  trifft.  Dann 
ist  eine  ungllickliche  Ehe  ganz  anausblei blieb. 

Auch  bei  den  Masuren  bedeutet,  wie  Toeppcn  berichtet,  die  Begegnung 
mit  einem  alten  Weibe  Unglück.  Ein  Bauer  aus  der  Gegend  von  Hohenstein 
beklagte  sich,  daas  ihm  dieses  passirt  sei  und  einige  Schritte  weiter  wäre  ihnen 
die  Kette  gerissen,  der  Wagen  zerbrochen,  und  ein  Stück  Holz  hätte  beinahe 
Beinen  Bruder  erschlagen. 

Weinrichius  berichtet  von  einem  vornehmen  Jünglinge,  der  ein  altes  Weib 
nicht  einmal  anzusehen  vermochte,  und  als  er  einmal  gezwungen  war,  bei  einem 
Gastmahle  solcher  Alten  gegenüber  zu  sitzen,  so  wurde  er  dadurch  so  sehr  er- 
schreckt, dass  er  in  eine  Krankheit  verfiel  und  starb.     (Cohausen.) 

Die  Unbehillflichkeit  und  Hülfsbedürftigkeit  des  alten  Weibes  wird  nicht 
selten  als  unbequeme  Last  empfunden.     Daher  sagt  der  Deutsche  im   Unmuth: 

.An  alten  Häuacrn  und  alten  Weibern  ist  stets  etwas  zu  Sicken,' 
und   der   Perser   ist   der  Ansicht,    dass   die  Alte   selbst   im  Tode  den    Hinter- 
bliebenen noch  einen  Tort  anthnt,  denn  er  sagt: 

,Das  alte  Weib  starb  nicht,  bevor  nicht  ein  Regentag  kam.' 


Den  I 
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der  Versorgung  eines  alten  Weibes  verbundenen  Unbequemlieh- 
keiten  wissen  nun  manche  Völker  auf  sehr  wirksame  Weise  aus  dem  Wege  su 
gehen.  Sie  schlagen  nämlich  die  alten  Weiber  einfach  todt.  So  herrscht  nach 
Kahl  bei  den  Rangueles-lndianern  in  der  argentinischen  Republik  der  Ge- 
brauch, ihrem  Gotte  Gualitschu  Menschenopfer  darzubringen,  und  hierzu  werden 
mit  Vorliebe  alte  Weiber  genommen. 

Auch  die  Feuerländer  nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Hungers- 
noth,  keinen  Anstand,  ihre  alten  Weiber  zu  tddten  und  aufzuessen.  Darwin  he- 
richtet  dar&her: 

,Nach  den  übereinetimmenden,  aber  vOllig  unabhängigen  Zeugnissan  des  von  Mr.  Loic 
mitgenommenen  Knaben  und  Jemmy  Button'^  (ebenfalli  ein  junger  Feuerländer)  ist  ea 
richtig,  daaa,  wenn  sie  im  Winter  von  Hunger  geplagt  werden,  iie  eher  ihre  alten  Weiber 
tOdten  und  verzehren,  ehe  sie  ihre  Hände  echlachten.  Ale  der  Knabe  von  Hr.  Low  gefragt 
wurde,  warum  sie  die»  tb&ten,  antwortete  er:  , Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht.' 
Dieser  Knabe  beschrieb  die  Art  und  Weise,  in  welcbei  sie  durch  Halten  Ober  Rauch  und 
daher  durch  Ersticken  getOdtet  werden;  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Scherz  nach  nnd  be- 
schrieb die  Theile  ihres  KOrpers,  welche  als  die  besten  zum  Essen  betrachtet  werden.  So 
schrecklich  ein  derartiger  Tod  durch  die  Hand  ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  muss,  so 
ist  es  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der  alten  Weiber  zu  denken,  wenn  der  Hunger 
anfängt  zu  drücken.  Es  wurde  uns  gesagt,  dass  sie  häuGg  in  die  Berge  davon  laufen,  das» 
sie  aber  von  den  Männern  verfolgt  und  zu  dem  Schlachthaus  an  ihren  eigenen  Herd  zuHlck- 
gebracht  werden." 

Dass  ein  solches  Verfahren  die  Civilisation  nicht  gestattet,  wird  von  manchen 
Völkern,  wie  es  scheint,  auf  das  Schmerzlichste  bedauert.  Denn  sie  können 
ihre  Seufzer  über  die  Zählebigkeit  der  alten  Weiber  nicht  unterdrücken:  So  die 
Danen,  die  Lithauer  und  die  Italiener.  Sieben  Seelen  oder  sieben  Leben 
schreiben   ihnen  die  Toskaner,    die  Venetianer   und   die  Sardinier  zu.     Die 
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Bergamasker  aber  sagen  sogar,  dass  die  alten  Weiber  sieben  Seelen,  ein  Seelchen 
und  noch  ein  halbes  haben,  und  der  Lithauer  klagt: 

,Ein  festes  altes  Weib,  selbst  aaf  der  Mühle  kannte  man  sie  nicht  zermahlen.* 
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Aber  es  giebt  auch  Leute,   welche  es  anerkennen,   dass  auch  das  Weib  im 

Alter  doch   noch   für  den  Haushalt   von  Nutzen   sein  kann,   und   so  heisst  es  in 

Spanien: 

«Dient  ein  altes  Weib  nicht  als  Topf,  so  dient  es  doch  als  Deckel." 

und  in  Ehstland  sagt  man: 

,Ein  altes  Weib,  ein  Wiegenklotz  nnd  eine  Gefangene  des  Kindes.* 

Die  grösste  Anerkennung  zollt  dem  alten  Weibe  aber  der  deutsche  Volks- 
mund  (in  der  Eifel): 

«Eine  alte  Mutter  im  Haus  ist  ein  Zaun  darum.*     Cv,  Reinsberg-Düringsfeld.J 

Ein  altes  Weib  sein  eigen  zu  nennen,  wird  häufig  als  etwas  sehr  unange- 
nehmes empfunden.  Ein  finnisches  Volkslied  (Altmann)  bringt  sehr  deutlich 
diese  Empfindung  zum  Ausdruck: 

,Gott  yerschone  mich,  zu  küssen,         Gott  behüte  mich,  zu  herzen, 
Gott  bewahr'  mich,  zu  umfangen,        Zu  umfassen,  zu  umarmen 
Ein  steinaltes,  knochendürres  Mütterlein  mit  steifen  Gliedern, 

Schlaffer  Brust  und  welkem  Leibe,      Dünnen  Schenkeln,  dürren  Hüften, 
Humpelfüssen,  Zitterknieeu,  Schaukelnd -klappernden  Gelenken, 

Ganz  erkaltet-starrem  Körper!* 

Zu  dem  Verluste  der  körperlichen  Reize  gesellen  sich  nun  die  Gebresten  des 
Alters  und  mit  ihnen  verbunden  in  vielen  Fällen  allerlei  Launen  und  Verstim- 
mungen. Da  ist  nun  der  Wunsch  sehr  nahe  liegend:  Ach,  wenn  es  doch  wieder 
wie  früher  wäre!  Kehrte  doch  die  rosige  Zeit  der  Jugend  noch  einmal  zurück! 
Denn  anstatt  der  Alten  wünscht  sich  mancher,  wie  es  in  dem  finnischen  Liede 
weiter  heisst: 

«Gott  vergönne  mir,  zu  küsseu,  Gott  bescheide  mir,  zu  herzen, 

Gott  bescher'  mir,  zu  umfangen.  Zu  umfassen,  zu  umarmen 

£in  blutjunges,  gar  geschmeidiges       Mägdelein  mit  weichen  Gliedern, 
Straffer  Brust  und  festem  Leibe,  Vollen  Schenkeln,  starken  Hüften, 

Leichten  Füssen,  runden  Enieen,  Kernig-schmiegsamen  Gelenken, 

Ganz  erglühend  warmem  Körper!* 

Nun  hat  namentlich  im  15.  und  16.  Jahrhundert  dieser  heisse  Wunsch  nach 
Verjüngung  vielfach  die  Gemüther  bewegt  und  weit  verbreitet  war  die  Sage,  dass 
es  heilkräftige  Quellen  gäbe,  welchen  die  Zauberkraft  innewohne,  die  entschwun- 
dene Jugendfrische  zurückzubringen.  Dieser  Gedanke  hat  in  damaliger  Zeit  die 
Dichter  und  die  Künstler  beschäftigt.  Hans  Sachs  träumt  von  einem  solchen 
QueU  [SchuUß^y. 

«Eins  nachts  träumt  mir  gar  wol  besunnen,  wie  ich  köm  zu  eim  grossen  brunnen 

von  merbelstein  polieret  klar,  darein  das  wasser  rinnen  war 

warm  und  kalt,  aus  zwelf  golden  rören,  gleich  eim  wiltbad,  tunt  wunder  hören: 

Diss  wasser  hat  so  edle  kraft,  welch  mensch  mit  alter  war  behaft, 

ob  er  schon  achtzigjerig  was,  wenn  er  ein  stunt  darinnen  sass, 

so  teten  sich  verjüngen  wider  sein  gmüt,  herz  und  alle  gelider." 

Das  königliche  Museum  in  Berlin  besitzt  ein  ausgezeichnetes  Bild  von 
Lukas  Cranach's  Meisterhand,  das  in  Fig.  514  wiedergegeben  ist.  In  langen 
Zügen  lassen  sich  die  alten  Weiber  zur  Heilquelle  bringen;  auf  Karren  und  Wagen 
fährt  man  sie  hin,  auf  Tragen  lassen  sie  sich  bringen  und  selbst  Huckepack  und 
an  den  Füssen  schleppt  man  sie  herbei: 
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,ün]  den  brunnen  was  ein  gedreug, 
van  dahia  Imin  eiae  grosse  meng, 
allerlei  nation  und  geiclilechte* 
heüst  es  bei  flatts  Sachs;  und  er  schildert  sehr  anschaulich,  was  diese  Alten  i 
einen  Anblick  boten  und  wie  sich  ihre  Gebrechen  bemerkbar  machten:  " 

1  kam  ein  bauf  der  alten  wunderliL'h,  enlig  (ungeheuer),  aogestiUteii, 

gerangelt,  zanlOcket  und  kal,  zittrent  nnd  kretxig  übeial. 

dunkler  äugen  und  ungehöiet,  vergessen,  doppet  und  halb  tOret, 

at,  bleicb,  bogrUcket  und  kram,        da  war  in  Bumma  flunimarum 
ein  husten,  raiapem  und  ein  kreiateu,  ein  nchizen,  seufzen  und  feisten, 

&h  obs  IQ  einem  spital  wer.' 
Vertrauensvoll  tauchen  nun  m  detu  Bilde  die  Alten  ihre  welken  Glieder  ii 
da9  heilbringende  Waaser.  Je  mehr  sie  sich  der  Mitte  des  weiten  qaadrati 
sehen  Beckens  nähern,  um  ao  mehr  nehmen  ihre  Körperfonneu  an  Rundung  gg 
und  auf  der  anderen  Seite  des  Jungbrunnens  entsteigen  frische  Mädchen gestnltet 
der  Quelle,  die  den  Verjüngungsproceas  bereits  durchgemacht  haben.  Auch  Ham 
SacJis  sagt  von  seinen  Badenden: 

,Die  teten  alle  sich  verjüngen:  nach  einer  atunt,  mit  freien  gprQngen 

sprangen  äio  aua  dem  brunnen  runt,        schOu.  wolge<%rbt,  trisch,  jung  und  gaimt, 
ganz  leichtainnig  uud  wolgeberig,  u!a  ob  nie  wären  zwainzig  jerig.* 

Von  einem  jungen  Ritter  zurechtgewiesen,  verschwinden  sie  in  einem  groaaeii 
Zelte,  aus  dem  sie  festlich  geschmückt  wieder  hervorgehen.  Scbmauss  und  Taiu(^ 
und  allerlei  Kurzweil  in  der  Gesellschaft  junger  Männer  wartet  ihrer. 

Auch  ein  Kupferstecher  des  15.  Jahrhunderts,  der  sogenannte  Meister  n)i£ 
den  Baudrollen,  hat  den  foos  juventutis  dargestellt.    Auf  seinem  Bilde  fiudflD 
eich  aber  mehrere   derb   erotische  Scenen,   und   er    ist  weit  davon  entfernt,    den  -^ 
feinen  Humor  Lukas  Cranaeh's  zu  erreichen. 
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Es  wurde  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  auf  das  Dämonische  hin- 
gewiesen, was  so  häu^  die  alten  Weiber  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  dar- 
bieten, und  ich  bin  auch  bemüht  gewesen,  die  GrUnde  fUr  diese  ThatAache  aus- 
einanderzusetzen. Unter  allen  Umständen  verdient  es  eine  ganz  besondere  Be- 
achtung, wie  weit  Über  den  Erdball  die  Annahme  verbreitet  ist,  dass  alte  Weiber 
sich  im  Besitze  übernatürlicher,  magischer  Kräfte  befinden.  Der  Glaube  an  Hexen 
greift  in  das  graue  Alterthum  zurück,  und  diese  Weiber  haben  es  wohl  ver- 
atanden,  mit  ihren  Taschenspielergaukeleien  selbst  den  Gebildeten  ihres  Volkes 
zu  imponiren.  Ich  erinnere  hier  an  den  Besuch  des  Königs  Saiü  bei  der  Hexe 
von  Endor. 

Die  Zauberkünste,  welche  die  Circe  auf  den  Odysseus  und  seine  QeMirt«a 
einwirken  Hess,  sind  allbekannt,  wie  auch  diejenigen,  mit  welchen  Medea  ihrem 
Gastfreunde  Jason  Hülfe  brachte.  Auch  die  Römer  waren  fest  überzeugt  Ton 
der  Zauberkraft  der  Hexen,  wie  sich  mehrfach  aus  Yirgil  ersehen  lässt. 

Horaz  besingt  zwei  Hexen  namens  Canidia  und  Sagana.  Er  ISsst  ein 
hölzernes  Priaptis-BHd,  das  auf  einem  alten  Begräbnissplatz  errichtet  ist,  folgen- 
des sprechen  (Satiren  I.  8): 

.Sah  ich  doch  selbst  Canidieii  hier  in  schwarzem  Gewände, 
Aufgeschürzteni  Kleid,  barfilssig,  mit  fliegenden  Haaren 
Wandeln  unter  Geheul,  mit  der  älteren  Sagana.     Graiinhaft 
Machte  die  Todlenbläase  das  Paar.     Mit  Nägeln  beginnt  es 
Erdreich  auszuscharren,  ein  kohlschwarz   Lamm  wie  mit  Z&hnen 
Mitten  entzwei  zu  zerreiseen.    Ej  flou  sein  Blut  in  das  Loch,  um 
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Geister  heraufiubeBcbwBren.  zum  AntwortReben.     Und  Puppen 

Brachten  sie,  eine  von  Wollo,  die  ».ndere  wächsern  uod  ^rß-isar. 

Jene  von  WoUzeug  sollte  den   Sprach  rollziehen  am  Knechte. 

Flehentlich  Htand  die  väcbtterne  da,  denn  sie  sollte  sofort  biet 

Schmählich  sterben.     Zur  llecate  ruft  die  eine,  die  undre 

Ruft  TiMphonen  an.     Nun  sah   man  Schlangen  und  Bunde, 

Höllische,  ringsam  schweifen  and  schamerröthet  der  Mond  «ich. 

Um  nicht  Zeuge  eu  sein,  in  Wolkenmftasen  vergraben.  —  —   — 

Will  nicht  Alles  erzählen,  die  Wechaelgespräche  der  Geister, 

Wie  sie  mit  Sagana  schwatzten  in  schaurig  pfeifenden  Tönen. 

Wie  sie  den  Bart  eines  Wolfs  mit  dem  Zahn  einer  echillemden  ScfalangB 

Heimlich  vergruben  im  Boden,  wie  dai'auf  von  der  wächsernen  Puppe 

Hoch  auf  flammte  das  Feuer!" 

Erschreckt  hierüber,  rächt  sich  das  Götterbild,  indem  es  mit  lautem  Knalle 
hinten  zerplatzt: 

„Sie  liefen  der  Stadt  zu, 

Aber  Canidia  Hess  ihr  Gobiss,   und  die  hohe  Capuze 

Fiel  von  Stiganna  Kopf  und  dem  Arm  entglitten  die  KrUuter 

Sammt  den  Bebexungsb&nderD.  * 

Die  überaus  traurige  Geistesverwirrung,  welche  in  Europa  Jahrhunderte 
hindurch  viele  Tuuaeude  von  Menschen  unglücklich  machte  und  sie  nach  on- 
siiglicber  Qual  und  Herzensangst  einem  schrecklichen  Tode  entgegen  führte,  wegen 
eines  angeblicheu  Bündnisses  mit  dem  Teufel,  hat  ja  gerade  unter  dem  weiblicbeii 
Geschlechte  giiaz  besonders  gerast  und  gewüthet;  und  unendlich  mehr  Hexen  er- 
litten deu  Feuertod,  als  männliche  TeufelsverbUndete.  Diese  schreckliche  Zeit  der 
Hexen  Verfolgungen  hat  schon  so  viele  Bearbeiter  gefunden,  dass  ich  hier  nicht 
ausführlich  auf  dieselben  einzugehen  brauche. 

Es  gab  bekann termaassen  auch  Hexeriebe,  d.  h.  Männer,  welche  sich  dem 
Teufel  verschrieben  hatten;   aber  sie  waren   in  der  Minderzahl,    und  Sodin  aagl: 

.Man  lese  aber  der  jenigen  Bucher,  die  von  Zauberern  geschrieben  haben,  da  werden 
eich  allzeit  fünfftzig  Weiber,  die  ZUuberin  oder  besessen  seind,  an  statt  eines  HaniiB.  der 
darmit  bebafft  war.  finden:  wie  ichs  dann  auch  hieuor  augezeigt  habe.  Welches  zwar  meines 
beduuckens  nicht  auBs  Blödiglieit  WeiKlichea  Geschiedita  genchicht;  .Seiteinmal  bej  jhnen 
mebrtbeils  ein  vnerhaltaame  Widerspenstigkeit  vnnd  Halssstarrigkeit  gespürt  wird,  vnd  d»s* 

aie  in  aussstehung  der  Folter  offt  stondbafTter  dann  die  H&nner  sein Sonder  ea  gewinnt 

viel  mehr  dass  ansehen,  als  geschehe  es  anss  krafft  vnnd  macht  einer  Yiebischen  begirlichkeit 
welche  das  Weib  dahin  ahntreibet,   damit  es  seinen  begirden  genug  thae  oder  sieb  reche  * 

Was  man  den  Hexen  für  übernatürliche  Kräfte  und  Uothaten  zutraute,  das 
hat  ein  Arzt  des  16.  Jahrhundert,  Doctor  Johannes  Wierus  aus  der  Grafschaft 
Cleve,  in  kurzen  Worten  zusammengefasst.  In  der  dem  Jahre  1586  entstammenden 
TJebersetzung  des  Ffarrherrn  Rebenstock  zu  Giessen  lautet  diese  Stelle  folgender- 


.Lamiam  heisse  ich  ein  solches  Weib,  welches  mit  dem  Teufiel  ein  schändtliches,  gna- 
sames  oder  imaginirtes  Terbündtnass,  aus  eigenem  frejen  Willen,  oder  dnrch  des  Teoffels 
Anreytzung,  Zwang,  Treiben,  befftigea  Anhalten  vnd  seine  EOlff,  etzlicfae  bOse  Ding,  dnrcb 
Gedancken.  Tnheilsama  WQndschen,  zabegehn  vnd  znvoll bringen,  vermejnet,  als  daaa  sie  die 
Lafft  mit  vn  gewöhn  liebem  Donner,  Blitz  vnd  Hagel  bewegen,  vngebewer  Vngewitter  erwecken, 
die  Früchte  auff  dem  Felde  verderben,  oder  anders  wohin  bringen,  vnnatQrlicfae  Kranckheiten 
den  Menschen  vnd  Viehe  lufügen,  solche  wiederumb  hcylen  vnd  abwenden,  in  wenig  Stunden 
in  frembde  Landt  weit  vmbher  achweiffen.  mit  den  bösen  Geistern  tautien,  sich  mit  jhnen 
vermischen,  die  Menschen  in  Thiere  verwandeln,  vnd  sonsten  tausenterley  wanderbarliche 
närrische  Ding  zeigen  vnd  zu  Werck  bringen  kOnnen.' 

Der  neue  Layenspiegel  von  Udalrictts  Tengler  vom  Jahre  1512  bringt 
eine  grosse  Abbildung,  in  welcher  man  das  Gebabren  der  .Vnholden*  erkennen 
kann.  Ich  gebe  das  Bild  in  Fig.  515  wieder.  Das  dazu  gehörige  Kapitel  be- 
zeichnet er: 


KiiYon  den  vubolden  oder  HSckteD,  im  Latein  phitoDisse,  oder  malefice  genannt'' 
r  giebt  darin  die  Erklärung  ab,  es: 

,«)1  an  solch  p9sa  vud  veikert  menscb,  Hage-I,  Bchaam,  reifieo,  vnd  ander  vDgeettIm 
TQgeniter,  zn  Verletzung  der  frücht,  auch  den  mensclien  vnd  thiere  kranokhaiten .  oder 
Hchmeitzlicli  Tenernngen  zufügen,  von  ainem  end  zum  andern  füren.  Auch  Tnkeuschait  mit 
den  pOaen  gaieten  treiben,  vnd  vil  ander  TDchrbtenlii^h  sachen  zn  wegen  brini^n.* 
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Das  ist  nun  allea  in  dem  Bilde  dargestellt.  Wir  sehen  die  Hexen  auf 
Ziegenböclieii  durcli  die  Lüfte  fahren,  wir  sehen  die  .Wetterhexe'  ein  Unwetter 
heraufbeschwören,  wir  sehen  die  , Butterhexe*  buttern,  d.  h.  auf  übernatürliche 
Weise  die  Butter  ihrer  Nachbarinnen  in  ihr  Butterfass  hinüber  leiten,  wir  sehen 
sie  mit  dem  Teufel  Unzucht  treiben  und  zwar  vollzieht  sie  die  unnatürliche  Hand- 
lung auf  ungebräuchliche  Art.  In  der  Mitte  führt  ein  männlicher  Zauberer  in 
einem  Zauherkreise  eine  Beschwörung  aus,  nnd  schon  kniet  der  Tenfel  neben  dem 
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Kreise,     Oben  wird    toq    einem   Manne   einem  anderen,    über   de.ssen   Haupt  i 
Teufel  schwebt,  ein  Korb  mit  runden  Gegenständen  gebracht.   Unten  befindet  a' 
ein  Scheiterhaufen,  auf  dem  mehrere  Hexen  den  Feuertod  erleiden.     Zwei  I'~ 
in  I&ngeu  Schaubeu,  wahrscheinlich  die  Inquisitionsrichter,  sehen  diesem  traoi 
Schauspiele  zu,   während  ein  Krüppel   auf  Krücken  dabei   steht.     WahrscheioQ 
ist  er  der  Meinung  gewesen ,   dass   er  dem  Zauber  dieser  Hexen  s 
verdankt.     Ein  mit  einem  Bogen  bewaffneter  Engel  scheint   sein  Gaachosa  | 
die  verbrennenden  Hexen  zu  richten. 

Wenn    auch    zu    den  verschiedensten  Zeiten   die  Hexen  mit  dem  Teufel  (_ 

sellige  Gemeinschaft  haben  können,  so  war  es  doch  bekanntlich  ein  ganz  beatinimtar 
Termin,  die  Walpurgisnacht,  in  welcher  namentlich  die  allgemeine  Zusammeiikuiift 
aller  Hexen  mit  den  Teufeln  stattfand.  Uas  ist  der  grosse  Hexensabbatb,  ru 
dem  uns  die  emsigen  Vorbereitungen  ein  interessantes  Gemälde  von  J^.  Fram 
d.  J.  (1581—1642)  in  dem  k.  k.  kunsthistorischeu  Hofmuseum  in  Wien  Torf 
Wir  lernen  das  Bild  in  Fig.  5Hi  kennen.  In  einem  mäsaig  grossen  Zimmer,  i 
allerhand  Zaubercharakteren  geschmückt,  bat  sich  viel  Weibenolk  veraain 
Eine  wohlgebaute  Hexe,  völlig  nackt,  fährt  soeben,  auf  einem  Besen  reitend,  i 
Schoruatein  hinaus.  Drei  knieende  Frauen  beten  einem  kleinen,  haarigen  '~ 
an,  der  auf  einem  niedrigen,  durch  ein  Talglicht  beleuchteten  Podium  steht, 
der  einen  Hand  hält  er  eine  Schale,  aus  welcher  feurige  Ringe  und  Funken  i 
steigen.  Andere  Weiber  kochen  in  einem  riesigen  Kessel  irgend  ein  Hölleagebrfin, 
aus  welchem  ein  Widderschädel  auftaucht,  während  Schlangen,  Drachen  und  aller* 
band  Ungeheuer  über  dem  Kessel  schweben,  in  welchem  ein  Weib  mit  i  ' 
Besen  rührt,  indessen  eine  andere  aus  einer  Flasche  etwas  hineingieast.  lo  ( 
Mitte  des  Zimmers  ist  ein  Altar  errichtet,  an  welchem  eine  Alte  aus  einem  Zkabl, 
buche  Beschwörungen  liest.  Ein  durchbohrter  Men  sehen  seh  ädel  ist  auf  dem  Alba 
über  gekreuzten  Schwerteni  niedergelegt;  Schlangen,  Kröten,  Menschen-  und  TIüw- 
knoehen  und  fratzenhafte  Gebilde  sind  davor  auf  der  Erde  angehäuft. 

Eine  stehende  junge  Person  nestelt  sich  ihr  Mieder  auf;  eine  andere,  aaf 
einem  Stuhle  sitzend,  ist  im  Begriff,  sich  die  Strümpfe  auszuziehen.  Ihre  wohl- 
gebildeten  Beine  sind  bis  weit  über  das  Knie  hin  den  Blicken  enthüllt.  Was  die 
Beiden  damit  bezwecken,  dass  sie  sich  ihrer  Kleider  entledigen,  das  wird  durch 
drei  hinter  ihnen  stehende  Weiber  erklärt.  Die  eine  derselben  ist  schon  vSU]' 
nackt  und  hat  bereits  den  Beeenstiel  in  der  Hand,  den  sie  als  Reitpferd  zu  I 
nutzen  gedenkt.  Daneben  steht  eine  ebenfalls  nackte,  wohlgebaute  junge  I" 
die  dem  Beschauer  die  volle  Rückseite  zuwendet.  Eine  Alte,  mit  dem  SäJbenU 
in  der  Hand,  reibt  ihr  mit  der  Rechten  den  Rücken  ein.  Das  ist  natürIiob| 
Weise  die  Hexensalbe,  welche  den  Weibern  die  Fähigkeit  verlieh,  auf  dem  I 
durch  die  Lüfte  zu  fahren. 

Johannes  Wierus,  in  welchem  wir,  trotz  seines  Glaubens  an  den  persÖnliehfll 
Teufel,  den  ersten  unerschrockenen  Vorkämpfer  gegen  den  Hexenaherglauben  nnd 
gegen  die  unerhörte  Grausamkeit  der  Hexen  Verbrennungen  verehren  müssen,  auasert 
sich  über  diese  Hesensalbe  folgendermaassen : 

,Darmit  aber  der  betriegliche  Meister  vnd  Lügen  Geist  der  Teuäel.  die  Vnhold«it  d 
besBei  inh  Spiel  bringen  vnd  zu  eeinem  Dienst  geacbickter  vnd  fertiger  machön  mOge,  bo  l 
er  jhnen  etliche  natürliche  Axtzenej  vnnd  Salbea,  sich  darmit  zu  schmieren,  angeben,  i 
beredt,  dass  sie  durch  solche  Schmieren  solche  Gewalt  liekommen  ala  bald,  wenn  «e  n 
wollen,  oben  zum  Kamin  hinauss  durch  den  Lufft  zufahren,  vud  an  ührt  vnd  Endo  znknounSB, 
da  mit  Tantzen,  Singen,  herrlichen  Mahhejten  vnd  anderer  Kortzweii,  aller  Freawdaa  md 
Lusts  pfiegen  werde,  welche  Dinge  aber  alle,  der  tausentl ästige  Geist  jhnen  im  Traum  fQrwirflt, 
nachdem  sie  vnwisHendt,  wagen  der  Schlaffmachendeu  Satben,  darmit  eie  eich,  seinen  B«felck 
nach,  geschmieret,  in  den  ulier  tiefesten  Schlaff  gefallen  und.* 

,Waa  Bolt  doch  bay  einem  solchen  graben  vnd  mnthvrilligen  Terbündtmus  gute  beftnidMi 
werden?  wie  kan  doch  der,  durch  den  Teaffel  zugebrachten  Schlaff,  fBr  wahrhkffÜg  «rkiftit 
vnd  vertheidiget  werden,  solte  dann  dess  TouffeU  Fatzwerck  vnd  Verspottung  der  PhKnta 
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9Utt  haben?  Ea  wirdt  aber  ein  jeder,  welcber  der  sachen  recht  nuchsinnet  Tnnd  alle  Circam- 
KtantitLs  betracbtet  vnd  au^rarAchet,  selbst  bekennen  müssen,  doss  es  lauter  Teu&ela  Geap&tt 
vnd  VerfQhrang  der  alten  Weiber  ist,  daas  sie  vermeynen,  wie  sie  in  kiirtier  Zeyt  weit  hin 
vnd  wider  fahren  mögen,  vnd  sich  durch  Aiiachawung  seltisamer  Ding,  eiliistigen  vnd  er- 
quicken, vnd  viel  Dings  gesehen  babeti.  Daca  solches  iilles  bildet  jhnea  der  Teaflel  in  Schlaff 
ejn,  da!«s  sie  es  für  wahrhafftig  halten,  so  ea  dach  nichts  ist,  das»  auch  die  alten  Teteln  mit 
jhren  Leiben  durch  enge  Löcher  aolten  l'ahrpn  können,  solchem  ist  die  VemuDÜt,  die  Philo- 
BOphiu  vnnd  die  Natur  selbeten  zugegen,  eben  wie  eich  dicNee  auch,  dass  eio  zu  Nacht«  selten 
Kusammen  kommen,  Täntze  vnnd  andere  Freudenepiel  halt«Q,  so  sie  doch  in  Jhien  Bettern, 
rahig  Gchlaffendt  funden  seyn  worden,  falsch  ist,  vnd  nicht  erwiesen  mag  werden:  Also  l&^t 
sicha  auch  ansehen,  es  gebe  der  l'euflal  Gelt  &am.  aber  ea  iat  anders  nichts  denn  ein  lautere 
Imagination,  welche  wie  ein  Staub  verschwindet:  Ach  der  losen  Obligation  iat  doch  das,  wer 
-wolt  doch  Glauben  drauff  geben?' 

Wierus  ging  mit  einem  für  die  damalige  verblendete  Zeit  Qberraschead  klaren 
Blicke  die  Einzelheiten  des  Hexenglaubens  durcli,  und  bei  jedem  einzelnen  Punkte 
suchte  er  dessen  Unhaltbarkeit,  seine  physikalische  Unmöglichkeit  und  seine  Un- 
gereimtheit nachKUweisen.  Wenn  die  ei  ngef  an  freuen  Hesen.  80  fuhrt«  er  aus,  nun 
selber  alle  diese  Unthaten  eingestanden  hatten,  so  wären  sie  theiU  vom  Teufel 
betrogen,  der  ihrem  Gehirne  dieses  Blendwerk  vorgespiegelt  habe,  theils  auch 
hätten  sie  die  ihnen  zur  Last  gelegten  Schandthaten  bekannt,  gegen  ihre  bessere 
Ueberzeugimg,  weil  sie  lieber  den  Tod  erleiden  wollten,  als  noch  ferner  die  an- 
säglichen Quälen  der  Folter  ertragen  zu  müssen. 

Leider  ist,  wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  Stimme  dieses  aufgeklärten  Mannes 
unberücksichtigt  verhallt.  Aus  der  Feder  des  Franzosen  Bodin,  den  wir  vor- 
her schon  kennen  lernten,  erschien  eine  geharnischte  Gegenschrift,  welche  Johann 
Fiscfiart  in  das  Deutsche  Übersetzte.     Diese  Abhandlung  führt  den  Titel: 

,De  Magorum  Daemonomania.    Vom  Ausagelasenen  Watigon  TeutfeUbear*  u.  a.  w. 

Noch  waren  die  Geister,  auch  der  Gebildetsten  in  Europa,  nicht  hinreichend 
aufgeklärt,  um  das  Ungeheuerliche  dieser  scheusslicben  Hexeuprocesse  einsehen 
zu  küimen.  Darüber  mussten  noch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  verstreichen  und 
n  na  usap  rechlich  er  Jammer  wnrde  auch  ferner  noch  über  die  Menschheit  verbreitet. 
Wir  wollen  uns  diese  Grausamkeiten  nicht  nochmals  in  die  Erinnerung  rufen,  aber 
in  dankbarer  Anerkennung  soll  des  I>r.  U'icriis  gedaclit  werden,  der  einstmals 
mit  so  unerschrockenem  Muthe  bestrebt  gewesen  ist,  den  gesunden  Menschenverstand 
wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen. 


467.  Moderner  Hexenglaabe. 

Der  Hexenglauba  ist  iu  Europa  aber  noch  nicht  vollständig  erloschen,  und 
selbst  in  Deutschland  giebt  es  noch  manch  frommes  Gemllthi  dem  die  Existenz 
von  Hexen  eine  ausgemachte  Thatsacha  ist. 

Ueber  den  Hexenglauben,  wie  er  bei  den  südslavischen  Völkern  herrscht, 
bei  den  Serben,  den  Kroaten,  Neu-Slavonen  und  Bulgaren,  hat  Krauss^ 
eingehende  Untersuchungen  angestellt: 

,Im  Allgemeinen  hält  man  die  Heien  fdr  schwarze,  kraus-  und  weisehaarige,  alte,  arg 
serlumpte  Weiber.  Man  stellt  eich  die  Hexen  ala  bösartige,  alte  Weiber  vor,  die  aus  dieser 
Welt  nicht  scheiden  kCnnen,  aie  hatten  denn  eher  ihren  Nebenmenschen  recht  viel  Leiden 
zugefQgt.  Gewöhnlich  glaubt  man,  dasa  ein  Frauenzimmer,  ehe  sie  cur  Hexe  wird,  jahrelang 
ali  Mora  (Trut  oder  Mar)  junge  Leute  beBcbläft  und  ihnen  das  Blut  abzapft.  In  jeder 
Hexe  baust  ein  teuflischer  Geist,  der  aie  zur  Nachtzeit  verläast,  eich  in  eine  Fliege,  einen 
Schmettertiog,  eine  Henne,  einen  Truthahn  oder  eine  Krähe,  am  liebsten  aber  in  eine  Kröte 
verwandelt.  Will  die  Heie  Jemand  einen  beaonders  schweren  Schaden  anthun,  so  verwandelt 
sie  sich  in  ein  reissendes  Thier,  gewöhnlich  in  einen  Wolf.  Iat  der  böse  Geist  aus  der  Hexe 
draueaen,  so  liegt  ihr  KOrper  vOIlig  wie  leblos  da,  nnd  wenn  einer  die  Lage  der  Hexe  derart 
veränderte,  dass  der  Kopf  dort  zu  liegen  küme,  wo  die  Füeae  liegen  und  umgekehrt,  so  würde 
die  Hexe  nimmer  zum  Bewuasttain  gelangen,  sondern  bliebe  für  ewig  todt." 
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Man  hat  nun  auch  gewisse  Anzeichen  dafQr,  ob  Jemand  eine  Hexe  sei  oder 
werde,  und  eins  derselben  zeigt  sich  bereits  bei  der  Geburt: 

.Wird  ein  Kind  mit  dem  Hemdchen  geboren,  so  muss  man  es  allgemein  bekannt  geben. 
Ist  das  Hemdchen  roth,  so  wird  das  Mädchen  eine  Mora  (Mar  oder  Trat),  nach  der  Verhei- 
rathung  aber  eine  Hexe,  ein  männliches  Kind  dagegen  wird  ein  Hexenmeister;  macht  man 
aber  die  Sache  rechtzeitig  kund,  so  kann  das  nicht  geschehen.*'     (Krauss^.) 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  Hexe  steht  auch  hier  obenan,  dass  sie^ 
in  das  Wasser  geworfen,  nicht  untersinkt.  Es  ist  das  eine  Anschauung,  die  von 
den  traurigen  Zeiten  her,  wo  der  sogenannte  Hexenhammer  wüthete,  sich  bis 
in  die  Neuzeit  erhalten  hat.     Und  auch  hiergegen  hatte  Wierus  angekämpft. 

In  diesem  südslavischen  Hexenglauben  kommen  sonst  noch  übrigens  auch 
uralte  Anschauungen  wieder  zu  Tage: 

.Es  giebt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  Art  gehören  die  Lufthexen.  Diese  sind 
▼on  sehr  böser  Gemüthsart;  sie  sind  dem  Menschen  feindlich  gesinnt,  jagen  ihnen  Schreck 
und  Entsetzen  ein  und  stellen  ihnen  auf  Weg  und  Steg  überall  nach.  Nächtlicher  Weile 
pflege  sie  dem  Menschen  aufzupassen  und  ihn  so  zu  verwirren,  dass  er  das  klare  Bewusstsein 
vollständig  verlieren  muss.  Zur  zweiten  Art  gehören  die  Erdhexen.  Diese  sind  von  ein- 
schmeichelndem, edlem  und  zugänglichem  Wesen  und  pflegen  dem  Menschen  weise  Rathschläge 
zu  ertheilen,  damit  er  dieses  thun  und  jenes  lassen  möge.  Am  liebsten  weiden  sie  die  Heerden. 
Die  dritte  Art  bilden  die  Wasserhexen,  die  höchst  bösartig  sind,  doch,  wenn  sie  frei  auf  dem 
Lande  herumgehen,  mit  den  ihnen  begegnenden  Menschen  sogar  gut  verfahren.  Wehe  und  Ach 
aber  demjenigen,  den  sie  im  Wasser  oder  in  der  Nähe  desselben  erreichen;  denn  sie  ziehen 
und  wirbeln  ihn  so  lange  im  Wasser  herum,  oder  reiten  ihn  in  der  Reihe  nach  so  lange,  bis 
er  jämmerlich  ertrinken  muss.*'     (Krauss^.) 

Dass  in  diesem  aus  Kroatien  stammenden  Glauben  die  in  das  Weibliche 
übertn^enen  Elementargeister,  oder,  wie  Krauss  sich  ausdrückt,  die  übliche 
Dreitheilung  der  Vilenarten  zu  Tage  tritt,  das  wird  wohl  Jeder  deutlich  er- 
kennen. Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  Krauss  noch  die  folgende  interessante 
Bemerkung: 

.Vergleicht  man  den  südslavischen  Hexenglauben  mit  dem  abendländischen, 
vorzüglich  mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus  welchem  die  Süd-Slaven  so 
manche  Elemente  entlehnt  haben,  so  fällt  es  auf,  dass  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister 
nicht  erwähnt  wird.  Femer  ist  dem  Teufelsglauben  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein- 
geräumt. In  den  deutschen  und  italienischen  Hexenprocessen  spielt  der  Teufel  eine 
sehr  grosse  Rolle.  Die  Hexen  verschreiben  sich  ihm  mit  Leib  und  Seele  unter  Hersagen  be- 
sonderer Schwurformeln.  Davon  ist  keine  Rede  im  südslavischen  Hexenglauben.  Merk- 
würdiger Weise  wird  den  Hexen  bei  den  Süd-Slaven  die  Gabe  der  Weissagung  in  keiner 
Weise  zugeschrieben.  Die  Vjestice  war  eben  ursprünglich  keine  Wahrsagerin,  sondern 
lediglich  Aerztin.  Die  Weissagung  erscheint  noch  heute  den  Süd-Slaven  als  nichts  Ver- 
ächtliches. An  gewissen  Festtagen  im  Jahre ,  z.  B.  am  Tage  der  heil.  Barbara  und  zu  Weih- 
nachten, weissagen  noch  gegenwärtig  Frauen  und  Männer,  die  Frauen  z.  B.  aus  Frucht- 
kömem,  die  Männer  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  oder  aus  den  Eingeweiden  oder  Schulter- 
stücken geschlachteter  Thiere.  Bei  den  Süd-Slaven  gab  es  offenbar  ursprünglich  keines- 
wegs wie  bei  den  Italienern  und  Deutschen  einen  besonderen  Stand  der  Priesterinnen, 
Weissagerinnen  und  Aerztinnen.  Das  streng  demokratisch-separatistische  System  der  Haus- 
gemeinschaft (zadruga),  der  Phrarie  (bratstvo)  und  der  Phyle  (pleme),  welches  die  Süd- 
Slaven  als  uraltes  indogermanisches  Erbstück  bis  auf  die  Jetztzeit  zum  Theil  festge- 
halten haben,  bot  der  Entwickelung  von  Priesterinnen-Collegien  nicht  geringe  Hemmnisse. 
Zudem  nahm  und  nimmt  das  Weib  im  Volksleben  der  Süd-Slaven  eine  ganz  untergeordnete 
Stellung  ein.  Dem  Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  Gegenstand  von  ihren  Eltern  und 
Verwandten  kaufte,  konnte  man  unmöglich  eine  höhere  geistige  Befähigung  einräumen,  die 
sie  über  den  Mann  gestellt  hätte.  Infolge  dessen  konnten  die  Hexenprocesse  des  Abend- 
landes auf  dem  Balkan  keinen  günstigen  Boden  finden.  Die  mittelalterliche  Dämonologie 
des  Abendlandes  fand  hier  keinen  Eingang.*' 

Nach  Toeppen  sind  bei  den  Masuren  „Frauen,  die  rothe  Augen  haben  — 
besonders  alte  — ^  schlimme  Leute;  sie  können  hexen  und  vor  ihnen  nimmt  sich 
das  ganze  Dorf  in  Acht*.  Auch  durch  den  bösen  Blick  sind  besonders  die  alten 
Frauen  gefahrlich.   Man  kann  sich  schützen,  wenn  man  hinter  sie  tritt  und  hinter 
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ihrem  Rücken,  ohne  ein  Wort  zu  sprecheu,  dreimal  mit  dem  Zeigefinger  der  ünki 
Hand  winkt. 

An  Hexen  glaubt  die  Landbevölkerung  in  Ober-Bayern,  wie  Höflet-  ans 
berichtet,  ebenfalls  noch  heute: 

,Noch  wird  im  leartbale  Mi  leb  man  gel  der  Kübe  dem  HexcneinSuBse  zugescbriebec 
weabalb  aucb  uitiiiche  Bfiuerin  die  Mikh  nicbt  verkaufen  will;  verkaufte  Hilcb,  welche  beim 
Kocben  Qbergebt,  maobt  durcb  die  Hoienlcraft  aucb  die  Milcb  im  Eubeuter  gerinnen;  nodi 
heiist  ja  dan  Milchhgutcben  ,die  Hei* ;  noch  werden  die  .BeienbeBen*  auf  Flachs-  und  G»- 
treideiückeni  aufgesteckt  (geweibte  , Palmzweige'  d.  b.  Weidenzweigej,  noch  wordea  die  tw- 
Bchiedenen  stark  riechenden  .Ueienkräutfr*  in  den  todten  Winkeln  des  Stalles  aufgesteckt, 
oder  gar  dar  Bcbwarse,  stinkende  Bock  eingestellt,  um  die  Heien  von  dem  Stalle  und  damit 
nach  dem  Volksglauben  aucb  die  Krankheiten  fernzubalten.  Doch  beute  soll  derjenige,  weichet 
Hezenverdacbt  hat,  3  Tage  lang  nichts  ausleihen  aus  dem  Hause,  und  jene  Person,  welobe 
naeb  dieser  Zeit  nuerst  ins  Haus  kommt,  um  etwas  zu  borgen,  das  ist  die  üobel  wollen  de.  die 
TJnholdin.  Mocb  wird  beim  Umscbütten  des  Tiscbaalzes  ein  Tbi^il  desselben  kopfüber  nacb 
hinten  geworfen  mit  den  Worten:  ,Hei  bleib  hinter  mir!'* 

Auch  in  Skandinavien,  namentlich  in  Norwegen,  spielen  die  Hexen, 
wie  wir  durch  ÄsbjomfiOH  erfahren,  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  vermögen 
sich  in  allerlei  Gethier  zu  verwandeln  und  fügen  namentlich  ihren  eigenen  Ehe- 
männern an  ihrer  Habe,  au  Leib  und  Leben  recht  empfindlichen  Schaden  zu. 
Sonntagskinder  vermögen  sie  /.u  erkennen   und  ihre  TUcke  zu  Nichte  zu  machen. 

Aber  auch  noch  höher  im  Norden  kommt  der  Hexenglaube  vor,  nämlicEi 
in  Grönland.     Hier  constatirte  ihn  v.  Nordenslnjölci.     Er  sagt: 

.So  wenig  die  Eekimoa  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen  sie  die  Ur. 
lachen  zu  dem  Unglück  und  Misagescbick,  von  dem  aic  betroffen  werdeo,  doch  sehr  oft  in  d«r 
Zauberei,  und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  in  Kuropa,  so  beschuldigte  man  frähet 
auch  in  GrGnland  bierfOr  vorzugsweise  ältere  Frauen,  In  der  Zauberei  bewandert«  Uäncet 
und  Frauen  wurden  mit  dem  gemeinsamem  Namen  lliseetsok  genannt.* 

Die  übernatürliche  Macht  dea  Weibes  wird  auch  im  südlichen  Afrika 
anerkannt:  Die  Kaffern  im  Oranje-Freistaat  glauben,  wie  Grütener^ 
berichtet,  dasB,  wenn  ein  Mann  Jemanden  verflucht,  dieses  dem  Betreffenden 
nicht  schadet,  wenn  aber  ein  Weib  ernstlich  flucht,  dann  trifft  der  Fluch  un- 
fehlbar ein. 

Bei  den  Xosa-Kaffern  ist  nach  Kropf  der  Glaube  an  Hexen  weitver- 
breitet. Sie  haben  sogar  zwei  besondere  Arten  von  Zauberpriestem ,  von  denen 
die  einen,  die  Amagqira  awokumbulula,  die  Gegenstände,  mit  deneo  gehest 
worden  ist,  auffinden  and  entfernen  müssen,  während  die  anderen,  die  Isanuse 
oder  Amagqira  abukali,  die  .scharfen  Aerzte",  die  Hexen  ,herauszu- 
riechen*  haben.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  Isanuse  viel  häufiger 
Männer  als  Weiber  herausriechen.  Das  findet  auch  seine  höchst  einfache  Er- 
klärung. Das  Eigenthum  der  als  Hexe  herausgefundenen  Persönlichkeit  wird 
nämlich  von  dem  Häuptling  conflscirt,  und  da  ist  es  selbstverständlich-  lohnender, 
reiche  Männer  als  arme  Weiber  herauszuriechen. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Katscker: 

,Wie  in  anderen  Ländern,  giebt  es  auch  in  China  Personen,  alte  Weiber,  welche  vor- 
geben, mit  gewissen  übematiirlicfaen  Geistern  befreundet  zu  sein  und  die  Seelen  der  Todten 
heraufbeschworen  und  zur  Rücksprache  mit  Lebenden  veranlassen  zu  kOnnen.  In  jeder 
grösseren  chinesischen  Stadt  giebt  es  eine  Unzabi  von  Hexen.  In  einem  Theile  der  Pro- 
vinz Kwangtung  giebt  es  eine  Art  Heien,  Mifvikau,  welche  vorgeben,  durch  gewisse 
Gebete  und  anderen  Hokuspokus  den  Tod  von  Menschen  hcrbeifObren  zu  kOnnen.  Ihre  Dienste 
werden  zumeist  von  vcrheiratheten  Frauen  in  Anspruch  genommen,  die  wegen  grausamer 
Behandlung  oder  aus  anderen  Gründen  ihre  Fheberren  beseitigen  wollen.  Die  Heie,  an  die 
man  sich  wendet,  sammelt  auf  Friedhöfen  die  Gebeine  von  Säuglingen  und  fleht  die  bSsen 
Geister  der  letzteren  an,  die  Gebeine  in  ihre  (der  Rexe)  Wohnung  zu  begleiten,  wo  sie  sie 
ZQ  einem  feinen  Pulver  zerstösst.  Dieses  verkauft  sie  ihrer  Kundschaft,  die  die  Weisung  er- 
bUt,  es  den  zu  tedtenden  Personen  täglich  in  Wasser,  Wein  oder  Thee  zu  reichen,  w&hrend 
die  Hexe  die  bCsen  Geister  der  Säuglinge  titglich  anfleht,   die   ihrer  Kundschaft,  verhassten 
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Personen  umzubringen.  Zuweilen  versteckt  man,  um  desto  sicherer  zu  gehen,  einen  noch 
unpulverisirten  Theil  der  Gebeine  eines  Säuglings  unter  dem  Bette  des  ahnungslosen  Mannes. 
Die  Behörden  haben  wiederholt,  und  mit  £rfolg,  den  Versuch  gemacht,  diesem  Unfug  zu 
steuern;  Chey  berichtet  über  mehrere  Fälle  von  Massenhinrichtung  von  Mifukaus.'^ 

Auch  Freiherr  v,  d.  Goltz  spricht  von  diesen  Hexen,  aber  er  macht  von 
ihrem  Treiben  eine  etwas  andere  Schilderung.  Es  handelt  sich  um  eine  Ver- 
einigung von  Weibern,  welche  den  Namen  Mi-fu-chiao  d.  h.  Männer-Be- 
hexungs-Lehre ftihrt: 

aDas  Haupt  dieser  Vereinigung  ist  ein  altes  Weib,  das  durch  seinen  magischen  Ein- 
fluss  viele  Frauen  und  Mädchen  dazu  bewegt,  Mitglied  zu  werden.  Nachdem  der  Eintritt 
einmal  stattgefunden,  müssen  die  Betreffenden  die  der  Vereinigung  eigenthümlichen  Ge- 
bräuche ausführen.  In  der  Stille  der  Mittemacht  begeben  sie  sich  heimlich  nach  einem 
abgelegenen  Begräbnissplatz,  und  nachdem  sie  das  Grab  eines  Knaben  oder  Jünglings,  der 
noch  im  Besitz  seiner  Keuschheit  gestorben  ist,  entdeckt  haben,  zünden  sie  Weihrauch  vor 
seinem  Grabe  an,  sodann  richten  sie  an  seine  Seele  die  Bitte,  sie  in  ihrem  Werk  zu  unter- 
stützen. Nachdem  sie  so,  wie  sie  glauben,  den  Geist  des  Verstorbenen  beschwichtigt  haben, 
öffiien  sie  das  Grab  und  jedes  der  Weiber  nimmt  sich  einen  oder  einige  Knochen  mit  nach 
Hause.  Wenn  neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  erhalten  sie  einen  dieser  Knochen; 
dabei  wird  ihnen  eingeschärft,  dass  sie  ihn  an  ihrem  Körper  tragen  oder  heimlich  im  Hause 
verbergen  müssen.  Den  neuen  Mitgliedern  werden  auch  die  Gesänge  beigebracht,  die  bei 
Ausübung  der  Hexerei  abgesungen  werden.  Wenn  sie  so  ausgebildet  worden  sind,  können 
sie  ihren  Ehegatten  jedesmal,  wenn  sie  mit  ihm  in  Streit  gerathen,  behexen.  Hierzu  schreiben 
sie  die  acht  Charaktere,  die  (nach  dem  System  der  10  himmlischen  Stämme  und  12  irdischen 
Aeste)  das  Jahr,  den  Monat,  den  Tag  und  die  Stunde  der  Geburt  ihres  Gatten  angeben,  auf 
einen  der  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Knochen  und  vergraben  diesen  entweder  an  einem 
verborgenen  Ort,  oder  werfen  ihn  am  Merresstrande  fort.  Der  so  Behexte  soll  nach  kurzer 
Zeit  wahnsinnig  werden,  oder  er  wird  von  einer  heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem 
Mittel  zu  heilen  ist  und  der  er  bald  erliegt.* 

V,  d,  Goltz  berichtet  dann  weiter,  dass  man  das  Haupt  dieser  Hexengesell- 
schaft gefangen,  aber  nach  mehr  als  20 jähriger  Haft  im  Jahre  1887  freigelassen 
habe.     Nun  lebt  sie  scheinbar  ruhig  in  ihrem  Heimathsdorfe;  aber 

„vor  einem  Monat  ging  ein  Wanderer  einen  einsamen  Bergpfad  in  der  Nähe  dieses 
Dorfes  und  kam  um  Mittemacht  an  einem  Grabe  vorbei,  wo  mehrere  Weiber  versammelt 
waren,  die  Weihrauch  angezündet  hatten  und  allerlei  seltsame  Bewegungen  machten.  Auf 
die  Frage,  warum  sie  hier  wären,  antworteten  sie,  sie  beteten  um  guten  Erfolg  für  ihre 
Lotterieloose.  Der  Wanderer  schenkte  dieser  Angabe  aber  keinen  Glauben,  um  so  weniger 
als  er  ein  verdachterregendes  Bündel  bemerkte.  Als  er  dieses  öffnete,  fand  er  darin  Menschen- 
knochen.* 

Es  war  flir  diesen  Mann  nun  ausser  Zweifel,  dass  diese  Weiber  der  Mi- 
fu -Vereinigung  angehörten,  und  er  erfuhr  auch  in  der  nächsten  Stadt,  dass  die 
alte  Freigelassene  schon  wieder  40  Jüngerinnen  um  sich  vereinigt  habe. 

Wir  sehen,  dass  der  Glaube  an  Hexerei  sich  auch  hier  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  hat. 

468.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe  von  der 
Zauberin  und  der  Wahrsagerin  trennen,  und  auch  die  kluge  Frau  gehört  dieser 
Sippe  an;  denn  sie  versteht  es  ja,  aus  allen  möglichen  Dingen  die  Zukunft  vor- 
herzusagen, durch  Besprechungen,  also  durch  das  Murmeln  von  Zauberformeln, 
allerhand  Krankheiten  und  Schäden  zu  heilen  und  durch  sympathetische  Mittel 
Yerhexungen  unschädlich  zu  machen. 

Speke  fand  bei  dem  Könige  von  Uganda  besondere  Weiber  in  Function, 
welche  bei  jeder  Audienz,  die  der  Herrscher  ertheilt,  zugegen  sein  müssen,  um 
ihm  den  bösen  Blick  abzuwenden.     Sie  führen  den  Namen  Wabandwa. 

Pallas  berichtet  von  Zauberinnen  der  Kalmücken,  welche  Uduguhn  ge- 
nannt werden, 
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daM  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder  heiligen  Personen  verwechselt  werden  dttifea, 
aondern  dass  aie  niederen  ätHaidee  sind  und  dass  sie,  .verabacheaet  and  die  Ausäbnng  titrar 
Terbotenen  Künste  sogar  geahndet  zu  werden  püeget.  Sie  aollen  nar  alle  Monatbe  einmal 
Eaubem,  und  xwar  in  d<?rjenigen  Nacht,  in  welcher  der  Neumond  antritt.  Sie  bedieneii  sieh 
keiner  Zaubertrommeln,  sondern  lassen  eine  Schaale  mit  Wasser  bringen,  tauchen  ein  gewiise« 
Kraut  darin  und  besprengen  zuerst  dtLmit  die  Hütte.  DiLmach  haben  aie  gewiaae  Wuneln, 
welche  sie  in  jede  Hand  nehmen,  anzänden  und  mit  ansgestreckteii  Armen  allerlei  Gebcrden 
und  gewaltsame  Leibesbewegungen  machen,  wobei  aie  bestELndig  die  Silben  Dshi,  Eje,  Jo,  ja 
singend  wiederholen,  bis  sie  in  eine  Art  von  Wuth  gerathen,  daas  sie  dann  auf  dia  vorgelegtes 
Fragen,  wegen  rerlohrne  Sachen  oder  zukünftiger  Begebenheiten,  Antwort  geben.*  fAbar 
auch  Hänner,  Böh  genannt,  zaubern.) 

Auch  bei  den  Kirgisen  traf  Pallas  allerhand  Zaubervolk  an,  und  nachdem 
er  dieses  aufgezählt  bat,  so  fährt  er  fort: 

.Endlich  so  giebt  es  noch  Heien  beydorley.  am  tDeist«n  aber 
weiblichen  Geechl«chta  (Ushaadugar,)  welche  die  Sclaven  und 
Gefangenen  bezaubern,  so  daas  a;o  gemeiniglich  entweder  auf  der 
Flucht  verirren  od-er  wieder  in  die  Hände  ihres  Besitzers  fallen,  oder 
wenn  sie  auch  entkommen  sind,  dennoch  bald  wieder  in  Kirgi- 
sische Sclaverei  gerathen  sollen .  Sie  raufen  zu  dem  Etide  dem 
Gefangenen  einige  Haare  vom  Koiif,  fordern  seineu  Namen  and 
stellen  ihn  mitten  im  Gezelt  auf  die  aus  einander  gefegte  and 
mit  Salz  bestrente  Asche  dee  Peuerplatzes.  Darauf  nimmt  die 
Zauberin  ihre  Beschwerungen  vor,  wfthrend  welcher  sie  den  Ge- 
fangenen dreimal  zurQoktreten  lässt,  auf  seine  Fusstapfes  aaespockt 
und  jedesmal  zum  Zelt  herausEpringt.  Zum  Schluss  streut  sie  dem 
Oelangenen  etwas  von  der  Asche,  worauf  er  gestanden,  auf  die 
Zunge  und  damit  hat  die  Bannung  ein  Ende.  Die  Eaaaken  am 
Ja i k  glauben  fest ,  dius .  wenn  ein  Gefangeoer  seinen  wahre» 
Namen  sogt,  diesa  Zauberej  ohnfehlbar  wUrke." 

Zauberer  und  Zauberinnen  spielen  aach  bei  den  sibi- 
rischen Völkern,  bei  den  Buräten,  Tungusen,  Bel- 
tiren,  Katschinzen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle.  Ebenso 
haben  die  Golden  derartige  Weiber.  Alle  diese  sibiri- 
öchen  Zauberfrauen  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  Zauber- 
künsten nicht  von  den  männlichen  Schamanen.  Auch  in 
Bezug  auf  ihre  KostUme  und  auf  ihre  Ausrüstung  sind  sie 
den  letzeren  fast  vollkommen  gleich.  Sie  benutzen  gleich 
ihnen  eigenthümliche  Handtrommeln  und  sie  tri^en  wie 
diese  bei  ihren  Amts  verrieb  tun  gen  phantastische  AnzQge, 
die  mit  Schellen  und  Klapperblechen  behangen  sind,  Äua- 
fiihrliches  über  diese  Schamanen  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  habe  Ich  in  meinem  Buche  aber  die  Medicin 
die    8c'häm"ane'n'-"cVndi'    ^^'^  Naturvölker  gegeben.     (Bartels^.) 

d«tiQ  dttmieuend.  Will    eine  Goldin  Schamane   werden,    so  muss   der 

"'  ^Nmtnrröiker'r"  *'  älteste  Schamaue  eine  weibliche  Figur,  welche  diese  Per- 
son darstellt,  ungefähr  1  Meter  gross  in  Holz  schnitzen. 
Wenn  diese  Arbeit  vollendet  ist,  so  hat  die  Frau  die  SchamanenwQrde  erreicht. 
Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  es  gänzlich  in  das  Belieben  des  Ober- 
Schamanen  gestellt  ist,  ob  er  das  Weib  in  den  Stand  der  Schamanen  auf- 
nehmen will  oder  nicht.  Hat  er  irgend  etwas  dagegen,  so  braucht  er  ja  nur 
mit  dem  Schnitzen  des  Bildes  niemals  zu  Stande  zu  kommen;  dann  kann  die 
Frau  auch  nie  Schamanin  werden.  Diese  Holzfiguren  sind  übrigens  von  einer  ganz 
erstaunlichen  Rohbeit.  Kapitän  Adrian  Jacobsen  hat  eine  solche  fUr  das  Museum 
filr  Völkerkunde  in  Berlin  mitgebracht,  welche  in  Figur  517  dargestellt  ist. 

Die  sibirischen  Zauberinnen  setzen  sich  durch  lebhafte  Körperbewegungen, 
durch    eintSnige  Gesänge,   durch   das  Getöse   der  Zaubertrommel    und   durch   dsa 
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Rasseln  der  Elapperbleche  in  einen  Zustand  extatischer  Erregung,   der  an  hyp- 
notische Processe  erinnert. 

Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  der  berühmten  Pythia  in  dem  Tempel  zu 
Delphi,  welche  von  dem  fürchterlichen  Lärm,  der  unter  ihrem  Dreifusse  gemacht 
wurde  und,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase  in  einen  Zustand  halber 
Betäubung  übergeführt  wurde.  Der  Anwendung  des  Hypnotismus  zum  Zwecke 
der  Wahrsagung,  wie  er  unter  dem  Namen  des  Somnambulismus  im  vorigen  und 
im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  hat,  begegnen 
wir  noch  heute  auf  einzelnen  Inseln  des  alfurischen  Meeres. 

Von  den  Einwohnern  der  Insel  Buru  z.  B.  berichtet  Riedel^: 
,Will  man  in  Erfahrung  bringen,  wer  Jemanden  krank  gemacht  hat,  oder  will  man 
einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen,  dann  ruft  man  zwei  dessen  kundige  Weiber,  meistentheils 
bejahrte  Wittwen,  in  das  Haus  oder  unter  einen  grossen  Baum  im  Walde.  Hier  wird  ein 
Sitzplatz  von  Gabagaba  oder  ein  Stein  zum  Sitzen  für  die  Eine  hergerichtet,  indess  die  Andere 
unter  dem  die  Ohren  betäubenden  Lärm  von  Tuba  und  Trommel  aufsteht,  ein  Schwert  (Pa- 
rang)  ergreift  und  damit  allerlei  wilde  Sprünge  mit  gross  aufgerissenen  Augen  und  ofifen 
herabhängenden  Haaren  wie  eine  Furie  macht,  in  einer  Art  von  Eztase  nach  oben  und  nach 
den  Seiten  und  auch  in  die  Augen  der  zweiten  Frau  blickt,  während  der  Seh  weiss  in  Strömen 
von  ihrem  Körper  herabströmt.  Dabei  schneidet  sie  sich  mit  dem  Parang  und  nimmt  dann 
einen  Stein  von  der  Erde  auf,  mit  welchem  sie  sich  sägend  auf  die  blosse  Brust  schlägt,  so 
lange,  bis  ihre  Gefährtin,  welche  sitzen  geblieben  ist,  in  Gonvulsionen  verföUt  und  kataleptisch 
wird,  das  GefQhl  ihrer  Persönlichkeit  verliert  und  in  eine  Art  von  Betäubung  und  hypno- 
tischen Zustand  verfällt.  In  diesem  Schlafe  wird  sie  von  der  Anderen  ausgeforscht  und  über 
Alles,  was  man  zu  wissen  wünscht,  um-  Rath  gefragt.*' 

, Andere  Frauen  legen  sich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nach  heftigen  con- 
vulsivischen  Zuckungen  in  Schlaf.  Diese  können  von  Jedem  befragt  werden.  Wenn  sie  wieder 
erwacht  sind,  so  können  sie  sich  an  das,  was  geschehen  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Diese 
Frauen  sollen,  wie  man  behauptet,  bei  dem  Ausbrechen  der  Eatamenien  in  einen  lethargischen 
Schlaf  von  einigen  Tagen  verfallen.  Sie  sind  obendrein  sehr  vergesslicher  Natur,  weil  sie  im 
Walde  durch  den  männlichen  Ejabat  oder  den  bösen  Geist  überfallen  worden  sind  und  mit 
ihm  den  Beischlaf  ausgeführt  haben.  Diesen  Zustand  nennt  man  Sanane,  auch  wohl  Ta- 
nane,  da  man  sich  vorstellt,  dass  der  in  dem  Berge  Sanane  hausende  Erdgeist  in  den 
Körper  des  Weibes  gefahren  ist,  um  ihr  Bewusstsein  oder  ihre  Seele  auf  einige  Zeit  daraus 
zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber  sind  nur  mit  einem  kurzen,  von  den  Hüften 
bis  auf  die  Kniee  herabreichenden  Sarong  bekleidet.  Während  der  wilden  Sprünge  der  Einen 
und  der  krampfhaften  Zuckungen  der  Anderen  fallen  ihnen  die  Sarongs  wiederholentlich 
herunter  und  werden  ihnen  dann  von  einem  der  Umstehenden  wieder  festgebunden.'' 

Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  auf  den  Luang-  und  den  Serinata- 
Inseln.  Auch  hier  versetzt  man  durch  Beschwörungen  und  durch  Trommelschlagen 
eine  alte  Frau  in  einen  kataleptischen  Zustand,  in  welchem,  wie  man  glaubt,  einer 
von  den  Geistern  der  Vorfahren  in  sie  fahrt,  und  dann  befragt  man  sie  über  das, 
was  in  der  Geisterwelt  vorgeht.  Ebenso  existiren  auf  den  Eilanden  Leti,  Moa 
und  Lakor  Weiber,  welche  sich  durch  Trommelgetöse  hypnotisiren  lassen  und 
dann  die  Zukunft  vorhersagen  und  Träume  deuten  können.  Sie  stehen  in  hohem 
Ansehen  und  ihre  Divinationsgabe  schreibt  man  einer  Vereinigung  von  ihnen  mit 
dem  auserkorenen  Geiste  zu.     (Riedel^,) 

Auch  in  China,  wo  das  Volk  überhaupt  ein  gläubiges  Herz  für  allerhand 
Zaubereien  besitzt,  wird  ebenfalls  der  Hypnotismus  für  bestimmte  Maassnahmen 
in  Anwendung  gezogen.  Freiherr  v.  d,  Goltz  berichtet  darüber  nach  den  Angaben 
des  Buches:  ,Liao-chai-chi-i*.  Es  ist  ihm  von  zuverlässigen  Leuten  bestätigt 
worden,  dass  diese  Beschreibung  den  Thatsachen  entspricht.  Es  handelt  sich  hier 
um  das  T4ao-sh^n,  das  sogenannte  „Geister-Hüpfen*. 

,Im  Lande  Tsi  (Shantung)  ist  es  üblich,  dass  die  weiblichen  Familienglieder,  wenn 
irgend  Jemand  erkrankt  ist,  eine  alte  Hexe  kommen  lassen,  die  als  Medium  auftritt.  Sie 
schlägt  ein  mit  einem  eisernen  Ring  umspanntes  Tambourin  und  vollführt  Tänze,  die 
T'iao-sh§n,  Geister-Hüpfen,   genannt  werden.    In  Peking  ist  diese  Unsitte  noch  viel 
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mehr  in  Gebrauch,  dort  vereinigen  eich  janga  Ditmen  aus  guten  Fiimilien  oft,  iim  d«rBitige 
Täaie  aufiufilhroQ.  Auf  einem  Tisch  in  der  Empfangshalle  des  Hauses  wird  ein  Flüacli- 
und  Weioopfer  aufgestellt  und  der  Raum  durch  grosse  Kerzen  hell  erleuchtet.  Dos  Aea 
Tani  TollfQbrsnde  Medium  achOrzt  sich  die  Kleider  in  die  Höbe,  macht  ein  Bein  krumm  und 
vollführt  mit  dem  anderen  den  ähau'jang  Idas  ist  der  Name  eines  fabelharten  Vogels] 
genannten  Tanz.  Zwei  andere  der  versammelten  Frauen  und  Mädchen  nnteratßtKen  und 
halten,  jede  an  einer  Seite,  die  Tänzerin.  Letztere  murmelt  ohne  Unterbrechung  naverstKnd- 
liohe  Laute,  die  bald  wie  ein  Gesang,  bald  wie  Rhythmus  klingen.  Die  Worte  haben  ketnen 
Znaauimenhaug,  werden  aber  in  einem  gewissen  Rh^thnins  hervorgebracht.  Während  dM^ 
selben  Zeit  ertiineu  mehrere  IVommeln  und  vollführen  einen  betüubenden  Lärm,  der  noch 
mehr  dasu  beiträgt,  die  Laute  der  Tanzenden  unverständlich  zu  loacbea.* 

.Letztere  läset  den  Eopf  sinken,  beginnt  mit  den  Augen  xu  echielon,  kann  eich  ohne 
Hülfe  nicht  mehr  aufrecht  halten  und  würde  ohne  ihre  Helferinnen  «ar  Erde  fallen.  PlHx- 
lich  streckt  sie  ihren  Nacken  nnd  macht  einen  fusshohen  Luftapruog.  Auf  diese«  Zeichen 
rafon  alle  im  Zimmer  anwesenden  Weiber:  .Die  Vorfahren  sind  gckamiuen,  um  die  Ophr- 
speisen  eu  essen,'  Sofort  werden  die  Lichter  ausgeblasen  und  dadurch  vollkommene  Dunkel* 
heit  hergestellt.  Die  Anwesenden  halten  den  Äthem  an  und  wagen  nicht  zu  sprechen  ,  was 
allerdings  bei  dem  Geräuaofa  der  Trommeln  auch  nicht  gehört  worden  wQrdc.  Plötslich  ruft 
die  TäQ7.orin  den  Personennamen  des  Vaters,  der  iVlutter,  des  Manne«  oder  der  Frau  (d.  h. 
eines  der  verstorbenen  FamilienhSuptor).  Da  die  Nennung  des  Personennamens  eines  Aelteren 
in  der  Familie  gewöhnlich  aus  Ehrfurcht  vermieden  wird,  so  gilt  die«  als  ein  Zeichea,  dara 
der  Geist  des  Betreffenden  in  das  Medium  gefahren  ist.  Die  Kerr.en  werden  wieder  an- 
gezündet und  die  Neugierigen  beginnen  ihre  Fragen  über  die  Zukunft  oder  sonstige  sie 
besonders  interessirende  Angelegenheiten  zu  stellen.  Sie  sehen,  sobald  die  Kersen  wied« 
brennen,  daea  die  Opforspeisen  und  Getränke  von  dem  Tische  rorschwunden  sind.  (Ob  die- 
selben von  dem  Medium  und  deren  Helferinnen,  oder  von  wem  sonst  vermehrt  werden,  geht 
aus  dem  Teite  nicht  hervor.)' 

,Au8  dem  Gesicht  der  Tanzenden  wird  darauf  geschloMea,  ob  der  erschienene  Geint 
gut  oder  schlecht  gelaunt  ist.  Auf  jede  Frage  wird  eine  Antwort  ertheÜt.  Wird  eine  Frage 
in  Rweifelndem  Tone  gestellt,  so  merkt  der  Geist  dies  sofort;  denn  da«  Medium  xeigt  auf  di« 
Zweifelnde  und  ruft:  .Unehrerhietige  Spötterin,  ich  siieho  Dir  Deine  Hosen  aus!"  Wirft  iit 
BD  Angeredete  dann  einen  Blick  nach  unten,  so  findet  sie,  daas  sie  nackend  i»t  und  ihre 
Hocen  auf  einem  Baum  im  Hofe  hängen.* 

Fig.  518  zeigt  dieses  Geister-Hilpfeii  nach  der  Zeichnung  eines  chine- 
sischen Künstlers,  die  die.ser  nach  der  Beschreibung  von  Augenzeugen  gefertigt 
hat.  Ini  Vordergrund  sieht  man  die  ilypnotjairte  und  ihre  sie  unterstützenden 
Helferinnen.  .Vor  dem  reich  mit  Weihrauchbrennern.  Leuchtern  und  Opfer- 
getassen  besetzten  Altar  steht  ein  dreigetfaeüter  Behälter  zur  Aufnahme  des  ge- 
opferten Hammel-,  Schweine-  und  Rindfleisches." 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welche  die  schwarze 
Kunst  und  die  Kenntnisse  von  geheimen  Kräften  und  Dingen  besassen;  ein  solche« 
Weib,  das  mehr  wusste,  als  Ändere,  nannte  man  vala  oder  völva,  spakon«, 
galdrakona,  seidkona.  Mit  einer  derselben,  die  Tkorbilirg  hiess  und  als  weise 
Frau  im  Winter  umherfubr,  um  den  Leuten  bei  FestBchmüusen  zu  weissagen, 
macht  uns  Weinhold  bekannt.  Der  reiche  Bauer  TkOrkell  lud  sie  ein,  um  za 
erfahren,  ob  das  Hungeijahr  bald  aufbiJren  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an, 
von  einem  entgegengeschickten  Manne  geleitet.  Sie  trägt  einen  dunkeln,  mit 
Riemen  gebundenen  Mantel,  der  von  oben  bis  unten  mit  Knöpfen  besetzt  ist,  am 
Halse  Glasperlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von  schwarzem  Lammfell,  mit 
weissem  Katzenfell  gefüttert;  in  der  Hand  hält  sie  einen  Stab  mit  einem  mit 
Steinen  besetzten  Messingknopf  Die  Uände  stecken  in  Katzenfell-Handschuhen; 
an  den  Füssen  hat  sie  rauhe  Kalbfelischuhe  mit  langen  Riemen  und  grossen 
Zinkknöpfen  auf  den  Enden  deraelben.  Ihren  Leib  umschliesst  ein  KorkgOrt«!, 
an  dem  ein  Lederbeutel  mit  den  Zaubergerathen  hängt.  Wie  sie  hereintritt,  wird 
sie  von  Allen  ehrerbietig  gegrüsst;  der  Wirth  führt  sie  auf  den  Ehrenplatz,  den 
Hochsitz,  der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Htlhnerfedern  bedeckt  ist.  Die 
Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch   und   eine   aus   allerlei  Thierherzen   bestehende 


Speise  KU  eioli;  sie  ist  schweigsam,  verheisst  jedoch  «ir  den  nächsten  Tag  zu 
weissagen  und  den  Wünschen  zu  entsprechen.  In  der  That  war  am  nächsten 
Abend  Alles  bereit,  was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehll«n,  welche 
die  zur  Schutzgeiaterlockung  dienenden  Spruche  verstehen.  Endlich  findet  sieb 
eine,  die  auf  Island  dergleichen  SpriSche  gelernt  hatte;  weil  sie  Christin  iai 
entechhesst  sie  sich  erst  nach  langem  Bitten,  behlilflich  zu  sein.  Da  Bcbliessen 
die  Frauen  um  die  Wahrsagerin  auf  dem  vierbeinigen  Zauberscheinel  einen  Kreis, 
die  Gehülfin  stimmt  ein  schönes  Lied  an  und  die  Wala  erklärt  nnn,  die  Natur- 
geister seien  willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hunger- 
jahres und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zu  wisse»  wünschen;  schliesslich  zieht 
sie  auf  den  nächsten  Hof,  von  dem  bereits  ein  nach  ihr  gesendeter  Bote  ange- 
kommen war. 

Auch  in  den  norwegischen  Erzählungen  von  Asbjonison  werden  uns  ein 
Paar  derartige  kluge  Frauen  in  ihrem  Benehmen  voi^eftthrt.  Sie  erinnern  in 
hohem  Grade  an  ihre  Schwestern  in  Deutschland  und  in  den  österreichischen 
Alpenländern,  deren  Einfluss  auf  das  niedere  Volk  und  auf  die  Geistigarmen 
der  vornehmen  Stände  uns  [iherall  noch  entgegentritt.  Ihr  Gebiet  ist  die  reiche 
Fülle  der  Beschwörungsformeln  zar  Bekämpfung  von  allerlei  Krankheiten  und 
Verhexungen,  deren  Macht  bisher  weder  die  Erziehung  noch  die  Kirche,  noch 
auch  die  aufklärende  und  bildende  Literatur  zu  beseitigen  im  Stande  ge- 
Einer ganz  besonderen  Macht  und  eines  ausserordentlichen  Einflusses  ei^ 
freuen  sich  aber  die  Zauberfrauen,  die  Covalyi,  hei  den  heutigen  Zigeunern. 
V.  Wlislocki'^  schreibt  Folgendes  über  dieselben: 

.Dia  Zauliorfrauen  der  Zigeuner  treten  gegenwärtig  in  emter  Linie  aU  Helfer,  xtnii 
iWBT  ala  Heilkünstler  auf,  sowohl  für  Mensch,  als  auch  fflr  Thiere.  Sie  kennen  die  Zauher- 
fortueln,  durch  welche  die  Mittle  (das  Schlechte,  die  Erankheitedänionen)  aua  dmi 
EOrper  der  Siechenden  rertriaben  werden  kOnneni  sie  haben  die  Macht  und  Kraft,  die  Seele 
der  Menschen  ,zu  binden  und  su  Iöbbd*,  Liebe  und  Hims  xu  entfachen  und  su  vernichten; 
und  wie  die  materiellen  Äugriffe,  wissen  die  Zauberfrauen  auch  pejichiBche  StOrangeD  eu  be- 
kämpfen. Sie  haben  also  noch  immer  dieselbe  Rolle,  die  bei  Natarrfilkem  die  Priester  hatten 
vor  der  Trennung  der  Seelsorger  von  den  leiblichen.  Im  Bewusstsein  oberirdischer  Begabung 
oder  im  Kiiversichtlichen  Vertrauen  ;iof  die  helfende  Kraft  überirdischer  Wesen,  wird  durcL 
Keantnisi  zauherkr&ftiger  Formein  und  Kräuter  geheilt.* 

,Wie  bei  der  Heilung  Ton  Krankheiten,  seien  dieselben  nun  materielle  oder  pejchiache 
Angriffe,  muss  die  Zauberfrau  auch  in  anderen  Kenntnissen  ihr  KSunen  beweisen,  um  wirk- 
same Taliimane  und  Fetische  dem  Volke  vertheilen  zu  kiinneu.  Selbst  fSr  die  täglicheo 
Leben sbedürfDitBe  muss  sie  ihre  Macht  bekunden,  indem  sie  die  Zukunft  voranseagt,  das  Un- 
glQck  abweist,  überhaupt  durch  lanberkräftige  Mittel  das  Gelingen  eines  Untemehmeiu 
fördert.  Nicht  nur  die  Todton  zu  bannen ,  sondern  auch  die  Wittening  zu  regeln,  mues  die 
Zautierfraa  verstehen,  um  ihre  Verbiudung  mit  überirdischen  Wesen  darzulegen.* 

Eine  Zauberfrau  kann  man  bei  den  Zigeunern  auf  zwei  verschiedene  Arten 
werden.  Die  eine  Art  haben  wir  früher  schon  kennen  gelernt;  sie  besteht  darin, 
dass  ein  überirdisches  Wesen,  ein  Nivashi  (ein  Wassergeist)  oder  ein  P^uvush  (ein 
Erdgeist)  mit  der  Frau  geschlechtlichen  Umgang  hat,  und  sie  nun,  um  ihr 
Schweigen  zu  erkaufen,  in  den  geheimen  Künsten  unterrichtet.  WQrde  sie  schreien, 
dann  könnte  der  Geist  sich  nicht  von  der  Stelle  rühren  und  es  wäre  nun  eine 
leichte  Mühe,  ihn  tod  tausch  lagen.  Um  die  Wiederkehr  des  Elementargeistes  zu 
verhindern,  muss  die  neue  Zauberfrau  nun  neun  Tage  lang  Pferdemilch  trinken. 
In  ihrem  Leibe  hat  sie  eine  Schlange,  die  Jeden  todten  kann,  der  es  versucht, 
der  Frau  etwas  zu  Leide  zu  thun. 

Die  zweite  Gattung  der  Zauberfrauen  erlangt  ihre  Kraft  auf  andere  Weise; 
ich  lasse  auch  hier  Heinrick  v.  WHshcki^  sprechen: 

,Dem  Glauben  der  Zigeuner  gemäss  giebt  es  Frauen,  die  im  Besitze  übernatürlicher 
Krftfte  and  Eigenschaften  eiud,  welche  sie  theils  auf  natürlicbem  Wege  erworben,  theits  aber 
ererbt    haben.  So  bringt  t.  B.  das  siebente  M&dchen  einer  durch  keine  Knaben  unterbrochenen 


468.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau.  615 

Einderreihe  Eigenschaften  mit  sich  auf  die  Welt,  die  anderen  Sterblichen  abgehen,  so  z.  B. 
sieht  es  Dinge  (vergrabene  Schätze,  die  Seelen  Verstorbener  u.  dergl.),  die  Anderen  unsichtbar 
sind.  Die  meisten  Zauberfrauen  wurden  noch  in  ihrer  zartesten  Jugend  in  der  Heil-  und 
Zauberkunst  unterrichtet  und  erben  von  ihnen  zugleich  den  Ruf  und  das  Ansehen.  Nur  ihre 
eigenen  Töchter  können  die  Zauberfrauen  in  ihrer  Kunst  unterrichten,  nachdem  dieselben 
die  Anlagen  dazu  durch  Blutvererbnng  mit  sich  auf  die  Welt  bringen,  also  eine  prädestinirte 
Zauberkraft  schon  a  priori  besitzen,  die  aber  nur  dann  zum  vollen  Ausbruch  kommt,  sich  zur 
Thätigkeit  entfaltet,  wenn  das  betreffende  Weib  selbst  wenigstens  schon  drei  Töchter  zur 
Welt  gebracht  hat. 

, Stirbt  die  Mutter,  eine  Schwester  oder  eine  Tochter  der  Zauberfrau,  so  muss  sie  das 
Wasser  aus  dem  Napfe  trinken,  den  man  nach  eingetretenem  Tode  zu  den  Füssen  der  Leiche 
aufzustellen  pflegt,  damit  «sich  die  Seele  der  Verblichenen  darin  bade*.  Trinkt  sie  es  nicht, 
so  nimmt  die  Todte  ihre  Weisheit  mit  und  sie  hat  aufgehört,  zur  Gilde  der  Zauberfrauen  zu 
gehören.  Um  ihre  Weisheit,  Zauberkraft  zu  bewahren,  steckt  sie  auch  ein  angebranntes 
Stückchen  von  den  Kleidern  der  Verblichenen  zu  sich,  die  eben  nach  altem  Brauche  gleich 
nach  der  Leichenbestattung  verbrannt  werden.  Mit  diesem  Fetzen  räuchert  sie  sich  dann  in 
der  nächstfolgenden  Johannisnacht  oder  Neujahrsnacht  auf  irgend  einem  Kreuzwege,  um  die 
noch  immer  herumflattemde  Seele  der  Verblichenen,  die  erst  nach  gänzlicher  Fäulniss  des 
Körpers  ins  «Todtenreich*  eingeht,  zu  bannen.  Aus  eben  diesem  Grunde  muss  sie  die  ersten 
neun  Tage  hindurch  nach  der  Leichenbestattung  jedesmal  zu  Mittag  das  Grab  der  Verblichenen 
besuchen  und  Mohnkömer  bis  zum  Grabe  auf  die  Erde  fallen  lassen,  damit  die  ihr  nach- 
folgende Seele  der  Gestorbenen  dieselben  auflese  und  keine  Zeit  habe,  sie  in  ihrer  Zauber- 
kraft zu  schwächen.* 

.Während  dieser  Zeit  muss  sie  sich  des  Beischlafs  enthalten,  damit  sie  nicht  etwa  ge- 
schwängert ein  todtes  Kind  zur  Welt  bringe,  aus  dem  ein  Lo9olico  (Dämon)  oder  Mulo 
(Vampyr)  würde,  der  seine  Eltern  zu  Tode  quälen  könnte.  Häufige  Schluckungen  nach  Ver- 
lauf der  erwähnten  neun  Tage  deuten  an,  dass  die  Zauberkraft  der  betreffenden  Frau  unge- 
schwächt, ja  im  Gegentheil  gestärkt  und  vermehrt  sich  in  ihr  befinde." 

Bei  diesem  Glauben  an  die  übernatürlichen  Kräfte  der  Zauberinnen  und  bei 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  ihrer  Zaubermacht  Gebrauch  machen,  müssen  wir 
es  abermals  bewundem,  wie  die  Menschen  in  den  verschiedensten  Jahrhunderten 
und  in  den  verschiedensten  Theilen  unseres  Erdballs  doch  wieder  auf  die  gleichen 
Gedanken  und  auf  analoge  Mittel  zu  ihrer  Ausfuhrung  verfallen  sind.  Ob  jemals 
dieser  Aberglaube  schwinden  wird,  das  möchte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich 
halten. 


LXXV.  Das  Weib  im  Greisenalter. 
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4ß9.  Die  Greisin  in  aotliropologischer  Beziehnng. 

Das  KliDiakterium  ist  das  Merkzeichen  Hir  die  Frau,  da§a  die  Z«it  i 
BlQthe  auf  immer  dahingeschwunden  ist.  Mit  mehr  oder  weniger  raschen,  aber 
mit  Scbritteo,  die  keine  Umkehr  mehr  zulassen,  geht  jetzt  das  Weib  dem  Greisen- 
alter entgegen.  Die  äussere  Erscheinung  einer  Greisin  ist  allbekannt;  aber  dennocb, 
möchte  ich  glauben,  ist  es  nicht  ganz  unnütz,  dieselbe  hier  ein  Weniges  zu  zer- 
gliedern. Was  wohl  am  meisten  in  die  Äugen  fällt,  das  ist  der  rapide  und  hoch- 
gradige Schwund  des  Unterhautfettgewebes,  der  die  bei  Greisinnen  oft  so  erheb- 
liche Abmagerung  bedingt  und  indirect  auch  die  Ursache  ist  flir  die  Fülle  von 
Runzeln  und  Falten,  welche  wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  hochbeta^en 
Frauen  auftreten  sehen.  Das  Unterhautfett  nämlich  wird  allmählich  aufgesogen, 
ea  schvindet,  es  wird  weniger;  die  llaut  aber  nimmt  an  diesem  Proceeso  der 
Verkleinerung  nur  in  ganz  geringer,  fast  unmerklicher  Weise  Theil,  und  da  sia  1 
nun  im  Uebermaasse,  als  eine  zu  weite  Hülle  für  deu  ahgem^erten  KSrper  vor-  ^ 
banden  ist,  da  aber  Tauaeiicte  von  feinen  ßindegewebssträngen  sie  mit  dem  von 
ihr  bedeckten,  immer  mehr  und  mehr  einschninipfeuden  Körper  verbinden,  so 
muBs  sie  nothgedrungeu  sirii  nin/ehi  und  sich  in  di.'ii  verschiedunsten  Richtungen 
in  Falten  legen.  In  sehr  auffallender  Weise  sehen  wir  das  bei  dem  alten  Kaffer- 
Weibe  aus  Mariannhill  in  Natal,  das  uns  Fig.  519  vorfüthrt.  Sie  ist  als 
Urgrossmutter  bezeichnet. 

Dieser  Process  der  Ahmt^erung,  der,  wie  ich  wohl  kaum  erat  zu  erwähnen 
brauche,  naturgemass  doch  nur  mit  einem  Wenigerwerden,  mit  einem  Yerloste 
an  Gewebselementen  einhergehen  kann  und  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Altersschwundes,  der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wird,  beschrankt  sich  ano 
aber  keineswegs  aUein   auf  das  Unterhautfettgewebe. 

Auch  die  Muskulatur,  die  Eiugeweide,  das  Gehirn  nnd  das  Rückenmark,  die 
Nervenstränge,  die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  und 
Lymphe  bildenden  Organe,  ja  selbst  die  Knochen  nehmen  an  dem  Altersschwnnde 
Tbeil,  und  merkwürdiger  Weise  scheinen  ausser  der  bereits  erwähnten  Haut  nur 
das  Herz  und  die  Nieren  hiervon  auBgenomraen  zu  sein. 

Aber  erhebliche  Veränderungen,  welche  durch  das  Alter  bedingt  werden, 
linden  sich  auch  an  diesen  letztgenannten  Organen.  In  der  Haut  atrophireu  die 
kleinen  Drüsen  und  hierdurch  erleidet  sie  eine  nicht  unerhebliche  Einbusae  an 
ihrer  Elasticität,  sie  wird  apriide  und  trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Altera- 
tionen in  ihrem  feineren  anatomischen  Bau,  und  die  Muskulatur  des  Herzens  unter- 
liegt allmählich    einer   fettigen  Degeneration,   welche  zum  nicht  geringen  Theüe 


■ont   preMjiie    tonjouts   attcintas    ohez    les   femmea    qni    meurenl.  ä   i: 

»Uemtion  da  lissQ  fftrdfaqna  se  rupportent  lea  phenomines  d'asjBtoÜe  qui  «'observent  a 

queniroetit  ches  las  vieillnrds,  alora  mfime  qu'il«  paraiuent  jonir  d'iiDe  bonne  Siintfi.' 


LXXV.  Daa  Weib  im  GreisanalUr. 

Es  wird  auch  dem  in  den  Gebieten  der  mediciniachen  Wissenschaft  nicht 
bewanderten  Leser  sofort  einleuchten,  dass  wir  uns  hier  bereits  an  der  Grenze  des 
Pathologischen,  des  Krankhaften  bewegen,  und  der  Arzt  muss  daher  den  bekannten 
Ausspruch  ToUkomnien  unterschreiben,  daäs  das  Greisenalter  an  eich  eine  Krank- 
heit ist.  Ich  muss  aber  darauf  verzichten,  mich  an  dieser  Stelle  noch  eingehen- 
der mit  den  sogenannten  Alters  Veränderungen  zu  beschäftigen,  soweit  sie  die  ana- 
tomische Zusammensetzung  der  einzelnen  Organe  und  deren  physiologische  Leistungen 
zu  verändern  und  zu  beeinträchtigen  ¥ermögen,  und  ich  beschränke  mich  darauf, 
die  allgemeine  äussere  Erscheinung,  welche  die  Greisin  darbietet,  etwas  genauer 
zu  beleuchten. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  d?n  bereite  besprochenen  Runzeln  und  Falten 
der  Haut,  die  gebQckte,  gekrümmte  und  vornübergebeugte  Haltung  des  Kürpers, 
die  wackelndon  und  leicht  zitternden  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Hände  und 
der  steife  und  unsichere,  fast  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Augen.  Die  gerade 
und  aufrechte  Hallung  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in  gleich  massiger 
Stärke  wirkende  Thätigkeit  der  Beugemuskeln  und  der  Streckmuskeln  unserer 
Wirbelsäule  und  des  Kopfes.  Im  höheren  Älter  gewinnen  die  Beugemuskeln  das 
TJebergewicht  und  krilmmeu  daher  die  Wirbelsäule  nach  vorn,  und  gleichzeitig 
wird  auch  der  Kopf  etwas  abwärts  gebeugt.  Der  letztere  verliert  nun  aber  die 
richtige  Unterstützung  fUr  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  daher,  dem  Gesetze  der 
Schwere  folgend,  nach  und  nach  noch  weiter  nach  vorn.  Auch  die  Vorwärts- 
krümmung der  Wirbelsäule  steigert  sich  allmählich,  tbeils  durch  den  Druck  des 
Oberhängenden  Kopfes  und  der  Schultern,  tbeils  dadurch,  dass  die  übermässig  ge- 
dehnten Streckmuskeln  immer  mehr  von  ihrer  Contractionstahigkeit  einbüasen, 
während  die  Beugerauskeln  immer  kürzer  werden,  theils  endlich  auch  durch  directe 
Volumenabnahrae  der  die  einzelnen  Wirbelkörper  mit  einander  verbindenden  Band- 
echeiben  in  ihren  vorderen  Abschnitteu,  welche  durch  die  Beugung  der  Wirbel- 
säule einer  dauernden  Compression  unterliegen,  während  ihre  hinteren  Hälften  im 
Gegentheil  sogar  gedehnt  und  vergröaaert  werden.    Diese  Altersverkrümmung  der 

I  Wirbelsäule  zeigt  sehr  gut  die  in  Fig.  520   dargestellte  Eingeborene  der   Nico- 

^  baren.     Sie  ist  70— 7.^  Jahre  .ilt. 

Die  ruhige  Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfes  kommt 
dadarch  zu  Staude,  dass  ihn  die  entsprechenden  Muskelgruppen  der  rechten  nnd 
der  linken  Kdrperhälfte  in  gleichmässiger  Contractionsarbeit  im  Gleichgewicht 
erhalten.  Diese .  Gleich mässigkeit  der  Contrsction  geht  nun  im  Alter  verloren, 
jedenfalls  in  Folge  der  im  Gehirn  und  in  den  Nervensträngen  sich  einstellenden 
atrophischen  Processe,  und  nun  contrahiren  sich  in  schneller  Folge  bald  die  Muskeln 
der  einen,  bald  diejenigen  der  anderen  Seite,  und  hierdurch  wird  dann  das  Wackeln 
des  Kopfes  verursacht,  wie  wir  es  bei  alten  Leuten   so  gewöhnlich  antreffen. 

Die  Zitterbewegungen  der  Hände,  im  Volkamunde  der  Tatterich  genannt, 
sowie  die  Unsicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdanken  ihren  Ursprung 
ebenfalls  den  Altersveränderungen  im  Bereiche  des  Nervensystems.  An  dem  ent- 
blössten  Körper  föllt  die  gewöhnlich  vorhandene  grosse  Magerkeit,  das  Welke, 
Schlaffe  und  doch  an  vielen  Stellen  wie  polirt  Glänzende  der  Haut  in  die  Augen. 
An  den  Fingern  und  Zehen,  an  der  Kniescheibe,  ganz  besonders  aber  an  den 
Ellenbogen  kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenbildung  der  Haut.  Auch  die 
Bauchhaut  hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt.  Die  Muskelgruppen  der  Ex- 
tremitäten sind  schlaff  und  welk;  die  Rundungen  des  Körpers  sind  verschwunden; 
die  etwas  prominenten  Theile  des  Knochengerüstes  treten  mit  erschreckender 
Deutlichkeit  hervor.  Wo  einst  in  stattlicher  Fülle  und  Prallheit  die  Hinterbacken 
sasaen,  markiren  sich  jetzt  die  grossen,  seichten  Vertiefungen  der  Darmbeia- 
schanfeln.  Dadurch  erhält  auch  der  schlaffe  runzlige  After  eine  so  oberflächliche 
Lage,  dass  er  sofort  sichtbar  wird,  während  er  hei  jungen  Weibern  tief  in  der 
Hinterkerbe  versteckt  liegt.   Die  letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  verschwanden. 


Aach  ein  Mons  Veneris  bat  eigentlich  aafgehört  zu  existiren,  denn  die  den- 
selben einstmals  bedeckende  Uant  ist  jetzt  straff  Über  die  Scbambeinsjmplijse 
gespannt,  während  das  ihn  einstmab  bildende  Fettpolster  völlig  geschwnnden  ist. 
Seine  Behaarung  ist  aber  erhalten  geblieben,  und  zwar  erseheinen  die  Haare  sogar 
länger,  dicker  und  massiger  als  früher,  wenn  sie  auch  zum  grossen  Theile  ihren 
Farbstoff  eingebüsst  und  die  graue  Farbe  des  Alters  angenommen  haben.  Sie 
scheinen  überhaupt  in  emeni  noch  höberen  Grade  widerstandsfähig  gegen  das 
Alter  zu  sein,  als  die  Kopfhaare,  ohgleiuh  ja  auch  diese,  wie  wir  oben  bereits 
Bsehen  haben,   dem  weiblichen  Geschlechte   um  sehr  viele  Jahre  länger  erhalten 
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Fig.  aao.    Alte  KieoliareD-lDaalftDerio.    (Nach  Fhotagn^Ue.) 

tilgen  pflegen,  als  dem  männlichen.  Albreckt  will,  wie  schon  früher  erwähnt, 
hierin  ein  Zeichen  von  Inferiorität  des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  in  ver- 
gleichend anatomischer  Beziehung  erkennen.  Von  den  Falten  des  Bauches  wurde 
bereits  gesprochen;  die  Rippen  und  die  Schulterblätter  treten  deutlich  hervor, 
während  die  Zwischenrippenränme  und  die  Schlüsselbeingruben  tief  eingesunken 
sind.  Die  Brtlste  haben  ebenfalls  ihr  Fett  verloren  und  hängen  in  Gestalt  grösserer 
oder  kleinerer  Hautlappen  am  Brustkorbe  herunter  (Fig.  520  und  521),  oder  sie 
sind  überhaupt  gänzlich  geschwunden  mit  Aaanahme  der  grossen  und  meistentheils 
mtssfarbigen  Warzen. 


Greisenaltar. 


mra. 


Es  bleibt   mir   noch  Übrig,    über  die  Yeründeningeii   und  Umbildungen 
sprechen,    welche   das   höhere  Älter   in    dem  Gesicht  der  Qreisin  hervorruft,    ' 
hierbei  möge  sich  der  Leser   an  dasjenige  erinnern ,   was  ich  in  dieser  Beziehi 
Ober  die  Matrone  sagte,  auch  möge  er  die  auf  Taf.  VII  zusammenges teilten  KÖ] 
von  alten  Frauen  in  Augenschein  nehmen. 

Der    Process    des   Herabrutschens    der   Wangen,    wie    wir    uns    ausdrücki 
kSnnen,  dessen  Anlange  wir  bereits  in  der  Zeit  des  Klimakteriums  zu  beobachten 
vermochten,  hat  jetzt  im  Greisenalter  ganz   erhebliche  Dimensionen  angenommra. 
Wie  ein  schlaffes  Segel  hängt   die  Haut  der  Wange  herab  und  lässt  die   ütni ' 
des  Jochbogens  sich  deutlich  markiren.     Die  eigentliche  Wölbung  der  Wange 
so  weit  nach  unten  gelegt,  dass  sie  gleichsam  an  dem  unteren  Rande  des  Um 
kiefers  hangt,  hier,  entsprechend  der  Ansatzatelle   des  grossen  Kaumuskels,  _^ 

schmalen,  balbwalzenrormigen  Wulst  bildend.  Die  Nasen-Lippenfurche  ist  oocfa 
erheblich  tiefer  geworden  und  reicht  oft  bis  an  den  unteren  Eünd  des  Unterkiefets 
herab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer  Wurzel  schmaler  als  bisher,  sie  bat 
aber  bedeutend  an  Lange  zugenommen;  auch  haben  ihre  Spitze  und  die  Nasi 
flügel  eine  gewisse  Plumpheit  erhalten.  Durch  die 
weit  nacb  abwärts  reichende  Nasen-Lippeufurche 
aber  auch  das  Kiun  vollständig  von  den  Wangen 
gegrenzt  und  macht  nun  den  Eindruck  wie 
Untergesicht  besonders  angesetzte  kleine  Halb! 

Der   Mund  bat   seine    Zahne   verloren   luid 
dieselben  einstmals  beherbergenden  Alveolen  sind 
mählich   vollkommen   geschwunden.     Der   Oberld« 
suwoht  als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also, 
abgesehen  von  dem  Verluste  der  Zähne,  um  ein  StOcl 
niedriger    geworden,    und   wenn    sie   nun   mit    ihmi 
Kauflächen  auf  einander  ruhen,   dann  hat  das  ganze 
Gesicht    einen    gar   nicht    unbedeutenden    Bruchthetl 
seiner  Höhe  verloren;  die  Lippen  sinken  flach  triclif    "" 
förmig  ein,  einen  wahren  Strahlenkranz  von  Run: 
um  die   Mundspalte   bildend,   und   das  der  Nase 
näherte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter  i 
die    senkrechte   Medianlinie    des    Körpers   nach    Tom 
hinaus  als  in  früheren  Tagen. 

Die  Farbe  des  Ge.'^ichts  ist  meist  eine  blasse, 
erdfarbene.  Die  bereits  besprochene,  unvollkomi 
Regeneration  des  Blutes  bei  alten  Leuten  und 
bei  ihnen  so  gewöhnlichen  Girculationsstürungen  tragen  hieran  die  Schuld.  Bi 
weilen  aber  finden  wir  die  Wangen  gerade  mit  einem  rosigen  Schimmer  bdal 
Dieses  Leben  ist  aber  nur  ein  scheinbares;  denn  die  Ursache  dieser  WangenrSf 
haben  wir  in  Blutstauungen  in  den  mehr  oberflächlich  gelegenen  Capillarger 
der  Haut  zu  suchen.  Die  Augen  sind  meist  getrttbt,  oft  durch  chronische  CataTr] 
der  Bindehaut  geröthet  und  thränend  und  machen  durch  das  Auftreten  des  soj 
nannten  G reisen ringes,  einer  ringförmigen,  gelblich- weissen  Verfärbung  der  Hoi 
haut  rings  um  die  äussere  Peripherie  der  Regenbogenhaut,  einen  eigenthümlicl 
fremdartigen  Eindruck,  Hier  und  da  im  Gesicht,  besonders  aber  am  KiJin 
an  der  Unterlippe,  treten  starke,  borstenähnliche  Haare  auf,  und  es  gehört  di 
ans  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  bei  den  Weibern  im  Greisenalter  ein 
regulärer,  wenn  auch  etwas  dünn  gesäter  Bart  zur  Entwickelung  gelangt. 
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470.  Die  antliropologische  Bedentang  der  AlteniverSnilerunseu 
des  Weibes. 
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In  dem  rorigen  Abschnitte  habe  icb  eia  Bild  zu  entwerren  gesucht  von  den 
so  aehr  beträchtlichen  Veränderungen  und  Umformungen,  welche  das  Oreisenalter 
in  der  gesammten  aussereu  Erscheinung  des  Weibea  in  so  charakteristiecher 
Weise  verursacht,  und  die  auf  der  siebeuten  Tafel  dem  Leser  vorgeführten  Dar- 
stellungen von  hochbetagteu  Frauen  verschiedener  Nationen  und  Rassen  werdign 
noch  zur  besseren  Verausthaulichung  des  Gesagten  beitragen  helfen.  Wenn  wir 
den  so  erheblich  veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt  das  Weib  darbietet,  in 
nähere  Betrachtung  ziehen,  so  können  wir  uns  einigen  hoch  bedeutenden  anthro- 
pologischen Thatsachen  nicht  vemch Hessen,  welche  ich  an  dieser  Stelle  einer  kurzen 
Besprechung  unterwerfen  muss.  Die  erste  dieser  Thatsachen  lässt  sich  folgende!^ 
maassen  formuliren:  ^M 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  die  Geschlechti^| 
Charaktere  des  Weibes.  fl 

Der  Leser  möge  »ch  vergegeB- 
wärtigen,  dass  Dasjenige,  was  wir  aU 
den  weiblichen  Habitus  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind,  durchaus  keinen  an- 
geborenen Zustand  bedeutet.  Kinem 
neugeborenen  Kinde  das  Geschlecht 
anzusehen,  selbstveratündlich  wenn 
man  von  den  Genitalien  Abatasd 
nimmt,  ist  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit, und  nicht  selten  noch  länger  als 
ein  Jahrzehnt  hindurch  behält  das 
kleine  Mädchen  den  knabenhafteo 
Tj-pua  bei.  Bisweilen  allerdings  lassen 
schon  verbältnissmässig  sehr  früh- 
zeitig, mit  6  oder  7  Jahren,  die 
gröaseie  Fülle  der  oberen  Brustr^ioD 
und  die  runden  Formen  der  Hinter- 
backen, der  Schenkel  imd  der  Waden 
mit  DeuÜichkeit  das  weibliche  Ge- 
schlecht erkennen.  Unter  allen  Um- 
ständen aber  ist  der  weibliche  Uftbitos 
nichts  von  voruhereiu  Fertiges,  son- 
dern etwas  Werdendes,  allm^lich  sich 
Entwickelndes. 

Je  mehr  die  Zeit  der  Pubertät  herannaht,  desto  deutlicher  vollzieht  sich  die 
Differenzirung  des  geschlechtlichen  Habitus,  und  es  ist  immer  als  eine  aoaser- 
urdentliche  Seltenheit  und  damit  gleichzeitig  als  eine  Abnormität  zu  betrachten, 
wenn  man  bei  geschlechtsreifen  Menschen  die  Geschlechter  noch  mit  einander  za 
verwechseln  im  Stande  ist.  Das  bleibt  nnn  auch  in  gleicher  Weise  fUr  den  gröaaeren 
Theil  des  späteren  Lebens  bestehen. 

Dann  aber  kommt  das  Greisenalter  heran  und  lässt  die  rundlichen  Fori 
des   weiblichen  Körpers   verschwinden,    macht    alle  Glieder   dQrr   und   mager 
zieht  tiefe  Furchen    in   das   sonst   so    volle  Antlitz.     Jetzt   ist   es  wiederum 
eine  Unmöglichkeit,    eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter  vorzunclimi 
wenn   nicht   die   besondere  Haartracht   oder   die  Eigen thUmlichkeit   des  Anzuges 
oder  der  AuaschmQckung  des  Körpers  das  Urtheil  unterstatzen  helfen.    Es  kommt 
noch  hinzu,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Antlitze  alter  Frauen 
ein  dOnngesäter  Bart  entsprosst,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs 
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seine  einstige  Dichtigkeit  vtirliert,  und  dasa  die  Stimme  alter  Müoner  fast  immer 
höher  uud  quäksnder  wird  rIb  früher,  während  Greisinnen  ein  rauheres  und  tieferes, 
mehr  an  das  männliche  erinnerndes  Organ  xa  erhalten  ptlegen.  Es  bedarf  aber 
wobl  nicht  erst  der  Erwähnung,  doss  sieb  alles  das  soeben  Gesagte  nur  auf  die 
allgemeine  auaaere  Erachebung  bezieht;  denn  die  im  Anfange  dieses  Werkes  ge- 
schilderten secundSren  Geschlecbtscharaktere,  wie  sie  das  menschliche  Knochen- 
gerüst uns  darbietet,  können  naturgemäss  auch  durch  das  ßreisenalter  nicht  ver- 
ändert und  ausgelöacbt  werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Thatsache  von  anthropologischer  Wichtigkeit  tritt 
uns  entgegen,  welche  wir  folgendermaassen  ausdrucken  können; 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  die  ßassen- 
charaktere. 

Auch  diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick  auf  die  Taf.  VII  bestätigen,  wo  wir 
greise  Vertreterinneu  aus  allen  fttnf  Welttheilen  kennen  lernen.  Ich  glaube  kaum, 
daas  es  auch  dem  hervorragendsten  Anthropologen  möglich  wäre,  allein  aus  dem 
Anblick  solcher  {übrigens  in  ganz  au.tnö/pi.-liuptpv  Parlraiiähnlichkeit  gefertigter) 
Abbildangen  mit  absoluter  Sicherheit 
die  Kationalität  dieser  alten  Frauen  '/.u 
beetimmen.  Natürlicher  Weise  darf 
mau  aber  nicht  vergessen,  daaa,  wenn 
man  solche  Greisinnen  im  Originale 
vor  sich  hatte,  der  anthropologische 
Typus  der  Haare,  sowie  die  Haut- 
farbe uud  etwaige  Tattowirungen  oder 
sonetige,  Kr  bestimmte  Völker  cbarakte- 
risttsche  Verstümmelungen  die  Diagnuse 
auf  die  ethnographische  Herkunft  z.u 
erleichtern  vermögen.  Immerhin  ver- 
dienen diese  beiden  eigen thümlicben 
Wirkungen  des  Greisenalters  die  volle 
Würdigung  und  Beachtung  der  Anthro- 
pologen. 

Es  ist  nun  aber  absolut  un- 
möglich, über  den  eigentlichen  Termin, 
zu  welchem  der  Eintritt  des  Greisen- 
alters zu  erwarten  ist,  auch  nur  an- 
nähernd eine  für  alle  Fälle  gültige 
Aeusserung  zu  machen.  Denn  in  dieser 
Beziehung  herrschen  die  allererheb - 
liebsten  Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen,  sondern  auch 
bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  Einen  conserviren  sich  gut,  die  Anderen  altem 
frühzeitig.  Wer  hätte  z.  B.  die  in  Fig.  521  dargestellte  Kalinas-Indianerin  für 
erst  38jäbrig  geschätzt,  wer  würde  es  der  in  Fig.  523  abgebildeten  Zigeunerin 
mit  ihren  nnzählichen  kleinen  Falten  und  Runzeln  ansehen,  dasa  sie  erst  29  Jahre 
alt  ist?  Und  ähnliche  Exemplare  bei  unserer  norddeutschen  Landbevölkerung 
und  bei  unserem  grossstädtischen  Proletariat«  ausfindig  zu  machen,  würde  wohl 
keine  sehr -grosse  Mühe  kosten. 

Wir  hatten  gesehen,  daas  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber  frühzeitig 
zu  altern  pflegen,  bei  denen  die  Frauen  in  ganz  besonderer  und  übermässiger 
Weise  mit  Mühen  nnd  Anstrengungen  belastet  sind,  und  auch  innerhalb  der 
hochcivilisirten  Völker  treffen  wir  bei  dem  flberan gestrengten  Weibe  des  hand- 
manus  and  des  Proletariers  ganz  die  gleiche  Erscheinung.  Wo  wir  nun,  wie  wir 
das  früher  besprochen  haben,  ein  einander  ähnlich  Werden  zwischen  Mann  und 
Weib    eintreten   sehen    zu   einer   Zeit,    welche    bei    weitem    vor    den   Jahren   des 
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eigentlichen  Greisenalters  liegt,  da  müssen  wir  doch  immarhiii  ein  solches  Ver- 
schwinden des  geschlechtlichen  Uabihis  als  eine  Aiteraerscheinung  in  Änäpmch 
nehmen;  es  handelt  sich  hier  ehen  um  einen  prämaturen,  um  einen  vorzeihgen 
Eintritt  des  Greisenalters. 

Wenn  nun  aber  einmal  der  anthropologische  Typus  der  Greisin  erreichl 
worden  ist,  dann  muss  ii-h  es  als  Toltkommen  aussichtslos  erklären,  eine  genauere 
Bestimmung  und  Schätzung  ihrer  Lebensjahre  vornehmen  zu  wollen.  Das  lehren 
uns  auch  die  beiden  Abbildungen  Fig.  522  und  Fig.  524.  Die  erstere  zeigt  uns 
eine  californiscbe  Indianerin,  welche  das  respectable  Alter  von  107  Jahren 
erreicht  bat,  und  die  in  Fig.  524  dargestellte  Sioux-Indianerin,  die  Oid  Bcis 
aus  Minnesota,  ist  sogar  120  Jahre  alt.  Wer  diese  beiden  alten  Frauen  be- 
trachtet, der  muss  doch  wohl  bekennen,  dass  man  sie  in  ihrem  Aeiisseren  durch 
gar  nichts  von  anderen  Greisinnen  zu  unterscheiden  vermag,  seien  dieselben  90, 
80,  71.1  Jahre  alt,  oder  noch  darunter.  Diese  Thatsache  berechtigt  une  zu  der 
Aufstellung  eines  dritten  anthropologischen  Satzes: 

Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen  und  veroichten 
die  Kennzeichen  und  Merkmale,  welche  fUr  eine  Altersbestimmang 
maassgebend  sind. 

Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  es  in  dem  ganzen  übrigen  Leben  der 
Frau  für  gewöhnlich  doch  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört,  wenn  ein  anthro- 
pologisch geschultes  Auge  nicht  anatomische  Merkmale  genug  finden  sollte,  um 
mit  einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  das  Lebensalter  des  Weibes  bestimmen 
au  können.  Im  höheren  Alter  aber  kommt  es  vor,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,    daaa   man   sich    um  ganze  Jahrzehnte  in  der  Schätzung  vergreifen  kaan. 


4\^  - 


LXXVI.  Das  Weib  im  Tode. 

471.  Das  Sterben  des  Weibes. 

Wir  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das  Geleit  gegeben  von  seiner  ersten 
Entstehung  im  Mutterleibe  an,  durch  die  Jahre  der  Kindheit  hindurch  bis  zu 
denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit  der  Befruchtung  und  Schwangerschaft 
bis  in  die  höheren  Lebensjahre  und  endlich  bis  in  das  Greisenalter  hinein,  und 
der  Leser  könnte  wohl  der  Meinung  sein,  dass  meine  Besprechungen  füglich 
hiermit  ihren  Abschluss  finden  konnten.  Ich  würde  aber  meine  Aufgabe  doch 
für  nur  unvollkommen  gelöst  und  erledigt  betrachten,  wenn  ich  nicht  noch  der 
sterbenden  und  sogar  auch  der  Frau  nach  dem  Tode  die  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden wollte. 

Die  früheren  Kapitel  haben  uns  ja  doch  bereits  gelehrt,  wie  mannigfach  und 
verschiedenartig  das  Benehmen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  und  die  Pflichten 
des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was  für  erstaun- 
liche Uebereinstimmungen  wir  aber  andererseits  in  den  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen dieser  verschiedenen  Völker,  auch  wenn  sie  absolut  nicht  stamm-  und 
rassenverwandt  sind,  zu  constatiren  im  Stande  waren.  Und  so  ist  es  nach  diesen 
Erfahrungen  von  vornherein  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  auch  bei  allem 
dem,  was  sich  auf  das  Weib  im  Tode  bezieht,  nicht  uninteressanten  ethnologischen 
Parallelen  und  Controversen  begegnen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  ferner  noch  einmal  vergegenwärtigen,  wie  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  das  weibliche  Geschlecht  in  anatomischer  und  physiologischer 
Beziehung  sowohl,  wie  auch  in  pathologischer  und  psychologischer,  in  seinem 
ganzen  körperlichen  Bau,  wie  auch  in  seinem  gesammten  Denken  und  Empfinden 
so  ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  männlichen  Geschlechte  darbietet,  so 
werden  wir  es  wohl  verstehen  können  und  sogar  a  priori  erwarten  müssen,  dass 
auch  das  Erlöschen  der  Lebensfunctionen  und  das  Eintreten  des  Todes  bei  der 
Frau  von  den  analogen  Erscheinungen  bei  dem  männlichen  Geschlecht  nicht  un- 
wichtige und  uninteressante  Abweichungen  darbieten  muss.  Das  ist  auch  den 
wissenschaftlichen  Forschern  auf  dem  Gebiete  des  weiblichen  Lebens  nicht  ent- 
gangen, und  wisseuswerth  und  lehrreich  ist,  was  der  verstorbene  Gynäkologe 
Busch  nach  seinen  eigenen  und  nach  Vigaroux  Beobachtungen  über  den  uns  hier 
interessirenden  Gegenstand  geschrieben  hat: 

,Der  Geschlechtsunterscbied  zwischen  dem  Manne  und  dem  Weibe  zeigt  sich  auch  in 
dem  Tode.  Im  Allgemeinen  ist  das  Leben  des  Weibes  dauernder  als  das  des  Mannes,  und  es 
ist  daher  eine  natürliche  Erscheinung,  dass  dasselbe  den  Tod  weniger  fürchtet  als  dieser. 
Vigaroux  will  dieses  aus  der  eigen thümlichen  Constitution  des  Weibes  erklären:  nach  ihm 
ist  die  erhöhte  Sensibilität  für  dasselbe  kein  Nachtheil  und  gereicht  demselben  vielmehr  zum 
Yortheil;  je  heftiger  die  Empfindungen,  um  so  weniger  andauernd  sind  sie,  und  zwar  weil 
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die  Weichheit  und  äcbiniegsamkeit  der  festen  Tboite  ihoen  nur  einan  geringen  Widerstand 
entgegenautetieii  TermQgen.  Bei  dem  Manne  hingegen  erfordert  die  Rigidität  und  Kraft  der  , 
fetten  Theile  eiue  grössere  Energie  und  einen  weit  höheren  Grad  von  [nt^nsität  der  a.al  dies« 
ainwirkeiiden  Unachen ;  die  Wirkung  ist  aber  dann  auch  anhaltender,  weil  der  Widerettuid. 
den  dieae  Tbeile  zu  leisten  im  Stande  sind,  viel  krilftiger  ist,  aber  oft  die  Ureacben  da 
Unterliegens  bedingt.  Ka  vergleicht  dieser  Schriftsteller  da«  Weib  in  dieser  Besiebting  dem 
schwachen  Rohre,  welche»,  unfähig  zu  widerstehen,  demüthig  sein  Haupt  vor  dem  betae- 
□ahenden  Ungewitter  beugt,  und  es  sanft  wieder  erhebt,  wenn  das  Ungewitter  sieb  renogen 
hat:  der  Mann  aber  gleicht  jener  hoben  Eiche,  welche  nur  deshalb  mit  fortgarieeen  mn), 
weil  sie  krUftig  genug  ist,  xu  widerstehen.  Der  Mann  opfert  sein  Leben  zwar  oft  einer  Idee, 
and  ist  unempBndlich  bei  den  Tode  Anderer,  aber  setzt  auf  dieae  Todesverachtung  selUl 
einen  hoben  Werth,  sieht  sie  als  etw&s  Grossurtigea  und  Männliches  an  und  ist  ängatlich  toi 
dem  Tode,  der  ihn  in  der  Krankheit  ergreifen  konnte,  besorgt.  Das  Weib  hingegen,  obgleidi 
ei  heftig  bei  dem  Tode  Änderer  aflicirt  wird,  und  nicht  einzusehen  vermag,  wie  der  Maus 
»eiD  Leben  einer  Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes  Leben  geringer  und  ist  in  Krankheiteo 
•orgtoier  Qber  den  Ausgang.  Wir  finden  bei  Frauen  nicht  ao  viele  Beispiele  von  Todesvei- 
achtung  und  ruhiger,  kaltblütiger  Ueberlegung  im  Augenblicke  das  Todes,  wie  bei  Mfinnero. 
aber  such  niemals  so  ängstliche  t^ürsorge  für  die  Erhaltung  des  Lebens,  wenn  ee  durch 
Krankheiten  gefährdet  wird  und  das  Opfern  desselben  keinen  Zweck  hat.  Der  Mann  k&mpFt 
gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib  sieht  ihm  ruhiger  entgegen}  wo  daher  dorn  Manne  kein 
Kampf  gestattet  ist.  da  wird  er  ängstlich.  Bei  grossen  Epidemien  beobachtet  man  atets,  da« 
die  Männer  ängstlicher  erscheinen  als  die  Frauen,  dass  sie  auf  alle  mögliche  Weise  dem  Ein- 
flüsse der  epidemischen  Krankheit  sich  zu  entziehen  suchen,  während  die  Frauen  weniger  ihre 
Lebensweise  verändern  und  sich  willig  ihrer  Bestimmung  unterwerfen.  Dei  dem  Weibe  er- 
folgt der  Tod  sanfter  und  allmählicher  und  stellt  mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  eine  gleich- 
förmige Erschöpfung  dar,  während  bei  dem  Manne  der  Tod  mehr  von  den  einzelnen  Organen 
ausgeht  und  eine  stärkere  oder  schwächere  Reaction  hervorruft.' 

Eh  möge  sich  der  Leser  hier  auch  noch  einmal  an  dasjenige  erinnern,  was  in 
unserem  ersten  Kapitel  über  die  Sterblichkeit  des  weiblicheu  Geschlechts  aus- 
einandergesetzt wurde.  Ferner  müge  er  nicht  vergessen,  dass  selbstverständlich 
die  gesammte  Lebensweise  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Stellung,  welche 
die  beiden  Geschlechter  in  dem  Haushalte  der  Natur  einzunehmen  haben, 
auch  ganz  andersartige  Lebensgefahren  für  das  Weib,  als  fllr  den  Mann  be- 
dingen müssen.  Wir  treffen  also  auch  noch  in  dem  Tode  Geschleclitsunter- 
schiede  an,  deren  anthropologische  Bedeutung  in  keiner  Weise  unterschätzt 
werden  darf. 

Bei  den  Zigeunern  bedarf  das  Sterben  der  Zauberfraa  einer  absonderlichen 
Vorbereitung.     Wir  lesen  hierüber  bei  v.  WUslocki^: 

.Wird  nnn  eine  solche  Zauberfrau  alt  nnd  gebrechlich,  so  bereitet  sie  sich  cur  Fahrt 
ins  Todtenreich  vor,  indem  sie  sich  die  Nägal  an  Fingern  und  Fusszehen  wachsen  läset.  Ks 
heisst  nämlich  im  Volksglauben,  dass  eine  Zauberfrau  gar  schwer  ins  Todtenreich  gelangen 
kann  nnd  sich  nur  mit  ihren  langen  Nägeln  an  den  Felsenwänden  festhalten  kann,  die  sie 
eben  erklimmen  muss,  um  nach  dem  Tode  ins  Jenseits  zu  gelangen.* 

.Stirbt  ein  Weib,  das  durch  Umgang  mit  einem  Nivashi  (Wassergeist)  oder  PfuciuA 
(Erdgeist)  Zauberfrau  geworden  ist,  so  fährt  ein  Blitz  ins  Wasser,  der  von  den  Nivashi-Leatea 
aufgefangen  wird." 

Wahrscheinlich  li^  hier  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Schlange,  welche 
im  Leibe  eines  solchen  Weibes  nach  dem  Beischlaf  mit  einem  der  genannten 
Elementargeister  zurückbleibt,  nun  mit  dem  Ableben  der  Zauberfrau  wieder  frei 
wird,  und  unter  der  Gestalt  eines  Blitzes  zu  den  Wassergeistern  wieder  zuröck- 
kehren  muss. 
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Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  beiden  Geschlechter   hängt 
es  auch  zusammen,    dass  ein   unnatürlicher  Tod   bedeutend  häuBger   die  Männer, 
als  die  Weiber  ereilt.   Sie  erliegen  in  offener  Feldschlacht  dem  kämpfenden  Feinde, 
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oder  der  heimtückischen  Waffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers:  sie  fallen 
als  ein  Opfer  ihrer  getUhrlichen  Jagden,  oder  sie  gehen  zu  Grunde  in  ihrer  Be- 
Bchiiftiguug  mit  den  Maschinen  oder  mit  den  wilden  Elementen-  Ganz  anders  ist 
das  bei  dem  weiblichen  Geschlechte;  auch  ihm  sind  annatürliche  Todesarten  nicht 
erspart,  aber  ganz  anderer  Art  Bind  die  Ursachen,  welche  diesen  unnatürlichen 
Tod  bedingen. 

Wir  haben  in  früheren  Abschnitten  bereits  zwei  dieser  Ursachen  nnd  ver- 
schiedene Beispiele  unnatürlichen  Todes  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  kennen 
felernt;    die    eine    basirte  auf  dem  dem  Ebegatfen  zustehenden   Uei.bte,    die  Ehe- 


Scherin  umzubringen,  und  die  andere  war  die  Wittwentödtung.  Der  Anmaassung 
der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  Wittwe  dem  Verstorbenen  mit 
in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  und  ihr  im  jenseitigen  Leben  an  der  noth- 
wendigen  Bedienung  fehlen,  wenn  ihnen  keine  Mägde  zur  Seite  ständen,  und  so 
erleiden  bisweilen  ausser  der  Wittwe  auch  noch  eine  Anzahl  anderer  JVeiher  den 
Tod.     Liihhock  berichtet: 

.Starb  ein  Bäuptling  [der  Vi  ti- Insulaner),  bo  war  ea  Üblich,  ihm  ein  Paar  seiner  Frauen 
ud  Sciaven  ,miteugeben'.  Bei  Nganhidis  Tode  ging  Mr.  Calvert  nach  Mban  in  der  Hoff- 
Bg,  die  Efdroaeelang  der  Frauen    iii    verhindern.    Er   kam  jedoch   zw    spät.     Drei  Frauen 
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waren  ermordet  Thakombau  hatte  der  Sitte  gemäss  den  Vorschlag  gemacht,  seine  Schwester 
zu  erdrosseln,  welche  die  erste  Frau  des  Verblichenen  gewesen  war;  doch  hatte  die  BevÖlkenuig 
Yon  Lasakau  gewünscht,  sie  möge  am  Leben  bleiben,  damit  ihr  Kind  ihr  Häuptling  werde. 
Ngavindi*8  Mutter  hatte  sich  an  ihrer  Statt  erboten  und  war  erdrosselt.  Der  verstorbene 
Häuptling  lag  in  vollem  Staate  an  der  Seite  einer  todten  Frau  auf  einem  Brette,  der  Leich- 
nam seiner  Mutter  lag  auf  einer  am  Fussende  stehenden  Bahre  und  eine  ermordete  Sclavin 
inmitten  der  Behausung  auf  einer  Matte.  In  dem  Boden  einer  nahegelegenen  Hütte  legte  man 
zuerst  den  Leichnam  der  Dienerin,  und  dann  die  drei  anderen  eingehüllten,  zusammen  einge- 
wickelten Leichen.  Die  Frauen  sind  bei  solcher  Gelegenheit  gern  zum  Sterben  bereit,  denm 
sie  glauben,  nur  auf  diese  Weise  in  den  Himmel  gelangen  zu  können.* 

So  berichtete  auch  Kund  aus  dem  Co ngo- Gebiete: 

,Man  kann  sagen,  dass  nahezu  vom  Pool  aufwärts  bis  zu  Falls  kein  freier,  möge- 
sehener  Mann  stirbt,  ohne  dass  einige  Weiber  und  Sclaven  getödtet  werden.  Bisweilen  toll 
besonders  höher  hinauf  dieser  Wahnsinn  bei  dem  Tode  eines  Mannes  bis  über  100  Anden 
mit  in  das  Grab  ziehen.* 

Von  Katscher  wird  aus  China  folgende  Sitte  berichtet,  welche  allerdisgl 
nicht  ein  Tödten  ist,  aber  doch  eine  Art  des  Lebendigbegrabens: 

„Das  Innere  dieser  Mausoleen  (der  Kaiser)  ist  sehr  geschmackvoll  verziert.  Einst  wir 
es  üblich,  geschnitzte  Bildnisse  von  Dienern  und  Sciavinnen  neben  den  Särgen  unterzabringtt. 
Confucius  erklärte  in  einer  seiner  Schriften  diese  Sitte  fOr  lächerlich ;  statt  sie  in  Folge  deMOi 
aufzugeben,  missdeutete  man  die  Worte  des  grossen  Weisen  dahin,  dass  es  besser  wäre»  dsn 
todten  Kegenten  lebendiges  Gesinde  zur  Verfügung  zu  stellen.  Und  so  erhielt  sich  denn 
2300  Jahre  lang  (von  500  vor  Chr.  bis  ans  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts)  der  Gebrand^ 
jedem  verstorbenen  Kaiser  zu  seiner  Bedienung  ein  Ehepaar  ins  Grab  mitzugeben.  Die  Haupt- 
pflichten  dieser  armen  Teufel  bestanden  in  Verbrennen  von  Weihrauch  und  in  täglich  swei* 
maligem  Anzünden  am  Kopf  und  am  Fussende  des  Sarges.  Es  fanden  sich  immer  unbe- 
mittelte Leute,  die  gegen  eine  von  der  Regierung  ihren  Familien  zugesicherte  Geldsumme  be* 
reit  waren,  den  Rest  ihres  Lebens  in  den  kaiserlichen  Mausoleen  zu  verbringen.* 

Dass  in  Massaua  der  Vater  verpflichtet  ist,  seine  Tochter  aufzuhängeOf 
falls  sie  sich  vor  der  Verheirathung  schwängern  lässt,  das  haben  wir  früher  be- 
reits gesehen. 

Auch  über  die  Tödtung  der  alten  Weiber  wurde  schon  an  einer  früheren 
Stelle  gesprochen,  und  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  diesem  Punkte  finden 
wir  ebenfalls  in  dem  bekannte  Werke  Lubbocl''s^  nach  welchem  ich  die  Stelle 
hier  wiedergebe: 

^Einstmals  erhielt  Missionar  Jlutit  vou  einem  jungen  Manne  (der  Fidsch  i- Insulaner) 
oino  Einladung  zur  Beerdigung  seiner  Mutter,  Mr.  JIiDtt  leistete  der  Aufforderung  Folge. 
Als  .sich  aber  der  Leichenzug  in  Bewegung  setzte,  bemerkte  er  zu  seiner  Ueberraschung  nirgends 
einen  Todten.  Auf  seine  Nachfragen  zeigte  ihm  der  junge  Wilde  seine  Mutter,  welche  mit 
ihm  ging  und  ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  (lilste,  und  sich  otfenbar 
gut  zu  aniüsiren  schien.  Er  fügte  hinzu,  dass  er  seiner  Mutter  zu  Liebe  also  handeln  und 
dass  sie  in  Folge  dieser  Liebe  nun  im  Begritf  seien,  sie  zu  beerdigen,  und  dass  nur  ihre 
Kinder  und  Niemand  anders  eine  so  heilige  Dienstleistung  vollziehen  könnten  und  dürften. 
Sie  sei  ihre  Mutter  und  sie  ihre  Kinder,  und  sie  seien  daher  verpflichtet,  sie  zu  tödten.  In 
solchen  Füllen  wird  ein  etwa  4  Fuss  tiefes  Grab  gegraben.  Die  Verwandten  und  Freunde  er- 
liel»en  ihr  Wehklagen,  nehmen  einen  rührenden  Abschied  und  begraben  das  arme  Opfer  lebendig. 
Es  ist  autlallend,  das  Mr.  HiDit  trotzdem  behauptet,  die  Fidschi- In^ulaner  behandelten 
ihr«»  Eltern  freundlich  und  liebevoll,  l'nd  in  Wirklichkeit  halten  >ie  gerade  diese  Sitte  für 
einen  so  «'rossen  Beweis  ihrer  Liebe,  dass  eben  Niemand  als  Kinder  ihn  zu  vollbringen  ver- 
luttchten.  Sie  glauben  nämlich  nicht  nur  an  ein  zukünttigcs  Dasein,  sondern  sind  auch  davon 
iibei/.eugt.  dass  sie,  sowie  sie  aus  diesem  Leben  schei<len,  drüben  wieder  erwachen  werden. 
>i«'  haben  ilaher  einen  überaus  triftigen  ilrund,  diese  Welt  zu  verlassen,  ehe  >ie  altersschwach 
gewordi'n  sind." 

Ks  niiKss  hier  iiuch  noch  daran  erinnert  werden,  dass  bei  niiinchen  \  ölkern 
aucli  die  rruu  unter  Umständen  der  Todesstrafe  verfällt,  nni  bestinnnte  \  erbrerhou 
/u  sühnen.  So  zei^^t  uns  v'iu  chinesisches  Aciuarell,  das  ich  in  Fij^.  525  wieiler- 
gebr,  \s'\v.  eine  Krau  erdrosselt  wird.  Hier  handelt  es  sich,  wie  die  Inschrift  besagt, 
deren  Losung  ich  Herrn  JVofessor  Grube  verdanke,  nicht  um  einen  Mordversuch, 
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)iid@ni  om  eine   gerichtliche  ExecutioD,     Aber   i 

I  China  nicht  nur  an  Weibern,  sondern  auch  i 
wissen   Verbrechen    werden    HüHcher    ausgesendet,    um    den    Schuldigen    auf   der 
Strasse  zu  fangen.   Sie  schlingen  ihm  dann  ein  Tuch  um  den  Hals,  stecken  hinten 
durch  dasselbe  einen  Stock,  und  durch  mehrfaches  Umdrehen  dieses  letzteren  wird 


das  Tuch  dann  fest  zusammengeschnürt.  Auf  diese  W'pise  wird  dann  der  Ver- 
brecher erdrosselt.  Das  ist  in  Fig.  525  dargestellt.  Aber  auch  noch  anderen 
Beispielen  für  die  identische  Hinrichtimgaart  bei  V^ubMMttli^lJituieni  sind  wir 
im  Verlaufe    unserer  Besprechungen   begegn||^m|^^^^^^^HL^^^^''^'^-    ^^^ 


Tod  durcb  Erhüngen  oder  Ertränken,  die  Steinigung  u.  s.  w,  keine  BesonderheiteB 
des  weiblichen  Geschlechts;  auch  die  Männer  sind  dieaeo  Todesarten  bUwetlen  _ 
verfallen.  Dasa  nun  auch  das  GekopFtwerden  keine  Besonderheit  des  mäanlicl 
Gescblecbts  ist,  das  beweist  die  Fig.  526,  welche  uns  einen  Theil  des  Hinrid 
tungsplatzes  in  Yokohama  vorflirt.  Wir  sehen  hier  gerade  im  Vurdergrundl 
auf  einem  hohen  Holzgerüste  die  abgeschlagenen  Köpfe  dreier  Weiber  ausgestettt 
welche  letzteren  für  irgend  ein  schweres  Verbrechen  haben  hüssen  mÜBsea.  Nq] 
das  lebendig  Ein  gemauert  werden,  wie  wir  es  oben  kennen  lernten,  ist  mir  TM 
_       Männern  nicht  bekannt. 

'  Eine    eigenthtinüiche    Todesart 

in  einer  chinesischen  Aquarell -Mairt 
dargestellt  (Fig.  527).  Eine  Frau,  die  I 
völlig  entkleidet  ist,  hat  mau  mit  i 
Händen  und  Füssen  an  einem  Pfo 
festgebunden,  und  gleichzeitig  ist  sie  j 
diesem  Pfahl  mit  ihren  Haaren  aa^" 
hängt.  Brust,  Bauch  und  Arme  sind  i 
lieh  entblösat;  ein  lauger  Unterrock  d 
die  Hüften,  die  Scbamtheile  und  die  Obj 
Schenkel  und  reicht  bis  zur  halben  W^ 
beruh:  die  Unterschenkel  sind  nnbekl 
aber  die  kleinen  verkrüppelten 
stecken  in  hohen  Schuhen  mit  did 
Sohlen.  Aus  der  Kleinheit  der  Füsse  aat 
man  schliessen,  dass  es  sich  um  eine  I 

tri^BH  niDB  '^''^  ^^°  vornehmen  Ständen  handelt. 

n'H|1  hV  ^^^  der  Gefesselten,  deren  GeE 

'^flLI  iBm  ausdruck  die  Todesangst  verrätfa,  steht  | 

JkT^M  JI^I  Scherge  mit   einem  spitzen   Schwert, 

er  soeben  im  Begriffe  ist,    dem    ungllh 
liehen    Weibe     in    die    rechte     Seite 
stossen.     In  seiner   Linken  hält  er   ■ 
Fächer,    den    er    in    Bewegung  zu  i 
'     scheint.   VermuthUch  fächelt  er  Luft  gegfll 
Fig.  K^.   Hinrichtiiug  eiDFi  Chint>i[D.        die    Wunde,     um    das    sterben     wenig 
(HMh.i..emchineeJ»chM.  Aquarell.)  schmerzhaft  zu  machen.     Von  dem  Kopfd 

der  Delinquentin  gebt  ein  langer  Stab  f~ 
die  Höhe,  der  ihr  in  die  Haare  gesteckt  zu  sein  scheint.  An  ibm  ist  nach  ,' 
einer  Schreibfederfabne  ein  langes,  schmales  Papier  befestigt,  welche.i  mit  Schrill 
zeichen  überdeckt  ist.  Wahrscheialich  geben  diese  letzteren  über  das  Verbrecba 
der  unglücklichen  Weibsperson  die  nähere  Auskunft. 
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Wir  haben  bei  den  civilisirten  Vülkem  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  i 
Beiepieleit,  dass  auch  das  Weih  sich  nicht  scheut,  von  Verzweiflung  getricbn 
die  Hand  an  das  eigene  Lehen  zu  legen.  Unerwiderte  oder  verlorene  Litf 
ist  wohl  bei  weitem  der  gewöhnlichste  Beweggrund  für  diese  Schreckenstbi 
Aber  auch  der  heroische  Entschluss,  die  Keuschheit  vor  Vergewaltigung  zu  rettfl 
hat  ja  bekanntlich  nicht  wenige  Weiber  in  den  Tod  durch  eigene  Hand  getrieb« 

So  war  es  ja  auch  bei  den  Weibern  der  Cimbern  die  Furcht  vor  SchSndtti. 
welche  sie  sich  selbst  entleiben  Hess,  als  die  Krieger  des  Marius  ihre  MSnner  i 
schlagen  und  ihre  Wagenbui^  erobert  hatten. 
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laJohannSium2>ff"s,OemeineT  lobli eher Eydgenossenacbafft Chronik" 
Tom  Jahre  1548  ist  diese  Scene  in  einem  Holzschnitte,  vielleicht  von  der  Hand 
Hans  Holbeitis,  dargestellt,  der  in  Fig.  528  wiedergegeben  ist.  Der  dazu  ge- 
hörige Text  lautet  tblgendermaaasen : 

.leletat  alH  ay  aich  nit  mer  enthalten  mochtend,  habend  «y  jre  wuaff^n  hieuor  nutT  die 
Römer  jre  teyoA  xugericbt,  wider  sich  selba  vond  die  jren  gebrancht,  do  slAuh  ye  eine  die 
andere  zetod,  ein  teil  buudend  sich  an  die  roesz,  vnä  Bchleifftend  sich  xetod,  etlich  erwiirgtend 
BJoh  Mibe.  Ein  woyb  was  vnder  jnen  die  erharckt  zum  errteD  zween  jrer  bqii.  vtid  darnach 
sich  »elbs  u.  b.  w." 

Üeber  eine  Art  des  Massen- Selbstmordes,  der  auf  ,der  Insul  Java"  vor- 
kummt    berichtet  Gotffned  im   17    lahrhundert     Es  heiest  daselbst: 

,b  e  hatten  m  rirauoli  nann  der  Lto  g  ni  t  Tadt  af  g  ng  verbreDoeten  aia  den  Leich- 
nam und  haben  die  Ascher  auff  fünf  Tag  hernacli  g  ngen  des  KönigB  Weiber  an  einen  gs- 
wiraen  Orth  vnd  der  Oberste  vnter  ihnen  warfe  em  Kugel  h  oweg  wo  nun  dieselhige  liegen 
blieb  da  g  engen  die  andern  alle  h  □  wendeten  hre  4nges  chter  gegen  Auffgang  der  Sonnen 
vnd  stechon  bnen  seibat  das  Herti  m  t  o  ucm  Dolchen  ib  wGaohen  a  ch  also  mit  jrem  evgnenn 
Blut   vnd  fielen  auff    h       \  ^       hl  I     tu       □ 


Yig.iSB. 


Gottfried  schaltet  der  Eraählvmg  dieser  traschen  Begebenheit  eine  Abbildung 
ein,  welche  ich  in  Fig,  529  wiedergebe. 

Petrarchae  Trostspiegel   föhrt  uns   ein  uugllicklichea  Weib  vor,   welches 
sich  an  einem  Balken  der  Decke  aufgehängt  hat;  ein  Teufel  ist  gerade  damit  be- 

Ihäftigt,  ihr  den  Schemel  unter  den  Füssen  fortzuziehen.     (Fig.  530.)     Dam  ist 
tjMnder  Vers  gegeben: 
K  fVerdruBi  deaa  Lebens  fleuch  bej  «eit, 

■  Dann  es  gewöhnlich  Verzweifiaog  geit. 

I  Viel  hÜllT  in  Schrifft  vnd  sonst  man  Sndt, 

K  Davon  Verdroasenheit  verschwindt.* 

^    In  dem  9.  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  wurde  schon  einmal  von  dem 
l^bstmorde  gehandelt,   den    ich  dort  in  Vergleichung   zog  mit  den  sogenannten 
'      abnormen  Ehen.    Die  folgenden  Zeilen  werden  sich  dagegen  mit  der  Ethnographie 
des  Selbstmordes  bei  dem  weiblichen  Gesehlechte  beschäftigen. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  keineswegs  als  eine  traurige  Errungenschaft 

i;  Civilisation  zu  betrachten.     Er  kommt  ebenso  gut,  wenn,  wie  es  den  Anschein 
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hat,  auch  nicht  in  gleicher  Häufigkeit,  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  vor, 
und  in  dieser  Angelegenheit  ist  der  ethnologbchen  Forschung  noch  ein  weites 
Gebiet  der  Untersuchung  offen  gelassen.  Wir  wissen  von  Indianermädchen, 
welche  aus  unglücklicher  Liebe  sich  von  Felsen  herabstürzten,  wir  erfuhren  schon, 
dass  manche  Wittwen  bei  den  Tolkotin-Indianern  in  Oregon  sich  freiwillig 
den  Tod  gaben,  um  den  Erniedrigungen  und  den  Quälereien  zu  entgehen,  welche 
mit  ihrer  Wittwenschaft  der  Landessitte  gemäss  verbunden  waren.  Von  den  Wah- 
Peton  und  Sisseton  Sioux-Indianern  in  Dakota  berichtet  Mc  Chesney: 

„Vor  20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommniss,  dass,  wenn 
einer  Frau  ihr  Lieblingskind  starb,  sie  sich  mit  ihrem  Lariot  an  dem  Aste  eines  Baumes  er- 
hängte.   Das  kommt  jetzt  sehr  selten  vor.* 

Endlich  hören  wir  von  den  Munda  Kohls  in  Bengalen  durch  Nottrott, 
dass  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  ganz  geringfügiger  Ursachen  ihrem  Leben 
durch  £rhängen  ein  Ende  machen. 

Die  Dayakinnen  in  Borneo  werden  nach  Ling  Roth  nicht  selten  schon 
durch  ein  unfreundliches  Wort  zum  Selbstmord  getrieben.  Sie  versuchen  sich 
dann  zu  vergiften;  oft  aber  ist  die  Dosis  zu  gering  und  ein  ihnen  eingez^vungenes 
Brechmittel  bringt  sie  wieder  in  das  Leben  zurück. 

Dass  oft  die  jungen  Wittwen  in  Indien  freiwillig  aus  dem  Leben  scheiden, 
um  den  unsagbaren  Plagen  und  Zurücksetzungen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  welche 
ihre  Landsleute  ihnen  angedeihen  lassen,  das  habe  ich  oben  bereits  erwähnt. 

Auch  bei  den  Mädchen  der  Chewsuren  ist,  wie  wir  bereits  gesehen  hahen, 
der  Selbstmord  nicht  unbekannt,  und  zwar  dann,  wenn  sie  nicht  widerstandsfähig 
genug  gewesen  waren,  ihre  Keuschheit  unverletzt  zu  erhalten.  Auch  hier  ist 
der  Tod  durch  Erhängen  am  gewöhnlichsten;  jedoch  kommt  es  auch  vor,  d«n 
sich  die  Mädchen  erschiessen. 

Eine  aufgezwungene  Verehelichung  treibt  bisweilen  die  Basutho- Mädchen 
in  den  Tod.    Merensky  sagt: 

.Manche  Mädchen,  die  keinen  Ausweg  kennen,  geben  sich  aus  Verzweiflung  lieber  selbtt 
den  Tod,  als  dass  sie  den  Mann  heirathen,  den  sie  nicht  leiden  mögen.     Meist  greifen  sie  snm 

Strick  und  hängen  sich  in  irgend  einer  Waldkluft  auf.** 

lu  Angola  bringt,  wie  früher  schon  gesagt,  Kinderlosigkeit  die  Weiber 
dazu,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 

Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  den  Selbstmord,  wie  ihn  die  Vertrete- 
rinnen des  weiblichen  Geschlechts  ausüben,  hat  uns  Dool'dtlc  uns  China  gegeben. 
Er  berichtet  über  diesen  Gegenstand  Folgendes: 

„Manche  Wittwen  eiitschlie.ssen  sich  bei  dem  Tode  ihres  Ehe^atton,  denselben  nicht 
zu  überleben  und  dazu  zu  schreiten,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Die  chinesische 
W^ittwentödtung  unterscheidet  sich  von  der  indischen  dadurch,  dass  sie  niemals  durch  Ver- 
brennen statt  hat.  Die  Ausfiihrungsart  ist  eine  verschiedene.  Einif^e  nelimen  Opium  und 
sterben  an  der  Seite  von  ihres  Mannes  Leichnam.  Andere  begehen  den  Selbstmord  dadurch, 
dass  sie  sich  zu  Tode  hungern,  oder  dass  sie  sich  ersäufen,  oder  dass  sie  (üft  nehmen.  Eine 
andere  bei  dieser  Gelegenheit  zuweilen  statttindende  Methode  ist  die,  dass  sie  sich  selbst 
(UJ'entlich  erhängen,  nahe  bei  oder  in  ihrem  Hause,  nachdem  sio  von  ihrer  Absicht  Kennt niss 
gej^eben  habon,  so  dass  die,  welche  es  wünschen,  zugegen  sein  und  zusehen  können. 

,Die  «'igontliclien  Ursachen,  welche  manche  Wittwen  zum  Solbstmord  bringen,  sind  ver- 
.-chipden.  Manche  werden  zweifellos  liiorzu  durch  oinen  hohen  (irad  von  i-rgobener  Anhäui:- 
lichkoit  -dw  ihren  verstorl»en«-*n  Khelierrn  bewogen;  Andere  durch  gros-e  Arinuth  ihrer  Kauiiii»> 
und  die  .'Schwierigkeit,  einen  ehrenhaften  und  anständigen  Lebensunterhalt  zu  erhalten;  \\or\\ 
Andere  <iui(:h  die  thatsächliche  oder  ihnen  bevorstehende  schlechte  i5ehandlung  von  Soitt-n 
der  Angehöiigon  ihres  (hatten,  (gelegentlich,  wenn  sie  arm  ist,  rathen  ihr,  oiler  v^Tlaniren 
<iie  l'.rüder  ihres  ver-;t'>rbenen  Mannes,  dass  die  junge  Wittwe  wie«ler  heirathen  soll.  In  eini*ni 
der  F'älle,  welcher  >ich  hier  vor  ungefähr  Jahresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  wolcb.er 
die  junge  Wittwe  dazu  veranlasste,  sich  durch  «»iTentliches  Krhiingen  selbst  zu  tödten,  ilas> 
ilir  Schwager  darauf  bestand,    dass    sie    einen    zweiten  (latten    eheliclu^n   sollte.     Als  sie  sich 
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t  £□  thun,  aetzt«  er  ihr  uus  einander,  dass  bei  den  ungünstigen  UniBtlLnilen  der 
Familie  der  einzige  Weg  für  sie,  sich  einen  Lebe'nBunteihalt  zn  be«cliaffen,  nur  dnrin  bestehen 
kOnne.  doM  sie  PrOHtitution  triebe.  Diese  LiebloaigkeiL  machte  sie  toll  und  brachte  sie  zu 
dem  Entechlutse,  eich  das  Leben  zu  nehmen.  Sie  letzte  eine  beetimmte  Zelt  tur  Auil'Uhrang 
ihres  Vorhabens  fest.  Am  Morgen  des  festgesetzten  Tages  be«nchte  sie  einen  beBtimmten 
Tempel,  der  für  die  Aufstellung  der  Gedenktat'ol  und  zum  ewigen  UedachtnisB  der  .tugend- 
sumen  und  kindlichen*  Wittwen  errichtet  ist.  Sie  wurde  durch  die  Stroseen  auf-  und  abge- 
tragen, in  einer  lon  vier  Männern  getragenen  Sftnfte  sitzend,  in  Freudengewftnder  gekleidet 
und  einen  Strauss  frischer  Blumen  in  der  Band  haltend.  Nach  Ansflndung  von  Weihrauch 
und  Kenen  vor  -ien  Gedeuklafelti  im  Tempel,  begleitet  von  den  aewühnli^ihen  Kniebeiigungen 
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^^^Mb4  Verneigungen.  kehrten  sie  nach  Haaae  zurück  nnd  am  Abend  nahm  sie  sieh  das  Leben 
^^^^h  Gegenwart  einer  ungeheuren  Menge  von  Zuschauern.  Bei  solchen  Gelegenheiten  hl  es 
^^^felir&ucblich,  eine  Plattform  zu  errichten  und  nach  den  vier  Seiten  um  sie  herum  Wiiseer  zu 
^^^^B'engen.  Sie  streut  dann  mehrere  Arten  von  Getreide  noch  den  verschiedenen  Richtungen 
^^EiTbi.  Dieses  wird  als  eine  gute  Vorbedeutung  für  UeberUuss  und  Reichthiim  in  ihrer  Familie 
I  angesehen.     Nachdem  sie  sich  anf  einen  .Stuhl   auf   der  Plattform   niedergelassen   hat.    nahen 

sieb  ihr  gewöhnlich   ihre   eigenen  Brüder   und    die  Brüder   des  Ehegatten  und  bezeigen  ihr 

kihre  Verehrung.  Da»  ist  oftmals  begleitet  von  einer  Daneiohung  von  Thee  oder  Wein  an  sie. 
Wenn  Alles  bereit  ist,  steigt  sie  auf  einen  Stuhl,  orgreift  einen  Strick,  welcher  an  einem 
Brhöbtnn  Tboile  der  Plattform  oder  an  dem  Dache  des  Hauses  befestigt  ist,  und  schlingt  den- 


■elben  um  ihren  Hals.    Sie  etöset  hierauf  den  Stahl  mit  den  Fflssen  ontBi  sich  fort  aai  ^ 
auf  dieae  Weite  ihre  eigene  Mörderin." 

.Frflher  gaben,  wenn  nmn  den  cursirendea  ErziLblungen  Glauben  schenken  darf,  be^ 
stiiamte  Beamte  der  Rogiemng  dem  Selbstmorde  ihre  Billigung,  nicht  allein  durch  ihre  Gegen- 
wart bei  diesen  Gelegenheiten.  Bondem  auch  dadurch,  dau  gie  an  der  Verehrung  th  eil  nahmen. 
Einmal,  so  erzählt  man,  hatte  eine  l'rau.  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt  auf 
den  Stuhl  EU  steigen,  den  Strick  um  ihren  Nacken  £U  schlingen  und  sich  selbst  eu  hängen, 
sich  plötzlich  erinnert,  dase  sie  ihre  Schweine  vergessen  habe  zu  füttern,  und  sie  stflr^t«  mit 
dem  Versprechen  fort,  in  Knrzem  Eurückzu kehren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  vergaas  iq 
halten.  Seit  diesem  Streiche  sind  keine  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platie  bei  der  Selbst- 
tßdtung  der  Wittwen  zagegen.*  ^M 

.Kin  öffentlicher  Selbstmord  einer  Wittwe  zieht  stets  eine  grosse  Schaar  von  Zaechaaa^| 
lierbei.     Die  üfientliche  Theilnahme  ermuthigt  diesen  Gebrauch  hinreichend,  um  ihn   als  ehrs^H 
voll  and  verdienstlich  anzusehen,  ihn  aber  nicht  zu  befolgen  ist   ein  ganz  gewChnlicbes  Vo^B 
kommen.     Die  Brüder  und  die  näheren  Angehörigen  der  Wittwe,  welche  sich  auf  diese  WeJM 
selbst  bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  opfert,   betrachten    dieses   als   eine  £hrs    für 
die  Familie,  und  nicht  selten  fühlen   sie  eine  Befriedigung  darin,   sich  selbst  als  ihre  Brüder 
oder  Verwandten  auszuweisen.* 

.Bisweilen  entschliesst  sich  auch  ein  Müdeben,  da«  mit  einem  Manne  verlobt  ist,  der 
vor  dem  Hochzeitstage  starb,  durth  öffentliches  Erhängen  ihr  Leben  zu  opfern,  im  Hinblick 
darauf,  dass  der  Tod  besser  ist,  als  gezwungen  tu  sein,  einen  An- 
deren zu  heirathen  oder  u[i verehelicht  za  bleiben.  Wenn  sie  nicht 
davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie  den  Tag  ihrM 
Selbstmordes,  besucht  den  Tempel ,  wie  oben  berichtet  ward«, 
wenn  er  nicht  zu  entlegen  ist,  besteigt  die  am  Hause  ihres  Bi4a- 
tigams  hergerichtete  Plattform  und  befördert  sieb  in  ganz  derselben 
Weise  in  die  Ewigkeit,  wie  die  Wittwen,  welche  entachloMen 
sind,  den  Verlust  ihres  Gatten  nicht  zu  Oberleben.  Dar  Sarg 
des  MlLdchena  wird  in  solchem  Falle  gleichzeitig  mit  dem  f 
ihres  Verlobten  und  an  dessen  Seite  beerdigt.* 

,Die  Namen  der  Wittwen  und  Mildchen.  welche  auf  < 
geschilderte  Weise  ihr  Leben  zum  Opfer  bringen,  werden  i 
Tempel,  den  sie  vor  der  Ausführang  ihres  Selbstmordes  beeuol 
auf  der  grossen  allgemeinen  Tefel  aufgezeichnet,  oder  sie  mflaMl 
eine  eigene  Tafel  haben ,  welche  in  der  gewöhnlichen  Form  ( 
geführt  ist,  sonst  aber  so  kostbar  sein  darf,  als  man  sie  habt 
will,  und  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufgesb 
wird  gegen  Erlegung  einer  Geldsumme  für  die  laufenden  Ausgmb^ 
der  Einrichtung,  oder  gegen  ein  Geschenk  fQr  deren  Wächter  t 
Aufseher.     Weihrauch  und  Kerzen  werden  in   diesem  Tempel    i 

Iten    und     ISten    jedes    chinesischen    Monats     zu    Ehren    i 

g.MO.    Seihst III L>rii  eiii>;r    .tugendhaften  und   kindlichen*  Weiber  von   dem   Adel  der  Stn^ 

l''i''"i  verbrannt,  und  es  ist  die  bestimmte  Verpflichtung   gewisser  1 

(.ins  Pif.,r.k.„  Trg»tai'itt:al.|    darinen,  persönlich   oder   durch  eine   Deputation   in  jedem 

jähr  und  Herbst  in  diesem  Tempel  Opfer  darzubringen,' 

Daaa  dem  Andenken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Erinnerungsinsthriften  i 

Ehrenportalen  gestiftet  werden,   davon   ist  weiter  oben  bereits  die  Rede,  gewesei 

Auch  Katscher  spricht  von  der  grossen  Geneigtheit  der  Chinesinnen  zum 
Selbstmorde.     Nach   ihm    erzeugt   die  Vielweiberei   in  denjenigen  chinesischen 
Familien,  welche  ihr  huldigen,  ,  Neid,  Bosheit,  Lieblosigkeit,  Ilasa,  und  treibt  riele 
eifersüchtige  Weiber  zum  Seibatmord,     Kein  Wunder  daher,   wenn  viele  Chii       ~ 
sinnen   sich    gegen  das  Heiratheu  sträuben.     Um  der  Ehe  zu  entgehen, 
manche    Mädchen    Nonnen;    Andere    ziehen    es    vor,    sich    den    Tod    zu    geb< 
WShrend  der  Regie runga zeit  Aes  Kaisers  Tnuht'nnij  fassten  einmal  nicht  wenig« 
als  15  Jungfrauen  den  Entschluss,   sich   gemeinschaftlich    das  Leben   zu   aehtD« 
weil  sie  erfahren  hatten,    dass   sie  von   ihren  Eltern   verlobt  worden  waren.     "' 
stürzten   sich  in   der  Nähe   des   Dorfes,    in   dem  sie  wohnten,    in  einen  Ann 
II  in  einer  gemeinsamen  Gruft  begraben,   die   man 
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Gruft  der  Jungfern'  nennt.  Ein  übnlicher  Fall  ereignete  sich  im  Jahre  1873  in 
einem  Dorfe  nächst  Whamjioa.  Acht  junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider 
BD,  banden  sich  an  einander  und  sprangen  in  einen  Nebeiifluss  des  Cantonfluasee  " 
Zwei  chinesische  Frauen  machten  von  einem  Dampfer  gemeinsam  den  Ver- 
such, sich  zu  ertränken,  weil  sie  in  Abwesenheit  ihrer  Ehemänner  ihr  Geld  und 
ihre  Juwelen  verspielt  hatten. 

Ich    habe   weiter   oben  schon   einer   Angabe   des  Freiherrn  v.  d.  Gölte  ge- 
dacht,  dass  in  der  chiiiesichen  Provinz  Kuangtung  junge  Mädchen  Verbände 
lüden,  die  sogenannte  güldene   Orehideen-Gesellschaft,  um  in  Ehelosigkeit 
*iben.     V.  d.  Golls  schreibt  dann: 

.Nach  ebem  Artikel  in  der  Tientainer  Zeitong  Shib-pao  vom  3.  Jan.  1888  verpflicb- 
D  sich  viele  in, dem  Dietrikt  ShantAin  Kuangtnng  wohnoode  unverheirathete  Mädchen, 


icbnitl.) 

B  dereinetigen  Gatten  den  Beiachlaf  nicht  eher  zu  gestatten,  als  bis  jede«  einxelne  Mitglied 
ihaft  verheirathet  ist.  Deuigemäea  kehren  sie  immer  am  dritten  Tage  nach  der 
ihren  Eltern  lurück.  ohne  ihren  ehelichen  Pflichten  genügt  zu  haben.  Wenn 
t  angewendet  wird,  so  begehen  die  Mitglieder  dieses  Jungfrauenbundea  jedesmal  Selbat- 
Eb  ist  dabei  Gebrauch,  den  Selbstmord  in  Gesellschaft  von  sechs  anderen,  also  zu  sieben 
lu  vollziehen.  Wenn  diese  jungen  Mldohen,  die  geschworen  haben,  ewig  jungfrlialich  bleiben 
zu  noilen,  entdecken,  dass  ihre  Eltern  Gatten  Für  sie  ausgesucht  haben,  so  thun  sie  sich  mit 
sechs  anderen  Leidensgenossinnen  zuaamnien,  stehlen  sich  um  Mitternacht  heimlich  aus  ihren 
Häasern  and  suchen  Band  in  Band  den  Tod,  indem  sie  sich  ins  Wasser  stürzen,  Einmal 
stunden  auch  sieben  solche  Jungfrauen  um  Mitternacht  am  Ufer  eines  Flusses,  bereit,  sich  in 
die  Flnthea  ta  stQraen.  AuT  ein  gegebenes  Zeichen  geschah  dies  auch  von  sechsen,  die 
siebente  hatte  aber  im  entscheidenden  Augenblick  ihre  Hände  aus  der  Verbindung  gelöst  und 
rettete  lo  ihr  Leben.  In  Folge  desaen  spuken  am  Bande  des  Wassers  sechs  klagende  Geister, 
die  nach  ihrer  abtrfinnigen  ächwoster  verlangen,' 


^^. 

^^^f 
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Diese   Angaben   DooliltU's,   v.  d,  GolU's   und  Kat^dter's  lassen    oos 
tiefeu  Einblick    in    die  Seele   der   chinesischeii  Frauen  thuB.     Es    bedarf  i 
kaum  erst  der  besonderen  Erwähnung,  daas  fernere  MittheilongCQ   in   diee«r  I 
tung   auch    Über   andere  Nationen    für   die  Völkerpsychologie   Ton    gnoz    hervor 
ragender  Bedeutung  .sein  wQrden. 

Den  Tod  darch  Hinabstürzen  in  den  Fluss  sucht  aacb  eine  juage  Wd 
pereon  auf  einem  japanischen  &rbigen  Holzschnitt,  den  ich  la  Fig.  533  i 
gebe.  Da  die  Bilder  dieser  Sammlang  meist  alle  chinesische  Qeschieiiten  i 
fdhren,  wenn  auch  im  japanischen  Gewände,  so  ist  die  Vennutliung  aabdü^en 
doss   auch  die  Selbstmörderin    eine  junge  Chinesin   darstellen   soll      Ueb«r  < 


Ursache   ihres  LebensDberdn 


Yielleicht  soll  es  die  geduldige  und  stets  willig  gehi 


bin    ich  nicht   im  Stande,    Aoskuaft 


Jong&aa  sein,  dit  diu 


^^^^^^■L*' 

1 

iM 

rig.  333.   JapkDcTin.  > 
lÜMh  einem  j 

die  allmählich  unerträglichen  Launen   ihrer  Stiefmutter  endlich  zur  Verzweifloj 
getrieben  wurde.     Es  ist  .schon  früher  von  ihr  die  Rede  gewesen. 

In  den  Methoden,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  vermag  i 
den  civilisirten  Völkern  bekanntermaassen  im  Grossen  und  Ganzen  gewisse  I 
sc hiechts unterschiede  zu  erkennen.  Der  Tod  durch  Erschiessen,  das  Absclmeidi 
der  Kehle,  das  Oeffnen  der  Pulsadern  und  das  Erstechen  werden  vornehmtich  Tg| 
Männern  benutzt;  das  Vergiften,  das  Ertränken  und  das  Erhangen  wird  von  deq 
weiblichen  Geschlechte  bevorzugt.  Dass  es  hiervon  auch  Ausnahmen  giebt,  bnacbi 
ich  nicht  erst  anzuführen.  1 

In  den  Hei dengeacb lebten  der  Japaner  scheint  der  Selbstmord  durch  Av 
achneidi:ii  des  Halses  eine  hervorragende  Eolla  zu  spielen;  wenigstens  nnd  ir" 
mehrere  japanische  Holzschnitte  bekannt,   welche  derartige  Auftritte  vorftlhn 


7od  des  Weibos  durch  eigene  Hand. 


Eine    solche   Darstellung  ist   ia  Fig.  531   wiedergegeben.     Bisweilen    t&dten    sich 

mehrere  Frauen  zugleich  uud  das  von  ihnen  benutzte  Instrument  ist  nicht  irgend 

bequemes  Messer,    sondern   sie   führen   die  Durchset tioi(lnii)T  Ihrer  Kelile  mit 


I  grossen  Schwerte  aus.  Aber  auch  dei-  Dolch  wird  von  ihnen  zum  Durch- 
bohren der  Kehle  benutzt,  wie  wir  in  Fig.  532  sehen,  welche  gleich  der  vorigen 
Abbildung  einem  japanischen  Romaue  entnommen  ist;  derselbe  befindet  sich  im 
Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 
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Die  inferiore  Stellung,  welche  in  socialer  Beziehung  bei  fast  allen  Nationen 
das  Weib  einzunehmen  pflegt,  wirft  weit  ihre  Reflexe  über  das  Grab  hinaus,  und 
selbst  bei  den  hochciyilisirten  Völkern,  welche  sicherlich  glauben,  dass  sie  der 
Frau,  wenn  sie  gestorben  ist,  ganz  die  gleichen  Ehren  und  die  gleiche  pietätvolle 
Erinnerung  angedeihen  lassen,  wie  den  Männern,  genügt  ein  einfacher  Gang  durch 
einen  Friedhof,  um  sich  von  dem  Gegentheile  zu  überzeugen:  die  schönsten  und 
reichsten  Denkmäler  gehören  den  Männern,  die  einfacheren  bezeichnen  die  Gräber 
des  weiblichen  Geschlechts.  Es  ist  das  eben  eine  unausbleibliche  Folge  daTon, 
dass  der  Mann  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  viel  mehr  als  das  Weib  ge- 
zwungen ist,  an  die  Oeflentlichkeit  zu  treten,  während  das  Weib  mehr  in  stiller 
Verborgenheit  wirkt  und  schafft;  und  naturgemäss  dann  auch  nur  einen  bedeutend 
kleineren  Kreis  Ton  Anhängern  zu  erwerben  vermag. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir  auch  daran, 
dass  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  gemeinsamen  Bestattungsplatze  eine  ganz 
besondere  und  gesonderte  Stelle  angewiesen  wird.  Der  weltberühmte  Begräb- 
nissplatz bei  der  Gertos a  von  Bologna  besteht  im  Wesentlichen  aus  vier  zu- 
sammenhängenden quadratischen  Kreuzgängen,  in  denen  die  vornehmen  Leute  ihre 
letzte  Ruhe  finden.  Die  von  diesen  Säulengängen  umschlossenen  quadratischen 
Felder,  welche  der  freie  Hinunel  deckt,  nehmen  die  irdischen  Reste  der  ärmeren 
Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine  Quadrat  nur  fQr  die  Männer,  das  andere 
nur  für  die  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die  Knaben  und 
das  vierte  für  die  Mädchen  bestinmit.  Und  ähnlich  mag  es  noch  an  manchen 
anderen  Orten  Italiens  sein. 

Auch  bei  den  Pars!  in  Indien  ist  es  Vorschrift,  dass  die  weiblichen  Leichen 
von  denjenigen  der  Männer  abgesondert  werden.  Ihre  Begräbnissplätze,  welche 
Dakhmas  oder  Thürme  des  Schweigens  heissen,  sind  auf  einsamen,  mit  schöner 
Vegetation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sehr  breite,  aber  niedere  RundthQrme, 
welche  oben  vollständig  offen  und  unbedeckt  sind.  In  ihrer  Foriö  erinnern  sie 
an  unsere  modernen  steinernen  Gasometer,  wenn  man  sich  deren  Dach  fortdenkt. 
Das  Innere  ist  durch  ganz  niedriges,  schwellenartiges  Mauerwerk  in  drei  concen- 
trische  Abtheilungen  getheilt,  während  der  Mittelpunkt  durch  eine  weite,  runde, 
gemauerte  Grube  gebildet  wird.  Gleiches  Mauerwerk,  radiär  angeordnet,  theilt 
die  concentrischen  Ringe  in  einzelne  Unterabtheilungen.  In  diese  werden  die 
Leichen  gelegt,  und  zwar  gehört  der  mittlere  concentrische  Kreis  ganz  ausschliess- 
lich den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinderleichen,  der  äusserste  und 
naturgemäss  auch  grösste  die  Leichname  der  Männer  aufzunehmen  bestimmt  ist. 
Schaaren  von  Geiern  sitzen  harrend  auf  dem  Rande  der  Umfassungsmauer  und 
stürzen  sich  sofort  auf  jeden  neuen  Ankömmling,  sobald  seine  Träger  diesen  Ort 
des  Schauderns  wieder  verlassen  haben.  In  wenigen  Minuten  sind  die  Weichtheile 
aufgezehrt  und  nur  das  Knochengeriist  ist  übrig  geblieben.  Yarrow  hat  nach 
einer  Zeichnung  von  Holmes  eine  Abbildung  von  einem  solchen  Thurm  des 
Schweigens  gegeben,  den  uns  die  Fig.  534  vorführt. 

yichnJir  sagt  über  den  Dakhma  bei  Bombay  Folgendes: 

-Die  Parsi  haben  eine  besondpro  Manier,  ihre  Todten  zu  begraben.  Sie  wollen  weder 
in  d^r  Erde  verfaulen,  wie  die  Juden,  Christen  und  Mohammedaner,  noch  verbrannt  werden, 
wie  die  Inder,  «^ondern  sie  hissen  ihre  Tudten  in  den  Ma^en  der  Uuuhvögel  verdaut  werden. 
Sie  haben  zu  P>onil»ay  einen  runden  'l'hurm  auf  einem  Berge  ziemlich  weit  von  der  Stadt, 
der  (d.en  mit  Brettern  belegt  ist.  Darauf  legen  sie  ihre  Todten,  und  nachdem  die  Kaubvö^el 
das  Fhusch  davon  verzehrt  haben,  sammeln  sie  die  Knochen  unten  im  Thurme,  und  zwar  die 
Knochen  dor  Weiber  und  Männer  in  verschiedenen  Behältnissen.  Dies  (iebäude  ist  jetzt  g»>- 
schlos-^en.  wie  man  sagt,  weil  einmal  eine  junge  und  schöne  Frauensperson,  die  plötzlich  ge- 
^to^ben  und  nach  morgenländischer  Manier  gleich  begraben  war,  noch  auf  diesem  Todtenacker 
einen  Besuch  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hatte."' 
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Die  Sitte,  den  Verstorbenen  Gebrauclis^egeDstUiide  mit  in  den  Tod  zu  geben, 
ist  eine  uralte  und  weitverbreitete.  So  werden  ?,,  B.  nneb  J\1iinfp(in-:n  mit  einer 
verstortipti,!!    Kof:i-I'rau  (Nilghiri-G./i.ii-L""  <:■     '■    '   ■■      <:■  Skhel.    ein 


Sieb,  ein  Sonneoschinn  und  die  täglich  von  ihr  getragenen  Ohrringe  verbrannt 
Mit  den  Männern  verbrennt  man  andere  Gegenstände.  Auch  in  dem  Abschnitte, 
welcher  von  der  todten  Wöchnerin  handelt,  habe  ich  noch  von  manchen  der- 
artigen Tod ten- Beigaben  zu  sprechen. 
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Toeppen  berichtet; 
.Einer  weiblichen  Leiche  dQrfen  in  Müauren   koine  Haarnadeln    mit 
geben  werden,    weil    sonst    die  zurückbleibenden  AngehCrigen    die     hettigsteu  Kopi 
bekommen  and  nicht  eher  los  werden,  als  bis  die  Leiche  wieder  aufj^egral)« 
entfernt  sind.     Neulich  trat  dec  Kall  in  Hohonsteio  ein.* 

Unter  deu  uueudÜch  vielen  FuudstÜckeu,  welche  die  prüb Ist ori sehen 
der  gebildeten  Welt  anftillen,  befindet  sich  auch  eine  grosse   Meage  ton  '^■ 
geriitb.     Aber  dennoch  macht  es  im  concreteo  Falle  gar    nicht    fielten  dir  u 
erhebliohEten  Schwierigkeiten,    mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  zu  bestimiiK 
die  vorli^enden  Gegenstände  einem  W'eibergrabe   oder   einem   Mänaergialv ' 
ütammen.   Nor  für  bestiminte.  ganz  eng  umschriebene  Gräberfelder  habend' 
I  schmit,  Tischler,  Voss  und  Bahnsen  die  ersten  diagnostischen   Versuche  a  i 
Beziehung  gemacht,  aus  welchen  man  ersehen  kann,  welche   Schwierigkeiln 
L.ünem  solchen  Unternehmen  entgegenstellen.     Etwa  dem  vorgescbicbÜicW 
I  bllgel    oder    der  Aschenume    ansehen    zu    wollen,    ob    sie     die  Ueberresti 
r  Weibea  oder  diejenigen  eines  Mannes  enthalten,    ist   nun    vollends    ein  DiBI ''l 
f  Unmöglichkeit. 

Interessant  ist  ein  Befund,  welchen  der  schwedisclie  Ärcbäoluge  Xi'*] 
ans  Skara  vor  einigen  Jahren  feststellen  konnte.  Er  deckte  ein  grosses  (hi^\ 
feld  der  älteren  skandinavischen  Eisenzeit  bei  Bjers  auf  der  lusel  Gotblti' 
auf,  und  fand  dabei,  daas  daselbst  alle  Weiber  verbrannt,  alle  M&nner  i 
brannt  beigesetzt  worden  sind. 

Die  Erkenntniss  des  Geschlechts  der  beigesetzten  Person  ist  bei  ge' 
ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etrusklachen  Aschenkisten  ■ 
ordentlich  bequem  zu  bewerkstelligen.  Die  ersteren  bilden  bekanntlich  bUinäa 
die  Form  und  das  Antlitz  der  Verstorbenen  nach,  und  bei  einer  Anzahl 
tf  araien  aus  dem  3.  bis  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  welche  j7i)i 
Peine  Tor  Kurzem  in  Achmim-Panopolis  ausgegraben  hat,  war  jedesmal  ^ 
gemalte  Bildniss  der  verstorbenen  Person  in  die  Mnmienbinden   eiugesetzt. 

Bei  sehr  vielen  der  etrnskischen  Aschenkisten  ist  die  Todte  in 
FigoT  und  ofl  uDEweifelhaft  mit  einer  gewissen  Portraitähnlichkeit  auf  dem  DmÜ 
der  alabasternen  oder  thönemen  Aschenkiate  dai^estellt.  Namentlich  das  Mumds 
in  Volterra  ist  reich  an  solchen  Fimdstücken,  über  auch  in  dem  so  hochinte:*-- 
santen  Mu^eo  areheologico  in  Florenz  linden  sich  sehr  charakteristische  Eienipkr-. 
Eins  der  schönsten  derselben,  einen  bemalten  Terracotta- Sarkophag,  aus  der  alt«^ 
Porsfwwa -Stadt  Clusium,  dem  heutigen  Chiusi  stammend,  gebe  ich  in  Fig.  53J 
wieder.  Auf  seinem  Deckel  liegt  in  Lebensgrüsse  die  ganze  Figur  der  Verstorbenis. 
Und  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Ideattigiir,  sondern  um  eine  Porlraitstanic 
handelt,  darüber  kann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 

Bei  manchen  Völkern  vermögen  wir  auch  lu  constatiren,  dass  schon  in  def 
Art,  wie  man  die  Frauen  betrauert  und  wie  man  sie  zu  ihrer  letzten  Ruhe  be- 
gleitet, sich  manche  Unterschiede  von  den  bei  dem  Tode  der  Männer  ubhcbes 
Gebräuchen  bemerkbar  machen.  Es  sollen  hiervon  ein  paar  Beispiele  gegeben 
werden.  So  befolgt  man  nach  Sauer  auf  den  Aleuten  mit  den  Weibern  b« 
dem  Begrähnisa  weniger  Ceremonien,  als  mit  den  Münnem,  und  von  den  Oat- 
jaken  sagt  Pallas: 

.Männliche  Leichen  werden  von  lantor  Mftnnem.  weibliche  von  Weibern  n&ch  dem  Be- 
gräiai^ljlaUi  ^^hiu^hi.  wtLLcf  "iif  AiihÖh«!  ua,-^dicht  eu  6i^ia  fäegt.  Im  I^czUjren  faii 
gehen  nur  einige  Männer  mit,  welche  das  linib  niiichen.' 

Von  den  Karnthnern  berichtet  llnf.-o".- 

,Bei  männlichen  Leichen  folgen  dem  Sarge  nach  den  Verwandten  zunächst  die  männ- 
licben   Leidtragenden,  bei  einer  weiblichen  Leiche  die  Frauen  und  Jungfrauen.* 

Nach  de  la  Potherie  hatten  bei  den  Irokesen  von  New  York  die  Frauen 
und  Mädchen  die  gleiche  Bestattung,  wie  die  Männer.     Um  die  Mutter  trauerten 
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die  Töchter,   iudein   sie  sich  in  Ijumpen  hüllteo   und   ihre  Haare  Dicht 

Ziemlich    ausführliche    Nachrichten    Terdauken    wir   Mc  Chesney    über    die 

Vah-Peton-   und   Sioux-Indianer   von    Dftcota.     Ich  entnehme  seinen  An- 

;aben  Folgendes: 

H^  .VerBtorbeuea  Kindern  werdeu  bei  der  Beerdigung  gekochte  Speieen  an  ilos  Kopfende 

des  Grabes  gestellt,    und  wurde  ein  Uädcben  begraben,  dann  kommen  sämmtiiche  Madcbnn 

^^ee  gleichen  Alters  und  essen  die  Speisen  auf.  (Bei  Knaben  wird  diese  Ceromonie  in  gleicher 

Weise  von  den  Knaben  auHgeQbt.)   Vor  dem  Todo  wird  dus  Uesicht  der  Frau,  deren  Ableben 

'  Imsii  erwartet,   mit  rother  Farbe  bemalt.     Ist  diesaa  nicht    vor  dem  Tode  geacbehen,   so  ge- 

-%chieht  es  hinterher;  darauf  wird  der  Leichnam  in  einem  lu  meiner  Auftiahnie  hergeriohteten 

■Grabe  bestattet,  und  zwar  in  der  gleichen  Art,  wie  für  den  Krieget  beachriebeu  wurde,  aber 

Tipan  die  Stelle  der  Waffen  treten  Eochger&Che.* 

(t  .Einer  »erstorbenen  Frau  wird    von    der   Unten  Seite    dea  Kopfee    eine  Hanrlocke    ab- 

ygeschnitten  und  von  einem  der  Verwandton  soi'gfÜtig    bewahrt,   in  Caüco   und  Mnaselin   go- 
"  wickelt  and  in  der  Wohnung   der  Verstorbenen  aufgehängt;    sie  wird  ala  der  Geist  der  Ver- 
storbeneu   betrachtet.      (Bei    Kriegern    macht    man    das    Gleiche    mit    der    Sknlplecke.)      An 
''dieses  Bündel  wird   eine  Tasse  oder   ein  GefiMs  gebunden,   in    das   für   den  Geist   der  Ver- 
storbenen Essen   gethan    wird.    Bei    dem  Tode  von  Frauen   and  Sindem  schnitten  sich  vor 


Porlrfcltflgnr  ainar  jungen  G 
.eil  Terrai^nl.t.B-Sarkophagui  aus  Uhiasi  Idem  »lleu 
beglogico  in  Florenz).    (Nsoh  Phalogniiliie.) 


die  Frauen  das  Haar  ab,  zerhackten  sieb  ihren  KQrper  mit  Flintstein  und  scharfen 
Holxstilcken  und  stieasen  sich  dieae  durch  die  Haut  der  Arme  und  Beine,  wobei  sie  wie  für 
einen  Krieger  schrieen." 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zu  den  Ahnentafeln  ihrer  Eltern 
zugelassen.  Wenn  sie  sich  verheirathet  haben,  dann  mQssen  sie  den  Ahnentafeln 
von  der  Familie  ihres  Gatten  die  religiöse  Verehrung  zollen.  Nach  ihrem  Tode 
wird  dann  ihre  Tafel  zu  den  Tafeln  gestellt,  welche  zu  ihrem  ältesten  Sohne  ge- 
hören, aber  niemals  zu  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  Brüder  verehrt 
werden,     (Doolittle.) 

Die  Leichen  der  Frauen  auf  Tanembar  und  den  Timorlao-Inseln  werden 
mit  einem  neuen  Sarong  von  Koliblattern  bekleidet  und  mit  Zierrathen  ge- 
schmückt.    Ist  die  Frau  gestorben,  dann  singt  ihr  Ehegatte: 

Duäiliin  ist  zornig  auf  mich;  warum?  laea  er  mir  sagen,  wieviel  ich  befahlen  soll, 
damit  sie  wieder  in  das  Leben  zurückkehren  kann;  was  es  auch  ist,  ich  muss  es  be- 
lahleu,    fSitäel'.J 
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Tode, 


Bei  manchen  Nationen  findet  sich  aucli  die  Gewohnheit,  die  Gräber  der 
Weiber  gleich  durch  gewisse  äussere  Zeichen  von  denen  der  Männer  deatUch 
untCFBch eidbar  und  kenntlich  zu  machen,  lieber  diesen  Punkt  schreibt  Dali  von 
den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska: 

,Der  Weibersarg  ist  kenntlich  an  den  bei  ihm  aufgahfingten  Kesseln  und  uoderetn 
Frauen geräth.  Sonst  iet  fbber  kein  Unterschied  in  dem  BegräbnissnioduB  der  beiden  üenc biechter. 
Nach  dem  Tode  einer  Frau  wird  im  Dorfe  4  Tage,  nach  dem  Tode  eines  Mannes  5  Ti^e  lang 
nicht  gefischt.* 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Ingalik  von  Ulukuk,  von  denen  ich  ein  Weiber- 
grab in  Fig.  536  nach   Yarrotv  darstelle. 

Nach  Gtbbs    sind    die    Frauengräber    der    Indianer   vom    Oregon- 
Wasbington-Territorium  (Canoegräber)  kenntlich  an  einem  Napf,  einem  Kai 
Stock  und  anderen  Gerätben  ihrer  Thätigkeit  und  Bestandtbeilen   ihres  Aazi  _ 

Ueber  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  Sonntag,  dass  ein  hermen- 
artiger, platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fassende  aufgerichtet  wird.  Das 
obere  StQok  des  Kopfendes  bildet  einen  Turban,  einen  Fez  oder  einen  Derwisch- 
hui     Die  Grabsteine  f&r  die  Frauen  haben  aber  entweder  gar  keine  Kopfzeicha™ 


Kamill 


(Nach  Va 


oder  sie  laufen  oben  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Arabi 
ans.  Diese  Verschiedenheit  der  Grabsteine,  je  nach  dem  Geschlechte  der  Beerdigtet 
können  wir  in  Fig.  537  erkennen.  Dieselbe  stellt  einen  tflrkischen  Begräbnisepiatz 
aus  Sarajevo  in  Bosnien  dar  und  in  Fig.  539  lernen  wir  noch  einen  Theil  eines 
aolchen  Begrab nissplatzes,  ebenfalls  ans  Sarajevo,  kenneu.  Die  Baldachine  decken__ 
Heiligen  grab  er;  die  hoheu,  pfeilerartigen  Steine  bezeichnen  die  Ruhest&tt« 
Männer,  einige  lassen  den  Turban  deutlich  erkennen,  und  durch  die  Sauleo  i 
einen  Baldachins  erblickt  man  einen  Grabstein  mit  dem  Derwischhut;  hier  ist  i 
Derwisch  beerdigt  worden.  Frauengräber  finden  sich  ganz  im  Vordergro 
Ihre  platten,  schmucklosen  Grabsteine,  die  nach  oben  in  ein  Dreieck  anslanl 
lassen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  unseren  Plättbrettern  nicht  verkennen. 

Sehr  beachtenswerthe  Angaben  Ober  die  Gräber  der  Süd-Slaven  verdantj 
ich  einer  briellichen  Mittheilung  von  Krauss: 

(Ein  eigentliches  Lciohenbegängnisi  erhält  bei  dem  bnlgarisch-scrbiüclien  Bancc 
folke  nnr  der  Klann.   Ihm  itetlt  man  anch  in  der  Regel  einen  Grabstein,  während  i 
Fnia,  besonders  der  rentorbenan  Uaosvorsteberiu  einer  Haasgemeiuicbaft.  «in  Holikrent  i 
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das  Grab  pSanxt.  Diu  Jatigfranengrab  wird  mit  RrüiizeD  aas  Sttndrahrkraat  nnd  Basiliauro. 
hier  nnd  da  uucJ»  mit  Myrthenfcrilnzen  gewhmÜL'tt-  Männer  halten  sich  von  den  I.eichenfeier- 
lichkeiten  der  Fraoen  ganx  fem:  nur  der  Vater  und  die  Brflder  geben  ihr  di«  Geleite  mit  dem 
Zöge  der  Klageweiber.  Die  Gespielinnen  des  Madchens  folgen  dem  Bärge,  ulle  weise  gekleidet. 
Weiss  gilt  nach  der  alteren  Ueberliefemng  als  Tranerfurbe.  Beim  Leichenach mauae  eine» 
M&ilchens  lind  alle  ihre  gewesenen  (Jeaiiielinnen  zugegen." 

.In  Bosnien  habe  ich  auf  katholianben  Kirchhöfen  ansnalmisweiie  auch  Denksteine 
uuf  Frauengrabern  geaehen.  Anf  jedem  Stein  sind  zwei  Brüete  rob  in  Hantrelief  auBgemeieselt. 
Das  Jungfrauengrab  hat,  noch  einen  Kran^,  doch  ohne  Krena.  Die  grossen  alt-bosniächen 
Grabsteine  geboren  nur  MAnnem  an,  w&hrend  die  alten  Fraaengrliber  bloss  dicke  und  etwas 
breite,  aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschritt  «eigen.  Die  Traoerzeit  nm  ein  Weib  danert 
nicht  langer  als  höchstens  8  Tage.  Einer  Fran  Tbrftneii  nachzaweinen ,  gilt  als  äusserst 
schimpSioh,* 

1d  dem  Samoborer  Gebirgslande  unterschied  sich  noch  vor  einigen  zwanzig 
.Jahren  die  B  e  grab  n  issfei  er  fllr  die  Hausfrau  von  derjenigen  für  den  HnusvorBtand 
dadurch,    dass   das  Todt«nTnahl   bei   dem  Dahinscheiden  des  letzteren  mit  12,    bei 

Idem  Tode  der  Hausl'rau  aber  nur  mit  10  Suppen  eingeleitet  wurde.  (Krauss.) 
I 


b  PbotogTuphleO 


Bei  manchen  Nationen  erhalten  wir  die  directe  Angabe,  dass  zwar  im  All- 
gemeinen die  weiblichen  Todten  ganz  ao  wie  die  yerstorbenen  Männer  bestattet 
werden,  nur  dass  die  gEinze  Ausstattung  eine  geringere  ist.  Das  berichtet  z.B. 
liihhe  über  die  Aaru-Insiilaner. 

Eine  absonderliche  Form  eines  Weiberbegräbnißsea  lernen  wir  durch  Kühl 
von  Neu-Guinea  kennen.     Er  erzilhlt: 

.An  demselben  Tage  passirte  noch  ein  Cnglück,  indem  eine  junge  Sclariu  einen 
giftigen  Fisch  genossen  nnd  daran  gestorben  war.  Unter  lautem  Geheul  ward  die  Leiche  vorm 
(Pfahlbau-)  Uanse  im  Kahne  aufrecht  gesetzt  und  mit  einem  neuen  Hock  geschmückt;  da  sie 
im  Freien  gestorben,  so  durlte  sie  nicht  ins  Haus  gebracht  werden,  damit  keine  Krankheit 
hin«  in  geschleppt  werde.  Die  ganee  Nacht  hindurch  wurden  monotone  Klagelieder,  anter- 
brochen  von  plötzlichem  Geheul,  gesungen,  und  am  andern  Tage  wurde  die  Leiche  in  der 
Nflhe  des  Dorfes  auf  einem  kleinen  Stück  flachen  Strandes  begraben  und  ein  leichtes  Elätter- 
dach  darüber  angebracht,* 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasuä  werden  nach  Janliü  überhaupt  nur  die 
Weiber  begraben.  Die  Leichen  der  Männer  werden  dagegen,  in  ein  Biittelfell  ein- 
mäht,  an  einem  heiligen  Baum  aufgehängt.     (Graf  Zichy.) 
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Die  Meascheo,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hochentwickelten  C'ultni^ 
stufe  stehen,  haben  überall  ein  feines  und  sehr  ausgebildetes  Empfinden  f^r  alle 
Auenahmezustände  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  des  Lebens;  wir  haben  ilafui 
ja  bereits  eine  grosse  Anzahl  von  Belegen  kennen  gelernt.  Es  kann  uns  daher 
nicht  überraschen,  dass  wir  besondere  Bräuche,  Sitten  und  Aberglauben  auch 
bei  dem  Tode  einer  unverehelicht  gebliebenen  Person,  oder  einer  während  da 
Schwangerschaft,  bei  der  Entbindung-  oder  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  ihre 
Wirksamkeit  entfalten  sehen. 

Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht  eine  Ehe  eingeht,  fuhrt  nach  d« 
Auffassung  vieler  Völker  ein  unnatürliches  Leben,  eine  Vita  praeter  naturam, 
und  so  muss  sie,  wie  sie  im  Leben  von  ihren  Geachlechtsgenossinnen  sich  unter- 
schieden  hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Von  der  Lehre  Zoroaster's  habe  ich  früher  schon  gesprochen ,  dass  ein 
Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  trotzdem  noch  keine 
Ehe  eingegangen  ist,  eine  Sünde  begeht,  welche  nicht  gesühnt  werden  kanu. 
Nach  ihrem  Tode  ist  eine  solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  verfallen. 
Aus  einer  Angabe  von  du  Perron  erfahren  wir,  dass  auch  die  beutigen  Parsi 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

Während  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hölle  fahrt,  ist  gerade  im  Gegentbeil 
nach  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der  unbefleckten,  keuschen  Jungfrau 
bei  ihrem  Tode  der  Himmel  erschlossen.  Auch  heute  noch  wird  an  vielen  Orten 
ihr  Leichnam  sowohl,  als  auch  ihr  Sarg  oder  ihr  Grabhügel  mit  der  Brautkrone 
geschmückt,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  nun  zu  einer  Braut  Christi  geworden 
ist  und  daaa  sie  jetzt  mit  ihrem  himmlischen  Bräutigam  vereinigt  wurde.  Auf 
eine  solche  Vereinigung  haben  aber  naturgemäss  in  erster  Linie  die  heiligen 
Gottesjnngfrauen  Ansprüche,  welche  schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erlöser 
verloht  hatten.  Daher  finden  wir  die  letzten  Ruhestätten  der  Nonnen  und  der 
ihnen  entsprechen  den  weihlichen  Personen  auch  immer  abgesondert  von  den  (i^rabem, 
in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zur  letzten  Ruhe  bestattet  wurden. 

Aber  Wehe  auch  der  Himmelsbraut,  welche  sich  von  den  fleischlichen  LUsten 
verführen  Hess,  ihren  Treueachwur  zu  brechen.  Bei  lebendigem  Leibe  wurde  sie 
begraben,  oder  man  mauerte  sie  ein  und  Hess  sie  einem  langsamen  Eratickungs- 
und  Hungertode  verfallen. 

,Das  Nonnenloc.h  zu  Mönchgut  B.uf  Rügen,  sagt  Sejip ,  ist  unergründlich;  dahin 
wurden  von  Au\  .Slailt  Bercreti  de*  Nachfo  gefalleue  Noiiuei]  geliriicht  uiii!  Terseiikt:  daher 
geben  noch  wehklagende  Uestalten  am.* 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch,  dass  in  bestimmten 
Seen  Nonnenklöster  versunken  sind,  weil  die  Aebtissiu  einen  Bettler  von  ihrer 
Thüre  gewiesen  habe.  Man  hört  bisweilen  die  Glocken  läuten,  und  wer  ■/..  B.  um 
Mitternacht  in  den  Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt,  der  kann  die  Nonnen  auch 
singen  hören.  Solche  Klöster  liegen  zum  Beispiel  im  See  bei  Tiefenau,  im 
Nonnensee  beim  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neuenkirchen  im 
Odenwald  u.  s.  w.     (Sepp.) 

Bisweilen  sind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungfrauen,  welche  in  solchem 
See  ihr  Wesen  treiben  müssen: 

.Der  Jungfrauen  See  verschlingt  daa  Öchloss  bei  Flenabvirg.  deaeon  Ritter  ein 
MädcbearBober  war.  Man  sieht  noch  die  ThurmspitzB  und  hört  Glocken  töne  aus  dem  Wasser. 
Um  Mittemacht  tanzen  die  einat  entehrten  Jnngfrauen  mit  klagender  Stimme  um  das  Ufer 
herum."     (Sepp.) 

In  Indien  fährt  die  Seele  der  verstorbenen  Braut  in  die  spater  geheirathete 
l'Vau,  entfremdet  ihr  das  Bewnsstsein  des  eigenen  Selbst  und  lässt  sie  in  Folge 
dessen  sich   selbst  schmähen,    wobei   sie   in    der  Person    der  Verstorbenen   redet. 
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Der  Serbe  lässt  die  Seelen  der  vor  ihrer  VerheirathuDg  verstorbenen  Bräate 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  sie  stellen  als  Yilen  den  Jünglingen  nach  imd  tanzen 
sie  in  nächtlichen  Tänzen  zu  Tode.  In  Slam  halten  gleichfalls  die  Seelen  ver- 
storbener Jungfrauen  ihre  Tänze  in  der  Dämmerung,  wobei  sie  Denjenigen  tödten, 
der  sie  dabei  überrascht;  auch  bringen  sie  kleine  Mädchen  und  Frauen  um.  Diese 
kindertödtende  Jungfrauenseele  kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  GeJio. 
(Haberland.) 

Ganz  besonders  malt  aber  der  Volksglaube  und  der  Volkswitz  das  Schicksal 
der  armen  eheverschmähten  alten  Jungfern  aus.  In  England  heisst  es,  dass  die 
alten  Jungfern  Affen  zur  Hölle  führen  müssen,  und  in  Ost-Preussen  behauptete 
man  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (und  vielleicht  auch  heute  noch),  dass  sie 
nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  dass  sie  vor  demselben  auf  der  grünen 
Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erhielten.  Auf  dieser  ist  es  ihre  Bestimmung, 
durch  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  den  Koth  der  Schafe  aufzusammeln.  Auch 
an  vielen  anderen  Orten  Deutschlands  wird  der  alten  Jungfer,  wie  Haberland 
berichtet,  weil  ihr  Leben  ein  verfehltes  und  nutzloses  war,  auch  noch  nach  dem 
Tode  eine  Beschäftigung  zugewiesen,  welche  ebenso  unnütz  und  den  Zweck  nie- 
mals erfüllend  ist.  In  Strassburg  muss  sie  die  Gitadelle  einbändeln  helfen,  in 
Basel  den  Pfarrthurm,  in  Wien  den  Stephansthurm  abreiben  und  reinigen, 
in  Frankfurt  „den  Parthom  bohne'*,  in  Nürnberg  den  weissen  Thurm  mit 
den  Barten  alter  Junggesellen  fegen,  in  Tyrol  das  grosse  Sterzinger  Moos  mit 
den  Fingern  nach  Spannen  ausmessen,  und  nach  Moscherosch  in  der  Hölle  Zunder 
feilbieten. 

„Diesen  Gedanken,  dass  die  menschliche  Bestimmung  ohne  die  Zeugung  von  Nach- 
kommenschaft nicht  erfüllt  ist,  drückt  sinnig  der  Münchener  Brauch  aus,  vor  die  Thüren 
unverheirathet  Gestorbener  einen  Strohwisch  zulegen,  weil  sie  keine  Kömer  gegeben  haben.* 
(Hdberland.) 

Im  Frickthale  herrscht  nach  Rochhoh  der  Brauch,  am  Schluss  der  Fast- 
nacht die  alten  Jungfern  zu  begraben, 

„wobei  alle  über  24  Jahre  alte  ledige  Mädchen  von  ihren  Burschen  auf  Fuhrwagen 
geladen,  dann  unter  grosser  Bespannung  zum  Dorfe  hinausgefahren  und  bei  einem  Graben  um- 
geworfen werden.*     CHaherland.J 

Eine  unverheirathet  gebliebene  Mohammedanerin  kann  unter  keinen  Um- 
ständen in  den  Himmel  kommen,  denn  nur  durch  den  Ehegatten  erlangt  die  Frau 
daselbst  den  Eintritt.     Es  heisst  im  Koran: 

.Das  Paradies  der  Frau  ist  unter  den  Fusssohlen  ihres  Gatten.*  ,Ueber  das  Schicksal 
der  Wittwen,  der  alten  und  jungen  Mädchen  schweigt  der  Koran  überhaupt,  das  sind  Wesen, 
die  überhaupt  keine  Beachtung  beanspruchen  können.  Nur  als  Gattin  nimmt  die  Frau  eine 
gewisse  Stellung  ein;  unverheirathet  wird  sie  stets  ein  verachtetes  Wesen  sein,  dessen  Gebete 
und  Opfergaben  Gott  selbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt.*     (Osman  Bey.) 

Poetischer  sind  die  Anschauungen,  wie  sie  in  Ober-Italien  herrschen. 
In  den  Bezirken  von  Treviso  und  Belluno  glaubt  man  nämlich,  dass  die  ver- 
storbenen jungen  Mädchen  Rosen  im  Paradiese  pflücken  müssen.  Deshalb  ver- 
säumen die  I^ndleute  es  nicht,  ihnen  eine  Schürze  mit  in  den  Sarg  zu  legen. 
{Bastan£^i,) 

In  Kärnten  werden  Jungfrauen  in  weissen  Kleidern  aufgebahrt;  wenn  sie 
aber  verlobt  waren,  so  zieht  man  ihnen  das  Brautkleid  an.     (Watjser.) 

Die  Trauer  des  Himmels  über  den  Tod  einer  Jungfrau  drückt  wohl  der 
folgende  in  der  Provinz  Bari  in  Apulien  herrschende  Aberglaube  aus.  Dort  sagt 
man,  wenn  es  bei  dem  Tode  eines  jungen  Mädchens  regnet,  dann  müsse  es  neun 
Monate  hindurch  fortregnen.     (Karusio,) 

Der  Zauber,  den  die  Jungfrau  um  sich  verbreitet,  geht  nach  dem  Glauben 
der  Ober-Bayern  auch  im  Tode  nicht  verloren.     So  lesen  wir  bei  Höfler: 

.Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  im  Friedhofe  zu  Tölz  der  Versuch  gemacht,  das 
Grab  einer  , reinen  Jungfrau*  nächtlicher  Weile  zu  öffnen;  die  als  unheimlich  geltenden  Leute, 


welohe  doich  deo.  Besitz  eines  Leichentheilea  derselben  grotieii  Reiclitbum  zu  erlitn^n  bofil 
wurden  vencbencbt,* 

.Der  alte  HolEer  sm.Arzbach  wollte  mit  anderen  dio  Ca^se  dee  Rentamtes  TOli 
stehlen.  Zu  diesem  Zweck  auchten  sie  sieb  eicber  zu  maeben  durch  den  Besitz  äes  linhea 
»weiten  Fingers  einer  reinen  Jnngfrau,  deren  Grab  sie  in  der  Mitt«rnathtsBtnnde  fiffneton. 
Bie  hatten  einen  Erdsjiiegel  {einen  auf  besondere  Art  hergestellten  Zauberapiegel)  bei  eich  und 
hielten  ihn  vor  sich.  Da  aber  der  Teufel  vor  ibneo  gestanden  und  ihnen  rub  dem  Spiegel 
eugeichaut  halte,  <io  haben  sie  die  Flucht  ergreifen  müssen  und  haben  so  .von  dem  Gelde  aoi 
der  rectamtlichen  Casse  nichts  erhalten.* 
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Wenn  wir  von  der  todten  Schwangeren  handeln  wollen,  so  halte  ich  es  fflr  ' 
den  Leser  für  Übersichtlicher,  wenn  diejenigen  Todesfälle  hier  unberöck sichtigt 
bleiben,  welche  bei  unglücklichen  Weibern  während  der  Entbindung  eingetreteil 
sind.  Ereilt  sie  hier  der  Tod,  bevor  ihr  Kind  das  Licht  der  Welt  erblickte,  so 
aind  sie  ja,  streng  genommen,  auch  noch  während  der  Schwan gerschafl,  gestorben. 
Aber  dennoch  nehmen  sie  eine  Sonderatellung  ein.  und  es  soll  ihnen  aus  diesem 
Grunde  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwangerschaft  stirbt, 
so  gereicht  dies,  wie  der  Missionar  Jilonrad  berichtet,  deren  Familie  zu  grosser 
Schande,  da  man  sagt,  dass  sie  nicht  gebÜren  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht 
begraben,  sondern  auf  das  ireie  Feld  geworfen.  Monrad  scbliesst  aus  dieser  Be- 
handlung, dass  die  Guinea-Neger  schwangeren  Frauen  eine  gewisse  Heiligkeit 
beilegen. 

Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  in  wieweit  diese  Annahme  eine  Berechtigung 
hat.  Aber  es  mag  hier  gleich  angeführt  werden,  dass  auch  bei  den  Battae  in 
Tobah  Tinging  in  Sumatra,  wie  liagm  uns  berichtet,  mit  der  Leiche  einer 
in  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Frau  anders  verfahren  wird,  als  mit  denjenigen 
der  übrigen  Stammesgenossen.  Denn  was  fiir  eine  Bestattungsart  auch  fiir  ihre 
Marga  vorgeschrieben  sein  mag,  ihre  Leiche  wird  unter  allen  Umständen  verbrannt 
und  die  Asche  in  das  Meer  getitri.-ut. 

Wenn  auf  Bali  eine  Frau  während  der  Schwangerschaft  stirbt,  .dann  darf 
ihre  Leiche  weder  b^aben  noch  verbrannt  werden,  sondern  sie  muss  zum  Zeichen 
der  grijssten  Verachtung  entweder  in  eine  Kinne  geworfen  oder  in  ein  zwei  Fuss 
tiefes  offenes  Grab  oder  Grube  gelegt  werden,  nach  Balischen  Begriffen  die  grösste 
Schande,  die  Jemandem  zu  Tbeil  werden  kann.  Dieses  gilt  fUr  alle  Stände  und 
Kasten,  auch  fQr  die  Fürstinnen.     (Jacobs.) 

Beacbtenswerth  ist  uns  die  von  Krauss  berichtete  Auffassung  der  SUd- 
Slaven,  welche  den  Glauben  haben,  dass  eine  verstorbene  Schwangere  ihre 
Leibesfrucht,  welche  sie  nicht  auszutragen  vermochte,  zu  verschenken  im  Stande 
sei.     Er  sagt: 

.Manche  Sterile  begeben  sich  anf  ein  Grab,  in  welchem  eine  achwangere  Frau  bestattet 
worden,  beissen  Gras  vom  Grabe  weg,  rufen  die  Verstorbene  mit  Namen  an  und  bitten  aie, 
sie  solle  ihre  Leibesfrucht  ihnen  schenken.  Hierauf  nehmen  sie  ein  wenig  Erde  vom  Grabe 
und  tragen  diese  Erde  unter  dem  Gürtel  immer  mit  aicb  herum.* 

Stirbt  bei  den  Christen  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab 
zu  Kopf  und  zu  den  Füssen  je  ein  Kreuz,  oben  ein  grosses,  unten  ein  kleines. 
(Krauss.) 

Nach  Petrowitsch  wird  bei  den  Serben  einer  während  der  Schwangerschaft 
gestorbenen  Frau  ein  Pflug  und  ein  Spinnrocken  mit  in  das  Grab  gelegt. 

Bei  den  B  a  s  u  t  h  o  müssen  schwangere  Frauen  weit  vom  Hause  im  Felde 
begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  werden,  wie  man  glaubt,  den  Regen  vom 
Lande  abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Verstorbenen 
so  in  der  Wüste  zu  wissen,  so  gebrauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstem  wieder 


477.  Die  todte  Ereissende.  g47 

auszugraben  und  sie  in  den  heimischen  Bergen  von  Neuem  zu  beerdigen.  Es 
kommt  f&r  diese  heimliche  Exhumirung  aber  auch  noch  ein  anderer  Grund  in 
Betracht.  Die  Regenzauberer  nämlich,  und  der  Häuptling  an  der  Spitze,  sind 
eifrig  hinter  solchen  Leichen  her.  Sie  scharren  dieselben  aus  und  schneiden  ihnen 
den  Unterleib  und  die  Gebärmutter  auf.  Das  Fruchtwasser  wird  dabei  mit  grosser 
Sorgfalt  in  bereitgehaltene  Gefasse  ausgeschöpft;  das  Kind  aber  wird  einfach 
herausgeworfen.  , Daheim  hat  der  Häuptling  sein  ntlu  ea  dinaka  tsa  pula,  d.  h. 
«ein  Haus,  wo  Ochsenhömer  nach  oben  schauen';  in  diese  Hörner  wird  das 
Fruchtwasser  gegossen  und  das  zieht  Regen  herbei.  Macht  man  dann  R^en,  so 
setzt  sich  der  Zauberdoctor  in  jenes  Haus  und  flötet  nun  auf  seiner  Pfeife.  Auch 
von  der  Gebärenden  sammelt  man  zu  gleichem  Zwecke  den  Liquor  Amnii.*  {Grütener.) 
Interessant  ist  eine  Bemerkung,  welche  Niehuhr  über  die  Hindu  macht. 
Er  sagt: 

.Die  Banianen  zu  Bombay  legen  ihre  Todten  auf  einen  Haufen  Holz  und  verbrennen 
sie,  und  zwar  zur  Ebbezeit  dicht  an  der  See,  damit  die  nächste  Fluth  die  Asche  wegspülen 
möge.  Dies  habe  ich  selbst  einige  Mal  gesehen.  Ihre  Kinder,  die  noch  nicht  18  Monate  alt 
sind,  werden  begraben.  Auch  sagt  man,  dass  man  die  verstorbenen  schwangeren  Weiber 
öffiiet,  das  Kind  herausnimmt  und  begräbt,  und  die  Mutter  verbrennt.* 
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Wenn  schon  das  Sterben  einer  Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeitpunkte 
der  Geburt  ein  erschütterndes,  Ereigniss  ist,  so  kann  man  es  doch  so  recht  be- 
greifen, was  für  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüth  der  Naturvölker 
es  machen  muss,  wenn  sie  sehen,  wie  ein  unglückliches  kreissendes  Weib,  in  er- 
folgloser Anstrengung  ihre  Kräfte  verzehrend,  unfähig  ist,  das  Kind  zur  Welt  zu 
bringen,  und  wie  sie,  anstatt  die  Mutterfreuden  zu  erleben,  eines  elenden  Todes 
verbleichen  muss. 

In  Madagascar  sieht  man  den  Tod  einer  Kreissenden  als  Beweis  dafür  an, 
dass  sie  bei  beginnender  Niederkunft  dem  Gatten  nicht  aufrichtig  eingestanden 
habe,  wie  oft  sie  ihm  untreu  gewesen  ist. 

Wenn  bei  den  Songaren  eine  Frau  bei  der  Entbindung  stirbt,  so  ist  ein 
böser  Geist  daran  schuld;  hier  muss  dann  eine  Zauberin  helfen  und  die  Männer 
müssen  Beschwörungsformeln  beten.     {Klemm) 

Starb  eine  Kreissende  bei  den  alten  Mexikanern,  so  gab  man  ihr  nach 
JBancroft  «den  Titel  Mociaquezqui,  das  ist  „muthiges  Weib',  und  sie  wuschen  ihren 
ganzen  Körper  und  wuschen  ihr  mit  Seife  das  Haupt  und  die  Haare.  Ihr  Gatte  nahm  sie 
auf  die  Schultern  und  mit  ihren  langen  frei  hinter  ihm  herabhängenden  Haaren  trug  er  sie 
zu  dem  Begräbnissplatze.  Alle  alten  Hebammen  begleiteten  die  Leiche^  marschirend  mit 
Schild  und  Schwert,  und  schreiend,  wie  zum  Angriff  vereinigte  Soldaten.  Sie  hatten  ihre 
Waffen  nöthig.  denn  der  Leichnam,  den  sie  escortirten,  war  eine  heilige  Reliquie,  welche 
viele  zu  gewinnen  brannten;  und  ein  Theil  der  Jugend  kämpfte  mit  diesen  Amazonen,  um 
ihnen  ihren  Schatz  zu  rauben;  dieses  Gefecht  war  kein  Spiel,  sondern  ein  wahrhaft  knochen- 
brechender Ernst.  Die  Beerdigungsprocession  machte  Halt  mit  Sonnenuntergang  und  die  Leiche 
wurde  beerdigt  im  Hofe  des  Gu  der  Göttinnen  oder  der  himmlischen  Weiber,  genannt  Cioa- 
pipilti.  Vier  Nächte  bewachte  der  Gatte  mit  seinen  Freunden  das  Grab  und  vier  Nächte 
machte  die  Jugend  oder  unausgebildete  und  unerfahrene  Soldaten  Raubzüge  gleich  Wölfen 
gegen  die  kleine  Schaar." 

,Wenn  eine  von  den  kämpfenden  Hebammen  oder  von  den  Nachtwächtern  vom  Schutz 
der  Leiche  wich,  so  schnitten  sie  dieser  sofort  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  und  die  Haare 
vom  Kopfe  ab.  Jedes  dieser  Dinge,  in  Jemandes  Schild  gebracht,  machte  diesen  ungestüm, 
tapfer,  unüberwindlich  im  Kriege  und  blendete  die  Augen  seines  Feindes.  Hier  raubten  rings 
um  das  heilige  Grab  gewisse  Hexen,  Temamacpalitotique  genannt,  welche  es  aufzuhacken 
und  den  ganzen  linken  Arm  des  todten  Weibes  zu  stehlen  suchten;  diesen  hielten  sie  für  einen 
mächtigen  Talisman  bei  ihren  Unternehmungen,  und  für  ein  Ding,  das,  wenn  sie  in  ein  Haus 
kamen,  um  ihr  böses  Werk  daselbst  zu  verrichten,  gänzlich  den  Muth  der  Bewohner  hinweg- 


nahm  nnd  sie  so  enttuathigte,  d&ae  sie  wader  Hand  noch  Fnas  rüfaron  konnten,  obgleich  su 
alles  Baben,  was  passirte.  Der  Tod  der  im  Kindbett  gestorbenen  Kran  wurde  von  den  Hfr>- 
amtnen  betraaert.  aber  ihre  Eltern  mid  Verwandten  waren  voll  Freude  darüber,  denn  ii« 
sagten,  dass  sie  nicht  in  den  Hadea  oder  die  Unterwelt  käme,  sondern  in  den  westliciiec 
Theil  vom  Hause  der  Sonne." 

Sollte  bei  den  Drang  Hutan  in  Malacca  der  Tod  der  Mutter  während 
der  Entbindung  eintraten  und  das  Kind  aiicli  unmittelbar  darauf  sterben  odn 
todt  geboren  werden,  go  ist  es  nach  Steveris  der  Gebrauch,  dass  mau  beide  in 
einer  "ümhüllutig  und  in  einem  Grabe  beerdigt.  Dabei  wird  das  Neugeborene 
so  auf  die  Bntst  der  Mutter  gelegt,  dass  es  mit  dem  Antlitz  nach  unteD  liegt. 
(Bartels  '•.) 

Sehr  viele  Volksiitämme  vermögen  es  sich  nicht  zu  denken,  dass  eine  in  dtf 
Niederkunft  verstorbene  Frau  im  Jenseits  Ruhe  finden  könne.  Die  Ewe-Neger 
an  der  Sclavenkliste  sind  der  Meinung,  dass  solch  ein  unglückliches  Weib  ein« 
von  den  Göttern  Terlassene  und  verstoasene  Person  sei  und  dass  sie  ein  Blat- 
mensch  würde.  Sie  bekommt  kein  ehrliches  Begräbnis»,  sondern  sie  wird  an  einem 
besonderen  Platze  beerdigt,  welcher  nur  fUf  die  Aufnahme  solcher  Blut  mensch«) 
hergerichtet  ist.     (Ziindd.) 

Sterben  auf  Java  Frauen  während  der  Entbindung,  so  härmen  sie  sich  audi 
nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  Mutterglücks:  sie  können  nicht  mr 
Ruhe  kommen,  und  da  sie  von  Natur  böse  sind,  suchen  sie  sich  auf  Kosten  Anderer 
das  Glück  zu  verscliafTen,  welches  sie  nicht  gemessen  sollten.  Wenn  sie  klagend 
durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  eine  Frau  ihrer  Stunde  harrt, 
da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  herzu  und  suchen  in  die  Frau  zu  fabren,  um 
an  ihrer  Stelle  die  Mutterfreuden  zu  kosten;  die  unglückliche  Frau  aber  wird 
wahnsinnig.  Natilrbch  werden  vorkommenden  Falls  die  Wohnungen  sehr  sorg- 
fältig behütet  und  bewacht;  Feuer  werden  angezündet,  und  Wächter  mit  brennenden 
Fackeln  in  der  Hand  machen  die  Runde,  um  die  Geister  zu  verjagen,  die  übrigens 
unter  Umständen  auch  Männern  gefährlich  werden ,  die  auf  dem  Punkte  stehen, 
die  Treue  zu  brechen;  sie  strafen  dieselben  sehr  nachdrücklich,  gewöhnlich  durch 
sehr  empfindliche  Verstümmelung.     (Metirjer.) 

Nach  Huherlund  glauben  die  Malayen,  dass  in  der  Niederkunft  gestorbene 
Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer  an  sich  locken. 

Bei  den  Battas  von  Tobah  Tinging  in  Sumatra  muss  ganz  ebenso  wie 
die  gestorbene  Schwangere  auch  die  vom  Tode  ereilte  Kreissende  verbrannt  nnd 
ihre  Asche  in  das  Meer  gestreut  werden.     [Hagen) 

Der  Leiche  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau  legt  man  auf 
den  Inseln  des  Seranglao-  und  Gorong- Archipels,  bevor  sie  in  weisse  Leine- 
wand eingewickelt  wird,  einen  Kris  zwischen  die  Brüste,  während  ihr  in  den 
Bauch  vierzig  Nadeln  gestochen  werden.  Auf  das  Grab  werden  kreuzweise  zwei 
Dombüsche  gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areng-Fasern  festgebunden,  damit  die 
Frau  kein  Budi-Budiana  oder  Pontianaq  werde.  Im  Uebrigen  erfolg  die 
Beerdigung  in  der  bei  diesem  Volke  gewöhnlichen  Weise.     (RiedeV.) 

Die  Seelen  der  auf  Tanembar-  und  den  Timorlao-Inseln  während  des 
Geburtsactes  verstorbenen  Frauen  gehen  nach  der  Beerdigung  um  und  halten  sich 
vorzugsweise  am  Strande  auf.  Fünf  Tage  nach  dem  Begriibniss  gehen  zwei  alte 
Frauen  zum  Strande,  um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch  kein  Nitu  ist, 
aufzusuchen,  wobei  sie  eine  Schüssel  mitnehmen,  in  welche  etwas  Reis,  ein  Ei 
und  Pisang  gelegt  wird.  Mit  herzzerreissendem  Tone  rufen  sie  die  Seele  zurück 
und  nehmen  sie  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause,  damit  sie  mit  den  Uebrigen  die 
Heise  nach  Nusnitu  antreten  könne,  und  sie  nicht  unterwegs  durch  böse  Geister 
gestört  werde.  Eine  Frau,  welche  bei  der  Entbindung  stirbt,  musa  nach  dem 
Glauben  dieser  Leute  eine  sehr  grosse  Sünde  begangen  haben,  z.  B.  unentdeckte 
Blutschande  oder  Ehebruch.     Dafür  ist  sie  nun  gestraft  worden,     (Riedel^.) 
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Stirbt  auf  Ambon-  und  den  Uliase-Inseln  eine  Frau  während  der  Ent- 
bindung, dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise  behandelt,  um  zu  Ter* 
hindern,  dass  sie  später  alsBuntiana  umgehe,  um  Männer  und  schwangere  Frauen 
zu  quälen.  Nachdem  die  Leiche  gewaschen  wurde,  werden  Stacheln  von  Lagu, 
oder  auch  wohl  Stecknadehi  zwischen  die  Glieder  der  Figur  und  Zehen  und  in 
die  Kniee,  die  Schultern  und  Ellenbogen  gestochen,  und  nachdem  man  sie  dann 
angekleidet  hat,  werden  ihr  unter  das  Kinn  und  die  Achselhöhlen  Hühner-  und 
Enteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche  mit  Netzwerk  zu  bedecken,  wird  ein 
Theil  ihres  Haares  nach  aussen  gebracht  und  der  Sargdeckel  an  dieser  Stelle  gut 
festgenagelt  Der  Zweck  dieser  Maassregel  ist,  die  Leiche  im  Grabe  zurückzuhalten. 
Wegen  der  Domen  und  Stecknadeln  kann  sie,  wie  man  glaubt,  ihre  Gliedmaassen 
nicht  so  gut  bewegen,  um  aus  dem  Sarge  als  ein  Vogel  fortfliegen  zu  können; 
ebenso  wird  dieses  durch  das  festgenagelte  Haar  verhindert.  Wenn  sie  die 
Vogelnatur  angenommen  hat,  soll  sie  auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  ver- 
lassen.    {Riedel\) 

Auch  bei  den  Galela  und  Tobeloresen  auf  der  Insel  Djailolo  werden 
Weiber,  die  bei  der  Niederkulift  starben,  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in  die 
Hände  und  Achselhöhlen  gelegt,  damit  sie  später  nicht  als  Oputiana  erscheinen, 
um  Männer  zu  emasculiren  und  Schwangeren  Leid  zuzufügen.  Vor  das  Haus,  in 
dem  die  schwangere  Frau  gestorben  ist,  hängt  man  ein  Stück  eines  Netzes. 

Wenn  auf  den  Keei-  oder  Ewaabu- Inseln  eine  Frau  während  der  Nieder- 
kunft stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lebende  Kind  nicht  zur  Welt  gebracht  werden 
kann,  dasselbe  innerhalb  der  Gebärmutter  todtgestochen,  damit  die  Frau  kein 
Bumbun  anah  oder  Pontianaq  werde  und  dann  ihren  Gatten  verfolge,  um  ihn 
zu  entmannen.     (Riedel^.) 

Eine  ähnliche  Sitte,  wie  die  im  vorigen  Abschnitte  von  den  Banianen 
angeführte,  giehi  Sperschneider  s^xich  von  den  Malabaresen  an:  Stirbt  in  Mala - 
bar  (Indien)  eine  Frau  in  Kindesnöthen,  ohne  zu  gebären,  so  ist  es  vorge- 
schrieben, dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommen  und  neben 
der  Leiche  der  Mutter  begraben  werde. 
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Es  wurde  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  davon  gesprochen, 
welche  Wege  man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  erfolgtem  Ableben  der  Mutter 
während  der  Niederkunft  noch  nachträglich  das  Kind  zu  Tage  zu  fördern.  Aber 
auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  derartige  Versuche  unterblieben  waren,  konnte 
man  bisweilen  beobachten,  dass  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Todes  das  Kind 
noch  nachträglich  geboren  wurde  und  sich  dann  zum  grössten  Erstaunen  der  An- 
gehörigen unvermuthet  zwischen  den  Schenkeln  seiner  todten  Mutter  befand. 

So  berichtet  z.  B.  Vcderius  Maocimus  von  einem  Epiroten  Gorgias,  welcher 
eher  beigesetzt  worden,  als  geboren  war.  Denn  seine  Geburt  erfolgte  in  dem 
Grabgewölbe,  in  welches  man  die  Leiche  seiner  während  der  Entbindung  ge- 
storbenen Mutter  gebracht  hatte. 

Auch  unter  den  Grafen  von  Mansfeld  befindet  sich  einer,  von  dem  man  sich 
eine  ähnliche  Geschichte  erzählt.  Johann  David  Koehler  berichtet  dieselbe  bei 
der  Besprechung  eines  Georgs-ThsAers,  welcher  auf  dem  Revers  den  heiligen  Georg 
zu  Pferde  und  auf  dem  Avers  das  behelmte  Wappen  der  Grafen  von  Mansfeld 
und  die  Jahreszahl  1524  nebst  folgender  Inschrift  führt:  G.  HOJGER  VGEBORN. 
H.  N.  K.  S.  VLORN. 

Er  sagt: 

alch  halte  aber  dafür,  dass  nicht  bemeldeter  Graf,  sondern  die  sämmtlichen  Grafen 
zu  Mansfeld  diesen  Thaler  haben  schlagen,  nnd  damit  das  Andenken  ihres  wissentlichen 
Stamm- Vaters  Graf  Hoiers  des  Ersten,  K,  Heinrich  V.  Feldherms,   welcher  in  der  Schlacht 
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beim  WelfeleholEe  A.  ins  wider  Herzog  L-uthern  von  Sachsen  GraS  Wiprecht  vori  OftnUA 
erlegte,  erneoern  iBsaen.  Demi  dieser  Held  bat  öfitere  zu  sagen  pflegen.  Ich  Gmf  HetB 
nagebobro.  Hab  noch  keine  Schlacht  verlobrn.  Maasen  derselbe  aas  einer  todten  Motto 
Leibe,  ohne  jemanda  Hülffe,  seibat  aoH  hervorgekrochen  seyn,  vid.  Tentsels  Mornl.  OnW- 
redqng  A.  1689.  M.  Ang.  p.  872  wie  denn  auch  dessen  gefQhrtea,  grosses  Schlucht- Sehnen 
lauge  Zeit,  gleichsam  als  ein  Faladium,  in  dem  Zeughaus  anf  dem  Schlosse  '. 
•oll  seyn  aafbehalten  worden.* 

Als  Ursachen  filr  eine  solche  postmortale  Geburt  entwickelt  Ganntaai 
folgende  GrUnde: 

,ln  cadavere  praedominaus  frigiditaa,  sanguinis  in  matro  motns  interceptus,  utitriiiienli 
qnod  per  os  sumit  instaae  corroptio,  cadaverisque  moi  secutara  pntredo,  sanies  el  foew 
liiMpitii  ut  mutet  eetitinam  loco  tutiore  ceriu  inculount.* 

Biisch'  sagt  hierüber  Folgendes: 

,Waa  die  Gebnrt  nach  dem  Tode  der  Mutter  betrifl^t,  so  nahm  man  einerseits  ati.  dta 
die  Geburtstbatigkeit  in  der  Gebärmutter  noch  fortdanern  könne,  wenn  auch  der  Orgunismoi 
abstirbt,  gleichwie  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit 
lang  fortwahrt.  Andererseits  wollte  man  die  Ansatoasung  der  Frucht  ans  dem  todten  Oigi 
nismus  der  Mutter   der  Entwickolung   von   Luft   in   und   nasaer   dem  &irmkanal    ZDFch reiben.    ' 

]  hierdurch  ein  Anspannen  und  Ausdebnen  der  Banchdecken  bedingt  und  der  Inhalt  da 
Gebärmutter  ebenso  ausgetrieben  wird,  wie  der  Inhalt  dea  Magens  oder  der  Gedärme.  Für 
die  erstere  Annahme,  dass  die  Geburtsthätig-keit  im  Uterus  langer  andanere,  ala  die  übriget 
«talen  Functionen  dieaea  Organa,  welche  mit  dem  Tode  das  Weibes  als  aurgehoben  betracbtel 
werden,  sprechen  mehrere  Umstfindc,  indem  daa  ganiie  Zeugungageachäft  oft  ia  einem  gua 
besonderen  Zustande  sich  befindet  und  mit  dem  Zustande  dea  ganzen  Organismus  in  gn-r  keinei 
Harmonie  stehet;  es  iet  bei  schwachen  Frauen  oft  aehr  stark  entwickelt,  bei  sonst  stark« 
a  hingegen  nur  achwach.  Die  Gebärmatter  scheint  so  ein  eigen thümlichea  Leben  in 
führen  und  in  Bezug  auf  Conception.  Schwangerschaft  und  Gehurt  gegen  alle  Übrigen  Zast&nde 
des  Organismus  ihre  Unabhängigkeit  bewahren  und  ibr  Leben   Ifinger   erbalten    zu    können.* 

Gegen  diese  seine  Hypothese   scheint   ihm    der   austreibende  EinQusa    einer 
postmortalen  Gasentwickelung  im  Unterleibe    von   untergeordneter  Bedeutung   za 
I  «ein.   Dagegen  sagt  gerade  Scfiroeder  in  seinem  Lehrbuch  der  Geburtskunde: 

,Dip  Geburt  kann  tlbrigena  auch  nach  dem  Tode  der  Mutter  noch  spontan  erfolgen, 
indem  das  Kind  durch  den  starken  intraabdominalen  Druck,  der  sich  dnrch  Gasentwickelangen 
in  der  Leiche  bildet,  anagetrieben  wird.* 

Wir  dürfen  hierbei  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  Sckroeder's  Unter- 
suchungen unzweifelhaft  nachgewiesen  haben,  dass  von  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte des  Geburtsactes  an  allein  die  Bauchpresse  die  Geburt  zu  Ende  fährt. 
Schaltet  man  ihre  Wirksamkeit  aus,  so  macht  der  Geburtsact  einen  absoluten 
Stillstand.  Eine  solche  rollständige  Aufhebung  der  Wirksamkeit  der  Baachpresse 
verursacht  nun  aber  natnrgemäss  auch  der  Tod,  und  der  Geburtsact  muss  nun  zum 
Stillstande  kommen.  Es  wird  aber  gewiss  nicht  wenige  Fälle  geben,  wo  die 
Geburt  sehr  schnell  ihren  Abschluss  erreicht  haben  würde,  wenn  noch  ein  paar 
Mal  die  Baucbpresse  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten  vermocht  hätte.  Kann  sie  das 
nun  auch  nicht  mehr  activ,  so  wird  doch  sicherlich  bisweilen  noch  passiv  eine 
solche  Thätigkeit  der  Baucbpresse  hervorgerufen,  wenn  man  mit  der  Gestorbenen 
bei  den  üblichen  Waschungen  und  Urakleidungen  und  bei  der  Einsargung  Lage- 
veränderungen vornimmt,  bei  welchen  der  Unterleib  der  Todten  direct  durch  die 
Hände  der  mit  ihr  Beschäftigten  oder  durch  Annüherung  ihres  Brustkorbes  gegen 
den  Hauch  einen  Druck  erleidet.  Und  dann  niuss  natürlicher  Weise,  besonders 
wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Aufrichten  der  Verstorbenen  erfolgt, 
das  Kind  die  mütterlichen  Geburtstheile  verlassen  und  zu  Tage  treten  können. 
Selbstverständlich  wird  für  eine  Reihe  von  Fällen  aber  in  der  intraabdominalen 
Gasentwickelung  das  austreibende  Agens  zu  suchen  sein. 

Auch  Jacobs  spricht  von  der  Niederkunft  der  Todten,  die  bisweilen  auf  der 
Insel  Bali  statthat.     Wir  sahen  oben,   dass   dort  das  Sterben   im  Ereisshett    für 
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eine  so  grosse  Schande  gilt,   dass  dem  armen  Weibe  auch  nicht  einmal  ein  ehr- 
liches Begräbniss  gestattet  wird. 

«War  die  SchwangerBchaft,  f&hrt  Jakobs  fort,  bereits  in  einem  vorgerückten  Stadium, 
dann  ereignet  es  sich  manchmal  bei  Mnltiparen,  dass  der  Fötns  durch  die  Spannung  der 
durch  die  Entbindung  in  abdomine  sich  entwickelnden  Gase  noch  ausgetrieben  wird.  In  diesem 
Falle  ist  die  Schande  ausgewischt  und  dann  kann  der  Leiche  noch  auf  gewöhnliche  Weise 
die  Ehre  der  Verbrennung  zu  Theil  werden/ 

Für  diese  Leute  hat  die  Entbindung  der  Verstorbenen  also  nichts  Schreck- 
liches, sondern  sie  besitzt  sogar  einen  entsühnenden  Charakter. 
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Nicht  minder  erschütternd,  als  das  Sterben  einer  Gebärenden,  wirkt  es  aller 
Orten  auf  die  Verwandten  und  die  Freunde  ein,  wenn  dem  neugeborenen  Spröss- 
ling  die  Mutter,  noch  bevor  sie  sich  von  den  Folgen  der  Entbindung  zu  erholen 
vermochte,  durch  den  unerbittlichen  Tod  entrissen  wird.  Je 
nach  der  psychischen  Erregung  und  den  sich  damit  ver- 
knüpfenden mystischen  Anschauungen  wird  ein  solches  Ereigniss 
sehr  verschiedenartig  aufgefasst. 

Sowohl  die  alten  Mexikaner,  als  auch  die  unterge- 
gangenen Chibchas  schrieben  den  im  Wochenbett  gestorbe- 
nen Weibern  ein  glückseliges  Leben   im  Jenseits   zu.     (Her- 
rera.)  Was  Sahagun  von  der  im  ersten  Wochenbett  gestorbenen 
Mexikanerin    erzählt,    deckt  sich  mit  den  Angaben,   welche 
Bancroft  über  die  bei  der  Niederkunft  Sterbenden  berichtet.  ^^^^ifLg^bSef '° 
Es   liegt    daher   wahrscheinlich   von  Ersterem  eine  Verwechs-  Knochensplittern  einer  im 
lung  vor.   Wenn  unter  den  Chibchas  in  Neu-Granada  ein  ^j^^'^^'^gr^JJ^^^^^^ 
Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  verlor,  so  musste  er  als  mit-   zur    Erleichterung    der 
schuldig    an    dem    Todesfall    sein    halbes    Vermögen    an    die  Entbindung. 

Schwiegereltern    abtreten,    das  überlebende  Kind  aber  wurde       i^na  v.tv/ts/cc^tT.) 
von  diesen  auf  Kosten  des  Vaters  erzogen.     (Piedrahida.) 

Seier  berichtet  von  den  Mexikanern: 

«Cinapipiltin,  „die  Fürstinnen*,  auch  Ciuateteo,  „die  Göttinnen*  genannt 
sind  die  Seelen  der  im  Kindbett  Gestorbenen  und  der  den  Göttern  geopferten  Frauen,  das 
weibliche  Correlat  der  im  Kriege  gefallenen  oder  auf  dem  Opferstein  ermordeten  Krieger. 
Sie  hausen  im  Westen  und  bringen,  wenn  sie  zur  Erde  hemiedersteigen ,  Unheil  und 
Verderben.* 

Der  Tod  der  Wöchnerin  gilt  im  Allgemeinen  als  ein  grosses  Unglück  des 
überlebenden  Gatten.  In  einem  Liede  der  Mordwinen,  dessen  üebersetzung  wir 
JPaasonen  verdanken,  wird  Jemandem  ein  solches  Unglück  in  der  Form  einer  Ver- 
fluchung angewünscht.     Diese  Verfluchung  lautet: 

„Möchte  deine  alte  Stute  gebären, 

Möchte  sie  gebären,  möchte  sie  selbst  sterben. 

Möchte  das  kleine  Füllen  übrig  bleiben! 

Möchte  deine  alte  Kuh  kalben, 

Möchte  sie  kalben,  möchte  sie  selbst  sterben, 

Möchte  das  kleine  Kalb  übrig  bleiben! 

Möchte  deine  kleine  Gattin  gebären, 

Möchte  sie  gebären,  möchte  sie  selbst  sterben, 

Möchte  das  kleine  Kind  übrig  bleiben!* 

Bei  den  Magyaren  werden  Knochenstückchen  von  Frauen,  die  in  dem 
Wochenbett  starben,  als  zauberkräftige  Talismane  benutzt,  um  eine  leichte  Ent- 
bindung zu  erzielen.  Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  in  ein  herzförmiges  Thon- 
tafelchen  (Fig.  538)  eingebacken  und  mit  den  eigenen  Haaren  umwunden.  Danach 
muss  man  sie  unter  dem  Schlafplatze  begraben,     {y.  Wlislockf.) 
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Um  die  Qualen  der  verstorbeoen  Wöchnerin,  die  ihrer  im  jenseitigen  Lebevl 
harren,  zn  erleichtern  und  abzukürzen,  haben  die  CbineHea  nach  Doolittle 
eigentbilmlichen  Gebrauch.     Einige  behaupten   allerdings,   dass  er   sich  nicht  nnr 
auf    Wöchnerinnen,     sondern     überhaupt     auf    die     verstorbenen     verheiratheteo 
Frauen  bezieht: 

,Einfl  Ceremonie,  welche  als  die  Blutige  Teich-Ceremonie  bezeichnet  wird,  wie 
Manche  es  erklüren,  bezieht  sieb  auf  die  Terbeiratheten  Fraaeu.  welche  sterben,  wenn  auck 
mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kinder  geboren  haben.  Andere  verBichem,  es  beziehe  sich  anf 
solche  Frauen,  welche  vier  Monate  lang  nach  der  Geburt  eines  H&dchens.  oder  einen  Monat 
nach  der  einee  Knaben  gestorben  fiind.  Dioae  babaiipten.  doss  die  Unreinheit  der  Frau  uw^ 
der  Geburt  eines  Knaben  sich  nur  auf  einen  Monat,  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  auf  tim- 
Monate  erstreckt.  Der  Chinese  glaubt,  ilasa  in  der  Holle  ein  Teich  voll  Blut  sich  befind«, 
in  welchen  alle  verstorbenen  verbeiratbet^n  Frauen,  oder,  wie  Einige  sagen,  Frauen,  welche 
im  Kindbett,  oder  einen  oder  vier  Monate  nach  der  Entbindung  starben,  bei  ihrem  Eintritt 
in  jene  Welt  eingetaacht  werden.  Bai  Jungfrauen  und  verheiratheten  Frauen ,  welche  nicht 
geboren  haben,  wird  bei  ihrem  Tode  niemals  diese  Ceremonie  ausgeführt.  Die  Absicht  dei 
BIntigen-Teich-Ceremonio  ist  die,  den  Geist  einer  verstorbenen  Mutter  von  der  Strafe  dei 
blntigen  Teiches  zu  lösen.  Bisweilen  wird  sie  bei  dem  Tode  einer  Familienmatter  tnehrmali 
von  den  Kindern  auegeRlbrt.  Dos  ist  ein  Funkt,  in  welchem  sich  ihre  kindliche  Liebe  filr 
die  Verstorbene  kundgiebt."     (DoolülkJ 
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Wir  linden  den  Glauben  weit  verbreitet,  daas  die  im  Wochenbett  ver- 
storbenen Frauen  ganz  besonders  die  Neigung  hatten,  nach  ihrem  Tode  noch 
umKugehen:  es  bedarf  daher  besonderer  Vorsieb tsmaassregeln,  um  ihnen  im  Grabe 
die  Ruhe  zu  schaffen,  oder  sie  gewaltsam  zu  zwingen,  in  demselben  ruhig  liegen 
zu  bleiben.  Hiermit  hängt  es  wohl  theilweise  zusammen,  dass  an  vielen  Stellen 
eine  Wöchnerin  auf  ganz  besondere  Art  beerdigt  wird.  In  manchen  Fällen  aller- 
dings hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Eigenart  der  Beisetzung  nichts  Anderes 
bezweckte,  als  die  letzte  Ehre,  die  man  der  Todteu  erweist,  ganz  besonders  feierlich 
zu  gestalten. 

Wenn  in  Starkenberg  (Prov.  Preussen)  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird 
sie  in  die  Kirche  getr^en,  weil  sie  nun  einmal  ihren  Kirchgang  halten  mass. 
War  das  Kind  gestorben,  so  ruhte  es  neben  ihr  im  Sarge;  wenn  es  am  Leben 
geblieben  war,  so  wurde  es  neben  dem  Sarge  getauft;  mit  grosser  Feierlichkeit 
unter  6ebet  und  Qesang  wird  die  Verstorbene  darauf  in  die  Erde  gebettet. 

Auch  am  Lechrain  legt  man  einer  jungen  Mutter,  welche  im  ersten 
Wochenbett  mit  ihrem  Kinde  stirbt,  dieses  in  den  Arm,  und  begräbt  sie  als  reine 
Jongfran;  Jungfrauen  tr^en  sie  zu  Grabe  und  das  Jungfrauenkrönlein  wird  ihr 
auf  den  Hügel  gelegt.  Bleiben  auf  diese  Weise  Mutter  uod  Kind  zusammen,  so 
steht  ihnen  der  Himmel  offen,     (v.  Leopreekting.) 

Im  oldenburgischen  Saterlande  wurde  früher  die  Bahre  mit  dem  Sarge 
der  Wöchnerin  nicht  anf  den  Schultern,  sondern  hängend,  mit  den  Händen,  rings 
um  den  Kirchhof  und  schliesslich  zu  dem  Grobe  getragen. 

In  Kärnten  beerdigt  man  die  Wöchnerinnen  im  Brautkleide  oder  mit 
schwarzem  Gewände,     (Waizer.) 

Wenn  in  Hilcbenbach  (Westfalen)  und  der  Umgegend  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  ebenso  wie  in  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weisses  Tuch  über 
das  schwarze  Leichentuch  und  über  die  Bahre  gelegt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  Betttuch,  auf  welchem  die  arme 
Wöchnerin  der  Tod  erleiden  musste.  Man  legt  ihr  dasselbe  in  Hessen  auf  ihr 
Grab  und  befestigt  es  mit  vier  Spiessen  an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt,  bis 
es  vermodert. 
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Hieran  erinnert  der  folgende  Brauch,  der  von  Clajus  berichtet  wird: 
,Za  Lüttgenrode,  einem  Dorfe  im  Kreise  Halberstadt,  und  einigen  umliegenden 
Oertem  findet  beim  Begräbniss  einer  Wöchnerin  folgender  Gebrauch  statt  Ist  der  Sarg  ins 
Grab  gesenkt,  so  halten  vier  junge  Frauen  ein  weisses  Laken  an  den  Zipfeln  so  über  die 
Grabesöfi&iung,  dass  die  Erde  unter  demselben  eingeschüttet  werden  kann.  Nach  Herstellung 
des  Grabeshügels  wird  darauf  ein  weisses,  vielfach  mittelst  Messerstichen  durchlöchertes  Leinen- 
tuch von  etwa  einer  Quadratelle  Grösse  gelegt  und  an  den  Seiten  mit  Holzhäkchen  festge- 
pflöckt.   Dieses  Tuch  bleibt  bis  zur  Verwitterung  auf  dem  Grabe  liegen.* 

Auch  noch  in  anderer  Weise  wird  bisweilen  das  Grab  einer  verstorbenen 
Wöchnerin  kenntlich  gemacht. 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weissgestricktes  Netz  über  dasselbe,  damit 
kein  Verwundeter  darüber  gehe.  Es  erinnert  das  an  ähnliche  Gebräuche  auf  den 
Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche  bei  der  Beerdigung  von  Frauen,  die 
während  der  Entbindung  ihr  Leben  lassen  mussten,  in  Uebung  sind. 

In  vielen  Theilen  Deutschlands  ist  man  der  Meinung,  dass  eine  Mutter, 
die  im  Kindbett  stirbt,  noch  in  jener  Welt  für  ihr  Kind  nähen  und  waschen 
muss.  In  Tübingen  erhält  eine  Wöchnerin  Nadel,  Faden,  Scheere,  Fingerhut 
und  ein  Stück  Leinwand,  in  Reutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein  EUenmaass,  Nadeln, 
Faden  und  Fingerhut  mit  ins  Grab.  (Meier.)  In  Hessen  legt  man  ihr  eine 
Windel  aufs  Grab  und  beschwert  dieselbe  an  den  vier  Ecken  mit  Steinen.   ( Wolf.) 

In  Lückendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Sachsen  giebt  man  nach  Voss 
auch  heute  noch  der  Sechswöchnerin  ein  irdenes  Töpfchen,  einen  irdenen  kleinen 
Tiegel,  einen  Blechlöffel,  einen  Quirl,  Gries,  Nähnadeln  und  Zwirn,  eine  Windel, 
ein  Kinderhemdchen ,  ein  blechernes  Kännchen,  eine  Scheere,  einen  Kamm,  ein 
Mandelbrett,  eine  Mandelkeule  und  einen  Fingerhut  mit.  Diese  Dinge  werden 
theilweise  nur  im  Modell  beigegeben.  In  den  rechten  Handschuh  steckt  man  ihr 
12  Pfennig  als  Opfergeld  für  den  auf  Erden  von  ihr  nicht  mehr  ausgeführten  ersten 
Kirchgang. 

Auch  in  Schwaben  ist  es  Sitte,  mit  den  Kindbetterinnen  Scheeren  zu  be- 
graben; werden  dieselben  wieder  ausgegraben,  dann  verarbeitet  sie  ein  Schlosser 
am  Charfreitag,  nach  anderen  am  Gründonnerstag  zu  Krampfringen,  die  man  gegen 
Krämpfe  trägt;  sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezahlt;  kommen  sie  vollends 
von  Einsiedeln  und  sind  sie  dort  hochgeweiht,  so  fragt  man  gar  nicht  mehr, 
was  sie  kosten.    (Bück.) 

Ueber  die  Wander- Zigeuner  berichtet  v.   Wlislocki: 

n Stirbt  eine  Frau  im  Kindbett,  so  werden  ihr  unter  die  Arme  je  zwei  Eier  gelegt,  wo- 
bei die  Stammesgenossinnen  den  Spruch  hersagen: 

Wenn  verfault  ist  dieses  Ei, 
Auch  die  Milch  vertrocknet  sei! 

Sie  glauben  nämlich  dadurch   zu   verhindern,   dass  Yampyre   sich  von   der   Milch   der  Ver- 
storbenen nähren." 
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Das  Herz  der  verstorbenen  Wöchnerin  hängt  an  ihrem  Kinde,  und  wir 
begegnen  vielfach  dem  Glauben,  dass  sie  nächtlicher  Weile  ihr  Grab  verlässt,  um 
zu  ihrem  Kinde  zurückzukehren. 

Wenn  man  in  Schwaben  es  unterlässt,  ihr  die  Scheere  mit  in  den  Sarg 
zu  legen,  so  ist  man  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Wöchnerin  wiederkommen 
und  sie  sich  selber  holen  werde.  So  erschien  denn  auch  die  Wöchnerin  im 
badischen  Flehingen,  die  mit  ihrem  todten  Kinde  im  Arme  bestattet  worden, 
den  Ihrigen  und  bat,  ihr  noch  Faden,  Scheere,  Fingerhut,  Wachs  und  Seife  mit 
in  das  Grab  zu  geben,  weil  sie  sonst  nicht  in  jener  Welt  für  ihr  Kind  das  Noth- 
wendige  nähen  und  waschen  könne. 
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In  Luschteuitz  in  Böhmen  giebt  man  ebeafails  der  verstorbenen  Wi 
Derin  Alles  mit  in  das  Grab,  was  sie  zur  I'flege  ihres  Kindes  nötbig  hat,  Winddv 
Betteben,  Häubchen  u,  s.  w.  Vergisat  man  von  diesen  Dingen  etwas,  so  kommt 
die  Verstorbene  des  Nachts  wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  setzt  «e 
solange  fort,  bis  man  ihr  eine  Wanne  mit  Wasser  und  Seife  vor  die  ThUre  stellt 
i^Grohmanii.) 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  aber,  daas  die  verstorben« 
Wöchnerin  unter  allen  Umständen  wiederkehre,  wenigstens  wahrend  der  .Sechs- 
wochenzeit*.  Sie  kommt  allnächtlich  zu  ihrem  Kinde,  um  dasselbe  zu  pSegeo 
und  zu  besorgen. 

Wenn  die  Mutter  in  Thüringen  stirbt,  so  wird  daher  das  Bett  derselbeo 
noch  neun  Mal  gemacht,  in  Schwaben  acht  Mal;  in  mehreren  Orten  der  baye- 
rischen Ober- Pfalz  aber  wird  noch  sechs  Wochen  hindurch  ihr  Bett  mit  all« 
Sorgfalt  jeden  Abend  hergerichtet,  und  ihre  Pantoüelu  unter  die  Bettlade  gestellt, 
weil  sie  sich,  wie  man  glaubt,  allnächtlich  um  ihr  Kind  umschaut.  (Bavaria.) 
Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Geburt,  so  heisst  es  dort  ebenfalls,  dass 
sie  während  der  sechs  Wochen  zu  ihrem  Kinde  kommt  und  es  badet;  und  wenn 
daselbst  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  giebt  man  ihr  Windeln  in  den  Sarg,  denn  sie 
kommt  jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen:  in  anderen  Theilen  Böhmens 
legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin  Schwamm  und  Wasser  neben  Am 
Kind,  demi  sechs  Wochen  lang  erscheint  sie  um  Mittemacht  in  weissem  Ge- 
wände, um  ihr  Kind  zu  waschen  und  zu  baden.  Ebenso  wird  in  Hessen  d&s 
Bett  der  verstorbenen  Wöchnerin  jeden  Morgen  Irisch  gemacht,  und  die  Wiege 
des  Kindes  bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben  ist,  während  jener  Zeifc  Toc 
dem  Bette  stehen. 

Bei  Kornmanntts  lesen  wir: 

.Saperstitioaae  mulieres  etiam  post  mortem  puerperae  lectam  ejuB  steniere  solest, 
ai'  Gi  adhuo  viveret,  ad  coQsnminatioiieQi  aeciae  sei  aeptimanamm,  feniat  aaimam  singuti* 
zioctibaa  cubare  in  eo,  fosaain  impiimere,  instar  felis  cubantis.* 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird,  von  diesem 
behaglichen  Plätzchen  Qebrauch  zu  machen,  scheint  nicht  unerheblich  zu  der  Auf- 
rechterhaltung dieses  Aberglaubens  beigetragen  zu  haben. 

Auch  der  alte  I'raeton'iifi  {1709|  führt  in  der  ^gestriegelten  Rocken- 
Fbilosophia*  diesen  weitverbreiteten  Aberglauben  an: 

.WeoD  ein  Weib  in  den  Sechs- Wochen  verstirbt,  muss  man  ein  Handel-Holz  oder  ein 
Bach  ins  Wochen-Bett  legen,  aoch  alle  Tage  das  Bett  einreisaen  nod  wieder  machen,  sonst 
kann  sie  nicht  in  der  Erden  ruhen.' 

Seine  Erklärung  für  diesen  alten  Brauch  ist  von  grossem  culturgeschicht- 
lichem  Interesse  und  macht  dem  aufgeklärten  Manne  alle  Ehre.  Er  sagt  darOber: 
,Dieae8  ist  eine  Gewohnheit,  die  fast  an  alien  Orten  des  Sachsen-Landes  im  Ge- 
braach  ist,  nnd  wo  kein  Mandel-Holtz  zn  haben  ist,  so  nehmen  aie  ein  Scheid  Brenn-Holti 
oder  auch  ein  Buch,  and  solte  es  gleich  der  Eutenspitgel  aeyn,  auf  dasa  ja  etwas,  an  atatt 
der  Wöchnerin,  im  Bette  liege.  Wo  nun  diese  Thorheit  ihren  Ursprung  herbekommen  haben 
mag,  bin  ich  zwar  offt  beflieaaen  gewesen  zu  erforschen,  aber  nicht  atracks  hinter  den  Gnuid 
kommen  können.  Endlich  aber  habe  aus  vieler  Erfahrung,  daas  niemand  anders,  »Ig  die 
eigennatsigen  Wehe-Mütter,  diese  Narrethey  ersonnen  haben.  Denn  wenn  zu  weilen  bey  wohl- 
habenden Leuten  dnrcb  göttlichen  Willen  sicha  bagiebt,  daaa  die  Wöchnerin  dnrch  den  Tod 
von  ihrem  Manne  verabschiedet,  oder  auch  in  Kindes-Nöthen  samt  der  Geburt  todt  bleibet, 
da  haben  von  Rechts  wegen  nach  dem  Begräbnis,  die  Weh  Mütter  nichts  mehr  im  Haose 
ia  icfaaflen,  zumabl,  wenn  Kind  und  Mutter  zugleich  geblieben  eind,  bekommen  auch  billicher 
maaaen  von  dem  ohne  daa  Betrübten  und  notbdürtftigcn  Wittwer  nichts  mehr.  Alleine  dieses 
guten  interesae  nicht  verlustig  zu  werden,  haben  sie  eraounen,  es  müsae  die  gantze  Secba- 
Wochen  hindurch  tftglich  das  Wocben-Bett  von  ihnen  gemacht  werden,  so  gut.  als  sej  die 
Wöchnerin  noch  am  Leben.  Und  durch  dieaea  Vorgeben  bekommen  Hie  Gelegenheit,  täglich 
ein  paar  mahl  (wenn  der  Wittwer  etwaa  Gutes  zu  eaaen  hat)  einzUHprcchen  und  ihr  Ambt 
mit  Essen  und  Trinken  in  acht  zu  nehmen,    and    wenn   die  Secha. Wochen   um  aind,    nnd  sie 
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bekommen  nicht  stracks  so  viel  Lohn,  als  wenn  sie  würcklich  Mutter  nnd  Kind  so  lange  be- 
dient hätten,  so  tragen  sie  wohl  die  ehrlichen  M&nner  aus,  und  reden  schimpfflich  von  ihnen  * 
«Wenn  nun  ein  ehrlicher  Mann  böse  Nachrede  vermeiden  will,  so  muss  er  eine  solche 
alte  Katze  lassen  nach  ihrem  Vorgeben  hanthieren,  und  sie  noch  mit  einen  guten  recompens 
davor  versehen,  weil  Mutter  Ursel  so  sorgfältig  vor  der  seligen  Frauen  ihre  sanffbe  Ruhe  im 
Grabe  ist  gewesen.  Ob  nun  gleich  dieses  wahrhaffbig  von  nichts  anders  seinen  Ursprung  hat, 
als  von  denen  Wehe-Müttern,  so  ist  es  doch  endlich  mit  der  Zeit  zu  einem  würcklichen  Aber- 
glauben worden,  dass  ich  auch  bey  klugen  und  sonst  verständigen  Leuten  diese  Thorheit  gar 
sancte  practiciren  gesehen.  Und  ist  billig  zu  verwundern,  das  unter  gläubigen  Christen  solche 
unchristliche  Thaten,  die  schnurstracks  wieder  den  wahren  Glauben  streiten,  vorgenommen 
und  getrieben  werden*  u.  s.  w. 

Bei  den  Negern  der  Loango-Küste  herrscht  nach  Pechuel-Loesche  der 
Glaube,  dass  die  gestorbene  Motter  noch  über  ihre  Kinder  wache,  um  sie  sowohl 
vor  bösen  Menschen,  als  vor  den  Geistern  zu  beschützen. 

Wie  nach  dem  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf  eine  gewisse  Zeit 
hin  für  unrein  gilt  und  es  erst  einer  besonderen  Reinigungsfeier  bedarf,  um  sie 
wieder  in  die  Gesellschaft  der  Menschen  zurückkehren  zu  lassen,  so  ist  auch  die 
verstorbene  Sechswöchnerin  im  Tode  noch  unrein  und  bleibt  es  auch ,  da  sie  ja 
die  Ceremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unreine  Person  wirkt  sie 
aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  und  schädigend  auf  die  sich 
ihr  Nahenden.  Von  dieser  Anschauung  vermögen  wir  noch  sehr  wohl  die  Spuren 
nachzuweisen.     In  des  getreuen  EckartKs  unvorsichtiger  Heb- Amme  heisst  es: 

.Auch  sollen  Jungfrauen  und  Frauens,  wenn  sie  ihre  Blüthe  haben,  diejenigen  Kirch- 
höfe und  Kirchen  zu  meiden,  worauf  die  Sechswöchnerinnen  und  Soldaten,  die  ihr  Leben  vor 
dem  Feinde  gelassen  haben,  begraben  worden  sind,  denn  wann  sie  über  ein  solches  Grab 
gehen,  wird  sich  der  Fluss  vermehren  und  zu  grossen  Bestürzungen  Ursache  geben.  Weswegen 
an  einer  Obrigkeit  die  Vorsicht  zu  loben,  dass  sie  die  in  sechs  Wochen  verstorbenen  Personen 
an  einem  verwahrten  Ort  absonderlich  begraben  lassen.* 

Die  oben  erwähnte  schwäbische  Sitte,  durch  ein  übergelegtes  Netz  die 
Verwundeten  vor  dem  Grabe  einer  Wöchnerin  zu  warnen,  hat  wohl  ursprünglich 
ganz  ähnliche  Beweggründe.  Vermuthlich  glaubte  man,  dass  die  Wunden  wieder 
anfangen  würden  zu  bluten,  oder  dass  sie  eine  schlechte  Beschaffenheit  annehmen 
könnten,  ähnlich  wie  ja  auch  die  Menstruirende  Alles,  das  sich  ihr  nahet,  ver- 
derben lässt. 

Aber  auch  nicht  unbedeutende  Gefahren  können  nach  den  Anschauungen 
gewisser  Völker  den  üeberlebenden  durch  die  im  Wochenbette  gestorbenen  Frauen 
erwachsen.  Wir  haben  einzelne  solche  Beispiele  bereits  in  den  Abschnitten  über 
die  todte  Schwangere  und  die  todte  Kreissende  kennen  gelernt,  und  dieser  Angst 
vor  der  Gefahr  wurde  ja  auch  durch  bestimmte  Arten,  wie  man  die  Leiche  zu 
beseitigen  und  unschädlich  zu  machen  sucht,  Ausdruck  gegeben. 

In  Stejermark  glaubt  man  freilich,  dass  eine  im  Kindbett  gestorbene  Frau 
,vom  Mund  auf*,  also  wohl  direct,  ohne  Durchgang  durch  das  Fegefeuer,  in  den 
Himmel  komme,  aber  man  ist  davon  überzeugt,  dass  ihr  bald  zwei  andere  aus 
derselben  Pfarre  nachsterben  werden.  Mit  Recht  macht  Fossel  darauf  aufmerksam, 
dass  dieser  Aberglaube  sehr  wohl  seine  Ursache  in  der  leider  nur  zu  häußg  ge- 
machten Erfahrung  haben  könne,  dass  bei  der  ansteckenden  Natur  des  Kindbett- 
fiebers eine  directe  Uebertragung  der  mörderischen  Krankheit  durch  die  Hebamme 
auf  die  nächste  kreissende  Frau  stattzufinden  pflegt«. 

Die  Laoten  verfahren  mit  der  Leiche  einer  verstorbenen  Wöchnerin  genau 
so,  wie  mit  den  an  epidemischen  Krankheiten  Gestorbenen.     Neis  sagt: 

,Mais  tons  qn'ils  soient  de  famille  noble  on  non,  sont  jetes  au  fleave  qaand  ils  meurent 
d*ane  maladie  epidämiqne;  on  agit  de  memo  pour  les  femmes  qui  menrent  en  conches.* 

Auf  der  Insel  Nias  werden  aus  den  im  Wochenbette  verstorbenen  Weibern, 
wie  Modigliani  berichtet,  Plagegeister,  oder  Dämonen,  welche  unter  dem  Namen 
der  Bechu  matiana  die   Schwangeren    quälen   und   Abortus   verursachen   können. 
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Sie  werden  tob    den  Frauen   sehr   geftirchtet,    imd   nach  Itosenberg  ta&aua 
stets  mit  einem  Messer  bewaffnet  sein,  niu  sich  vor  ihoen  zu  vertbeidigen. 
Bosettbcrr/   heisseu    sie  aucli  Siuotackera  und   sie  sollen   die  Diebe  anleiteL, 
Geschicklichkeit   zu    stehlen   und   durch  die  kleinsten  Lücher   in    die  Häuser 
zudringen. 

Die  Dayakeo  von  Sarawak,  an  der  Nord-  und  Westküste  von  Boraeii 
glauben  ebenfalls,  nach  Spencer  St.  John,  dass  die  gestorbenen  WöchnerinneD  ■ 
Dämonen  verwandelt  werden,  welche  sie  Mino-hok-anal:  nennen.  Diese 
ihre  besondere  Freude  daran,  die  Lebenden  zu  ärgern  und  zu  beunruhigen. 
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Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  vielfach  der  Glaube  verbreitet  ist,  eine  p 
storbeoe  Wöchnerin  finde  im  Grabe  keine  Ruhe,  sondern  sie  müsse  itllnächtÜ 
wiederkehren,  um  ihr  Kind  zu  besorgen  und  zu  pflegen.  Natürlicher  Weise 
aber  die  hauptsächlichste  Fürsorge  für  die  zurückgelassene  Waise  das  Darrei{JM 
der  Mutterbrust  sein. 

So  ist  ea  Äargauer  Glaube,  dass  jede  verstorbene  Sechs  Wöchnerin  Dod 
andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  daselbst  da«  hint«- 
laesene  Kleine  zu  stillen;  auch  einen  Niggi  (Schnuller)  muas  man  ihr  mit  ba- 
legen,  mit  dem  sie  das  überlebende  Kind  des  Nachte  „geschweigen"  kann;  p- 
schieht's  nicht,  so  kann  das  Kind  böse  Milch  bekommen,  eine  von  Hexen  T«- 
giftete;  man  sieht  die  säugende  Mutter  nicht,  hört  aber  das  Kind  sohnnlln 
fsüggeln).  Für  diesen  Weg  braucht  sie  das  Paar  Schuhe,  das  man  ihr  mit  in  da 
Sarg  gegeben  oder  nebenan  gestellt  hatte.  Hat  man  dies  unterlaaseu,  so  spuk? 
sie  30  lange,   bis  es  gelingt,   ihr  ein  Paar  in  die  Schürze  zu  werfen.     (Hochieli^ 

Auch  in  Mittel- Franken  giebt  man  der  Leiche  ein  Paar  neue  Pautofltb 
mit  in  den  Sarg,  weil  man  glaubt,  sie  bedürfe  ihrer,  denn  sie  müsse  sechs  ^Vocbs 
lang  iu  der  Nacht  kommen  und  nachsehen,  ob  ihr  SprÖssling  ordentlich  versorgl 
werde.  (Bavaria.)  Dasselbe  berichtet  Waiser  aus  Kärnten.  Nach  einer  ElsasMi 
Sage  klagt  die  verstorbene  Wöchnerin:  .Warum  habt  ihr  mir  keine  Schuhe  flr 
gelegt?  Ich  muss  durch  Disteln  und  Dornen  und  über  spitzige  Steine!"  Na*h- 
dera  man  ihr  ein  Paar  Schuhe  bingestelit,  kam  sie  noch  sechs  Wochen  lang  r^^ 
massig  wieder,  um  ihr  Kind  iu  der  Nacht  zu  stillen.     (Stocher.) 

Auch  in  Masuren  glaubt  man,  wie  Toeppen  berichtet,  dass  die  bei  te 
Geburt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  gestorbene  Mutter  jede  Nacht  vom  Himnul 
herabkomme,  um  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen,  und  zwar  thut  sie  dies  aod 
hier  volle  sechs  Wochen  hindurch.  Als  Beginn  dieser  gespenstischen  Siiugeicä 
wird  nicht  der  Tag  des  Todes  gerechnet,  sondern  derjenige  der  Beerdigung.  Die 
Wöchnerin  muss  also  erat  im  Grabe  liegen,  bevor  sie  ihrem  hintcrlaesenen  Kitidt 
diesen  Liebesdienst  erweisen  kann. 

^ach  lie^^eiihrrger  herrscht  bei  den  Litthauern  ebenfalls  der  Glaube,  dasa 
die  verstorbene  Wöchnerin  in  jeder  Nacht  ihr  Grab  verlässt,  um  ihrem  Kinde  die 
Brust  zu  reichen.  Sie  kann  von  Niemandem  gesehen  werden,  aber  ea  besteht 
kein  Zweifel,  dass  sie  sich  dabei  auf  die  Wiege  setzt,  denn  diese  bleibt  hierdurch 
mit  einem  Male  stehen  und  sie  kann,  so  lange  die  Mutter  da  ist,  nicht  mebr 
bewegt  werden. 

Auch  unter  den  Neu-Griechen  besteht  die  Anschauung,  dass  die  ver- 
storbene Mutter  sich  nach  ihrem  Säuglinge  sehnt.  Hierauf  bezieht  sich  eines  ihrer 
Volkslieder,  welches  den  Fluchtversuch  einiger  Schatten  aus  dem  Todtenreiche 
schildert : 

,Drei  tapfere  Jüngliage  entgcbliesaen  sieb,  dem  Hadee  zu  entfliehen.  Eine  liebliche 
junge  Mutter  bittet  dieselben,  doch  auch  sie  mitzunebmeD  auf  die  Oberwelt,  denn  sie  wanacht, 
ihr  dort  zurückgehliebeoee  Eindcben  zu  sftngen.  Die  Jflnglinge  wollen  darauf  nicht  eingebe*: 
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Dos  ßauBchen  ihrer  Gewänder,  das  Leuchten  ihres  Unitres.  dsa  Klappern  iluea  Oold-  und 
SüberBchmnckes  werden  Clutros,  den  «chreckliohen  Fährmann,  aufmerksiun  mathen.  Allein 
jene  weiss  ihre  Bedenken  in  heschwichti^n,  and  «u  begeben  sie  sich  zusammen  anf  die  Flneht- 
Aber  plötzlich  tritt  Vkaros  ihnen  enfgegen  und  packt  sie.  Da  rnft  das  jnnge  Weih:  .Lass 
log  meine  Haare,  Charos,  und  Sasae  mich  an  die  Iland,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken 
I     gieb»t,  so  versuche  ich  nicht  wieder  Dir  zu  entfliehen.*     ti^chmiill.j 

weite 
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Es  muss  hier  noch  einer  Anschauung   gedacht  werden,    welche    leider 


weite  Verbreitung   besitzt;  es   iat   die  Üeberzeugung,  dass   ein  Kind,    dem   in  so 

zartem,  jugendlichem  Alter  die  Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wird,  selber  nicht 

weiter  zu  leben  vermöchte.     Man  thut  daher  am  besten,    wenn  man   den   kloint 
Erdenbiiri^er  er.ft  gar  nicht  von  st.-iner  Miittor  tn-nnf. 
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So  berichtet  Baneroft: 

.Wenn  bei  den  Dorachos,  einem  Indianerstamme  vom  Isthmiiii  Central-Amerikae, 
eine  Mutter  stirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nährt,  ao  wird  ihi-  das  Kind  lebend  an  die  Brust 
gelegt  and  mit  ihr  Ferbrannt,  damit  sie  es  in  dem  künftigen  Leben  mit  ihrer  Milch  weiter 
hängen  kann." 

Ebenso  wird  nach  Luhhock  bei  den  Eskimo  in  Unalascbka  ein  Kind, 
welches  das  Unglück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmässig  mit  der- 
selben zusammen  beerdigt.  Auch  von  den  Damara  berichtet  Livingstone,  dass 
sie  der  todteu  Mutter  das  Kind  mit  in  das  Grab  legen. 

Eine  ähnliche  Sitte  scheint  in  Britannien  geherrscht  zu  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  ßnden  die  Arcbüologen  häutig  die  Gebeine  einer 
ind  eines  kleinen  Kindes  beisammen,  aud  dadurch  sind  sie  zu  dem  Schlüsse 


Plo. 
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genfithigt  worden,  dasa.  wenn  eine  Frau  im  Wochenbette,  oder  walirend  der  SSnge- 
periode  starb,  da«  Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden  sei. 

Stirbt  in  Australien  bei  den  Eingeborenen  die  Mutter  eines  Säuglings,« 
wird,  wie  Cotliiis  und  Barrington  berichten,  das  Kind  der  Leiche  der  Motlii 
lebend  in  den  Arm  gelegt  und  so  mit  der  Mutter  gemeinsam  bejfrabeo.  Ab« 
hier  wird  schon  eine  Einschränkung  gemacht,  denn  es  wird  hinzugesetzt:  ,' 
«ich  für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  finden'. 

Auch  bei  den  Xosa-Kaffern    ist   es  gestattet,    den  uberlebeuden 
nrnzubringen;   aber  ee  wird  durchaus  nicht  immer  von  dieser  Erlaubnis  GebraniS 
gemacht;  denn  Kropf  berichtet: 

(Stirbt  die  Fr&it  im  Kindbett,  so  wird  dos  Kind  nidit  in  jedem  Falle  getädtet.  b 
bekommt  die  Milch  in  einem  ttnistwarxenhat.  der  von  der  Antüopeubant  gemacht  iet.* 

Ist  es  hier  stets  die  Auffassung  gewesen,  dasa  daa  überlebende  Kind  dodi 
ohne  die  Nahrung  und  die  Pflege  der  Mutter  elendiglich  zu  Grunde  gehen  mOsae, 
80  begegnen  wir  auch  noch  anderen  Anochauungen,  die  die  Tödtung  des  Säuglingi 
zur  Folge  haben.  Man  glaubt  nämlich  bisweilen,  dasa  ein  Kind,  dem  solch  ' 
Unglück  begegnet  ist,  selbst  unheilbringend  für  die  Stamm esgenossen   werde. 

So  erzählt  Kropf  von  den  Xosa-Kaffern: 

.Eine  Mutter  hatte  das  Milchfieber,     Am  Tage  ihrea  Todes  Bland    sie  aaf   nod   a» 
auf  die  Wolken  deutend:    .Heute  wird  ein  Gewitier  kiimmen.'     Deshalb  glaaht«it  die  Leal«, 
sie  «ei  behext.    Am  Nachmittag  etatb  sie.     Man  begrub  ihr  Kind  lebendig 
Glaaben,  es  sei  auch  behext.' 

Auch  in  Nias  tödtet  man  das  Kind,  das  die  Mutter  bei  der  Eotbindong 
oder  im  Wochenbett  verloren  hat,  denn  rann  glaubt,  dass  es  dazu  auserlesen  \A, 
dn  schreckliche-s  und  gefährliches  Individuum  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
wird  der  arme  kleine  WeltbQrger  in  einen  Sack  gesteckt  und  dieser  wird  an  einen 
Baume  aufgehängt,  und  das  Kind  bleibt  nun  auf  diese  Weise  tm  Walde  meinen 
grausamen  Schicksale  überlassen.     {Modigliani.) 

In  anderen  Fällen  straft  man  es  mit  dem  Tode,  weil  man  es  für  den  Mörder 
seiner  Mutter  betrachtet.  Diese  Anschauung  ünden  wir  bei  den  Sakalawen  in 
Madagascar.  Das  ist  der  Grund,  warum  man  hier  das  arme  kleine  Wesen 
lebendig  mit  der  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau  beerdigt.     (Glohus  *4.j 

Die  Dayaken  in  Borneo  strafen  ebenfalls  das  Neugeborene  mit  dem  Tode, 
wenn  die  Mutter  bei  der  Entbindung  ihr  Leben  lasst  Both  stellt  hierfür  die 
folgenden  Berichte  von  Legatt  und  von  Rev.  Hollutid  zusammen: 

,Die  Sitte  der  See-Dayaken  forderte  (bis  eine  civitisirte  Regierung  solchen  t!Chr«ck- 
licheu  Mord  verhinderte),  dasa.  wean  die  Mutter  in  Folge  der  Niedeikanft  starb,  das  Kind  den 
Tod  erleiden  mus«te,  weil  ea  die  üiBHche  von  dem  Tode  der  Matter  sei,  und  deshalb  fand 
lii.-h  NiPmanil  iit  i  p-  vn  sfii.trpn  irlpr  -.1  ,  llPtTM  Dp'-I  nlb  wurde  \m  Kind  lel  endig  lor 
M   IIP  11  I  1     U       ItPi        hn       den 

Vater  zu  fragen  welcher  die  Ausführung  d  eseä  '  ebraucl  ea  h  ndern  und  das  Kind  erhalten 
konnte  Keine  ^rau  wUrde  seh  bereit  hnd  u  s  I  h  eine  Waise  zw  sBugen  la  das  ituen 
eigenen  Kindern  Lnglil  k  bringen  wurde  M  r  ist  ein  tall  bekannt  wo  eine  Frau  in  Ab- 
wesenheit ihres  L  atten  von  Zwillingen  entbunden  warde  und  nnmittelbar  nach  der  Entbindung 
starb  Auf  Befehl  des  rossvatera  (väterl  eher  '^eite)  wurden  beide  Kinder  mit  der  Matter 
beerdigt  '      I  eijitl  ) 

,L  ne  junge  trau  stirb  nach len  sie  Zwdhngen  das  Lebei  g  gebpi  hatte  Ei  lea  der 
Kinder  slirb  gleich  nicb  seiner  C  eburt  aber  das  andere  wir  ein  völlig  gesundes  Kind  Früh 
am  an  Ipren  Morgen  lund  man  Isut  Inbenle  Kind  m  t  den  beiden  Leichei  zusimmen  und  trag 
Hie  zum  Be).r&bniBBplatze  w  laan  dos  Lebende  mit  den  Todten  begrub  Man  hörte  das 
kleine  ^eneu  schreien  als  es  flueeabwärts  zum  Dschungel  gebracht  wurde  aber  seine  Klage- 
laute tralen  nur  taube  Ohren  und  harte  Herren  und  nicht  einer  fand  sich  der  das  Kind 
zurückgebracht  und  adoptirt  hätte.*     (Uolhind) 
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484.  Der  geschlechtliche  Verkehr  mit  der  Todton. 

Unzählig  wnd  unentwirrbar  sind  die  vielfach  verschlungenen  Fäden,  welche 
die  Phantasie  des  Menschen  als  Richtschnur  fQr  die  Bet'riedtguDg  unersättlicher 
Wollust  gesponnen  hat,  und  dabei  uni'assbar  und  nicht  zu  Tersteben  für  ein  ge- 
sund hei  ts  gemäss  angelegtes  Menschengehirn-  Was  dein  Einen  wonnevolles  Ent- 
zücken und  die  höchste  geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  das  vermag  den 
gesunden  Menschen  nur  mit  Abscheu  und  Ekel,  den  Arzt  mit  tiefstem  Mitleid 
zu  erfüllen.  Diese  flir  gewöhnlich  als  die  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur 
bezeichneten  Verhältnisse,  von  welchen  in  Folge  unzweckmässig  angebrachten 
Sittlichkeitsgefühls  weder  die  Richter,  noch  häufig  auch  die  Aerzte  in  genügender 
Weise  unterrichtet  sind,  verdienen  in  vollstem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  der  Anthropologen.  In  dieses  Gebiet,  gehört  auch  die  sogenannte  Nekro- 
philie oder  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen, 

Es  muse,  wie  schon  gesagt  wurde,  für  uns  unfassbar  bleiben,  wie  die  wol- 
lüstige Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Gadaver  des  Mitmenschen  Schonung  ge- 
währte. Aus  rein  physiologischen  Ursachen,  welche  uä,her  zu  erörtern  wohl  kaum 
nothwendig  sein  dürfte,  kann  es  sich  in  diesen  Fallen  natürlicher  Weise  immer 
nur  um  den  Beischlaf  eines  lebenden  Mannes  mit  einer  weiblichen  Leiche  handeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafft-Ebing: 

,Bicrre  de  Boiimont  tbeilt  die  Geschichte  einea  LeichenBcb&nders  mit,  der  sich  nach 
ÜBBtechung  der  Leicbenwärlei'  zar  Leiche  eines  «echzebojahrigeD  Mädchens  aus  TOrnehmem 
Haus  eingeachlichen  hatte.  Nachts  hörte  man  im  Todtenzimmer  ein  Geräusch,  ats  wenn  ein 
Stück  Mnbel  umfalle.  Die  Mntter  des  verstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  eiuen 
Menschen,  der  im  Nachthemd  vom  Bett  der  Todten  herabEpning.  Mun  meinte  zuerst,  man 
habe  es  mit  einem  Diebe  za  thun,  erkannt«  aber  bald  den  wahren  Thatbestand.  Es  stellte 
eich  herana,  dosa  der  Schänder,  ein  Mensch  ans  vomehmeta  Hause,  schon  Öfter  die  Leichen 
junger  Weiber  geschändet  hatte.    Er  wurde  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurtheilt.* 

Ein  französischer  Sergeant  hatte  wiederhol  entlieh  weibbche  Leichen  aus- 
gegraben, sie  zerstückelt,  ihnen  die  Eingeweide  herausgerissen  und  sie  wieder  be- 
erdigt. Bei  einer  dieser  licichen  kam  ihm  das  Gelüst  an,  mit  ihr  den  Beischlaf 
auszufuhren.     Er  schreibt  selbst  darüber  an  den  Gerichtsarzt: 

„Ich  bedeckte  den  Cadaver  allenthalben  mit  Küeseu,  drückte  ihn  wie  rasend  an  mein 
Herz.  Alles,  was  man  an  einem  lebenden  Weibe  geniesaen  kann,  war  nichts  im  Vergleich  zu 
dem  empfDudenen  Genuas.  Nachdem  ich  diesen  etwa  eine  Viertelstunde  gekostet,  zerstackelte 
ich  wie  gewöhnlich  die  Leiche  and  riaa  die  Eingeweide  beraus.  Dann  begrub  ich  wieder  den 
Cadaver.*     (r.  Krafft-Ebing.) 

In  gleicher  Weise  ist  er  später  noch  mit  einer  Reihe  von  Leichen  veffahren, 
die  er  zum  Theil  mit  seinen  Nägeln  ausgrub,  bis  der  Arm  des  Gesetzes  ihn  er- 
reichte.    Er  sagt  dann  ferner  von  sich: 

.Der  ZerstÄrungs trieb  war  in  mir  immer  heftiger,  als  die  erotische  Monomanie,  das 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  dasa  ich  niemala  mit  dem  Zweck,  eine  Leiche  zu 
nothzOchtigen,  allein  ein  solches  Wagniss  unternommen  hätte,  wenn  ich  sie  nicht  sprUer  zer- 
stückeln konnte.*     (Tarnotcaki/J 

Wir  werden  für  diese  Fälle  v.  Krafft-Ehing  sicherlich  Recht  geben,  wenn 
er  sagt: 

.Die  in  der  Literatur  vorkommenden  Falle  von  Leichensehftndang  machen  den  Eindruck 
pathologischer,  nur  sind  sie  bis  auf  den  Lerübmten  de«  Sergeant  Bertram  nichts  weniger  als 
genau  beschrieben.  In  ihrer  Motivirung  scheinen  sie  sich  an  die  Kategorie  der  Lustmorde 
anzureihen,  insofern  gleichwie  bei  diesen  eine  an  sich  grauenvolle  Vorstellung,  vor  der  der 
Gesunde  zurückschaudert,  mit  Lustempfindungen  betont  wird.' 

üb  diese  Erklärung  aber  für  alle  Fälle  passt,  mochte  ich  doch  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Es  ist  wohl  in  hohem  Maasae  wahrscheinlich,  dass  es  sich 
bisweilen  um  einen  lange  Zeit  ungestillten,  gewaltigen  Geschlechtstrieb  handelte, 
der   in   dem  Verkehr   mit   der   weiblichen  Leiche    die    erste  sich  ihm  darbietende 


Oelegenheit  zu  seiner  Befriedigung  nicht  unbenutzt  vorübergehen  liess.  So  sind 
wohl  mit  Wahrscheiolichkeit  die  Fälle  zu  deuten,  wo  Mönche,  welchen  die  Leicfaen- 
«röche  Obertragen  war,  die  Todte  zur  Stilhing  ihrer  Lüste  verwendet  haben,  ti 
reiht  sich  auch  hier  jener  Fall  an,  welcher,  wie  man  Kiebuhr  erzählte ,  za  dtf 
Schliessung  des  Begräbniaathurmes  der  Parai  bei  Bombay  die  Veranlassung  ge- 
geben hatte.  Eine  Jungfrau  war  gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des  Schrecken 
Ton  ihrem  Geliebten  aufgesucht  und  beschlaten. 

Auf  dem  Lande  im  Hundsrück  soll  es  big  vor  Kurzem  gebrJiuchhch  ge- 
wesen sein,  dass,  wenn  eine  Braut  gestorben  war,  der  Bräutigam  mit  ihrer  Lei^ 
die  Brautnacht  feierte. 

Die  Nekrophilie  ist  übrigens  schon  sehr  alt,  denn  wir  lesen  bereite  im 
Herodot  von  den  Todtengebräuchen  der  alten  Aegypter: 

.Die  Weibei  von  BngeBehenen  Männera  ijiebt  man,  'wenn  sie  gestorben  sind,  niclit  ta- 
gleich  EDr  EiiibnlstLniirDiig,  ebenso  nach  nicht  diejenigen  Franen,  welche  sehr  scbOn  liod 
und  von  mehr  Ansehen;  erst  nach  Verlauf  von  £W?i  oder  drei  Tagen  Obergiebt  man  sie  da 
EinbaUaiairern :  es  geschieht  dies  deshalb,  damit  die  Eünbahamirer  mit  den  Praaen  keüm 
Umgang  pflegen.  Man  erzählt  nänilich.  daas  einer  derselben  ertappt  worden  sei.  via 
er  mit  dem  frischen  Leichnam  einer  Frau  Unzucbt  trieb,  aber  von  eeinen  Earaeraden  ver 
rathen  ward." 

Einen  schauerlichen,  zu  unserem  Thema  gebörendeu  Gebrauch  finden  wir 
in  Afrika.  Stirbt  nämlich  eine  Kikamba-Frau  und  findet  aua  irgend  einer 
Ursache  bei  ihr  ein  Blutaustritt  aus  den  Genitalien  statt,  ao  musa  ein  fremder 
Mann  die  nächste  Nacht  bei  der  Leiche  liegen.  Morgens  findet  er  eine  Milchkuh 
in  der  Nähe  angebunden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur  im  Geheimes 
auageftthrt. 

Aus  einer  süd-ungariachen  Stadt  erzählt  v.  Wlinlochi''  folgende  Geschieht«: 

,Es  lebte  dort  eine  Wittwe.  die  einen  Zwitter  ^nm  Kinde  hatte.  Dieser  war  beruB 
iwan;iig  Jahre  alt.  ging  in  Weiberkleidern  herum,  raachte  Tabak  und  rerricbtete  Arbeitet 
der  M&nner.  Er  war  dabei  die  Zielscheibe  der  Gaesenjugend.  Im  Faacbing  des  an^ffthrtM 
Jahre^i  (I66I)  fiel  es  ihm  ein,  sich  Tereheliofaen  vin  wollen.  Da  griff  leine  Uutt«r  za  einMi 
Zaubermittel,  .um  das  Geschlecht  ihres  Kindes  in  Ordnung  zu  bringen*.  SpSt  Abends  ginp 
sie  mit  dem  übrigens  starken  Zwitter  auf  den  Kirchhijf  und  beide  üffneten  dort  das  Grab  und 
den  Sarg  einer  »or  kurzer  Zeit  beerdigten  Jungfrau.  Die  Mntler  hiess  nun  den  Zwitter  sich 
neben  die  todte  Maid  zn  legen  und  die  Nacht  dort  /.uKubringen  Der  Zwitter  tbat  es  auch 
ohne  Furcht  und  Granen,  nachdem  die  Matter  ihm  noch  verschiedene  Gehetmtränke  für  die 
Nacht  mit  ins  Grab  gegeben  hatte,  die  man  am  nächsten  Morgen  im  oQ'enen  Grabe  neboi 
dem  todt«n  Zwitter  Torfand.  Auf  welche  Weise  der  Zwitter  ums  Leben  kam,  konnte  ud» 
wollte  inau  iSfieiitlich  nicht  kundgeben;  soviel  aber  ist  gewiss,  dass  er  an  der  Leiche  eine 
Schandtlmt  verübt  hatte,  um  dadurch  .sein  Genchlecht  in  Ordnung  zu  bringen*.  Die  Matter 
erhängte  sich  am  nächsten  Tage,  nachdem  sie  ihren  Bekannten  eingestanden  hatte,  doss  li» 
doroh  dieses  Mittel  ihr  Eind  ,xu  rechtem  Hanne"  habe  machen  wollen.* 

Der  alte  Kvrnmannus  wirft  die  f^r  unsere  Anschauungen  höchst  sonderbar 
klingende  Frage  auf,  was  ftlr  einer  Strafe  Diejenigen  verfallen  müssen,  welche  sich 
der  abscheulichen  Leidenschaft  der  Nekrophilie  hingegeben  haben,  unrl  er  kommt 
zu  dem  noch  sonderbareren  Rtsultate,  dass  man  sie  überhaupt  niclit  stnifen  dürfe, 
da  ein  todter  Mensch  nichts  mehr  gelte  und  ihm  kein  Unrecht  geschehen  könne, 
ebenso  wenig  wie  ein  an  einem  Gestorbenen  ausgeHlhrter  Mordversuch  doch  nicht 
als  ein  Mord  betrachtet  werdeu  könne.  Allerdings  muss  auch  ich  erklären,  dass 
in  der  grösseren  Mehrzahl  dieser  immerhin  doch  nur  seltenen  Fälle  diese  Nekro- 
philen  eine  Strafe  nicht  verdienen.  Nicht  vor  den  Strafrichter  gehören  sie, 
sondern  In  das  Irrenhaus.  Denn  fast  immer  handelt  es  sich  hier  um  geistig  nicht 
gesunde  Individuen,  welche  dem  Irrenarzte,  aber  nicht  dem  Gefängnisse  Qbergeben 
werden  müssen. 


^^^^^^^^^^^Tle  Sei 
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^^        In   hohem  Maass< 
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485.  Die  SchwAn^eriing  der  Todten. 

In   hohem  Maasse   eigeDÜi  Ural  ich   musa  es  uns  berühren, 


wir  aehen, 
dass  UBBsre  Vorfahren  der  Meiitung  waren,  daas  solch  ein  Beischlaf  mit  der  Leiche 
unter  Umständen  bei  derselben  eine  Schw&ngerschaft  herbeifuhren  könnte.  Es  ist 
natnrgemäss  nicht  von  jenen  so  vielfach  in  den  Romanen  vergangener  Jahrhunderte 
auftretenden  Fällen  die  Rede,  wo  es  sich  nra  eine  Scheintodte  handelte ,  welche 
nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  zum  Leben  erwachte  und  nun  nicht  wusste, 
wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen  war.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  in  Wirk- 
lichkeit um  definitiv  Gestorbene. 

Eine  solche  Geschichte  finden  wir  in  Kommannuji'  de  mitacnlis  mortucn-nm, 
welche  er  den  Chronicis  Anglicis  des  Kaijenis  nacherzählt: 

Ein  Krieger  auf  der  Inael  Deysa  liebte  ein  Mlldcben,  ohne  d^s  er  jedoch  von  dem- 
selben erhört  ward.  Sie  «tirbt  and  der  Soldat  verschafft  sich  Zutritt  zu  der  Leiche  und  voll- 
führt mit  der  Todten,  was  ihm  die  Lebende  nicht  gewährt  hatte.  Nach  vollzogenem  Bei- 
schlaf spricht  eine  Stimme  ans  dem  T^eicbnani  zu  dem  LeichenachHuder,  an^^ehlich  die  dea 
Satans:  .Siehe,  Du  hast  mit  mir  einen  Sohn  gexengt;  ich  werde  ihn  dir  bringen.'  Dnd 
nach  neun  Monaten,  cum  tempDS  pariendi  inataret.  peperit  (iliam  abortivnm.  Den  brachte 
sie  dem  Vater  und  sprach  zu  ihni:  .Siehe,  daa  ist  Dein  Sohn,  schneide  ihm  den  Kopf  ab  and 
bewahre  denselben,  wenn  Dn  Deine  Feinde  besiegen  wilUt'  u.  e.  w.  Er  that  das,  und  dieser 
Kopf  wirkte  wie  eine  Art  Gorgonenhanpt.  Sp&ter  heiratbete  der  Soldat;  seine  Frau  fiind 
eines  Tnges  den  Kopf  nnd  warf  ihn  in  den  Golf  von  Satalia.  and  nun  war  es  mit  seinem 
Siegen  vorbei. 

Eine  ganz  ähnliche  Erzählung  hat,  wie  mir  Konrad  SchoUmiiller,  der  Mono- 
grapb  des  Templerordens,  mittheilte,  in  dem  berüchtigten  Processe  dieses  Ordens 
eine  wichtige  Rolle  gespielt,  und  zweimal  wird  sie  von  Mifkelef  -  in  fast  überein- 
stimmender Weise  berichtet.  Das  eine  Mal  ist  es  ein  armenischer  Ritter,  der 
die  todte  Geliebte  am  Tage  nach  ihrer  Beisetzung  in  dem  Grabgewölbe  schwängerte; 
das  andere  Mal  ist  es  ein  Templer,  der  das  von  ihm  geliebte  Mädchen  zu  dem 
genannten  Zwecke  erst  exbumiren  muas.  Beide  Male  fordert  eine  von  der  Leiche 
ausgebende  Stimme,  dass  der  Nekropbile  nach  dem  Verlaufe  von  neun  Monaten 
wiederkommen  und  sieb  sein  Kind  abholen  solle.  Er  findet  dasselbe  dann  zu  dem 
festgesetzten  Termine  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  liegend;  in  dem  einen  Falle 
ist  aber  nicht  ein  vollständiges  Kind,  sondern  nur  ein  menschlicher  Kopf  geboren 
worden,  mit  dem  die  Tempelherren  späterhin,  wie  ihnen  von  ihren  Verfolgern 
vorgeworfen  wurde,  allerlei  bösen  Zauber  getrieben  haben  sollen. 


K486.  Die  Todteuhochzeit. 
Es  ist  eine  weitverbreitete  volkstbüm liehe  Eledensart,  dass  die  Ehen  im 
amel  geschlossen  werden,  und  doch  sind  wir  gerade  gewohnt,  den  Uebergang 
in  das  himmlische  Leben,  das  Sterben,  als  das  wichtigste  auflösende  Moment  für 
die  bestehende  Ehe  oder  auch  für  die  versprochene  Verheirathung  anzusehen. 
Andererseits  Leisst  es  ja  auch  in  der  Bibel  (Marcus  12,  26): 

.Wenn  sie  von  den  Todten  uufersteben,  so  werden  sie  nicht  freien,  noch  sich 
freien  lassen." 

Aber  dennoch  ist  der  Serbe  darauf  bedacht,  auch  die  ehelichen  Zustände 
für  das  Himmelreich  zu  regeln.  Denn  wenn  bei  ihnen  ein  Mann  oder  eine  Frau 
verscheidet,  welche  zweimal  verheirathet  gewesen  ist,  so  schlachtet  man  eine 
schwarze  Henne  und  legt  sie  dem  Leichnam  in  den  Sarg.  Durch  dieses  Opfer 
soll  die  Verstorbene  die  zweite  Ehe  vergessen  und  eich  in  der  Ewigkeit  sofort  an 
ihren  ersten  Lebensgefährten  auschliessen.     {Krauss.) 

Die  Serbinnen  besitzen  aber  auch  noch  ein  Verfahren,  um  den  hinter- 
bliebenen  Gatten  zu  zwingen,  der  Frau,  die  Ihm  der  Tod  entriss,  die  eheliche 
Treue  zu  erhalten.     Krattss  berichtet  hierüber: 


LXXVI.  Das  Weib  im  Tode. 

.Stiilit  eine  jan^  Pnn  und  will  deren  Mutter,  dasa  der  ?erwittwet«  Eidstn  1 
zveit«  Ehe  mehr  icbliessen  loU,  to  lOst  li«  dio  Hand-  und  FnaabiDden  der  vei^torbeneD  Tochls 
nicht  vi«der  auf;  denn  so  bleibt  das  „tilück  des  Mannea  in  einer  neaen  Liebe  gebnndaL* 
Nebenbei  liemerkt,  verejiricht  sich  eine  Mutter  die  gleiche  Wirkung,  wenn  sie  ihre  U4tl 
To<dit«r  mit  dem  IlDohzeile-  und  Tranimgikleide  angezogen  bestatten  l&Est." 

Es  hat  nun  ftär  «Dsere  ganze  Anschauungsweise  etwas  in  hohem  Grade  B* 
fremdendes,  wenn  wir  hören .  dass  es  Völker  giebt,  welche  nun  aber  wirkiici 
EbeHchlieasuDgen  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  wieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  uns  Iholiltle  Folgendo 
berichtet: 

„Oftmais,  wenn  doc  Mädchen  stirbt,  bevor  der  Hochzeitstag  herannabte,  beaouden  « 
dieaea  beinahe  oder  gerade  in  dem  Hetrsthsailter  der  Fall  ist,  so  wird  ein  Gebrauch  beobaehtA 
welcher  heisit:  ..um  ihre  Schuhe  bitten".  Ihr  Verlobter  begiebt  iich  persönlich  in  i' 
Wohnnng  ihrer  Eltern,  und  mit  Klagen  nSbert  er  sich  dem  Sarge,  welcher  ihren  Leicbni 
enthält  Der  Sohn  bittet  daranf  nm  ein  Paar  Schuhe,  welche  »ie  iu  letzter  Zeit  getniga 
hat.  Diese  bringt  er  ncich  Hause,  wobei  er.  w&hrend  er  durch  die  Strossen  gebt  oder  gt- 
tragen  wird,  drei  brennende  Stücke  Weihrauch  in  der  Haud  liHlt.  Wenn  er  auf  dem  Wep 
nach  seiner  Wobniuig  an  eine  Ktrassenecke  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  sie 
ihm  zu  folgen.  Wenn  er  zu  Hause  angelangt  ist.  unterrichtet  er  sie  bierron.  Den  m 
brachten  Weihrauch  «teilt  er  in  einen  BebäUer.  Er  bereitet  in  einem  passenden  Räume  i 
Tisch  und  stellt  hinter  diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe  des  renitorbenon  Mädchens  werden  asf 
oder  unter  diesen  ätuh!  gesetzt.  Der  Beh&Iter  mit  dem  aus  ihrer  Eltern  Hause  mi  tg-ebrachtcn 
Weihraucfa  wird  auf  den  Tisch  gestellt,  zusammen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen, 
sorgt  er  dafOr,  dass  diese  zwei  Jahre  hindurch  brennen,  wo  dann  xu  ihrem  GedUchtnias 
1'afel  in  der  die  Ahnentafeln  der  Familie  enthaltenden  Nische  ungebmcbt  wird.  Durch  alla 
dieses  erkennt  er  sie  als  sein  Weib  an." 

Aber  einen  noch  um  vieles  merkwürdigeren  Gebrauch  finden  »ir  ebenfalls  bei 
den  Chinesen,  welchen  ich  mit  den  Worten  Katscher's  dem  Leser  vorfiihren   will: 

„Höchst  sonderbar  ist  die  folgende  Sitte  auf  dem  Gebiete  der  Ehe.  Diese  wird  TM 
den  Chinesen  für  etwas  so  Wichtiges  und  Nothwendiges  gehalten,  dass  sie  nicht  nur  dit 
Lebenden,  sondern  auch  die  Todten  vetbeirathen.  Die  Geister  aller  männlichen  Kinder,  die 
gmns  jung  sterben,  werden  nach  einiger  Zeit  mit  den  Geistern  weiblicher  Kinder,  die  b 
gleiobem  Alter  aus  dem  Leben  scheiden,  vermftblt  Stirbt  z.  B.  ein  zwOlfj&hriger  Knabe,  m 
trachten  seine  Eltern  6  oder  T  Jahre  nach  »einem  Tode,  seine  Manen  mit  denen  eines  gleitli- 
alterigeu  Mitdchene  zu  rerebelichen.  Sie  wenden  sich  an  einen  Heirathsverniittler.  der  ihnen 
sein  Verreichnias  todter  Jungfrauen  TOrlegt.  Nach  getroffener  Wahl  wird  ein  Astrolog  lo 
Etatbe  gezogen,  der  den  Oeiatem  der  beiden  Abgeschiedenen  das  Horoskop  stellt.  Erklärt  et 
die  Wahl  für  eine  günstige,  so  bestimmt  man  eine  Glücksnacht  für  die  Hochzeit.  Diese  geht 
folgende rniaassen  vor  sich.  Im  Ceremoniensaale  des  Elternhauses  des  todten  Bräutigams  wird 
eine  papierene  Nachbildung  des  letzteren  in  »ollem  Hochzeitscostüm  auf  einen  Stuhl  geset«. 
Um  9  übr  oder  noch  spftter  senden  die  Eltern  eine  Hocbzeitssanfte  (aus  Palmenrinde  mit 
Papier  überwigenl  im  Namen  des  Geistes  des  Jünglings  ine  Elternhaus  der  Braut  mit  det 
Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  Mädchens  geatatteu,  eich  in  die  Slufte  zu  setzen,  um  in 
neues  Heim  gebracht  zu  werden.  Die  Chinesen  glauben,  diwa  jeder  Mensch  drei  Seelen 
Labe  und  diU(s  die  eine  nach  seinem  Tode  bei  meiner  .\hnentafel  bleibe.  Dieser  Glaube  fiUirt 
daxa,  dasH  die  Ahnentafel  der  todten  Braut  vom  Abnenallar  genommen  und  nebat  ihrer 
papierenen  Nachbildung  in  die  Sänfte  gelegt  wird.  In  manchen  Fällen  werden  aach  die  von 
dem  Mädchen  zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  Kleidungsstücke  ins  Elternhaus  des  verstorbenen 
Jünghnga  übergeführt.  Sofort  nach  Ankunft  des  von  zwei  Musikanten  (der  Eine  spielt  anf 
einer  Laute,  der  Andere  schlägt  eine  grosse  Trommel,  Tam-Tam)  eröffneten  Hochzeitazuges 
werden  Ahnentafel  und  Papierbraut  aus  der  Sänfte  genommen;  die  Erstere  findet  ihren  Plati 
nunmehr  auf  dem  Ahnenaltare  des  sebwiegerelterlicben  Hauses;  die  Papiergestalt  wird  aut 
einen  Sessel  gesetzt,  den  man  neben  denjenigen  stellt,  auf  dem  der  papierene  Bräutigam  sitzt. 
Sodann  rückt  man  einen  mit  verschiedenen  Speisen  besetzten  Tisch  vor  das  papierene  Braut- 
paar, das  von  einem  halben  Dutzend  taoistischer  Priester  mittelst  mehrerer  Lieder  und  Ge- 
bete ermahnt  wird,  den  Ehebund  einzugehen  und  das  Hochzeitsmahl  zu  geniessen.  Dra 
Schlusg  der  Feier  bildet  die  Verbrennung  des  papierenen  Paares,  sowie  einer  grossen  Menge 
von  papierenen  Dienern,  Dienstmägden,  Sänften,  Geld  nach  ahm  engen,  Kleidern,  Kächetn  und 
Tabakspfeifen." 
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I  Aber  die  Chinesen  stehen  iu  dieser  Beziehung  nicht  einzig  da.     Wir  lesen 

'      bei  Koi-nmanntts : 

.Wenn  bei  einem  Tartaren  ein  Sohn  stirbt,  welcher  nicht  verheirathet  ist,  und  einem 
Anderen  stirbt  eine  UDverbeiratbete  Tochter,  so  kommen  die  Eltern  der  beiden  Verstorbenen 
überein.   zwischen    cliesea  beiden  Todten  ein  Ehebündnies  zu  stiften.    Der  Ehecontract  'wird 
I       Bcbriftlicb  aufgesetzt,  der  Jüngling  nnd  die  Jungfrau  werden   auf  Papier  gemalt  und   dieeea 
j       wird  mit  beigeatuuertem  Oelde,  GebranchsgegenEtänden  und  Uansgeräth  dem   Vulkan  geweiht 
I       in  dem  Glauben,  daas  die  Veislorbenen   nun  in   dem  anderen  Leben   ehelich  verbunden  sind. 
'      Sie  rüsten  ta  diesem  Zweuke  auch  eine  feierliche  Hochzeit  aua  und  rerschütten  von  den  zu- 
bereiteten Speisen' hierhin  und  dorthin  etwas,  damit  der  Bräutigam  und  die  Braut  auch  eesen 
'      können.    Die  Eltern  und  die  Angehörigen   solcher  Todten  glauben,   daas   sie  nun  durch  die 
!       gleichen  verwandtschaftlichen  Bande  mit  einander  verknüpft  seien,  als  wenn  die  Verehelichung 
I     noch  bei  Lebzeiten  der  Brautleute  stattgefuuden  h&Ue.* 

^^^B  487.  Die  wiedergekommen«  Todte. 

^^^  Wiedergekommene  und  umgehende  Todte  spielen  in  der  Mystik  sehr  vieler 
Völker  eine  ganz  hervorragende  RoUe,  und  wir  hüben  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfiir  kennen  gelernt.  Bald  ist  es  eigene, 
schwere,  nngesühnte  Schuld,  die  ihre  Rückkehr  in  die  Zeitlichkeit  veranlasst,  bald 
ist  ein  zurückgelaBsenes  Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  demselben 
Schutr.,  Pflege  und  Wartang  angedeihen  lassen  miJssen;  das  eine  Mal  ist  ihr 
Wiedererscheinen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal  aber  ist  es  von  Unheil 
verkündender  Vorbedeutung,  und  in  noch  auderen  Fällen  gehen  die  Todten  um 
in  der  Absicht,  den  Lebenden  directen  Schaden  zuzufiigen.  Die  waschenden  Weiber, 
die  weissen  Frauen,  die  tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstischen  Erschei- 
nungen alle  heissen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  hier  noch  näher  darauf 
einzugeben  brauchte.  Auch  was  im  vergangenen  Jahrhundert  in  der  Phantasie 
des  Volkes  eine  solche  hervorragende  RulJe  spielte,  die  lebendig  Begrabenen,  die 
scheintodten  Weiber,  will  ich  hier  keiner  eingehenderen  Betrachtung  unterziehen. 
Hier  handelt  es  sich  vielmehr  um  das  Wiedererscheinen  solcher  Frauen,  welche 
nach  der  vollkommenen  Ueberzeugung  der  Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  gestorben 
waren,  um  aber  das  blutende  Herz  des  über  ihren  Verlust  untröstlichen  Gatten 
nicht  brechen  zu  lassen,  durch  göttliche  Onade  wieder  in  das  Leben  zunickgerufen 
imd  noch  viele  Jahre  mit  ihm  in  ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  geblieben 
smd.  Als  Typus  dieser  Sagengruppe  möge  die  folgende  von  Kornniunnus  aufge- 
zeichnete Geschichte  hier  ihre  Stelle  finden: 

,1s  Bayern  soll  ein  Mann  aus  vornehmem  Geschlecht  bei  dem  Tode  seiner  Gemahlin 
einen  so  tiefen  Schmerz  empfunden  haben  und  so  allem  Ttoste  unzugänglich  gewesen  sein, 
dass  er  in  der  Einsamkeit  sein  Leben  hinbrachte.  Endlich,  da  er  mit  Trauern  nicht  aufborte, 
sei  seine  tiattin  von  den  Todten  wieder  auferstanden,  Bei  bei  ihm  erschienen  und  habe  gesagt; 
„Obgleich  ich  meinen  Lebenslauf  schon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch  Deinen  Jammer 
dovb  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  habe  von  Gott  den  Befehl  erhalten,  dass  ich 
Deine  Gemeinschaft  noch  langer  geniessen  soll,  jedoch  mit  der  Bedingung  und  Bestimmung, 
dass  nnser  durch  den  Tod  gelöster  Ehebund  von  Neuem  durch  feierliche  Einsegnnng  des 
Priestern  geschlossen  werde,  und  dass  Du  von  Deiner  üblen  Gewohnheit  zu  tincheii  ablässt; 
denn  deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  mnss  zum  zweiten  Male  aus  dem  Leben  scheiden. 
wenn  Du  wieder  solche  Worte  sagst'  Nachdem  dies  geschehen  war,  besorgte  sie  ihm  die 
Wirtbschaft  wie  früher,  gebar  auch  noch  einige  Kinder,  erschien  aber  immer  traurig  and 
bleich.  Nach  vielen  Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtrunke  unzufrieden  und  Suchte 
anf  die  Magd.  Da  verschwand  sie  ans  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider  wie  ein  Ge- 
spenst an  der  Stelle  stehen,  wo  die  Mahlzeit  aufgestellt  worden  war.' 

Auch  nuter  den  Vorfahren  der  Grafen  von  der  Ässefnmj  war  eine  solche 
wiedergekommene  Todte.  Auch  sie  war  schon  in  der  Familiengruft  beigesetzt, 
und  der  zurückgebliebene  Gatte  wollte  sich  nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  nun 
gar  einer  aus  seiner  Umgebung  zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja  doch 


I 

k 


LSSVI.  Das  Weib  im  Tode.        "•.> 

vielleicht  uoeh  wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  dass  sei 
ro88  aus  der  Dachluke  heraiisaehen  würde,  ehe  er  an  die  Möglich" 
Wiederkehr  der  todten  Qemahlin  glauben  könne.  Bald  darauf  hörte 
Getümmel  von  Menschen,  welche  sich  vor  dem  Schlosse  zusammen gerottel 
Als  man  nach  der  Ursache  dieses  Auflaufes  forschte,  erfuhr  man 
Leute  nur  darüber  staunten,  warum  des  Grafen  Leibross  aus  der  Dacfaluki 
sähe,  und  wie  es  eigentlich  dort  hinaufgekommen  sei.  Das  rief  dem  Gr^ta 
in  die  Erinnerung  zurück,  dass  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  sei,  und  in  der 
Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurück,  mit  Leichengewänder n  angethan, 
aber  wieder  lebend.  Der  überglückliche  Gatte  lebte  mit  ihr  noch  viele  Jahn 
in  glücklicher  Ehe  und  sie  gebar  ihm  noch  mehrere  Kinder,  Aber  sie  fiel  stets 
durch  ihre  grosse  Blässe  auf.  Ihr  Bildniss,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  ersten 
Tode  geborenen  Kinder  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufgehängt  wordec 
Bein,  jedoch  habe  ich  dasselbe  dort  nicht  entdecken  könuen. 

Aach  in  Köln  am  Rhein  kennt  man  eine  ähnliche  Erzählung  und  zum 
Andenken  an  dieselbe  sieht  man  noch  zwei  Pferdeköpfe  aus  dem  obersten  Stock- 
werk des  betreffenden  Hauses  auf  die  Strasse  herunterblicken. 

Aus  der  Chronik  des  Neocorus  in  Ditmarschen  vom  Ende  des  16.  Jafat^ 
hunderts  berichtet  Kinder: 

.Maas  Kfinkens  Fraa  Grele  war  vencbiedeii.  Da  erhoben  die  Kinder  eia  so  klägUdü 
und  erb&rmlicbei  ßafen  and  .Schreien,  dass  die  Beele  davon  wieder  zu  ihr  kam.  Sie  lebte 
noch  Jahre  damacb.  hatte  aber  ein  sehr  schnrfea  todtenartigea  Antlitz,  war  still  nod  wundef- 
lieh,  gab  aber  richtige  Antworten.* 

Nach  Kitider's  Angabe  soll  sich  der  Glaube,  dass  durch  lautes  und  vielei 
Schreien  ein  Sterbender  dem  Leben  wiedergegeben  werden  künne,  auch  bis  heate 
noch  in  Holstein  erhalten  haben. 

In  manche  anderen  der  alten  deutschen  und  auch  in  einigen  ausländischen 
Adelsgeschl echtem  werden  den  obigen  ganz  analoge  Familiensagen  erzahlt.  Die- 
selben erscheinen  nicht  nur  als  eine  Curiosität,  sondern  sie  besitzen  eine  ganz 
erhebliche  culturgeschichtUche  Bedeutung.  Von  Ludwig  Uhland  wird  es  nämlich 
]□  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es. sich  in  allen  diesen  Fällen  nm 
eine  besondere  Ceremonie  der  Nobilitirung  einer  nicht  ebenbürtigen  Ehegattin 
gehandelt  habe.  Auch  die  aus  nächtlichen  Todtentänzen  geraubten  und  die  durch 
die  Spindel,  das  Werkzeug  des  unfreien  Weibes,  in  magischen  Schlaf  versetzten 
Jungfrauen,  welche  aus  diesem  Zanberschlafe  durch  einen  unerschrockenen  Ritter 
zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  acheinen  hiermit  in  Verbindung  zu  stehen. 
Ueb ereinstimmend  ist  in  sämmtlichen  dieser  Geschichten  die  Angabe ,  dass  die 
wieder  auferstandene  Todte  dem  Gemahle  noch  mehrere  Kinder  gebiert.  Auch  wird 
in  allen  Fällen  der  Ehebund  des  Gatten  mit  der  dem  Grabe  wieder  Entronnenen 
vom  Priester  mit  allen  vorgeschriebeuen  Feierlichkeiten  von  Neuem  eingesegnet. 
Die  leibliche  Auferstehung  der  Mutter  wird  dadurch  in  dem  Gedächtniss  erhalten, 
dass  man  die  Kinder  die  Todten  nannte,  und  Uhland  erinnert  hierbei  an  das 
Geschlecht  der  Todten  von  Lustnau.   Er  weist  auch  auf  folgende  Bestimmung  hin: 

.LanKobardiBche  ßechtaqaelleu  aas  dem  7.  nnd  8.  Jahrhundert,  (je  setze  teilen  und 
Urkunden  bieten  einen  hierher  einschlagenden  bildlichen  Auedrnck,  der  gewiss  schon  viel 
alterer  Anwendang  entnommen  ist:  wenn  jemand  seine  Leibeigene  ehelichen  wolle,  sei  ihm 
das  gestattet,  aber  er  solle  sie  frei,  das  sei  wiedergeboren,  und  echt  machen,  entweder 
durch  förmliche  Ertheilung  der  Freiheit,  oder  durch  Morgangabe,  dann  soll  sie  für  eine  freie 
nnd  für  eine  echte  Ehefrau  angesehen  und  die  von  ihr  geborenen  Söhne  aollen  zu  echten 
Erben  werden;  gleicherweise,  wer  eine  Fremde  oder  seine  Aldia  (Halbfreie)  zur  Ehe  uehmen 
wolle,  soll  auch  sie  ^ur  Wiedergeborenen  machen." 

Die  ebenfalls  Übereinstimmende  Angabe,  dass  die  Wiederauferweckte  während 
ihres  ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  ausserordentlich  bleiche  Farbe 
ausgezeichnet  habe,  müssen  wir  wohl  als  eine  spätere  Ausschmückung  der  Sage 
betrachten.     Man  hielt  es  eben   für   erforderlich,   dass  Jemand,    der  schon  einmal 
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todt  gewesen  war,  sich  docU  in  etwas  von  gewöhnlichen  Menschenkindern  nnter- 
scheide,  und  da  war  das  Best«henbleiben  der  Todtenblässe  das  alterbequemste 
tinterscheidun  gsm  e  rkmal. 

Die  jfegebenen  Berichte  werden  wohl  hinreichend  sein,  um  den  Leser  in  go- 
oQgender  Weise  über  diese  Verhältnisse  zu  orientiren,  nnd  ich  vermag  daher 
hiermit  das  vorliegende  Kapitel  und  gleichzeitig  auch  das  ganze  Werk  zum  Ab- 
Bchloese  zu  bringen.  Das  Eine  wird  der  Leser  unzweifelhaft  daraus  ersehen  haben: 
Es  besteht  eine  grosse  unüberbrllckbare  Kluft  in  auatomiacber  und  physiologischer 
Beziehung  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlecht;  aber  nicht 
minder  scharf  abgegrenzt  tritt  uns  diese  Sonderung  in  Brauch  und  Sitte  der 
T51ker  entgegen,  und  in  allen  Lebensanschauungen,  sowie  in  allen  Lebensphasen 
sind  wir  im  Stande,  sie  nachzuweisen;  ja  nicht  einmal  der  Tod  vermag  endgültig 
diese  Unterschiede  zu  verwischen  und  auszugleichen. 


488.  Schlasxwort. 
Einen  weiten  und  mühseligen  Weg  habe  ich  unsere  Leser  geführt,  und  trotz 
der  487  Abschnitte,  welche  ich  ihnen  zu  bieten  vermochte,  weiss  ich  sehr  wohl, 
dass  ich  noch  ausserordentlich  weit  davon  entfernt  bin,  unser  Thema  erschöptt 
zu  haben.  Es  ist  wohl  überhaupt  undenkbar,  dass  es  einen  Menschen  geben  sollte, 
der  in  Wirklichkeit  Alles,  was  auf  unseren  Gegenstand  bezüglich  jemals  geschrieben 
worden  ist,  zu  kennen  und  zu  beherrschen  im  Stande  wäre.  Daher  ist  es  im 
hohen  Grade  wahrscheinlich ,  dass  man  auch  mir  eine  Reihe  von  Unterlassungs- 
sünden wird  nachweisen  können.  Das  Thema  ,Weib"  ist  eben  unerschöpft  und 
unerschöpflich,  und  es  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  ein  russisches 
Sprichwort  sagt: 

Wenn  die  Weiber  nach  von  Gla«  wJlrea, 
sie  würden  dennoch  nndurchsichtig  sein. 

ff.  ICeiitsbcrg-Däringsfeld.) 

Auch  ich  habe  ja  an  vielen  Stellen  eingestehen  mtlasen,  wie  viele  Lücken 
noch  in  unserem  Wissen  unausgelullt  geblieben  sind,  und  wenn  diese  Besprechungen 
die  Veranlassung  werden  sollten,  dass  an  diesen  Punkten  die  wissenschaftliche 
Forschung  einsetzte,  dann  hätten  diese  Zeilen  ihren  Zweck  erreicht.  Möge  Nie- 
mand —  ich  wende  mich  hier  besonders  an  die  Mediciner  —  die  Gelegenheit,  die 
sich  ihm  bietet,  bisher  Unaufgeklärtes  zu  erforschen,  unbenutzt  vorübergehen 
lassen;  möchte  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Beobachtung  unwerth  zu  einer  Auf- 
zeichnung erscheinen.  Er  wird  es  erleben,  wie  auf  diese  Weise  das  wissenschaft- 
liche Material  unter  seinen  Händen  wächst,  und  möge  er  niemals  vergessen,  dass 
nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  Vieler  das  nöthlge  Licht  in  das  bisherige  Dunkel 
getragen  werden  kann. 

Ich  musa  noch  einen  zweiten  Punkt  berühren.  Ueher  die  erst«  Auflage 
dieses  Buches  habe  ich  bisweilen  die  Bemerkung  gehört,  Ploss  habe  bei  der  Zu- 
sammen bring  an  g  seines  Materialea  keine  genügende  Kritik  geübt.  Von  diesem 
Vorwurfe  werden  auch  wohl  die  von  mir  hergestellten  fUnf  neuen  Bearbeitungen 
nicht  freigesprochen  werden  können.  Es  ist  nämlich  mit  dieser  sogenannten  Kritik 
eine  ganz  eigene  Sache.  Bei  Gelegenheit  von  Studien  auf  anderen  Gebieten  habe 
ich  mich  wiederhol  entlich  davon  zu  überzeugen  vermocht,  dass  die  eine  oder  die 
andere  Angabe  eines  Autors  ganz  nach  der  zur  Zeit  gerade  herrschenden  allge- 
meinen, wissenschaftlichen  Strömung  als  lächerlich  und  unglaubwürdig  hingestellt 
wurde,  während  spätere  Beobachtungen  ihre  buchstäbliche  Richtigkeit  in  vollem 
Maasse  bestätigten.  Zuerst  aus  den  wissenschaftlichen  Werken  ausgemerzt  und 
_ Terachtet,  kamen  sie  nun  plötzlich  wieder  zu  Ehren  und  Ansehen.  So  haben 
Bre  Schriftsteller  auch  die  Angaben  dea  Uerodut  über  das  Männerkindbett  für 


LOgen  gehalten  und  seine  Leichtgläubigkeit  seinen  Berichterstattern  gegenSb« 
Tomohni  belächelt,  nnd  wie  j^länzend  ist  er  gerechtfertigt,  wie  hat  sich  Älleä  )»■ 
stÄtigt,  was  er  ans  überlieferte! 

Und  wenn  nun  wirklich  Über  dasselbe  Volk  zwei  Forscher  ganz  entgegen- 
gesetzte Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der  glaubwürdigere?  Uaboi 
sie  nicht  vielleicht  alle  Beide  ganz  richtig  beobachtet,  und  nur  die  Gebräuche  da 
betreffenden  Volkes  hatten  sich  geändert,  oder  es  kommt  eben  alles  beide«  B^ 
obachtete  Tor?  Man  kann  daher  nach  meiner  Meinung  mit  dieser  Bogenanntcn 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  genug  zu  Werke  gehen. 

Zahlreiche  Beispiele  haben  wir  für  die  Thatsache  gefunden,  dass  das  Denkoi 
der  Menschen,  ihr  Fühlen  und  Empfinden  auf  den  verschiedensten  Stufen  der 
Culturentwickelung  eine  erstaunliche  Äebnlichkeit  und  Uebereinstimraung  besitzt, 
nnd  dass  eine  Anschauung,  einmal  gewonnen,  sie  mag  noch  so  widersinnig  und 
unpraktisch  sein,  nicht  selten  auf  Jahrhunderte  hinaus  nicht  aus  dem  Volksgeiste 
nuBgerottet  werden  kann.  So  erscheint  manche  hygienisch -rituelle  Gewohnheit 
auf  den  ersten  Anblick  hin  als  ein  iostinctives  Handeln,  während  sie  bei  näherem 
Zusehen  als  einfache  Nachahmung  fremder  Sitten  oder  als  Ueberlebsel  aus  frohem 
Zeit  betrachtet  zu  werden  verdient. 

Aber  nicht  Alles  ist  Nachahmung  und  wir  können  es  nicht  verkennen,  da» 
die  gleichen  Umstände  und  Verhaltniese  in  dem  menschlichen  Geiste  bei  den  Ter- 
schiedensten  Völkern  sehr  häufig  die  ganz  gleichen  Gedankengänge  anregen  und 
auslösen,  und  deshalb  niuss  mau  sich  hüten,  aus  einer  Gleichartigkeit  der  Sittai 
und  Gebräuche  sofort  auch  einen  RQckschluss  auf  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft der  betreffenden  Nationen  anstellen  zu  wollen. 

Von  manchen  absonderlichen  und  scheinbar  unerklärlichen  Gebräuchen,  wi« 
sie  sich  namentlich  an  die  Hauptabachnitte  in  dem  Leben  des  Weibes  knüpfw, 
vermochten  wir  nicht  .'gelten  einen  Einblick  in  die  denselben  zu  Grunde  liegendes 
Gedankengänge  zu  erhalten  durch  die  vergleichende  ethnologische  Forschung,  dordi 
die  Zusammenstellung  und  die  Untersuchung  ähnlicher  Maassnahmen  bei  anderen, 
häufig  einem  ganz  fremden  Cultnrkreise  angehörenden  Völkerschaften-  Auch  darf 
«B  nicht  Terschwiegen  werden,  daes  mancherlei  Gewohnheiten  und  Anschanungen 
der  Culturvölker  durch  die  analogen  Gebrauche  der  iincivilisirten  Nationen  vod 
dem  praktischen  und  gesuuilheitagemässen  Gfsichtsp unkte  aus  nicht  unwesentlich 
übertroffen  wurden. 

Das  Menschengeschlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir  auf  unserem 
Erdballe  nirgends  zu  finden  vermocht,  und  wenn  wir  hier  wiederholen  tlich  von 
den  Naturvölkern  sprachen,  so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  vergessen,  dass  wir 
nirgends  in  ihnen  die  , Wilden"  fanden,  von  welchen  man  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  fabelte.  Auch  die  allerroheaten  und  wildesten  Völker  zeigten  doch 
immerhin  schon  einen  gewissen  Grad  von  Civilisation,  von  primitiven  religiösen 
Anschauungen ,  von  feststehenden  Vorrechten  und  Pflichten ,  von  Brauch  und 
Gesetz. 

Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden  Culturentwickelnng  mussten 
wir  die  Sesshaftigkeit  der  Völker  erklären;  als  wichtigstes  Erfordemiss  nächstdem 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Aber  auch  die  Familie  als  solche  kann 
ihren  civilisatorischen  Einfiuss  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Cultur  hinauf  zu  leiten,  wenn  diejenige  die 
richtige  Achtung,  Anerkennung  und  Würdigung  erfährt,  welche  so  recht  eigent- 
lich als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der  Familie  bezeichnet  zu  werden  ver- 
dient, das  ist: 

das  Weib. 


u 
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Kurzer  Ueberblick  über  die  Tölker  und  Rassen  unseres  Erdballs. 

Bevor  ich  auf  die  Erklärungen  der  Abbildungen  näher  eingehe,  möchte  ich  dem  Leser 
in  die  Erinnerung  zurückrufen,  dass  die  Menschen  in  den  verschiedenen  Theilen  unseres  Erd- 
balls recht  erhebliche  Verschiedenheiten  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  darbieten,  nach  welchen 
man  sie  in  grosse  Gruppen,  die  sogenannten  Rassen,  eingetheilt  hat.  Die  bekannteste  Ein- 
theilung  des  Menscheng^eschlechts  ist  die  von  dem  alten  Blumenhach  herstammende  in  5  Rassen, 
in  die  kaukasische,  die  mongolische,  die  malayische,  die  amerikanische  und  die 
äthiopische  Rasse.  Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  hat 
gezeigt,  dass  dieser  Eintheilung  manche  unleugbare  Mängel  anhaften,  und  dieses  hat  wiederum 
eine  ganze  Reihe  von  Forschem  bewogen,  andere  Rasseneintheilungen  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Bald  waren  es  nur  2,  bald  3,  bald  4,  bald  6,  bald  noch  mehr  Rassen,  welchen  man  die  all- 
gemeine Anerkennung  erobern  wollte.  Die  Hautfarbe,  die  Eigenthümlichkeiten  des  Haar- 
wuchses, die  Schädel  form  und  die  Sprache  haben  hierbei  als  Eintheilungsprincipien  gedient. 

So  gruppirt  ifäcA:€2  die  Menschen  in  nur  2  Hauptabtheilungen,  in  die  Wollhaarigen 
(Ulotriches)  und  in  die  Schlichthaarigen  (Lissotriches).  Drei  Rassen  nahmen  be- 
kanntlich nach  den  Söhnen  des  Noah  die  Orthodoxen  an:  die  Semiten,  die  Hamiten  und 
die  Japhetiten.  Im  Anschlüsse  hieran  theilte  Latham  ein  in  die  Japhetiten,  die  Mon- 
goliden und  die  Atlantiden,  Hamilton  Smith  in  die  kaukasische,  die  mongolische 
und  die  tropische  Rasse.  Vier  Rassen  stellte  Betzius  auf,  die  geradzähnigen  Lang- 
köpfe (orthognathe  Dolichocephalen),  die  schiefzähnigen  Langköpfe  (prognathe 
Dolichocephalen),  die  geradzähnigen  Eurzköpfe  (orthognathe  Brachycephalen) 
und  die  schiefzähnigen  Eurzköpfe  (prognathe  Brachycephalen).  Auch  Huxley 
unterscheidet  4  Rassen,  die  australoide,  die  negroide,  die  xanthochroische  und  die 
mongoloide  Rasse.  Dumeril  endlich  nahm  ausser  den  5  Rassen  Blumenhach^ 8  noch  eine 
sechste,  die  hyperboräische  an. 

Friedrich  Müller  hat  es  versucht,  sich  an  Häckel  anschliessend,  die  Eigenthümlichkeit 
der  Haare  mit  dem  Bau  der  Sprache  gemeinsam  als  Eintheilungsprincip  zu  verwerthen,  und 
er  scheidet  die  oben  erwähnten  beiden  HäckeVachen  Hauptgruppen  in  die  folgenden  Unter- 
abtheilungen: 

I.  Wollhaarige  Büschelhaarige  (Lophocomi): 
Hottentotten,  Papua; 

n.  Wollhaarige  Vliesshaarige  (Ericomi): 
Afrikanische  Neger,  Eaffern; 

HL  Schlichthaarige  Straffhaarige  (Euthycomi): 

Australier,  Arktiker  oder  Hy perbor äer,  Amerikaner,  Malayen,  Mongolen; 

IV.  Schlichthaarige  Lockenhaarige  (Euplocomi): 
Dravida,  Nuba,  Mittelländer. 

Einen  neuen  Versuch  einer  Rasseneintheilung  des  Menschengeschlechts  hat  vor  einigen 
Jahren  der  Pariser  Anthropologe  J.  Deniker^  gemacht.  Als  Haupteintheilungsprincip  nimmt 
auch  er  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Haare  an,  jedoch  wird  daneben  noch  die  Farbe 
der  Haut  und  der  Augen,  die  Form  der  Nase  und  der  Lippen,  der  Grad  der  Eörperbehaarung 
und  Aehnliches  mit  in  die  Betrachtung  hineingezogen.     Auf  diese  Weise  kommt  er  zu  der 
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^^P       Anfatellnng  von  13  Rossen,   welche 

wiedernin 

in  30  Typen  grnppirt  werden  tonnen.    Dm# 

^H        RaiBen  u 

nU  Typen  aind  folgendet 

^H                Ha 

ce  Boablmane  (SoT-EoiD 

partim,) 

Typea: 

1.  Boshiman. 

^1 

Nigtitique, 

2.  Nigre  (de  Soodau). 

3.  Banton  (Zoaloa). 

4.  Akka. 

^1            lU.       . 

M^Unejienne. 

5.  Mötanöaien  (Papon). 

^M 

Nögritc 

6.  Nögrito. 

^B 

Australienoe, 

, 

7-  Aaatralien. 

^H 

Ethiopienoe 

^^1                  (Kanchite,  Chainitique  partim 

).        . 

H.  Bedja  (Galla,  FonUa  ou  Paul,  Nnbien). 

ü.  Dravida. 

H                  Ra 

ce  Melanoohroide, 

10.  Indo-AUantiqoe  oa  Asien  (Indo-Eoropta. 

Medit.  partim.). 
n.  Arabe  (Araniöen). 

12.  Berber  (Kabyle,   Fellah  d'figypte  partiin.), 
18.  Aasyroide  (Sdmito-Iranien). 
U.  Rbötien  on  Celto-Lignre  (Mediterr.  partim.). 

^H 

Xanthochroide, 

15.  Nordique  ou  Kyinri  (Scandinave). 

16.  Karätian. 

^M 

Oaralo-Altaique 

(Turco-FinnoiBB!, 

17.  Souomi  CFinnoi«  occid.). 

18.  LapoBg. 

19.  Ougrien  (Ostjak,  Samoytde,  FinnoisorienW, 
Tonba). 

20.  Türe  (Turco-Tatare,  Touranien). 

^B 

Äino. 

21.  Aino. 

^H 

Indoneaienne 

22.  Polyurien. 

23.  Mal^o-Indonöaien  (Mof,  Tha'i,  Naga,  Dayai. 
Miao-teä). 

^H 

Mongoloide, 

24.  Mongol. 

25.  ToungonB,                                                           I 

26.  EEquimaui.                                                           '^ 

xm. 

Americaine, 

2~.  Peau-Itcago. 

28.  Indien  do  Snd. 

29.  Patagun. 

30.  Paläo-Amerinain  (Faägien,  Botocado). 
Neaerdings  verencht  dann  anch  Verneau  eine  Rateeneintheilung,  aber  nur  wieder  : 


fünf 
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Ginppen,  von  denen  er  drei  als  Haoptzweige  und  zwei  als  gemischte  Zweige  bezeichnet.   Es  ist: 

1.  der  weisse  oder  kankaiiacha  Zweig, 

2.  der  gelbe  oder  mongoliacbe  Zweig, 

3.  der  Neger-  oder  äthiopische  Zweig, 

4.  die  oceanischen  Mischraaaen, 

5.  die  amerikaniachen  Miachrasaen. 

Die  neueste  Eintheilnng  der  Mensch eniassen  gab  Johannes  Bankt^  im  Jahre  1896.  Sie 
anterscheidet  sich  von  allen  früheren  dadnrch,  daaa  sie  bemüht  ist,  auch  die  Torgescbichtlichea 
VSlker  mit  in  die  Betrachtung  hineinzuziehen.  Hanke  ist  der  Ansicht,  dass  alle  Stämme  der 
Erde  in  zwei  Ürrassen  zerlegt  werden  können. 

Die  erste  Urraaae  iat  charaktcriairt  .vor  Allem  durch  eine  beträchtliche  GrOasen- 
entwickelung  des  Gehirns  verbunden  mit  einer  absolut  betrachtlichen  Hirn  schade!  breite;  durch 
relativ  mächtig  entwickelten  HimBch&del,  namentlich  im  Verbältniaa  zu  den  Kauwerkzeugen. 
kleine  Zahne,  der  dritte  Molar  vielfach  verkümmert;  starke  Knickung  der  SchSdelbaais;  Rumpf 
relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Beine  relativ  kürzer;  Skelett  meiat  grobknochig;  Grund- 
farbe der  Haut  gelb,  eineraeita  bellgelb  (gleich  weiss),  andereraaita  in  braun  bis  scbwan 
übergehend;  Haare  grob  bis  massig  fein,  schlicht  bis  wellig,  lockig,  auf  dem  Querschnitt 
breit-oval  bis  annähernd  kreiarund;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd,  überwiegend 
dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  sich  blonde 
Haare  und  helle  bis  blaue  Angen  mehr  oder  weniger  zahlreich.* 
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Eanke  bezeichnet  die  Urrasse  als  die  gelbe,  grobhaarige,  grosshirnige  (euen- 
cephale)  und  weitschädelige  (euricephale)  Urrasse.  Ihr  gehören  die  Europäer, 
Asiaten,  Nord-Afrikaner  und  Amerikaner  an. 

Die  zweite  Urrasse  ist  charakterisirt:  «durch  eine  geringere  Grössenentwickelung 
des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten  Sch&delbreite;  durch  relativ  mächtig 
entwickelten  Gesichtsschädel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer  entwickelten  Gehim- 
schädel,  nameutlich  sind  die  Kauwerkzeuge  voluminös,  Zähne  gross,  der  dritte  Molar  meist 
nicht  verkümmert;  geringere  Knickung  der  Schädelbasis;  Rumpf  relativ  kurz  und  schmal. 
Arme  und  Beine  relativ  länger;  Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun  bis  gelb,  andererseits  in 
tiefschwarz  übergehend;  Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng  spiral  gerollt,  im 
Querschnitt  schmal- oval  bis  bandförmig;  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  ausschliesslich 
dunkelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen  Verbreitungsbezirk  fehlen,  oder  finden  sich  nur  ganz 
vereinzelt,  hellere  Augen-  und  Haarfarben/ 

Bahke  bezeichnet  diese  zweite  Urrasse  als  die  schwarze,  feinhaarige,  klein- 
hirnige (stenencephale)  und  engschädelige  (stenocephale)  Urrasse.  Ihr  gehören  die 
Mehrzahl  der  Oceanier,  ein  Theil  der  Süd-Inder  und  Indonesier  und  die  Mittel-  und 
Süd- Afrikaner  an. 

Der  Leser  wird  aus  diesen  Aufstellungen  ersehen,  wie  ungemein  schwer  es  ist,  zu  all- 
gemein zufriedenstellenden  Rassenabgrenzungen  des  Menschengeschlechts  zu  gelangen. 

Ich  habe  es  vorgezogen,  da  bisher  keine  dieser  Rasseneintheilungen  die  allgemeine  An- 
erkennung der  Forscher  zu  erlangen  vermochte,  dem  Leser  unsere  Typenköpfe  nach  den  fünf 
Erdtheilen  geordnet  vorzuführen.  Man  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Bevölkerung 
eines  Erdtheils  durchaus  keine  einheitliche  ist,  sondern  dass  man  dieselbe,  so  lange  eine  all- 
gemeine und  gleichmässig  anerkannte  Rasseneintheilung  noch  nicht  existirt,  in  eine  Reihe 
von  Unterabtheilungen  zu  sondern  pflegt.  Die  denselben  zugerechneten  Völker  sind  im  Grossen 
und  Ganzen  durch  ihre  äussere  Erscheinung  und  durch  ihre  ethnischen  Merkmale  mit  einander 
eng  verbunden,  ohne  dass  man  jedoch  die  Willkür  dieser  Eintheilung,  namentlich  an  den 
durch  vielfache  Vermischungen  verschwommenen  Grenzvölkem,  zu  verkennen  vermöchte. 
Immerhin  geben  sie,  wenn  auch  vom  Standpunkte  der  Rassenkunde  kein  absolut  richtiges,  so 
doch  ein  ungefähres  und  bequem  übersichtliches  Bild  von  den  ethnischen  Verhältnissen  der 
einzelnen  Erdtheile. 

Die  grösste  Gleichmässigkeit  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  finden  wir  in  Amerika. 
Hier  treffen  wir  die  Indianer  vom  höchsten  Norden  bis  zum  äussersten  Süden,  von  dem 
nördlichen  Eismeer  bis  zu  der  Spitze  von  Feuerland.  Jedoch  giebt  es  auch  Anthropo- 
logen, welche  die  nördlichsten  Völker,  die  Eskimo  und  ihre  Verwandten,  von  den  übrigen 
Amerikanern  abtrennen  und  den  Nord-Asiaten,  also  den  mongolischen  Völkern  zuge- 
sellen wollen.  Im  Allgemeinen  trennt  man  die  Völker  Amerikas  der  grösseren  Bequemlich- 
keit wegen  in  folgende  grössere  Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  sie  anschliessenden  Indianer  der  Nordwestküste  (die 
Thlinkiten,  Koloschen,  Haida,  Bella-Coola,  Quadra,  Quacutl-,  Aht- 
Indianer  u.  s.  w. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Central-Amerikas. 

3.  Die  Indianer  Süd- Amerikas,  unter  denen  wieder  die  Patagonier  und  die 
Feuerländer,  sowie  die  May a- Völker,  denen  die  alten  Mexikaner  und  die  Peru- 
aner angehörten,  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Hier  schliessen  sich  noch  die  angesiedelten  Weissen,  unter  sich  verschieden  je  nach  dem 
ursprünglichen  Mutterlande,  sowie  die  amerikanischen  Negervölker  und  Chinesen  an. 

Die  Einwohner  Oceaniens  werden  am  besten  und  übersichtlichsten  in  folgender 
Weise  eingetheilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  Tasmanier  zugesellte. 

2.  Die  Papua  und  Melanesier  (Neu-Guinea,  Neu-Britannien,  Neu-Irland,  die 
Salomons-Inseln,  die  Neu-Hebriden,  Neu-Caledonien,  Anachoreten,  die 
Loyalitäts-Inseln  und  die  Fidschi-  oder  Viti-Inseln  bevölkernd.  Auch  die 
Negritos  oder  Aetas  [Eetas]  der  Philippinen  und  die  Mincopies,  die  Bewohner 
der  A n da m an en- Inseln  sind  hierher  zu  rechnen).  Von  den  wilden  Stämmen  in 
Maiacca,  welche  unter  dem  Namen  der  Orang  Utan  mehrfach  im  Text  erwähnt 
worden  sind,  gehören  die  Orang  Semang  zu  den  Negritos,  die  Orang  B^lendas, 
Orang  Djäkun  und  Orang  Laut  aber  nicht. 

3.  Die  Mikronesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  Marshalls-lnseln,  die  Karo- 
linen-, Pelau-,  Ladronen-  und  Marianen-Inseln  bevölkernd). 
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4.  Die  Polfiieaier  «lie  Samoa-,   Ti<nKa->   Ellice-.   TniQni 
motn-,   Marqaesai-Iiiaäln   bewobneod].     Aach  die  Haoi 
Kaoaken    tod  Huwaü   iSand wicbs-lnaeln)  und  die  Ogter-Insnlai 
a\»  Pol^nesier  angesefaeu  werden. 

I>ie  bei  «eitAm  zrösat«  Mannigfaltigkeit  in  Bezog  auf  seine  Bevölkert»!^ 
streitig  Asien  dar.  Begionen  wir  hier  mit  den  in  dem  vorstehenden  Buche  m> 
DaDiit«n  kleineu  Inseln  des  alfariecben  Meeres,  de«  südöstlichen  Theilea  TCn 
iichen  Archipel,  eo  IreSea  wir  Bchon  hier  oft  anf  derselben  Insel  Bewohner 
renchiedenen  Rasien  zagetbeilt  werden  müsBen.  Es  handelt  sich  meist  lut)  Helknesiti, 
deren  n&chste  Verwandte  mui  in  den  A  aBtralnegern  Bachen  mnss.  am  moBgolittk 
Völker,  die  eich  den  Chinesen  anschliessen-  und  endlich  ommalajische  Volker.  Si 
UaoptwobnsiUe  derMaiajen  sind  die  Holnkken,  die  Snuda-Inseln,  tfaeilweise  andM 
Philippinen  a.  s,  w.,  ond  äelbst  Madai^aekar  ist  tum  Theil  von  Malaves,  den  Hotk 
bewohnt.  Die  meisten  VSIker  HiDter-lndiena  werden  al>  ein  malayo-mongolistbli 
Miichrolk  betrachtet. 

In  dem  Östlichen,  dem  ganzen  nitnllicben  Tbeile,  sowie  in  dem  ganzen  Centnud  ia 
ungeheuren  asiatiachen  Continenta  sitzen  die  Mongolen,  denen  bekanntlich  die  Chineiet. 
Japaner.  Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  gröBsereii  TheÜM  ni 
Tarkestan  nnd  die  gante  aibiriache  Bevölkerung  angehören.  Ob  auch  die  Aino»  kitte 
za  t&hlen  sind,  bleibt  noch  unentschieden;  daaa  aber  Ginige  auch  die  Eskimo  für  HoBgtiM 
erkl&reo,  ist  frQber  bereits  angeführt  worden. 

Die  Einwohner  Indiens  zerfallen  im  Wesentlichen  1.  in  die  DraTida-Stftintne  (wM 
letztere  man  als  die  Ureinwohner  des  Landes  betrachtet  and  zu  denen  auch  die  BerOlkamaf 
Ceylons,  die  Singalesen,  Tamiten  nnd  Weddab  gerechnet  werden],  und  2.  in  di«  da 
Artern  angebCrenden  Hinda-VOlker.  Die  letzteren  finden  sich  anvcrmlscht  nar  noch  inia 
Kaste  der  Rajpotana,  w&hrend  die  äbrigen  Hindu-Stämme  schon  ganz  erlieblidi  aal 
Dravidablut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  aind  aacb  die  Zigeuner.  Ala  Iranisr, 
einen  Zweig  der  Indugermanen,  haben  wir  die  Perser,  Satten,  Afghanen,  Belnd- 
«chen,  Kurden  und  Armenier  anzusehen,  wlibrend  im  Kaukasus  ein  höchst  complidrta 
Gemisch  von  arischen,  iranischen  und  aemitischen  Völkern  ansELaeig  ist. 

Den  Cebergang  zu  Afrika  bilden  die  Araber,  sie  sind  Semiten,  -nie  mhüi  d* 
grossere  Th«it  der  Bewohner  der  afrikanischen  Nordküste,  die  gewöhnlich  ab  dii 
Berber-St&mme  zusammengefaast  werden.  Hierher  gehören  auch  die  Kabylen  nnd  Jäl 
Tnareg,  lowie  die  heutigen  Aegypter.  Die  Bevölkerung  der  SQdspitze  diese«  Ecdtbdht 
die  Buschm&nner  und  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen  Afri 
kauern  abgetrennt,  und  diese  letzteren  tbeilt  man  wieder  in  die  fast  die  gajize  Sädfa&Ub 
des  ContinenLi  einnehmenden  Bantn-Völker  and  die  seine  centrale  Zone  occupirenden  Fnlbc 
oder  Sndanneger  ein. 

Die  Bevölkernngggruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  könnte  ich 'wobi  eigentlicli  alj  hin- 
reichend bekannt  übergehen.  Hier  sind  es  bauptsOcbticb  die  germanischen  and  slaTiachei 
Stämme  einerseits  and  die  romanischen  St&mme  andererseits,  denen  dann  noch  die  turk 
finnischen  St&mme  (Finnen.  Lappen,  TOrkcn  und  Magyaren)  gegen äberatehen.  Za  ] 
erwUhneo  sind  ferner  noch  die  den  i^ten  Kelten  entflammenden  Basken,  Irländer  und 
Walliaer.  sowie  die  vielfach  mit  semitisehem  Blute  durch  die  Phönizier.  Araber  und 
Mauren  semi-;phteii  l.!ew..l, [.■■]■  .].-i-   i:i-.'lr;   mi.i   Ku-t./ri  .|.j,   M  i:  f.'l  i;ipi.t.>s, 

Ea  wird,  «le  ich  iubiui:,  uieac  iinguu^c  isitii,j,c  i,\ir  iiiigcluiircu  <J[icutiruu)(  des  heten 
hinreichend  sein  und  ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  dass  die  auf  den  11  Tafeln  dieses 
Werkes  zur  Darstellung  gebrachten  ^9  Frauenköpfe  den  Zweck  haben ,  dem  Leeer  in  gutes, 
typischen  Abbildungen  Vertreterinnen  des  weiblicben  (ieschlecbts  aus  allen  Welttheilen  ond 
von  allen  Rassen  vorzuführen.  Es  ist  hierbei  eine  ganz  besonders  grosse  Sorgfalt  auf  ^na<K 
Porträtahnlichkeit  gelegt  worden,  und  daher  wurden  diese  Köpfe  ausnahmslos  nach  goten 
photographischen  Aufnahmen  gezeichnet.  Ebenso  wurden  die  Textabbildungen  soviel  als 
irgend  möglich  nach  scharfen  Photographien  gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  ans  leicht  be- 
greiflichen Gründen  dieses  Princip  nicht  für  alle  Fälle  durchführen  lassen:  jedoch  wurde 
niemals  von  demselben  abgewichen,  wo  es  darauf  ankam,  anthropologische  Einzelheiten  und 
Feinheiten  des  Gesichtes  oder  des  Körpers  zur  Darstellung  zu  bringen.  Hierdurch  können, 
wie  ich  glaube,  die  Abbildungen  auch  für  sich  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  in   Anspruch 
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Erklärung  der  Tafeln  nnd  der  Text-Abbildnngen. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  will  ich  vorausschicken,  dass  alle  Abbildungen,  bei 
denen  nicht  Gegentheiliges  bemerkt  ist,  nach  photographischen  Aufnahmen  gefertigt  wurden. 
Die  Originale  befinden  sich  in  meinem  Besitze,  wofern  nicht  ein  anderer  Besitzer  genannt 
worden  ist.  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Abbildungen  sind  nach  Photographien  hergestellt, 
welche  von  mir  aufgenommen  wurden. 

A.  Die  Tafel-Abbildungen. 

Tafel  I.     Afrikanerinnen. 

1.  Hottentottin,   Dienerin  des  berühmten  Basutho-Häuptlings  Sekukuni  vom  Stamme 
der  Bapedi. 

2.  Junge  Buschmannsfrau  aus  der  Gegend  des  Ngami-Sees. 

Photogr.  im  Besitze  des  Herrn  Missionsdirectors  Dr.  A,  Schreiber  in  Barmen. 

3.  Xosa-Kafferfrau. 

4.  Loango-Negerin. 

Photogr.  von  Dr.  Fälkenstein;  im  Besitze  des  Herrn  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Werner 
in  Berlin,  aus:  Die  Loango-Küste  in  72  Original-Photographien,  nebst  erläuterndem 
Text  von  Dr.  Falkenstein.    Berlin.   1876. 

5.  Congo-Negerin. 

Photogr.  von  dem  Photographen  der  k.  k.  österreichischen  Mission  nach  Ost-Asien, 
Wilhelm  Bürger j  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

6.  Somali-Frau. 

Photogr.  von  Charles  Nedey  (Aden),  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von 
Berlin. 

7.  Berber-Frau. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

8.  Junge  Abyssinierin. 

Photogr.  von  Dr.  Buchta  aufgenommen. 

Vergl. : 
R,  Budita:   Die  oberen  Nil-Länder.    Volkstjpen  und  Landschaften,   dargestellt  in 

160  Photographien.    No.  12.    Berlin.   1881. 

9.  Junge  Ghawizi  (ägyptische  Zigeunerin)  auf  einem  Nildampfer  aufgenommen. 

Momentphotogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Tafel  IL     Europäerinnen. 

1.  Griechin  aus  Attika. 

2.  Italienerin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 
8.    Spanierin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin) 
4.  Walachisches  Bauernmädchen  aus  Rumänien. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 


5.  Bosnicikin,  griechiach-katbolischas  Mädchen,  sogeuacnte  Serbin.  ^^^H 

6.  GalixUrin  ans  der  (itgead  von  Krakau.  ^^M 

Nach  einer  von  J,   Krieger  (Krukan)  aufgenommenen  Photogt.  ^^^ 

T.    Finnin,  Mädchen  von  Earaejok-in  Finmarken. 
8.    EhBtin. 

Photogr.  im  Besitze  der  AnthropologiBchen  GeaeJlschaft  von  Berlin, 
ü.    Fjeld-Lappen-Frau    ans    Kautokeino    am  Altenfjord    im    norwegiachen 
Finmarken. 

Photogr.  Ton  J.  M.  Jacobsat  (Hamburg). 

Tafel  III.     Amerikaner  innen. 

1.  Comancho-Indianerin.     (Indian  Territory.) 

Photögr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  GeaellBcliiift. 

2.  Eskimo- Frau   ans   Labrador   (aus    der    ron    Karl    llagenbeck    in    Berlin    gett 
Truppe). 

Photogr.  von  ■/.  M.  Jacobsen  (Hamburg), 

3.  Sioux-lDdianerin. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 
i.    MayoniahaB-Indianerin  vom  Rio  Palcilzu  j  Piehes,  Peru, 

Photogr.  von  Georg  Jläbner, 
5.    Coroados-    oder   Cayeiiganga-ladianerin    (Provinz    Parana    und     Rio    Gr« 
Brasilien). 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologiachen  Geaellachaft. 
(i,    Guyana-Indianerin,  ungefähr  25  Jahre  alt. 

7.  Feuerllnderin  (von  der  von  ÄiiW  Hagenbeck  in  Berlin  gezeigten  Trappe). 

Photogr.  von  J^rre  l'etit  (Paris). 

8.  Araucanierin. 

9.  Patagonierin  vom  Stamme  der  Havaniken  aus  Punta  Arenas. 

Photogr.  von  Giri  Günther  (Berlin). 

Tafel  IV.     Ooeaoierlimeu. 

1.  Auatralieriu  von  Nord-Qaeensland.    (Melaoesieriti.) 

Photogr.  roa  Tuttle  (Sydney)  im  Michard  Neuhaaas-AXhMin  der  Anthropologischen  0*- 

Hellacliaft  von  Berlin. 

2.  Frao  von  den  Heu-Hehriden  (Melanesien). 

Photogr.  von  Williamif  (Honolulu),  im  Besit/.e  der  Anthropologi scheu  GesellschaR  too 
Berlin.    (Ridtard  Neuhauss-klhiim  No.  U7.) 

3.  Tili-Ingulanerin  (Melanesien). 

Photogr.  von  Alfred  Duftij  [Sydney),  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  lialisc  (Leipzig) 

4.  Eings-Mill-Iuflutanerin  (Mikronesien)  von  Jazawa. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

5.  Gilbert-Insulanerin  (Mikronesien)  von  der  Insel  Maiana  (Hall  Island). 

Photogr.  von  Dr.  f'tta  Fineck  (DelmenhorBt).    im  Besitze  der  Anthropologischen  G«- 
sellBchaft  von  Berlin. 
ß.    Marianen-lnijulauerin  (Mikronesien)  von  der  Insel  Saipan, 
Photojrt.  von  0.  liieiner,  Zahlmeister  S.  M.  S.   Hertha. 

7.  Haori-Ffau  von  Neu-SoeUnd  (Pol/aesien). 

Photogr.  von  Pulman,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  GesellBchaft.    (Ükharit 
Neuhauss-A\h  um .) 

8.  Hawaii-Insulanerin  von  Honolulu  (Polynesien). 

Photogr,   von  Williams  (Honolulu),  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von 
Berlin.    (Richard  XeHhamii-A]bxim  No.  l'J7.) 

9.  Tonga-Insulanerin  (Polynesien). 

Photogr.  von  O.  lüemfr,  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha. 

Tafel  V.     Asiatinnen. 

1,    Kara-Kalmückin,  19  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikt  von  Kuldscba  (Mandschurei). 
Photogr,    von    Kaaaneki  (Taschkent),    im   Besitze  der  Gesellschaft   für  Erdkoode  io 
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2.  Tatarin. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W.  Joeat  in  Berlin. 

3.  Kirgisin,  36  Jahre,  aus  Taschkent  (Turkestan). 

Photogr.   von   Kasanski  (Taschkent),   im  Besitze  der  Gesellschaft  fQr  Erdkunde   in 
Berlin. 

4.  Jakutin  im  Hausanzuge. 

Photogr.  im  Besitze  des  fPi'ofessor  Dr.  W,  Joest  in  Berlin. 

5.  Tungusin. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W,  Joest  in  Berlin. 
6.-  Uezbekin,  18  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikt  Zerwaschan. 

Photogr.   von    Kasanski  (Taschkent),   im   Besitze   der  Gesellschaft   für  Erdkunde   in 
Berlin. 
7    Mandjurin,  44  Jahre  alt,  aus  dem  Distrikte  von  Euldscha  (Dschungarei). 

Photogr.   von   Kasanski   (Taschkent),   im  Besitze   der  Gesellschaft   für   Erdkunde   in 
Berlin. 

8.  Golden-Frau,  Amur-Mündung. 

,        Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W,  Joest  in  Berlin. 

9.  Giljaken-Frau  aus  Ost-Sibirien  von  der  Mündung  des  Amur. 

Tafel  VI.     Asiatinnen. 

1.  Javanische  Prinzessin  im  alten  Hofcostüm. 

Photogr.  von  Capitän  L.  F,  M,  Schulze  (Batavia),   im  Besitze  des  Geheimen  Sanitäts- 
rath  Dr.  Ludicig  Aschoff  in  Berlin. 

2.  Tibetanerin. 

3.  Annamitische  Frau  (Hinter-Indien). 

4.  Frau  aus  Spiti  (im  Himalaya). 

5.  Tamil-Mädchen  von  Golombo  (Ceylon). 

6.  Lepscha-Frau  aus  Sikhim  im  Himalaya. 

Photogr.  in  F.  WaUon  und  TT.  Kaye:  The  People  of  India.  Vol.  1.    Tafel  48. 

7.  Parsi-Frau  aus  Calcutta. 

8.  Syrierin  aus  Bethlehem. 

9.  Sartin,  15  Jahre  alt,  aus  Taschkent  (Turan). 

Photogr.    von  Kasanski   (Taschkent),   im    Besitze   der  Gesellschaft   für   Erdkunde   in 
Berlin. 

Tafel  Vn.     Alte  Frauen. 

1.  Brulö-Sioux-Indianerin  (Nord-Amerika). 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

2.  Tyrolerin  aus  Deffreggen   (Süd-Tyrol). 

Photogr.  von  Georg  Egger  (Lienz). 

3.  Süd-Italienerin. 

Photogr.  von  W.  v.  Gloeden. 

4.  Araberin  aus  Aegypten. 

5.  Bhotia-Frau  aus  der  Gegend  von  L^Hassa  (Gross-Tibet). 

Photogr.  aus  Watson  und  Kaye:  The  People  of  India.    Tafel  55. 

6.  Japanerin. 

7.  Frau  aus  Ladak  im  Himalaya  (Mittel-Tibet). 

8.  Kanakin  aus  Honolulo  (Hawaii-  oder  Sandwichs-Inseln)  (Polynesien). 

Photogr.  von  Dr.  Bichard  Nevihauss  (Berlin). 

9.  Maori-Frau  aus  Neu-Seeland. 

Tafel  VIII.     Mischlinge. 

1.  Mischling  von  einem  Chinesen  und  einer  wilden  Formosanerin. 

2.  Mischling  von  einem  Europäer  und  einer  Chinesin.    China. 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  Wilhelm  Joest  in  Beil  in. 

3.  Mischling  von  einem  Chinesen  und  einer  Hawaiier  in.    Prostituirte  aus  Honolulu, 
ungefähr  14  Jahre  alt. 

Photogr.  von  Wüliams  in  Honolulu,  Hawaii-Inseln,   im  Besitze   des  Dr.  Bichard 
Netthauss  in  Berlin. 
Ploss-Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    U.  A& 
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4.  MiBchling  (Lip-Iap)  von  einein  Earapäer  and  einer  MaUyin.      Java. 

Photogr.  im  Besitze  dea  Professor  Dr.  Arthur  Baessler  in  Berlin. 
6.    MiEchling  (Cafasa)  von  lodiaiier-  und  Neger-Raaae.     Bio  Janeiro. 
Photogr.  des  au thropologisoh- ethnologischen  Albums  von  ('.  Vamnuinn. 

6.  Mischling  von  einem  Enropäer  and  einer  Kanakia  von  Hawaii. 

Photogr.  von  CnW  Günther  in  Berlin. 

7.  MiBchling  von  einem  Elnropaei  and  einer  Maurin.     Marokko. 

Photogr.  im  Besitze  de*  Dr.  Freiherrn  coh  Oppenheim  in  Berlin. 

8.  Mischling  (Sanglee)  von  einem  Chinesen  ond  einer  Tugalin.     Philippiii«ii. 

Photogr.  im  Besitze  dos  f  Professor  Dr.  Wilhelm  Joest  in  Berlin. 

9.  Mischling  tAndjera)  von  Berbern  nnd  Arabern.      Marokko,  bei   Tanger. 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr,  Fretherr»  von  Oppeaiieim  in  Berlin. 

Tafel  IX.     Das  Weib  im  Kindesalter. 

1.    Kleine  Algerierin  aus  armer  Familie. 
E.    Dahome-Milduhen,  West-Afrika,  Ö  Monate  alt. 
Photogr.  von  Carl  Günther  iBerlin). 

5.  Kleines  Biischmann-Mädchen  im  Alter  von  8  Jabren. 

4.  »Gajana-rndianerin.  6  Jahre  alt 

5.  Kleine  Araucanlerin  von  CoDcepcioa  in  Chile. 

6.  Feuerlfinderin,   6  Jahre  alt. 

Autotypie     in    Htjadts    et    Deniktr:    Mission    seientiiique    an   Cap  Born.      Paria.     1 
pl.  XVII. 

7.  Beggar-MB,dchen,  Ost-Indien. 

8.  Kleines  Negritu-Mädcben  von  den  Philippinen. 

Photogr.  im  Besitze  des  t  Protease i'  Dr.   Wilhelm  Joest  in  Berlin. 

9.  Kleines  Hindu-M&dchen,   Brahminen-Tochter,   aus  MaUbar,    weaüichea    loditi 

Tafel  S.     Das  Woib  im  Backflsohalter. 

1.  Mincopie-M&dchen  von  den  Süd-Andamanen,  14-16  Jahre  alt. 

2.  Halberwachsene  Ga-Negerin  aus  Accra  an  der  Goldküate  (West-Afriica). 

5.  Halberwachsenes  Mädchen  aus  Apia,  Samoa-Inseln. 

Photogr.  des  königlichen  Zahlmeiitera  G.  Riemer  (&.  M.  S.  Hertha). 
4.    Halberwachsenea  M&dchen  der  Ahniahiri-Indianer  von  Rio  Napo  in  Peru. 

Photogr.  von   Georg  Hübner. 
h.    UalberwiLchsene  Feuerlftnderin,  ungefUbr  lä  Jahre  alt. 

Aus  Hi/ades  et  Deniktr:  Mission  scientiflque  au  Cap  Hörn.    Paris  1S91.     pl.  XIII.  t  I 

6.  'Halberwachsene  Gu;ana-Indianerin,  13  Jahre  alt. 

7.  Halberwachsene  Chinesin. 

8.  Todii-Mädcben,  Süd-Indien,  U  Jahre  alt. 

Photogr.  ans  W.  E.  Marshall:  X  phrenologist  amongat  tlie  Todas.     London  1876. 

9.  Halberwachsene  Halalin  aus  Malacca. 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Antbropo logisch eti  Gesellschaft. 

Tafel  XI.     Das  Weib  in  den  deutschen  Kolonien  und  deren  Nachbarschaft. 

1.  Krau  von  Fernando  Po.     West-Afrika 

2.  Frau  von  Aqaa-Bell  in  Eamernn.    West-Afrika. 

Photogr.  von  Sophu»  WiUiavis  in  Berlin. 

3.  Fante-Frau  von  der  Goldküste.    West-Afrika. 

4.  M&dchen  von  den  Admiralitäts-Inseln. 

5.  Mädcben  von  Samoa. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

6.  Mädchen  von  der  Gazellen-Halbinsel,  Neu-Pommern  (Neu-Britannien). 

7.  Mädchen  aus  Harrar.     Ost-Afrika. 

Photogr.  im  Besitze  des  t  Professor  Dr.    Wilhelm  Joest  in  Berlin. 

8.  Konde-Fran  vom  Nyassa-See.     Oet-Afrika. 

9.  Berg-Damara-Frau.     Süd-West-Afrika. 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 


B.  Die  Texi-Abbildungen.  675 

B.  Die  Text-Abbildungen. 

Erster  Band. 

Fig.  1.    Die  Entwickelang  der  Genitalien.  Seite 

Die  Figur  stellt  das  untere  Eörperende  eines  menschlichen  Embryo  ans  ungefähr 
der  sechsten  Woche  der  intrauterinen  Entwickelang  dar.  Man  erkennt  den  Geschlechts- 
höcker (später  Penis  oder  Clitoris),  femer  die  Geschlechtsfalten  (spätere  Hodensackhälften 
oder  grosse  Schamlippen),  den  Sinns  arogenitalis  and  den  After. 

Die  vordere  Bauchwand  ist  entfernt,  am  die  Org^e  in  der  Tiefe  erkennen  zu  lassen. 
Man  sieht  die  Wirbelsäule,  die  Zwerchfellswölbung,  die  Wölff'achen  Körper,  aus  denen 
sich  die  Nieren  entwickeln,  mit  ihren  Blinddärmchen  und  dem  Wolff'achen  Gange,  die 
Müüer'Bchen  Fäden,  aus  denen  die  inneren  Genitalien  entstehen,  und  die  Harnblase  4 

Aus  Hubert  Luschka:  Die  Anatomie  des  menschlichen  Bauches.  S.  245.  Fig.  80. 
Tübingen  1863. 

Fig.  2.    Deutsches  Weib 5 

Nach  Albrecht  Dürer:  De  symmetria  partium  in  rectis  formis  humanorum  cor- 
porum.    Nürnberg.     1532. 

Fig.  3.  Nackte  Idealfigur  eines  Mannes,  entworfen  von  Tiziano  Vecelli 
für  die  anatomischen  Werke  des  Afidreas  Vesalius 6 

Nach  dem  in  dem  Werke  von  Leveling:  Anatomische  Erklärung  der  Original- 
Figuren  von  Andreas  Vesalius  etc.,  Ingolstadt  1788,  abgedruckten  Original-Holzschnitt 

Fig.  4.  Nackte  Idealfigur  eines  Weibes,  entworfen  von  Tiziano  Vecelli 
für  die  anatomischen  Werke  des  Andreas  Vesalius 7 

Gegenstück  zu  Fig.  3  aus  dem  gleichen  Werke. 

Fig.  5.  Eörperform  einer  Zulu -Frau  (Mulattin?)  unbekleidet  mit  schlaff 
herabhängenden  Brüsten.    (Man  vergleiche  Fig.  151) 8 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  6.  Körperform  einer  Javanin,  unbekleidet,  mit  massigen  schalen- 
förmigen Brüsten 9 

Fig.  7.  Körperform  einer  Anachoreten-Insulanerin  von  der  Wasan- 
Insel  (Melanesien),  25  Jahre  alt,  unbekleidet,  mit  kleinen  conischen  Brüsten  und 
halbkugelig  aufsitzendem  Warzenhofe 9 

Aus  , Süd-See-Typen".  Anthropologisches  Album  des  Museum  Godeffroy  in  Ham- 
burg.   Hamburg  1881.    Taf.  18.    Fig.  802. 

Fig.  8.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel.  Links  ein  männlicher, 
rechts  ein  weiblicher  Schädel  aus  einem  fränkischen  Grabe.  Obgleich  letzterer  zu- 
fällig den  ersteren  an  Grösse  übertrifft,  sieht  man  doch,  wieviel  gerader  bei  dem  weib- 
lichen Schädel  die  Stirn  ansteigt  und  wieviel  unvermittelter  sie  in  den  Scheitel  umbiegt      1 1 

Aus  Alexander  Ecker  wie  Fig.  8.  S.  86.     Figg.  27  u.  28. 

Fig.  9.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel.  Links  Schädel  eines 
Schwarzwälders,  rechts  einer  Schwarzwälderin.  Die  gerade  Stirn,  der  flachere 
Scheitel  und  das  weniger  ausgeprägte  Gesicht  der  letzteren  ist  sehr  in  die  Augen  fallend      12 

Aus  Alexander  Ecker  wie  Fig.  8.  S.  86.     Figg.  29  und  30. 

Fig.  10.  Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen 
medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers  bei  einer  jungen  Oesterreicherin      13 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  11.  Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen 
medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers  bei  einer  jungen  Mau r in  aus  Algier      14 

Fig.  12.  Die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristischen  grossen 
medianen  Schneidezähne  des  Oberkiefers  bei  jungen  Abyssinierinnen  aus 
Massaua ....       15 

Nach  einer  von  Prof  Dr.  Georg  Schweinfurth  aus  der  Colonia  eritrea  mitge- 
brachten Photogr. 

Fig.  13.  Junge  Frau  aus  Biskra  (Sahara),  die  grossen  mittleren  Schneide- 
zähne des  Oberkiefers  zeigend 16 

Photogr.  von  Carl  Müller  in  Berlin. 

Fig.  14.  Junge  Javanin,  die  grossen  mittleren  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
zeigend 17 

Photogr.  von  Capitän  a  D«  Fedor  Schutze  in  Batavia. 
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Anhang  2. 

Fig.  15.  Die  GeechlecbtBUiiterBchiede  am  knöchernen  Becken-  Liob  so 
eiii  weibliches,  rechU  ein  mftnnlichea  Becken  in  aufrechter  Stellung  von  vorn  gadten. 
Zn  unterBcheiden  iat  da»  Kreuzbein,  das  Hüftbein  oder  Dorinhein,  das  Sit/bein.  du 
Schambein,  das  Hüftgelenk  nnd  die  Schamfu^.  Man  erkennt  die  betTücfatltchere  Breit« 
und  Weite  dea  weiblicheo  Beckens,  namentlich  auch  in  dem  Beckenein gaag'  cutd  in  dem 
BeckenauBgang L' 

Aas  Carl  Ernst  Etnil  liojfviann:  Lehrbuch  der  Anatomie  de»  Menacben.  Zweite 
ningearbeilet«  und  vermehrte  Auflage.     S.  208.     Figg.  161  u.  162.     Erlangen  1877. 

Fig.  16.  Die  Geecblechtsunterschiede  um  knöchernen  Beckeo.  Linka 
ein  milnnlichee,  rechts  ein  weiblichee  Becken  van  oben  geaehen,  wobei  die  grössere  Ge- 
Aumigkeit  des  letaleren  goni  benondera  deutlich  wird ]i 

Aus  Carl  Ernst  Etnil  Iloffmann  wie  Fig.  15.     S.  209.     Figg.  163  n.   164. 

Fig.  17.  Skelett  eines  gut  entwickelten  Majinea  von  38  Jahren  (w&farsoheiniieh 
PrauBOBel j, 

Nach  Jttlea  Cloquet:  Aniitomie  de  l'homme.     Paria  1821.     pl.  LH 

Fig.  18,  Skelett  einer  gnt  entwickelten  Fran  von  22  Jahren  {«&hrBcheinlicb 
Französin) ?1 

Nach  Jules  Cloquet:  Anatomie  de  l'homme.     Paria  1821.     pl.  LIV. 

Fig.  19.  No rdde Ute cheg Mädchen. deren  Hiltlenbreite die Schulterbreiteubertrifft      ¥: 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  SO.  Liegende  Enreprierin  ^wahracheinlich  eine  Oeaterreicherin),  die 
tnnden  Formen  dea  EOrperH  und  der  Extremitäten  und  die  starke  Entwickelong  der  Ge- 
•äMgegend  zeigend *) 

Fig  21.  Junges  Modell,  wahrscheinlich  eine  Wienerin,  welche  die  phjaiolo- 
giache  X-Beinatellnng  des  weiblichen  Geacblecbts  aeigt V 

Fig.  2^.  Die  Rundung  der  weiblichen  Schenkel  und  Kniee  bei  eineon 
Kaffer-M&dchen U 

Fig.  23.  Die  Rundungen  der  weiblichen  Gliedmaaaaen  bei  einer  Euro- 
p&erin  (wahrscheinlich  einer  Oeaterreicherin) ?; 

Fig.  24.  Die  Üescblechtaanterachiede  an  den  Gehirnen  ueageboreuer 
Kinder.  Die  Gehirne  sind  von  oben  gesehen  nnd  haben  oben  im  Bilde  ihren  StimUieil 
und  unten  ihren  Rinterhaupt«theil.  Dan  linke  Gehirn  gehRrt  einem  Snaben,  das  rechte 
einem  Mädchen  an.  Ereterea  zeigt  einen  erheblich  grosseren  Reichthum  an  Windungen 
al»  diif,  lefitere 9 

Niicb  !,ii(lhi{)rr:  VorliliiEge  Mi tthei Lungen  über  die  Unterschiede  der  Grosshim- 
Windungen  noch  dem  Geschlecht  beim  Fötus  und  Neageborenen  mit  Berückeichtigan^  der 
angeborenen  Brachycephalie  nnd  Dolichocephalie.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns.    Band  l.    Tafel  XXV,  Fig.  1  u.  2.    München  187T. 

Fig.  25.  Die  Geschlechtsnaterschiede  im  horizontalen  Gehirnumfang. 
Die  Figur  zeigt  das  Verhältniss  der  GrOsse  des  horizontalen  Umfangea  dea  Gehirns  beim 
Mann  (links)  zu  derjenigen  des  Weibes  (rechts) 30 

Nach  Passet:  Deber  einige  Unterschiede  des  Grossbims  nach  dem  Geechlecht. 
Archiv  für  Anthropologie.     Band  XIV.    Tafel  VI,  Fig.  6.    Branaachweig  1883. 

Fig.  26-  Die  Geichlechtannterschiede  am  Schädel.  Links  Sch&del  eines 
Anstraliers,  rechts  einer  Australierin,  beide  von  vom  geaehen.  Man  erkennt  das 
eckigere  Verhalten  des  männlichen  und  doa  abgerundetere  dea  weiblichen  Schädels    .    .      3i 

Aus  Alexander  Ecker:  Ueber  eine  cbarakteristiache  Eigenthümlichkeit  in  der  Form 
des  weiblichen  Schädels  and  deren  Bedeutung  für  die  vergleichende  Anthropologie.  Archiv 
fQr  Anthropologie  Bond  I.  S.  84.  Fig.  26.    Braunschweig  1886. 

Fig.  27.    Jnnge  Armenierin  ans  dem  AchalzichBkischen  Distrikt   ....       3S 

Photogr.  von  Jermakoff  in  Tiflis. 

Fig.  28.  Biacharieh-Frau  aus  Ober&gypten 3S 

Photogr.  der  Edit.  Photoglob. 

Fig.  29.  Hindu-Frau  aus  Bombay  mit  einem  knopfTürmigen  Schmnck  im 
linken  Na«en9ügel,  und  schweren  Uhrgehängen  und  Armbändern 39 

Fig.  3U.  Brahminen-Mädchen  aus  Bombay  mit  Ringen  im  Ohrläppchen  und 
im  Ohrmuschel  ran  de,  einen  grossen  Ring  im  linken  Nasenflügel,  mit  Halskette  und  Arm- 
bändern und  mit  dem  aufgemalten  Zeicheu   der  Kaste  an  der  Stirn 41 

Fig.  31.     Fellachen-Mädchen  aus  Aegypten ü 

Photogr.  von  Schröder  &  Cie.  in  Zürich. 
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Seite 
Fig.  32.     Franen  und  Mädchen  aus  Cheribon  im  nordwestlichen  Java  ...    .       49 

Photogr.  von  Capit&n  Fedor  Schulze  in  Batavia. 

Fig.  33.  Japanische  Schönheit  mit  hoch  oben  auf  der  Stirn  aufgemalten 
Augenbrauen.  Es  ist  Kaoyo-Qozen,  die  wegen  ihrer  Schönheit  berühmte  Gemahlin  des 
vor  ungefähr  500  Jahren  lebenden  Samurai  ErCya  Takasada,  Farbiger  japanischer 
Holzschnitt  nach  Taiso  Yoshitoshi 53 

Aus  dem  japanischen  Lieferungswerke  Bijutsu  Sekai  or  The  World  of 
Arts.    Publisher:  Shun'  Yodo,    Tokyo,    o.  J. 

Fig.  34.    Mädchen  von  Batipoe  im  Padangschen  Oberlande  in  Sumatra      57 

Photogr.  von  Capit&n  Fedor  Schulze  in  Batavia. 

Fig.  35.  Wendin  aus  dem  Spreewalde  (Gegend  von  Cottbus)  mit  männ- 
lichem Gesichtsausdruck 65 

Photogr.  des  Hofphotog^phen  Albert  Schwartz  in  Berlin. 

Fig.  36.  Chipivos-lndianerinnen  vom  Rio  Ucuyale  in  Peru  mit  männ- 
lichen Gesichtszügen 66 

Photogr.  von  Georg  Hühner . 

Fig.  37.    Beduinen-Frau  aus  Tunesien  mit  männlichem  Gesichtsausdruck    .       67 

Fig.  38.  Cunivos-Indianerin  vom  Rio  Ucuyali  in  Peru  mit  männlichem 
Gesichtsausdruck  und  mit  Bemalung  des  Gesichts 68 

Photogr.  von  Oeorg  Hübner. 

Fig.  39.  Cholos-Mädchen,  Mischling  von  einem  Weissen  und  einer 
Indianerin  am  Maraäon  in  Peru 73 

Photogr.  von  Georg  Hübner. 

Fig.  40.    Bulgarisches  Mädchen 79 

Photogr.  von  G.  Berggren  in  Constantinopel. 

Fig.  41.  JungesMädchen  aus  Dalekarlien  (Schweden)  in  der  Winterkleidung      81 

Photogr.  von  Solveig  in  Lund. 

Fig.  42.    Japanisches  Mädchen 84 

Fig.  43.  Japanische  verheirathete  Frau  mit  gemaltem  Gesicht,  gemalten 
Augenbrauen  und  schwarzge^bten  Zähnen 85 

Fig.  44.    Junge  vornehme  Chinesin  mit  künstlich  verkleinerten  Füssen     .    .       87 

Nach  einer  chinesischen  Aquarellmalerei  im  Besitze  der  Frau  Otto  Neuhauss 
in  Berlin. 

Fig.  45.    Chinesisches  Mädchen  aus  Shanghai,  Nord-China 88 

Fig.  46.  Junge  Australierin  aus  Nord-Queensland  mit  Schmucknarben 
auf  der  Brust 90 

Photogr.  von  Bayliss  (Sydney). 

Fig.  47.  Australierin  aus  Nord- Queensland  mit  Schmucknarben  an  der 
Brust  und  an  den  Oberarmen 91 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  48.    Indianerin  aus  Arizona  mit  bemaltem  Gesicht 93 

Photogr.  von  Buchman  u.  Hartwell  (Tuscon,  Arizona). 

Fig.  49.  Moru-Frau  aus  den  oberen  Nil-Gebieten  mit  Schmucknarben  auf 
der  Stirn,  dem  Bauche  und  dem  Arme 95 

Photogr.  von  Bichard  Buchta. 

*  Fig.  50.  Holzgeschnitzte  Frauen-Figur  von  der  Loango-Eüste,  West- 
Afrika 97 

Mitgebracht  von  Dr.  Güasfeld.  Im  Besitze  des  Königlichen  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  51.  Holzgeschnitzte  Frauen-Figur  aus  Eiobo  im  Congo-Gebiete, 
West-Afrika,  mit  Schmucknarben  auf  der  Oberbauchgegend 98 

Im  Besitze  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  52.  Indische  Steinfigur,  die  Idealgestalt  eines  Weibes  dar- 
stellend. Es  ist  Sita,  das  Weib  des  Bamatschandra.  Ausgegraben  im  Dorfe 
Dschindschi  in  der  Präsidentschaft  Madras.    Vorderansicht 102 

Eingesendet  von  dem  Missionar  Beierlein.  Im  Besitze  des  Königlichen  Mu- 
seums für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  58.    Dieselbe  wie  Fig.  52.    Hinteransicht 103 

Fig.  54.    Junge  Chinesin 108 

Nach  der  Darstellung  in  einem  japanischen  Holzschnittwerke. 
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Fig.  55.     Jnnge  Singhalesin - 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Paul  EhretiTÖcl^  in  Berlin. 

Fig.  56.    Japaniacbe  SebOnbeit  ans  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 

Farbiger  japanischer  Bolzschuilt  nach  dem  za  jener  Zeit  berilhniten  Maler  Tnta 
no  Milsunori.  Aus  dem  japaniseben  Lieferung» werke  BijatanÖekalor  The  World 
Of  Arts,     Pnbliaher:  Shun'    Yodo.     Tokyo,     o.  J.     Lief.  III. 

Fig.  57.     Junge  Japanerin,  aU  , Schönheit-  bezeichnet 

Nach  einer  Antotypie  aus  der  japanischen  Zeitschrift  .Bnngei  kurabu*, 
.Literatur-  und  Kiinsl-Club'.  Vol.  IV.  Heft  2,  Februar  1898.  Im  Beeitae  de» 
Königlichen  Museums  fär  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  58.  Papna-Fran  von  der  Insel  Matupe  (Blanche  Bai.  Bistnarck- 
Archipel,  Neu-Britannien),  im  Anfang  der  21)er  Jahre,  mit  darcbbohrten  nnd  stark 
Aasgedehnten  Ohrläppchen 

Photogr.  Fon  Offo  Finsdi,  im  Besitze  der  Anthropologiaohen  Gesellschaft  in 
Berlin. 

Fig.  59.     VerscbOnerucgen  des  Gesicht« '■ 

No.  1.  Eine  Oraon-Üole-FraQ  aue  Cbata  Nagpor  in  Bengalen,  VerachCne- 
ruDgen  am  Obre  zeigend.  Uer  äassere  Rand  der  Ohrmuschel  ist  an  mehreren  Stellen 
durchbohrt  und  mit  eingeh3.ngten  Hingen  vertiert.  Die  Qnrchbohrnng  des  Ohrl&ppcbens 
ist  stark  ausgedehnt  und  in  derselben  wird  ein  zusammengerolltes  Blatt  oder  Rindeu- 
stQck  getragen. 

Pbotogr.  aus  J.  Forbea  Watson  and  John  William  Kaye:  The  I'eople  of  India. 
Volume  1.  pl.  16.    London  (India  Museum)  1368, 

Mo.  2.  Eine  junge  Süd- Andamanesin  mit  bemaltem  Gesieht.  Aehnliche 
BemaluDges  tragen  die  bis  auf  ein  vor  die  Scfaamtheile  gelegtes  Blatt  nackt  ^heiiden 
Itunlanerinnen  anch  auf  dem  Banche  und  auf  den  Oberschenkeln.  Das  Kopfhaar  i«t 
voll  ständig  abraairt. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthrapologiscben  Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  3.  Eine  Mittu-Fran  aus  Central- Afrika  mit  Verschönerungen  an  den 
Ohren  und  an  den  Lippen:  Die  Ohren  tragen  einen  grossen  HELDgcachmuck  in  dem  Läppchen 
and  auiserdem  je  6  Ringe  in  dem  äusseren  Bande  der  Muschel.  In  die  durchbohrte 
Oberlippe  ist  ein  grosser  Elfenbeinknopf  eingelegt;  in  der  Unterlippe  steckt  ein  kleinerer. 

Nach   Gtorg  SdiKtinfurth^:    The  heart  of  Africa.    Vol.  1.    p.  407.    London    187*. 
'  Np.  4,     Ein  Maori-Madchen  ans  Neu-Seeland  mit  tattowirten  Lippen. 

Photogr.  des  Richard  Neuhaxus ■  kihnvo»  im  Besitz  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  5.  Eine  Aino-Frau  von  der  Insel  Vesso,  die  an  einen  Schnarrb&rt  er- 
innernde Tftttowimng  der  Lippen  zeigend 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  6.  Junge  Anstralierin  ans  Queensland,  einen  Knochen  in  der  dnrch- 
bohrl«n  Nasenscbeidewand  tragend. 

No.  7.  Eine  Frau  von  der  in  den  Anachoreten-Inseln  gehörigen 
Wasan-Insel.  Ihr  dnrcbbohrtes  Ohrl&ppchen  ist  zu  enormer  Länge  ansgedehnt,  ao 
dass  es  wie  eine  grosse  Schleife  herabhängt.  Mehrere  Ringe,  den  Fingerringen  Umlicb. 
sind  an  demselben  angebracht.     Das  Kopfhaar  ist  vollständig  abrasirt. 

Photogr.  aus:  Süd-See-Typen.  Anthropologisches  Albnm  des  Museum  Godeffroy 
in  Hamburg.    Taf.  18,  Fig.  406b.     Hamburg  1881. 

No.  8.  Eine  Limboo-Fran  von  den  trans-himalayischen  Ureinwohnern 
aus  Nepal  in  Indien  mit  grossen  Ohrgehängen  und  einem  enormen  Nasenringe  im 
linken  NasenflGgel,  der  durch  seine  Schwere  den  letzteren  weit  herabzieht  ond  dadnrch 
die  Nasenspitie  zum  Abweichen  nach  rechts  bin  zwingt. 

Pbotogr.  aus:  The  People  of  India,  wie  No,  1.    Vol   II.   plate  62. 

Fig.  60.     Mincopie-Weib  von  den  Andamanen  mit  bemaltem  Körper.    .    .     .      1 

Fig.  61.     Hindu-Dienerin  mit  aufgemaltem  Sekten -Zeichen  an  der  Stirn  .    .    .     1 

Pbotogr.  von  L.  .Steiner. 

Fig.  63,  CashivoG-lndianerin  auaNay  Pablo,  welche  als  Kind  geranbt  ond 
in  den  Sitten  der  Cunivos-Indianer  am  Rio  Pachitea  in  Peru  aufgezogen  wurde. 
■Sie  ist  im  Gesicht  bemalt,  trägt  eine  Scheibe  in  die  durchbohrte  Nasenscheidewand  ein- 
gehängt und  einen  Pflock  in  einer  Durchbohrung  der  Unterlippe 11 

Photogr.  von  Gtorg  Uäbtier. 
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Fig.  63.    T&ttowirnng  der  Unterextremitäten  einer  Ponapesin.    Man  Seite 
sieht  den  breiten,   von  dem  Schambergfelde  ausgehenden  Hüftgürtel   über  die  Hinter- 
backen verlaufend.    Von  der  Mitte  des  Oberschenkels  bis  abwärts  zu  den  Knöcheln  ist 
auch  die  Hinterfläche  der  Beine  tättowirt 118 

Aus  (Hto  Finsch:  Ueber  die  Bewohner  von  Ponapä  (östl.  Carolinen).  Nach 
eigenen  Beobachtungen  und  Erkundigungen.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Band  XII. 
S.  312.    Fig.  8. 

Fig.  64.  Tättowirte  Hand  einer  Oshimanerin  Diese  auf  der  Liu-kiu- 
Insel  Oshima  gebräuchliche  Tätto wirung  wird  nur  an  den  Händen  und  nur  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  ausgeführt.  Das  Original  der  Zeichnung  wurde  von  einem 
Tättowirer  gefertigt 119 

Nach  X.  Boederlein:  Die  Liu-kiu-lnsel  Amami  Oshima.  Mittheilungen  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens.  Bd.  HI.  1880—1884. 
Heft  22.  S.  115.    Yokohama  s.  a. 

Fig.  65.    Tättowir-Instrumente  von  Neu-Seeland.     ^/a  natürlicher  Grösse     121 

Nach  TF.  Joeat :  Tättowiren ,  Narbenzeichnen  und  Eörperbemalen.  Berlin 
1887.    S.  67. 

Fig.  66.  Haida-Indianerin  (Britisch  Columbien)  mit  Tättowirungen  an 
der  Brust,  den  Armen  und  den  Beinen,  welche  die  Totem-Thiere  darstellen 122 

Nach  James  G.  Stoan:  Tattoo  Marks  of  the  Haida  Indians  etc.  Fourth  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1882—1883.    Washington  1886.  p.  69.  Fig.  26. 

Fig.  67.  Frau  von  Formosa  mit  tättowirten  Lippen  und  Wangen,  zum  Zeichen, 
dass  sie  verheirathet  ist 122 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Fig.  68.  Katholisches  Banernmädchen  aus  der  Gegend  von  Zenica  in 
Bosnien  mit  tättowirten  Ejreuzen  auf  dem  oberen,  unbedeckten  Theile  der  Brust,  auf 
den  Handrücken  und  auf  den  Vorderarmen 123 

Aus  Leopold  Glück:  Die  Tättowirung  der  Haut  bei  den  Katholiken  Bosniens 
und  der  Hercegovina.  Fig.  1.  In  Moritz  Iföme«  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Hercegovina,  herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovi- 
nischen  Landesmuseum  in  Sarajevo.    Band  II.    S.  456.    Wien  1894« 

Fig.  69.  Kaffer-Mädchen  aus  Natal,  dessen  Rücken  mit  drei  Gruppen  von 
knöpf  förmigen  Schmucknarben  geziert  ist 124 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  Wilhelm  Joest  in  Berlin. 

Fig.  70.  Australierin  aus  Nord-Queensland,  16—18  Jahre  alt,  mit  Schmuck- 
narben auf  dem  Oberarme 125 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

Fig.  71.  Junge  Australierin  aus  Queensland  mit  zahlreichen  Schmucknarben 
auf  dem  Rücken 126 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  72.  Rückenansicht  einer  Dahome-Frau  mit  Schmucknarben  in  der 
Kreuzbeingegend 127 

Photogr.  von  Franz  Görke. 

Fig.  73.  Niam-Niam-Mädchen  (Central-Afrika)  mit  breiten  Schmucknarben 
auf  der  Brust  und  zierlichen  Schmucknarben  am  Bauche 128 

Photogr.  von  i^ic^ard  fuc^to  ans:  Die  oberen  Nil-Länder.  No.  89.  Berlin  1881. 

Fig.  74.    Verschönerungen  des  Gesichts 129 

No.  1.  Eine  Mangandja-Frau  aus  Gentral-Afrika  mit  Tättowirungen  auf 
den  Wangen  und  der  Stirn  und  mit  dem  grossen,  ringförmigen  Lippenschmuck,  dem 
Pelele,  durch  welchen  die  durchbohrte  Oberlippe  enorm  ausgedehnt  ist,  so  dass  sie  be- 
trächtlich über  die  Nasenspitze  hervorragt. 

Nach  David  and  Charles  lAvingstone:  Narrati ve  of  an  expedition  to  the  Zambesi 
and  its  tributaries,  and  of  the  lakes  Shirwa  and  Nyassa.    p.  115.    London  1865. 

No.  2.  Ein  Eskimo-Mädchen  aus  Alaska  mit  einem  Perlenschmuck  in  der 
Nasenscheidewand,  der  bis  auf  die  Oberlippe  herabhängt.  In  der  durchbohrten  Unter- 
lippe stecken  zwei  gekrümmte  Knochen. 

Photogr.  im  Besitze  der  Anthropolischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

No.  3.  Eine  Loobah-Frau  (Lubah)  vom  Volke  der  Mittu  aus  Central- 
Afrika.    Die  Stirn  und  die  Nachbarschaf t  der  Augen  sind  tättowirt;  der  äussere  Rand 
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der  Ohrmuschel  ist  an  Mhn  Steilen  diirchbotut  und  mit  aiitgeateckt«n  Halmen  ^eacfatnilckt:   ' 
ein  kleiner  Ohrring  Eiert  dal  Ohrläppchen.     In   der  durchbohrten  Oberlippe    steckt   eine 
mnde  EnochenBcheibe,    während  ein  poUrter   coniaclier  Quarx   von  6,5  cm  £>&n|i^    in  der 
Unterlippe  steckt. 

Nach  Sdiireinfurüt'  (wie  Pig.  S9.     No.  3)  pag.  409. 

No.  i.  Die  Mandterachönerungen  einer  Bongo-Fran  aus  Centr»!- 
Afrika,  Durch  die  Oberlippe  ai  ein  Kupfemagel  and  darcli  die  Unterlippe  ein  Holi- 
pflock  gesteckt,  welcher  dae  Kennzeichen  aller  verheiratbeten  Franen  dieses  Volkee  iat. 
Die  Himdwiakelpartien  der  Oberlippe  sind  in  je  eine  kleine  kapferne  Glammer  (von  der 
Form  breiter  Armringe)  geklemnit. 

Nach  ütorg  Schvxinfurfh* :  Art«  Afrieanae.  Tabulae  III.  Fig.  S.  Z^eipii^  nnd 
London  ISTÖ. 

No.  5.  Eine  Hangandja-Fraa  ana  Ceutral-Afrika,  lachend.  Hon  eieht  die 
TUtovirung  der  Stirn,  der  Jochbeiegegend  und  der  Wangen.  In  dem  weit  ((«OSneteii 
Ifnnde  erblickt  man  die  spits  xDg«feilten  Zähne,  an  diejenigen  einet  Haifisches  erinnernd. 
Die  durch  den  eingelegten  Lippenring,  da^  Pelele.  enorm  vergrOsfierte  Oberlippe  klappt 
•ich  beim  Lachen  derartig  in  die  Hohe,  das«  ihr  vorderer  Band  bis  zu  der  Gegend  der 
Angenbrauen  hiuanfreicht.  Dabei  blickt  die  Nasenspitze  durch  das  rande  Luch  dee 
Pelele  wie  durch  ein  Fenster. 

Nach  Hichard  Oberläiider:  Der  Meuect  lormaU  und  heute.    S.  179.    Leipiig  18TS. 

No.  6.  Gesichtaverzierang  eiiier  Bongo-Frau  au«  Central- A  frika. 
In  einem  Loche  an  jedem  Nasenflügel  steckt  ein  Halmstück;  zwei  ander«  Halme  at«cken 
in  Löchern  der  Überlippe,  während  io  der  Unterlippe  der  für  die  verheiratheten  Bongo- 
Frauen  cbatakteriBtische  Hollpflock  steckt. 

Nach  Owrg  Sekiceinfarth'^  (wie  Fig.  74.     No.  4).     Tabala  HI.     Fig.  8. 

•Fig.  7.'S.  HoUgescbnitzte  Frauecfigur  (»tuhl)  der  Balaba  im  Gebiete 
des  LnaUba,  Afrika.  Die  Frau  hat  die  Haartracht  der  Balnba-Franen;  ihre  BrOate 
Mnd  liegreneuterlüinlich ;  sie  bat  einen  Nabelbruch  und  trägt  auf  dem  Bauche  und  aaf 
dem  Schamberge  grosse  ßcbmocknarben 

[m  Besitze  des  Kgl.  Maseams  fOr  Volkerknnde  in  Berlin. 

•Fig.  76.  Flatbead-(Flachkopf-lIndianerin,  Nord-Amerika,  mit  einem 
Kinde,  das  in  der  den  Vorderkopf  flach  drückenden  Wiege  liegt 

Handzeicbnnng  von  George  CaUin,  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 

Fig.  77.  Carolinen-Inaalanerin  von  der  Insel  Ruk  (Mikroneeieu), 
30  Jahre  alt,  mit  durchbohrten  nud  sehr  stark  ausgedehnten  Ohrläppchen,  die  mit  Tielan 
Ringen  geschmückt  sind 

Pbotcgr.  aus:  Sodsee-Tjpen.  Anthropologisches  Album  des  Museums  Godeffrog 
in  Hamburg.    Taf.  23.    Fig.  511. 

Fig.  78.  M&dchen  (20  Jahre  alt)  von  der  Insel  Mabiak  (Jervis-Ialaud) 
in  der  Torrei-Strasae  mit  ursprünglich  durchbohrtem  und  ungeheuer  erweitertem, 
dann  aber  aufgeechnittenem  Ohrläppchen,  so  dasa  dasaelbe  als  langer,  schmaler  Lappen 
herabhängt I 

Photogr.  von  Otto  Finsch,  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
von  Berlin. 

Fig.  79.  Heeree-Frau  von  den  Hügelstämmen  in  Assam  (Indien),  mit 
durchbohrtem  nud  stark  ausgedehntem  Ohrläppchen,  in  welches  ein  grosser  Ring  einge- 

Photogr.  aus  F.  Wat»on  und  W.  Kaye:  The  Feople  of  India.  Vol.  I.  Taf.  30. 
London.    1868. 

'Fig.  SO,     Gnjana- Indianerin,    19    Jahre    alt,    welche   in   der   durchbohrten 

t'nterlippe  eine  Stecknadel  trägt.     Auf  dem  rechten  Auge  ist  sie  blind 1 

Fig.  81.  Fapua-Frau  vom  8tamme  der  Gumuloga,  van  der  Insel  Mabiak 
Jervis  Island  (Torres-ätrasse),  im  Anfang  der  20.  Jahre,  mit  ursprünglich  durch- 
bohrtem und  stark  ausgedehntem,  später  durchgerissenem  Ohrläppchen,  dessen  lang  her- 
unter hängender  Rest  mit  umgelegten  Ringen  verziert  ist.  Am  rechten  Oberarme  trftgt 
sie  einen  tief  einschnürenden  Armring l; 

Photogr.  pou  Otto  Finsch,  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
von  Berlin. 
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Fig.  82.    Papua-Mädchen  in  der  Mitte  der  20er  Jahre,  vom  Stamme  der  Motu  Seite 
aus  dem  Dorfe  Anuapata,   Port   Moresbj  aus   Südost-  (Britisch)  Neu- Guinea 
mit  tief  einschneidendem  Armringe.    (Das  corpulenteste  Mädchen,  das  Finsch  sah.)  .    .     136 

Photogr.  von  Otto  Finsch^  im  Besitze  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
von  Berlin. 

Fig.  83.    Fettleibige  tunesische  Jüdin  in  der  Sabbathskleidung  .    .   .     137 

Fig  84.  Entzündeter  Ballen.  Die  traurige  Folge  zu  engen  und  zu  spitzen 
Schuhwerks.  Da  die  Zehen  in  dem  letzteren  keinen  Platz  hatten,  beim  Auftreten  sich 
auszubreiten,  so  wurden  sie  allmählich  gezwungen,  sich  über  einander  zu  legen,  um  in 
der  engen  Schuhspitze  untergebracht  zu  werden.  Dabei  musste  sich,  da  die  grosse  Zehe 
mit  ihrer  Spitze  der  kleinen  Zehe  entgegengepresst  wurde,  die  Ballengegend  derselben 
stärker  als  gewöhnlich  hervorwölben  und  auf  diese  Weise  bot  sie  der  Fussbekleidung 
einen  neuen  Druckpunkt  dar.  Die  Folge  des  Druckes  war  eine  entzündliche  Anschwellung 
des  gedrückten  Ballens,  wodurch  natürlicher  Weise  eine  Steigerung  des  Druckes  und 
damit  wieder  eine  fernere  Steigerung  der  Anschwellung  u.  s.  w.  hervorgerufen  wird. 
Da  die  Zehen  sehr  schnell  durch  Vei*steifung  ihrer  Gelenkverbindungen  in  dieser  ab- 
normen Lage  fixirt  werden,  so  muss  diese  qualvolle  und  schmerzhafte  Folge  menschlicher 
Eitelkeit  gewöhnlich  für  das  ganze  fernere  Leben  ertragen  werden 138 

Aus  John  E,  Erichsen:  Praktisches  Handbuch  der  Chirurgie,  übersetzt  von  Oscar 
Thamhayn,    Seite  394.    Fig.  131.    Berlin  1864. 

Fig.  85.  Dunkel  pigmentirte  Druck  furche  an  der  Grenze  zwischen  Brust  und 
Bauch,  durch  das  zu  enge  Corset  hervorgerufen  bei  einem  Modell  (wahrscheinlich)  aus 
Budapest 139 

Fig.  86.  Zusammengepresste  untere  Thoraxabtheilung,  durch  ein  zu 
enges  Corset  verursucht,  bei  einem  Modell  (wahrscheinlich)  aus  Budapest 140 

Fig.  87.  Hindu-Mädchen  der  Sudra-Easte  mit  dem  aufgemalten  Sekten- 
Zeichen  an  der  Stirn,  mit  grossen,  schweren  Fussringen  und  mit  Ringen  auf  den  Zehen     141 

Photogr.  von  L.  Steiner, 

Fig.  88.  Frau  von  Gabun,  Afrika,  mit  Beinringen,  welche  die  Unterschenkel 
vollständig  bedecken 142 

Photogr.  von  Sophus  Wiüiafns  in  Berlin. 

♦Fig.  89.  „Wadenplastik*,  künstliche  Vergrösserung  der  Waden  bei 
einem  19jährigen  Mädchen  der  Guyana-Indianer,  welches  in  Fig.  80  darge- 
stellt ist.  Diese  Wadenplastik  wird  ausgeführt  durch  fest  um  die  Fussgelenke  angelegte, 
manschettenartige  Binden,  welche  nicht  wieder  abgenommen  werden,  und  durch  fest  um 
das  Bein  dicht  unterhalb  des  Kniegelenkes  gelegte  Binden 143 

*  Fig.  90.  Wadenplastik  (siehe  Fig.  89)  bei  einer  Guyana-Indianerin  in 
den  Zwanzigern 144 

Fig.  91.  PiruB-Indianerin  vom  Rio  Ucuyali  in  Peru  mit  Beinringen  dicht 
oberhalb  der  Knöchel,  welche  tief  einschneiden 145 

Photogr.  von  Georg  Hübner. 

Fig.  92.    Vornehme  Chinesinnen  mit  künstlich  verkleinerten  Füssen   ....     146 

Photogr.  im  Besitze  des  KönigL  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  93.  Fuss  einer  Chinesin  niederen  Standes.  Nach  einem  in  der 
Sammlung  des  Guy's  Hospital  in  London  befindlichen  Wachsabguss  in  Vs  der  natür- 
lichen Grösse  gezeichnet  und  von  der  Seite  und  von  der  Sohlenfläche  aus  gesehen.  Die 
Verbildung  ist  keine  so  vollständige,  wie  bei  den  Füssen  der  vornehmen  Chine siunen     146 

Aus  H.  Welcher:  Die  Füsse  der  Chinesinnen.  Archiv  für  Anthropologie.  Band 
V.    Seite  147.    Fig.  3.    Braunschweig  1872. 

Fig.  94.  Normaler  Mens  eben  fuss  mit  eingezeichneten  Skeletttheilen ;  zum 
Vergleiche  mit  Fig.  93  und  in  den  gleichen  Grössenverhältnissen 147 

Aus  U,  Welcher:  üeber  die  künstliche  Verkrüppelung  der  Füsse  der  Chinesinnen. 
Archiv  für  Anthropologie.    Band  IV.    Seite  224.    Fig.  27.     Braunschweig  1870. 

Fig.  95.  Fuss  einer  vornehmen  Chinesin  mit  hineingezeichneten  Skelett- 
theilen, in  demselben  Grössenverhältniss  wie  Fig.  94,  nämlich  ^/a  der  natürlichen  Grösse. 
Der  Fersentheil  des  Hackenknochens  ist  senkrecht  nach  unten  gebogen,  so  dass  er  eine 
Verlängerung  der  Unterschenkelknochen  darzustellen  scheint;  die  Zehen  sind  in  die  Sohle 
hineingebogen 147 

Aus  H.  Welcher,  wie  Fig.  94. 


^H  Fig.  96.     Linker  Fqbb   einer  erwachsenen   Chinesin    im    Zuitande    toU-  ^ 

^^H  kommen  gelungener  Verkrüppeinng.     Die  Baat  ist  entfernt  und  die  Mnakeln  sind   frei- 

^^H  gelegt.    Nach  eiaem.  Präparate  im  Museum  des  College  of  Surgeons  in  London. 

^^H  Der  Lüngendurcbschnitt  ist  bedeutend  verkürzt   und   die  natürliche  Wölbung  de« 

^^H  FuBses  durch  Biegung  der  Sohle  vermehrt.    Die  Ferse  nnd  die  unteren  Enden  der  Mittel- 

^^H  foaaknochen  aind  so  viel  als  möglich  eiuLinder  genühert.    Die  Keilbeine  und  da«  ^Vürfel- 

^^1  bein   sind    nach    aufwärts  verschoben    und   bilden   eine   auffallende  Erhabenheit   an   der 

^^M  Hohe  der  Wölbung.     Die  änaseren  Zehen  sind  unter  die  Sohle  gebeugt.     Die  Stellimg  der 

^^H  Grosszehe  ist  verhältniasmäsaig  weniger  verändert,  ihre  Spitze  ist  jedoch  mehr  gegen  den 

^^H  medialen  Längen durchmeaser  gerichtet,  dessen  Ende  dieselbe  zu  bilden  scheint    .... 

^^H  Nach  I-'erdinami  Janker  von  Langeifg:  Eine  Beschreibung  und  Zergliederung  eines 

^^1  künstlich  verkrüppelten  ChinesenfuBaea.    Archiv  für  Anthropologie.   Bund  VI.    Taf.  XIU. 

^H  Fig.  9.     Bniunechweig  1i^T9. 

^H  Fig.  97.     Rechter,  kflnatlich  verkleinerter  Fuas  einer  Chinesin  lUtet&Ie 

^H  Seite) 

^H  Photogr.  im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

^H  Fig.  m.     Rechter,  künstlich  verkleinerter  Foas  einer  Chinesin  (mediale 

^1  Seite) 

^H  Photogr.  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Volkerkunde  in  Berlin. 

^^H  Fig.  99.     Eine  Chinesin,   halb  entkleidet  in  einer  Schneelandach aft  sitzend   nnd 

^H  sich  die  künstlich  verkleinerten  Füsae  bandagirend 

^^B  Noch  einer  chinesischen  Zeichnung,  veröffentHcbt  von  T.  CbouUi:  Le  paneage; 

^^H  grtvure    de    M.  Ilapine,    d'aprea    nne    peinture    chinoiae    communiquä   par   le  doctcnr 

^H  Morathe,   en  Pekin  et  !e  Mord  de  la  Chine.     Le  Tour  da  Monde.     Tome  XXXI. 

^H  Paria  IäT6.    p.  349. 

^^H  Fig.  100.    Robe  Figur  der  Vulva,  als  Schutzzeichen  in  Fruchtbllume  eingeachnitten- 

^H  Auf  den  Ambon  und  UUase-Inaeln 1 

^^H  Aua  Job.  (jtrtutrd  Fried.  lUedel:  Do  sinik-  en  kroesharige  Rossen  tuschen  Selebea 

^^H  en  Papoa.    e'Gravenhage.     1336. 

^H  Fig.   101.      Stein-Relief   von    der   Oster-lnael   (Rupanui).      Die  SculptutCD 

^^1  beenden  sich  in  halberhabener  Arbeit  auf  einem  in  einem  Steinhauae  eingemauerten  Stein 

^^B  von  0,45  m  Hohe  und  0,64  m  Breite.      Es   ist   eine  Doppeldaratellung  dea  Make -Make, 

^^^k  de«  Gottes  der  Eier,  mit  daneben  gesetzten  iveiblichen  Geachlechtstbeilen,  um  eine  eha- 

^^^P         liehe  Geburt  zu  bezeichnen ] 

Nach  Geisder;  Die  Oster-Intel.  Eine  St&tte  prähistorischer  Cnltur  in  der  SOdaee. 
Berlin  1883.    Taf.  XVIII. 

Fig.  102.      B&uptling   von    der    Oater-Inael    mit  dem  t&ttowirUn  Bilde  der 

TalvB  seiner  Frau  oben  auf  der  Brust  zum  Zeichen  seiner  Verheirathung I 

Nach  Julien  Viaud:  Expedition  der  Fregatte  La  Flore  nach  der  Oater- 
Insel  1872.     Globne.    Band  XXIIL    S.  67. 

*Fig.  103.  Lingam  aus  Bengalen.  Symbol  des  Mahädeva  oder  C''""  mid  seiner 
Gemahlin  Bhavätti,  die  Verbindung  des  männlichen  und  weiblichen  Princips  darstellend. 

Msrmorfthnlichea  Gestein  mit  Bergkrjatalkapfen 1 

EOnigl.  Museum  für  YOlkerkande  in  Berlin. 

Fig.  104.  Znln-Mädchan,  Sad-Afrika.  Die  Eine,  rückw&rUgekehrt  sitseiid, 
lässt  oberhalb  des  Gesässes,  rechts  und  links  von  der  Wirbelsäule,  das  Grübchen  erkennen, 
welches  für  die  Beckenmessung  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Zweite  sitzt  mit  untergeschlage- 
nem Beine,  wodarch  die  kräftige  massige  Entwickelung  des  Oberschenkels  Dud  des 
Knies  besonders  auffällig  wird.  Die  halb  mit  dem  Arme  verdeckte  Brust  iat  bereits 
etwas  hängend.  Die  dritte,  fast  im  Profil  stehend,  ist,  nach  dem  Znstande  der  BrOste 
zu  nrtheilen,  noch  sehr  jugendlich;  ihre  Schultern  und  ihre  Beckengegend  sind  ebenfalls 

sehr  kräftig  entwickelt 1 

Fig.  105.    Norddeutsche,  mit  deutlich  markirten  Grübchen  oberhalb  dea  Gesäeses     ] 

Aua  Max  Koch  und  Otto  Rieth:   .Der  Akt'.     Berlin  o,  J.     Tafel  30. 

Fig.  106.    Die  Raute  der  Ereuxbeingegend  bei  einer  Europäerin,  wahrscheinlich 

einer  Magyarin li 

Fig.  107.  Dahome-Negerin,  ihre  einige  Monate  alte  Tochter  auf  dem  Rflcken 
tragend li 

K    Photogr.  von  Carl  Günther. 
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Fig.  108.     Morn-Weiber  aus   den   oberen  Nil-Ländern,   ein  ungeheures  Seite 
Missverhältniss  zwischen  der  Länge  der  Beine  und  der  Kürze  des  Rampfes  zeigend    .    .     165 

Photogr.  von  Dr.Bichard  Buchta,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft;  vergl.  obere  Nil-Lander  (wie  Taf.  I.  8.)  No.  101. 

Fig.  109.  Alt-Peruanische  Vase  im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  mit  der  Darstellung  einer  Frau,  welche  ein  Kind  auf  dem  Rücken  trägt  .    .     167 

Nach  A.  Bastian:  „Aus  der  ethnologischen  Sammlung  des  Königl.  Mu- 
seums zu  Berlin.'  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Band  IX.  Berlin  1877.  Taf.  V.  Fig.  2. 
Aus  Bloss:  Das  kleine  Eind  u.  s.  w.     Fig.  27. 

Fig.  110.    Alt-Peruanische  Vase  aus  gleichem  Besitze  mit  gleicher  Darstellung. 

Nach  Ä.  Bastian  (wie  Fig.  109).  Taf.  Y.  Fig.  1.  Aus  Bloss:  Das  kleine  Eind  u.  s.  w. 
Fig.  28. 

Fig.  111.     Junge  Japanerin,  ein  Eind  auf  dem  Rücken  tragend 168 

Aus  Bloss:  Das  kleine  Eind  u.  s   w.  Fig.  42. 

Fig  112.  Weiber  aus  der  Colonia  Eritrea;  die  eine  im  Enieen  Getreide 
mablend,  eine  andere  ein  Eind  auf  der  Hüfte  tragend    .    .    .  / 169 

Photogr.  von  Georg  Schweinfurth, 

Fig.  113.  Ama-Xosa-Eafferfrau,  bei  der  Arbeit  ihr  junges  Eind  auf  dem 
Rücken  tragend 170 

Nach  Gustav  Fritsch.    Aus  Bloss^^  Fig.  17.  S.  31. 

Fig.  114.  Japanerinnen  in  den  Reisfeldern  beschäftigt;  die  bei  gebückten 
Stellungen  eintretende  Verbreiterung  der  Gesässgegend  zeigend 171 

Fig.  115.  Die  Unterschiede  in  dem  Eörperbau  (dem  Wuchs)  verschie- 
dener Rassen 173 

No.  1.  Ein  Makraka-Mädchen  aus  den  oberen  Nil-Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  Bichard  Buchta^  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Taf.  I.  8)  No.  78. 

No.  2.    Mädchen  aus  Nord-Queensland  in  Australien. 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

No.  3.    Ein  Dayak- Mädchen  aus  S  am  bar  an  der  Südwestspitze  von  Borneo. 

Photogr.  vom  Capitän  L.  F.  M.  SchtUze  (Bat a via),  im  Besitze  des  Hen-n  Geh. 
Sanitätsraths  Dr.  Ludwig  Aschoff  in  Berlin. 

No.  4.    Ein  Madi -Mädchen  aus  den  oberen  Nil- Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  i^ic^rd  Buchta,  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Taf.  I.  8)  No.  49. 

No.  5.  Venus  KaUipygos,  griechisches  Schönheitsideal  weiblicher  Eörper- 
bildung;  Marmorfigur  im  Museo  nazionale  (Borbonico)  in  Neapel. 

Photogr.  nach  dem  Originale. 

No.  6.    Ein  Mondü-Weib  aus  den  oberen  Nil -Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  Bichard  Buchta^  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Taf.  I.  8)  No.  81. 

No.  7.     Ein  junges  Mädchen  von  Samoa  (Polynesien). 

Photogr.  von  J.  Kübary  aus:  Süd-See-Typen.  Anthropologisches  Album  des 
Museums  Godeffroy  in  Hamburg.    Taf.  III.    298a.    Hamburg  1881. 

No.  8.    Ein  Mädchen  aus  Wien. 

Fig.  116.  Die  unterschiede  in  dem  Eörperbau  (dem  Wuchs)  verschie- 
dener Rassen 175 

1.  Carolinen-Insulanerin  (Mikronesierin)  von  der  Insel  Ponap^. 
Photogr.  des  Godeffroy  - klhnm  (Taf.  25.  No.  380). 

2.  Europäerin,  wahrscheinlich  eine  Wienerin. 

3.  Junge  Javanin  aus  Batavia. 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

4.  und  5.   Junge  Abyssinierinnen  aus  Beni  Amer  in  der  Colonia  Eritrea. 
Photogr.  von  Dr.  Creorp  Schweinfurth,   im  Besitze  der  Berliner  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

6.  Eonde-Frau  am  Nyassa-See,  Ost-Afrika. 

7.  Bari-Mädchen  aus  den  oberen  Nil-Ländern. 

Photogr.  von  Dr.  Bichard  Buchta,  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Taf.  I.  8)  No.  39. 

8.  Junge  Europäerin,  wahrscheinlich  eine  Magyarin  aus  Budapest. 

r  9.  Hottentotten-Frau,  ungeföhr  22  Jahre  alt,  wahrscheinlich  schwanger. 

(Dieselbe  wie  Fig.  122.) 
^            Fig.  117.    Hinter-Ansicht  einer  erwachsenen  jungen  Europäerin  (wahr- 
aoheinlich  einer  Oesterreicherin)  zum  Vergleiche  mit  Fig.  118  dienend 176 


Fig.  118.    Hinter-AnHicht  eines  ABcbanti-MtbdcheDi  TOn  IG  Jahren  .    .    . 
Phologr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  119.  Die  UnteraoliiedE  in  dem  Körperbau  (demWachB]  verscbie- 
dener  Rassen    

1.  Meianesierin.  nngef&lir  25  Jahre  alt,  von  der  Anachoreten-Insol  Wkaan. 
Photogr.  des   Godffl'roy -Aiham.     (Taf.  IS.     No.  300.) 

2,  and  3.     Junge  Javaninnen  aus  Batavia. 
PbotogT.  im  Besitze  der  Berliner  An thropologist^hen  (ieselbcbul't, 

4.  Konde-Frau  vom  Nyaasa-Slee.  Oat-Afrika. 

5.  Europäerin,  wahrEcheinlicli  Wienerin. 

6.  Zulu-Weib,  Süd-Afrika. 

7.  BuBchmann-Prau,  nngefiihr  29  Jahre  alt. 

8.  Junges  Papua-Mädchen  von  der  Gazellen-Ualbineel  von  Neu-Bri- 
tannien  (Neu-Pommeru). 

Fig.  120.  Beginnende  Steatopygie  bei  einem  ungefähr  8jährigen  Busch- 
mann-Mädchen aus  der  Kalahari- WOste,  der  Truppe  der  Farinrachea  £rd- 
menachen  angehörend ITS 

Photogr.  von  Professor  Dr.  FelLr  von  Lusehan. 

Fig.  121.  Hochgradige  Steatopjgie  bei  einem  Koranna-Weibe,  Süd- 
Afrika 173 

Photogr,  im  Besitze  der  Berliner  AnthropologiBchen  Gesellschaftv 

Fig.  122.  Steatopjgie  bei  einerHottentotten-Fraa  von  22  Jahren  (dieselbe 
Person  wie  Fig.  U6  No.  9) 180 

Fig.  123.  Die  Fettablagernngen  unterhalb  der  Trodianteren  bei  einer  Earo- 
päerin  (wRbrschoinlich  einer  Magyarin) 181 

Fig.  124.  Madchen  von  der  Zwergrasse  der  Ewe  (Stuhlmann'g  Pygmäen 
vom  Itori  in  Oat-Afrika),  mit  Namen  Shikanni/o,  ongeRibr  20  Jahro  alt,  mit  Stea- 
topygie, kleinem  Nabelbruch  and  balbkageüg  der  Mamma  aufsitEendeiu  Warzenbofe     182 

Photogr.  des  Geheimen  Medicinalratb,  Professor  Dr.  f?n«t<iv  FriUch  in  Berlin. 

Fig.  125.  Steatopygie  und  Fettleibigkeit  bei  einer  Bongo-Fran,  Cen- 
tral-Äfrika 18S 

Aiv  Oeorg  Schweinfurth  (wie  Fig.  5B  No.  3)  Vol.  II.  p.  121. 

Fig.  126.  Steatopygie  bei  einer  äthiopischen  Araberin  (Fürstin).  Das 
Original  dieser  Darstellung  beGudet  sich  aut  einer  altägyptischen  Relielptatte  iias 
den  Pyramidengr&bem  von  Saqara  in  Aegypten 183 

Aus  Johannes  Dümichen:  Resultat«  der  anf  Befebt  Sr.  H^estät  des  Königs  WiOiettH 
von  PreuBsen  im  Sommer  1868  nach  Aegypten  entsendeten  arcbKologisch-photo- 
graphiBchen  Expedition.    Tbeil  I.    Tafel  57.    Berlin  1869. 

Fig.  127.  HottentottenBcbilrze.  Die  vergrOsserten ,  ans  der  Scbamspalte 
hervorh&iigenden  kleinen  Schamlippen  einer  (breitbeinig  Bittenden)  Hottentatten- 
Frau 189 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Geaellecbaft. 

Fig.  128.  HottentottenschDrze.  Die  vergrOsserten,  aas  der  Schamspalt«  her- 
Torhängenden  kleinen  Schamlippen  einer  (in  Rückenlage  befindlichen)  Hottentotten- 
Frau  sind  möglichst  breit  anaeinonder  gelegt,  um  den  hoben  Grad  der  VergrOsserung 
zu  zeigen 191 

Nach  Tafel  III.  Fig.  1  der  Teröfientlichung  von  F.  Piron  und  A.  Lesuettr: 
Observation  Bur  le  tablier  des  femmes  HottentotteB,  und  Eaphael  Blanduard : 
Une  itaAe  critiqne  anr  la  Steatopygie  et  le  tablier  des  femmee  Boachimknea. 
Meulan  1883. 

■Fig.  129.  Holzgeschnitzte  Figur  der  Knopneueen  im  närdlichen  Trans- 
vaal (Südost-Afrika).  Diese  geschnitite  weibliche  Figur  wurde  von  dem  Director 
des  Berliner  MissionshauseH  Herrn  IJ.  Wangemann  von  seiner  letzten  afrikaniscfaen 
Inspectionsreise  nebst  iwei  ftbnlichen  männlichen  Figuren  mitgebracht  und  befindet  sich 
jetzt  in  dem  Museum  des  Berliner  Miseionibauees.  Fr  hielt  sie  für  eine  Arbeit 
der  Bawaenda;  sie  ist  aber  von  den  mit  den  letzteren  zusammenleben  den  Knopnensen 
gefertigt,  Sie  stellt  eine  KnopneuBen-Frau  in  vollem  Coatüm  dar;  die  Scbamtheile 
sind  mit  ziemlicher  Sorgfalt  auagearbeitet  and  lassen  deutlich  die  vergrOsserten  nnd  ans 
der  Scbamspalte  hervorhängenden  kleinen  Schamlippen  erkennen.  Diese  Theile  werden 
gnt  sichtbar,  wenn  man  die  Figur  ein  wenig  vomüfaer  neigt  nnd    von   hinten   her    be- 


\ 


^^ 
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trachtet.    So   ist  sie  in  der  gegebenen  Abbildung  dargestellt  worden.    Die  Bedeutung  Seite 
dieser  Figuren  ist  nicht  bekannt 193 

*Fig.  ISO.  Holzgeschnitzte  Frauen-Figur  aus  Neu-Britannien  mit 
klaffender  Vulva  und  daraus  hervorhängenden  stark  vergrösserten  Nymphen 194 

Im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  181.  Holzgeschnitzte  Figur  der  Bongo  (Central-Afrika).  Zur  Er- 
innerung an  eine  verstorbene  Frau  in  der  Hatte  oder  am  Grabe  aufgestellt,  deutlich 
die  künstlich  verlängerte  Clitoris  zeigend 196 

Nach  Georg  Schweinfurth^  (wie  Fig.  74.   No.  4).    Tab.  VIII.    Fig.  5. 

Fig.  132.  Eine  verschnittene  Nubierin.  Statt  des  oberen  Theils  der  Scham- 
spalte sieht  man  bei  der  in  der  Rückenlage  mit  gespreizten  Beinen  daliegenden  Frau 
eine  wulstige,  unregelmässige  Narbe,  während  der  untere  Theil  ein  rundliches,  trichter- 
förmiges Loch  darstellt 199 

Nach  Paolo  Panceri:  Le  operazioni  che  neir  Africa  Orientale  si  praticano  sugli 
organi  genitali;  in  Paolo  Mantegazza:  Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etnologia. 
in.  volume.    Tavola  V.  Fig.  2.  Firenze  1874. 

Fig.  133.  Verschnittene  70jährige  Jungfrau  aus  Russland,  der  Skop- 
zensecte  angehörend.  Die  Schamspalte  ist  zu  einem  runden,  trichterförmigen  Loche 
verengt,  von  dessen  oberem  Rande  eine  unregelmässige  Narbe  bis  in  den  Schamberg 
hinein  sich  erstreckt.  Von  der  oberen  Hälfte  der  grossen  Labien,  der  Clitoris  und  den 
kleinen  Schamlippen  ist  keine  Spur  erhalten 205 

Nach  E.  V.  Pelikan:  Gerichtlich  medicinische  Untersuchungen  über  das  Skopzen- 
thum  in  Russland.  Uebersetzt  von  N,  Iwanoff,  Giessen  und  St.  Petersburg  1876. 
Tafel  Xlll. 

Fig.  184.  Eine  vernähte  Nubierin  breitbeinig  und  gang  hintenübergelehnt 
sitzend.    Anstatt  einer  Schamspalte  ist  nur  ein  unregelmässiger  Narbenstreifen  sichtbar    208 

Nach  Paolo  Panceri  (wie  Fig.  132).    Tavola  V.  Fig.  1. 

Fig.  135.  Eine  wiederaufgeschnittene  „vernäht**  gewesene  Sudanesin. 
Man  erkennt  den  Stumpf  der  abgeschnittenen  Clitoris  und  jederseits  die  durchtrennte 
Vemähungsnarbe 211 

Nach  einer  nach  der  Natur  gefertigten  Zeichnung  vom  fGeh.  Medicinalrath,  Professor 
Dr.  Bohert  jffartmann  (Berlin),  welche  letzterer  dem  Herausgeher  freundlichst  zur  Ver- 
öffentlichung überlassen  hatte. 

*  Fig.  186.  Entkleidete  Chinesin  der  vornehmen  Stände  mit  künstlich  ver- 
kleinerten Füssen  und  künstlich  verdünnter  unterer  Abtheilung  der  Unterschenkel  und 
hierdurch  enstandener  sehr  starker  Ausbildung  des  Mons  Veneris 214 

Chinesisches  Relief  von  einem  „Frühlings-Täfelchen'S  im  Besitze  des  Eönigl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  137.     „Eine  Japanerin,  welche  in  Wollust  gesündigt  hat'' 217 

Japanisches  Aquarell  von  Marugama  Ohio  (18.  Jahrhundert),  im  Besitze  des 
Eönigl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  138.  Japanerinnen  bei  der  Toilette,  die  starke  Behaarung  der  Achsel- 
höhle zeigend 222 

Japanischer  Holzschnitt  von  Hokmai»  Aus  £hon  tekin  orai  «Illustrirtes 
Buch,  Ermahnungen  im  Garten,  Correspondenz*.  Eine  Sammlung  von  Briefen  zu 
belehrenden  Zwecken,  zu  denen  die  eingefügten  Abbildungen  in  keiner  Beziehung  stehen. 

*  Fig.  139.  Indische  Daumenringe  mit  Spiegel  (Arsi),  von  den  Frauen  zur 
Entfernung  der  Schamhaare  benutzt  (Kaschmir).  Eönigl.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin 225 

Fig.  140.  Scham-Tättowirung  einer  Ponapesin  (Carolinen-Inseln).  Man 
sieht,  wie  die  Tätto wirung  im  Stande  ist,  die  Bekleidung  zu  ersetzen 226 

Aus  Otto  Finsch:  Ueber  die  Bewohner  von  Ponapä  (östliche  Carolinen). 
Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erkundigungen.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XII. 
S.  311.    Fig.  7.     Berlin  1880. 

Fig.  141.  Scham-Tättowirung  einer  Pelau-Insulanerin 226 

Nach  J.  S.  Kubary:  Das  Tättowiren  in  Mikronesien,  speciell  in  den  Caro- 
linen. In  W,  Joest:  Tättowiren,  Narbenzeichnen  und  Eörperbemalen.  Berlin  1887. 
Seite  78. 

Fig.  142.  Muster  der  Scham-Tättowirung  der  Nukuoro-Insulanerinnen, 
welches  als  Zeichen  der  weiblichen  Geschlechtsreife  eintättowirt  wird 227 

Nach  J,  S.  Kuhary  (wie  Fig.  141).    S.  86. 


Fig.  143.    Die  inneren  weiblichen  Genitalien 2SS 

Nach  Magnas  Hundt;  Anthropologiam  (Lipsiae  1501)  aus  Nkaisr,  E.:  Cbirorgie 
cie  Maitre  Htnri  de  MondeEÜle.     Paris.  1893.  p.  75. 

Fig.  144.  Die  inneren  Genitalien  einer  Fraa,  welche  mebrmalB  ge- 
boren hat 229 

Nach  Aadrean  Vesaliu».  aua  htveling:  Anatumische  Erklärung  der  Origisal-Fij^areti 
von  Andrtas  Vesal  n.  s.  w.    Ingolstadt  1783. 

Fig.  145.     Die  inneren  Genitalien  des  Weibes 230 

Nach  Jüan  Dryander:  Artzenei-Spiegel.  Blatt  S2,  Franckfurt  am  Meyn. 
{Chr.  Effenolph.)    1547. 

Fig.  146.    Die  UnterleibBOrgane  einer  Fran  in  ihrer  natürlichen  Lage    231 

Nach  Andrean   Veiatius:  aus  Levding  wie  Fig.   144. 

Fig.  147.  Eisernea  Votirbild  in  KrötengeaUlt,  die  Gebärmutter  darstellend. 
Derartige  Votivägaren  werden  in  manchen  katholiechen  Kirchen  aufgehängt,  um  die 
Heilung  von  GebElrmntterkrankheiten  zu  erflehen.  Das  Original  beUndet  eich  in  dem 
Muaeam  zu  Wiesbaden 236 

Aus  Handeimann:  Der  Krötenaberglaube  and  die  Krötenfibeln.  Verhandlungen  der 
Rerliner  Anthropologischen  Geaellachaft.  ZeiUohrift  für  Ethnologie.  Bd,  XIV.  8.  (22). 
Berlin  1882.  - 

Fig.  148.     Votivfigur   aus    gebranntem    Thon.     Diese  im   Uuseo   archeo-  I 

logico    in    Florenz    befindliche,    wahrscheinlich   aus   etruskischer  Zeit  stammende  T 

Terracotta  l&est  denilich  den  Nabel  and  die  Schamspalte  und  dazwischen  in  einem  fenster- 
artigen Ausschnitt«  der  Buucb decken  die  Gebärmutter  mit  dem  Muttermunde  erkennen. 
Diese  Figuren  hatten  zweifellos  einen  ganz  ähnlichen  Zweck,  wie  die  christlichen  Votiv- 
bilder  (Fig.  147) 238 

Nach  einer  Skizze  des   Ilerausgebere. 

Fig.  149.    Die  Grössen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  Europäerinnen    243 

a.  (Wahrscheinlich)  eine  Wienerin  mit  starken  Brüsten. 

b.  (Wahrscheinlich)  eine  Magyarin  mit  vollen  Brüsten. 

Fig.   150.    Die  Grössen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  Earaprierinnen     243 

c.  (Wahracheinlich)  eine  Magjarin  mit  massigen  Brüsten. 

d.  (Wahncbeinlicb)  eine  Magyarin  mit  schwachen  Brüsten. 

Fig.  151.  Zula-Fran  (Mulattin?)  im  Anzug  mit  hoohgeachobenen ,  scheinbar 
vollen  Brüsten  (dieselbe  vrie  Fig.  5) ^u 

Photogr.  von   Utrl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  1.^2.  Kaffer-Madciien  aus  Natal  (Süd-Afrika)  mit  hochgradig  gewölbten 
und  ToiBpringenden  Waraenhöfen  anf  den  Brüsten 24S 

Photogr.  im  Besitze  des  fProfessor  Dr.  W.Joest  in  Berlin. 

Fig.  153.  Die  QrOsaen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  fremden 
Völkern 246 

a.  Tingninaniu  von  llicos  Sur  (Philippinen)  mit  starken  BrQsteu. 

b.  Jaranin  (nngetälir  28  Jahre  alt)  ans  dem  Eampong  Kryan,  District  Sama- 
rang  (Java)  mit  vollen  Brüateu. 

Photogr.,  a.  von  SAadenbtrg  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft;  b.  von  C.  Dietrich  (äamarang). 

Fig.  154.  Die  Grössen-Typen  der  weiblichen  Brost  bei  fremden 
Völkern 247 

d.  Bari-Weib  (Central-Afrika)  mit  schwachen  Brüsten. 
Photogr.,    c.   von  Bühmann   nnd  Hartwelt,   d.  von  E.  Buchta.    (Die  oberen  Nil- 
länder No.  37.) 

Fig.   155.     Tänzerin    aus    Algerien    mit   gewölbt   den    Brüsten   aufsitzenden 

Warzonhüfen 248 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  jur.  Freiherrn  von  Oppenheim  in  Berlin. 

Fig.  156.  Bari -Weib  ans  Central-Afrika  mit  kleinen,  halbkugel  Förmigen 
BrJtsten  und  promiuirenden,  halbkogelfSrmigen  Warzenhöfen 250 

Photogr.  von  Dr.  Richard  Buchta,  vergl.  Obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  1.  8),  No.  36. 

Fig.    157,      Die     drei    Festigkeits-Typen    der     weiblichen    Brust     bei 

Europäerinnen 2S1 

a.  (Wahrscheinlich)  eine  Wienerin  mit  stehenden  Brüsten. 
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b.  (Wahrscheinlich)  eine  Magjarin  mit  sich  senkenden  Brüsten.  Seite 

c.  (Wahrscheinlich)  eine  Wienerin  mit  hängenden  Brüsten. 

Fig.  158.  Die  drei  Festigkeits-Typen  der  weiblichen  Brast  bei 
fremden  Völkern 252 

a.  Negrita  von  Lnzon  (Philippinen)  mit  stehenden  Brüsten. 

b.  Mincopie-Weib  (Süd-Andamanen)  mit  sich  senkenden  Brüsten. 

c.  Samoanerin  mit  hängenden  Brüsten, 
c.  Photogr.  von  C,  Günther,  Berlin. 

Fig.  159.  Indianerin  aus  Arizona  mit  gewölbt  den  Brüsten  aufsitzenden 
Warzenhöfen 255 

Photogr.  von  Dr.  Richard  Neuhauss  in  Berlin. 

Fig.  160.  Die  drei  Formen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  Euro- 
päerinnen   256 

a.  (Wahrscheinlich)  eine  Magyarin  mit  schalenförmigen  Brüsten. 

b.  (Wahrscheinlich)  eine  Magyarin  mit  halbkugeligen  Brüsten. 

c.  (Wahrscheinlich)  eine  Magyarin  mit  conischen  Brüsten. 

Fig.  161.  Die  drei  Formen-Typen  der  weiblichen  Brust  bei  fremden 
Völkern 257 

a.  Malabaresin  mit  schalenförmigen  Brüsten. 

b.  Australier-Mädchen,  15  Jahre  alt,  aus  Nord-Queensland,  mit  halb- 
kugeligen Brüsten. 

c.  Magungo-Mädchen,  Central-Afrika,  mit  conischen  Brüsten. 

b.  Photogr.  von  C,  Günther  (Berlin);  c.  von  B.  Btichta  (Die  oberen  Nil- 
Länder,  No.  72). 

Fig.  162.  Neger-Mädchen  aus  dem  ägyptischen  Sudan  Qiit  grossen,  den 
Brüsten  halbkugelig  aufsitzenden  Warzenhöfen 258 

Photogr.  von  Professor  Dr.  Georg  Schweinfurth. 

Fig.  163.  Aschanti-Mädchen  (West- Afrika),  16  Jahre  alt,  mit  bereits 
hängenden  Brüsten;  dieselbe  wie  Fig.  118 259 

Photogr.  von  Carl  CHinther  in  Berlin. 

Fig.  164.  Zwei  Loango-Negerinnen  (West-Afrika)  mit  hängenden,  asym- 
metrischen Brüsten.    Die  ältere  trägt  die  Brustschnur 260 

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein  in  Berlin,  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  165.  DieZiegeneuter-Form  der  weiblichen  BrustbeifremdenVölkern    261 

a.  Eaffer-Mädchen,  Natal. 

b.  Lepcha-Frau  aus  Sikkhim  im  Himalaya. 

c.  Makraka-Mädchen,  Central-Afrika. 

b.  Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  c.  Photogr. 
von  R.  Buchta  (Die  oberen  Nilländer  No.  78). 

Fig.  166.  Eaffer-Frau  aus  Natal  (Süd- Afrika)  mit  grossen,  stark  hängen- 
den Brüsten  und  grossen,  in  die  Wölbung  der  Brüste  hineingezogenen  Warzenhöfen.    .     262 

Photogr.  im  Besitze  des  f  P>^of,  Dr.  W.  Joest  in  Berlin. 

Fig.  167.  Loango-Negerin  mit  fingergliedähnlicher  Brustwarze  und  abgeflachten 
Brüsten 263 

Photogr.  des  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft. 

Fig.  168.  Hindu-Frau  mit  sehr  grossen  Brustwarzenhöfen 264 

Photogr.  von  L.  Steiner, 

Fig.  169.  Junge  Australierin  (19  Jahre  alt,  Mutter)  vom  Stamme  Gudang 
bei  Somerset,  Gap* York-Halbinsel,  Queensland.  Der  Warzenhof  ist  gegen  die 
Mamma  eingeschnürt  und  sitzt  der  letzteren  halbkugelig  auf 266 

Photogr.  von  Dr.  Otto  Finsch,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft. 

Fig.  170.  Eanaken-Frau  aus  Honolulu,  Hawaii-Inseln,  mit  sehr  grossen 
Brustwarzenhöfen 267 

Photogr.  von  Dr.  Riehard  Neuhauss  (Berlin). 

Fig.  171.  Loango-Negerin  (Südwest-Afrika)  mit  der  Brustschnur.  Letztere 
ist  dicht  an  der  oberen  Grenze  der  vollen,  halbcitronenförmigen  Brüste  fest  um  den 
Thorax  gebunden 268 


Pbotogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falktmtein  (Berlin),  im  BesiUe  der  Berliner 
Anthropolögiacben  Oeaellscbaft. 

Fig.  172.  Mildchen  von  der  Pagah-Insel  der  Mentavei-Gruppa  (Nieder- 
ländisch Indien)  mit  einer  am  die  Basis  der  BrQste  und  rin^  um  den  Brtulkorb  fut 
geschinngenen  Schnnr 

Photogr.  von  Oapitiln  Fedor  SchulK  in  Batavia. 

Fig.  nS.  Fran  aus  Tnnia,  die  bereits  geboren  hat,  mit  hochgradig  auagebildeter 
Zicgenenter-Form  der  Brnat 

Fig  174.  CorgBt  der  Osaetinnen  (Kankasus).  Daaaelbe  wird  den  jungen 
M&dohen  im  7,  oder  8.  oder  im  10.  oder  11.  Jahre  nmgelegt  and  bleibt  unverändert 
liegen,  bis  es  der  lirftutigam  in  der  Brantnacht  mit  seinem  Dolche  der  Neurermählten 
abschneidet 

Nach  F.  A.  I'nkrajrskj/ :  Physische  Eniehaug  der  Kinder  bei  den  verschiedenen 
Yftlkem,  vonugBweise  Rosalands  (rassischl.     Moskau  1884.     Fig.   191.   S.  292. 

Fig.  17S.  Bali-Frau  ans  dem  Binterlande  von  Kamerun  mit  Schniacknarbeu 
aaf  den  Brüsten  und  auf  den  Armen 

Photogr.  von  Dr.  J-higm  Zinlgraff. 

Fig.  176.  Tattowirung  der  BrOBte  bei  den  Tanembar-lniulaner innen. 
Dia  Einwohnerinnen  der  Taneiiibar-lnsBln  im  alfurischen  Meere  «nd  an  der  Stirn, 
an  dem  linken  Arme,  an  den  H&ndeD  und  auf  der  Brost  mit  besonderen  Zeichen  tättowirt 
Die  Tättowimng  der  BrQate  beateht  in  einer  kreis RtrtDigeti  EinschUeBBiing  des  Warsen- 
hofes,  von  welcher  stemartig  gerade  oder  gebogene  Strahlen  über  den  HQgel  der  Uamma 
verlaufen.  Zwischen  den  Brilsten  iet  ein  System  von  Punkten  eintftttowirt,  welehe  eine 
horixontalo  Linie  bilden,  von  der  iwei  Raulen  und  nwei  halbe  Rauten  (also  Dreiecke] 
herabhüngen.  Die  TättAwimng  oberhalb  der  BrÜete  stellt  einen  styliairten,  sich  um- 
blickenden Vogel  dar 

NFtch  Joh.  Gerlmrd  Fritdr.  Riedel^;  De  sluik-  en  brocsharige  Rassen,  tuschen 
Selebes  en  Papua.     Platt  XXX.    Fig.  13  n.  I*.    'b  Oravenhage  1886. 

Fig.  177.  Zwanzigjährige  rnssische  Jungfrau,  zur  Skopzen-Secte  ge- 
hörig. Beide  Brüste  sind  abgeschnitten  und  an  ihrer  Stelle  besteht  jederseits  eine 
breite  Narba 

E.  V.  Pelikan  (wie  Fig.  108)  Taf.  IX, 

Fig.  178.  Martyriom  der  heiligen  Agathe.  Gemälde  von  Sehastiano  M 
l'iombo  in  der  Qaleria  Pitti  in  Florenz 

Fig.  179.  Die  heilige  Afjalhe,  ihre  abgeschnittenen  Brüste  |iHiaentirend.  Ge- 
mlilde  von  J.orinso  I.ippi  in  der  Galerie  der  Uffisien  in   Florenz 

Fig.  180.  Drei  Wassergefässe  aus  Thon  von  den  Zuüi-lndianern  der 
Puebloa  von  Arizona,   in  Gestalt  von  Weiberbrüaton 

Nach  Fr.  H.  Canhing,  A  study  of  Pueblo  Pottery  etc.  Fourth  Annual  Report, 
Bureau  of  Ethnology.  Washington  1886.     p.  512,  S13.    Fig.  547—49. 

Fig.  ISl.  Die  Jungfrau  Maria  spendet  dem  heiligen  Bernhard  von  Clairvnitx 
von  ihrer  Muttermilch 

OelgemHlde    von    dem    Meister    des    Jlfarien-Lebens    im     Walhaf- Richarti- 
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Fig,  183.  Magnngo-Mädchen  (Ost-Afrika)  im  Backfischalter,  im  Stadium 
der  ersten  Entwickeinng  der  Prim&r-Mamma  mit  stark  ausgebildeten  BrnstwareenhOfen 
in  Halbkngelform 

Photogr.  von  Dr.  Atchard  fiucftta,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropotogiechau 
Gesellschaft. 

Fig.  183.  Fjeld-Lappen-Mädchen  aus  Kautokeina  am  Altenfjord  (Nor- 
wegen) im  Backflschalter  (15  Jahre  alt),  mit  fertig  entwickelter  Prim&r-Mamma  und 
scheibenförmigen  Brust warzenhöfen  mit  prominenten  Brustwarzen 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin]. 

Fig.  184.  Neger-Madchen  von  der  Loango-Küste  (West-Afrika)  im 
Back  fisch  alter,  im  Stadium  der  stark  ausgebildeten  Halbkngelform  der  Brustwarzenhiife, 
welche    bereits   vor  Entwickelang  der  Primär-Uamma  eine  Neigung  zam  Ueberhfingen 


Photogr. 
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B.  Die  TextrAbbildangen.  689 

Fig.  185.    Frau  aus  der  Gegend  von  Bangalore,   Süd-Indien,   der  dem  ^^ite 
Dravidischen   Stamme    zugehörigen    Bnrulu   Eodo   Vokaligarn-Sekte   an- 
gehörend,  welcher   in  der  Bandi  D§Yurü-Ceremonie  bei  Gelegenheit   der  feier- 
lichen Durchbohrung  der  Ohren  und  Nase   ihrer  ältesten  Tochter  die  Nagelglieder  des 
Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers  der  rechten  Hand  amputirt  worden  sind 302 

Nach  der  nach  einer  photographischen  Aufnahme  gefertigten  Abbildung  bei  Ferd. 
Fawcett:  On  the  Berula  Eodo,  a  Sub-Sect  of  the  Moras  Vocaligaru  of  the 
Mjsore  Province.  The  Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay. 
Vol.  I.    1889. 

Fig.  186.  Kleines  Mädchen  aus  West-Afrika,  angeblich  aus  Dahome,  in 
der  Periode  der  zweiten  Streckung 304 

Photogr.  von  Franz  Görke  (Berlin). 

Fig.  187.  Kleines  Mädchen  von  Celebes,  Prinzessin  von  Wadjo,  im 
kindlichen  Alter  nach  der  Periode  der  ersten  Streckung 305 

Fig.  188.  Kleines  Mädchen  von  der  Insel  Serang  (Geram)  in  der  Periode 
der  zweiten  Streckung  mit  noch  puerilen  Brustwarzen 306 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  189.  Drei  Ahuse-Mädchen  vom  Volta-River,  Gold-Küste  (West- 
Afrika)    307 

1.  Auf  der  Erde  sitzend  ein  Kind  aus  der  Periode  der  zweiten  Streckung  mit  noch 
puerilen  Brustwarzen. 

2.  Stehend  ein  fast  reifes  Mädchen  mit  fertig  entwickelter  Primär-Mamma  und 
halbkugelförmigen  Brustwarzenhöfen. 

8.  Auf  dem  Stuhle  sitzend  ein  älteres  erwachsenes  Mädchen. 

Fig.  190.  Neger-Mädchen  von  der  Loango-Küste  (West-Afrika)  im 
Backfischalter,  in  dem  Stadium  des  Ueberganges  von  der  puerilen  zur  Halbkugelform 
der  Brustwarzenhöfe 308 

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  191.  Australierin  aus  Nord-Queensland  im  Stadium  der  Halbkugel- 
form der  Brustwarzenhöfe  vor  Entwickelung  der  Primär-Mamma 309 

Photogr.  von  Bayliss  (Sydney). 

Fig.  192.  Kaffer-Mädchen  aus  Natal  (Süd- Afrika)  im  Backfischalter,  im 
Stadium  der  stark  ausgebildeten  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe  vor  Entwickelung 
der  Primär-Mamma 310 

Photogr.  im  Besitze  des  fProf.  Dr.  W.  Joest  (Berlin). 

Fig.  193.  Andamanen-Insulanerin  (Mincopie-Mädchen)  im  Backfisch- 
alter, im  Stadium  der  stark  ausgebildeten  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe  vor  der 
Entwickelung  der  Primär-Mamma 311 

Fig.  194.  Kaffer-Mädchen  aus  Britisch-Kafferland  (Süd-Afrika)  im 
Backfischalter,  im  Stadium  der  beginnenden  Entwickelung  der  Primär-Mamma  mit  halb- 
kugelförmigen  Brustwarzenhöfen 312 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  Wilhelm  Joest  (Berlin). 

Fig.  195.  Kaffer-Mädchen  aus  King-Williams-Town,  Britisch-Kaffer- 
land (Süd- Afrika),  im  Backfischalter,  im  Stadium  der  entwickelten  Primär-Mamma  mit 
halbkugelförmigen  Brustwarzenhöfen 313 

Photogr.  im  Besitze  des  f  Professor  Dr.  W.  Joest  (Berlin). 

Fig.  196.  Neger-Mädchen  von  der  Loango-Küste  (West-Afrika)  im  Back- 
fischalter, im  Stadium  der  sehr  stark  ausgebildeten  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe, 
welche  bereits  vor  der  Entwickelung  der  Primär-Mamma  eine  erhebliche  Neigung  zum 
Ueberhängen  zeigen 314 

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  197.  Neger-Mädchen  aus  Chinchoxo  an  der  Loango-Küste  (West- 
Afrika)  im  Backfischalter,  im  Stadium  der  fertig  entwickelten  und  bereits  überhängen- 
den Primär-Mamma  mit  scheibenförmigen  Brustwarzenhöfen  und  prominenten  Brust- 
warzen   316 

Photogr.  von  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fl  OBS- Bart  eis,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  ^^ 


Fig.  19S.    Akkft-Madchen   (ÜBt- Afrika)    im    Backfiscbttlter,    im  Stadiam  dar  *"■ 
fertig  entwickelten  Primttr- Mamma  mit  acte ibenförm igen  BrustwarzenhOfen  und  promt- 
nenten  Brnstworzen ^J 

Photogr.  von  Dr.  Itithard  BuiAla.  B^ 

Fig.  199.    Eaffer-Mädchen,  Süd-Afrika;  vier  Stadien  der  Eotwickelang  dl^H 
BrüBtc  aeigend. 
'  a.  die  Knieende,    mit   der  Halbkugel  form   der  Brost  waraenhOfe   vor   der   Ent- 

I  Wickelung  der  primären  Mamma. 

i                       b.  die  hinter  der  vorigen  itehende,  mit  beginnender  B^twickelnng  der  prim&rm 
I                            Mamma,  aber  noib  erhaltener  Halbkugel  form  der  BrustworzenhOfe, 
I                     c,  die  hinter  der  Sitzenden  Stebende,  mit  fertig  entwickelter  primärer  Mfttnina 
und  scbeibenßnnigen  Gmstwarr.eDliDfeD  und  prominenter  Brustwarze. 
d.  die  Sitzende  mit  fertig  ausgebildeten  juogfiitnlicben  Brüsten S13 

Fig.  300.  Deutachee  Mädchen  von  S  Jahren  mit  vorzeitiger  Ausbildang  der 
BrOete  nnd  abnormer  Fettleibigkeit SK 

Fig.  201.    Frflhreifea  Mädcben,  4».,  Jahre  all,  ans  St.  LouiMAmerikk).    .    3Si 

Nach  Zeitschrift  für  Ethnologie.     Band  Vlll.    Tafel  XHl.    Berlin  1876. 

Fig.  802.  Frühreifes  fast  dreijähriges  Mädchen  aus  Dalheim,  Ort- 
{treuBBen.  mit  dichter,  langer  Behaarong  der  Genitalien 3S; 

Nach  einer  dem  y/eraus^eöerv.  Dr.  i'hlfra  (Berlin)  froüodlichatüberlftssenen  Photogr. 

Fig.  203.  PrQhreife  Berlinerin  im  fast  vollendeten  5.  Lebensjahre  mit  dichter 
Sohaaibehaarnng,  aber  puerilen  Brüsten 331 

Photogr.  von  Carl  Günther  in  Berlin. 

Fig.  204.  Eine  zum  ersten  Male  mit  den  Haarnadeln  geschmückte  und 
hinrdnrch  für  „erwachsen"  erklllrte   Japanerin  wird  den  Verwandten  vorbestellt     SM 

Japanischer  Holzschnitt  ans  ßhon  kon-rei  te-biki-gnsa.  jö.  (Illustrirtee 
Handbach  der  HocbzeiU-Oeremonien,     Erstes  Heft.)     Gedruckt  1769. 

*  Fig.  20&.  Kopfputz  einer  reif  gewordenen  |znni  ersten  Male  menstrairenden} 
Hoskaruth-lndianerin  in  Vancouver.  Er  ist  aaa  Cedembast  gefertigt  und  mit 
Cattun.  Glasperlen  nnd  den  Schnäbeln  eines  Fisches,  des  Seepapagei,  beh&ngt fSH 

Kgl.  Mnscam  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  20«.     Krobo-MSdchen  von  der  Goldkflate  (West- Afrika)  in  der  Tracht 

der  beginnenden  Mannbarkeit SiS 

,  Kig.  207.  Rechte  H&Ifte  einer  bemalten  HoUwand  der  Nootka-In- 
dianer  in  Br i tis'.h-Columbien,  welche  bei  dem  R«ifefeate  der  zum  ersten  Male 
menstruirenden  Jungfrau  benutst  wird,  um  letztere,  während  sie  abgesondert  aaf  der 
Plattform  des  Hauaee  sitzt,  in  verbergen.  Die  Fignren  stellen  den  Donnerrogel  and 
Wale  dar S63 

Aus  Boas,  Frant:  Second  General  Report  on  the  Indians  of  British  Co- 
Inmbia.  Sixth  Report  ou  the  North  Western  Tribes  of  Canada.  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science.    London  1891. 

Fig.  206.  Der  Zagangshof  des  Jndenbades  in  Friedberg  in  der  Wettsraa. 
Geradeaaa  die  EingangalhOr  des  Bades 36S 

Nach  einer  photographi sehen  Aufnahme  von  Herrn  Hofphotographen  Ludvig 
Schmidt  in  Friedberg. 

Fig.  209.  Ein  Theil  der  nuterirdiichen  Trepponanlage  des  Jadanbades  in 
Friedberg  in  der  Wetteraa  ans  dem  Anfang  des  13.  Jahrhanderts 370 

Nach  einer  photographischen  Aufnahme  des  Herrn  Hof-Photographen  Ludicig 
üehmidt  in  Friedberg. 

Fig.  210.  (Abgerolltes)  Zauber-Mnster  eines  Ohit-nort,  d.  h.  eines  Bambos- 
Gef&sses  für  das  Wasser,  mit  dem  sich  die  Weiber  der  Orang  BSlendas  in  Malacca 
nach   vollendeter  Menstruation  abwaschen  müssen      374 

Aus  Hrolf  Vaughan  Slentns:  Mittheilnngen  aus  dem  Pranenleben  der  Orang 
lielendas,  der  Orang  Djäknn  und  der  Orang  Laut,  bearbeitet  von  Max  Bartels.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.     Jahrg.  XXVIII.     1896.     S.   171.     Fig.  1. 

Fig.  211.  (Abgerolltee)  Zauber-Muster  eines  Karpet  (Chit-nort),  d.  h.  eines 
Bambus-Gef&SBes  tür  das  Wasser,  mit  dem  sich  die  M&dchen  der  Orang  Sinnoi  in 
Malacca  nach  vollendeter  Menstruation  abwaschen  müssen 375 

Aus  Urolf  Vaughan  Stnens  (Max  BarttUj,  wie  Fig.  210.  Zeitschrift  fOr  Ethno- 
logie.   Jahrg.  XXVin.    1896.    S.  173.    Fig.  3. 


B.  Die  Text- Abbildungen.  691 

Fig.  212.    (Abgerolltes)  Zauber-Muster  eines  Earpet  (Chit-nort),  d.  h.  eines  Seite 
Bambas-Gef&sses  für  das  Wasser,   mit  dem  sich  die  Mädchen  der  Orang  KSdäboi  in 
Malacca  nach  vollendeter  Menstruation  abwaschen  müssen      375 

Aus  Hrolf  Vaughan  Stevens  (Max  BarUla),  wie  Fig.  210.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie.    Jahrg.  XXVIII.     1896.    S.  178.  Fig.  4. 

Fig.  213.  Nordamerikanische  Indianerin,  wahrscheinlich  vom  Stamme  der 
Dacota,  abgesondert  im  Menstruations-Zelte 377 

Nach  Henry  B,  Schoolcraft:  Indian  Tribes  of  the  United  States.  Part  Y. 
Plate  8.    Capt.  S.  Eastman    U.  S.  Am.  delin.    Philadelphia  1855. 

*  Fig.  214.  Holzgeschnitzte  weibliche  Figur  aus  Neu-Britannien, 
welcher  ein  Nasbomvogel  mit  dem  Schnabel  etwas  aus  den  Geschlechstheilen  zieht .   .     387 

Im  Besitze  des  Egi.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  215.  Holzgeschnitzte  weibliche  Figur  auf  einer  langen  Holz- 
planke von  einem  Absonderungshause  für  heranreifende  junge  Mädchen 
aus  dem  Dorfe  Suam  bei  Finschhafen  (Neu-Guinea).  Ein  nur  theilweise  im 
Bilde  wiedergegebenes  Krokodil  beisst  in  den  Kopf  der  Frau,  während  ein  zweites 
Krokodil  mit  dem  Maule  etwas  aus  ihren  Geschlechtstheilen  zieht 888 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  216.  Holzgeschnitzte  weibliche  Figur  auf  einer  langen  Holz- 
planke von  einem  Absonderungshause  für  heranreifende  junge  Mädchen 
aus  dem  Dorfe  Suam  bei  Finschhafen  (Neu-Guinea).  Aus  ihren  Geschlechts- 
theilen kriecht  eine  Schlange  hervor 889 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  217.  Holzgeschnitzte  weibliche  Figur  auf  der  Mitte  einer 
langen  Holzplanke  von  einem  Absonderungshause  für  heranreifende  junge 
Mädchen  aus  dem  Dorfe  Suam  bei  Finschhafen  (Neu-Guinea).  Aus  ihren  Ge- 
schlechtstheilen tritt  ein  rother  Gegenstand  heraus 890 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  * 

Fig.  218.  Mädchen  der  Nep-Nep  (Botokuden)  vom  Rio  das  Pancas 
(Brasilien)  vollständig  nackt  auf  der  Erde  sitzend  und  mit  den  Beinen  ihre  Scham- 
theile  verdeckend 895 

Photogr.  von  Dr.  Paul  Ehrenreich  (Berlin),  im  Besitze  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft. 

Fig.  219.  Junges  Mädchen  der  Feuerländer,  18 V2  Jahre  alt,  ihre  Scham- 
theile  mit  der  Hand  verdeckend 896 

Photogr.  von  Hyades  und  Deniker:  Mission  scientifique  au  Cap  Hörn.  Paris 
1891.    PI.  XII.    Fig.  1. 

Fig.  220.  Feuerländerinnen  im  Sitzen  sich  mit  den  Beinen  die  Scham theile 
verdeckend. 

Die  Kauernde  rechts  ist  ungefähr  40  Jahre;  ihre  Nachbarin,  mit  dem  5jährigen 
Knaben  auf  dem  Rücken,  ist  ungefähr  25  Jahre;  von  der  folgenden  Frau  ist  das  Alter 
nicht  angegeben  und  die  geradesitzende  Frau  links  ist  ungefähr  80  Jahre  alt 897 

Photogr.  von  Hyades  und  Deniker ^  wie  Fig.  219.  PI.  XVUI. 

Fig.  221.  Verheirathete  Frau  der  vornehmen  Klasse  in  Tunis  tief  ver- 
schleiert, im  Strassencostüm,  um  ins  Bad  oder  zu  einem  Besuche  zu  gehen  .    .    .     401 

Fig.  222.  Maurin  aus  Algier,  verschleiert.  Der  ausserordentlich  feine 
Schleier  gestattet,  das  ganze  Gesicht  deutlich  zu  erkennen 402 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Ereiherm  von  Oppenheim  (Berlin). 

*Fig.  228.    Darstellung  eines  schamhaften  Weibes 404 

Holzschnitt  vom  Jahre  1581,  aus  Johann  von  SchtcarUsenberg.  Officia  M,  T.  C. 
Bl.  XXX.  b. 

Fig.  224.  Unverheirathete  Igorrotin  (Philippinen)  vor  der  Schlaf- 
hütte der  Mädchen  kauernd 409 

Photogr.  von  Alexander  Schadenberg  (Manila),  im  Besitze  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft. 

Fig.  225.  Eine  Frau  mit  dem  Keuschheitsgürtel,  aus  einem  anonymen 
Stich  des  16.  Jahrhunderts 413 

Facsimile  bei  Georg  Hirth:  Culturg^chichtliches  Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten. 
Band  I.    Fig.  879.     München,  ohne  Jahr  (1885). 

•Fig.  226.    „Von  unehrlicher  Vnkeuschheit" 414 

44* 


HolKScbnitC  ana  Francisd  Pttrarchae  TroaUpiegel  in  Glück  und  Unglück  U.  a.  >.  HH 
Frankfurth  am  Mayn  (Christ.  Egenolffg  Erben)  1584.    Cap   CX.     Bl.  201   fa.  ^| 

Fig.  227.    Der  PUnet  Venu»  und  die   KeHns-Kinder tfl 

Nach  Bartholomäus  ZeUUom.  Ana  dem  mittel alterlichea  üuuabacb  des  F&nten  ^| 
Friedrich  von  Waidburg-Wolfrgg.  HeraoBgegeben  von  dem  GermaniBchen  Hasenm  I 
in  Nürnberg.    Leipzig.    1866,    S.  15.  fl 

•  Fig.  228.     Der  Tana iffl 

Hokäcbnitt  vom  Jahre  1584  aae  Prtrarcfta«  Troatspiege!  in  Glück  und  Unglack.  I 
Bl.  21  b.  wie  Fig.  226.  ■ 

Fig.  229.     Badeleben  im  16.  Jahrhundert _    .    .    .    ,    ti?! 

Rokichnitt  aus  övialthema  Byff:   Spiegel  und  Regiment  der  GesandheiL       1 

Franckfort  1544.  I 

Fig.  230.    ZauberholE  zur  Erhaltang  der  ebeliohen  Treue    derZigen-       I 

nerin  (Vorderseito) _    .    .  .    4B I 

Naoh  0.  Wiielncki:    Amulette  und  Zauberapparate  der  nngariicheti  Zelt-Zigeuner.        I 

älobna.    Bandst.     No.   17.     Braunschweig   1891.  I 

Fig.  231.    Zauberholz  zur  Erhaltung   der  ehelichen  Treue    der  ZigeD-        I 

nerin  (Rüctseite) Ilf  I 

Nach  r.  WHslocIci  wie  Fig.  230.  I 

Fig.  232.    Zanbergerftth  von  Bolz,  das  dieOrang  Sinnoi  in  Halacca  nnt«r         I 

die  Schlafmatte   legen,   um   den  Geachlechtatrieb  der  Weiber  bei  der  Cohabitation  an         I 

eteigem 06  \ 

AuB  Hrolf  Vaughan  Stevens   (Max  BarUU),  wie  Fig.  310.     Zeitschrift   für  Etbno-  1 

logie,  Jahrgang  XSVIII.  J896.     S.  IS2.     Fig.  5.  I 

Fig.  233.  VennB  obversa,  Sagittal-DorchsehniU  durch  einen  mänulichen  und 
einen  weiblichen  Körper  in  coitu,  „venerem  obversam  e  legibus  naturae  haminibaa  äolnm 

inire  ostendenB" 

Hand  sei  ccnung  von  Leonardo  da   Vinci,  veröffentlicht  in  Lüneburg  1830. 
'Fig.    234.      Lamaiatische    Yi-dam-Figur   (Schatzgottheit     mit    seiner 
Vum  in  der  Yah-yom-Stellong,  d.  h.  cohabitirend. 

Dieser  Yy-dam  ist  der  dPal-Jüwr-lo-tschheti-po  oder  abgekürzt  Khorttehat 
(aanekrit:  ^'ämahälschakra,  ohineaiBch:  Küng-teh-tä-liin-fuhJ.  Er  hat  einen  Kopf  mit 
3  äesichtem,  6  Anne  und  2  Beine.  Mit  zwei  Armen  uinfBjigt  er  seine  Ynm  und  bildet 
mit  den  Händen  eine  Mndrä;  mit  «wei  ferneren  H&ndea  h&lt  er  iwei  Sehlangen,  die 
ihre  Köpfe  in  seinen  Mund  gesteckt  haben;  in  dem  dritten  Hilßdepaat  hSlt  er  ein  Messer 
(gri-gug)  und  einen  Donnerkeil  (rdo-rjä).  Mit  aeinen  FüsBen  lertritt  er  »wei  Nägas, 
deren  geaehworener  Feind  er  ist. 

Die  Yxim  steht  auf  dem  rechten  Beine  und  hat  das  linke  um  die  Weiche  de« 
Yi-dani  geacblungeni  ChineBieche  Bronaegruppe  der  Pamfer-Sammlnng  im  Beaitte  du 

Kgl.  Muaenms  für  Völkerkunde  in  Berlin 4 

•Fig.  235-  LamaiBtiache  Yi-dam-Fignr  (Schuti^gottbeit)  mit  seiner 
Yum  in  der  Yab-yum-Stellung,  d.  h.  cohabitirend. 

Dieser  Y^i- dam  ist  dar  dPal-KIwr-lo-idom-pa  oder  b  Dt-vitsehhog  (aanskrit:  Qam- 
eara,  cbinesiBch:  Sthdng-yoh-^eäng-fuh).  Er  wird  immer  Etehend  in  der  Umarmung  mit 
seiner  Yum  abgebildet;  er  hat  vier  GeBichter.  zwei  Beine,  aber  zwölf  Arme.  Mit  zwei 
Armen  umfaaBt  er  die  Yum.  mit  den  anderen  Händen  bfLlt  er  ala  Attribnte  eine  Elephanten- 
haut,  eine  Trommel  aus  meuBchlichen  Schädel  docken,  ein  hammer  förmiges  Beil,  ein  Beil- 
measer.  einen  Zauberstab,  einen  Dreizack,  einen  Schädel,  eine  Wurfscblinge  and  einen 
viergesichtigen  Kopf  Bra}\miU.  welcher  den  Sieg  des  BuddhiBmus  über  den  Brahma- 
nismns  andeuten  sol).  Die  die  Ynm  umschlingenden  Hände  halten  noch  Glocke  und 
Donnerkeil,     Die  Yum  umschlingt  mit  den  beiden  Schenkeln  seine  Weichen. 

Diese  Gottheit  besitzt  eine  sehr  hohe  Wichtigkeit,  denn  als  ihre  Menicbwerdang 
gilt  der  Tachafigt»cha-Chntiiktu,  d.  h.  der  Groaslama  von  Peking. 

Chineeische  Bronzegruppe  der  i'aiiilfr-Samiulnng  im  Besitze  de«  Sgl.  Maseum« 

flir  Völkerkunde  in  Berlin W 

•Fig.  236.  LamaJMti.Hclie  Vi-Uiun-Fi^ur  (Scbu tzgot tbeH]  mit  seiner 
Vum  in  der   1  ab-y  am  -  öteliung,  d.  h.  cobabitireud. 

Dieser  Yi-dam  ist  der  dPal-gSang-ha-'dui-pa  oder  Gsang-'dus  (ohineeiach: 
Kuäm-Uii-tsäi-pi-mih-fuh);  er  gehört  der  milde  aussehenden  Gruppe  mit  meoBchlichem 
Gesiebt  an.     Er  sitzt  breitbeinig  knieend  auf  der  Erde  und  hat  ebenao  wie  leine  Ynm 
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drei  Gesichter  und  sechs  Arme.    Als  Attribute  werden  Rad,  Schwert  und  Juvel  gehalten.  Seite 
Die  Tum  sitzt  auf  seinem  Schoosse  und  umschlingt  mit  den  beiden  Beinen  seine  Weichen. 

Chinesische  Bronzegruppe  der  Patk2«r-Sammlung  im  Besitze  des  Kg  1.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin 460 

*Fig.  237.  Fuchsgeist  in  Frauengestalt.  Der  Schatten  l&sst  den  Fuchskopf 
und  die  Fuchspfote  erkennen 459 

Farbiger  japanischer  Holzschnitt  im  Besitze  des  Dr.  Paul  Ehrenreich  in  Berlin. 

Fig.  238.  Nautsches,  Tempel-Tanzmädchen  und  Prostituirte  aus 
Kaschmir 460 

Fig.  239.    Betrunkene  Tempel-Tänzerin  in  Bombay 469 

*  Fig.  240.  Chinesisches  Blumenschiff,  Hoa  Thing  (schwimmendes 
Bordell) 470 

Chinesisches  Aquarell  im  Besitze  der  Frau  0.  Neuhauss  in  Berlin. 

Fig.  241.    Inneres  eines  chinesischen  Blumenbootes  von  Canton    .    .    .     471 

Nach  6r.  Schlegel:  A  Canton  Flower-boat.  Internationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie.   Band.  VII.    Taf.  1.    Leiden  1894. 

*Fig.  242.  Curtisanen  von  Yeddo  in  einer  Barke,  nach  Toyokuni  I.  Farbiger 
Holzschnitt 472 

Nach  Louis  Gonse,  L'Art  japonais.    Tome  I.  zu  pag.  42.    Paris  1883. 

*  Fig.  243.  Berühmte  japanische  Curtisane  mit  ihrer  für  ihr  Gewerbe  noth- 
wendigen  Matte 473 

Japanischer  farbiger  Holzschnitt  von  Yoshitoshi. 

Fig.  244.  Laterne,  Sonnenschirm  und  „Wappen*  einer  japanischen 
Prostituirten 474 

Aus  einem  japanischen  Verzeichniss  Prostituirter  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  245.  Mädchen  aus  der  Sahara  von  dem  Araber-Stamme  der  Uled 
Nail  in  Algerien. 

Die  Mädchen  dieses  Stammes  erwerben  ihre  Aussteuer  durch  Prostitution  ....     476 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Freiherrn  von  Oppenheim  in  Berlin. 

Fig.  246.  Strasse  derüled  Nail  in  Biskra  (Algerien),  in  welcher  die  dem 
Araber-Stamme  der  Uled  Nail  angehörenden  Mädchen  wohnen,  die  durch  Prosti- 
tution und  als  Tänzerinnen,  Wahrsagerinnen  u.  s.  w.  ihre  Aussteuer  erwerben    ....     477 

Photogr.  im  Besitze  des  Dr.  Freüierm  von  Oppenheim  in  Berlin. 

*Fig.  247.  Italienische  Curtisane  aus  der  Zeit  Papst  Pius  V,  (1565)    .    .     478 

Nach  Cesare  Vecellio:   Habiti   antichi  et   moderni.    Venezia  1589.    p.  24  b. 

Fig.  248.  Trossweib  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Tracht  der  deutschen  Lands- 
knechte   479 

Nach  dem  Stich  eines  gleichzeitigen,  unbekannten  deutschen  Meisters.  Nach 
Georg  Hirth:  Kulturgeschichtliches  Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten,  pag.  282. 
Leipzig  und  München  o.  J. 

*Fig.  249.     Prostituirte  aus  Bologna  vom  Jahre  1589 480 

Nach  Cesare  Vecellio  wie  Fig.  247,  p.  202. 

*Fig.  250.    Prostituirte  von  der  Insel  Rhodus  vom  Jahre  1589 481 

Nach  Cesare  Vecellio  wie  Fig.  247,  p.  406. 

*  Fig.  251.    Prostituirte  aus  Venedig  vom  Jahre  1589 482 

Nach  Cesare  Vecellio  wie  Fig.  207,  p.   113. 

Fig  252.  Die  Nonne  aus  Hans  HoWein^s  Todtentanz,  in  der  Gesellschaft  ihres 
Liebhabers  vom  Tode  überrascht 483 

Nach  Friedricih  Lippmann:  Der  Todtentanz  von  Hans  Holbein,  No.  35  (Die 
Nonne).    Berlin  1879. 

*Fig.  253.  Das  Bordell  la  Schoon  Majken  in  Brüssel  (17.  Jahrb.).  Ein 
Gast  sucht  sich  eine  Insassin  nach  den  ausgehängten  Portraits  aus 484 

Aus  Michel  Francis^ue  et  Edouard  Fournier.  Histoire  des  Hotelleries  etc. 
Paris  1859. 

^  Fig.  254.  Niederländisches  Frauenhaus  (1500— 1555).  Oelgemälde  von  Jean 
SafiderSf  genannt  Jan  van  Hemessen,  in  der  Gemälde-Galerie  des  Kg  1.  Museums  in 
Berlin;  bezeichnet:  „Eine  lustige  Gesellschaft" 485 

Fig.  255.    Hula-Hula-Tänzerinnen  aus  Hawaii 497 

Photogr.  Blitzlicht- Aufnahme  von  Carl  ChuntJhei-  (Berlin). 

Fig.  256.  Liebeszauber.  Nach  einem  anonymen  Gemälde  der  flandrischen 
Schule  des  15.  Jahrhunderts,  das  sich  in  dem  Museum  in  Leipzig  befindet     ....     501 
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Aus   dem  Aufsatz   von  H.  Lücke   in  C.  i;.  Lützow,   Zeitschrift    für    die    bildende  ^eiu 

Kunst.  Bd.  17.    Leipzig  1882. 

Fig.  257.    Rache-Zauber  einer  verlassenen  japanischen  Brant     .    .    .   .    d('T 
Holzschnitt  aus  einer  japanischen  Encjklopädie  im  Besitze  des  K^l.  Moaeams 

für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  258.  Rache-Zauber  einer  verlassenen  japanischen  Brant,  welche 
zur  Stunde  des  Stieres  mit  brennenden  Kerzen  auf  dem  Kopfe  in  den  Wald  gegangen 
ist,  um  ihren  treulosen  Geliebten  in  effigie  zu  vernichten.  Der  Stier  hat  ihre  Schftrpe 
gefasst.  Zwei  Tengu  (Waldgeister  mit  Flügeln  und  Yogelköpfen)  haben  sich  an  den 
B&umen  festgeklammert 5(>9 

Japanischer  Holzschnitt  von  Hökusai  aus  £hon  Onna  Im&gawa  (Illoatrirtes 
Buch  der  Frauentugend)  um  ungefähr  1820. 

Fig.  259.  Liebeszauber  von  einem  Wabeno-Musikbrette  der  Chippeway- 
Indianer,  einen  in  Liebesextase  die  Zauber trommel  schlagenden  Wabeno  (Zauberer) 
darstellend h\t 

Nach  Henry  B.  Schoolcraft:  Historical  and  Statistical  Information  reepecting  the 
history,  condition  and  prospects  of  the  Indian  Tribes  of  the  United  States. 
(Ethnological  researches  respecting  the  Red  Man  of  Amerika.)    Philadelphia  1851 — 1855. 

Fig.  260.  Liebes-Orakel  in  der  ^ndr^a^nacht.  Eine  Jungfrau  tritt  nackt 
in  das  Dunkle,  um  den  zukünftigen  Gatten  zu  erfahren 515 

Vom  Titelkupfer  des  Werkes:  Die  gestriegelte  Rocken -Philosophia  n.  s.  w. 
Chemnitz  1709. 

Fig.  261.    Liebesorakel  in  der  Andreas na,cht.    Eine  nackte  Jungfrau  steckt 
vornübergebeugt  den  Kopf  in  das  Ofenloch,  um  den  zukünftigen  Gatten  zu  erfahren.    .    516 
Wie  Fig.  260. 

*  Fig.  262.  Braut-Schnupftabaksdosen  der  Basutho  (Süd-Afrika).  Es 
sind  kleine  Kalebassen  mit  Perlen  übersponnen 521 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  263.  Ausbietung  des  Jus  primae  noctis  bei  einer  reifgewordenen 
Loango-Negerin 553 

Fhoiogr.  Yon  Falkenstein:  Die  Loango -Küste  in  72  Original-Photographien  neb«t 
erläuterndem  Texte.    Bl.  3.    Berlin  1876. 

Fig.  264.     Bestrafung  des  Ehebruchs  in  Japan ohi 

Japanischer  Holzschnitt  aus  ^Wakan-Sansaidzuy e"  =  Encyclopedie  de  Geo- 
graphie, Histoire,  Arts  et  Sciences  de  la  Chine  et  du  Japon.  Yedo  171.5.  Band  X; 
im  Besitze  des  König  1.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  265.     Von  einem  fruchtbaren  vnd  Wolsprechlichen  Hanssweyb  .     '»Tc* 
Nach  einem  Holzschnitt  aus  ?yinicisciis  Petrarchn:  Von  der  Artzney  bayder  Glück, 

des  guten  vnd  widcrwertigen.     Augspurg.     1532.     I  Blatt.     84. 

*  Fig.  26G.     Eine  Frau,  welche  keine  Kinder  erzeugen  wird .'^" 

Holzschnitt    aus    einer   japanischen    Enoyklopädie    der   Wahrsagekunst. 

(Vedo  1^5())  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  267.     Eine  Frau,  welche  Kinder  erzeugen  wird .>«•" 

Japanischer  Holzschnitt,  wie  Fig.  206. 

Fig.  268.  Altes  holländisches  Kanonenrohr  bei  B  ata  via,  auf  welchem  die 
unfruchtbaren  Weiber  reiten  und  bei  dem  sie  Öpfergaben  niederlegen,  um  Kindersegen 
zu  erlangen ."^i** 

Photogr.  von  Capitain  Feodor  Schuhe  in  Batavia. 

*  Fig.  269.    Votiv-Kröte  aus  dünnem  wei  ssem  Wachs  gegossen.    Bei  einem 

Wachszieher  in  Salzburg  l-^OO  gekauft .'.'" 

►Sr)l(hc  Krötendarstellungen  werden  von  den  Weibern  in  Bayern,  Salzburg, 
Tyrol  und  Steycrmark  als  Votivgabe  bei  bestimmten  Heiligen-  und  Muttergottes- 
bildern geopfert,  um  Fruchtbarkeit  zu  erlangen  oder  Krankheiten  der  M  netter,  d.  h. 
der  <  iebiirniutter  zur  Heilung  zu  bringen. 

*Fig.27().    Chinesische  Zauberpries terin .  welche  im  Lande  umherzieht,  um 

den  Weibern  Kindersegen  zu  verschafVen 'k*.' 

Farbiger  chinesi  scher  Holzschnitt  im  Besitze  des  Dr.  Paul  FJirenreich  (Berlin.i. 

*  Fig.  271.     „Debata  idup",  männliche  und  weibliche  nackte  Holzfiguren,  welche 
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in  Sumatra  von  unfruchtbaren  Frauen  wie  Kinder  auf  dem  Rücken  getragen  werden,  Seite 
um  Kindersegen  zu  erbitten 600 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  272.  Fruchtbarkeits-Zauber.  Eine  Frau,  welche  sich  die  Kleider  um 
die  Beine  zusammengebunden  hat,  mit  erhobenen  Händen  im  Regen  stehend,  während 
im  Vordergrunde  ein  knieender  Mann  aus  den  Hftnden  Gottes  ein  Kind  erh&lt   ....     604 

Holzschnitt  vom  Jahre  1584  aus  Petrarchae  Trostspiegel  in  Glück  vnd  Vn- 
glück,  wie  Fig.  226. 

Fig.  273.  Der  zweite  Embryo  bei  Ueberfruchtung,  1686  in  Amsterdam 
sechs  Stunden  nach  dem  ausgetragenen  Kinde  geboren 625 

Nach  Frederici  Ruyschii  Observationum  XIV.  Tab.  VI.  Fig.  15.  Amstelo- 
dami    1691. 

Fig.  274.  Die  indischen  Zwillingsm&dchen  Radika  und  Doodika  mit 
unvollständiger  Trennung  des  Mittelkörpers.    3^2  Jahr  alt  aus  Orissa,  Bengalen  .    .     627 

Fig.  275.  Grabstein  der  Siebenlinge  der  Familie  Homer  in  Hameln.    .    .     632 

Fig.  276.  Die  Italienerin  Dorothea,  während  ihrer  neunfachen  oder 
elffachen  Schwangerschaft 633 

Aus  Ambrosius  Pare:  De  Chirurgie  ende  alle  de  opera  ofte  wercken. 
Rotterdam  1615.    p.  790. 

*Fig.  277.  Amulet  der  Golden  in  Sibirien,  welches  der  Schamane  bei 
Zwillingsgeburten  herstellen  muss 637 

Im  Besitze  des  Herrn  Umlauff  in  Hamburg. 

*Fig.  278.  Hölzerne  Doppel-Opferschale  der  Golden  in  Sibirien,  bei 
Zwillingsgeburten  benutzt 638 

Im  Besitze  des  Herrn  Umlauff  in  Hamburg. 

*  Fig.  279.  Herzförmiges,  figuralverziertes  Holztäfelchen  der  Wander- 
Zigeuner  der  Donau-Länder  zur  Bestimmung,  ob  eine  Frau  schwanger  ist    644 

Aus  von  Wlislocki^,  S.  92. 

Fig.  280.  Darstellung  einer  liegenden  Schwangeren,  über  die  ein  Renn- 
thier  hinschreitet 645 

Einkratzung  auf  einer  Rennthierschaufel  aus  den  neolithischen  Funden  von  Laugerie 
Basse  in  Frankreich.    Nach  Edouard  Piette,    L' Anthropologie  Tome  VI.    Paris  1895. 

*Fig.  281.  Thonfigürchen  der  Karayä,-Indianer  in  Brasilien,  eine 
Schwangere  darstellend 646 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  282.  Thonfigürchen  der  Karayä-lndianer  in  Brasilien,  eine 
Schwangere  darstellend 646 

Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  283.  Schwangere  Japanerin  im  Bade,  mit  der  Leibbinde  der  Schwangeren 
umgürtet.  Etwas  tiefer  eine  sich  rasirende  Nonne.  Daneben  eine  Frau  ihr  Kind  in  das 
Wasser  tragend  und  ein  Kind  auf  den  Stufen  der  Badestube  liegend 647 

Japanisches  Holzschnittwerk  v.  Hokusai, 

Fig.  284.  Schwangere  deutsche  Patrizierin  des  16.  Jahrhunderts  im 
Gespräche  mit  einer  Hebamme,  von  der  sie  Trost  und  Unterweisung  erhält  .    .    .     648 

Aus  Jacob  Rueff:  Hebammen-Buch.    Frankfurt  am  Mayn  1581.    8.  49. 

Fig.  285.  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth,  Niederländisches  Gemälde 
des  16.  Jahrhunderts  in  dem  Kgl.  Museum  in  Berlin 649 

Fig.  286.  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth.  Gemälde  des  Sienesen 
Giacomo  Pacchiarotto  in  der  Academia  delle  belle  Arti  in  Florenz 650 

Fig.  287.  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth.  Aus  der  Holzschnitt-Folge: 
Das  Leben  der  Maria  von  Albrecht  Dürer 651 

Fig.  288.  Diana  entdeck^  den  Fehltritt  der  Callisto.  Gemälde  von  Tuiano 
Vecellio  in  der  Gemälde-Galerie  des  k.  k.  kunsthistorischen  Hofmuseums  in  Wien    652 

Fig.  289.  Die  Entdeckung  des  Fehltrittes  der  Callisto.  Marmorrelief  von 
Monnat  in  dem  Marmorbade  in  Cassel 653 

Fig.  290.  Lithopaedion  oder  Steinkind,  das  22  Jahre  im  Leibe  der 
Mutter  verblieben  war 660 

Nach  einem  Kupferstich  bei  Joh.  Oottlieb  Walter.  Geschichte  einer  Frau  u.  s.  w. 
Berlin.    1778.    Tafel  3. 


T'  4.         Anhang  2. 

Fig.  291,    GeOffnBter  Unterleib  einer  Frau 
^  lofaaft.    In  ihrem  Leibe  ist  ein  Stein  kiod  sichtbar ¥<i 

Nach  einem  Kapfaratich  Iwi  Johann  GotÜieb  Walter.    Wie  Fig.  290.     Tafel  1. 

Pig,  292.    Die  Lage  des  Embryo  in  den  Eihänten « 

Aus  Jacob  Rtieff:  Hebammen-Buch.     Franükfurt  am  Majn  1581.     S.  26. 

Fig.  293.    Schematiache  Darstellnng  einer  achwangaren  Frau,  mit  ge- 
[  Offnetem  Baacbe  und  aufgeschnittener  Uebftrmntter,  nm  das  Stürzea  dei 
~-     Jes  im  Mntterleiba  zu  veranach  aulichen Ui 

Nach  einem  KapferBtich  aua  dem  »uonjmen  Werke  dea  S.  J.,  M.  D.  fSamuel 
I  Jnnuon.  Mediciiiae  Doctor):  Eartze  jedoch  ausführliche  Abhandlang  von  Ersengong  der 
ViKenachen  und  dem  Einder-Gebähren.    Franckfurt  am  Mayn  I76'i. 

«Fig.  294.     DarateUnng  der  normalen  Kindestage  in  der  Gebarmatter    fi6o 

Nach  Ulyssis  Aldrdvandi:  Mönatromin  hiatoria.     Bononiae  1642. 

Fig.  29ö.  Schematiache  Daratelinng  einer  schwangeren  Frau,  mit  ge- 
öffnetem Baache  and  aufgeBchnittener  Gebärmotter,  um  die  .recht«  und 
natarliche  Stellung  des  Kindes  im  Matterleibe"  nach  damaliger  Ansicht,  A.  h. 
das  Sitzen  des  Kindes  auf  dem  Muttermtuide,  zu  veranschaulichen Hf. 

Kupferstich  bei  G-ottfried  Welscli:  La  Commare  del  Seipione  Mercurio;  Einder- 
mutter-  oder  Heb-Ammen-Buch.     Wittenberg  IRTI. 

•Fig.  296.    Die  abnormen  Lagen  des  Embryo  in  der  Gebärmutter.    .    .    Hl 

Nacb  Joiin.  Dryander,  Arlane i- Spiegel.  Franckfurt  am  Uayn  (Ghr.  EgenolphJ. 
1547.    Bl.  5. 

*Fig.  297.     Die  Lage  des  Embryo  in  den  Eihäuten  im  Mntterleibe     .    .    GC 

Japanischer  HolEachnitt  aus  einem  Werke  mit  dem  Titel:  Wie  man  bei 
kranker  Familie  zu  verfahren  bat.  Im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völker- 
knnde  in  Berlin. 

Fig.  298.  Japanische  Daratelinng  der  Kindeslagen  im  Mutterleibe. 
Bei  der  stehenden  Figni  sieht  man  eine  Kopfendelage,  bei  den  beiden  Frauen  links  sind 
Beckenendelagen  dargestellt.  Bei  der  Frau  anf  der  rechten  Seite  xoUte  vielleicht  die 
Anaatzstelle  der  Flacenta  dargestellt  werden.  Der  ganze  obere  Theil  des  Bilde«  ist  im 
Original  mit  Schriftzeicben  bedeckt 663 

Nach  einem  dem  Herausgeber  von  Professor  Dr.  Wilhelm  Joeat  (Berlin)  ge- 
schenkten japaniecben  Holzschnitt. 

•Fig.  299.  Reclame-Facher  eines  japaniachen  Theehauses  in  Tokyo, 
eine  Anzahl  von  Weibern  mit  pi^i'fnetem  Hauche  darstellend,  in  welchem  mün  ilio  Lage 
des  Embryo  oder  der  Nachgebart  sehen  kann.  Diese  Weiber  sind  so  geschickt  angeordnet, 
dass  sich  ans  fOnf  ObarkSrpem  and  ebenso  vielen  Unterkörpern  durch  verschiedentliehe 
Combination  derselben  nenn  Franen  conatmiren  lassen.  Ein  Euabe  sitzt  hinter  einem 
Buche  versteckt 670 

Im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Paul  Ehrenreieh  in  Berlin. 

Fig.  800.  Bemalte  Thar  ans  Niederländisch  Neu-Gainea,  die  rohe  Figur 
einer  sitzenden  Frau  darstellend,  in  deren  geöffnetem  Leibe  die  GebRrmatter  und  in  dieser 
das  Eiud  zu  sehen  ist 671 

Aus  F.  S.  Ä.  de  Ckrcq:  Ethnographische  Beschrijving  van  de  West-  en  Nordkust 
van  Nederlandsch-Nieuw  Guinea.    Leiden  1893.    PI.  XXXIX.    Fig.  8. 

Fig.  301.  Menschlicher  Embryo  von  einem  Wabeno-Musikbrett  der 
Cbippeway-Indianer  (Nord-Amerika) 6T2 

Nach  Henry  H.  Sehoolcraft,  wie  Fig.  213. 

Fig.  302.  Die  Verkttudigang.  Der  embryonale  Chrutus  schwebt  anf  die 
Jungfrau  Jlfaria  hernieder 673 

Oelgemälde  der  Keiner  Schule  um  das  Jahr  1400;  im  er  zbiscbüdichenMaaenm 
in  Utrecht, 

Fig.  303.  Die  Verkündigung,  Der  Chistus-Emhrj'a  gleitet  auf  einem  Schlauch« 
znr  Maria  herunter,  der  vom  Munde  Gottvaters  zu  ihrem  Kopfe  verläuft 67ö 

Relief  dea  Giebels  am  Portale  der  Jlfart>nkapelle  in  Würzburg  (1377—1441). 

Fig  304.  Maria  and  Elisabeth  mit  den  in  ihren  schwangeren  Leibern  sichtbaren 
heiligen  Embryonen   Christus  und  Johannes 67T 

Oelgemälde  der  Kolner  Schule  um  1400.  Im  Besitze  des  erzbischCflichen 
Museums  in  Utrecht. 


B.  Die  Texi-Abbildangen.  697 

Fig.  805.  EierstockswaBBersncht  bei  einer  Siamesin  ans  Bangkok.  Seite 

In  Folge  der  cystisch  entarteten  Eierstöcke  ist  der  Banch  zn  colossaler  Grösse 
aasgedehnt  nnd  zeigt  erweiterte  Blutadern  der  Hant  nnd  deutliche,  gewöhnlich  als 
Schwangerschaftsnarben  bezeichnete  Narbenstreifen 680 

Fig.  306.  Pasah  Kangkamiak,  Votivh&uschen  der  Oloh  Ngadju  auf 
Borneo,  welche  erbaut  und  in  denen  Hühner  geopfert  werden,  um  schwangere  Frauen 
vor  den  Eangkamiak,  den  Geistern  von  Frauen,  welche  w&hrend  des  Geb&rens  ge- 
storben sind,  zu  schützen,  damit  diese  nicht  die  Geburt  erschweren  oder  verhindern  .    .     685 

Nach  F,  Grahofcsky:  Ueber  verschiedene  weniger  bekannte  Opfergebr&uche  bei 
den  Oloh  Ngadju  in  Bomeo.  Internationales  Archiv  ^r  Ethnographie.  Bd.  I.  S.  132. 
Taf.  X.    Fig.  4.    Leiden  1888. 

Fig.  807.  Muster  auf  einem  Bambusstück,  Tahong,  welches  die 
Schwangeren  bei  den  Orang-Semang  in  Malacca  als  Talisman  tragen.    .    .     688 

Nach  GrünweM  und  VaiLghan  Stevens,  Zeitschrift  fQr  Ethnologie.  Band  XXIV, 
1892.     Verhandlungen  S.  466. 

Fig.  308.  Stickmuster  der  Zigeunerinnen  Serbiens  und  Süd-Ungarns, 
die  Dämonen  Tgulo  (oben)  und  Tgaridyi  (unten)  darstellend,  welche  mit 
ihren  Kindern  die  Schwangeren  quälen.  Diese  Muster  werden  zur  Besänftigung 
dieser  Dämonen  in  die  Hemdärmel  gestickt 689 

Aus  Heinrich  von  Wlislocki:  Aus  dem  inneren  Leben  der  Zigeuner.  Berlin  1892. 
S.  14.    Fig.  3. 

*  Fig.  309.    Japanerin  mit  dem  Schwangerschaftsgürtel 691 

Japanischer  Holzschnitt  aus  dem  Werke  „Wie  man  bei  kranker  Familie  zu  ver- 
fahren hat".    Im  Besitze  des  EgL  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  310.   Schwangere  Japanerin,  welcher  die  Leibbinde  angelegt  wird    693 

Nach  einem  Holzschnitt  in  einem  japanischen  Buche  im  Besitze  des  Egl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  311.  Feuerlände rin  von  circa  25  Jahren,  im  7.  Monat  ihrer  ersten 
Schwangerschaft 705 

Nach  Hyades  und  Deniher^  wie  Fig.  219.  pl.  XI. 

Fig.  312.    Javanin  aus  Buitenzorg  im  8.  Monat  der  Schwangerschaft  ....     707 

Photogr.  von  Capitän  Fedor  Schulze  in  Batavia. 

*  Fig.  313.  Massage  einer  schwangeren  Japanerin,  von  einem  Manne  im 
Enieen  ausgeführt 715 

Holzschnitt  in  einem  japanischen  Werke,  welches  den  Titel  führt:  „Wie  man 
bei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat*. 

Im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  314.    Massage  einer  schwangeren  Japanerin 720 

Japanischer  Holzschnitt  im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin. 

*Fig.  315.  Abortus  im  dritten  Monate  der  Schwangerschaft  (Abortus 
trimestris).    Die  Fruchtblase  ist  geö£fhet  worden,  um  den  Embryo  zu  zeigen 739 

Nach  ülyssia  Aldrovandi  Monstrorum  Historia,  cum  Paralipomenis  Historiae  Ani- 
malium  Bartolomaeus  Ambrosinus  studio  volumen  composuit.    Bononiae  1642  p.  65. 

Fig.  316.  Thongefäss  aus  der  ersten  Stadt  von  Hissarlik  (Troja),  in  welcher 
ein  Embryo  beigesetzt  war 740 

Aus  Heinrich  Schliemann:  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Trojaner,  Leipzig  1881. 
Fig.  59.    S.  259. 

^Fig.  317.  Hölzernes  Götterbild  aus  Hawaii,  das  den  Namen  Kapo 
führt.  Dasselbe  ist  pfriemenförmig  zugespitzt  und  stark  abgenutzt.  Es  dient  dazu, 
künstliche  Fehlgeburten  hervorzurufen  und  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  zn  heilen  .    .    .     759 

Im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Zweiter  Band. 


Fig.  318.     Aegyptisches  Hieroglyphenzeichen,  die  Geburt    darstellend  II.      8 
Fig.  319.    Reliefbild  des  Gottes  der  Seevogeleier  Make-Make.    Sculp- 
turen   in   halberhabener  Arbeit  auf  den  Felsen  am  Südwestabhange  des  Rana  Eaö 
auf  Rapanui  oder  der  Osterinsel.    (Man  vergleiche  Fig.  101.  S.  158.) „        8 


Anliaiig  2. 

ZeicbnoD?  TOS  J.  Weimer  in  GeUeUr^  Die  Oeter-Inael.  Eine  Stätte  piftbJsto- 
riicher  Cnltur  in  der  Südsee-    Berlin  1883.    Tai.  17. 

Fig.  320.  Thoo-Idol  vonderlnael  Nias  (Malayiecher  Archipel)  Nameiu 
Adü  Fatigöla  oder  Adü  Onn  ali'wf,  eine  achwaugete  Fran  darstellend,  welches  snm 
SchotM  der  Fracht  in  dem  Zimmcv  der  Kreissecden  aufgeatelll.  wird ,  welchem  aber 
auch  die  Schwangeren  opfern,  wenn  aie  fürchten,  von  dem  DSmon  Bichu  tnatiätw, 
d.  h.  dem  Geiste  einer  während  der  Entbindung  gestorbencD  Frau,  verfolgt,   zu  aebi  .    C 

Nach  Etio  Modigliani:  Un  viaggia  a  Nias.     Fig.  187.     p.  641.     Milane   1890. 

Fig.  321.  Eine  Schuli-Negerin  (Cen tral-Afrika)  niederkommend,  mit 
\  HfickenslQtze  und  Vorrichtung  zum  Anatenimen  der  Hände  und  Fürae , 

Nach  Rolierl  W.  Feliin:  üeber  Luge  und  Stellung  der  Frau  bei  der  Gebart 
j  ftof  Grtmd  eigener  Beobachtungen  bei  den  Neger- V  dl  kern  der  oberen  Nil-Ge^adea. 
•  Harburg  1885.    Fig.  13. 

Fig.  322.  Eine  Boago-Negerin  (Central-Äfrika)  niederkommend,  mit 
I  horiiontaler.  eiser  Reckatange  itbnlicher  Handhabe , 

Nach  Robert   ]V.  i-Vlttn  (wie  in  Fig.  321),  Fig.  8. 

*Pig.  323,     BadHtnbo  in   dem   weiasraasiachen  Dorfe   IvoElowha    (Godt. 
molenik) 

Fig  324.     Inneres  der  in  Fig.  3L'3  dargestellten  Badstobe 

Nach  einer  Skitze  des  HrraungetieTx. 

Fig.  335.     Indische  GebürhUtte.     Noch  einem  Wandgemälde  eines  Tempels 
1  Sikbim 

Ana  The  Qazetteer  of  äikhini.  Edited  in  the  Goremment  Secretariat.  Calcatt« 
1B94.     Plale  VII. 

Fig.  82S.  Geb&rhUlte  der  Comanche-Indianer.  Eine  Comancfae-In- 
dianerin  kreiaaeud,  von  einer  anderen  am   Leibe  geatKcben , 

Nach  G.  J.  Engeltimtin:  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem     TJebersetit  vod  C.  Hennig. 
1  1884.     Fig.  19,  welche  nach  der  Skizze  des  Armeearxtes   Major   W.  U.  ForKood 
gefertigt  wurde. 

'Fig.  327.    Schwtingere  Japanerin,  welche  eine  schwere  Entbiodang 

Iiaben  wird.     Groue  Aquarell-Darstellung  in  einem  als  pbysiognomische  Studie a  be- 

I    HichneteD  Sammelbasde  von  Uandzeichnungen   des   berühmten  japanischen  Ualeia 

Maruyama    Ohio    aus    dem    18.   Jahrhundert,   im    Besitze    des    Sgl.    Museums     für 

[  Völkerkunde  in  Berlin 

■FiR.  328  Schwangero  Japanerin,  welche  eine  leichte  Entbindang 
haben  wird  Gro^äe  Aiinarell -Darstellung  in  einem  als phjraiojfnomiäche  Studien  be- 
zeichneten Sammelbande  von  Handzeichnangea  des  berflhmten  japanischen  Haien 
Maruyaaia  Ohio  aus  dem  18.  Jabrbandert,  im  Besitze  des  Kgl.  Masenms  fOr 
Völkerkunde  in  Berlin 

*Fig.  329.  Tzann,  holEgeschuitztea  Idol  der  Golden  (Sibirien), 
welches  im  GebnrtsEimmer  anfgestellt  wird,  am  die  Schmersen  der  Qe- 
bnrtswehen  zu  mildern;  in  der  Gestalt  einer  schwangeren  Fraa , 

Im  Besitze  des  Egl.  Haaeoma  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  330.  Schnitzerei  aus  Uitscha  am  Niger  (Vrest-Afrika),  vielleicht 
ein  Idol.  Die  eine  der  untersten  Figuren  zeigt  eine  Fraa,  welche  in  knieender 
Stellung  niederkommt.  Der  Kopf  der  Fran  dient  mit  zur  Stütze  der  Plattform,  welche 
die  Hauptgmppe  trägt.  Ihre  nach  oben  gestreckten  U&nde  halten  aich  am  B«nde 
dieser  Plattform  fest.  Sie  liegt  auf  den  Knieen,  aber  ihr  Rumpf  ist  dabei  gerade  in 
die  Hohe  gerichtet.  Ihre  Beine  aind  leicht  gespreizt  und  aus  ihren  sehr  deutlich  ■nr 
Darstellung  gebrachten  Scbamtheilen  tritt  gerade  nach  unten,  das  Geeicht  nach  vom 
gekehrt,  der  Kopf  und  Hals  des  Kindes  hervor 

DasOriginalbcGndetsicbimMuBäed'EthnograpbieimTrocaderoinPariB. 

Nach  der  Abbildung  Fig.  297  bei  ö.  J.  WükoKski:  Histoire  des  accouchement« 
chez  tous  lea  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).    p.  414. 

Fig.  831.  Hebamme  und  ihre  Gehülfinnen,  eine  Niederkommende 
unterstützend 

Nach  einem  Wandgemälde  eines  Tempels  in  Sikhim. 

Ans  The  Gazetteer  of  Sikbim,  wie  Fig.  825. 

<Fig.882,  NiederkunftanfBali,NiederländiachIndieu.  Gruppe  in  far- 
bigem, gebranntem  Thon  im  Besitze  des  Kgl.  Uuseu ms  für  Volkerkunde  in  Berlin. 


B.  Die  TeztrAbbildungen.  699 

Die  auf  der  Erde  sitzende  Ereissende  wird  von  ihrem  Manne  nnd  einem  Kinde      Seite 
nnterstützt.     Ein   Dämon,   der  sich  vor  Begierde  schon  die  eine  Yordertatze  leckt, 
lauert  auf  das  Neugeborene.    (Vergl.  Fig.  386) IL  .  89 

*Fig.  833.  Niederkunft  in  Bali/  Niederländisch  Indien.  Gruppe  in 
farbigem,  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin. 

Die  auf  der  Erde  sitzende  Ereissende  wird  von  einem  Manne  unterstützt.  Ein 
anderer  Mann  überwältigt  einen  Dämon,  der  auf  das  Neugeborene  lauert;  er  ist  dem 
Dämon  auf  den  Rücken  gestiegen  und  presst  ihn  mit  Gewalt  zur  Erde  nieder.  Hinter- 
ansicht.   (Vergl.  Fig.  366) „      90 

Fig.  334.  Italienische  Hebamme  des  17.  Jahrhunderts  vor  einer  Ereis- 
senden,  welche  sich  in  deijenigen  Geburtsstellung  befindet,  die  sehr  dicke  Frauen  ein- 
nehmen sollen ,     105 

Aus*  Scipione  Mercurio:  La  Commare  oriccoglitrice.    Venetia  1621.    p.  177. 

Fig.  335.  Italienische  Geburtsscene  (16.  Jahrhundert).  Nach  Giulio 
Bomano ,     106 

Aus  PlO83^0  s.  19. 

*  Fig.  336.  Eine  Entbindung  im  Stehen  in  Italien  im  16.  Jahrhundert. 
Malerei  in  einer  Majolica- Schale  aus  Urbino,  einer  sogenannten  Frauenschale, 
scodella  delle  donne,  wie  sie  benutzt  wurde,  um  Wöchnerinnen  Stärkungen  zu 
bringen.    (Man  vergleiche  Fig.  424  S.  362  die  Schale  links  vom  Beschauer.) ,.     107 

Im  Besitze  des  EgL  Eunstgewerbe-Museums  in  Berlin. 

*  Fig.  337.  Eine  Entbindung  im  Sitzen  in  Italien  im  16.  Jahrhundert. 
Malerei  in  einer  Majolica  -  Schale  aus  Urbino,  einer  sogenannten  Frauenschale, 
scodella  delle  donne,  wie  sie  benutzt  wurde,  um  Wöchnerinnen  Stärkungen  zu 
bringen.    (Man  vergleiche  Fig.  424  S.  362  die  Schale  rechts  vom  Beschauer.)  ......     108 

Im  Besitze  des  EgL  Eunstgewerbe-Museums  in  Berlin. 

Fig.  338.  Unterricht  in  der  Geburtshülfe.  Initialen-Miniature  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Nach  einer  belgischen  Pergamenthandschrift  des  Galenus  in  der 
Eöniglichen  Bibliothek  in  Dresden „     111 

Nach  Ludwig  Choiüant:  Geschichte  und  Bibliographie  der  anatomischen  Ab- 
bildung nach  ihrer  Beziehung  auf  anatomische  Wissenschaft  und  bildende  Eunst. 
Leipzig  1852.    Farbentafel  Fig.  2. 

Fig.  339.  Deutsche  Hebamme  des  16.  Jahrhunderts,  einer  auf  dem 
Gebärstuhl  Niederkommenden  beistehend  Im  Hintergrunde  stellen  zwei 
Männer  das  Horoscop.     Wahrscheinlich  gezeichnet  von  Hans  Burgkmair ,     117 

Aus  Jacob  Bueff:  Hebammen  -  Buch.  Frankfurt  a.  Mayn  (Sigmund  Feyer- 
abendt)  1581. 

Fig.  340.  Deutsche  Volks-Hebamme  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts bezeichnet  als  »die  unvorsichtige  Eindermutter**.  Sie  steht  vor 
einem  Tische,  auf  welchem  neugeborene  Einder  liegen,  die  sie  bei  der  Geburt  in 
Stücke  gerissen  hat.  In  der  Hand  hält  sie  ein  Stück,  das  wahrscheinlich  eine  heraus- 
gerissene Gebärmutter  darstellen  soll.  Im  Hintergrunde  sitzt  eine  Ereissende  auf  dem 
Gebärstuhl ,     119 

Titelkupfer  von  y Des  Getreuen  ^dtar/V«  Unvorsichtige  Heb- Amme*.    Leipz.  1715. 

Fig.  841.  Eine  Entbindung  in  Holland  im  17.  Jahrhundert  auf  dem 
Stuhle  durch  den  Chirurgus r     124 

Nach  einem  Eupferstich  in  dem  anonymen  Werke  des  S.  J,,  3f.  D.  (Samuel 
Janson,  Medicinae  DoctorJ:  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Menschen  und  dem 
Einder  -  Gebären.  Frankfurt  am  Mayn.  1766.  (Uebersetzung  nach  der  vierten  Hol- 
ländischen Ausgabe.)    Taf.  VI. 

Fig.  342.    Obduction  einer  weiblichen  Leiche  im  14.  Jahrhundert.  .   „     129 

Nach  einer  Miniature  eines  Manuscripts  des  Guy  de  Chauliac,  veröffentlicht 
von  E.  Nicaise:  La  Grande  Chirurgie  de  Guy  de  Chauliac,  compos^e  en  Tan  1863. 
Paris.     1890.    pl.  III  p.  25. 

Fig.  343.  Eine  Entbindung  im  17.  Jahrhundert  auf  dem  Lit  de  misere. 
Die  Hebamme  stützt  den  Damm  bei  soeben  durchschneidendem  Eindskopfe.  Nach 
einem  Stich  von  Abraham  Bosse ,     130 

Nach  der  Abbildung  Fig.  230  bei  G,  J.  Witkowski:  Histoire  des  accouchements 
chez  tons  les  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).    p.  359. 


AnboD^  2, 

entbundenen  CfaineHin.    Die  alte  Hebomm« 

1  Armen IL  Ml 

OhinesiBchea  Aqunrell  im  BesiUe  des  Dr.  Paul  Uhrenreich  in  Berlin. 
'Fig.  345.    Kreiaeeude  Japanerin  auf  dem  Oeburtalager,  das   aicb  Ton 
'   dem  gewöhnlichen  Nachtlager  weeeutlich  untoreeheidet.     Eine  Hebamme  und   eine  G«- 

I  Ifllfii»  aind  nm  aie  beschäftigt.     (Man  vergl.   Pig   849) 

Holzschnitt  in  einem  japanischen  Bnche  im  Besitze  dea  Sgl.  MaBenins  fOr 
I   y&lkerknnde  in  Berlin. 

Fig.  346.     FirmenBchild  einer  chiueBischen  Hebamme  in  Peking     .    .,    W 
Chineeiscber  BolxBchnitt  im  Besitze  de«  Kgl.  HueenmB  fQrVOlk. 
|.in  Berlin. 

•Fig.347     Japanische  Hebamme  mit  dem  Neugeborenen  bes. 
Japanischer  Holzachnitt  ana  dem  Werke:   .Wie  ma 
'  rerfehren  hat'.     Im  Besitze  des  Kgl.  Mnaeums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  348.     Die  Lagerang  der  KreisBenden  im  Bett  bei  schweren   Ent- 

jindnngen 

Nach  einem  Knpferütich  in  dem  Werke:  La  Commare  de)  Scipione  JUercurio, 
Kinder-Mutter  oder  Heb-Ämmen-Buch,  Welches  aas  dem  Italienischen  in  das  Teat«che 
»eraetiet  Gottfried   Welsdi,  der  Artaney  Doctor.    Wittenberg  1671. 

*  Fig.  349.  Ereiasende  Japanerin  auf  dem  Gebartslager,  doB  sich  von 
I  dem  gewöhnlichen  Nachtlager  erheblich  unterscheid  et,  (Man  vergleiche  anch  Fig'.  36b.) 
*   Kach  einem  BolzBchnitte  in  einem  japanischen  Werke,  das  den  Titel  führt:    ,Wie 

I  hei  kranker  Familie  zu  verfahren  hat* 

Im  Besitze  des  Kgl.  MuseamB  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  350.    Afrikanerin  vonderGoldkUate.im  Hocken  niederkom  mend. 

DurchpauBuug  einer  Granning  auf  einer  EalebaBse  von  der  Goldktlste 

Im  Besitze  des  Egl.  Kthnographischen  Museums  in  München. 
Nach  einer  Durchpauenng  des  Director  Dr.  Biichnfr  in  Mttnehen. 
Fig.  351.     Daratellung  einer  kreissenden  Congo-Negerin,  welche  auf 
Bauche  liegt.     Der  Kopf  des  Kindes  ist  gerade  im  Durchschneiden   begrififen. 
Eine  knieende  Fran  ist  bereit,  das  Kind  in  Empfang  zu  nehmen.    Diese  Gruppe  bildet 
einen  Theil  einer  Schnitzerei,  mit  welchem  Congo-Neger  einen  Elephantenatoeszahn 

»eriiert  haben i 

Das  Original    befindet   aich  im  Musgc  d'Ethnograpbie  in  dem  Trocadero 

Nach  der  Abbildung  Fig.  296  bei  G.  J.  Witkoieski:  Hiatoire  des  accouchemeDta 
chez  tooB  les  peuples.     Paria  s.  a.  (1888).    p.  413. 

Fig.  352.    Indierin  ans  Sikbim,  im  Stehen  niederkommend 

Nach  einem  indischen  Tempelfresco,  wie  Pig.  325. 

Fig.  353.  Ält-Heiikanische  Thonfigtir,  eine  Fran  darstellend, 
welche  im  Hocken  niederkommt.  Hamy  glanbt,  dass  es  die  Gebnrt«gOttiii 
Mixtexque  sei , 

Das  Original  befindet  aich  im  Besitze  des  Herrn  Damoar  in  Paris. 

Nach  der  Abbildung  Fig.  310  bei  ä.  J.  Witkoteski:  Histoire  des  accouchementa 
chez  touB  lea  peuples.    Paris  s.  a.  (1888),    p.  42S. 

Fig.  354.  Eine  Serang-Inaulanerin  niederkommend,  schwebend  mit 
den  über  den  Kopf  erhobenen  Armen  an  einen  Baum  gebunden,  halb  h&ngend,  so 
dass  die  Fussspitzen  eben  noch  den  Fusahaden  berühren 

Nach  Anseimann  (wie  Fig.  326)  S.  76.     Fig.  11. 

Fig.  35&.  Madi-Negerin,  auf  der  Erde  aitzend,  niederkommend,  wo- 
bei sie  von  einer  anderen  Frau  in  der  Weise  unterstützt  wird,  dasa  diese  mit  ihr 
Rücken  an  Rücken  sitzt  und  die  Arme  mit  denen  der  Kreisaenden  verhakt  hat  .... 

Nach  der  Fig.  4  bei  Itobert  W,  Felkin:  Ueber  Lage  und  Stellung  der  Frau  bei 
der  Geburt.    Marburg  1885, 

Fig.  356.     Deutscher  GebSrstuhl  des  16,  Jahrhunderts 

Nach  /rieo6  Rwff  (wie  Fig.  329)  Seite  52. 

Fig.  357.  Niederkunft  einer  deutschen  Fran  auf  dem  GebnrtaatuhL 
Anonymer  Holzschnitt  vom  Jahre  1513 

Aus  mitsiin:  Der  swangeren  Frauen  und  Hebammen  Rosegarten.  Nach  Hirth 
(wie  Fig.  225).    Band  1.    Fig.  430. 
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Fig.  358.     Perserin   in    Enie-Handlage   niederkommend.     Vorder*  nnd       Seite 
Seitenansicht.    Nach  einer  Zeichnung  Polak's II.  166 

Aus  Ptos«io  S.  42. 

Fig.  359.    Grosser  Topf,  inHuelva  in  Spanien  als  Geb&rstnhl  dienend  ,     167 

Nach  A.  B,  Simpson:  On  a  delivery-pan  in  use  at  the  present  time  in  Spain. 
Edinburgh  Medical  Journal  Vol.  XI.    Part  II.    p.  771—773.     1895. 

*Fig.  360.  Niederkunft  einer  Chinesin.  Die  junge  Mutter  sitzt  noch  auf 
dem  Geb&rstuhle,  das  Neugeborene  wird  eben  gebadet;  eine  Frau  bringt  der  Ent- 
bundenen eine  Erfrischung,  w&hrend  zwei  andere  Frauen  sich  mit  einem  Stück  Zeug 
zu  thun  machen,  das  wahrscheinlich  zum  Einwickeln  des  Kindes  bestimmt  ist    ...   ,     168 

Chinesisches  Aquarell  im  Besitze  des  Dr.  Paul  Ehrenreich  in  Berlin. 

Fig.  361.  Alt-peruanisches  Grabgef&ss,  eine  Niederkunft  darstellend. 
Die  Frau  sitzend,  von  hinten  von  einer  Person  gestützt;  die  Hebamme  vor  ihr,  das 
Kind  empfangend „     169 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  326)  Titelbild  Fig.  1. 

*Fig.362.  Alt-peruanische  Terracotta-Gruppe.  Deckel  eines  GrabgefÜ^ses, 
eine  Niederkommende  darstellend,  die  von  einer  anderen  Frau  gestützt  wird   ^    .    .    .   „     170 

Sammlung  A.  Bässler ,  Berlin.    (Vergl.  Fig.  363.) 

*Fig.  363.  Dasselbe,  wie  Fig.  362.  Der  Kopf  des  Kindes  ist  im  Durchschneiden 
begriflfen ,     171 

Sammlung  A,  Bässler,  Berlin. 

Fig.  364.  Antike  Terracotta-Gruppe,  aus  Cypern,  eine  Niederkunft 
darstellend.  Wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  phönicischen  Herrschaft.  Die  Ge- 
bärende sitzt  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person „     172 

Das  Original  befindet  sich  im  Mus^e  Campana  des  Louvre  in  Paris. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Professor  Dr.  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Fig.  365.  Schlafende  Japanerin,  in  der  für  die  Nachtruhe  gewöhnlichen 
Lagerung ,     178 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

*  Fig.  366.    Niederkunft  in  Bali,  Niederländisch  Indien ,     180 

Gruppe  in  farbigem  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  Königl.  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  Die  auf  der  Erde  sitzende  Kreissende  wird  von  einem 
Manne  unterstützt.  Ein  anderer  Mann  Überwältigt  einen  Dämon,  der  auf  das  Neu- 
geborene lauert;  er  ist  dem  Dämon  auf  den  Rücken  gestiegen  und  presst  ihn  mit 
Gewalt  zur  Erde  nieder   (Vgl.  Fig.  333.) 

*Fig.  367.  Hebamme  des  16.  Jahrhunderts,  das  Kind,  den  jungen  Cicero, 
herausziehend ,     185 

Nach  Johann  Freiherr  von  Schwartzenberg :  Der  Teutsch  Cicero.  Augspurg 
(durch  Heinrich  Steyner)  1535.    Blatt  IIb. 

Fig.  368.  Alt-ägyptische  Entbindungsscene  aus  der  Ptolemäer  Zeit. 
Niederkunft  der  Göttin  Bitho,  der  Gemahlin  des  Gottes  Mandu,  mit  dem  kleinen 
Harphre „     188 

Basrelief  aus  dem  Mammisi  des  Tempels  von  Esneh  (Hermonthis). 

Nach  der  Fig.  218  bei  6r.  J,  WitkotcsJci:  Histoire  des  accouchements  chez  tous 
les  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).    p.  344. 

Fig.  369.  Niederkunft  auf  dem  Gebärstuhl.  Antike  Kalkstein-Gruppe  aus 
griechischer  Zeit.  Votivgabe  aus  dem  Aphrodite -Tempel  von  Golgoi  (Agios 
Photios)  auf  Cypern.    Gefunden  von  Luigi  Palma  di  Cesnola ,     190 

Das  Original,  6^2  englische  Zoll  hoch  und  ll^ji  Zoll  lang,  befindet  sich  im 
Metropolitan  Museum  of  Art  in  New  York. 

Fig.  370.    Die  Geburt   des  Kaisers  Titas.    Deckengemälde  in  dem  Palaste 

des  Titus  auf  dem  Esquilin  in  Rom „     192 

Aus  Ploss^^  S.  16. 

Fig.  371.  Bambus-Messer  der  Orang  Benüa  in  Malacca,  zum  Durch- 
schneiden der  Nabelschnur  benutzt «     194 

Aus  F.  Stevens,  Bartels^  Fig.  7,  wie  Fig.  210. 

Fig.  372.  Tappar,  Messer  der  Orang  SSmang  in  Malacca,  aus  dem  Stiele 
der  BSrtam-Palme  gefertigt  und  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur  benutzt    .    .   .   „     195 
Aus  V.  Stevens,  Bartels'^  Fig.  6,  wie  Figur  210. 
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Fig.  873.    Hölzernes  Messer  der  Orang  Hutau  in  Malacca,  zum  Durch-       M^ 
schneiden  der  Nabelschnur  benutzt II.  197 

Aus  V,  Stevens,  Bartels^  Fig.  8,  wie  Fig.  210. 

Fig.  874.  Smee  ESrr,  sägenförmige  Ger&the  von  Holz,  von  den  Hebamm«!! 
der  Orang  Sinnoi  inMalacca  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur  und  zum  Auf- 
malen der  Zaubermuster  auf  die  Bambus-Gefässe  (Chit-nort)  benutzt ,     199 

Aus  F.  Stevens,  BarUls^  Fig.  9,  wie  Fig.  210. 

Fig.  875.  Bali-Negerin  »aus  dem  Waldlande''  (Hinterland  yon 
Kamerun)  mit  grossem  Nabelbruch  in  Folge  zu  kurzer  Abnabelung ,     205 

Photogr.  von  Dr.  Etagen  Zintgraff  (wie  Seite  158  Zmtgraff:  Nord-Kamemn. 
Berlin  1895). 

*Fig.  876.  Holzgeschnitzter  Bogenhalter  aus  Uguha,  südwestlich 
vom  Tanganyika-See,  eine  weibliche  Gestalt  darstellend,  mit  grossem  Nabelbruch 
und  Scbmucknarben  am  Bauche;  mit  den  Bänden  hält  sie  ihre  Brüste 207 

Mitgebracht  von  Hermann  Wissmann,  Königl.  Museum  für  Yölkerkande 
in  Berlin. 

*  Fig.  877.  Vier  Bambus-Messer,  wie  sie  die  Eanikar  im  südlichen 
Indien  zum  Durchschneiden  des  Nabelstranges,  und  zwar  einzig  und 
allein   zu   diesem   Zwecke  benutzen.    Andere  Messer  dürfen  nicht  angewendet 
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Im  Besitze  des  Egl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  878.  Adlerstein  oder  Aätites,  Hülfsmittel  bei  schweren  Ent- 
bindungen. £s  ist  Thoneisenstein  mit  lockerem  Kern,  in  einem  Messingstreifen 
gefasst  und  zum  Anhängen  eingerichtet.  Aus  dem  Besitze  eines  Bauemdootors  in 
St.  Zeno  bei  Reichenhall  in  Bayern ,     259 

Eigen thum  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  in  Berlin. 

Fig.  879.  Kreissende  Russin  aus  dem  Stawropoler  Gouvernement. 
Sie  wird  von  den  helfenden  Frauen  durch  das  Gehöft  geführt  und  muss  zur  Er- 
leichterung der  Entbindung  über  die  Füsse  ihres  am  Boden  liegenden  Ehegatten  ond 
über  das  Krummholz  des  Mittelpferdes  hinwegschreiten ,     265 

Nach  E.  A.  Pokrowsky  (wie  Fig  174)  Fig.  6,  S.  44. 

*Fig.  880.  Kreissende  Japanerin,  der  eine  Frau  in  ihrer  schweren 
Niederkunft  mit  einer  Zauberformel  Hülfe  bringt ,     269 

Japanischer  Holzschnitt  aus  einer  japanischen  Encjklopädie  der  Wahr- 
sagekunst  (Yedo  1856),  im  Besitze  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  381.  Zusammengefaltetes  Zauberpapier  zur  Beförderung  einer 
schweren  Niederkunft  in  Japan ,     269 

Japanischer  Holzschnitt  aus  einer  japanischen  Encyklopädie  in  der 
Wahrsagekunst  wie  Fig.  880. 

Fig.  382.  Niam-Niam-Frau  niederkommend.  Sie  hat  am  Ufer  eines 
Gewässers  auf  einem  Holzklotze  Platz  genommen,  während  drei  Freundinnen  zur  Er- 
leichterung ihrer  Entbindung  auf  Trommeln  musiciren ,     272 

Nach  Felkin  (wie  Fig.  321)  Fig.  22. 

Fig.  383.  Darstellung  einer  Schwangeren  auf  einem  Talisman  aus 
Dahome,  welcher  die  Niederkunft  erleichtern  soll „     273 

Nach  Delafosse^.    L' Anthropologie  Tome  V.  p.  571.     Paris  1894. 

*  Fig.  384.  Rohe  menschliche  Thonfigürchen  aus  Agitome  im  Togo- 
Gebiete,  welche  bei  einer  bevorstehenden  Niederkunft  vor  dem  Dorfe  aufgestellt 
werden ^     273 

Mitgebracht  von  Kling.     Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*  Fig.  385.  Hölzernes  Idol  der  Golden  (Sibirien),  welches  man  bei 
schweren  Entbindungen  der  Kreissenden  auf  den  Leib  legt,  um  die  Ge- 
burt zu  befördern.  Es  stellt  eine  weibliche  Figur  dar,  auf  deren  Bauch  sich  die 
erhaben  geschnitzte  Figur  eines  Kindes  befindet;  9^2  Kilo  schwer „     277 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  386.  Niederkunft  auf  Bali,  Niederländisch-Indien,  Gruppe  in 
farbigem  gebranntem  Thon  im  Besitze  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin 279 

Die  auf  der  Erde  sitzende  Kreissende  wird  von  ihrem  Manne  und  einem  Kinde 
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nnterstützt.    Ein  D&mou,  der  sich  vor  Begierde  Bchon  die  eine  Yordertatze  leckt,  lauert       ^te 
auf  das  Neugeborene.     Dieses  gleitet  eben   aus    dem  mütterlichen    Körper    heraas. 
(Vergl.  Fig.  332.) 

Fig.  387.  Matakaa  (Verbotszeichen)  ans  Wabloi  auf  der  Insel  Buru, 
Niederländisch  Indien,  vor  der  geschlossenen  Thare  eines  Hauses  aufgestellt.  Un- 
befugt eintretende  Weiber  werden  eine  schwere  Entbindung  haben IL  281 

Aus  K.  Martin:  Reisen  in  den  Molukken,  in  Ambon,  den  Ub'assem,  Seran 
(Ceram)  und  Buru.    Leiden  1894.    S.  375. 

Fig.  388.  Niederkommende  Eiowa-Indianerin,  vornübergebeugt  stehend 
und  sich  an  einem  Zeltseile  haltend.  Während  die  Hebamme  ihr  ein  Brechmittel  in 
den  Mund  bläst,  tritt  das  Kind  zu  Tage  und  wird  von  einer  der  helfenden  Frauen  in 
Empfang  genommen „     286 

Zeichnung  eines  Eiowa-Indianers  für  den  Militärarzt  in  PortSill,  Capitän 
M,  Barher, 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  326)  Fig.  7. 

*Fig.  389.  «Das  Sitzen  auf  der  Matte*.  Massage  des  Leibes  zur  Beförderung 
der  Entbindung  in  Japan ,     291 

Nach  einem  japanischen  Holzschnitte  ans  einem  Werke  im  Besitze  des  Egl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.    Wie  Fig.  349. 

Fig.  390.  Niederkunft  einer  mexikanischen  Indianerin.  Auf  einer 
Matte  knieend  hält  sie  sich  an  einem  Lasso  fest,  der  an  einem  Balken  der  Hütte  be- 
festigt ist.  Vor  ihr  kniet  die  Partera,  die  eigentlich  die  Dienste  einer  Hebamme  ver- 
richtende Frau,  und  reibt  und  drückt  den  Unterleib  der  Ereissenden  in  der  Gegend 
des  Gebärmuttergrundes.  Die  hinter  der  Ereissenden  hockende  Tenedora  stützt  mit 
ihren  Enieen  deren  Ereuz  und  umfasst  von  hinten  her  ihren  Mittelkörper,  die  Hände 
vor  der  Herzgrube  faltend,  wodurch  sie  einen  starken,  kreisförmig  wirkenden  Druck 
auf  den  Unterleib  der  Gebärenden  ausübt.  (Photographische  Aufnahme  von  San 
Luis  Potosi.) ,     292 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  326)  Fig.  60. 

Fig.  391.  Instrument  von  Backstein,  um  bei  schweren  Entbindungen 
den  Leib  zu  massiren  (Philippinen-Inseln).  Das  Orig^al  befindet  sich  im 
Mus^e  d*Ethnographie  im  Trocadero  in  Paris ,     296 

Nach  der  Abbildung  Fig.  449  bei  G.  J.  WitkawsJci :  Histoire  des  accouchements 
chez  tous  les  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).    p.  645. 

Fig.  392.  Schwere  Niederkunft  einer  Frau  in  Eerrie  am  weissen  Nil. 
Auf  einem  umgekehrten  Topfe  hat  sie  so  vor  der  Hütte  Platz  genommen,  dass  sie  sich 
mit  den  Händen  an  den  das  Dach  tragenden  beiden  Stützpfosten  festhalten  kann, 
während  sie  die  Fusssohlen  gegen  zwei  kurze,  in  die  Erde  getriebene  Holzstöcke 
stemmt.  Ein  hinter  ihr  auf  dem  Rücken  an  der  Erde  liegender  Mann  hat  ein  Tuch 
breit  um  ihren  Unterleib  gelegt  und  zieht  mit  beiden  Händen  gleichmässig  an  dessen 
Enden,  indess  er  seine  Füsse  gegen  die  Hüftbeiukämme  der  Ereissenden  anstemmt    .   .     297 

Nach  Felkin  (wie  Fig.  321)  Tafel  I.    Fig.  5. 

Fig.  393.  Schwere  Entbindung  einer  Coyotero-Apachen-Frau.  Sie 
wird  von  einem  unter  ihren  Armen  hindurchgezogenen  Lasso  über  einen  Baumast  so 
weit  in  die  Höhe  gezogen,  dass  sie  sich  in  einer  halbschwebenden  Stellung  befindet. 
Eine  helfende  Frau  umschlingt  von  hinten  her  ihren  Mittelkörper  mit  den  Armen  und 
übt  auf  diese  Weise  einen  starken  Druck  auf  ihren  Unterleib  aus ,     298 

Nach  Engelmann  Fig.  26  (wie  Fig  326). 

Fig.  394.  Die  Ausführung  des  Eaiserschnittes  an  der  lebenden 
Ereissenden  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach  Scultetus ,     312 

Nach  der  Copie  bei  G,  J,  Witkowski  Fig.  125  in  Histoire  des  accouchements 
chez  tous  les  peuples.    Paris  s.  a.  (1888).  p.  269. 

Fig  395.  Die  Operationsstellung  für  den  Eaiserschnitt  bei  muthigen 
Ereissenden «     313 

Aus  Scipiane  Mercurio,  wie  Fig.  334.    p.  196. 

Fig  396.  Lagerung  für  den  Eaiserschnitt  bei  einer  schwachen 
Ereissenden.  Die  Operation  ist  fast  vollendet  und  das  Eind  wird  eben  herausbe- 
fördert     „     314 

Aus  Scipione  Mereurio,  wie  Fig.  334.  p.  197. 


Vig,  897.    OpeTatiouaiiiea«ur,  vie  «b  die  Ein  gebore  noii  in  Kahara  in  Cee- 
al-Afrika  tor  AosTlIbrnnit  de»  EaiEerecbnittes  bennUen Q 

Nach  Felkin  (wie  Fig  321)  Tafel  II.    Fig.  19. 

Fig  398.  Kaiseraclmitt  von  Eingeborenen  in  Uganda  (Central-Afrit») 
ansgeführt.  Die  daceli  den  Genuss  von  Bananawein  nnrcotisirte,  angefabr  20  JaJu« 
alte  Patientin  liegt  in  dar  Hütte  auf  einer  erhöhten  LageratAtte.  Ein  Asaiateot  hftlt 
ihre  Füue  fett.  An  ihrer  linken  Seite  steht  der  eingeborene  Operateur,  im  Be^nSe, 
den  Schnitt  lu  führen,  während  ein  an  tter  rechten  Seite  der  Kr&nkeD  alefaoBder 
Assiatent  bereit  iet,  einen  Vorfall  der  Därme  za  verhindern 

Nach  Felkin  (wie  Fig.  321)  Tafel  II.    Fig.  17. 

Fig.  3S3,  Vernflhte  Baucbwotide  einer  Fran  in  Uganda  (Central- 
Afrika),  an  welcher  der  Kaiaerachnitt  auigeführt  worden  iiL  (Haji  vergleiche  4i» 
beiden  vorhergehenden  Figuren.) 

Nach  Felkin  (wie  Fig.  321)  Tafel  11.     Fig.  IS.  .        .    ■      , 

•Fig.  400.  Silberne  Kapsel  in  Beriform,  einen  Blatit  ein  bergend, 
der  ata  Talisman  bei  Itlutucgen  benatut  wird.  Aus  dem  Beaitxe  eine«  , Bauern- 
doctora'  in  St.  Zeno  bei  Reichenhall 

Muaenm    für    die    deutschen    Volkstrachten    und    Erzeagniaae    dei  ' 
Bansgewerbea  in  Berlin. 

Man  vergleiche  Fig.  iOl, 

•Fig.  401.     Blntstein  in  Bilberner  Fassung,    hercfOrmige  Ptute.    di«  «li 
man    bei  Blutungen   benutzt   wird.     Aus   dem  Besitie  eines  .BaoArndoetort* 
I  St-  Zeno  bei  Beichenhall 

Miiienm     für    die    deatachen    Volkstrachten    and    ErEeu^niaae    doi  ' 

Man  vergleiche  Fig.  400. 

Fig.  402.  Horn-Gerathe  der  Modicin-M&nner  der  Orang  BBlend« 
(Malaccüj  zum  Aufmalen  der  Zaubermiuter  auf  die  Chit-Norta  ( Bambus- Gef2««e}  . 

AUB  Stevens.  BarMn'  Fig,  2,  wie  Fig.  210. 

Fig.  403.  Abgerolltea  Zanberinnster  des  Bambna-Geffiasoa  (Chit-Norfc),  am 
welchem  die  Hebammen  der  Orang  BSIendas  in  Malacea  die  Chit-Norta  für  die 
Wöchnerinnen  füllt 

Am  Stevaw,  BarUis^  Fig.  U,  wie  Fig.  210.  

F^g.  404.  Taliaman  der  Gitjaken  am  onteren  Amar  (Sibirien),  welcbw 
Schutze  der  WOchtierin  in  der  Hütte  aufgehängt  wird 

Photogr.  im  Besitze  dw  t  Prof.  Dr.  11".  Jorat  in  Berlin. 

Fig.  405.  Chit-Nort  (Bambus-Gef&Ba),  aus  weichem  die  Hebamme  der 
Drang  BBlendas  in  Malaccu  die  erste  Waschung  der  Fri sehen tbnndenen  vornimmt 

Ana  Stece».  Bartehi  Fig.  10,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  406. 

Fig,  406.  Abgerolltea  Zauber-Hnster  den  Chit-Nort  (BambuK-Gsfaasea). 
aas  welchem  die  Hebamme  der  Oraug  Bölendaa  in  Malacea  die  erste  Waacbnng 
der  Frisch  entbundenen  voroimmt 

Aua  Stece«,  BarttW  Fig.  10,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  405. 

Fig,  ^OT.  Wochenlager  einer  Sia-mesin,  Die  Wöchnerin  liegt  auf  einem 
niederen  Geatell.  gegen  ein  neben  ihr  angezündetes  Feuer  gekehrt.  Letztere»  wird 
von  einer  der  helfenden  Frauen  unterhalten,  während  eine  andere  die  Glieder  de« 
Kengeborenen  zurechtlegt 

An«  P((w«i«  S.  15.  

Fig.  408.  Rouconyenoe-lndianerin  (Sfld-Ämerika)  im  Dampf-Bade 
gleich  nach  der  Entbindung.  Dasaelbe  wird  hergestallt  doreh  Aufgieaaen  Ton  Waaaer 
auf  einen  rothglühenden  Stein jj 

Nach  Jales  Ürevaux,  Von  Cajenno  nach  den  Anden.  Global.  Bd.  XL.  S.  70 
Braiinachweig  18B1. 

•Fig,  409.  KUnchernng  einer  deatachen  Wöchnerin  des  16.  Jahr- 
hnnderta jT 

Ans  Joannes  Uryandtr:  Artzen  ei -Spiegel,     1^47. 

Fig.  410.  Chit-Nort  (Bambus-Gefass),  aus  welchem  die  Hebamme  der 
Orang  BSIendas  in  Malacea  die  Wöchnerin  nach  erfolgter  erster  Reinigang  wascht 

Ana  Stevens,  Bartels^  Fig,   12.  wie  Fig.  210.     Vergl.  Fig.  411. 
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Fig.  411.    Abgerolltes  Zanber-Muster  des  Chit-Nort  (Bambns-Gefösses)       Seite 
der  Orang  BSlendas  in  Malacca,  ans  welchem  die  Hebamme  die  Wöchnerin  nach 
erfolgter  erster  Reinigung  wäscht II.  384 

Aus  Steven,  BarteW  Fig.  12,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  410. 

Fig.  412.  Chit-Nort  (Bambus-Gef&ss),  aus  welchem  sich  die  Wöchnerin 
der  Orang  BSlendas  in  Malacca  wäscht ,     335 

Aus  Steven,  Bartels''  Fig.  13,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  413. 

Fig.  413.  Abgerolltes  Zauber-Muster  eine*8  Chit-Nort  (Bambus-Ge- 
fässes),  aus  welchem  sich  die  Wöchnerin  der  Orang  Belendas  in  Malacca  wäscht  ,     335 

Aus  Steven,  Bartels'^  Fig.  13,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  412. 

*Fig.  414.  Japanische  Hebamme,  das  Neugeborene  badend.  Eine  Ge- 
bülfin  steht,  zum  Abtrocknen  bereit,  daneben „     336 

Nach  einem  Holzschnitt  in  einem  japanischen  Buche  im  Besitze  des  Egl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  415.  Holländische  Wöchnerin  des  17.  Jahrhunderts  im  Wochen- 
bett schwitzend.    Im  Vordergrunde  das  Neugeborene  mit  der  Nachgeburt.     .    .    .   ,     337 

Titelkupfer  zu  Nicolai  HoboJceni  Anatomia  Secundinae  Humanae.    Ultrajecti  1675. 

Fig.  416.  Chit-Nort  (Bambus-Gefäss)  der  Orang  BSlendas  in  Malacca, 
aus  welchem  das  Neugeborene  einen  Monat  hindurch  gewaschen  wird ,     338 

Aus  Steven,  Bartels''  Fig.  14,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  417. 

Fig.  417.  Abgerolltes  Zauber-Muster  eines  Chit-Nort  (Bambus-Ge- 
fässes)  der  Orang  BSlendas  in  Malacca,  aus  welchem  das  Neugeborene  einen 
Monat  hindurch  gewaschen  wird ,     839 

Aus  Stevens,  Bartels''  Fig.  14,  wie  Fig.  210.    Vergl.  Fig.  416. 

Fig.  418.  Japanische  Wochenstube,  als  Wochenstube  einer  Füchsin 
dargestellt „    342 

Nach  einem  japanischen  Holzschnitt.  Aus  A,  B.  Mitford:  Geschichten  aus 
Alt-Japan,  übersetzt  von  J,  G.  Kohl,    Leipzig  1875.    Band  I.    S.  313. 

Fig.  419.  Wochenstube  einer  vornehmen  Florentinerin  aus  dem 
16.  Jahrhundert  Die  Geburt  der  Maria,  Frescobild  im  Hofe  des  Ser?itenklosters 
Santa  Annunziata  in  Florenz,  von  Andrea  del  Sarto ,     343 

Aus  ^.  Woltmann  und  K,  Woermann,  Geschichte  der  Malerei.  Band  H.  Leipzig 
1882.    S.  613.    Fig.  357. 

Fig.  420.    Japanische  Wochenstube ,    845 

Nach  einem  Holzschnitt  aus  einem  japanischen  Werke  über  die  Hochzeits- 
Ceremonien. 

Fig.  421.  Deutsche  Wochenstube  des  17.  Jahrhunderts.  Bildliche  Dar- 
stellung auf  einem  fliegenden  Blatte  jener  Zeit,  betitelt:  ,Des  holdseligen  Frauen- 
zimmers Kindbeth-Gespräch* ,     357 

Nach  dem  Facsimile  bei  Georg  Hirth  (wie  Fig.  225). 

Fig.  422.  Wochenstube  einer  vornehmen  Sienesin  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  Geburt  der  Maria,  Frescobild  in  der  Kirche  San  Bernardino 
in  Siena,  von  Girolamo  del  Pacchia ,     359 

Aus  A.  Woltmann  und  K.  Woermann  (wie  Fig.  419)  S.  691.  Fig.  390. 

Fig.  423.  Vornehmer  Wochenbesuch  in  Florenz  im  15.  Jahrhundert. 
Gemälde  yon  Masaccio  im  Kgl.  Museum  in  Berlin ,     361 

*Fig.  424.  Zwei  sogenannte  Frauenschalen,  scodelle  delle  donne,' 
Majolica-Schalen  ausürbino  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Sie  dienten  dazu,  um  Wöch- 
nerinnen Stärkungen  zu  überbringen,  und  sie  sind  im  Inneren  mit  Entbindungsscenen 
bemalt.  Die  innere  Bemalung  der  Schale  links  (vom  Beschauer)  zeigt  das  in 
Fig.  836  wiedergegebene  und  diejenige  der  Schale  rechts  das  in  Fig.  337  wieder- 
gegebene Bild ^     362 

Im  Besitze  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  in  Berlin. 

Fig.  425.    Die  Geburt  der  Maria  von  Albrecht  Dürer,  eine  deutsche 

Wochenstube  des  16.  Jahrhunderts  darstellend ,     368 

Nach  dem  Facsimile  bei  Georg  Hirth  (wie  Fig.  225). 

Fig.  426.    Deutsche  Wochenstube  des  17.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 

von  Jost  Amman ^     864 

Aus  Eueffs  Hebammenbuch  (wie  Fig.  284)  S.  218. 
PlosB-Bartels,  Das  Weib.    6.  Aufl.    II.  45 


Fig.  427.      DUniscbe    WochäOalnbe,    wabrecheiolich    aas   dem   Anfang  des 

19.  Jfthrbnndert«  von  TT.  Jlars^and II.  JC 

L  OelgemäUe   der   Eoogelige   Maleriaamling  des   EOniglicben    Kunst- 

InuaeuiDB  in  Kopenhagen, 

f  Fig.  A'iS.     Amulet-Zettel  der  BÜdruBsiBoben  Juden  in  Bliaabathgrnd 

^t^^m  Schutia  der  Wöchnerin  , 

I  'Fig.  429.     .Uadjimat*,   Fä-cber  einer  Wöcbnerin  der  Battakar    tob 

rTala  Tobn  in  StimntrA,    aus  dem  SchuUerbtatte  eines  gelOdteten  Feindes   geferti^  ,    01 
I  Sgl.  Museum  für  VSlkerkunde  in  Berlin.     (Vergl.  Fig.  430.) 

I  Fig.  430.      Ornament    auf  dem  Hadjimat,    dem  FCkcber  der  VVOcbnerin   aut 

[.dem  Schulterblatt  eines  getödteten  Feindea.    Gefertigt  von  den  Itattakeru  vonTuI« 

l'Toba  in  Sumatra 

f  Sgl.  Muten»  für  Völkerkunde  in  Berlin.    (Verg!.  Fig.  429.) 

Nauh  genauer  Abi;eiclinunj{  des  Originalu. 

Fig.  431.  Kirchgang  einer  Parieer  Wöchnerin  dee  U.Jahrhunderts 
(Le  cort^ge  de  la  jeune  m^re.  Costumes  des  Parisienn  de  la  fin  du  quatorxieme  sii^cle.) 
Miniature  aus  einer  latein  lachen  rereru-Bandächrift  König  Carfs  VI.  von  Frank- 
reich, auaowahrt  in  der  Bibliothfeque  de  rAraenal  in  Paria  . 

Nach  dem  FacKimÜe  in  Faul  lAicroix;    Moeure,   rntages  et  cnstume»  au  moyän- 
'    Ige  et  &  l'epoque  de  la  renaissance.     Paris  1672.    Tafel  4. 

'  "Fig.  432,    Imeretinische  Amme  (Kaukasus),  neben  der  Wiege  knieend     .   , 

I  Pbotogr.  im  BesiUe  der  Wiener  Anthropologischen  Geeellachaf t. 

Fig.  438.    Columbianerin  (aus  San  Pablo)  Zwillinge  sAugend     ..... 
'  Nach  Eduard  Andri'a  Reisen  im  nordwestlichen  Slid-Aoiecika  IB75 — 1876. 

\  Globus,  Bd.  X5XY1I.    S.  245.    Braunscbweig  1880. 

I  Fig.  434.     Junge  Papua-Frau  in  den  Zwanzigern  vom  ätanime  Badulegk 

l<»uf  der  Insel  Badu(Mulgrave  Islands)  in  der  Torres- Strasse,    Sie  bat  bereiU 
I  geboren  und  gesäugt  und  zeigt  an  ihren   welk   lierabbüngenden  Brüsten    narbenarti^ 

w  Streifen  um  den  Warsenhof , 

Photogr.  von  Dr.  Otto  FimA,  im  Besltie  der  Berliner  Anthropologischeit 
f   Gesellschaft. 

Fig.  435.  Junge  Queensland-Auetralierin,  welche  bereitfi  geboren  and 
gesäugt  hatte,  mit  herabhängenden,  weichen,  von  narben&hnlJoben  ätrsifen  durcbaetxten 

Brüsten 

Photogr.  von  Carl  Günther  (Berlin). 

•Fig.  436.  HoUgescbnitztes  Figürchen  der  Äht-Indianer  in  Van- 
coaver,  eine  sitzende  Frau  darstellend,  welche  bereite  geboren  and  gea&ugt  hat  and 
welche  ihre  lang  herabhängenden  Brüste  mit  den  Knieen  stützt.    Kinderspielieag  .    .    , 

Die  von  Ä.  Jaeobsen  mitgebrachte  Figur  ist  18  cm  hoch;  sie  beßndet  eich  in 
dem  Kgl.  Hnsenm  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  437.    Äbyssiuierin  aus  derColonia  Eritrea  mit  welken  BrOsten  ein 

Kind  säugend , 

Pbotogr.  von  Professor  Dr.  Georg  Sehtceinfurth,  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

Fig.  438.    Samoanerin  vonValealili  beim  Trocknen  der  Baumwolle,  deren 
H&ngebrOste  bei  ihrer  vornQbergebeagten  Haltung  weit  vom  Körper  abUngen    -    .    .    , 
Pbotogr.  des  Marinezablmeisters  G.  Miemer  (S,  M,  S.  Hertha). 
Fig.  439.    Säugende  Äraucanerin  aus  Chile  mit  stroUend  geTQUter  Bmat, 
auf  der  Erde  sitzend  mit  rechtem  untergeschlagenem  Beine,  auf  dem  der  Säagliug  halb- 
liegend  sitzt 

Photogr.  von  Pierre  Petit  (Paris)  aus  dem  Nachlasse  von  Ploai. 
•Fig.    440.       Alt-peruanisches    Grabgefaas    in    Pumacayan    gefunden, 
welches  ein  au  der  Erde  sitzendes  Weib   ihr  auf  ihrem  Knie   sitzendes  Kind   säugend 

darstellt 

Aus  der  JHacedo-Samuilung  de«  Kgl,  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  441.      Hotteutotteu-Frau,    auf  der  Erde   liegend  und  ihrem  auf 

ihrem  Rücken    bockenden  Kinde    die    Bruit   über  die  Schulter  reichend. 

Bei  zwei   anderen  Frauen    sieht   man   dio  stark   berabbuDgenden   Brüste;    eine    dieeer 

Frauen  tr&gt  ein  Kind  auf  dem  Rücken ,     ; 

Nach  Feter  Kolb:  Caput  Bonae  Spei  Hodiernum.    Nürnberg  1719. 


"^ 
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*Fig.  442.    Holzgeschnitztea  Figflrchen  der  Quacutl-Indianer  (Bri-       Seite 
tisch-Golnmbien).    Kinderspielzeog,  eine  säugende  Frau  darstellend      II.  398 

Die  YOn  A,  Jacohsen  mitgebrachte  Figur  ist  19  cm  hoch  und  befindet  sich  im 
Egl.  Museum  ffir  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  443.  Mainoten-Frau  im  Libanon,  ihr  in  der  Wiege  liegendes  Kind 
säugend,  wobei  sich  ihre  linke  Achselhöhle  auf  einen  oben  an  der  Wiege  angebrachten 
Längsstab  stützt „     399 

Nach  Lortet,  aus  Phss'^^  Fig.  98,  S.  94.  . 

*  Fig.  444.  Holzgeschnitztes  Figürchen  der  Quacutl-Indianer  (Bri- 
tisch-Co  lumbien).    Kinderspielzeug,  eine  säugende  Frau  darstellend ,    401 

Die  von  A.  Jacobsen  mitgebrachte  Figur  ist  18  cm  hoch  und  befindet  sich  im 
Egl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

*Fig.  445.  Thakur-Weib,  einem  wilden  Stamme  von  Eandah  in 
Indien  angehörig,  säugt,  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  der  Erde  sitzend, 
ihr  Kind ,     403 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

*  Fig.  446.  Grusinische  Amme  (Eaukasus),  dem  in  der  Wiege  liegenden 
Säuglinge  die  Brust  gebend ,     404 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  447.    Säugende  Frauen ,    405 

No  1.  Malayin  aus  Preanger  auf  Java,  stehend  ihr  auf  der  Hüfte  reitendes 
Kind  säugend. 

Photogr.  von  Capitän  F.  Schulze  (Batavia),  im  Besitze  des  Geh.  Sanitätsraths 
Dr.  Ludteig  Aschoff  in  Berlin. 

No.  2.  Kai-Vav-Its-Indianerin  (ein  Tribus  der  Pa-Utah-Indianer,  auf 
dem  Kai-bab-Plateau  nahe  dem  Gran  Gaüon  von  Colorado  in  Arizona),  mit 
untergeschlagenen  Beinen  auf  der  Erde  sitzend  und  ihr  Kind  säugend.  Ein  grösseres 
Eind  steht  am  Finger  lutschend  hinter  ihr. 

Photogr.  des  U.  S.  topographical  and  geological  survey  of  the  Colorado- 
River  of  the  West  by  TT.  Powell  and  A,  H,  Tompson,  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

No.  3.  Agengeö-Indianerin  aus  Brasilien,  auf  der  Erde  kauernd  und 
ihren  Säugling  in  der  Wiege  auf  dem  Schoosse  haltend.  Ein  etwas  grösseres  Eind 
sitzt  vor  ihr. 

Photogr.  von  Cäsar  Bizioli  (Buenos  Ayres),  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

No.  4.  Indianerin  aus  der  Provinz  San  Luis  in  Brasilien,  welche  in 
der  Jugend  geraubt  war  und  bei  den  Agengeö  als  Sdavin  lebte,  auf  der  Erde  sitzend 
und  ihr  auf  ihrem  Schoosse  sitzendes  Eind  säugend. 

Photogr.  von  Cäsar  Bizioli  (Buenos  Ay res),  im  Besitze  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

No.  5.  Niam-Niam-Frau,  stehend  und  ihr  auf  ihrer  Hüfte  reitendes  Kind 
säugend. 

Photogr.  von  Dr.  Richard  Buchta,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  I.  8) 
No.  94. 

Fig.  448.    Säugende  Siamesin  nach  E,  Bocourt ,    406 

Nach  der  Illustration  im  Globus.    Bd.  VIIL    S.  360.    Hildburghausen  1865. 

^Fig.  449.    Träumende  Japanerin,  im  Liegen  ihr  Eind  säugend    .    .    „     407 

Aus  einem  farbigen  japanischen  Bilderbuche  (wie  Fig.  287),  im  Besitze  des 
Dr.  Paul  Ehrenreich  in  Berlin. 

^Fig.450.  Chinesin  säugend.  Einderstube  in  einem  vornehmen  chinesischen 
Hause ,     408 

Nach  einem  chinesischen  Aquarell  im  Besitze  des  Dr.  Paul  Ehrenreich 
in  Berlin. 

Fig.  451.    Säugende  Japanerin „     409 

Japanischer  farbiger  Holzschnitt  aus  dem  japanischen  Lieferungs werke 
Bijutsu  Sekai  or  The  World  of  Arts.    Publisher:  Shun'  Yodo.    Tokyo,    o.  J. 

Fig.  452.    Säugende  Japanerin,   wahrscheinlich  eine  Wöchnerin ,     411 

Japanischer  Holzschnitt  von  Hokusai  aus  Ehon  Onna  Imägawa,  ,111  u- 
strirte  Frauen-Tugend'  um  1820. 
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"Fig. 453.  li;ious-lndiat>eriii,im  Stehen  einen  groHsen  Knaben  aängend  t 

NMcb  einer  Federzeichnnng  von  Georgt  CatUn,  im  Besitze  des  Sgl-  Mnsenmi 
für  Valkerkundc  in  BetHn. 

Fig.  454.      Säugende   japanische    Bäuerin 

Nuch  einem  japanisehen  Holwchnitt. 

''Fig'.  455.     Hottentottin,  ihrem  Kinde  über  die  Schniter  die  Brust  gebeod  .    , 

Ans  Peltr  Kolbf  Naaukeurige  eu  uitvoerige  Beschrijving  van  de  Ka&p  de 
UoedeHoop.  Amsterdam.  1727.  2.  Deel  zu  pag.  2%:  .Hae  de  Hottentotten  banne 
Eindereu  dragen  en  de  Borst  geven*. 

Fig.  456.  Alt-HgyptiBcher  Knabe,  gemeinsam  mit  einem  Kalbe  an 
dem  Euter  einer  Kuh  saugend    

Nach  einer  ttgjptiachen  Darstellung,  wiedergegeben  in  Fig.  328  bei  O.  J. 
TPiltoiesti:  Hiatoire  des  nccouchements  chez  tons  le»  penplea.  Paria  e.  ft.  (1888). 
I»g.  439. 

Fig.  457.  Loango-Negerin  mit  ausserordenttich  hochgradig  entwickelter 
H&ngebrnat 

Pbotogr.  von  Oberatahaarat  Dr.  Fnlkeitstem  (BerHnl  in  Rincongo,  dicht  bei 
Borna  (Loangoküate)  aufgenommen,  im  tieaitze  der  Berliner  .anthropologischen 
Gesellschaft. 

■Fig.  458.  Messingenes  Figur  eben  der  Neger  der  Sclavenküste  (Hand- 
rfiacheischale).  ^ie  «teilt  eine  Frau  dar,  welche  auf  dem  Sopfe  einen  Hühnerkorb  und 
auf  dem  Rücken,  in  ein  Tach  eingebunden,  ihren  Säugling  trSgt.  Sie  hat  ausserordent- 
lich rerlängerte,  herabhängende,  siegen  euterähnliche  BrQste 

Die  Figur  ist  von  Lüdtrüz  dem  Kgl.  Huaeum  für  VOlkerknnde  in  Berlin 
mitgebracht. 

'Fig.  45!).  Holzgeschnitzter  Hogenhalter  aus  Ugiiha  (Waguba),  lild- 
westlich  Tom  Tan^anjika-See,  eine  nnbekleidete  Fraa  darstellend,  welche  ihre 
strotzenden  Brüste  mit  den  Händen  priiaentirt 

Von  Wimiiann  mitgebracht.     Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Man  vergleiche  Fig.  376. 

Fig.  460,  Japanisches  Votivbild,  auf  Holz  gemalt  Eine  knieende  Frau 
spritzt  ihre  Milch  in  ein  auf  der  Erde  stehendes  Gelass.  Wahrscheinlich  wurde  es  «nr 
Beseitigung  dea  Milchmangele,  oder  als  Dankopfer  für  die  wiedereingetretene  Mtlcfa- 
absonderung  in  dem  Tempel  aufgehängt , 

Fig.  4ei.  I'ciiuiay.  ihren  ^uiii  H  iingertode  veriirtheilten  Vater  Cimon 
im  Gef&ngnisse  aKugend  (sogenannte  Caritä  greca) , 

Römisches  Wandgemälde  aus  Pompeji  im  Maseo  nazionale  in  Neapel. 
Nach  Raccolte  de'  piu  belli  ed  iateressanti  Dipinti.  Mneaici  ed  altri  monnmenti  rio- 
vennti  negli  Scavi  di  Ercolauo,  di  Pompei  e  di  Stabia  che  ammiransi  nel 
MuBeo  Nazionale.    Napoli.     Per  cara  die  Pompeo  Paderni.    o.  J. 

'Fig.  462.  Japanische  Frau  auf  der  Erde  sitzend  nnd  einer  vor  ihr 
knieenden  alten  Frau  die  Brust  reichend,  während  ein  Kind  von  hinten  her 
sie  der  Saugenden  entgegendrängt , 

Nach  einem  Holzschnitt  in  einem  japanischen  Bilderbncbe  im  Besitze  des 
Kgl.  Museums  für  Valkerknnde  in  Berlin. 

•Fig. 463.  Japanisches  Netsukö,  elfenbeingeschnitzter  Knopf,  durch 
den  die  Schnüre  der  Medicindose  gezogen  werden.  Eine  Frau  säugt  eine  anf  einem 
Stühlchen  sitzende  Alte,  wahrend  ein  Kind  sie  dieser  entgegendrängt 

Im  Besitze  des  Kgl.  ethnographischen  Mnseums  in  München. 

'Fig.  464.  Chinesin,  ihre  alte  Schwiegermutter  mit  ihrer  Brust 
ernährend  

Malerei  auf  einer  Fahne  eines  chinesischen  Trauerzuge)«.  Mitgebraeht  von 
Professor  Dr.    It'.  Grube.     Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

■  Fig.  46-5.     Chinesin,  ihre  Schwiegermutter  säugend 

Gruppe  in  farbigem,  gebranntem  Thon,  aus  der  chinesischen  Sammlung  des 
Professors  Dr.  Grube  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  466.    Aino-Frau,  einen  jungen  Bären  säugend 

Nach  einer  japanischen  Zeichnung  von  J-'ayasi  Üitei,  copirt  bei  MacJiitdiit: 
The  Ainos.  Supplement  au  Tome  IV  des  Arcbives  Internationales  d' Ethnographie. 
Leiden  1892.    PI.  II.    Fig.  9. 
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Fig.  467.    Tanz  der  Samoaner IL  453 

Photogr.  des  Marine-Zahlmeisters  Q,  Riemer  (S.  M.  S.  Hertha). 

Fig.  468.    Eskimo-Frauen  aus  Labrador,  Robbenspeck  ansschmelzend  „    457 

Photogr.  der  Herrnhuter  Brüdermission.    (Niesky.) 

Fig.  469.  Junge  Fellachin  ausAegypten,  mit  einem  grossen  Wasser- 
krug auf  dem  Kopfe ,     458 

Fig.  470.  Xosa-Eaffer-Weiber  mit  Baumaterialien  zum  Hausbau 
bepackt ,    460 

Fig.  471.  Crobo-Mädchen  aus  dem  Hinterlande  der  Goldküste  (West- 
Afrika),  17  bis  20  Jahre  alt,  in  einem  grossen  hölzernen  Mörser  mit  langen  Holz- 
keulen Getreide  stampfend  (Fusu  bereitend) ,     461 

Fig.  472.  Araberin  aus  Algerien,  auf  einer  steinernen  Handmühle 
Getreide  mahlend ,     463 

Fig.  473.    Malayische  Mädchen  am  Webstuhl  arbeitend „    465 

Fig.  474.  Banao-Frau  ihr  Kind  anf  dem  Rücken  tragend  und  in  einem 
grossen  Holzmörser  Reis  stampfend.  Aus  der  Rancherie  Balbalassan  auf 
Luzon  (Philippinen) „    466 

Photogr.  von  Ä.  Schadenberg,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft. 

Fig.  475.    Malayin  von  Java,  Cocos-Nüsse  spaltend ,     467 

Photogr.  von  Capitän  jP.  Schulze  (Batavia),  im  Besitze  des  Geh.  Sanitätsrath 
Dr.  Aschoff  (Berlin). 

Fig.  476.  Pepohoan-Frau  (chinesisch-civilisirte  Eingeborene)  von 
Formosa,  einen  Kleiderstoff  aus  Gras  webend ,     469 

Photogr.  von  Dr.  Bennie  (Tamsui),  im  Besitze  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft. 

Fig.  477.    Javanische  Weiber  beim  Reiskochen ^     471 

Photogr.  von  Capitän  Feodor  Schulze  (Batavia). 

^ Fig.  478.  Junge  Weiber  der  Orang  Semang  in  Malacca  mit  den  Ghit- 
Norts  (Bambus- Wassergef&ssen) ,     472 

Photogr.  der  CoUection  Cerutti  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft. 

Fig.  479.  Der  ägyptische  Todtenpriester  Tenti  mit  seiner  Gattin 
Imertef  Hand  in  Hand  schreitend ,     479 

Aegyptische  Kalksteingruppe  des  alten  Reiches  (2800 — 2500  vor  Chr.)  65  cm 
hoch.  Aegyptische  Abtheilung  des  Königl.  Museums  in  Berlin.  Photogr.  von 
Dr.  E,  Mertens  u.  Cie,  in  Berlin. 

*Fig.  480.    Unterhaltung  der  Sarten-Mädchen  im  Weibergemach.    .    ,     489 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  481.  Junge  Schwedin  aus  dem  Leksands-Kirchspiel  in  Dale- 
karlien,  ihr  Kind  auf  dem  Rücken  tragend ,     509 

Fig.  482.    Beduinen-Weiber,   ihre  Kinder  auf  der  Schulter  tragend  ,     513 

Fig.  483.  Altägyptische  Frauen,  welche  ihre  Kinder  theils  auf  der  Schulter, 
theils  auf  der  Hüfte  reitend,  theils  in  einer  am  Kopfe  befestigten  Eäepe  tragen  .   .   .  ,     519 

Nach  Champollion-Figeac.    Aus  Ploss^^  Fig.  9.    S.  25. 

Fig.  484.  Altägyptische  Klageweiber  beim  Begr&bniss,  welche  ihre  in  ein 
Tuch  gewickelten  Kinder  theils  auf  dem  Rücken,  theils  auf  dem  Bauche  tragen    .   .   ,     520 

Nach  Wükinson    Aus  Ptow'^i  Fig.  10.    S.  25. 

Fig.  485.    Beggar-Frau  aus  Bombay,  ihr  Kind  auf  der  Hüfte  tragend  ,     521 

Fig.  486.  Christliche  Eskimo-Frau  aus  Labrador,  ihr  Kind  in  der 
Kapuze  tragend ,     522 

Photogr.  von  J,  M,  Jacobsen  in  Hamburg. 

*  Fig.  487.  Flathead-lndianerin  (Nord-Amerika)  ihr  Kind  in  der  Wiege 
auf  dem  Rücken  tragend ,     523 

Nach  einer  Handzeichnung  von  George  CatUn,  im  Besitze  des  Kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Fig.  488.  Canelos-Indianerin  vom  Rio  Pastaza  in  Peru,  ihr  Kind  in 
einem  Tuche  vor  der  Brust  tragend ,     524 

Photogr.  von  6reor^  HÜbner,  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft. 
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Fig.  489.   Japaniacher  Staatsmanu,  welchem  seine  alte  Mutter  alle-       i 
gorJBch  zeigt.  daB»  er  seine  Werke  immer  selber  wieder  rerniehtet    ...   II. 

Jaimniacher  Holzscllnitt  von  Hokusai  aua  fihon  Oma  Imägawa.  (.Illu- 
Btrirtes  Bucb  der  Frauen-Tngend".)    Gedrnckt  ungeRlhr  1820. 

•Fig.  490.    Die  Stiefmotter 

Hokschnitt  vom  Jahre  1684  ana  Petrarchae  Trostspiegel  in  Glück  vnd  Vnglttck 
wie  Fig.  2^8.     Bl.  144. 

•Fig.  491.     Buddhiatische  Nonne  auB  Annam , 

Photogr.  im  BeaiUe  der  Wienet  Anthropologischen  UeeelUchaft. 

Fig.  492.     Armeniache  Nonne  aaa  Tranakankasien ,    5S9 

Fhutogr.  von  J^rmako/f  in  Tiflis. 

Fig.  49:3.  RuBBiiche  (orthodoxe)  Nonne  ans  St.  PetcrRburg Öilt 

Fig.  494.    Mohammedanische  Frieaterin  ana  dem  westliche»  Java     .    ,    545 

Fig.  49.'>.    Amazonen  ans  Monomotapa  (Afrika) MS 

Nacli  Kiluard  I,opei  aus  G.  J.  J.odetci/k:  De  aanmerkens-waardige  Voyagien  door 
Ftancoisen.  Italiaanen,  Dcenen,  Hoogduyaten,  en  andere  vreemde  volkeeren  gedaan  na 
OoBt-  en  Weat-indien.     Het  tweede  stak.     Leiden  o.  J. 

Fig.  496.  Deutache  Wittwe  aua  dem  16.  Jahrhundert,  dem  Leichen begängniss 
ihrea  Gatten  zuschanend.     Holzflcheitt  von   Hans  Burglcmair ,     5J( 

Nach  Georg  Hirth  (wie  Fig.  225).     Bd.  1.     Fig.  489. 

Fig.  497.  Wittwe  der  Chippewaj-lndianer  mit  dem  Model!  ihres  vw- 
atorbenen  Ehegatten  im  Arme.  Dasselbe  wird  aus  ihrem  besten  Kleide  und  ans  dem 
Schmuck  ihres  Mannes  gefertigt  end  muaa  steta  von  ihr  getragen  werden,  aolang«  die 
Traaerzeit  andauert ,    ÜT 

Nach  U.  C.  YarroW:  k  further  contribotion  to  the  stody  of  the  North  American 
Indiana  in  J.  W.  Fowell:  Fiwt  annrial  report  of  tbe  Burean  of  Ethnolojfy  to  the 
Secretary  of  the  Smithaonian  Institution  1879—18^0.     Fig.  S2. 

Fig.  49B.  Wittwentracbt  der  Aaro-lneulanerinnen.  Die  nähere  Be- 
schreibung ist  im  Teste  gegeben .   ,    5S) 

Nach  Riedel  (wie  Fig.  176). 

Fig.  499.  Wittwe  der  Mincopie  (Andamanen),  den  Schädel  ihres  ver- 
storbenen Gatten  als  Trauerzeichen  an  der  Schulter  tragend ö6I 

Noch  Riehard  Andree,  Ethnographiache  Parallelen  nnd  Vergloicbe.    S.  136.  1 

Fig.  500.    Snttee,  Wittwenverbrennung  in  Indien -    ■    •  .    5^*1 

Nach  einer  iudiachen  Malerei,  veröffentlicht  von  ,1.  //.  Aaifrth  in  The  .loor- 
nal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay.     Vol.  U.     Bombay  I89I,  i 

Fig.  501.     buttee,  Wittwenverbrennung  in  Indien ,     5«     1 

Nach  CharlfS  Coleman;  The  Mythology  of  the  Hindu.     1832.  I 

Fig.  502.  Charivari  bei  der  Wiederverheirathung  einer  Wittwe  im 
15.  Jahrhundert.     Faunel,  der  Fncha  hält  der  Wittwe  eine  Ermahnnngarede .    .    .    .    ,     56S 

Nach  einer  Miniature  aua  dem  Roman  de  Fauvtl  (15.  Jabrh.)  in  deiBiblio- 
tbÖqae  Imperiale  de  Paria.  Ana  Paul  Laeroix:  Les  Arts  an  Moyen-Age  et  ä 
l'äpoqae  de  la  Renaiaaance.     Paria  1869.     Fig.  369.     p.  477. 

Fig.  503.  Wittwenbogen,  Pai-lu,  Ehrenportal,  errichtet  zum  Preise 
einer  keuRchen  Wittwe.    Peking,  China 573 

Fig.  604.  GriechiBche  Matrone  ana  Eonstantinopel,  nach  Vollendang 
der  Wechseljahre - ,577 

Photogr.  von  Btrggren  in  Konstaatinopel. 

Fig.  505.  Abyaainiache  Matrone,  bezeichnet  ala  die  Amme  des  Negus. 
(Man  vergl.  Fig.  509.)    .    ,    , 579 

"Fig.506.  Maori-Fra«  von  Neu-Seeland  im  Matronen-Alter,  die  charakte- 
riettschen  Erscheinungen  des  herannahenden  Alters  im  Gesichte  zeigend ,     580 

Photogr.  Ton  Pulniann  aus  dem  Ilichard  Xeiihauss  Album,  im  Besitze  der 
Berliner  Anthropologischen  Geaellachaft. 

Fig.  507.  Deutsche  Frau  im  Matronenalter  mit  Fe ttleibigkeit,  durch 
welche  an  ihrem  Körper  Querwülste  und  Gröbehen  hervorgerufen  werden ,     5S1 

Fig.  508.  Aeltere  Frau  von  den  Marianen-Inaeln  (Inael  Saipa),  am 
Geaicht  und  Körper  die  Spnren  dea  herannahenden  Altera  zeigend ,     582 

Photogr.  von  dem  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha,   G.  Riemer. 
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Fig  509.    Abyssinisclie  Matrone,   bezeichnet   als   die  Amme   des  Negus.       Seite 
(Vergl.  Fig.  505.) H.  588 

Photogr.  im  Besitze  des  k.  und  k.  Gustos  am  Naturhistorischen  Hofmu- 
seum  in  Wien,  Josef  Szombathy, 

Fig.  510.    Mincopie-Matrone  von  den  Süd-Andamanen ,     584 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Fig.  511.    Die  Matrone.    Profilansicht ,     585 

Aus  Albrecht  Durer:  De  symmetria  partium  in  rectes  formis  humanorum  cor- 
porum.    Nürnberg  1532. 

Fig.  512.    Die  Matrone.    Hinteransicht ,     585 

Aus  Alhrecht  Dürer  wie  Fig  511. 

Fig.  513.    Die  Matrone.    Vorderansicht ,     586 

Aus  Albrecht  Dürer  wie  Fig.  511. 

Fig.  514.    Der  Jungbrunnen ,     601 

Gemälde  von  Lucas  Cranach  in  dem  Kgl.  Museum  in  Berlin. 

*Fig.  515.    Die  Hexen  und  Unholde ,     603 

Nach  Udalricus  Tengler:  Der  neue  Layenspiegel  u.  s.  w.     Augsburg  1512. 

Fig.  516.    Hexenküche „    605 

Gemälde  von  F.  Francken  d.  J,  im  K.  E.  Kunsthistorischen  Hofmuseum 
in  Wien. 

*  Fig.  517.  Holzgeschnitzte  nackte  Figur  der  Golden  in  Sibirien, 
Ajami  genannt,  welche  die  Schamanen-Candidatin  darstellt ,     610 

Mitgebracht  von  Adrian  Jacobsen.  Egl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Aus  Max  Bartels:  Die  Medicin  der  Naturvölker.  Leipzig  1893.  S.  83. 
Figur  30. 

Fig.  518.  Das  Geister-Hüpfen,  Tiao-shön,  der  Chinesinnen.  Chine- 
sische hypnotisirte  Wahrsagerin ,     613 

Copie  einer  chinesischen  farbigen  Zeichnung  bei  Freiherr  von  der  Goltz: 
Zauberei  und  Hexenkünste,  Spiritismus  und  Schamanismus  in  China. 
Tokyo.     1893.    Fig.  42. 

Fig.  519.  Altes  Kaffer-Weib  aus  Natal  (Süd-Afrika),  als  Urgross- 
mutter  bezeichnet ,     617 

Photogr.  der  Trappisten  in  Mariannhill  (Natal). 

*Fig.  520.     Alte  Frau  von  den  Nicobaren.  70—75  Jahre  alt 619 

Photogr.  im  Besitze  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

*Fig.  521.  Kalinas-Indianerin,  Caraibin  (Surinam),  obgleich  erst  38  Jahre 
alt,  doch  bereits  beginnende  Greisen  Veränderungen  zeigend „     620 

Nach  Prince  BoJand  Bonaparte:  Les  habitants  de  Surinam.  Paris  1884.  PI.  XV. 

Fig.  522.    Californische  Indianerin,  107  Jahre  alt „     621 

Photogr.  der  Herrnhuter  Mission  in  Niesky. 

Fig.  523.  Zigeunerin  aus  dem  District  von  Zerawschan  in  Turkestan, 
mit  den  charakteristischen  Erscheinungen  des  Greisenalters  im  Gesicht,  obgleich  sie 
erst  29  Jahre  alt  ist ,622 

Photogr.  von  Kasanski  (Taschkent)  im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in  Berlin- 

Fig.  524.  Eine  120  Jahre  alte  Sioux-Indianerin  (Minnesota),  Ha-za-c- 
yon-Jce-icin,  bekannter  unter  dem  Namen  Old  Bets „     623 

Photogr.  von  Charles  A.  Zimmermann  (Minnesota),  im  Besitze  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft. 

*  Fig.  525.  Erdrosselung  einer  chinesichen  Verbrecherin  durch  drei 
Häscher ,     627 

Chinesiches  Aquarell  im  Besitze  des  Königlichen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 

*  Fig.  526.  Hinrichtungsplatz  in  Yokohama  (Japan)  mit  drei  ausge- 
stellten, abgeschlagenen  Weiber-Köpfen „    629 

Photogr.  im  Besitze  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft. 

*Fig.  527.    Die  Hinrichtung  einer  Chinesin ,     630 

Nach  einem  chinesischen  Aquarell  im  Besitze  der  Frau  Otto  Neuhauss 
in  Berlin. 
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Ttg.  528.    Der  MagBenselbstmOrd  der  Cimbern-Frauen   nach    der    Be-       Settt 
Biegung  durch  ilariua [I.  fiSl 

HoUschbitt,   wohracbeinlich   von  Hans  Holbein,   eiub  Jahanti  8tumplf"s  Chronik 

der  EjdgenoasenBchaft.     Ztlryoh.     1548. 

Fig.  52».    Masaenselbatmord  der  ktJDigllcheo  Wittwen  von  Java   .    .    .     6S3 
Nach  Joh.  Ludwig  Gottfried:  Newe  Welt  vnd  Amerikanische  HiBtorien. 

Franckfart.     1655.     S.  371. 

•Fig.  530.     Selbstmord  einer  Fran  durch  Erhängen 634 

HölEBchnitt  Vom  Jahre  1584  ans  Petrardiae  Ttostspiegel  im  Glück  vnd  Vnglück 

-Fig.  531.  Japanerin,  welche  sich  die  Kehle  mit  einem  Schwert« 
abschneidet 635 

Nach  einem  japaniacheu  Holzschnitt  ans  einem  Boman  im  Besitze  dee  Kgl. 
Moaenma  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

•Fig.  532.    Japanerin,  welche  eich  einen  Dolch  in  den  Hals  stiebt   .    ,     636 

Nach  einem  japaniechen  Üohschnitt  au9  einem  Roman  im  Besitze  deB  K^l. 
MnBsams  fOr  Völkerkunde  in  Berlio. 

Fig.  533.  Selbstmörderin,  sich  in  einen  Fluss  atSrzend:  wahrscheinlich 
eine  Chinesin ,     637 

Holzschnitt  AUS  einem  japanischen  Werke  wie  Fig.  237  im  Besitze  des  Dr.  Paul 
Ehrenreich  in  Berlin. 

Fig.  534.  Tharm  des  Schweigens  (Dakhma).  BegtElbmssplatz  der  Farsi. 
der  Feaeranheter,  in  Indien,    Die  Beschreibnug  ist  im  Texte  gegeben ,     63S 

Nach  IL  f.    YarroK'  |wie  Fig.  497),  Fig.  3. 

Fig.  535.  Bemalter  Terracotta-Sarkopbag  mit  der  liegenden  Portraitfigur 
einer  jongen  Etraskerin  als  Deckel,  aus  einem  Grabe  in  Chinsi  (dem  alten  Cluai um). 
Im  Mnseo  acheologico  in  Florens 641 

Photogr.  Ton  fagarion  (Florena). 

Fig.  536.     Weibergrafa  der  Ingalik  Ton  UUknk  (Nord-Amerika)  .    ...     643 

Nach  C.  H.    Yarroie  (wie  Fig.   497),  Fig.   14.    S.  57. 

Fig.  537.  Der  türkische  BegrÜbnisBplata  in  Sarajevo  (Bosnien).  Die 
mit  einem  tarbanartigen  Aofentn«  gekrönten  Grabsteine  sind  diejenigen  der  M&niter, 
die  tin verzierten  diejenigen  der  Weihet B43 

Photogr.  »on  Ignat  Königsberg  in  Sarajevo,  im  Besitze  des  Director  Dr.  Vog* 
in  Berlin. 

Fig.  538.  Thont&felchen  in  Herzform  mit  zwei  eingebackenen  Knocheu- 
splittem  (A.  A.)  von  einer  im  Wochenbett  Veratorbenen.  Amalet  der  Magyaren 
zur  Erleichterung  der  Entbindung 651 

Aas  Heinrich  von   Wlishcki'' . 

Fig.  539.    Mohammedanischer  BegräbniBsplatz  in  Sarajevo,  Bosnien  .     657 
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